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I.  Pharmakognosie. 


ArsneisohatB  des  Fflansenreiohes. 

I.    Allgemeiner  Teil. 

t)her  bemerkenswerte  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Drogen 
im  Jahre  1904;  von  G.  Weigel». 

Vier  Originelles  von  der  Verpackung  ausländischer  Drogen; 
von  G.  Waigel«. 

Über  die  häufigsten  Verfälschungen  einiger  Drogen  berichtete 
W.  Mitlach  er  >  auf  Grund  der  bei  Besichtigungen  von  Apotheken 
eriialtenen  Untersuchungsresultaten  von  etwa  5000  Drogenmustem. 

Einige  interessante  Medizinalpfianzen  wurden  im  Pharmaceutical 
Journal  ^  nach  verschiedenen  in  die  Augen  springenden  Merkmalen 
hin  betrachtet  und  durch  Abbildungen  veranschaulicht.  Auch  über 
die  nicht  medizinische  Anwendung  von  Produkten  der  angeführten 
Pflanzen  wurde  berichtet.  Die  bislang  behandelten  Pflanzen  sind: 
Adansonia  digitata  und  Oregorii,  Stenndia  rupestris,  Bombax  Malor 
barieum,  Eriodendron  anfractuosum,  Cochlospermum  Gossypium, 
Calotropis  gigantea,  Fhgtolacca  dioica,  Ficus  elastica,  Dracaena 
DracOj  Rhizophora  mucronata,  Pterocarpus  marsupium,  Shorea 
robusta,  Anacardium  occidentale  und  Dryobalanops  aromalica, 

Aufschließung  von  Kräutern.  Das  YerÜBkbren  zur  AufschlieSung 
von  Kräutern  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daS  die  in  aromatischen 
und  Bitterloüutem  enthaltenen  Glykoside  durch  eine  mittels  ver- 
dünnter Melasselösung  hervorgerufene,  leichte  organische  Säure- 
fermentation (Milchsäure  und  dergleichen)  gespalten,  und  dadurch 
die  Bitterstoffe  frei  und  wirksam  gemacht  werden.  —  Die  Anwen- 
dung der  verdünnten  Melasselösung  gewährleistet  die  Bildung  ganz 
bestimmter  Bakterien  und  Fermente,  sodaß  die  Au&chUeßung  immer 

1.  Pharm.  Centralb.  1905,  119,  139,  163,  184,  206.  2.  Pharm. 

Gentralh.  1906,  628.  3.  Zeitsohr.  d.  allg.  Oesterr.  Apoth.-yer.  1904. 

4.  Pharm.  Jonm.  1904,  611;  1906,  279;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  840. 

Jihretberidit  f.  1906.  | 


2  Pharmakognosie. 

ganz  regelmäßig  verläuft    D.  R.-P.  163896.    Gebrüder  Loewen- 
thal  in  ßegensburg^ 

Zur  Aschebestimmung  pflamlicher  Substanzen  empfiehlt  E.  Gut- 
zeit ^  die  fein  gepulverte  Substanz  mit  einem  bekannten  Gewicht 
frisch  ausgeglühten,  basisch  phosphorsauren  Kalkes  mittels  eines 
Flatindrahtes  innig  zu  mischen  und  in  einem  offenen  Flatintiegel 
sehr  geünde  bis  zur  Verkohlung  der  organischen  Substanz  zu  er- 
hitzen und  alsdann  zu  glühen,  bis  der  Rückstand  völlig  weiß  er- 
scheint Die  Gewichtszunahme  des  Tiegels  und  des  Kalkphosphates 
ergibt  die  Menge  der  Asche.  Der  basisch  phosphorsaure  Kalk 
wird  nach  Da  mm  er  (Handbuch  der  anorganischen  Chemie)  her- 
gestellt, indem  man  chemisch  reines,  möglichst  feiji  gepulvertes 
Chlorcalcium  und  fein  gepulvertes  Natriumphosphat  in  den  ent- 
sprechenden Mengen  mischt,  und  stark  glüht  Die  Masse  wird  mit 
heißem  Wasser  digeriert,  gut  ausgewaschen  und  gibt  nach  dem 
Trocknen  ein  mehlartiges,  weißes  Pulver. 

Über  Drogen,  welche  mit  Schwefelsäure  Botfärbung  geben;  von 
O.  Linde*.  Ver£  benutzte  zu  seinen  Versuchen  7  verachiedene 
Schwefelsäuren,  von  denen  I  eine  den  Anforderungen  des  Deut- 
schen Arzneibuches  entsprechende  Säure  vom  sp.  Gew.  1,84  war, 
während  die  übrigen  aus  I  durch  Verdünnung  wie  folgt  hergestellt 
waren:  II:  +  5  %  Wasser,  III:  +  10  %  Wasser,  IV:  +  25  »/o  Wasser, 
V:  +  50  o/o  Wasser,  VI:  +  100  o/o  Wasser,  VII:  +  25  «/o  Wein- 
geist (von  0,834  sp.  Gew.).  Die  untersuchten  Drogen  teilte  er  in 
2  Gruppen,  erstens  solche,  bei  denen  Bestandteile  der  Droge  mit 
der  Säure  mehr  oder  weniger  rein  und  stark  rotgefärbte  Verbin- 
dungen, hefem  die  in  der  Säure  löslich  sind  und  in  diese  übergehen, 
zweitens  solche,  bei  welchen  die  Verbindungen,  welche  die  Säure 
mit  gewissen  Bestandteilen  der  Droge  bildet,  wenig  oder  nicht  in 
der  ISäure  löslich  sind.  Die  Stärke  der  Rotfärbung  hängt  ab  von 
der  Menge  der  Substanz,  von  der  Menge  der  Säure  und  von  der 
Höhe  der  Säureschicht  bei  der  Beobachtung.  Es  wurden  meist 
0,03  bis  0,05  g  Drogenpulver  (oder  dünne  Schnitte  der  trocknen 
Droge)  und  etwa  1,0  bis  1,5  ccm  Säure  verwandt  Die  Resultate 
sind  tabellarisch  zusammengestellt  Besonders  wichtig  dürfte 
die  Methode  deswegen  sein,  das  es  mit  ihrer  Hilfe  gelingt,  Gortex 
Erangulae  und  Cortex  Rhamni  Purshianae  (Cascara  sagrada)  diflFe- 
rential-diagnostisch  zu  unterscheiden.  Während  Frangula  sich  mit 
der  Säure  rot  färbt,  und  diese  Farbe  sich  in  der  Säure  löst,  tritt 
bei  Cascara  sagrada  zuerst  eine  Rotbraunfärbung  und  dann  eine 
Braunfärbung  auf.  Ein  Teil  der  Rotfärbungen  mit  Schwefelsäure 
führt  Verf.  auf  die  Gegenwart  von  Vanillin  und  solchen  Gerbstoffen, 
die  Phloroglucin  im  Molekül  enthalten,  zurück  und  weiter  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  2  Drogen,  die  für  sich  allein  keine  Rotfärbung  mit 
Schwefelsäure  geben,   dieses  in  Mischung  sehr  wohl  tun  können, 


1.  Dtsch.  med.  Wchsohr.  1905,  2062.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  556. 

8.  Apoth.-Ztg.  1905,  459  u.  470. 
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wenn  nämlich  die  eine  Droge  Vanillin,  die  andere  Phloroglucin 
enthält 

BeUröge  zum  Kapitd  der  FarbenreaHionen  van  Drogen  ver- 
mittels Mineralsäuren;  von  G.  Weigel^.  Znr  Identifizierang  und 
FHifang  von  Drogen  haben  sich  mit  der  Zeit  zahlreiche  Farben« 
reaktionen  eingeführt  Diese  haben  sich  mehr  oder  minder  bewährt 
und  leisten  z.  B.  da  annehmbare  Dienste,  wo  es  sich  um  schnelle 
Prüfung  handelt  oder  auch  bei  Drogen,  bei  denen  andere  exaktere 
PriifungsYorschriften  noch  fehlen.  Ohne  Zweifel  sind  manche  Farben- 
reaktionen Yon  schätzbarem  Wert;  es  existieren  aber  auch  Farben- 
reaktionen,  deren  Ausfall  mit  Vorsicht  au£nmehmen  ist  So  ist 
z.  B.  die  Schwefelsäureprobe  bei  der  Prüfung  von  Kubeben  stets 
zu  empfehlen,  insbesondere  zur  Identifizierung  der  ganzen  Früchte. 
Für  die  Prüfung  des  Pulvers  hat  die  Farbenreaktion  weniger  Wert, 
denn  Pulvergemische,  die  nur  zum  Teil  echte  fVüchte  enthalten, 
geben  immer  noch  die  Rotfärbung  mit  Schwefelsäure.  Hier  muß 
das  Mikroskop  zu  Rate  gezogen  werden.  Weniger  Bedeutung  ist 
der  Schwefelsäurereaktion  bei  Prüftmg  yon  Straphanthussamen  bei- 
zumessen. Sollte  in  einer  Neuausgabe  des  D.  A.-B.  der  EombS- 
samen  als  offizinelle  Sorte  —  und  daneben  auch  die  Schwefelsäure- 
probe —  beibehalten  werden,  so  bedarf  die  Fassung  der  letzteren 
billigerweise  einer  Änderung.  Zunächst  ist  es  besser,  die  Prüfung 
mit  dem  von  der  Hülle  befreiten  Endosperm  mehrerer  Samen  vor- 
nehmen zu  lassen,  und  in  Bezug  auf  die  Färbung  wäre  zu  verlangen: 
»Bei  Zutritt  der  Schwefelsäure  zum  Endosperm  färbt  sich  ein  Teil 
—  etwa  die  Hälfte  —  sofort  dunkelblaugrün,  der  andere  Teil 
nimmt  allmählich  eine  bräunlich-  bis  violettrote  Färbung  an,  die 
sich  beim  Abspülen  der  Säure  mit  Wasser  verliert  und  dann  erst 
häufig  ein  blaues  Grün  erkennen  läßt«.  Als  B^agens  wäre  nach 
der  von  Holmes  gemachten  Erfahrung  am  besten  eine  ex  tempore 
bereitete  80<>/oige  Schwefelsäure  zu  verwenden.  Eine  weitere  un- 
zuverlässige Farbenreaktion  ist  die  Salpetersäureprobe  bei  Peru- 
balsamj  die  neuerdings  wieder  häufiger  verlangt  wird.  Als  erwiesen 
gilt  es  femer,  daß  ältere,  unverfälschte  Lebertrane,  insbesondere  die 
natürlidien,  nicht  durch  Dampf  gewonnenen,  sogenannten  »Medi- 
zinaltrane« die  Bosafärbung  mit  rauchender  Salpetersäure  weniger 
deutlich  oder  gar  nicht  mehr  geben.  Die  Schwefelsäureprobe  hat 
auch  nur  einen  bedingten  Wert  So  ist  z.  B.  eine  Verfälschung 
des  Dorschtranes  mit  etwa  25<>/o  Seyfischtran  durch  diese  Reaktion 
mit  Sicherheit  kaum  nachweisbar,  da  frischer  Seyfischtran  mit 
Schwefelsäure  eine  gang  ähnUche  Violettfärbung  (etwas  mehr  ins 
Rötliche  spielend)  zeigt,  die  überdies  in  dem  angegebenen  Mischungs- 
verhältnis noch  durch  die  intensive  Violettfärbung  des  Dorsdi- 
trans  verdeckt  wird.  Verf.  stellt  für  die  Farbenreaktionen  von 
Drogen  mit  Mineralsäure  folgende  Grundregeln  auf:  1.  Farben- 
reaktionen bei  Drogen  sind  im  lülgemeinen  mit  Vorsicht  aufzunehmen; 
es  darf  ihnen  jedenfalls  nicht  durchgehends  unbedingter  Wert  bei- 

1.  Pharm.  Centralh.  1906,  921. 
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gelegt  werden.  2.  Die  z.  fi.  durch  Mmeralsanren  (Schwefel-,  Salpeter- 
säure) hervorgerufenen  Farbenerscheinungen  können  recht  gut  als 
Idenätätsreaktionen  herangezogen  werden,  zumal  da,  wo  andere 
leicht  auaführbare  oder  exätere  Prüfungsmethoden  fehlen;  sie  sind 
jedodi  mehr  nur  als  »Yorprüfimgenc  anzusehen.  3.  Bei  Drogen, 
wo  sichere  bezw.  quantitatire  Wertbestimmungsmethoden  vorhanden 
sind,  sind  unzuverlässige  Farbenreaktionen  nach  Möglichkeit  aus- 
zuschalten. 4  In  den  wenigsten  E^en  ist  man  berechtigt,  einzig 
und  aUein  auf  Grund  des  AusCeJIs  einer  Farbenreaktion  eine  Droge 
als  »verfäbchtc  zu  bezeichnen,  zumal,  wenn  bei  näherer  Prüfuni; 
alle  übrigen  vorgeschriebenen  Bedingungen  in  Bezug  auf  Beinheit 
von  der  Droge  erfüllt  werden. 

Olivenkerm  aU  FähckungsmiUel  für  gepulverte  DrogenK  In 
neuerer  Zeit  sollen  französische .  Drogenhändler  die  als  Abfall- 
produkte ziemlich  wertlosen  OUvenkeme  mahlen  lassen  und  viel 
^brauchten  Drogenpulvem  zumischen.  Yomehmlich  wurde  in  En- 
zian-  und  Süßhdzpulver  eine  solche  Fälschung  nachgewiesen,  doch 
dürfte  dieselbe  wohl  auch  anderwärts  angewendet  werden.  Jeden- 
faUs  erscheint  die  Mahnung  gerechtfertigt,  daß  man  gepulverte 
Drogen  nur  von  solchen  Firmen  kaufen  sdU,  welche  dieselben  selbst 

Eulvem  und  demzufolge  in  der  Lage  sind,  die  Reinheit  und  Echt- 
eit  des  Pulvers  zu  gewährleisten. 

Beiträge  zur  vergleichenden  Anatan^ie  der  Wurzeln,  vorwiegend 
offizineller  Pflanzen^  mit  besonderer  perückaichtigung  der  Hetero^ 
rhizie  der  DieotyUn;  von  E.  Neuber*.  Verf.  gab  zunächst  die 
vergleichende  Anatomie  des  Bhizoms,  der  Wurzeln  und  der  Blätter 
von  Helleborue  viridis,  U.  niger,  H.  foetidus,  H.  caucaeicus  und 
H.  purpuraacens  und  beschrieb  den  unterschied  dieser  HelMorus^ 
Arten  von  Aetaea  epicata,  Ädonis  vemalie  und  TrMius  europaeus* 
Femer  verglich  er  die  unterirdischen  Organe  der  verschiraenen 
Aconitum^AxiATL  unter  einander,  namenthch  erörterte  er  den  Bau 
der  sekundären  Knollen  von  Aconitum  Napdlue,  wobei  er  besonders 
auf  einige  Anormalitäten:  Austritt  der  Nebenwurzeln  in  schief- 
vertikaler Bichtung  und  mehrere  Anormalitäten  in  Verlauf  yon 
Cajnbium  und  Gefäßbündel  hinwies,  beschrieb  den  Bau  der  Wurzeln 
und  si»^ch  über  das  Vorkommen  der  Sklere'iden  in  Knollen  und 
Wurzeln.  Er  behandelte  hier  A.  Stoerdceanum  R,  A.  paniculatum, 
A.  ferox,  A.  japonicum,  A,  Lucoctonum.  Im  Anschluß  hieran 
wurden  Gallenbildungen,  die  auf  den  Adventiv- Wurzeln  von  Hete' 
rodera  radicicola  Oreef  hervorgerufen  werden,  beschrieben.  Neben 
den  Fragen  nach  dem  Vorgange  der  Infektion  und  der  Form  der 
Gallen  l^handelte  Verf.  aussließlich  den  Einfluß  der  Infektion  auf 
den  anatomischen  Bau  der  Wurzel  und  stellte  Betrachtungen  über 
den  Einfluß  auf  das  Fortkommen  der  Pflanzen  an.  In  dem  Ab- 
schnitt über  den  Charakter  und  die  Verbreitung  der  Heterorhizie 
chkotyler  Wurzeln  erinnerte  Verf.  an  die  Einteilung  der  Wurzeln 


1.  Ghem.  u.  Drngg.  1905,  1861 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  1096. 

2.  Breslau  1904,  Bot.  Centralbl.  1906,  462. 
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in  Grappen  nach  ihren  Funktionen  von  Goebel  und  Biinpach, 
bespradi  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Befestigung»-  uud  Emäh- 
rungswuneln  und  machte  dann  Mitteilungen  Über  seine  Fundorte  von 
Mentha  piperiia  L.^  Amica  mimtana,  Banuneulus  aeer,  Imperataria 
(htruikium,  HelUborus  viridis  und  niger,  ActmOurn  Napdlus,  Tri^ 
gandla  Foenum  Graecum,  Laetuoa  virosa,  Epilciiutn  angusHfoliufn, 
Digiialis  purpurea  und  Artemisia  vulgaris. 

BchrzuekergehaÜ  cffhineller  Wurzeln.  Marcel  Harlaj*  hat 
in  einer  großen  Anzahl  von  Wurzeln,  Bhizomen  und  Knollen  das 
Vorhandensein  von  Rohrzucker  festgestellt  und  die  Menge  nach 
dem  Verfahren  von  Bourquelot  ermittelt;  dieses  gründet  sich  auf 
den  Nachweis  des  reduzierenden  Zuckers,  erhalten  durch  die  Ein« 
Wirkung  yon  Inrertin,  durch  Polarisation  oder  Fehlingsche  Lösung« 
Es  wurden  folgende  Mengen  ermittelt  für  je  100  g  frischer  Substanz 
(außer  Bulbus  Scillae): 


Art 


Kophar  lateum  L. 
CoeiileariA  Armoracia  Lk 
Attragalns  ffjhrcyphyll.  Lk  (Rinde) 

»  (Zentralkörper) 

Peirotefinvin  srntiTum  Hoffm. 
Coniiiin  maculatnm  L. 
Leräticum  off.  Koch  (Rinde) 

»  »    (Zentralkörper) 

Foemc  daloe  D.  C.  (Rinde) 

»  »      (Zentralkörper) 

EiTugiam  oampestre  L. 

»  » 

Valeriana  off.  L. 

>  » 

Symphytmn  off.  L.  (Rinde) 

»  »    (Zentralkörper) 

CyDOgloesain  off.  L.  (Rinde) 

>  >    (Zentralkörper) 
Solanom  Dolcamara  L. 
Hyoecyamos  niger  L.  (Rinde) 

>  »      (Zentralkörper) 
Yerbasenm  Thaptnt  L.  (Rinde) 

»  >        (Zentralkörper) 

>  (Rinde) 

»  (Zentralkörper) 

Digitalis  pnrpnr.  L. 
Di^taKs  lutea  L. 
Scilla  maritima  L. 
Orchia  purpurea  Hads. 
Amm  maonlat.  L.  (jung) 
»  »         (jung) 

>  >         (alt) 

Agropymm  repena  P»  B« 


Erntezeit 

reduzie- 
render 

Sacchap 

Znoker 

rose 

April 
Mai    • 

0,19 

0,08 
1,18 

Mai 

0,40 

0,72 

0,84 

0,68 

Oktober 

— 

0,60 

JnU 

0,28 

1,20 

Oktober 

0,16 

2,46 

» 

— 

2,71 

» 

— > 

1,49 

» 

— 

2,87 

Angoet 

— 

4,96 

Oktober 

— 

8,66 

I.  Jahr,  Oktober 

0,77 

0,69 

n.  Jahr,  JaU 

0,68 

0,80 

lUahr^Oktober 

0,46 

0,06 

Mai 

0,72 

1,60 

» 

0,86 

1,42 

April 

1,62 

0,64 

» 

1,42 

1,01 

März 

0,96 

Mai 

0,18 

0,86 

» 

— 

0,61 

April 

0,21 

0,69 

» 

0,24 

0,78 

Dezember 

0,86 

0,82 

> 

0,24 

0,21 

Jannar 

0,86 

1,22 

Oktober 

— 

0,64 

2,64 

0,27 

Mai 

0,60 

0,40 

März 

-^ 

0,86 

Juli 

0,44 

0,81 

März 

1,06 

0,64 

» 

0,68 

0,99 

1.  Journal  de  Pharm,  et  Chim.  1906,  49;  d.  Pharm.  Centralh«  1906,  412. 
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Über  die  Bückbüdung  und  Zusammemetzung  anderer  natür- 
licher Stärkearten  als  Kartoffelstärke;  von  Eug.  Roux^.  Die  mit 
Mais-,  Weizen-,  Beis-,  Erbsen-  und  Maniocstärke  in  der  gleichen 
Weise,  "wie  seiner  Zeit'  mit  der  Kartoffelstärke  ausgeführten  Unter- 
suchungen ließen  erkennen,  daß  alle  diese  natürlidien  Stärkearten 
im  wesentlichen  aus  Amylose  bestehen  und  außerdem  auch  Amylo- 
pektin  enthalten,  da  sie  sämtlich  mit  siedendem  Wasser  Kleister 
bilden.  Alle  bis  jetzt  bei  der  E[artoffels1ärke  bezüglich  der  Rück- 
bildung gemaditen  Beobachtungen  treffen  auch  für  die  übrigen 
natürlichen  Stärkearten  zu. 

Die  Florideeneiärke  verhält  sich  nach  den  Untersuchungen 
O.  Butschlis'  in  ihren  makro-  und  mikrochemischen  Reaktionen 
ähnlich  den  ESebreisstärkekömem.  Nur  färbte  sich  eine  Lösung 
der  Eloiideenstärke  mit  Jod  und  Schwefelsäure  oder  Jod  und  Chlor- 
calcium  tief  und  rein  blau,  sodaß  es  den  Anschein  gewinnt,  daß 
die  Florideenstärke  eine  Mittelstufe  zwischen  Amyloeiythrin  und 
Amyloporphyiin  ist 

Über  Heil-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens  berichtete  wiederum 
Th.  Peckoltf  Die  Eupharbiaeeen  sind  in  BrasiUen  durch  67 
Gattungen  mit  884  Arten  und  vielen  Varietäten  vertreten,  von 
denen  jetzt  die  Yolksnamen  von  35  Gattungen  und  172  Arten  be- 
kannt sind.  Die  meisten  Uefem  kautschukhaltigen  Milchsaft  Die 
trockenen  Blätter  von  Phyüanthus  dadotrichus  Müll.- Arg.  dienen 
in  Form  des  Infusums  als  Diuretikum,  die  frische  Pflanze  dient 
als  Fischgift,  ebenso  wie  Phyllanthus  piscatorum  Kth.  Die  Blätter 
von  Phyuanthtis  brasüiensis  var,  genuinus  Müll- Arg.  wirken  stark 
diuretisch,  in  größeren  Dosen  toxisch.  Yon  Phyllanihus  graveolens 
Müll.-Arg.  dienen  die  Blätter  zur  Aromatisierung  des  an  der  Luft 
getrockneten  Fleisches.  Die  Blätter  von  Phyllanthus  lathyroides 
var.  microphyUus  Müll.-Arg.  wirken  als  Abführmittel  während  die 
frische  Früchte  tragende  Pflanze  mit  Wasser  gestoßen  und  ausge- 
preßt bei  Diabetes  gute  Dienste  leisten  soll  PhyUanthus  niruri 
var.  genuinus  MülL-Arg.,  bekannt  unter  dem  Namen  Quebra  pedras- 
Blasensteinbrecher  ^  ist  ein  häufig  vorkommendes  Unkraut  Die 
Blätter  dienen  als  energisch  wirkendes  Diuretikum,  ferner  bei  Kolik, 
Menstruationsstörungen,  Nieren-  und  Blasenkrankheiten;  in  großer 
Dosis  wirken  sie  abortiv  und  toxisch.  Die  frischen  Blätter  enthalten 
0,05  <^/o  einer  organischen  bitteren  Substanz,  1,05  Wo  Fett,  1,3  o/o 
Harzsäure  von  ekelerregendem  Geschmack,  0,46  <>/o  G-erbsäure  tmd 
6,428  <yo  Asche.  Zu  gleichen  Heilzwecken,  doch  nicht  so  geschätzt, 
^enen:  Ph.  diffusus,  Ph.  acutifoliusy  Ph.  distiehm,  Ph.  nobilis,  Ph. 
grandffclius  und  Ph.  speciosus.  Yon  Hieronyma  alchorneaides  Fr. 
Allem^  ürucü-rana^  falscher  Orlean  eenann^  dient  die  Binde  der 
dicken  Zweige  als  Abführmittel,  das  Pulver  der  Samen  gegen  Wasser- 
sucht und  das  Holz  als  dauerhaftes  Bauholz.    Aus  den  Samen  erhielt 


1.  Compt.  rendns  142,  96—97.  2.  ebenda  140,  1808. 

8.  Chem.-Ztg.  1906,  Rep.  16.  4.  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1905, 

188  a.  226. 
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Verf  0,045  «/o  Kautschuk,   0,29  «/o    Urucurinsäure,  OfiOb^lo   Uru- 
curin?,   geruchlos  und  von  beißendem  Geschmack,  0,68 <^/o   Fett, 
3,5430/0  a-  und  3,314  «/o  /J-Harzsäure,  0,285  «/o  Gallussäure,  0,8  0/0 
Gerbsäure,  3,82  %  Stärke  und  6,66  0/0  Asche  mit  22,46  0/0  Kalium- 
sulfat    Die  Zweige  von  Uravhea  Uifoliata  BaiU.  dienen,  zu  einem 
Besen  gebunden,  den  Indianern  als  Fischgift.     Von   Crotonarten 
beschrielb   Verf.  ausfuhrlicher  Croton  echinocarpus  Müll.-Arg.,  Cr, 
compressus  Lam.,  Cr,  campestris  var,  genuinus  Müll-Arg.  und  Cr. 
anüsyphilüicus.    Cr.  echinocarpus,  Blutbaum  genannt^  liefert   be- 
sonders Yor  dem  Erscheinen  der  neuen  Blätter  durch  Einschnitte 
in   die  Binde   einen  blutroten  Saft,   eine   kinoähnliche   Substanz. 
Der  frische  Saft  hat  ein  spez.  Gewicht  =>  1,160  bis  25^  und  ent- 
hält 79,6  «/o  Wasser,  0,125  0/0  Harz,  1,25  o/o  roten  Farbstoff,  13,28% 
Gerbsäure,  0,248  ^/o  Gallussäure,  5,1  %  Glykose  und  Schleim  und 
1,285  <Vo  Asche.    Aus  der  frischen  gestoßenen  Binde  erhielt  Verf. 
0,502%   ätherisches  Öl  vom  spez.  Gewichte  0,942  bei  23"^.    Das- 
selbe besitzt  anfangs  gelbliche  Farbe,  die  alsbald  in  lebhaft  grün 
übergeht,  einen  penetrant  aromatischen  Geruch,  von  gewürzhaftem, 
scharfbrennendem  Geschmack.     Von    O.    compressus   dienen   die 
Blätter   als  Stomachicum,  Sudorificum  und  Antispasmodicum,   die. 
Wurzel    als   Abfuhrungsmittel.     Die    Blätter    enthielten    0,327% 
wachsartige  Substanz,  0,046  %  ätherisches  Öl  von  brennend  beißen- 
dem Geschmack  und  angenehmem  Geruch,  0,792%  fettes  Ol,  0,11  ^/o 
Harz  und  0,596  ^/o  Harzsäure,   Gerbsäure  wurde  nicht  geftmden. 
Cr,  eampestris,  ein  kleiner  Strauch  mit  gelbbraun  behaarten  Ästen 
ist  ein  sehr  geschätztes  Heilmittel;  die  Blätter  dienen  als  Dia- 
phoretikum  und  Diuretikum,  die  Wurzel  in  Form  des  Dekoktes 
bei  sekundärer  Syphilis,  Flechten  und  Lymphatitis.    Die  Wurzeln 
sind  rübenartig,  10 — 16  cm  lang,  oben  2—3  cm  im  Durchmesser 
mit  fahlbraunem,  innen  weißgelblichem  Bindenkörper.     Der  Holz- 
körper ist  weiß  und  geschmacklos.    Eine   kristallisierte  Substanz 
konnte  Verf.  zu  0,21  %  isolieren,  welcher  er  den  Namen   Velamin 
beilegte.    Cr.  antisyphüificusy  eine  bis  Vs  ^  hohe  Pflanze  mit  läng- 
lich ovalen  oder  eUiptischen,  gesägten,  mit  sternförmig  gruppierten 
Haaren  bekleideten  Blättern,   traubigem  Blütenstand  mit  kleinen 
weißen  Blüten  und  kleiner  runder  Kapsel,  besitzt  eine  aromatische 
Wurzel  mit  kampferähnlichem  Geruch,  welche  als  hochgeschätztes 
Antisyphilitikum  dient     Sodann  beschrieb  Verf.  ausführlich  Julo- 
croton  fuscescens,  einen  in  allen  Teilen  dicht  befilzten,    bis   2  m 
hohen  Strauch,  mit  gesägten  länglich  herzförmigen,  lang  zugespitzten 
Blättern,  oberseits  dunkelgrau,  weichhaarig,  unterseits  dicht  grau- 
weißlich befilzt    Die  Blätter  und  Wurzeln  werden  von  den  Ein- 
geborenen   zu   gleichen   Heilzwecken    wie    Croton    antisyphilitikus 
benutzt    Aus  den  Blütenähren  erhielt  Verf.  0,003  %  kleine  seiden- 
glänzende Nadeln,  welche  stark  bitter  schmeckten  und  Alkaloid- 
reaktionen  gaben,  mit  Tannin  jedoch  keine  Fällung  gaben.    Durch 
Extraktion   der  getrockneten  Blütenäbren  mit  Fetroläther  erhielt 
Verf.  ein  braunes,  dickflüssiges  Fett     Gerbsäure  war  weder  in  den 
Blüten  noch  in  den  Blättern  nachzuweisen.    Micranda  data  Müll.- 
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Arg^  ein  bis  zu  20  m  hoher  Baum  mit  langgestielten,  länglich 
TerKehrt  eiförmigen,  ganzrandigen  Blättern,  besitzt  Samen,  welche 
den  Rizinussamen  sehr  ähnlidi  sind  und  ein  dickflüssiges  gelbes 
abführend  wirkendes  öl  Uefern*  Micranda  siphinioidea  Benth. 
liefert  reichlich  kautschdchaltigen  Milchsaft 

Johanneaia  prineeps   Yellozo,   grofier   Andabaum,  Indianer- 

Surganz,  ein  nicht  hoher,  doch  dic^tämmiger  Baum  mit  großer, 
icht  belaubter  Krone.  Die  Blätter  sind  drei-  bis  fünf-,  selten 
siebentolig,  Lappen  oval,  verkehrt  eirund  und  elliptisch,  kahl,  glän- 
zend gri)p.  Blütenstand  monözisch,  in  reichblütigen  Bispen,  Blüten 
gelblich.  Grofie  eifcnmige  Stemfrucht  mit  festem,  fleischigem  Exo- 
karp,  holzigem,  steinhartem  Endokarp  mit  zwei  länglich-ovalen 
Fächern,  in  jedem  ein  Same.  Der  Baum  ist  in  allen  seinen  Teilen 
vom  Volke  als  Heilmittel  geschätzt  Der  Verfasser  hat  bereits 
1860 — 1864  die  einzelnen  Teile  auf  wirksame  Substanzen  unter- 
sucht Er  ÜBind  u.  a,  einen  amorphen  Bitteretoff;  einen  krystalli- 
sierten  organischen  Körper  konnte  er  nicht  isolieren,  »wahrscheinlich 
aber  ist  ein  solches  Produkt  vorhanden«.  Das  wichtiffste  Produkt 
des  Baumes  sind  die  Früchte.  Sie  sind  of&zinell  und  werden  so- 
wohl in  Substanz  als  auch  in  Emulsion  benutzt;  besonders  findet 
das  aus  ihnen  ^wonnene  fette  01  Verwendung.  Zur  Bereitung 
der  Samenemulsion  muß  der  toxisch  wirkende  Embryo  aus  dem 
Samen  entfernt  werden.  Die  Wirkung  ist  abführend.  Die  Blätter 
sollen  zum  Betäuben  der  Fische  dienen,  enthalten  jedoch  kein 
Saponin.  Die  Stammrinde  wird  nur  in  der  Veterinärpraxis  benutzt, 
schwach  geröstet  und  gepulvert  bei  Freßmangel  des  Hornviehs, 
der  Pferde  und  Maultiere  dem  Futter  beigemengt  Die  P£Eihl- 
wurzelrinde  —  braun,  korkartig,  kleinwarzig,  mit  mehr  oder  weniger 
hervortretenden  Längsrinnen  —  wird  von  Volke  als  Drasticum 
angewandt.  Der  Verf.  isolierte  daraus  einen  amorphen,  farblosen 
Bitterstoff.  Bei  älteren  Bäumen  enden  die  Wurzelausläufer  mit 
knolligen  Anschwellungen.  Diese  EjioUen  werden  in  den  Nord- 
staaten bei  Hungersnot  vom  Volke,  ausffegraben  und  als  Nahrung 
benutzt.  Sie  enthalten  ein  fettes  Öl,  das  der  Pfahlwurzel  fehlt. 
Nach  Mitteilung  über  verschiedene  Hevea- Arten,  die  für  die  Kaut- 
schukgewinnung mehr  oder  weniger  von  Bedeutung  sind,  werden 
vom  Verf.  u.  a«  weiter  angeführt:  Caperonia  castannaefclia  Si.  Hü., 
eine  meterhohe  Pflanze,  der  Blätterdekokt  zur  Waschung  bei  Wun- 
den und  Geschwüren  dient 

Acalypha  pruriens  Nees  et  Mart  Der  Milchsaft  dieses 
kleinen  Strauches  dient  zur  Atzung  canuröser  Wunden  und  Ver- 
tilgung der  Warzen.  Die  Blätter  näen  auf  der  Haut  Entzündungen 
hervor.  Die  frischen  Wurzeln  von  Acalypha  brasiliemis  var.  gla- 
brafa  Müll.-Arg.  dienen  —  gestoßen,  mit  Mehlteig  und  gebratenem 
Speck  gemischt  —  als  Battengift.  Die  Blätter  von  Acalypha  Peo 
koltii  Müll- Arg.  werden  im  Aufguß  (10  auf  300  Eolatur),  in  drei 
Dosen  per  Tag  zu  nehmen,  als  Antisyphiliticum  benuM.  Die 
Wurzel  soll  in  kleiner  Dosis  als  Drasticum  bei  Wassersucht  wirk- 
sam sein.    Die  frischen,  gestoßenen  Blätter  von  Alchomea  irieurana 
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Casaretti  oder  das  konzentrierte  Dekokt  derselben  werden  als  Tor- 
zfigliches  WundheOmittel  geschätzt  Die  Samenkeme  von  Paehy- 
stroma  iUcifolinm  Müll.-Arg.  (Stachelmilchbaum)  werden  Pferden 
und  Maultieren  als  Drasticnm  gegeben.  Sie  haben  einen  ekel- 
haften Geschmack,  sind  weifi,  ölreich.  Das  Dekokt  der  Blätter 
von  Bemardia  Mioides  MülL-Arg.  einer  einjährigen,  bis  Vs  m  hohen 
Pflanze  wirkt  energisch  danntreibend.  Die  Blätter  sind  behaart, 
geoEähnt;  die  nnteren  eUiptisch-rond,  die  oberen  oval-lanzettlich. 
Die  Blätter  von  Tragia  volubilis  vor.  gmuina  Müll.-Arg.  (Milch- 
hane)  wirken  ebenfalls  diuretisch.  Die  Pflanze  ist  ein  mehr  kriechen- 
der als  kletternder,  milchreicher  Strauch  mit  herzförmigen,  eezähnten 
Blättern.  Die  Wurzel  wird  als  Drasticum  benutzt;  der  Milchsaft 
zur  Vertilgung  der  Warzen,  mit  Fett  gemischt  gegen  krebsartige 
Geschwüre,  Wunden  u.  s.  w. 

Theodor  Peckolt^  veröfientlichte  eine  Zusammenstellung 
der  Volksbenennungen  der  brasilianischen  Pflanzen  und  Produkte 
derselben  in  brasilianischer  {portugiesischer)  und  von  der  Tupis- 
spräche  odorierten  Namen. 

Neue  Hfilpfiamefi  aus  Burma  und  ihre  Anwendung  durch 
die  E^geborenen  wurden  von  Hooper*  bekannt  gegeben.  Die 
burmesischen  Namen  sind  in  Klammem  gleichzeitig  verzeichnet 
Das  01  der  Samen  von  Taraktoganos  Kurtzii  (Ealawbin)  und  von 
Semecarpus  albucens  (Chithee)  wird  gegen  Aussatz  benutzt  Die 
gepulverte  Binde  von  Limonia  acidissima  und  von  Cinnamomum 
Tamala  wird  zum  Pudern  und  Schminken  des  Gesichtes  der  Frauen 
benutzt  Acacia  concinna  und  Crareinia  turgida  enthalten  in  ihren 
Fruchten  Saponin  und  werden  deshalb  zum  Waschen  benutzt  Die 
EnoUen  von  Gloriosa  stiperba  sind  stark  giftig  und  dienen  oft  zum 
Selbstmord.  Als  Mittel  gegen  Durchfall  mit  Magenbeschwerden 
dienen  Chetiopodium  album  (Myu),  Polygonum  tomentosum  (Wet- 
kyien)  und  Strd^lus  asper  (On-hne-hin),  gegen  Menstruationsbe- 
schwerden Ardisia  humilis  (Shadwe)  und  Elephantopus  scaber,  gegen 
Gtonorrhöe  Chrozophora  plicata  (Gyasagank)  Hfliotropium  Indicum 
(Hsinhnamaung-bin),  als  Galactagogum  Copparis  ftavicans  und  Di- 
oscorea  bulbifera  (Khadu),  gegen  Acne  Aerwa  Javanica  (On-bwe), 
als  Diureticum  Ärundo  Donax^  als  Tonicum  Buddleia  Asiatiea 
und  Sphaeranthus  Indicus,  gegen  Halsschmerzen  Cupparis  hastigera, 
gegen  Augenentzündungen  Cissampelos  Pareira  und  Croton  Mon- 
gifolius,  gegen  zu  starken  Wochenfluß  nach  der  Geburt  Euphorbia 
antiquorum  (Teinganeik-tazaung)  und  Premna  laiifolia  (Seiknangyi), 
0^n  Zahncaries  Bosa  involucrata  (Myit-king)  und  als  Wundmittel 
ophaerafUhus  Peguensis  (Koea-bin)  und  VentUago  calyculata  (Twe 
det),  endlich  gegen  Schlangenbiß  Leucaena  glauca  (Aseik-hpye-bin). 
Als  Yeterinännittel  werden  außerdem  noch  angewandt  Acacia  far- 
nemana  (Parasitenmittel),  Odmum  canum  (Diuretikum)  und  Xan^ 
thium  strufnarium  (Tonikum). 


1.  Pharm.  Beview  1906,  878;  1906,  17  a.  88.  2.  Pharm.  Joam. 

1904,  966;  Pharm.  Gentralh.  1906,  840. 
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Die  Arzneipfiafizen  der  südamerikanischen  Provinz  Corrientes 
wurden  unter  Angabe  der  wissenschaftlichen  und  der  beim  Volke 
gebräuchUchen  Bezeichnung  vonltojas  Acosta^  zusammengestellt 

Als  Giftpflanzen  aus  Westaustralien  wurden  von  Holmes* 
angeführt:  Gasterolobium  bidens  Meißn.,  Gasterolobium  polystachyum 
Jdeißn.^  und  Mirhelia  racemosa  Turcz.  Viele  Vergiftungen  Ton 
Haustieren  sollen  diesen  Giftpflanzen  zuzuschreiben  sein,  auch  soll 
das  Fleisch  der  an  diesen  Giften  gestorbenen  Tiere  giftige  Eigen- 
schaften annehmen.  Die  giftigen  Stoffe  dieser  Pflanzen,  ebenso 
wie  irgendwelche  Gegenmittel,  sind  bislang  nicht  bekannt. 

A.  C.  Crawford  *  machte  pharmakologische  Mitteilungen  Ober 
Kalmia  latifdia  und  Phoradendron  fiavescens,  zwei  amerikanische 
Pflanzen,  Ton  denen  die  erste  eine  pilocarpinartige  Wirkung  aus- 
übt, während  die  zweite  den  Blutdruck  steigert  und  die  Harn- 
ausscheidung vermehrt 

Über  die  Älbane  und  Fluatnle  der  SumatrorOuttapercha  be- 
richteten Tschirch  und  Müller*.  Verff.  erhielten  3  Albane,  das 
a-Sumdlban  vom  Schmp.  228°.  das  ß-Sumalban  vom  Schmp.  152** 
und  das  y-Sumalban  vom  Schmp.  142°  mit  den  entsprechenden 
Formeln:  CeoHsoOsy  CsoHiiO»  und  C80H44O2.  Sowohl  die  Sum- 
albane  wie  auch  das  Sumafluavil  ließen  sich  in  je  einen  Alkohol 
(Resinol)  und  in  Zimtsäure  spalten.  Sämtliche  Körper  geben  die 
verschiedenen  Phytosterinreaktionen  in  veränderter  Form.  Die  Er- 
gebnisse und  die  Färbungen  sind  tabellarisch  zum  Vergleich  zu- 
sammengestellt 

Die  Bestandteile  der  Guttapercha  von  Deutsch^ Neu-Guinea 
erhielten  Tschirch  und  Müller^  sämtlich  kristallinisch.  Die 
Trennungsmethode  der  Körper  beruht  auf  allmähliches  Behandeln 
des  Rohproduktes  mit  heißem  Wasser,  Alkohol,  Chloroform  und 
Fällen  der  alkoholischen  Lösung  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  und 
der  Chloroformlösung  mit  Alkohol.  Es  wurden  auf  diese  Weise 
erhalten:  Guinalban,  das  durch  Umkristallisieren  aus  Alkohol  in 
drei  Körper  a-,  ß-  und  y-Alban  vom  Schmp.  171®,  136°  und  111  **  und 
den  entsprechenden  Formeln:  CitHioO,  CtsHssO  und  C^sHstO.  Die 
Formeln  wurden  durch  Molekulargewichtsbestimmungen  nach  Beck- 
mann sicher  gestellt  Weiter  wurde  erhalten  Guinaflunvil,  das 
als  a-  und  jtf-Fluavil  mit  dem  Schmp.  83  °  und  78  ®  und  den  Forpaeln : 
CssHseO  und  CisHtiO  unterschieaen  wird.  Die  Albane  und  Flu- 
avile  ließen  sich  in  je  einen  Alkohol  und  Zimtsäure  spalten.  Das 
in  Alkohol  unlösliche  bestand  aus  Guinalbanan  vom  Schmp.  62° 
und  der  Formel  CisHssO'und  Guinagutta,  einem  kristallinischen 
Kohlenwasserstoff  von  nicht  scharfem  Schmelzpunkt  (und  nach  dem 
Trocknen  im  Wasserstoffstrom)  der  Formel:  CioHie.  Alle  diese 
Körper  wurden  so  oft  umkristallisiert,  bis  sie  unter  dem  Mikroskop 
einheitliche  Kristalle  zeigten.    Sämtliiche  Körper  gaben  die   ver- 


1.  Rev.  farm.    Buenos- Ayres  1905,   115.  2.  Pharm.  Jouro.  1905, 

141;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  887.  3.  Chem.  and  Dragg.  1905,  469. 

4.  Arch.  der  Pharm.  1905,  188.  5.  Arch.  der  Pharm.  1905,  114. 
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schiedenen  Cholesterin-  bezw.  Phytosterinreaktionen,  wenn  auch  oft 
in  etwas  veränderter  Form. 

Mne  ffiUtaperchaartiffe  Substanz  in  dem  Harze  des  Karite^ 
bautnes  ist  von  Fr.  Frank  und  Ed.  Marckwald^  in  einer  Meng» 
Yon  etwa  2ö®/o  des  Bohharzes  gefunden  worden.  Sie  enthielt  aller- 
dings nach  mehrfacher  Reinigung  noch  etwa  8^jo  Sauerstoff.  Der 
Karitebaum,  Bassia  Parkn,  spielt  auch  in  einigen  deutschen  Kolonien 
eine  ßoUe^  weil  aus  seinen  Früchten  die  sogenannte  Sheabutter 
gewonnen  wird.  Das  Harz  zeichnet  sich  durch  auffallenden  Zimt- 
geruch aus,  8oda£  die  Isolierung  von  Zimtsäure  und  Lupeol,  wie 
aus  echter  Guttapercha,  wahrscheinUch  ist. 

Die  Gutta  des  Karitebaumes  ist  bezüglich  ihrer  Verwendbarkeit 
sehr  verschieden  beurteilt  worden.  Nach  E.  Ackermann*  gibt 
es  zwei  Arten  des  Baumes,  von  denen  die  gelbe  keine  oder  nur 
eine  minderwertige  Gutta  liefert,  während  diejenige  der  roten  Art 
ganz  vorzüglich  ist,  wie  aus  einem  Vergleiche  derselben  mit  guter 
Sonda-Gutta  hervorgeht    Es  enthalten  nämlich: 

Earite-Gntta  Sanda-Gntta 

Reingatta  92,0  7«  91,5  Vo 

Albao  5,8  „  6,0  „ 

Fluavil  2,2  „  2,6  „ 

Zur  Feststellung  der  Quellungsfähi^keit  der  Kautschukarten 
hat  B.  Ditmar*  ie  1  g  bei  15°  C.  mit  76  ccm  Schwefelkohlen- 
sto£P  Übergossen,  10  Minuten  mit  der  Maschine  geschüttelt,  6  ccm 
der  Lösung  in  ein  Wägegläschen  abpipettiert,  wieder  10  Minuten 
geschüttelt^  5  ccm  entnommen  und  so  fort  Das  in  Lösung  Ge- 
gangene wurde  nach  dem  Abdunsten  und  Trocknen  gewogen  und 
ohne  Bücksicht  darauf,  daß  durch  das  Abpipettieren  das  Verhältnis- 
des  Lösungsmittels  zum  gelösten  Präparate  verändert  wurde,  die 
mit  20  multipUzierten  Gewichte  der  von  je  5  ccm  erhaltenen 
Tiockenrückstände  als  »Prozentec  bezeichnet  und  graphisch  in 
Quellungskurven  eingetragen.  Aus  den  Untersuchungen  wird  ge- 
schlossen, daß  trockener  Bohparä  schwerer  quillt,  als  Beindimethyl- 
oktadien  xmd  viel  leichter  als  entharzter  Parä.  Feuchter  Parä. 
bildet  eine  EmuMou,  die  nach  einiger  Zeit  nicht  weiter  abquillt 
Dasselbe  gilt  von  feuchtem  mastizierten  (durch  Walzen  unter  Er- 
wärmung in  mastixähnliche  Form  gebrachter)  Parä.  Verschieden» 
entharzte  Kautschuksorten  sind  je  nach  ihrer  Polymerisationsstufe 
verschieden  quellbar.  Je  mehr  Harz  ein  Kautschuk  enthält,  desta 
leichter  ist  er  in  Schwefelkohlenstoff  quellbar.  Mastizierter  Kaut- 
schuk quillt  rascher  als  trockener  Bohparä.  Beindimethyloktadien 
quillt  leichter  als  mastizierter,  trockener  Parä.  Bewegung  erhöht 
die  Quellung,  Wärme  begünstigt  das  Aufquellen,  verzögert  aber 
das  Abquellen.  Die  Versuche  wurden  auch  mit  anderen  Lösungs- 
mitteln, Benzol,  Aether,  Chloroform^  Toluol,  Tetrachlorkohlenstoff' 
und  Petroläther  vom  Siedepunkt  43  bis  48°  C.  wiederholt    Verf.. 


1.  CheiD.-Ztg.  1904,  877.         2.  Chein.-Ztg.  1905,  R6p.288.         8.  Gbem.- 
Ztg.  1906,  Bep.  234. 
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hält  es  für  fraglich,  ob  nicht  der  Sauerstoff  in  mit  Aceton  ent- 
harztem Kautschuk  von  acetonunlöslichen  Harzen  herrühre. 

Die  üntermchufig  der  BcUata  fährten  Tschirch  und  Schere- 

schewski^  mit  folgenden  Resultaten  durch:  Es  waren  löslich  in 

siedendem  WtBser  6)7  Vo 

,,         Alkohol  41,5  % 

„         Aceton  42,5  7« 

„         Äther  87,0  7o 

erwärmtem  Chloroform  86.8*/« 

Der  Wassergehalt  betrug  1,72  %,  Aschegehalt  0,96  o/o^  Harzgehalt 
{durch  Elrschöpfen  mit  siedendem  Alkohol)  41,5  o/o  >  Guttagehalt 
(durch  Erschöpfen  des  entharzten  Produktes  mit  Chloroform)  45,3  Vo* 
Die  wasserlöslichen  Anteile  bestanden  aus  Gummi^  welches  die 
Mohlisch'sche  Reaktion,  die  Eurfiirolreaktion  nach  Schiff  und 
die  PVrTolreaktion  ^  gab,  jedoch  keine  optische  Drehung  besaß  und 
irei  von  Ozydasen  war.  In  dem  in  Alkohol  löslichen  Anteil  der 
Balata  wurden  2  kristallisierende  Körper  a-Balalban  imd  /}-Balalban 
sowie  ein  nicht  kristallisierender  Körper  Balalfluavil  aufgefunden. 
Zimtsäureester  waren  in  der  untersuchten  Balata  nicht  vorhanden. 
Die  durch  Erschöpfen  des  entharzten  Produktes  mit  Chloroform 
erhaltene  Balagutta  besteht  aus  sichelförmigen  Nädelchen  und  ver- 
ändert sich  an  der  Luft  sehr  bald,  büßt  sehr  schnell  ihre  Elastizität 
ein  und  wird  gelblich  und  in  Alkohol  löslich.  Daß  die  naturelle 
Balata  so  gut  haltbar  ist,  liegt  au  der  Weichheit  der  Harzbestand- 
teile. Tschirch  hebt  als  bemerkenswert  hervor,  daß  der  isolierte^ 
von  den  soff.  Harzbestandteilen  befreite  Kohlenwasserstoff  ein  schon 
an  der  Luft  rasch  veränderlicher  Körper  ist  Ebenso  wie  die  Ba- 
lagutta ist  auch  das  zuletzt  noch  aus  der  Balata  dargestellte  Albanan 
«in  an  der  Luft  sich  schneU  verändernder  Körper. 

Über  KautschukbestiMtnungen ;  von  Budde*.  Verf.  empfiehlt 
«in  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Kautschuks,  bei  welchem  der 
Beinkautschuk  in  das  Bromadditionsprodukt,  den  Tetrabromkautschuk, 
übergeführt  und  als  solcher  auf  gewogenem  Eilter  zur  Wägung 
gebracht  wird.  456  g  Tetrabromkautschuk  (CioHi6Br4)x  zeigen 
136  g  Beinkautschuk  (CioHi6)x  an.  Als  Bromierungsfiüssiekeit 
dient  folgende  Lösung:  In  1000  com  des  käuflichen  Tetracmlor- 
koUenstoffes  werden  16  g  Brom  (—  6  com)  und  1  g  Jod  gelöst 
Das  Jod  dient  als  Überträger  des  Broms.  Das  Verfahren  selbst 
ist  folgendes:  1  g  des  zu  untersuchenden  Kautschuks  wird  mit 
Tetrachlorkohlenstoff  im  Meßkolben  übergössen.  Nach  eingetretener 
Lösung  wird  bis  zur  Marke  aufgefüllt  Ein  alliquoter  Teil  wird, 
wenn  nötig,  durch  Glaswolle  filtriert  und  mit  Tetrachlorkohlenstoff 
auf  ungefäLr  50  com  nachgespült.  Nun  werden  50  com  der  obigen 
Broroierungsfiüssigkeit  hinzugegeben.  Nach  wiederholtem  Um- 
schwenken trübt  sich  die  Flüssigkeit  dureh  gebildeten  Tetrabrom- 
kautschuk, der  sich  als  schleimige  Masse  am  Boden  festsetzt  Nach 
Verlauf  einer  halben  Stunde  wird  durch  Zusatz  des  halben  Vo- 


1.  Arch.  der  Pbarm.  1905,  868.  2.  Pharm.  Centralh.  1906,  601. 

3.  d.  Apotb.-Ztg.  1905,  421. 
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Imneos  abeoluten  Alkohols  (60  ocm)  der  Bromkautschuk  in  die  yon 
Weber  beschriebene  beständige  Form  übergeführt.  Die  Mischung 
wird  hellgelb  und  kann  leicht  filtriert  werden.  Der  Tetrabrom* 
kautsdiuk  wird  auf  einem  gewogenen  Filter  sesammelty  anfange 
mit  einem  Gemisch  aus  2  Teilen  TetrachlorkoUenstoff  und  1  Teil 
Alhohol,  darauf  vollständig  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen 
und  zwischen  60 — 60^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  Die 
Vorscfarift  muß  genau  innegehalten  werden,  weil  auch  Terschiedene 
Haizei  wie  das  Dammarharz,  Bromadditionsprodukte  geben,  die  in 
anderen  Mischungen  des  CCU  und  des  Alkohols  nicht  immer  lös- 
lich sind.  Enthält  das  Kautschakheftpflaster  noch  Bleipflaster,, 
was  übrieens  selten  der  Fall  ist,  so  muß  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  mit  schwach  angewärmtem  destilliertem  Wasser  nach» 
gespült  werden,  das  Wasser  wird  nach  Entfernung  des  Bleibromids 
wieder  durch  Alkohol  verdrängt  Nach  diesem  VerÜEdiren  wurde 
in  Eantschukrohprodukten,  in  Elautschukplatten  und  Kautschuk- 
heftpflastem  verschiedenster  Herkunft  der  KeinkautBchuk  bestimmt 
Doppelte  Analysen  derselben  Substanz  gaben  die  gleichen  Resul- 
tate. Nur,  wenn  es  nicht  selingt,  die  Lösung  klar  aus  dem  Kolben 
m  entnehmen  bezw.  klar  durch  GlaswoUe  zu  filtrieren,  weichen  die 
Eigebnisse  um  wenige  Prozente  von  einander  ab.  Ist  auch  der 
Bromkautschuk  schon  äußerlich  als  unrein  zu  bezeichnen  —  in 
einem  Falle  war  er  durch  ein  Pärbungsmittel  blau  gefärbt,  welches 
immer  durch  die  Glaswolle  ging,  —  so  muß  der  Bromgehalt  de& 
Bromkautschuks  ermittelt  und  aus  ihm  der  Beinkautschuk  berechnet 
werden.  Die  Elementaranalyse  hatte  bei  dem  aus  sehr  dünner 
und  durch  Filtrierpapier  filtrierter  Lösung  des  Kautschuks  her* 
gestellten  Bromkautschuk  ein  der  Formel  CioHieBr«  entsprechen- 
des Eigebnis. 

Beiträge  zur  Chemie  des  Kautschuks  lieferte  SL  Ditmar^.. 
Kautschuk  und  alle  Fraktionen,  die  bei  seiner  trockenen  Destillation 
erhalten  werden,  geben  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  blut- 
rote Färbung,  die  bei  geringem  Wasserzusatz  wieder  verschwindet 
Ebenso  erhält  man  die  Bibau'sche  Farbreaktion  mit  Antimon- 
trichlorid,  wenn  man  ein  glühendes  Flatindrahtöhr  mit  einem  Kristall 
Ton  Antimontrichlorid  füllt  und  so  eine  Perle  herstellt.  Taucht 
man  diese  in  die  Fraktionen  des  Kautschuks,  so  erhält  man  sofort, 
eine  typisch  kameolrot  gefärbte  Perle.  Taucht  man  die  Perle  in 
eine  konzentrierte  Polyprenchloroformlösung,  so  wird  sie  zunächst 
trüb  milchig,  ohne  eine  Färbung  anzunehmen.  Nähert  man  sie 
aber  voi^chtig  einer  Bunsen-Flamme,  so  wird  sie  kameolrot,  wie 
die  Terpeniraktionen  des  Kautschuks.  Aus  diesem  Verhalten  fol- 
gert Yen.,  daß  der  Kautschuk  kein  aromatisches  Terpen  ist,  sondern 
nur  allmählich  in  solche  übergeht.  Er  hält  den  Kautschuk  für 
einen  labilen,  hochpolymerisierten  Körper,  welcher  zwischen  einem 
ungesättigten  Kohlenwasserstoff  und  den  aromatischen  Terpenen 
gelegen  ist    Als  Kolloid  besitzt  er  kein  festes  Molekulargewicht,. 

1.  ChezD.-Ztg.  1905,  176. 
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•sondern  dieses  richtet  sich  nach  der  Polvmerisationsstufe  des  Kaut- 
•schukkohlenwasserstoffes  und  diese  wechselt  je  nach  den  äußeren 
Bedingungen,  Temperatur,  Druck  u.  s.  w.  Femer  ist  es  Verf.  auch 
gelungen,  mit  Sicnerheit  nachzuweisen,  daß  der  Kautschuk  teil- 
weise in  Äther  löslich  ist  Die  bisherigen  Ansichten  darüber  sind 
noch  nicht  geklärt 

Aus  den  Untersuchungen  von  C.  Harries^  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  Kohletitvasserstoffen  aus  Kautschuk  und 
'Guttapercha  hat  sich  ergeben,  daß  der  Kautschuk-  und  Guttapercha- 
kohlenwasserstoff auf  dieselbe  chemische  Grundsubstanz,  nämUch 
-das  1,5  Dimethylzyklooktadien  (1,5)  zurückgeführt  werden  können. 
Ihre  Verschiedenheit  ist  nicht  durch  eine  andere  Lagerung 
^er  Doppelbindungen  verursacht  Der  Guttaperchakohlen- 
wasserstoff liefert  bei  der  Behandlung  mit  Ozon  quantitativ  ein 
Diozonid  der  Formel  CioNieOe  wie  der  Paräkautschuk,  welcher 
^e  gleiche  Molekargröße  besitzt  und  die  gleichen  Spaltungspro- 
dukte mit  Wasserdampf  liefert,  nämlich  lüvuUnaldehyd  bezw.  -säure 
und  Lävulinaldehyddiperoxyd.  Diese  Spaltungsprodukte  wurden 
-quantitativ  bestimmt  und  die  Abwesenheit  anderer  Stoffe  festgesteUt 
Dagegen  liefert  das  Ozonid  aus  Guttapercha  nicht  dieselben  Mengen 
Lävulinaldehyd  und  Lävulinsäure  wie  dasjenige  aus  Kautschuk, 
^sondern  das  konstante  Mengenverhältnis  von  Aldehyd  und  Säure 
ist  gerade  umgekehrt  Die  Ozonide  doNnfOe  aus  Kautschuk 
und  Guttapercha  sind  somit  verschieden  und  wahrscheinlich  stereoi- 
«omer. 

Kautschukgewinnung  und  Kaufschukhandel  am  Ämazonenstrom ; 
Ton  E.  Ule«.  ' 

Für  die  Gewinnung  des  Kräuter- Kautschuks  sind  nach  Guber' 
folgende  Verfahren  in  Anwendung:  1.  Extrahieren  der  Blätter  mit 
JSdiwefelkohlenstoff,  Abdestillieren  und  Reinigen  des  Kautschuks 
mit  Salzsäure  oder  Zinnchlorür.  2.  Lösen  der  Cellulose  mit  Pott- 
4ische-  oder  Sodalösung  und  Extrahieren  des  Rückstandes  mit  Ben- 
jsin  (Benzol?).  Es  hinterbleibt  nach  dem  Abdampfen  der  Lösung 
reiner  Kautschuk.  3.  Entfernen  der  Harze  und  des  Chorophylls 
mit  Alkohol  und  Gewinnung  des  Kautschuks  aus  den  Rückständen 
mit  Tetrachlorkohlenstoff.  4.  Einwirkenlassen  einer  10^/oig.  Soda- 
iauge  bei  2,5  Atmosphären  Druck  und  etwa  135^  C,  Mahlen  des 
behandelten  Produktes,  Entfernen  der  Fasern  und  Waschen  des 
€0  gewonnenen  Kautschuks.  5.  Lösen  der  Cellulose  mit  Schwefel- 
^ure  und  Waschen  des  Rückstandes,  aus  dem  der  Kautschuk  mit 
Hilfe  eines  warmen  Wasserstrahls  zwischen  2  in  entgegengesetzter 
Richtung  sich  drehenden  Zylindern  erweicht  und  gesammelt  wird, 
während  die  Cellulose  fortgeschwemmt  wird.  6.  Rein  mechanisch 
<ohne  chemische  Mittel.  Die  Rinden  werden  gemahlen  und  gesiebt, 
•das  Feinpulver  wird  entfernt  Die  gröberen  Stücke  enthalten  den 
Elautschuk  und  werden  mit  warmem  Wasser  behandelt.    Die  Pro- 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  3986.  2.  Beitr.  z.  Tropenpflanzer 

1905,  1—72;   Pharm.  Centralh.  1905,  379.  3.  Tropenpflanzer  1905,  150. 

-d.  Pharm.  Centralh.  1905,  678. 
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zednr,  Mahlen,  Sieben  und  Warmwasserbehandlung  wird  mit  dem- 
selben Material  mehrmals  wiederholt 

Der  Alf neidifia- Kautschuk  ist  von  d'Almeida  in  Portugiesisch- 
Angola  entdeckt  worden.  Sein  botanischer  Ursprung  ist  nach 
6.  Tan  den  Kerkhove^  noch  unbestimmt  In  Frage  kommen 
Jiuphorbia  TirucalU,  E.  rhipsaloides  und  Fockea  muUiflora.  Die 
Oewinnungsart  wird  streng  geheim  gehalten.  Der  Kautschuk  ist 
sehr  harzreich  und  trocken,  sodaß  größere  Zusätze  zu  Gummiwaren 
diese  nach  der  Vulkanisation  hart  und  brüchig  machen.  E^  kann 
daher  nur  zu  harten  Waren  verarbeitet  werden.  Die  Produktion 
betrug  im  Jahre  1904  etwa  150  bis  200  Tonnen. 

Eine  neue  Kautschuk  liefernde  Liane,  Clitandra  Simoni  aus 
Nord-Kamerun  beschrieb  E.  Gilg>.  Dieselbe  ist  mit  Cl.  visciflua 
K.  8ch.y  Cl.  Bartiri  Stapf  und  Öl.  nitida  Stapf  verwandt,  weicht 
aber  von  diesen  durch  Blattbau,  Blattnervatur  und  Blütenverhält- 
nisse  stark  ab. 

Vergleichende  Beobachtungen  Ober  die  Kautschukerträge  aus 
Kiekxia  elastica  von  Strunks  Verf.  hat  an  geeignete  Persönlich- 
keiten in  den  Kautschukdistrikten  am  Kamerunberge  und  in  Süd- 
kamerun Fragebogen  verteilt  und  auf  Grund  dieser  eine  Reihe 
vergleichender  Anzapfungsversuche  anstellen  lassen.  Femer  hat 
Yeif .  persönlich  Anzapfungen  vorgenommen,  auch  einen  Baum  nach 
Art  der  Eingeborenen  gefallt  und  das  größtmögliche  Kautschuk- 
quantum zu  erhalten  versucht  und  hierbei  folgendes  ermittelt:  Die 
von  Schlechter  in  seinem  Buche  »Westafrikanische  Kautschuk- 
Expedition  1899/1900«,  S.  237  angegebenen  Erträgnisse,  3,4  kg 
Latex  und  2  kg  Kautschuk  aus  angeblich  etwa  siebenjährigen 
Säumen  sind  in  keinem  Falle  auch  nur  annähernd  erreicht  worden. 
Siebenjährige  Bäume  sind  etwa  12  m  hoch  und  haben  1  m  über 
dem  Boden  etwa  50 — 60  cm  umfang.  Beim  Fällen  eines  solchen 
Baumes  und  gründlichem  Ausbeuten  desselben,  wie  beim  Raubbau 
üblich,  erhielt  Strunk  nur  74  g  Kautschuk.  Im  Südkamerun- 
gebiete sind  allerdings  die  Ausbeuten  an  Latex  wie  an  Kautschuk 
etwa  doppelt  so  groß  wie  am  Kamerunberge.  Es  scheint  jedoch 
entgegen  verbreiteten  Ansichten  nicht  möglich  zu  sein,  bereits  in- 
tensiv angezapft  gewesene  Bäume  im  folgenden  Jahre  schon  wieder 
mit  gleichem  Erfolge  anzuzapfen.  Yerf.  stellte  fest,  daß  im  Aniang 
des  Jahres  1905  infolge  weit  hinter  den  gehegten  Erwartungen 
zurückbleibender  E2rtiäge  in  den  ältesten  Yersuchspfianzungen  die 
Stimmung  in  den  Pnanzerkreisen  stark  abflaute.  Wenngleich 
bei  älteren  Bäumen  die  Erträge  ein  gut  Teil  besser  werden,  so  ist 
doch  bereits  zu  erkennen,  daß  die  anfangs  gehegten  Hoffnungen 
auf  überreichliche  Erträge  der  Kickzia-PBanzungen  unberechtigt 
waren. 

Untersuchungen  über  die  Gewinnung  des  Kautschuks  von  Ma* 
nihot    Glaziovii.     Von    A.   Zimmermann^.     In    einer    zweiten 


1.  Ghem.-Ztg.   1905,    Rep.  79.  2.  Notizbl.   des  Königl.   botan. 

Gartens  u.  Mas.  z.  Berlin  1905,  169.  3.  Gummi-Ztg.  1905,  8.  248;  d. 

Chem.-Ztg.  1906.    Rep.  7.  4.  Der  Pflanzer  1905,  305. 
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Mitteilung  über  diese  Frage  berichtete  Yerf.  u.  a.  auch  über  Yer- 
suche  mit  yerschiedenen  Koagulationsmitteln.  Es  sollte  festgestellt 
werden,  durch  welche  StofiEe  der  aus  den  Wurzeln  austretende 
Milchsaft  am  Stamme  selbst  am  besten  zur  Koagulation  gebracht 
werden,  kann«  Als  unbrauchbar  erwiesen  sich  Alaun  {bVoigß 
Lösung),  Ammoniak,  Ferrocyankalium  (5<^/o),  Kaliumbichromat 
(5  %)  und  Sublimat  (1  und  6  ^k).  Eine  nur  unvollständige  oder 
zum  mindesten  sehr  langsame  Fällung  bewirken:  Formalin  (2  <^/o), 
Kochsalz  (2  und  5  <»/o)  und  Pyridin  (2  und  4  o/o).  Gerbsäure  (2 
und  5  o/o)  rein  imd  in  Form  von  Bindenextrakt  von  Acacia  recurrens 
bewirkte  eine  breiartige  Fällung.  Eine  gute  Fällung  wurde  mit 
Salzsäure,  Schwefelsäure,  Ameisensäure,  E^igsäure,  Zitronensäure, 
Lysol  und  roher  Karbolsäure  erhalten.  Ver£  fand  als  ausreichend 
eine  3%  ige  Lösung  von  roher  Karbolsäure.  Diese  ist  billig  und 
verhindert  auch  noch  das  Auftreten  der  mit  widerlichen  Gerüchen 
verbmidenen  Fäulnis.  Fraglich  ist  es,  wie  dieser  Kautschuk  be- 
wertet wird. 

Die  Kautachuk'  und  Ouüapercha-KHÜur  in  dm  deutschen 
Kolonien  soll  nach  P.  Preuße  durchaus  nicht  aussichtslos  sein. 
In  Kamerun  und  Neu-Guinea  ist  die  Kultur  der  Kautschukbäume 
wie  auch  die  Kautschukgewinuung  in  den  bereits  bestehenden  Plan- 
tagen wegen  der  sehr  günstigen  klimatischen  und  geologischen 
Verhältnisse  sogar  eine  recht  lohnende,  und  der  Vorsprung,  den 
andere  Länder  in  der  Kultur  der  Kautschukpflanzen  vor  den 
deutschen  Kolonien  voraus  haben,  soll  mit  Ausnahme  von  Ceylon 
und  Malakka  nicht  sehr  bedeutend  sein.  Für  Südwestafrika  kommt 
wegen  des  eigenartigen  Klimas  zur  Kautschuk-Kultur  vor  allem 
die  Guayule-FAanze,  Parthenium  argentatutn  in  Frage.  Auch  die 
Guttapercha-Kultur  hat  in  den  deutschen  Kolonien  keine  schlechten 
Aussichten,  da  Palaquium  oblongifolium  dort  leicht  zu  züchten  ist 
Es  besteht  daher  die  Hofihung,  daß  in  Zukunft  ein  Teil  des  deut- 
schen Bedarfs  an  Kautschuk  und  Guttapercha  aus  Kulturen  der 
deutschen  Kolonien  gedeckt  werden  wird. 

Ouajfule' Kautschuk  und  seine  wirtschaftliche  Bedeutung  für 
Mexiko  und  Deutsch-Süd westafrika  besprach  £.  Endlich*.  Der 
Guayule,  ParÜienium  argentatum,  ein  Zwergbaum  aus  der  Familie 
der  Kompositen  von  etwa  0,2  bis  1  m  Höhe,  hat  einen  reich  ver- 
zweigten Stamm  mit  grauer  Binde.  An  den  vielfach  knorrigen 
Zweigenden  entwickeln  sich  die  Emeuerungssprosse  mit  gestielten, 
teils  knzetÜichen,  ganzrandigen,  teils  buchtig  gezähnten  silbergraueu 
Blättern  von  2  bis  4  cm  Länge  und  0,3  bis  1  cm  Breite  entweder 
eine  buschige  oder  eine  schirmartige  Krone  bildend.  Die  unschein- 
baren gelblichen  Blütenköpfe  sitzen  auf  (bis  20  cm)  langen  Stielen. 
Die  Guayule,  die  erste  ois  jetzt  bekannte  Kautschuk  liefernde 
Komposite,  hat  die  EigentümUchkeit,  daß  seine  Binde  im  Gegen- 
satz zu  den  übrigen  Kautschukpflanzen  keinen  Milchsaft  enthält. 

1.  Tropenpflanser  1906,  297;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  18. 

2.  Tropenpilanzer  1905,  233. 
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Kautschuk  scheint  vieknehr  im  Zellsaft  sowohl  der  Binde  als  auch 
des  Holzes  gelöst  zu  sein  und  wird  aus  diesen  durch  besondere 
Behandlung  gewonnen.  Der  Guayule-Kautschuk  nimmt  an  der 
Oberfläche  bald  eine  schwärzUche  Färbung  an,  während  er  im 
Innern  seine  ursprüngliche  srünlichgraue  Farbe  beibehält  Sein 
Nachteil  besteht  in  dem  Gehalt  an  fremden  Bestandteilen,  d.  s. 
etwa  27  %  Gummi,  aromatische  Substanzen  und  Holzteilchen,  da- 
gegen besitzt  er  die  gute  Eigenschaft,  daß  er  sich  sehr  leicht  vul- 
kanisieren läßt.  Er  eignet  sich  sehr  gut  als  Beimischung  zu  den 
besseren  Kautschuksorten.  Die  Guayule-Pflanze  hat  vor  den  übrigen 
Kautschukpflanzen  die  Vorteile  voraus,  daß  sie  sehr  bescheiden  in 
ihren  Ansprüchen  an  den  Boden  und  die  Feuchtigkeit  ist  und  noch 
auf  unfruchtbaren  Ländereien  gedeiht,  wenn  dieselben  nur  genügend 
kalkhaltig  sind,  daß  sie  in  einem  gesunden  subtropischen  Klima 
gedeiht,  gegen  Nachtfröste  unempfindlich  ist  und  das  ganze  Jahr 
ausgebeutet  werden  kann. 

Das  Harz  des  Mtkindani- Kautschuks  aus  Deutsch^Ostafrika 
haben  Tschirch  und  Müller^  durch  Extrahieren  des  mit  Wasser 
ausgekochten  und  darauf  zerschnittenen  Kautschuks  mit  Aceton 
dai^estellt  und  in  diesem  Harz  zwei  Albane,  das  a-Danialban  vom 
Schmp.  178°  und  der  Formel:  CeHisO  und  das  ß-Danialban  vom 
Sdimp.  149°  und  der  Formel:  CsoH480  aufgefunden,  die  durch 
kalten  Alkohol  kristallinisch  erhalten  werden  konnten.  Beide 
Köiper  gaben  die  Phytosterinreaktionen  in  etwas  veränderter  Weise, 
ähneln  dem  Phytost^in  jedoch  sehr  in  ihren  Beaktionen. 

Ein  kautschukartiger  Stoff  vom  Nyassa,  der  von  John  Booth 
aus  Songea  eingesandt  war,  stammt  nach  Untersuchungen  von 
Warburg*  von  der  im  tropischen  Afrika  weit  verbreiteten  Apo- 
cynee  Diflorrhytichus  Mosambicensis.  Bei  der  Gewinnung  schien 
das  Produkt  ähnlich  wie  Kautschuk  zu  sein,  aber  in  seiner  größeren 
KlebndLeit  mehr  der  Guttapercha  ähnelnd.  Es  gibt  wie  Kautschuk 
lange  Fäden  und  läßt,  auf  die  Hand  gestrichen,  unter  dem  Einfluß 
von  Wasser  leicht  los.  In  Wasser  gekocht,  läßt  es  einen 
klebrigen  Rückstand  zurück.  Die  Bälle  verhärten  bald,  aber 
unähnlich  dem  Kautschuk.  Nach  Untersuchung  von  Thoms  ist 
das  Produkt  als  Kautschukersatz  völlig  unbrauchbar,  da  es  fast 
ganz  aus  Harz  besteht 

Kautschuk  aus  Neuguinea;  von  G.  Fendler^  Bekanntlich 
besitzt  die  Neuguinea-Kompagnie  bedeutende  Kautschukpflanzungen 
in  der  Umgebung  von  Stephansort,  wo  besonders  Castilloa  und 
Ficus  elastica  angepflanzt  werden,  von  denen  namentlich  die  letztere 
bevorzugt  wird,  da  man  von  ihr  frühere  Erträge  erwartet  Die 
zur  Untersuchung  eingesandten  Proben  von  Stephansort  bestätigen 
diese  Annahme,  vrie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


1.  Archiv  der  Pharm.  1905,  141. 

2.  Tropenpflanzer  1905,  40;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  238. 

3.  Tropenpflanzer  1904,  140. 
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EautBohuk  Harz 

Probe  No.  1  Fioua  elaatioa       6 jahrig  83,8  «/o  7,8  % 

V        »)     2      „           „             4     „       73,3  „  9,1  „ 

6  „  „  8  „  46,0  „  82,0  „ 
5  „  „  2  „  62,0  „  27,0  „ 
4  Castilloa  elastioa  5  „  76,3  „  19,7  „ 
8         „             „8     „       72,0  „  20,3  „ 

7  „  „2     „       38,0  „       64,8  „ 

Nr.  1  und  2  sind  als  guter  Kautschuk  zu  bezeichnen,  Nr.  3 
und  4  als  recht  mittelmäßig,  Nr.  5  und  6  als  minderwertig,  Nr.  7 
als  nahezu  wertlos.  Es  scheint,  als  ob  das  Alter  der  £äume  einen 
ganz  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Qualität  des  Kautschuks  ausübt, 
und  als  ob  zu  junge  Bäume  für  die  Kautschukgewinnung  unge- 
geeignet  sind. 

Zwei  neue  Kautschukpflanzen  auf  Madagaskar  beschrieb 
Jumell  e  ^.  Der  Firahazo  gehört  zu  den  Euphorbiaceen  und  liefert 
einen  Kautschuk  von  guter  Mittelqualität,  der  nach  einer  von 
Michelin  ausgeführten  Analyse  1,03  o/o  Asche,  0,70  %  Feuchtig- 
keit, 9,34  o/o  acetonlösliche  Harze  und  88,93  o/o  Kautschuk  enthielt 
Das  Waschmuster  war  von  ziemlich  heller  Farbe.  Der  Pirahazo- 
kautschuk  ist  reich  an  ätherlöslichen  Kautschukkohlenwasserstoffen, 
ist  also  wenig  sauerstoffhaltig.  Um  eine  Tollständige  Abscheidung 
des  Kautschuks  aus  der  Milch  zu  erreichen,  mu6  eine  ziemlich 
große  Menge  von  Schwefelsäure  oder  Alkohol  angewendet  werden. 
Leider  vermischen  die  Eingeborenen  teils  aus  botanischer  ün* 
kenntnis,  teils  aus  Gewinnsucht  den  Pirahazosaft  mit  den  Milch- 
säften anderer  Euphorbieen,  die  dem  Firahazo  sehr  ähneln.  In- 
folge dieser  Yerf^schungen  ist  aber  der  Preis  des  Pirahazo  auf 
dem  Markte  zu  Soalala  erheblich  zurückgegangen.  Die  zweite 
Pflanze,  der  Vahimainty,  wird  bereits  seit  einiger  Zeit  zur  regel- 
rechten Kautschukgewinnung  benutzt,  ist  aber  erst  jetzt  im  bota- 
nischen Museum  zu  Kew  sSk  zu  den  Asclepidiaceen  gehörig  näher 
bestimmt  worden.  Auch  dieser  Kautschuk  soll  eine  gute  Mittel- 
qualität sein. 

Über  Kautschuk  und  Guttapercha  auf  den  Philippinen ;  Mono- 
graphie von  P.  L.  Shermann*. 

Über  Kautschukmisteln  berichtete  O.  War  bürg«.  Die  Ent- 
deckung der  jfautschukmistel  geschah  durch  Giordana,  der  vor  2^/% 
Jahren  in  Venezuela  den  Kautschukgehalt  einiger  Mistelgewächse  fest- 
stellte. Es  werden  in  Venezuela  mehrere  ^i^utschukmisteln  unter- 
schieden, großfrüchtige,  mittelfrüchtige  und  kleinfrüchtige  Arten. 
Den  besten  bezw.  meisten  Kautschuk  liefert  die  großfrüchtige  Art, 
brauchbaren  Kautschuk  gibt  auch  die  mittelfrüchtige  Art,  während 
wir  über  die  kleinfrüchtigen  Arten  nur  schlecht  unterrichtet  sind. 
Die  Untersuchung  des  eingesandten  Herbarmaterials  im  Berliner 
Botanischen  Museum  hat  K)lgendes  interessante  Besultat  ergeben: 


1.  Ghem.-Ztg.  1905,  Rep.  288. 

2.  Manila,  Bureau  of  Public  Printing  1908. 
8.  Tropenpflanzer  1905,  638. 
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1.  Die  grofifriichtige  Art  ist  StnUanthus  svringifolius  Mari.  — 

2.  Die  mittelfrüchtiffe  Art  ist  Phthirusa  Theobrofnae  (  WäldJ  Eichl. 
—  3.  Die  kleinfrüchtige  Art  I  ist  Phthirusa  pyrifolia  (H.  K.  B.) 
EichL,  Art  II  ist  eine  sehr  merkwürdige,  wahrscheinlich  einer  neuen 
Oattong  angehörige  Form,  Art  HE  sind  drei  verschiedene  Pho- 
radendron-Axten,  awnaxAst  Pharadmdron  rubrum  (L)  Oriseb^f  sowie 
zwei  noch  unbekannte  Arten,  die  Yerf.  als  PharculeiMron  Gior- 
danae  Warb,  und  Phrnnidendron  Knoami  Warb,  bezeichnen  will, 
Art  IV  ist  eine  neue  Strutanthus-Art,  Strutanthus  Baversii  Warb. 
Die  Emtebereitung  aus  den  Fruchten  ist  eine  einfache;  entweder 
man  trocknet  die  reifen  Früchte  imd  verfertig  wenn  nicht  in  dw 
Nähe  eine  Aufbereitungsanstalt  ist,  durch  einfaches  Mahlen  oder 
Stampfen  und  Au&chlämmen  mit  Wasser  einen  zwar  noch  unreinen, 
aber  aoch  billig  transportierbaren  Bohkautschuk ;  oder  man  quetscht 
die  noch  unreifen  Früchte  in  einer  Presse  aus,  gießt  die  Flüssigkeit 
dorch  ein  Sieb  und  koaguliert  den  Kautschdc  in  dem  Filü^te, 
mn  ihn  dann  in  einer  Presse  zu  entwässern  und  als  fertige  Fladen 
zu  yersenden. 

Der  bakterielle  Ursprung  des  vegetabilischen  Oummi.  Bei 
Kulturen  von  Bacterium  Acadae  und  Bacterium  metarabicum  auf 
einem  aus  Saccharose,  Kartoffelsaft,  Tannin  und  Agar  bestehenden 
Nährboden  konnte  bisher  Gummibildung  (Arabin  und  Metarabin) 
beobachtet  werden.  B.  Gv.  Smith ^  stellte  Versuche  an,  um  das 
Wesen  der  Schleimbildung  zu  erforschen  und  die  Ausbeute  der- 
artig zu  steigern,  daß  eine  praktische  Verwendung  sich  ermö^Uche. 
Die  Schleimerzeugung  ist  abhän^  von  der  Beschaffenheit  des 
Nährbodens,  von  der  Dauer  des  Wachstums  des  Bakteriums  auf 
demselben  und  von  der  Lebenskraft  des  letzteren.  Ein  besonders 
geeigneter  Nährboden  ist  folgender:  2  T.  Lävulose,  1  T.  Glyzerin, 
0,1  T.  Asparagin,  0,1  T.  Sumachtannin,  0,1  T.  £[aliumzitrat,  2  T. 
Agar  in  100  T.  Wasser.  Verf.  fand,  daß  es  Bakterien  gibt,  welche 
Bvl  geeigneten  Nährboden  im  Laboratorium  Schleim  erzeugen,  und 
daß  dieselben  Organismen  auch  in  schleimproduzierenden  Geweben 
anzutreffen  sind.  Daraus  schließt  Verf.,  daß  der  Ursprung  aller 
ausgeschwitzter  Gummisorten  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  bakte- 
rieller Natur  ist 


II.  Spezieller  Teil. 
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Die  Koniferen,  welche  Abietene  liefern,  hat  Wenzell*  hin- 
sichtlich ihrer  botanischen  Zugehörigkeit  und  ihres  Vorkommens 
erforscht 


1.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1905,  998.         2.  Pharm.  Review  1904,  408. 
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Zur  Kenntnis  des  amerikanisehm  Kolophoniums  (Abietinsäure); 
von  Paul  Lev^^  Für  die  Abietinsäure,  welche  bekanntlich  den 
Hauptbestandteil  des  amerikanischen  Kolophoniums  ausmacht  und 
sich  aus  diesem  nach  verschiedenen  Methoden  darsteUen  läßt,  führt 
die  neuere  Literatur  fast  ausschliefilich  die  yon  Mach  aufgestellte 
Formel  CisHsgOs  an.  Diese  ist  aber  trotz  der  Bestätigung,  die 
sie  durch  die  Arbeiten  von  Tschirch  und  Studer  und  Easter«^ 
field  und  Bagley  gefunden  hat,  üalsch  und  muß,  wie  aus  VerLs 
Arbeit  hervorgeht,  notwendigerweise  durch  die  alte  Tromms- 
dorffsche  Formel  C40H60O4  in  der  einfacheren  Form  CtoHaoOs 
ersetzt  werden,  eine  Formel,  für  die  übrigens  schon  Fahrion  leb- 
haft eingetreten  ist 

Der  Harzbalsam  von  Abies  amabHis  wird  nach  Babak*  als 
Substitution  des  Balsams  von  Abies  balsamea  (des  Kanada-Balsams) 
benutzt.  Der  von  ihm  untersuchte  Balsam  war  flüssig,  hellgelb, 
etwas  trübe  und  besaß  einen  ausgesprochenen  Idmonen-Geruch. 
Das  spez.  Gewicht  betrug  bei  22^  C  0,969,  die  Säurezahl  war  44, 
die  10<^/oigen  Lösungen  in  Äther  und  in  Alkohol  waren  optisch 
inaktiv.  Durch  Destillation  mit  Wasserdampf  wurden  40,3  % 
ätherisches  Ol  erhalten.  Dasselbe  war  farblos,  vom  spez.  Gewicht 
0,852  bei  22""  und  zeigte  die  spez.  Drehung  [ap  =  —W  24'. 
Als  Hauptbestandteil  wurde  Pinen  nachgewiesen  neben  geringeren 
Mengen  von  Limonen.  Angefugt  sind  Tabellen  der  Untersuchungs- 
ergebnisse  von  Balsamen,  die  als  Oregon-Balsam  gehandelt  werden, 
wie  auch  von  echten  Balsamen  von  Abies  balsamea. 

Das  Weichharz  von  Pinus  longifolia^  die  im  Himalaya  ein- 
heimisch ist,  hat  F.  Babak^  untersucht  Das  Harz  bildet  eine 
weiße,  weiche,  undurchsichtige  Masse  und  zeigt  teilweise  kristalli- 
nische Struktur.  Es  hat  einen  angenehmen,  zitronenartigen  Geruch. 
Bei  der  Destillation  lieferte  es  18^  <>/o  ätherisches  öl ;  dasselbe  roch 
nach  Pinen  mit  einem  schwachen  Zitronenaroma.  Das  spezifische 
Gewicht  war  =  0,866;  od  =  +  2''  48'.  Durch  fraktionierte  Destil- 
lation konnten  r- Pinen  und  1-Limonen  erhalten  werden.  Der  Harz- 
rückstand war  weißlich,  brüchig;  er  ergab  die  Säurezahl  142,  die 
Esterzahl  13.  Aus  der  essigsauren  Lösung  schied  sich  eine  Harz- 
säure vom  Schmelzpunkt  ISEB — 140°  kristallinisch  ab. 

O.  Aschann*  berichtete  über  eine  Untersuchung  der  Ter^ 
pene  in  dem  Harzsaft  der  in  Finnland  einheimischen  Pinus- 
Arten.  (Pinus  silvestris  und  Pinus  Abies.)  Aus  dem  Harzsaft 
der  ersterenArt  wurden  etwa  9,  aus  dem  der  anderen  etwa  4,6  ®/a 
mit  Wasser  übergehender  Anteile  erhalten,  die  voUständiff  zwischen 
155  und  180°  übergingen  und  aus  Terpenen  bestanden.  Das 
Terpentin  aus  Pinus  silvestris  ergab  bei  der  Untersuchung  d-Pinen, 
d-Sylvestren  und  entweder  Dipenten  oder  ein  Limonen.  Der  Harz- 
saft aus  Pinus  Abies  enthält  dagegen  1-Pinen,  kein  Sylvesü^en,  aber 


1.  ZUchr.  f.  angew.  Ghem.  1906,  17S9. 

2.  Pharm.  Review  1905,  46;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  689. 

3.  Pharm.  Rev.  1905,  229.  4.  Ghem.-Ztg.  1905,  1204. 
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dagegen  em  hoher  dedendea,  linksdrehendes  Terpen,  welches 
wahnicheinlich  l-Lunonen  ist,  da  eB  mit  ChlorwasBerstoff  Dipenten- 
hydrochlorid  liefert  Der  Pinengehalt  ist  bei  beiden  Arten  nur 
gerinff. 

Der  Terpentin  vcn  Larix  Europaea,  gesammelt  von  in  Amerika 
wachsenden  Bäomeni  wurde  yon  JEtabaK^  untersucht  Dorselbe 
war  Ton  hellgelber  Faibe,  bcs&B  einsp. Oew.  von  1,0004  bei  22®  C 
und  eine  sp.  Drehung  yon  [a]D  —  +  46®  29'.  Die  Säuresahl  be- 
trug 60.  Durch  Destillation  mit  Wasserdampf  wurden  13^% 
ätherisches  öl  eriialten.  Das  sp.  Gew.  des  ätherischen  Öles  betrug 
0367  bei  22®,  die  sp.  Drehung  [a]i)  —  +  2®  36'.  In  dem  äthe- 
rischen öl  wurde  Pinen  ermittelt  Die  gefundenen  Werte  weichen 
▼on  den  bei  europäischem  Terpentin  yon  Larix  Europaea  eriudtenen 
ganz  erheblich  ab. 

Über  die  Terpentingewinnung  in  Indien  und  die  Eigeneehaften 
des  indischen  Terpentins  berichteten  Schimmel  u.  Co.  \  In  Indien 
hat  man  in  größerem  Maßstabe  mit  der  Terpentingewinnung  be- 
gonnen und  zwar  handelt  es  sich  um  die  Verarbeitung  des  Ter- 
pentins yon  Finus  Umgifolia  Bozb.  auf  öl  und  Kolophonium.  Die 
gewonnenen  Produkte  scheinen  besseren  Absatz  zu  finden.  Fr. 
Kabak*  unterzog  den  indischen  Terpentin  einer  chemischen  Unter- 
suchung. Der  indische  Terpentin  ist  weiß,  undurchsichtig  und  Ton 
sehr  kleberiger,  kömiger  Beschaffenheit,  welch  letztere  wahrschein- 
lich durch  ausgeschi^ene  Harzsäurekristalle  bedingt  wird.  Der 
terpentinartige  Gteruch  ist  eigenartig  angenehm,  etwas  an  limonen 
erinnernd.  Bei  der  Destillation  mittels  Wasserdampf  erhielt  Verf. 
18,5  ^/o  ätherisches  öl,  das  neben  charakteristischem  Pinengeruch 
audi  den  von  limonen  erkennen  ließ.  Der  Terpentin  hatte  fei- 
ende Eigenschaften :  sp.  Qtew.  0,990,  optische  Drehung  —  7  ^  42', 
läurezahl  129,  Esterzahl  11  und  Yerseifungszahl  140.  Die  Eigen- 
schaften des  daraus  destillierten  Öles  waren:  sp.  Gew. 0,866,  optische 
Drehung  +  2°  48'.  Bei  der  firaktionierten  Destillation  des  Öles 
wurden  folgende  Besultate  erhalten: 

1.  Fraktion  165''  bis  170''  -  56  V«  mit  der  Drehung  —  2^" 
3.        „         ITO'    „    175'>  «  20  „      „      „  „         +  2*  48' 

3.  „         175»    „    IW  -    9  „      „      „  „         +  6^  W 

4.  „       180*»  u.   höher  =  15  „      „      „  „         -h  18'  12' 

Die  Untersuchung  des  (vom  öl  befreiten)  Harzes  ergab :  optische 
Drehung  der  10  <^/oigen  Lösung  im  lOOmm-Bohr  —  1""  10',  Säure- 
zahl 142,  Esterzahl  13  und  Yerseifungszahl  165. 

Über  die  Zusammensetzung  des  sog.  Pechöles;  von  E.  Qvist^. 
Das  sogenannte  Pechöl  wird  bekanntlich  aus  Tannen-  bezw.  Fichten- 
teer (Stockholmer  Teer)  durch  Abdestillieren  der  flüchtigen  Be- 
standteile von  dem  nicht  destiUierbaren  Pech  fabrikmäßig  gewonnen. 
Nach  den  bisherigen,  mehr  zur  Orientierung  dienenden  XJnter- 

1.  Pharm.  Review  1905,  44;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  689. 

2.  Schimmel  k  Co.  1906,  FrfihjahrBber.  78  und  Herbstber.  67. 
8.  Pharm.  Review  1905,  229.  4.  Ghem.-Ztg.  1905,  747. 
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Bachungen  Yeils  sind  in  dem  Pechöl  aoßer  einem  mit  den  Wasser- 
dämpfen zuerst  übergehenden  Anteil,  welcher  außer  Terpenen  auch 
niedrig  siedende  Bestandteile  enthält,  Fettsäuren  von  Essigsäure 
bis  zur  Kapronsäure  vorhanden,  außerdem  einwertige  Phenole 
(Phenol,  Kresole  ?)  und  Monoäther  zweiwertiger  Phenole.  Die  Säuren 
und  Phenole  wurden  dem  öle  mit  Natronlauge  von  verschiedener 
Stärke  entzogen.  Außerdem  sind  Neutralöle  in  bedeutender  Menge 
zu  finden.  Die  höchstsiedenden  Produkte  enthalten  u.  a.  nicht  un- 
beträchtliche Mengen  Beten. 

Algae. 

Verfahren  zur  Herstellung  klarer  Agar-Ägar^Löeungen ;  von 
W.  Biebensahm^.  Man  erhält  klare  Lösungen  von  Agar-Agar, 
die  beim  Erkalten  eine  feste  Gallerte  bilden,  wenn  man  Agar-Agar 
unter  Druck  mit  einer  verdünnten  Lösuns  einer  organischen  Säure 
(z.  B.  Zitronensäure)  erhitzt,  die  Lösung  iu[)setzen  l^t  und  filtriert 
Der  Säurezusatz  darf  nicht  mehr  als  1,5  ®/o  des  Gewichts  des  ver- 
wendeten Agar-Agar  betragen.    Amerik.  Patent  Nr.  784349. 

Carra^een  wird  nach  Guäguen*  außer  an  den  Küsten Lrlands 
und  Amerikas  (namentlich  in  Massachusetts)  auch  in  Frankreich 
gesammelt  und  zwar  hier  besonders  an  den  Küsten  von  Treguier 
(Departement  Cötee-du-Nord).  Die  Einsammlung  ffeschieht  zur  Zeit 
der  Ebbe  in  den  Monaten  Mai  bis  Ausust  Nach  oberflächlichem 
Auslesen  der  fremden  Algen  und  der  Muscheln  wird  er  mit  süßem 
Wasser  gewaschen  und  an  der  Sonne  getrocknet  Später  wird  er 
noch  mit  schwefliger  Säure  gebleicht  und  nochmals  gewaschen  und 
getrocknet  Nach  VerLs  Angaben  wird  das  sämthche  in  Frank- 
reich gesammelte  Carrageen  zunächst  nach  Hamburg  befördert  und 
gelangt  eret  von  dort  aus  an  die  Zwischenhändler  und  —  auch 
nach  Frankreich  zurück. 

Fucol  wurde  von  G.  Fendler*  untersucht  Die  gefundenen 
Konstanten  und  Beaktionen  stimmen,  abgesehen  von  der  Sonder- 
reaktion des  Fucols,  mit  denen  des  Sesamöles  überein.  Der  Jod- 
gehalt beträgt  schätzungsweise  0,00005—0,0001  ^lo.  Ein  selbst  her- 
Sestelltes  Ätherextrakt  aus  dem  Böstgut  der  Algen  hinterließ  nach 
em  Verjagen  des  Äthers  3,24  ®/o  eines  dickflüssigen  Öles,  welches 
die  Säurezahl  32,9,  Esterzahl  171,2,  Verseifungszahl  204,1  und  einen 
Jodgehalt  von  0,0031  ^/o  besaß,  während  der  Jodgehalt  der  mit 
Äther  ausgezogenen,  gerösteten  Algen  0,01  ®/o  betrug.  Die  nicht 
gerösteten  Algen  lieferten  nach  dem  Trocknen  und  Mahlen  2,15  ^/o 
Äthereztrakt  mit  0,01  ^U  Jod.  Ein  Vergleich  der  Emulgierbarkeit 
d^  Fucol  zu  Lebertran  und  Sesamöl  ergab,  daß  Leberb:an  das 
Vierfache,  Fucol  das  Zweifache  und  Sesamöl  das  Ernundeinhalbfache 
ihres  Eigenwichtes  an  Wasser  au&ahmen.  Fucol  unterscheidet  sich 


1.  Jonm.  of  Soc.  of.  Chem.  Indastry  1905,  888. 

2.  Sohweic.  Wochensohr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1905,  76. 
8.  Apoth.-Ztg.  1905,  158. 
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nach  den  JBefusden  der  Untersuchiuig  in  seinem  chemischen  und 
physikalischen  Verhahen  kaum  von  Sesamöl. 

Fucol.  Aufrecht^  stellte  fest,  daß  die  Emulgierbarkeit  des 
Fücols  der  des  Lebertrans  nicht  nachsteht.  Mit  0,5  <^/oiger  Kalium- 
karbonatlösnDg  geschüttelt,  gibt  Fucol  eine  Emulsion,  die  selbst 
nach  tagelangem  Stehen  nicht  aufrahmt 

Über  Cyanophyceen  veröffentlichte  Zacharias'  eine  neue 
Arbeit.  Diese  erstreckt  sich  auf  Untersuchung  der  Zentralkömer, 
der  Chromatinkömer,  des  peripheren  Plasmas,  der  Cyanophycin- 
k&rper  und  des  Glykogens.  Yen.  gelangte  entgegen  den  Ansichten 
Kohls  zu  dem  Besulütt,  daß  in  dieser  niedrig  organisierten  Algen- 
iamilie,  die  so  viele  Analogien  mit  den  Bakterien  bietet,  weder 
Chromatinkörper  vorhanden  sind,  noch  eine  echte  Kernteilung 
(Karyokinese)  stattfindet  Das  Glykogen  fand  Verf.  bald  im  Zentral- 
körper, bald  im  peripheren  Plasma.  Über  die  Bedingungen,  welchen 
der  Gehalt  an  Glykogen,  Cyanophydn  und  Zentralsubstanz  unter- 
worfen ist,  gelang  es  nicht,  licht  zu  verbreiten. 

Amygdalaceae. 

Über  dctö  Gummi  des  Aprikosenbaumes.  Das  Aprikosengummi 
besteht  aus  nuß-  bis  pflaumengroßen  Stücken  von  bernsteingelber 
Farbe,  oft  heller  und  sogar  durchscheinend,  auf  dem  Bruch  glänzend 
und  muschelartig.  Sein  Feuchtigkeitsgehalt  beträgt  nach  Leme- 
land>  16,2—16,5  0/0,  AschegehJt  2,85  o/o;  die  übrig  bleibenden 
81  o/o  sind  organische  Substanz  und  bestehen  der  Hauptsache  nach 
aus  Zucker.  Seine  Löslichkeit  in  Wasser  beträgt  76,6  o/o,  sein 
Botationsvennögen :  od  »  —  1,^93.  Der  Nachweis  oxydierender 
Fermente  geschah  nicht  mit  Sicherheit.  Die  Menge  der  beiden 
Gruppen  von  Kohlehydraten,  Galaktan  und  Araban,  welche  den 
größten  Teil  des  Gummis  ausmachen,  wurden  als  Schleimsäure  und 
Furfurol  bestimmt  und  aus  der  Gesamtmenge  reduzierender  Substanz, 
welche  bei  der  Hydrolyse  gebildet  wurde,  berechnet.  Aus  diesen 
Produkten  hat  Verf.  endlich  die  l-Arabinose  darstellen  und  charak- 
terisieren können.  Er  findet  in  100  T.  Gummi  66,176  reduzier- 
endes Gummi,  darunter  38,866  Arabinose,  19,80  Galaktose.  Ein 
drittes  Kohlehydrat,  welches  darin  vorkommt^  ist  noch  nicht  b^^ 
kannt 

Horace  Finnemore*  berichtete  über  eine  falsche  virginische^ 
Prunus-Rinde.  Dieselbe  zeigte  einen  faserigen  Bruch,  hatte  weniger 
Lenticellen,  keinen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack,  und  wies 
nicht  die  charakteristische  Gruppierung  der  Sklerenchymzellen  der 
echten  Binde  von  Frunus  serotina  auf.  Die  Binde  war  derjenigen 
von  Prunus  Avium  verwandt,  aber  nicht  mit  derselben  identisch. 
—  Holmes  wies  auf  eine  gewisse  Verwirrung  in  der  Bezeichnung 

1.  Pharm.  Ztg.  1906, 227.        2.  Centralbl.  f  Bakteriol.  II.  Abt,  1906,  137. 

3.  Joam.  de  Pharm,  et  Chim.  1905,  443;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  498. 

4.  Chem.  and  Dmgg.  1904,  430. 
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der  die  virginische  KiiBchrinde  liefernden  Stammpflanzen  hin.  Es 
sei  ihm  bisher  nicht  möglich  gewesen,  ein  authentisches  Muster  der 
Binde  von  Prunus  virgintana  zu  erhalten.  Die  englische  Pharma- 
kopoe will  die  Rinde  von  Pnmu8  serotina  verwendet  wissen.  Außer 
den  genannten  Rinden  wird  noch  die  Ton  Prunus  psnnsylvanica 
angeführt. 

Anacardiaceae. 

Über  den  Japanlack  (Ki-urushi);  von  A.  Tschirch  und 
A.  B.  Stevens  1.  Verflf.  beschreiben  zunächst  die  Gewinnung  des 
Japanlackes  vom  Lackbaum  Rhus  vemicifera,  sowie  die  Verarbei- 
tung und  die  geschichtlichen  Angaben  über  seine  Anwendung.  Die 
Untersuchung  ergab,  daß  72,4^/0  in  Alkohol,  4,05  «/o  in  Wasser 
löslich  waren,  2,35  %  als  Rückstand  verblieben  und  21,2  ^k  Wasser 
vorhanden  waren.  Yoshidas  ürushinsäure  oder  Lacksäure,  d.  h. 
der  alkohollösliche  Teil  des  Lackes,  das  Laccol  Bertrands  ist  ein 
Gemisch.  Es  läßt  sich  trennen  in  einen  petrolätherlöslichen  Anteil 
(78  ^jo)  und  einen  petrolättierunlöslichen  (22  o/o).  Der  erstere  läßt 
sich  wieder  in  drei  Körper  trennen.  Einer  derselben  ist  ein  nicht 
flüchtiges  Gift,  konnte  aber  nicht  rein  erhalten  werden,  sondern 
nur  als  ölartige  Flüssigkeit,  von  der  die  geringsten  Mengen  noch 
Pustelbildung  auf  der  Haut  hervorrufen.  Gummi  und  Enzym  lassen 
sich  dagegen  nicht  quantitativ  trennen.  Der  Lack  enthält  außer- 
dem noch  Essigsäure.  Es  gelang  Yerff.  nicht,  aus  dem  alkohol- 
löslicheu  Anteil  Körper  kristallinisch  zu  erhalten,  sie  zeigten  alle 
das  Bestreben,  sich  zu  verändern  und  in  Lösungsmitteln,  in  denen 
sie  vorher  lösUch  waren,  unlöslich  zu  werden.  Den  von  Yoshida 
dargestellten  oxydierten  Körper,  welchen  er  Oxyurushinsäure  be- 
nannte, nennen  Yerff.  Oxyurushin.  Derselbe  enthält  Stickstoff; 
Yerff.  fanden  für  dasselbe  die  Formel  Ci  02H1  ss  Ni  Oi 9 «  legen  derselben 
jedoch  keinen  großen  Wert  bei.  Das  Yorhandensein  von  Gummi 
konnten  Yerff.  durch  die  Bildung  von  Schleimsäure  bei  der  Oxy- 
dation des  in  Alkohol  unlöslichen  Teiles  des  Lackes  mit  Salpeter- 
säure nachweisen.  Bei  der  Hydrolyse  des  Lackgummis  und  Be- 
handeln des  entstandenen  Zuckers  mit  Phenymvdrazin  wurde 
r-Sorbinazon  (Sorbososazon)  erhalten,  nach  der  Methode  von  Tollens 
erhitzt,  lieferte  das  Lackgummi  Furfurol.  Schließlich  brachten 
Yerff.  eine  ausführUche  Zusammenstellung  der  Besultate  und  der 
Literatur  der  neueren  Oxydaseforschungen. 

Über  den  Quebrachogerbsioff  machte  M.  Nierenstein'  folgende 
Angaben:  Quebracho  colorado  (Lexopterygium  LorenzH  Sr.)  ent- 
halt etwa  20  Vo  des  wertvollen  PTrokatecmngerbstoffes,  EUagsäure 
und  Gallussäure.  1  g  des  Gerbstoffes  wurde  mit  10  g  Ätzkali  und 
veenig  Wasser  35  Minuten  lang  auf  210 — 220°  C.  erhitzt,  wobei 
,als  Spaltungsprodukte   Protokatechusäure,  Phloroglucin,  Resorcin 


1.  Arch.  de  Pharm.  1905,  504.  2.  Chein.-Ztg.  1905,  Rep.  171. 
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und  Chinon,  aus  primär  gebildetem  fiydrochinon  entstanden,  er- 
halten vrurden.  Durch  Einwirkung  von  Bromwasser  wurde  ein 
Monobrom-Quebrachopyrokatechingerbstoff:  CiefiisBrOg  mit2CHs- 
Gmppen  dargestellt,  der  bei  Einwirkung  von  alkoholischer  Kali- 
lauge IsoTanillinsäure  und  Monobrom-Quebrachylsäure:  CeHTBrOi 
gab.  Letztere  lieferte  bei  der  E^alischmelze  anscheinend  Monobrom- 
resordn. 

Die  mineralischen  Bestandteile  des  Sumachpulvers,  Als  Grenz- 
werte der  mineralischen  Bestandteile  von  durch  mäßiges  Lüften 
getrocknetem  Suraachpulver  empfiehlt  J.  B.  Trotmann^  folgende 
anzunehmen:  Asche  6,5  ^'/oy  Kieselsäure  0,75  <^/o,  Eisen  0,15  <^/o. 
Der  Aschengehalt  der  Stengel  beträgt  nur  7  o/o,  daher  wird  der 
Aschengehalt  durch  die  Anwesenheit  größerer  Mengen  von  Stengeln 
nur  wenig  beeinflußt  Der  Gehalt  des  Sumach  an  gebundenem 
Eisen  scheint  nur  ungefähr  0,1  o/o  zu  betragen,  während  Verun- 
reinigungen an  metaUischem  Eisen  sich  leicht  durch  einen  kräftigen 
Magneten  isolieren  imd  so  bestimmen  lassen. 

Zur  Prüfung  des  Sumach  auf  Verfälschungen  erhitzt  M.  Ch. 
Lamb*  1 — 2  g  des  Pulvers  mit  einem  Gemische  von  gleichen 
Teilen  konz.  Salpetersäure  und  Wasser  bis  zur  Entwicklung  nitroser 
Dämpfe,  läßt  15 — 30  Minuten  stehen  und  erhitzt  von  neuem,  bis 
die  Mischung  klar  ist  Dadurch  wird  das  innere  Blattgewebe  auf- 
döst, während  die  Oberhaut  noch  kenntUch  bleibt  und  nach  der 
Färbung  mit  Bismarckbraun,  Safranin  oder  Methylgrün  leicht  unter 
dem  Mikroskope  von  den  Oberhautbestandteilen  anderer  Blätter, 
besonders  von  Pistacia  lentiscus  und  Tamarix  Africana,  unter- 
schieden werden  kann.  Auch  im  Leder  läßt  sich  der  Sumach  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  nachweisen,  durch  Auflösen  in  heißer 
Natronlauge  und  Behandlung  mit  halbverdünnter  Salpetersäure. 

Apocynaceae. 

Die  Binde  von  Alstonia  scholaris  wurde  von  Holmes'  als 
Yerfälschung  der  Binde  von  Evonymus  atropurpureus  angetroffen. 
Da  die  beiden  Rinden  sich  sehr  ähnlich  sehen,  gab  er  eine  Be- 
schreibung dieser  Drogen.  Evonymus-Binde  wirl  nicht  über  2  mm 
dick,  die  Bohren  haben  meist  einen  geringeren  Durchmesser  als 
15  mm.  Außen  ist  sie  schmutzig-weiß,  mit  grauen  Flecken,  wo 
die  Epidermis  nicht  abgescheuert  ist.  Die  innere  Seite  ist  gelb- 
lich und  fein  längsstremg.  Die  frische  Bruchfläche  zeigt  an  der 
inneren  Seite  eine  eigentümliche  wollige  Beschaffenheit  Die  äußere 
dünne  Schicht  ist  kreidigweiß,  von  rötlich-braunen  Linien  durch- 
setzt Die  Binde  von  Alstonia  scholaris  ist  meist  doppelt  so  dick 
als  Evonymus-Binde.  Äußerlich  variiert  sie  oft  sehr.  Manche 
Stücke  ähneln  der  Evonymus-Rinde  sehr,  aber  wo  die  Epidermis 
abgeschabt  ist,  schaut  eine  rauhe,  rehfarbene  Innenrinde  durch. 


1.  Ztschr.  f.  angew.Chem.  1905,  960..       2.  Chem.-Ztg.  1906,  Rep.238. 
3.  Pharm.  Journ.  1906,  97;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  711. 
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Die  Innenseite  ist  rauh,  mit  kleinen  flachen  Erhebungen  oder 
Längsfurchen.  Auf  deiA  frischen  Querbruch  sieht  man  keine  wol- 
ligen Fasern,  dagegen  eine  mäJBig  dicke  Mittelrinde,  in  der  zahl- 
reiche Höhlungen  vorhanden  sind,  aus  denen  beim  Durchbrechen 
kleine  rötliche  Steinzellnester  herausgefallen  sind.  Man  kann  diese 
Steinzellen  auf  einem  glatten  Querscmnitt  erkennen.  Sie  fühlen  sich 
beim  Kauen  sandig  an.  Das  Vorkommen  Ton  Steinzelleu 
bei  der  Alstonia-Binde  und  von  woUigen  Fasern  bei  der  Evonymus- 
Binde  läßt  beide  leicht  unterscheiden. 

Botanisch-pharmakologisch^klinische  Studien  der  Iboga  yer- 
öffentUchte  A.Landrin^  Tabemanthe  Iboga  ist  1889  zum  ersten- 
mal von  Baillon  beschrieben  worden  und  seitdem  wiederholt 
Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gewesen,  da  man  in  ihr 
ein  Mittel  starker  therapeutischer  Wirkung  erkannt  hat  Sie  ist. 
eine  zu  den  Apocyneen  gehörige  schlanke,  bis  1,62  m  hohe  Staude,, 
mit  rundem,  bräunUchem  Stengel,  dem  zahlreiche  vorspringende 
Lenticellen  aufsitzen.  Die  Blätter  sind  elliptisch  bis  oyal-lanzettUch,. 
zugespitzt,  bis  13,5  cm  lang  und  27 — 48  cm  breit,  die  Blattstiele 
sehr  dünn  und  kurz.  Der  Blütenstand  ist  eine  Scheindolde  und 
trägt  etwa  12  Blüten.  Die  Blütenstiele  sind  ebenfalls  sehr  dünn 
und  mit  kleinen  Brakteen  besetzt,  der  Eelch  ist  5spaltig,  die 
Blumenkrone  besteht  aus  einem  5 zipfligen  Tubus,  dessen  Farbe 
weiß  bis  rosa  ist.  Die  Staubgefäße  sind  in  der  Mitte  der  Bohre 
eingeführt,  der  Fruchtknoten  ist  ellipsoidisch,  mit  dem  Griffel  ge- 
krönt, die  Samen  sitzen  an  einer  zentralen  Säule.  Die  Wurzel 
ist  ästig  und  reich  verzweigt.  Die  Binde  ist  ziemlich  dick,  sitzt 
dem  gelben  Holz  meist  fest  auf  oder  blättert  sich  in  unregelmäßigen 
Stücken  ab.  Holz  und  Binde  enthalten  reichlich  Stärkemehl,  die 
Wurzel  ist  geruchlos,  von  eigentümlich  bitterem  Geschmack  imd 
hinterläßt  auf  der  Zunge  nach  etwa  5 — 10  Minuten  ähnlich  dem 
Coca'in  eine  unempfindliche  Stelle.  Der  Querschnitt  der  Wurzel 
zeigt  einen  ziemUch  dicken  Kork,  der  nach  innen  durch  eine  Reihe 
Steinzellen  begrenzt  ist  Die  Binde  ist  dünn  und  von  4  reihigen 
Markstrahlen  durchsetzt,  der  Bast  ist  nach  außen  durch  Gruppen 
von  Steinzellen  begrenzt;  er  enthält  zahlreiche  Milchsaftschläuche,, 
auch  das  Holz  enthält  Interzellularen,  welche  mit  einem  Milchsaft 
angefüllt  sind.  Der  wirksame  Bestandteil  der  Wurzel  ist  das 
Ibogai'n,  welches  von  W.  Landrin  entdeckt  wurde  (das  von 
Ha  11  er  dargestellte  Ibogin  dürfte  damit  identisch  sein).  Die  Ein- 
geborenen im  Kongostaat  kauen  die  Wurzel,  wie  bei  uns  die  Kinder 
das  Süßholz,  und  verspüren  dabei  eine  der  Kola,  Koka  oderMatä 
analoge  Wirkung;  es  macht  den  Körper  arbeits-  und  widerstands- 
fähig und  verscheucht  den  Schlaf.  Im  Dienst  des  Fetischismus, 
spielt  es  eine  bedeutende  Rolle,  indem  die  Nerven  erregt  und  epi- 
leptische Anfälle  hervorgerufen  wenlen. 

Semen  Strophatithi.    Caesar  und  Loretz'  sind,  ähnlich  wie 

1.  Ball  des  sc.  pharm.  1905,  819;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  897. 

2.  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  1905,  Sept. 
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bei  Digitalis,  dazu  übei^egangen,  Semen  Strophanthi  £oinbä 
deoleat  titrat  polv.  mittelfein  mit  physiologisch  genau  eingestelltem^ 
immer  |gleichmäfiigem  Wirkungswert  in  den  üandel  zu  bringen^ 
woraus  man  eine  Normal-Strophanthustinktur  mit  dem  Wirkungs« 
wert  V  =  100  erhält,  wenn  man  nach  der  Vorschrift  des  D.  A.-B. 
dne  Tinktur  1  +  10  bereitet  und  die  fertige  Tinktur  mit  Spiritus 
dilutus  auf  10  einstellt. 

Die  Wertbestimmung  der  Strophantkussamen  führen  Caesar 
und  Loretz'  in  folgender  Weise  aus:  Etwa  20  Samenkörner 
werden  etwa  V«  Stunde  in  kaltem  Wasser  eingeweicht,  das  Endo* 
sperm  von  den  Hüllen  befreit,  auf  eine  Porzellan-  oder  Glasplatte 
gelegt  und  mit  je  einem  Tropfen  Schwefelsäure  befeuchtet.  Es 
muß  Grünfärbung  des  Endosperms  erfolgen.  Bestimmung  des 
Strophanthins:  7  g  möglichst  fein  gequetschter  Strophanthussaraen 
werüen  mit  70  g  absolutem  Alkohol  in  einem  Erlenme^erkolben 
▼on  ca.  200  ccm  Inhalt  nach  Feststellung  des  Bruttogewichtes  am 
Rückfiußrohr  1  Stunde  hindurch  im  Dampfbade  im  Kochen  er- 
halten, nach  dem  Erkalten  mit  absolutem  Alkohol  auf  das  festge- 
setzte Bruttogewicht  gebracht  und  filtriert.  50,6  g  des  Filtrats 
(asx  5  g  Samen)  werden  nun  in  einer  Porzellanschale  von  ca. 
9 — 10  cm  Durchmesser  im  Dampfbade  vom  Alkohol  befreit,  der 
Biickstand  mit  Petroläther  Übergossen  und  dieser  durch  ein  glattes 
Filter  Ton  5  cm  Durchmesser  abfiltriert  und  Schale  und  Filter  mit 
etwas  Petroläther  nachgewaschen.  (Es  ist  hier  nicht  nötig,  daß 
das  öl  bis  auf  die  letzten  Spuren  entfernt  wird;  durch  den  Petrol- 
äther soll  nur  die  Hauptmenge  desselben  weggenommen  werden.) 
Das  auf  dem  Filter  zurückgebliebene  unlösliche  wird  mit  ca.  5—8  g 
kochendem  Wasser  in  die  Schale  gespült,  der  Inhalt  zum  Kochen 
ediitzt  und  mit  5  Tropfen  Bleiessig  versetzt,  gut  durchgemischt 
und  durch  Filter  von  5  cm  Durchmesser  in  einen  Erlenmeyerkolben 
Ton  100  ccm  Inhalt  abfiltriert  und  Schale  und  Filter  mit  geringen 
Mengen  kochenden  Wassers  so  oft  ausgewaschen,  bis  das  zuletzt 
ablaufende  Filtrat  nicht  mehr  bitter  »chmeckt  Zur  Entbleiung 
wird  jetzt  das  Filtrat  zum  Kochen  erhitzt  und  mit  soviel  Schwefel- 
wasB^Btoffwasser  versetzt,  als  noch  Braunfärbung  durch  ausfallendes 
Schwefelblei  eintritt  (wozu  5—10  g  genügen).  Nach  Entfernung 
dea  überschüssigen  Schwefelwasserstones  durch  Kochen  wird  abfil* 
triert  und  Kolben  mid  Filter  mit  kochend  heißem  Wasser  so  lange 
ausgewaschen,  bis  das  zuletzt  ablaufende  Filtrat  nicht  mehr  bitter 
schmeckt  Das  Filtrat  ist  eine  Lösung  von  Rohstrophanthin,  d.  h. 
eine  Flüssigkeit,  in  der  sich  neben  Strophanthin  noch  andere  Körper 
in  Losung  befinden.  Soll  das  Stropnanthin  in  diesem  unreinen 
Zustande  bestimmt  werden,  so  wird  das  Filtrat  in  zuvor  genau 
tariierter  Porzellanschale  von  9—10  cm  Durchmesser  im  Dampf- 
bade zur  Trockne  verdampft  und  der  Bückstand  im  Exsikkator  bis 
zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  gewogen.  Das  Gewicht  gibt 
die  Menge  Rohstrophanthin  in  5  g  Samen  an.     Zur  Bestimmung 

1.  Caesar  n.  Lorets,  Halle,  Geschäftsbericht  1905,  Sept. 
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•des  reinen  Strophanthins  wird  obiges  Filtrat  in  einen  Erlenmeyer- 
kolben  von  100  com  Inhalt  mit  5  Tropfen  Salzsäure  yersetzt, 
^wei  Stunden  im  gelinden  Kochen  erhalten  und  dabei  das  Wasser, 
wenn  es  bis  auf  etwa  10  g  verdunstet  ist,  auf  etwa  20  g  mit 
destilliertem  Wasser  ergäiizt  Dann  wird  nach  dem  Erkalten  die 
Jlüssigkeit  zweimal  mit  je  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt  und 
die  einzelnen  Chloroformauszüge  in  einen  zuvor  genau  tariierten 
Erlenmeyerkolben  filtriert.  Die  wässerige  Flüssigkeit  wird  nun 
nochmals  in  gleicher  Weise  wie  oben  V>  Stunde  im  Kochen  er- 
halten und  nach  dem  Erkalten  nochmals  dreimal  mit  je  10  ccm 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Schmeckt  hiemach  eine  Jrrobe  der 
«auerwässerigen  Flüssigkeit  (nach  Austreibung  des  in  ihr  gelösten 
Chloroforms  durch  Erhitzen)  noch  bitter,  so  ist  sie  nochmals 
Vs  Stunde  zu  kochen  und  mit  Chloroform  wie  oben  auszuschütteln. 
Die  vereinigten  Chloroformfiltrate  werden  vom  Chloroform  durch 
Destillation  (die  aus  dem  kleinen  Kolben  bei  mehrmals  notwendig 
gewesenen  Ausschüttelunffen  natürlich  in  Absätzen  vorzunehmen 
ist)  befireit,  der  Rückstand  im  Exsikkator  zur  (3^wichtskonstanz  ge- 
trocknet und  gewogen.  Die  so  erhaltene  Substanz  besteht  aus 
JStrophanthidin,  von  welchem  ein  Teil  2,182  Teilen  reinem  Stro- 
phantin entsprechen.  Die  erhaltene  Menge  muß  also  mit  dieser 
Zahl  multipliziert  werden,  um  die  5  g  Samen  enthaltene  Menge 
an  Strophanthin  zu  erhalten.  Diese  iZahl  mit  20  multipliziert  er- 
^bt  dann  den  Prozentgehalt 

Zur  Bestimmung  des  Strophanthins  im  Strophanthttsaamen  wurde 
folgendes  Verfahren  empfohlen:  Zur  Entfernung  des  fetten  Öles 
wird  der  grob  gepulverte  Samen  mit  Petroläther  ausgezogen.  Nach 
dem  Trocknen  extrahiert  man  drei  Stunden  lang  mit  90%igem 
Weingeist.  Nach  dem  Filtrieren  verjagt  man  den  Alkohol  und 
2ieht  den  Rückstand  mit  Wasser  aus.  Die  wässerige  Lösung  wird 
mit  einigen  Tropfen  Bleiessig  versetzt,  umgeschüttelt  und  filtriert, 
worauf  das  Glykosid  auf  verschiedene  Weise  gewonnen  werden 
kann.  1.  Aus  dem  Filtrat  wird  das  Glykosid  mit  Tannin  gefallt 
und  das  Tannat  durch  Erhitzen  mit  Bleiox^d  zersetzt  Die  Blei- 
oxydmischung wird  wiederholt  mit  Weingeist  behandelt  und  abfil- 
triert. Aus  der  Lösung  wird  das  Strophanthin  mit  Äther  gefällt 
2.  Aus  dem  Filtrat  wird  der  Bleiüberschuß  durch  allmäUichen 
Zusatz  von  Ammoniumsulüat  entfernt  und  dann  das  Strophanthin 
durch  einen  großen  Überschuß  von  Ammoniumsulfat  ausgefällt 
Die  Niedersch^e  werden  mit  Weingeist  behandelt  und  das  Glykosid 
aus  der  alkoholischen  Lösung  mit  Äther  gefällt  Der  Samen  von 
JStrophanthus  Komb^  enthält  bis  zu  3,23  <>/o  und  der  von  Strophan- 
thus  hispidus  bis  zu  3,8  <^/o  ^ 

Aquifoliaceae. 

Über  Mate;  Monographie  von  Thävenard*. 


1.  Farmaz.  Kotisbl.  1904,  19;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  70. 

2.  Ball.  d.  Boienc.  pharmaool.  1904,  20. 
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Cber  Yaha^KnliMT  m  Paraguay  berichtete  R  t.  Fischer- 
Treuenfeld^  Die  kleinen  halten  Samen  der  Sex  Paraguyensi» 
kennen  ent  dann,  nachdem  sie  den  Magen  der  dortigen  Fasane 
(Jnca)  paasieii  haben,  ond  hierin  ist  die  Ursache  zn  suchen,  wenn 
es  fr&her  nidit  moghdi  war,  keimfiihige  Yerba-Samen  zu  erhalte» 
und  EnItDrai  anzolegen.  W^en  der  Möghchkeit  der  bes8aen> 
Auswahl  der  kohiriertoi  Ilezarten,  der  bessmn  Dörrrorrichtungen 
nnd  genannen  Beobaditnng  der  Fermentation  sollen  die  Yerba* 
Enltoren  eine  bessere  Handelsware  erzielen  lassen,  als  der  Yerba- 
Banbban  im  Urwald. 


DaTid  Hooper'  fand  in  den  Nilgiri  Hills  grofie  Mengen 
Ton  Aeoms  Cakmus  nnd  ^ubte,  denselben  wieder  zu  Ehren» 
bringen  za  können,  indem  er  das  ans  den  Rhizomen  nnd  den 
Blattern  gewonnene  Ol,  sowie  eine  ans  dem  Rhizom  mit  &6%igem 
Weingeist  bereitete  Tinktnr  im  Hospital  zu  Bombay  gegen 
Malaria,  Dyspepsie,  Buhr  und  chronische  Bronchitis  Tersuchsweise- 
anwenden  hen.  Die  Versuche  hatten  einen  durchaus  negativen 
Erfolg. 

Coloeasia.  Guigues*  berichtete  über  die  Coloeama  anti-- 
miorum  SehcU.,  Amm  Coloeasia  L.,  welche  auf  den  Felder» 
Syriens  angebaut  wird.  Die  Pflanze  ähnelt  im  allgemeinen  unserem 
Aron,  enthält  in  ihren  BhiztHnen,  die  ausschließlich  zum  Gebrauch 
als  Nahrungsmittel  verwendet  werden,  Stärkemehl,  Schleim  und 
einen  brennenden  bitteren  Stof^  der  vorher  durch  Digerieren  mit 
Wasser  entzogen  werden  muß,  wahrscheinlich  ein  Saponin.  Die 
Rhizome  sind  eirund,  300 — 1000  g  schwer,  innen  weiß,  außen  braun 
und  tragen  kleine  Adventivknoq^en,  v^mittels  derer  sich  die  Pflanze^ 
ausschließlich  vermehrt  Zum  Blühen  und  Fruchttragen  gelangt 
die  Pflanze  so  selten,  daß  trotz  ihrer  allgemeinen  Anwendung  und 
weiten  Verbreitung  ihre  botanische  Bestimmung  auf  Schwierigkeiten 
stieß.  Verf.  führte  dann  an  der  Hand  einer  historischen  Dar- 
stellung die  große  Zahl  der  verschiedenartigsterE  Namen  an,  unter 
denen  die  Pflanze  im  Wechsel  der  Zeiten  und  bei  den  verschiedenen 
Völkerschaften  bekannt  war. 


Botanische  und  pkarmakologisdu  Studien  über  die  Gattung 
CecroptOj  speziell  Cecropia  oUusa  Tricul;  von  Perrot  undChoay*. 
Die  Gattung  Cecropia  sind  omamental  schöne  Bäume  des  tropischen 
Amerikas  und  der  Antillen.      Die  Blatter  haben  weißlich-silber- 


1.  Tropenpflanzer  1905,  495;  d.  Pharm.  CentnUi.  1905,  980. 

2.  Pharm.  Joum.  1904,  206. 

3.  Ball,  de  sc    pharmaeoL  1905,  138,  272;   d.  Phann.  Ztg.  190 j,  682. 

4.  Ball,  des  scienc  pharmaot^.  1905,  Kr.  10  o.  11. 
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glänzende  Behaarung  und  tragen  in  dem  dunklen  Grün  einen 
hellen  fleck;  sie  sind  reich  an  Milchsaftschläuchen.  Wurzeln, 
Früchte  und  Blätter  werden  als  Nahrungsmittel  oder  zu  medizi- 
nischem Gebrauch  verwendet.  Cecropia  Hololtuea  Miqu.  erreicht 
eine  Höhe  von  etwa  30  m.  Die  Blätter  sind  langgestielt,  haben 
einen  Durchmesser  bis  zu  60  cm,  sind  6 — 10 fach  gelappt  und 
flaumartig  behaart  Die  chemische  Untersuchung  der  Kinde  ergab 
0,88  ®/o  Ceerapin,  0,59%  Ambain^  0,64  o/o  einer  butterartigen, 
gelben  aromatisch  riechenden  Masse,  0,35  Vo  Gallussäure,  außerdem 
Tannin,  Harz,  Glykose  und  Gummi.  C.  Adenopus  ist  wegen  seiner 
Früchte  bei  den  Einheimischen  sehr  geschätzt,  die  jungen  Triebe 
wirken  adstringierend.  Die  Früchte  enthalten  kein  Cecropin  und 
Ambai'n,  die  Binde  nur  etwa  0,26  ^jo  Cecropin.  C.  obtusifolia  findet 
sich  in  Brasilien,  Peru,  Guyana  und  auf  Kuba;  er  hat  einen  gerade 
aufsteigenden  Stamm,  dessen  Zweige  in  einem  Strauß  von  Blättern 
enden,  die  in  ihrem  Jugendzustand  von  einem  scheidenartigen 
Blattansatz  umhüllt  sind.  Die  Blätter  sind  7 — 9  lappig,  oberseits 
grün,  unterseits  silberweiß  behaart  Die  zweihäusigen  Blüten  sitzen 
auf  einem  fleischigen,  zylinderförmigen  Rezeptakulum,  das  eine 
Scheide  umgibt,  welche  ihrerseits  wieder  zugleich  mit  den  jungen 
Blättern  von  der  oben  erwähnten  großen  Scheide  umhüllt  wird. 
Die  Früchte  sind  verlängert  eiförmige  Achänen,  welche  von  dem 
fleischig  gewordenen  Kelch  umhüllt  sind  und  die  Größe  des  Pfeffers 
erreichen.  Die  Wurzel  ist  sehr  hart,  mit  dünner  Kinde  begleitet 
und  reich  an  Gerbstoff  und  Milchschläuchen.  Das  Holz  führt  zahl- 
reiche Gefäße,  welche  vereinzelt  oder  in  kleinen  Gruppen  zusammen- 
stehen. Die  Epidermis  der  jungen  Zweige  trägt  kui^e,  kegelförmige 
Haare,  welche  denselben  ein  rauhes  Äußere  verleihen;  neben  ihnen 
kommen  auch  zarte,  lange  Haare  vor.  Unter  der  Epidermis  folgt 
das  CoUenchym  und  daran  anschließend  das  Rindenparenchym  mit 
Schleimhöhlen  und  großen  Milchsaftschläuchen.  Der  JBast  ist  durch 
einige  Sklerenchvmfasem  geschützt  und  führt  ebenfalls  Milchsaft- 
schläuche von  oft:  bedeutender  Größe.  Das  Holz  besitzt  große  Ge- 
fäße imd  ist  nach  dem  Innern  durch  eine  Schicht  Sklerenchym- 
zellen  abgeschlossen.  Im  Marke  treffen  wir  zahlreiche  Gerbstoff- 
zellen an.  Die  Verhältnisse  im  Bau  des  Blattstieles  sind  ganz 
ähnliche,  nur  daß  sich  die  Beziehung  zwischen  Schleimhöhle  und 
Milchsaftschläuchen  verschiebt:  die  Schleimhöhlen  werden  ansehn- 
licher, während  die  Milchsaftschläuche  zurücktreten  und  endhch 
im  Mesophyll  des  Blattes  nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Der 
Querschnitt  des  Blattes  zeigt  keinerlei  Unregelmäßigkeiten.  Charak- 
teristisch sind  die  kegelf öimigen ,  kurzen  Haare  auf  der  Oberseite 
der  Epidermis  und  die  langen,  zarten  Haare  auf  der  Unterseite 
des  Blattes.  Im  Mesophyll  des  Blattes  finden  sich  zahlreiche 
Oxalatdrüsen.  Die  chemische  Untersuchung  erstreckte  sich  aus- 
schließlich auf  grüne  Blätter  imd  zum  andern  auf  solche,  die  durch 
Eintrocknen  mehr  rötiich  geworden  waren.  Die  wässerigen,  alko- 
holischen und  ätherischen  Auszüge  enthalten  kein  freies  Alkaloi'd; 
dasselbe  ist  an  einen  Gerbstoff,  das  Cecropiatannoid,  gebunden  und 
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niid  eduJten  dardi  Extraktion  der  Blätter  mit  saurem  Wasser 
(2o«ige  Oxakame.)  Bd  dea  OxydationsTOii^geii  des  Tannoids 
wird  kein  Alkalmd  in  EVeiheit  gesetzt»  demzufolge  auch  die  roten 
Blitter  kein  fräes  Alkalold  enthaltm.  MitSalz^ore  liefert  es  ein 
knstalüsieilHtres.  sehr  hygroskopisches  Salz;  es  gibt  mit  konzen- 
trierter SchwefidaLnre  eine  rosarote  f^rbnng  nnd  scheint  mit  dem 
von  Peckolt  ans  der  Binde  Ton  Cecropia  hololenca  nnd  Cecropia 
adenopns  eriialtenen  Alkaloid  übereinzustimmen.  Das  Cecropia* 
tannoid  wird  erhalten  durch  Ausziehen  der  gepulverten,  grünen 
Blatter  mit  Aceton  und  FaUen  des  konzentrierten  Auszuges  mit 
dem  Zweifachen  des  Volumens  Äther.  In  diesem  ist  das  Tannoid 
nnlodicJi,  in  Wasser  und  in  Alkohol  jedoch  vollkommen  löslich. 
Die  wässerige  Losung  oxydiert  sich  leicht  an  der  Luft  und  gibt 
mit  Eisenchlorid  eine  grüne  flQlung.  Neben  diesen  fiauptbestiuid- 
teilen  enthalten  die  Cecnquablätter  Harz,  Gunmii,  ätherisches  öl, 
FaifastoC 

Über  dm  therapeuiüchen  Wert  von  Cecropia  oUusa;  Ton  GiL 
bert  und  Carnot>.  Zur  Verwendung  gelangte  in  erster  Linie 
das  Pulver  der  Blatter.  Die  Wirkung  der  Cecropia  ist  einmal 
eine  herzstärkende,  ohne  den  Druck  der  Arterien  besonders  zu 
verändern;  zum  anderen  hat  sie  eine  starke  Hamabsonderung  zur 
Folge,  welche  jedoch  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  unabhän^g  ist 
von  der  herzstärkenden  Wirkung.  In  einer  Beihe  von  Fällen  hdben 
die  Autoren  einen  Erfolg  erzielt,  welcher  berechtigt,  die  Cecropia 
an  die  Seite  oder  noch  über  Digitahs  zu  setzen,  in  anderen  Fällen 
aber  versagte  ihre  Wirkung  vollständig.  Dieser  Nachteil  wird 
auch  häufig  bei  Digitalis  empfunden.  Die  Wirkung  der  Droge 
scheint  also  auch  hier  abhängig  zu  sein  von  ihrem  Alter,  der  Art 
der  Kultur  und  Ernte,  sowie  der  Zubereitung.  Verff.  wiesen 
darauf  hin,  daß  wir  in  Cecropia  eine  den  Arzneischatz  wesentlich 
erweiternde  wichtige  Droge  hetzen,  sobald  wir  imstande  sind,  aus 
ihr  den  therapeutisch  wirksamen  Stoff  in  chemischer  Reinheit  dar- 
stellen zu  können. 

Die  tvirksamen  Bestandteile  der  Cecropia  peUata  hat  Alboui* 
isoliert  Verfl  erschöpfte  die  zerkleinerten  Pflanzenteile  mit 
kochendem  Wasser,  dampfte  diese  Flüssigkeit  zur  Sirupkonsistenz 
ein  und  fällte  nach  weiterer  Reinigung  mit  Methylalkohol;  so  er- 
hielt er  das  Cecropidin.  Aus  den  eingedampften  Mutterlaugen 
schied  er  durch  absoluten  Alkohol  das  Cecropin  aus.  Cecropin 
kristallisiert  aus  90  <>/oigem  Alkohol  in  langen  Nadeln,  die  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich,  unlöslich  dagegen  in  Äther,  Chloroform,  Ben- 
zol und  absolutem  Alkohol  sind.  Der  Schmelq>unkt  liegt  bei  59^', 
in  wässeriger  Lösung  ist  es  linksdrehend  ca>  =  —  5  ^  77.  Cecropin 
reagiert  sauer  und  gibt  mit  Ammoniak  eine  unbeständige  Verbin- 
dung. Es  reduziert  Fehlingsche  Lösung  und  gibt  mit  Bilbemitrat 
einen  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag.    Erhitzt  man  Cecropin 


1.  Ball,  des  sc.  pharm.  1905,  200;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  498. 

2.  Bep.  de  Pharm.  1905,  17  n.  193;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  740. 
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mit  Pottasche,  so  bräunt  es  sich  unter  Entbindung  eines  Gases, 
das  nach  Aminen  riecht  und  die  üblichen  Alkaloidreaktionen  gibt 
Verf.  rechnet  das  Alkaloid  einstweilen  unter  die  Aminosäuren  unter 
dem  Namen  Acidum  atnino-cecropicum.  Cecropidin  kristallisiert  in 
weißen  Blättchen;  gegen  100^  emitzt  bräunt  es  sich,  schmiktdann 
und  verbrennt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen;  es  löst  sich 
in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol,  gegen  Lakmus  und  das  pola- 
risierte licht  ist  es  neutral.  Cecropidin  reduziert  Fehlingsche 
Lösung  und  ammoniakalische  Silberlösung,  Jodjodkalium  bt  ohne 
Einwirkung  auf  die  neue  Substanz,  die  aber  durch  Phosphor- 
wolframsäure niedergeschlagen  wird.  Die  Asche  der  Cecropia- 
blätter  betiil^  etwa  10  ^jo  und  besteht  fast  ausschließlich  aus  ^alk 
und  Magnesia.  Die  Wurzel  enthält  außer  den  -Alkaloiden  ein  01- 
harz,  ein  in  Äther  lösliches  ätherisches  Ol,  und  eine  gefärbte 
kristedlisierbare  Säure,  Acidum  cecropicum.  Aus  weiteren  Mittei- 
lungen des  Verf.s  geht  folgendes  hervor:  Zunächst  wurde  die  Iso- 
merie  dieser  beiden  Körper  Cecropin  und  Cecropidin  festgestellt, 
dann  wurden  beide  als  Chloraldehydammoniake  erkannt.  Verf.  hat 
auf  synthetischem  Wege  den  einfachsten  dieser  Körper  dargestellt 
von  der  Formel  CHaCl'CH'NHs,  imd  er  fand,  daß  er  vollständig 
mit  seinen  neuen  Alkaloiden  übereinstimmte,  besonders  auch,  wie 
er  noch  ausdrücklich  hervorhob ,  in  Bezug  auf  das  Drehungs- 
vermögen, obwohl  Chloraethanalammonium  kein  asymetrisches 
Kohlenstoffatom  aufweist.  Die  Anwesenheit  von  Chlor  beruht  nicht 
auf  einer  Verunreinigung,  sondern  es  bildet  einen  wesentlichen  Be- 
standteil des  Molekius;  durch  die  Wegnahme  des  Chlors  wird  die 
Substanz  abgebaut  unter  Bildung  eines  Oxymerkaptans.  Zur  Dar- 
stellung des  Cecropins  und  des  Cecropidins  aus  der  kleinblätterigen 
Cecropia  peltata  von  Venezuela  hat  Verf.  neuerdings  ein  anderes 
Verfahren  eingeschlagen.  Die  Blätter  werden  mit  dem  fünffachen 
Gewicht  einer  Natriumbisulfitlösung  kochend  heiß  ausgezogen; 
dieser  Auszug  wird  dann  im  Vakuum  eingedickt,  von  Eiweiß  be- 
freit und  über  Soda  destilliert.  So  erhält  man  eine  trübe  Flüssig- 
keit von  starkem  Beduktionsvermögen,  das  stark  nach  d-Valenu- 
dehyd  riecht. 
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L.  F.  Kebler  und  A.  Seidel^  fanden  in  Tecotna  mollis, 
einer  in  Mexiko  als  Heilmittel  benutzten  und  auch  in  Peru  und 
Chile  bekannten  Pflanze,  welche  auch  als  T.  sorhifolia  H.  B.  K., 
T.  stans  y-veluitna  D.  C.,  StenoloHum  moUe  oder  Bignoniä  teco- 
moides  D.  C,  bezeichnet  wird,  einen  in  verdünntem  Weingeist  lös- 
lichen Bitterstoff,  aber  keinen  alkaloidartigen  Körper. 


1.  Chem.  and  Driigg.  1905,  469. 


Bmseraceae.  33 

Bvrseraoeae. 

Über  die  JUineralbestandteile  tfon  Myrrha;  von  F.  H.  Alcock ». 
Verf.  machte  darauf  anfmerksam,  daß  die  Asche  der  Myrrhe  be- 
sonders reich  an  Magnesiumsalzen  ist  E2r  fand  in  der  Asche  von 
lufttrockener  Mynhe  —  bei  einem  Aschengehalt  von  6315  ^/o  — 
73,47  o/o  Calciumkarbonat  und  15,4  %  Af agnesiumkarbonat  neben 
Alkalisalzen  und  Spuren  anderer  Verbindungen.  Elr  hält  daher 
die  Bestimmung  des  Magnesiumgehaltes  der  Myrrhe  für  ein  sehr 
geeignetes  Mittel  zu  ihrer  Prüfung  auf  YerfaJschungen  mit  anderen 
Gummiharzen,  namentlich  wenn  die  Myrrhe  in  Pulverform  vorliegt 
In  Myrrhenpulver  wurden  zwischen  3^  und  17  o/o  schwankende 
Afichenmengen  gefunden. 

Über  die  Heerabol-Myrrha ;  von  A.  Tschirch  und  W.Berg- 
mann '.  Die  Stammpflanze  der  Myrrha  von  wird  verschiedenen  Phar- 
makopoen verschieden  angegeben.  Verff.  sind  der  Ansicht,  daß  es 
ver&iiht  sei,  irgend  eine  bestimmte  Art  anzugeben.  Sicher  ist  es 
nur,  daß  eine  Commiphora-Art  Nordafrikas  die  Droge  liefert  Das 
Untersuchungsmaterial  der  VerfT.  bildete  rötlichbraune  Stücke  von 
wachsartigem  Bruche.  Es  lösten  Alkohol  Sß^'o,  Äther  29  <^/o, 
Chloroform  31  o/o,  Petroläther  9  %,  Methylalkohol  38  %,  Wasser 
60*/o,  Äthyl-Methyl- Alkohol  36  o/o,  Toluol  30  «/o.  Die  Myrrha 
wurde  mit  Äther  erschöpft,  die  ätherische  Lösung  mit  l^/oiger 
Kalilauge  ausgeschüttelt  und  die  alkalische  Lösung  mit  Salzsäure 
versetzt  Diese  Fällung  in  alkoholischer  Lösung  durch  Bleiacetat 
in  zwei  Körper  zerlegen,  für  welche  VerflF.  die  Namen  a-Heerabo- 
Myrrhol  CnHsiOö  und  ß-Reerabo-Myrrhol  Ci^HssO«  wählten. 
Die  ätherische  Lösung  wurde  mit  Wasser  gewaschen  und  dann 
mit  Wasser  das  ätherische  Ol  abdestilliert,  welches  die  gleiche  Zu- 
sammensetzung und  die  gleiche  Reaktion  besaß  wie  das  a-Heerabo- 
Myrrhol.  Der  bei  der  Destillation  mit  Wasserdampf  verbliebene 
Bückstand  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  in  Alkohol  gelöst  und 
mit  Salzsäure  gefällt,  wobei   das  Heeraboresen   mit  dem  Schmelz- 

Sunkt  104°  erhalten  wurde.  Der  in  Äther  unlösliche  Anteil  der 
fyrrha  wurde  mit  Alkohol  erschöpft  und  hierbei  a-Heerabo- 
Myrrholol  und  ß-Heerabo-Hyrrbolol  erhalten.  Das  ätherische  Öl 
verharzt  sehr  leicht  Nach  Entfernung  des  Harzes  und  des  äthe- 
rischen Öles  blieb  das  Gummi  mit  Pflanzenresten  zurück,  es  gelang 
jedoch  nicht,  das  Gummi  vom  Enzym  zu  trennen.  Den  Bitterston 
der  Myrrha  konnten  Verff.  auch  nicht  isolieren.  Zwei  Commi- 
phoraharze,  welche  Busse  von  seiner  Reise  dui'ch  Deutsch-Ostafrika 
mitgebracht  hatte,  enthielten  55  bezw.  26  <>/o  alkoholische,  30,5 
bezw.  64,5  ^/o  wasserlösliche  Bestandteile  und  14,5  bezw.  9,5  ^/o 
Verunreinigungen. 

Elemi  aus  Westindien,    Ein  angeblich  für  Bäucherzwecke,  zur 
Herstellung   von  Fackeln  dienendes  Elemi   stammt    von   Bursera 


1.  Pharm.  Joarn.  1905,  II,  126.        2.  Arch.  d.  Pharm.  1905,  641. 
PhttOttMotiKber  J«]iraBb«rieht  f.  1Q05.  3 
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gummifera.  In  den  Agric.  News^  wurde  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  unter  dem  Namen  i^Gommier^  noch  ein  anderes  Harz 
in  den  Handel  kommt,  welches  von  Dacryodes  hexandra  ab- 
stammt; dasselbe  ist  undurchsichtig,  weiß  und  klebrig.  Die  erst- 
genannte Pflanze  ist  ein  Baum  der  Niederungen,  während  die 
letztere  in  den  hochgelegenen  Wäldern  angetroffen  wird.  Eine  vom 
Imperial  Institut'  untersuchte  Probe  Ton  Dominica  bestand  zum 
TeU  aus  harten  flachen  Stücken,  zum  Teil  weichen  harzigen 
Klumpen;  die  ersten  waren  im  Inneren  völlig  von  kleinen  weißen 
Nadeln  durchsetzt,  die  weichen  Stücke  hatten  nur  an  der  Oberfläche 
ein  krystallinisches  Aussehen.  Die  chemische  Untersuchung  ergab 
folgende  Zahlen: 

Sänrezahl 
Esterzahl 
Verseifanj 
Aschenge] 
Schmelzpi 

Die  harte  Sorte  war  voUsiändig  löslich  in  Alkohol,  löste  sich 
aber  nur  teilweise  in  Terpentinöl,  bei  der  weichen  Sorte  waren  die 
Lösungsverhältnisse  gerade  umgekehrt 


Hartes  Harz 

Weiches  Harz 

Sänrezahl    .    . 

U,I 

37,3 

Esterzahl    .    . 

10,6 

4,3 

Verseifangszahl   . 

24,7 

Aschengehalt  .    . 

0,08% 

0,36  % 

Schmelzpunkt 

.    158—164^  C. 

unterhalb  100°  C. 

Caesalpiniaceae. 

Zur  Identifizierung  des  reinen  Kopaivabalsams,  der  nach  dem 
Import  noch  vielfach  mit  Kolophonium  verfälscht  werden  soU, 
haben  Schimmel  &  Co.'  folgende  Konstanten  nebeneinander 
gestellt: 


Löslichkeit  in 

• 

^ 

^ 

9 

p^m 

Handelssorte 

OD 

nDjo 

• 

g 

.2 

'o 

o 
'S 

GQ 

GQ 

> 

Ghlo 

< 

Para-Balsam 

0,9692 

—41«  20, 

1,51426 

60,76 

64,72 

klar 

klar 

klar 

Bahia-Balsam 

0,9603 

+  0*>  18, 

1,60693 

57,90 

67,40 

klar 

trübe 

trübe 

Angostura- 

Balsam 

0,9882 

+26*»  16, 

1,51603 

86,64 

96,41 

klar  1 

klar 

klar 

In  Petroläther  waren  alle  drei  Balsame  anfangs  klar  löslich, 
bei  weiterem  Zusatz  trat  Opaleszenz  und  Ausscheidung  von  Flocken 
ein.  Bei  Bestimmung  der  Verseifungszahlen  auf  warmem  Wege 
nach  Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  erhielten  Verff.  stets  etwas  nie- 
drigere Werte,  nämlich: 


1.  Affric.  News  1904,  166.  2.  Bull.  Imper.  Instit.  1904,  97. 

3.  Sohunmel  &:  Co.  Frühjahrsber.  1906. 
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Pura- 
Kopmi^mbalnm 


Bahia- 
EopaiTabalaam 


Angostai 
KopaiYabalaam 


S.  Z. 
E.  Z. 


57,68 
5,88 


56,00 
7,54 


85,88 
8,53 


Beiträge  zur  Untersuchung  von  Kojpafvc^  und  Perubalsam 
lieferte  Beitter*,  indem  er  anf  die  Anwendbarkeit  des  Chloral- 
h^drates  für  diesen  Zweck  hinwies.  In  einem  Kopai'vabalsam,  der 
die  Prüfnngen  des  Deutschen  Arzneibuches  (sp.  Gtew.,  Farbe,  Ver- 
halten gegen  Lösungsmittel,  Säure-  und  Elsterzahl)  ySllig  aushielt, 
konnte  ein  Zusatz  von  Guijun-Balsam  dadurch  nachgewiesen  werden, 
daß  beim  Schütteln  des  Balsams  mit  einer  80  ^/o  igen  Chloral- 
faydratlösung  das  ätherische  öl  sich  an  der  Oberflache  abschied,  das 
dann  die  bekannte  Blaufärbung  bei  der  Salpeterschwefelsäureprobe 
zeigte.  Eine  Vertuschung  des  jBabams  mitKadnusöl  kann  dadurch 
nadigewiesen  werden,  daß  der  Balsam  bei  Zusatz  von  8  %  Bici- 
nusöl  sich  in  ßOVoiger  ChloralhydraÜösung  nicht  mehr  klar  löst, 
sondern  damit  eine  trübe  Mischung  gibt  Ebenso  konnte  V^. 
in  einem  den  Anforderungen  des  Deutschen  Arzneibuches  ent- 
sprechenden Perubalsam  auf  folgende  Weise  eine  Verfälschung  mit 
Gurjunbalsam  nachweisen:  Vermischt  man  einen  Tropfen  I^eru- 
balsam  mit  2  ccm  einer  Mischung  aus  10  Teilen  80<^/oiger  Chloral- 
hydratlösung  und  1  Teil  Salzsäure  vom  sp.  Gew.  1,12,  so  ergibt 
sich  in  der  Kälte  eine  oliTengriine  Färbung,  die  beim  Erhitzen  in 
tief  dunkelgrün  übergeht,  wenn  der  Balsam  mit  5  <^/o  oder  mehr 
KopaiVa-  oder  Gurjunbalsam  verfälscht  ist  Beim  reinen  Peru- 
balsam tritt  in  der  Kälte  eine  hellere  Grünfärbung  ein,  die  aber 
beim  Erhitzen  in  ein  dunkles  Laubbraun  übergeht,  aber  absolut 
keine  Grünfärbung  mehr  zeigt  Eine  Beimischung  von  Ridnusöl 
läßt  sich  durch  Trübung  des  Gemisches  mit  60^/oiger  Chloral- 
hydratlösung,  eine  Verfälschung  mitSfyrax  durch  eine  entstehende 
rotbraune  Farbe  beim  Erhitzen  mit  8u%iger  ChloralhydraÜösung 
nachweisen. 

Die  Farbreaktionen  auf  Ourjunbalsam^  die  bei  der  Prüfung 
des  KopaiVabalsams  benutzt  werden  und  auf  der  Anwendung  von 
Eisessig  und  Salpetersäure  beruhen,  sollen  nach  S.  Saito'  ebenfiedls 
durch  das  ätherische  Extrakt  des  echten  Kopai'yabalsams  hervor- 
gebracht werden,  so  daß  sie  hiemach  wertlos  wären. 

Der  afrikanische  Kapalta-Balsam  soll  nach  den  Untersuchungen 
von  Kline  und  Fenwick'  sich  zu  denselben  therapeutischen 
Zwecken  eignen  wie  der  echte  amerikanische  Kopaiva-Balsam. 
Die  Verff.  l^mängeln  die  Forderung  der  Britischen  Pharmakopoe, 
nach  der  das  ätherische  Ol  des  Kopaiva-Balsams  eine  Drehung 
des  polarisierten  Lichtes  von  28 — 38°  nach  links  bewirken  soll, 
während  ein  unzweifelhaft  echtes  Muster  nur  17^  16'  drehta    Auch 


1.  Sfidd.  Apoth.-Ztg.  1906,  109;  d.  Pharm.  Gentralh.  1906,  874. 

2.  Joam.  of  tfae  pharm.  Soc  of  Japan  1906,  277. 

S.  American.  Jonrn.  of  Pharm.  1906,   186;  d.  Pharm.  Gentralh.  1906,  899» 
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die  Fordenmg  der  ü.  S.  Pharmakopoe,  daß  der  Balsam  nicht 
fluoreszieren  darf,  soll  zu  scharf  sein,  da  jeder  EopäiTa-Balsam 
schwach  fluoresziert.  Das  spez.  Gew.  des  afrikanischen  Balsams 
wird  zu  0,9916  bis  0,9996  angegeben.  Durch  Destillation  mit 
Wasserdampf  wmxien  43,6  bis  45,5  ^/o  ätherisches  öl  erhalten. 
Dasselbe  hatte  eine  gelbe  Farbe  und  besaß  nach  nochmaliger  Rek- 
tifikation ein  spez.  Gew.  von  0,928  und  eine  optische  Bechtärehung 
von  5°  45'.  Verfll  befürworten,  daß  der  afrikanisdie  Eopaiva- 
balsam,  der  jetzt  in  großen  Mengen  zum  YerflUschen  des  Para- 
Balsams und  des  Pfefferminzöles  dient,  zum  medi^dnischen  Gebrauch 
zuzulassen  sei,  wenn  er  in  gut  gereinigter  Qualität  und  unter  rich- 
tiger Bezeichnung  angeboten  wira. 

Über  die  Bestandteile  der  Früchte  von  Kapatfera  Mopane;  von 
C.  Mai  und  0.  Bath^  Die  Früchte  waren  etwa  5  cm  lang,  2,5 
bis  3  cm  breit  und  2  bis  3  mm  dick;  ihr  Gewicht  betrug  etwa 
0,8  bis  1  g.  Die  Farbe  war  hellbiäunlichgrau«  Die  lederarüge, 
mit  einer  fein  verästelten  Nervatur  versehene  Hülse  enthält  je  einen 
flach  bohnenförmigen  Samen,  dessen  gelblichgraue  Oberfläche  mit 
tiefen  Falten  und  Bimzeln  durchsetzt  und  mit  braunen  tüpfel- 
artigen fiarzbehältem  übersät  ist.  Die  Samen  sind  etwa  3  cm 
lang,  2  cm  breit,  2  mm  dick  und  0,4  bis  0.5  g  schwer.  Durch 
Chloroform  ließ  sich  ein  dickflüssiger  grünlichbrauner  Balsam  ge- 
winnen, der  die  Säurezahl  57,4  und  die  Verseifungszahl  212  zeigte. 
Nach  längerem  Stehen  schieden  sich  aus  dem  Balsam  farblose 
Nädelchen  aus,  welche  bei  96^  schmolzen,  aber  nicht  identifiziert 
werden  konnten.  Eine  durch  Ausschütteln  der  ätherischen  Lösung 
mit  Natriumkarbonatlösung  enthaltene  Fettsäure  konnte  ebenlalk 
nicht  identifiziert  werden,  wahrscheinlich  lag  ein  Gemisdi  von  Fett- 
säuren vor. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Tamarinden;  von  Franz  Adam'. 
Die  Untersuchung  kernfreier  Tamarinden  ergab  folgende  Zahlen: 
Acidität,  als  Weinsäure  ausgedrückt  15,40  o/o,  Weinstein  7,74  o^, 
Weinsäure  im  Weinstein  6,17  «/o,  freie  Weinsäure  10,18  <>/o,  fluch- 
tige  Säure  (als  Essigsäure)  0,014  o/o,  Milchsäure  0,465  o/o.  Best  der 
Acidität  als  Äpfelsäure  1,54  o/o,  in  Wasser  unlösliches  12,36  o/q^ 
Wasser  30,50  o/o,  Asche  2,89  o/o,  Bohprotein  3,22  o/o,  Invertzucker 
24,73  o/o,  Unbestimmtes  ca.  9  o/o.  Die  Lösung  der  Tamarinden 
polarisiert  wegen  des  Invertzuckergehaltes  natürlich  links,  nach  der 
Vergärung  mit  Hefe  bleibt  eine  sdhwadie  Bechtsdrehnng,  die  nicht 
mehr  verschwindet 

Cannabineae. 

Cannabis  indica  aus  verschiedenen  Ursprungsländern  unter- 
suchte Holmes^  und  fand,  daß  die  Droge  aus  Indien  am  vrirk- 
samsten  ist,  diejenigen  aus  Frankreich  und  Uganda  weniger  wirksam 

1 .  Arch.  d.  Pharm.  1905, 426.         2.  Ztschr.  d.  allg.  österr.  A.-y.  1905, 797. 
8.  Pharm.  Journ.  1906,  550. 
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flind.  Ersteie  enthält  9,7  bis  11,9^/0  alkoholisches  Eztrakty  die- 
jenige ans  Frankreich  8ß^lo  xmd  diejenige  ans  Uganda  11,0  <^^o. 
Beim  Eingießen  der  alkoholischen  Tinktoren  in  Wasser  gab  die 
ans  indischer  Droge  bereitete  eine  viel  stärkere  Träbnng,  was  anf 
einen  höheren  Harzgehalt  schließen  läßt 

Die  Bitterstoffe  des  Hopfens  haben  G.  J.  Lintner  nnd  J. 
Schnell^  ement  einer  Untersuchung  unterworfen  und  zwar  haben 
sie  besonders  die  Zusammensetzung  der  a-Säure  studiert  Eäne 
Beindarstellung  gelang  nicht  in  der  gewünschten  Weise  und  so 
mußte  die  Untersuchung  auf  Spaltungsprodukte  gerichtet  werden. 
Als  Ausgangsmaterial  diente  die  Bleiverbindung.  Die  a-Säure  wird 
bei  70  bis  75^  C.  in  konzentrierter  alkoholischer  Lösung  mit  Blei- 
acetat  gefällt,  der  erhaltene  kristallinische  Niederschlag  wiederholt 
aus  Esägsäure  umkristallisiert  und  die  Säure  aus  dieser  Verbindung 
durch  Zersetzen  mit  Atherschwefelsäure  unter  geringem  Wasser- 
zusatz gewonnen.  Die  BleiTerbindung  hat  die  Zusammensetzung: 
(CsoHji06Pb)90.  Bei  der  Einwirkung  alkoholischer  Natronlauge 
wurde  neben  Harzen  und  Valeriansäuie  ein  schön  kristallinisches 
Spaltungsprodukt  erhalten,  das  durchschnittlich  30%  der  ange- 
wandten Säure  betrug.  Die  Substanz  stellte  farblose  tafelförmige, 
verfilzte  lange  I&istalle  dar,  die  bei  92,5°  C.  schmolzen.  Die  alko- 
holische Lösung  besaß  stark  bitteren  Geschmack.  Die  Zusammen- 
setzung wurde  zu  C16H14O4  ermittelt  Es  ist  darin  eine  Carboxyl- 
gjrnppe,  eine  Carbonyl-  bezw.  Eetogruppe,  eine  Hydroxylgruppe  und 
eine  doppelte  Kohlenstoffbindung  entnalten.  Die  Substanz  bildet 
eine  schwache  einbasische  Säure.  Eine  Esterifizierung  gelang  nicht; 
das  Hydrazon  schmilzt  bei  158^  C.  Die  a-Bittersäure  scheint  sich 
demnach  aus  dem  genannten  Spaltungsprodukte  und  einem  Vale- 
liansäureester  zusammenzusetzen:  CsoHssOs  =  (C15HS4O4  + 
GsHioOg)  —  HaO.  Die  Verf.  schlugen  vor,  statt  der  Bezeichnungen 
a-  und  ^-Hopfenbittersäure  die  Namen  ^Lupulinsäuret  für  die 
/9-Säure,  ^Humulotu  für  die  a-Säure  imd  für  das  Spaltungsprodukt 
derselben  ^Humulinsäure^  einzuführen. 

CaprifoliaGeae. 

Ein  Uausäurelieferndes^  Glykosid  in  Sambucus  nigra  L.  Ge- 
l^entUch  einer  eingehenden  Studie  über  das  allgemeine  Vorkommen 
der  Glykoside  in  den  Pflanzen  beschrieben  Bourquelot  und 
Danjou*  im  spezieUen  ein  Glykosid,  welches  sie  in  den  Blättern 
Ton  Sambucus  nigra  angetroffen  haben.  Die  frischen  Blätter  wurden 
eine  halbe  Stunde  am  Bückflußkühler  mit  Alkohol  extrahiert,  ab- 
gepreßt und  nach  dem  Abdestillieren  des  Alkohols  in  dem  Bück- 
stand der  Zucker  bestimmt;  hierauf  wurde  Emukin  hinzugefügt 
und  die  Flüssigkeit  4  Tage  bei  etwa  20 — 22^  stehen  gelassen;  es 
ergab  sich,  daß  nach  dieser  Behandlung  von  neuem  Zucker  nach- 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  808.  2.  Journ.  de  Pharm,  et  Chim. 

1905,  164  and  210;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  896. 
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gewiesen  werden  konnte.  Gleichzeitig  beobachteten  die  Verl  eine 
Entwicklung  von  O^anwasserstoff,  der  sich  bei  der  Einwirkung  des 
Emulsins  auf  das  Glykosid  durch  den  Geruch  wahrnehmbar  machte. 
Bei  Torsichtiger  Destillation  konnte  durch  die  Berlinerblau-  und 
durch  die  Schönbeinsche  Beaktion  Cyanwasserstoff  nachgewiesen 
werden.  Diese  grofie  Ähnlichkeit  mit  dem  Amygdalin  in  den  Eirsch- 
lorbeerblättem  führte  die  Verfasser  weiter,  das  Destillat  auch  auf 
Beni^aldehyd  zu  prüfen.  In  der  Tat  gelang  es  durch  Farben- 
reaktionen einen  aromatischen  Aldehyd  zu  erkennen  und  denselben 
durch  Überführung  in  Benzylalkohol  und  Benzoesäure  als  Benzaldehyd 
zu  identifizieren.  Beim  Behandeln  der  Sambucusblätter  mit  Emulsin 
entsteht  aus  dem  darin  befindlichen  Glykosid:  Glykose,  Cyanwasser- 
stoff, Benzaldehyd.  Da  auch  das  Amygdalin  unter  denselben  Be- 
dingungen diese  Stoffe  liefert,  so  sind  die  Verf.  geneigt,  anzunehmen, 
daß  das  Glykosid  in  Sambucus  nigra  L.  Amygdalin  ist  oder  dem- 
selben doch  außerordentlich  ähnelt.  Aufler  den  frischen  Blättern 
gelangten  noch  andere  Pflanzenteile  von  Sambucus  nigra  zur  Unter- 
suchung, deren  Besultate  in  der  beifolgenden  Tabelle  aufgeführt 
sind: 


Ursprünglich 

Ablenkung 

redozierborer 

Rohr- 

nach  der  Jro- 

Zucker 

Zucker 

handlunff  mit 
Emulsin 

FriBche  Blätter 

0,286 

0,766 

so  Min. 

Sekundäre  Binde 

0,219 

1,110 

8      n 

Frische  Blüten 

1,064 

0,266 

8     „ 

Grüne  Früchte 

0,600 

0,724 

12     „ 

Es  ist  nun  augenscheinlich,  daß,  falls  in  den  betre£fenden 
Organen  nur  je  ein  Glykosid  enthalten  ist,  dessen  Menge  den  an- 
geführten Zahlen  proportional  ist.  In  der  Tat  ist  dies  aber  nicht 
der  Fall,  so  daß  angenommen  werden  muß,  daß  noch  ein  zweites 
Glykosid  vorhanden  ist  Nac^  späteren  Veröffentlichungen  Bour- 
quelots  und  Danjous^  über  denselben  Gegenstand  findet  sich 
das  Glykosid  in  fnschen  Blättern  nur  bis  zu  0,16  g  pro  Kilo 
(während  die  Kirschlorbeerblätter  1,0  und  mehr  pro  Kilo  enthalten), 
die  übrigen  Organe  enthalten  noch  weniger.  Entgegengesetzt  ihren 
früheren  Annahmen  fanden  sie,  daß  Emulsin  gleichfalls  in  geringer 
Menge  in  den  Blättern,  Blüten  nnd  IVüchten  vorhanden  ist,  &ß 
seine  Gegenwart  aber  erst  bemerkbar  'wird,  wenn  die  Mazeration 
in  Wasser  eine  genügend  lange  ist,  was  bei  Eirschlorbeerblättem 
nicht  notwendig  ist.  Zum  anderen  ist  es  ihnen  gelungen,  das 
Glvkosid  in  kristallinischem  Zustand  zu  isolieren,  sie  konnten  es  aber 
nicnt  mit  dem  Amygdalin  identisch  erklären,  so  sehr  auch  seine 
Zersetzungsprodukte  mit  denen  des  Amygdalins  übereinstimmen. 
Das  neue  Glykosid  benennen  die  Autoren:  i^Sanibunigrin^\  bei  der 
Hjr(i]x>lyse  liefert  es  8,05  ^'^o  Blausäure,  es  kristallisiert  in  langen, 
weißen  Nadeln,  welche  bei  151 — 152^  schmeLsen.  —  Die  Unter- 
suchung anderer  Sambucusarten  auf  Zucker  und  Glykosid  ergab, 


1.  BoU.  des  sc.  pharm.  1906,  04;  ebenda. 
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daß  Sambucns  pyramidalis  am  reichsten  an  Sambunigrin  ist,  Sam- 
bncns  Ebnlns  nnd  Sambucus  racemosa  führen  kein  Sambunigrin, 
wohl  aber  (mit  Ausnahme  in  der  Wurzel)  ein  anderes,  nicht  blau- 
saureliefemdes  Glykosid. 

Über  ein  Cyanwasserstoff  bildendes  Glykosid  in  den  Blättern 
von  Sambucus  nigra.  Nach  den  Untersuchungen  von  Bourquelot 
ist  in  den  Blättern  von  Sambucus  nigra  ein  Glykosid  enthalten, 
welches  —  gleich  dem  Amygdalin  —  durch  Emulsin  in  Glykose, 
einen  Aldehyd  der  aromatisdien  Beihe  und  Cyanwasserstoff  gespalten 
wird.  Das  Glykosid  wurde  bisher  nicht  beobachtet,  weil  in  den 
HoUunderfolättem  kein  Emulsin  enthalten  ist.  Zerreibt  man  die 
Blatter  nur  mit  Wasser,  so  macht  sich  daher  kein  Geruch  nach 
Cyanwasserstoff  bemerkbar,  er  tritt  aber  sehr  bald  auf,  wenn  man 
Emulsin  zusetzt.  Bourquelot  konnte  aus  1  kg  frischer  Hollunder- 
blatter  126  mg  CyanwaBserstoff  isolieren.  Guignard^  hat  nun 
festgesteUt,  dafi  der  Cyanwasserstoff  liefernde  Körper  sich  haupt- 
sachlich in  den  Blättern  von  Sambucus  ni^  bildet  und  dort  sein 
Maximum  erreicht,  sich  aber  nicht  in  den  Keserveorganen  ablagert 
In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  Sambucus  nigra  sehr  wesent- 
lich Ton  Amvgdalus  und  von  Fhaseolus  lunatus,  deren  Samen  sehr 
reich  an  GlyKosid  sind;  ähnliche  Verhältnisse  walten  aber  bei  Lo/ti^ 
arabicus  und  bei  Sorghum  vulgare  ob,  deren  Cyanwasserstoff  ab- 
spaltende Glykoside,  das  Lotusin  und  Dhurrin,  nur  zeitweise  in  den 
grünen  Geweben  vorkommen,  und  zwar  in  der  Vegetationsperiode, 
in  welcher  der  Stoffwechsel  sehr  rege  ist,  während  die  Glykoside 
zur  Zeit  der  Samenreife  verschwunden  sind. 

Neue  Beobachtungen  über  die  Bildung  und  die  quantitativen 
Sehurankungen  des  Cyanwasserstoff  liefernden  Prinzips  des  schwarzen 
HoUunders;  von  L.  Guignard*.  Mit  dem  Alter  der  Blätter  tritt 
keine  wesentliche  Abnahme  des  Glykosidgehaltes  ein;  das  Glykosid 
wandert  gegen  das  Ende  der  Wachstumsperiode  nicht  in  den  Stamm, 
sondern  bleibt  im  Blatt,  mit  dem  es  zu  Grunde  geht.  In  der 
Zweiglinde  des  schwarzen  Holunders  nimmt  dagegen  der  Glykosid- 
gehalt  mit  dem  Alter  ab  und  zwar  deshalb,  weil  die  Kinde  sich 
mit  dem  Alter  verdickt  und  die  Intemodien  sich  verlängern.  Der 
Glykosidgehalt  der  Binde  und  des  Blattes  scheint  mit  dem  Chloro- 
phyllgehut  in  Beziehung  zu  stehen,  denn  ersterer  ist  zu  Beginn 
des  Winters  in  den  Knospen  nicht  größer,  als  in  der  Kinde.  So- 
lange die  Früchte  noch  grün  sind,  enthalten  sie  ebenfalls  Glykosid, 
welches  indessen  mit  der  Keife  derselben  völlig  verschwindet.  Der 
Saft  der  rdfen  Früchte  ist  gänzlich  frei  von  Glykosid  und  Emulsin. 
Die  Blätter,  Zweig-  und  Wurzelrinde,  sowie  die  reifen  Samen  ent- 
halten sämtlich  Emulsin  und  zwar  weit  größere  Mengen  davon,  als 
zur  Zersetzung  des  in  den  verschiedenen  Organen  enthaltenen 
Glykosids  notwendig  sind.  Ebenso  findet  sich  Emulsin  in  den 
Blättern,  der  Zweig-  und  Wurzelrinde  von  Sambucus  racemosa  und 


1.  Ball,  commerc.  1905,  837.  2.  Compt.  rendus  141,  1193—1201. 
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Sambucas  Ebulus,  die  bekanntlich  beide  kein  Cyanwasserstoff  ab- 
spaltendes Glykosid  enthalten. 

Caryophyllaceae. 

Durch  seine  Untersuchungen  über  das  Saponin  der  weißen 
Seifentmrzel  gelangte  L.  Rosen  thaler  ^  zu  folgenden  Ergebnissen: 
Die  Zusammensetzung  des  Gypsophäa-Saponins  entspricht  nicht  den 

f eltenden  Angaben.  Wahrscheinlich  ist  es  ein  Gemenge  zweier 
[omologen  CisHssOio  und  CisHsoOio.  Die  Koch led ersehe 
Spaltungsformel  ist  unrichtig.  Bei  der  Spaltung  entstehen  zu  un- 
gefähr gleichen  Teilen  Sapogenin,  eine  Arabinose  und  noch  ein 
anderer  Zucker. 

Compositae. 

Als  Verfälschungen  und  Verwechslungen  von  Ärnica  montana 
kommen  nach  J.  Mas  y  Guindal*  in  Betracht:  Inula  montana, 
J.  heUnotdes,  J.  Oculus  Christi,  J.  britannicay  mehrere  Arten  von 
Doronicum,  Aßteriscus,  Calendula,  Jasonia  gl%Uinosa,  Arten  Ton 
Senecioj  Tragopogon,  Hypochaeris. 

Über  das  Arnidiol;  von  T.  Klobb«.  Verf.  hat  früher  aus  den 
Blüten  von  Arnica  montana  eine  neutrale  Substanz  isoliert,  die  er 
als  *Arni8terin<ii^  bezeichnete  und  als  ein  Phytosterin  ansprach. 
Durch  neuere  Untersuchungen  hat  er  festgestellt,  daß  sich  der  neue 
Körper  von  den  bisher  bekannten  Phytosterinen  durch  die  Gegen- 
wart von  zwei  OH-Gruppen  unterscheidet,  daß  es  sich  um  einen 
zweiatomigen  Alkohol  handelt,  der  als  i^AmidioU  zu  bezeichnen 
wäre.  Das  Arnidiol  kann  durch  Verseifen  des  Amizins  mit  alko- 
hohscher  Natronlauge  oder  direkt  aus  den  Blüten  nach  dem  Er- 
schöpfen derselben  mit  Petroläther  durch  Extraktion  mit  siedendem 
Alkohol,  Kochen  des  nach  dem  AbdestiUieren  des  Alkohols  ver- 
bliebenen Extrakts  mit  Äther  am  Rückflußkübler  und  Behandeln 
des  vom  Äther  befreiten  Ätherextrakts  mit  alkoholischer  ILalilauge 
oder  besser  mit  Natriumäthylat  gewonnen  werden.  Ein  Kilogramm 
Amikablüten  liefert  etwa  4,0  g  Arnidiol,  welches  dann  noch  mittels 
Acetons  oder  Eisessig  gereinigt  wird.  Es  kristallisiert  aus  Alkohol 
in  langen  Prismen  oder  auch  unter  Aufnahme  eines  Moleküls  des 
Lösungsmittels  in  Bhomboedem.  Beim  Erwärmen  mit  Trichlor- 
essigsäure  färbt  sich  das  Arnidiol  rot.  Der  Verfasser  hat  das 
Acetyl-  und  das  Benzoylderivat  des  Amidiols  dargestellt  und  analy- 
siert. Ob  ihm  die  Formel  Ci8H44(OH)2  oder  Css^elOH)«  zukommt, 
läßt  er  noch  unentschieden. 

Aya-Pana  des  Handels  stammt  von  Eupatorium  Aya-Pana 
Vent   oder  E.  trijjlinerve  Vahl.  und  besteht  nicht  nur   aus   den 

1.  Arch.  der  Pharmazie  1906|  496.  2.  Jonrn.  d.  Pharm.  Anvers 

1904,  58.  8.  Bull,  des  soiences  pharmacolog.  1905,  154.  4.  dies» 

Bericht  1904,  58. 
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Kattem,  welch«  der  eigentliche  wortrolle  Teil  der  Pflanze  sind, 
acmdern  £ftst  zur  Hälfte  ans  StengelsUicken.  Letztere  sind  häufig 
der  Gegenstand  ron  Verfidschangen  mit  der  falschen  Aya-Pana, 
weldie  nach  Paul  Plan^s^  nichts  anderes  sind  als  Stengel  von 
Enpatnrinm  cannabinom.  Indes  ist  die  Verfälschung  leicht  zu  er- 
keimen,  da  die  Stengel  Ton  £.  cannabinum  behaart  und  gerieft, 
die  TOB  Aya-Pana  ab^  ^tt  sind.  Femer  sei  Ton  dem  Tollkommen 
Terachiedenen  mikroskiqiischen  Bild  ein  Hauptmerkmal  hervor- 
gehoben: das  Bindengewebe  Ton  E.  Aya*Pana  ist  parenchjmatischer, 
die  Binde   Ton  £.  cannabinum  aber  coUenchymatischer  Struktur. 

Neuere  Untersuehuagem  der  Orind^ia  mbueia  durch  Power 
und  Tutin  <  ergaben,  daß  der  therapeutische  Wert  der  Droge  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  yon  deren  Gehalt  an  amorphen  Harzen 
abhangig  ist  Daneben  wurde  reichlich  tiuksdrehender  Zucker  auf- 
gefunden, neben  Proternsubstanzen.  Tannin,  geringen  Mengen  äthe- 
rischen Öls  u.  8.  w.  Saponinartige  Körper  oder  ein  Alkaloid,  wie 
sie  Ton  anderen  Autoren  in  der  Grindelia  robusta  Termutet  wurden, 
haben  die  Verl  nicht  nachweisen  können. 

Im  Insektenpulver  empfehlen  Caesar  undLoretz*  den  Gehalt 
an  ätherischem  Extrakt  folgendermaßen  zu  bestimmen:  7  g  luft- 
trockenes Pulver  werden  in  einer  Arzneiflasche  von  löO  ccm  Inhalt 
mit  70  g  Äther  Übergossen  und  bei  2  stündiger  Mazeration  öfters 
kraftig  durchgeschüttdt  Alsdann  wird  der  Ätherauszug  durch  ein 
bedecktes  glattes  Filter  Ton  etwa  9  cm  Durchmesser  rasch  in  ein 
trockenes  Glas  abfiltriert  und  davon  öO^  g  (=  5  g  lufttrockenes 
Pulver)  in  eine  zuvor  genau  tarierte  Porzellanschale  von  9  bis  10  cm 
Durchmesser  gegossen,  die  Schale  auf  kochend  heißes  Wasser  ge- 
setzt (nicht  auf  den  Bing  eines  Dampfbades,  weil  dabei  das 
ätherische  Extrakt  leicht  über  die  Gefäßwandung  kriecht)  und  der 
Äther  zum  Verdunsten  gebracht,  alsdann  die  außen  abgetrocknete 
Schale  in  einen  Ezsikkator  bis  zur  Gewichskonstanz  gebracht,  danach 
gewogen.  Die  Menge  des  gefundenen  Extraktes  zeigt  den  Gehalt 
in  5  g  lufttrockenem  Pulver  an,  dieser  mit  20  multipliziert  ergibt 
den  Prozentgehalt  Das  Extrakt  soll  goldgelbe  Farbe  und  einen 
eigenartigen  kräftigen  wachsartigen,  nicht  kamillenartigen  Geruch 
hetzen. 

Neuere  Untersuchungen  über  die  Insektenpulverblüfen   führten 

8.  Saito^  zunächst  zur  Bestätigung  der  auch  von  fiüheren  Autoren 
vertretenen  Ansicht,  daß  abgesehen  von  der  mechanischen  Wirkung 
des  feinen  Pulvers,  der  Harzgehalt  der  ChiysanÜiemumblüten  deren 
Wert  vornehmlich  bedingt 

Zum  Nachweis  von  Chromalaun  oder  Chromgelb  in  Insekten- 
firZver  äschert  man  das  Pulver  nach  W.  und  C.  Gadd^  ein,  und 
löst  die  Asche  in  konzentrierter  Sidzsäure.    Nach  Zusatz  von  wenig 

1.  Joom.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1905,  XXI,  5S4;  d.  Pharm.  Centralb. 
1905,  836.  2.  Chem.  and  Dmgg.  1905,  1338;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  846. 

9.  Caesar  n.  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  September  1905.  4.  Joarn. 
of  Pharm.  Sog.  of  Japan  1905,  283;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  929.  5.  Pharm. 
Joam.  1905,  902. 
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Wasser  kocht  man  und  filtriert    War  Chromgelk  TorhaDden,  so 
zeigt  das  Eiltrat  eine  grüne  Färbung. 

Inula  Conyza  als  Verfälschung  von  Digitalispulver  wurde  von 
Mitlacher ^  beobachtet  und  daher  einer  genauen  pharmakogno- 
stisch-histologischen  Beschreibung  unterzogen.  Im  ganzen  sind  die 
Blätter  von  Inula  Cionyza  von  Digitalisblättem  leicht  zu  unter- 
scheiden, da  sie  nicht  wie  diese  doppelt  gekerbt,  sondern  nur  ein- 
fach gezähnelt  oder  ganzrandig  sind.  Der  Zahnnerv  besitzt  bei 
Inula  ein  pinselartiges  Ende,  die  Seitennerven  gehen  im  Bogen  von 
seiner  Spitze  ab,  während  bei  Disitalis  der  sich  gleichfalls  pinsei- 
artig  verteilende  Hauptnerv  des  Blattzahnes  an  der  Spitze  mit  zwei 
Bandnerven  verbunden  ist,  die  in  wellig  verlaufenden  Bögen  mit 
den  Seitennerven  des  Hauptzahnnerven  bald  je  ein  Dreieck,  bald 
je  ein  Viereck  bilden.  Für  das  Pulver  sind  besonders  die  Haare 
das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal.  Sie  sind  mehrzellig  bis 
über  300  /n  lang  und  lassen  sehr  deutlich  zwei  aufeinanderfolgende 
hauptsächlich  durch  ihre  Wandstruktur  verschiedene  Teile  erkennen» 
Ihr  Fußteil  besteht  aus  einer  oder  zwei,  selten  mehr,  übereinander- 
stehenden,  von  oben  nach  miten  breiter  werdenden  Zellen,  deren 
Seitenwände  auf  Zusatz  von  Kalilauge  aufquellen  und  deutliche 
Schichtung  annehmen.  Der  eigentliche  Haarschaft  besitzt  derbe 
Seitenwände,  die  sehr  stark  lichtbrechend  sind.  Sie  nehmen  auf 
Zusatz  von  Kalilauge  eine  auffallende  Gelbfsgrbung  an.  Die  Quer- 
wände der  Zellen  sind  dünn  und  oft  grob  netzförmig  getüpfelt. 
An  beiden  Polen  erscheinen  die  Zellen  etwas  verbreitert,  die  End- 
zelle jedoch  ist  lang  zugespitzt,  in  der  Regel  viel  länger  als  die 
übrigen  Zellen.  Chlorzinkjod  färbt  die  Wände  der  Fußzellen  sofort 
blau,  die  des  Haarschaftes  gelb.  Phloroglucin-Salzsäure  färbt  die 
Wände  der  Haarschaftzellen  rosenrot  Neben  diesen  Deckhaaren 
finden  sich  auf  der  Unterseite  der  Blätter  auch  sehr  zahlreiche 
keulenförmige  Drüsenhaare  au3  4  bis  8  in  4  Etagen  übereinander- 
stehenden  Zellen,  die  aber  im  Pulver  gegenüber  den  massenhaften 
Deckhaaren  in  unwesentlicher  Menge  erscheinen.  Besonderes  Ge- 
wicht ist  auf  die  Auffindung  des  plötzlich  verbreiteten  farblosen 
Fußteiles  der  Deckhaare  zu  legen  und  auf  die  durch  eine  feine 
stark  lichtbrechende  Querwand  markierte  Abgrenzung  desselben  von 
dem  Haarschaft.  Die  Haare  sind  leicht  zu  unterscheiden  von  den 
dünnwandigen,  platten,  feinwarzigen  Haaren  der  Digitalis. 

Lactxica  muralis  soll  nach  Wright^  ein  mydriatisch  wirkendem 
Alkaloid  enthalten.  Er  sammelte  zu  diesem  2iwecke  eigenhändig 
das  Kraut  mit  den  Wurzeln  ein  und  unterwarf  dies  Material  fol- 
gender Behandlung:  Die  Pflanzen  wurden  getrocknet  gepulvert 
und  mit  70  <^/oig.  Alkohol,  der  einen  Zusatz  von  5  <>/o  offizineller 
Essigsäure  enthielt,  im  Perkolator  erschöpft,  das  Extrakt  durch 
Abdampfen  vom  Alkohol  befreit,  filtriert  und  das  Filtrat  nach  dem 
Alkalischmachen   durch  Ammoniak  mit  Chloroform   ausgeschüttelt,. 


1.  Phaim.  Post  1905,  41;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  413. 

2.  Pharm.  Joum.  1905,  548;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  670. 
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letzteres  abdestilliert,  der  Rückstand  mit  Wasser  und  1  ^/o  Schwefel- 
sänre  behandelt  und  von  neuem  mit  Ammoniak  und  Chloroform 
aufgenommen  und  dieser  Frozefi  wiederholt,  bis  die  Chloroformlösung 
fublos  war.  Wright  will  auf  diese  Weise  gefunden  haben:  in 
den  Wurzeln  0,15^/0,  in  den  Stengeln  0,02  o/o,  in  den  Blättern 
0,06  o/o,  in  den  Blütenköpfchen  0,046  o/o  Alkaloid.  Das  Alkaloid 
gab  in  saurer  Lösung  Niederschläge  mit  Mayerscher  und  Tresh- 
scher  Lösung  und  bewirkte,  ins  Auge  geträufelt,  Pupillenerweiteiiing^ 
Die  Bestätigung  dieser  Angabe  bleibt  abzuwarten. 

Laduca  virosa,  eine  fast  vergesaeneArzneipflame  brachte  Eieffer^ 
in  ESrinnerung.  Lactuca  virosa  wird  in  der  Moselgegend  noch  viel- 
&ch  angebaut  Der  Milchsaft  wird  gesammelt,  wurd  bald  zähflüssig 
und  stellt  nach  dem  Trocknen  das  Lactucarium  dar.  Während 
das  Lactucarium  aus  unserem  Arzneischatz  fast  ganz  Terschwunden 
ist,  wird  es  in  Amerika  noch  vielfach  zu  Patentarzneien  gebraucht 
Vor  allem  aber  wird  es  nach  Verf.  zum  Verfälschen  des  Opium  in 
China  benutzt,  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  daß  in  den  Jahren^ 
in  denen  eine  reichliche  Opiumemte  einü'at,  das  Lactucarium  im 
Werte  sank,  während  in  nassen,  opiumarmen  Jahren  der  Wert  des 
Lactucarium  in  die  Höhe  ging.  Der  Preis  des  Lactucarium  schwankt 
zwischen  20  und  30  Mk  für  1  kg.  In  der  Neuzeit  werden  die 
Lactuca-Blätter  hier  und  da  noch  als  Zusatz  zu  Asthmaspecies  be- 
nutzt Die  Nachfrage  nach  Lactucarium  geht  jedoch  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  zurück,  sodafi  die  früher  so  begehrte  Arzneipflanze  all- 
mählich der  Vergessenheit  anheim  fallen  wird. 

Anweisungen  zur  Kuüur  der  Kamille  geben  Wiesen thal*- 
und  Henri  Blin*. 

Über  BandblUten  mit  Fappus  in  der  Kamülendroge ;  von 
A.  Tschirch^.  Die  Abbildungen  von  den  Blüten  der  Kamille  in 
den  Atlanten,  Lehr-  und  Handbüchern  zeigen  alle  kelch-  bezw.^ 
pappuslose  Blüten.  Erst  in  allemeuester  Zeit  ist  Verf.  ein  Material 
in  die  Hände  gekommen,  bei  dem  fast  alle  Körbchen  wenigsten» 
an  den  Bandblüten  einen  Pappus  zeigten,  trotzdem  das  Material 
sonst  alle  Eügenschaften  typischer  Matiicaria  Chamomilla  zeigte. 
Die  Scheibenblüten  waren  pappuslos.  Der  Pappus  zeigte  außer- 
ordentliche Variationen  in  seiner  Ausbildung.  Bald  war  nur  ein 
kleiner  Bingwulst  an  der  Basis  der  Korolla  zu  sehen,  bald  zeigten 
sich  einseitige,  an  der  Spitze  stark  zerschlitzte  Becher,  bald  waren^ 
mehrere  bis  zur  Basis  geteilte  Blättchen  zu  sehen,  bald  endlich. 
waren  die  Kelchblätter  aus  zahlreichen  zerschlitzten  Zipfeln  gebildet 
Die  Abschnitte  enden  meist  in  eine  feine  Spitze,  ihr  Kand  läßt  oft 
Zähnelung  erkennen.  Sie  sind  einschichtig.  Die  gestreckten  Zellen 
zeigen  meist  einüache  oder  gegabelte  Querleisten.  Wir  haben  es 
hier  offenbar  mit  der  jetzt  meist  zu  Matricaria  Chamomilla  L. 
gezogenen  M.  Courranüana  L.  zu  tun.     Der  Geruch  der  Droge^ 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  148.  2.  Pharm.  Ziff.  1905.  249.  3.  d.  le- 

Mpode  pharm.  1904,  147.  4.  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  n.  Pharm» 
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wich  nicht  von  dem  der  echten  Kamille  ab,  öldrüsen  waren  reich* 
lieh  vorhanden.  Ein  Grund,  diese  Blüten  auszuschließen,  liegt 
daher  nicht  vor. 

Giftigkeit  des  Wieaenbocksbaties.  Nach  einer  Mitteilung  von 
E.  Schlegel^  werden  die  jungen  Schößlinge  des  Wiesenbocksbartes 
{Tragopogon  pratense)  ihres  süßen  Geschmackes  wegen  oft  von 
Kindern  gegessen.  Wiederholt  sind  nach  dem  Genüsse  Vergiftungs- 
erscheinungen beobachtet  worden,  die  Ähnlichkeit  mit  der  jetzt  hier 
und  da  epidemisch  auftretenden  Genickstarre  (Meningitis  cerebro- 
spinalis) haben.  Dieses  ist  der  Grund,  weshalb  Verf.  nach  Hahne- 
manns  Grundsatze  »Similia  similibus  curanturc  die  Prüfung  von 
Tragopogon  pratense  in  homöopathischer  Potenzieruug  bei  Genick- 
starre in  Anregung  bringt. 

Convolvnlaceae. 

Zur  Wertbestimmung  der  Tubera  JaJapae  verfahren  Caesar 
u.  Loretz*  in  folgender  Weise:  7  g  Jalapenpulver  werden  mit 
70  g  absolutem  Alkohol  nach  Feststellung  des  Bruttogewichtes  in 
einem  Erlenmeyerkolben  von  ca.  200  ccm  Inhalt  am  Rückflußrohr 
zwei  Stunden  im  Dampfbade  gelinde  gekocht,  nach  dem  Erkalten 
mit  absolutem  Alkohol  auf  das  vorgemerkte  Bruttogewicht  gebracht 
und  von  dem  Alkoholauszuge  51  g  (=  5  g  Pulver)  in  eine  mit 
einem  Glasstäbchen  zusammen  genau  tarierte  Porzellanschale  von 
9 — 10  cm  Durchmesser  abfiltriert,  dann  nach  Zusatz  von  einigen 
Gramm  Wasser  der  Alkohol  im  Dampfbade  abgedunstet.  Der 
Bückstand  wird  bis  zu  gut  der  Hälfte  der  Schale  mit  heißem 
Wasser  Übergossen,  mit  dem  Glasstabe  stark  verrührt  und  zum 
Erkalten  auf  kaltes  Wasser  gestellt,  das  Harz  alsdann  mit  dem 
Glasstabe  möglichst  gesammelt,  das  Wasser  durch  ein  genäßtes 
Filter  von  5  cm  Durchmesser  abfiltriert,  darauf  das  Harz  in  gleicher 
Weise  noch  zweimal  mit  heißem  Wasser  behandelt  Falls  auf  dem 
Filter  Harzpartikelchen  bemerkbar  sind,  werden  diese  mit  heißem 
Alkohol  in  das  Schälchen  zurückgespült  Der  Inhalt  desselben  wird 
mit  dem  Glasstäbchen  zunächst  im  Wasserbade,  dann  im  Trocken- 
schiilnkchen  bei  100^  C.  bis  zur  G^wichtskonstanz  getrocknet  und 
nach  halbstündigem  Stehen  im  Exsikkator  gewogen.  Das  erhaltene 
Gewicht  gibt  die  in  5  g  lufttrockenem  Pulver  enthaltene  Menge 
Harz;  diese  mit  20  multipliziert,  gibt  den  Prozentgehalt 

E.  M.  Holmes^  machte  Mitteilungen  über  die  mexikanische 
Scammoniumumrzelj  welche  von  Ipomoea  orizabensis  Ledan.,  in 
Mexiko  Purgo  mache  genannt,  abstammt.  In  ihrem  Aussehen 
unterscheidet  sich  diese  Wurzel  sehr  wesentlich  von  der  von  Con- 
volvulus  Scammonia;  sie  kommt  zumeist  in  transversal  durch- 
schnittenen Stücken  auf  den  Markt  und  zeigt  auf  dem  Querschnitt 
die  Gefäßbündel  in  konzentrischer  Anordnung,   während  diese  bei 

1.  Allg  homöopath.  Ztg.  1905,  129.  2.  Caesar  n.  Lorets,  Halle, 

Oescbäftsber.  1905,  Sept  8.  Pharm.  Journ.  1904,  I,  326. 
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ConToWalus  Scammonia  zerstreat  liegen*  Der  Oehalt  an  Hbiz  ist 
in  der  mexikanischen  Wurzel  metst  höher  (zwischen  6,4  und  22ß^lo 
schwankend)  als  in  der  kleinasiatischen  Droge,  welche  meist  nicht 
über  8  bis  9  ®/o  Harz  enthält  Die  mexikanische  Wurael  wird  daher 
neuerdings,  namentUch  in  Deutschland,  in  größeren  Mengen  zur 
Gewinnung  yon  Scammonium  benutzt;  es  scheint  mit  dem  Harze 
▼on  ConTolvulus  Scammonia  Yollkommen  identisch  zu  sein.  Über 
denselben  Gregenstand  berichtete  auch  Harold  Deane*,  der  die 
mexikanische  Wurzel  direkt  als  eine  falsdie  Scammoniumwurzel 
bezeichnet 

Über  das  Scammoniumkarz  des  Handds  berichtete  P.  Ouigues  K 
ZäHxr  Zeit  sind  Produkte  zu  beobachten,  welche  zwei  verschiedene 
Harze  enthalten:  ein  in  Äther  lösUches  und  ein  unlösliches.  Es 
gibt  aber  auch  TöUig  ätherlösUche  Harze,  nur  sei  deren  Herkunft 
mit  Sicherheit  noch  nicht  anzugeben.  Die  von  Amerika  aus  in 
den  Handel  gelangenden  Harze  von  Ipomoea  orizabensis  und  I. 
simulans  sind  in  Äther  nur  teilweise  löslich,  und  für  ihre  Erkennung 
(ab  Scammoniumverfälschung)  ist  die  Ätherprobe  deshalb  von  einigem 
Wert.  An  eine  VerfiUschung  des  Scammoniumharzes  mit  Jalappen- 
harz  glaubt  Verf.  nicht,  weil  letzteres  hierzu  zu  teuer  sei. 

Paul  Becquier*  hat  die  in  der  Rculix  Scammofriae  vorkom- 
menden Zuckerarten  untersucht  Er  fand  die  in  nachstehender 
Tabelle  angegebenen  Arten  in  den  dabei  verzeichneten  Mengen: 

Redosierender 


Zucker,  be-      Saccha- 

Methyl- 

rechnet  als          rose 

pentose 

Pentose 

In  1  kg  der 

Dextrose 

1)  getrockneten  Wurzel: 

11,19              89,60 

2.26 

0,60  g 

2)            > 

18,14               20,82 

2,53 

0,65  » 

8)  frischen  Wurzel: 

27,07              68,02 

Craciferae. 

9,55 

Spuren 

Über  den  Bau  der  Samenschale  bei  den  Cniciferen  nebst  einer 
Tabelle  zur  mikroskopisclien  Differentialdiagnose  reifer  Cruciferen- 
Samen;  von  A.  Tschirch  und  A.  Oliva^. 

Vergleichende  anatomische  und  entwicklungs-geschichtliche  ünter^ 
huchupgen  über  die  Cruciferensamen ;  von  A.  Oliva*. 

Cardamine  amara  L,  und  Nasturtium  officinale  R.  Br.,  die 
sogenannte  schlesische  und  die  echte  Brunnenkresse,  die  nicht  selten 
verwechelt  oder  auch  absichtlich  substituiert  werden,  enthalten  nach 
EL  Feist*  verschiedene  schar&chmeckende  Bestandteile.  Cardamine 
amara  enthält  etwa  0,036  ^/o  sekundäres  Butylsenföl,  Nasturtium 
oific.  dagegen  PhenyläthylensenföL  Diese  Verschiedenheit  der  Senf- 
öle, die  sich  aus  beiden  Pflanzen  darstellen  lassen,  namentlich  deren. 

1.  Pharm.  Journ.  1904,  I,  827.  2.  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1905. 
XXII,  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  929.  3.  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1905, 
540.  4.  Schweiz.  Wocbenscbr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1905,  614.  6.  Ztschr. 
d.  allg.  Öaterr.  Apoth.-Ter.  1904,  1001,  1083,  1078,  1109,  1141,  1167,  1195^ 
1225,  1258,  1281,  1809  u.  1843.  6.  Apoth.-Ztg.  1905,  832. 
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•optische  Verschiedenheit  (das  PhenyläthjlensenfÖl  ist  optisch  inaktiy) 
gibt  ein  einfaches  Mittel  an  die  Hand,  Nasturtium  omcinale  B.  Br. 
von  Oardamine  amara  L.  scharf  zu  unterscheiden,  was  bisher  nicht 
leicht  war. 

Die  Badix  Saniculi,  die  in  Österreich  unter  denselben  Bezeich- 
üungen  als  Yolksheilmittel  gebräuchlich  ist,  wie  in  Deutschland  die 
Heroa  Saniculae,  stammt  nach  A.  y.  Vogl^  von  Dentaria  enneo- 
phylla  und  anderen  Dentaria-Arten.  Verf.  beschrieb  dieselbe  aus- 
führlich. 

Zur  Darstellung  des  Indikators  aus  Botkraut,  gab  J.  Petrow* 
folgende  Vorschriften  an:  1.  500  g  zerkleinerter  Kotkohl  werden 
^ine  Stunde  mit  1  1  Wasser  gekocht,  so  daß  750  com  Auszug  er- 
halten werden.  Dazu  werden  250  ccm  95^/oig.  Alkohol  zugefügt. 
.2.  500  g  werden  im  Perkolator  mit  1  1  etwa  70%ig.  Alkohol  er- 
schöpft. Beide  Flüssigkeiten  halten  sich  monatelang  unveränderlich, 
sind  blauviolett  und  verbrauchen  noch  eine  erhebliche  Mense  Alkali, 
bis  sie  nach  grün  umschlagen.  Infolgedessen  hat  Verf.  den  Aus- 
zügen soviel  Alkali  zugesetzt,  daß  50  ccm  derselben  durch  einen 
Tropfen  Normalalkali  grün  werden.  Dieser  Indikator,  den  Verfasser 
neutral  nennt,  hat  eine  bläuhche  Farbe,  bei  starker  Verdünnung  ist 
er  farblos  oder  kaum  wahrnehmbar  gefärbt.  Nach  angestellten 
Versuchen  kam  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  dieser  Indikator  den 
anderen  nicht  vorzuziehen  sei. 

Beiträge  zur  Kentttnis  der  Senfsamen;  von  C.  Hartwich  und 
A.  Vuillemin«. 

Cupressaceae. 

CaUitriS' Arten,  und  zwar  C.  columeUaris,  C.  maeleayana,  C. 
verrucosa,  C  robusta,  C.  Muelleri,  C.  propinqua,  C,  calcarata  und 
C,  cupressifolia,  wurden  von  Maiden^  beschrieben  und  abgebildet 
•Sie  geben  einen  Sandarak,  der  dem  algerischen  sehr  ähnlich  ist. 
Der  angenehme  Geruch  dieser  Bäume  soll  meilenweit  wahrzunehmen 
.sein. 

Zur  Unterscheidung  verschiedener  Sadebaum- Arten j  bei  dene^ 
-die  Bestimmung  beim  Fehlen  der  Früchte  unter  Umständen  nicht 
leicht  ist,  gab  W.  G.  Freeman^  folgende  Merkmale  an: 

Steinzellen  im  Mesophyll  fehlend, 
Blätter  in  gekreuzter  (dekusBierter)  Stellang:  Juniperu»  Sabina. 

Steinzellen  im  Mesophyll  vorhanden, 
Blätter  in  gekreuzter  Stellang:  Juniperus  thurifera, 
Blätter  spiralig  angeordnet :       JuniperuB  phoenieea, 

Verf.  fand  die  Spitzen  aller  drei  Arten  als  Summitates  Sabinae 
im  Handel. 

Fälschungen   von   Sumitates  Sabinae  durch  Zweigspitzen   von 


].  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth-Ver.  1904,  20.  2    Pharm.  Ztg. 

1905,  990.                 8.  Apoth-Ztg.  1905,  162,  175  n.  199.  4.  Pharm. 

Joam.  1905,  149;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  837.      *  5.  Pharm.  Joarn. 
1905,  II,  829. 
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Juniperus  Phoenicea  sind  nach  Mitteilungen  von  ümney  und 
£ennet>  offenbar  nichts  seltenes,  denn  es  gelangen  aus  Südfrank- 
reich Sadebaumöle  in  den  Handel,  die,  obgleich  absolut  rein,  von 
denen  in  Deutschland,  Amerika  und  England  in  ihren  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  stark  abweichen.  Sie  stammen  von 
Junipems  Phoenicea,  welcher  dem  J.  Sabina  sehr  ähnhch  ist  und 
oft  mit  diesem  verwechselt  wird.  Dieses  öl  von  J.  Phoenicea  ent- 
halt aber  etwa  nur  den  dritten  Teil  des  im  echten  Sadebaumöl 
vorhandenen  Sabinols.  Eine  solche  Substitution  erscheint  demnach 
vom  therapeutischen  Standpunkte  aus  durchaus  nicht  gleichgültig. 
Eine  gleichzeitig  mit  obigen  Untersuchungen  vorgenommene  Ver^ 
gleichung  der  Sadebaumblätter  des  Handels  ergab  nach  G-.  Free- 
mann,  daß  in  England  meist  die  Zweigspitzen  von  Juniperus 
Sabina  und  J.  S.  var,  tamariscifolia  als  Arzneidroge  gehandelt 
werden.  In  Frankreich  kommt  neben  dem  oben  erwähnten  J. 
Phoenicea  auch  J.  thurifera  var.  galiica  in  der  Handelsware  vor. 

Diosmaceae. 

Falsche  Bucco-BläUer  kommen  nach  Holmes'  öfters  im  Lon- 
doner Handel  vor.  Einige  von  ihnen  sind  den  echten  Bucco-Blättem 
sehr  ähnlich  und  können  daher  zu  Verwechselungen  Veranlassung 
geben;  es  sind  dies  die  Blätter  von  Barosma  seiratifolia  Willd.  und 
Empleurum  serrulatum  SoL  Andere  dagegen  unterscheiden  sich 
schon  durch  ihre  Form  ganz  bedeutend  von  der  echten  Droge,  so 
die  Blätter  von  Adenandra  fragans  R.  und  Seh.;  Barosma  Echlo- 
niana  B.  und  W.;  Barosma  venusta,  Diosma  vulgaris  H.  und  S. 
In  der  Kap-Kolonie  werden  noch  einige  andere  Arten  medizinisch 
benutzt,  die  aber  kaum  in  den  europäischen  Handel  kommen  und 
sich  Ton  den  echten  Bucco-Blättem  schon  äußerlich  leicht  unter- 
scheiden lassen.  Es  sind  dies  die  Blätter  von  Agathosma  imbricata 
Willd.  (Buchu  der  Hottentotten),  A.  virgata  B.  und  W.  (Bock- 
Buchu),  Coleonema  album  B.  und  W.,  C.  pulchrum  Hook  und 
Macrostylis  squarrosa  B.  und  W.  Weiter  wurden  im  letzten 
Jahre  als  Karoo-Bucha  die  Blätter  von  Diosma  succulenta  L.  var. 
Bei^iana  H.  und  S.  im  Handel  angeboten. 

Zur  Bestimmung  des  Pilokarpingehaltes  in  den  Jaborandiblättern 
empfehlen  Caesar  u.  Loretz'  folgende  Methode:  16  g  mittelfeines 
Pulver  werden  mit  150  e  Chloroform  und  10  g  Ammoniakflüssigkeit 
(10  ®/oig«)  bei  halbstündiger  Mazeration  oft  und  kräftig  durch- 
schüttelt, dann  das  Gemisch  auf  ein  glattes  Filter  von  10  bis  12  cm 
Durchmesser  gestürzt  und  der  Trichter  mit  einer  Glasplatte  bedeckt 
Sobald  das  Chloroform  anfängt,  langsam  abzutropfen,  wird  etwas 
Wasser  auf  den  Pulverbrei  gegossen.  Wenn  reichlich  100  g  Filtrat 
gesammelt  sind,  wird  dasselbe  in  einem  Schütteltrichter  mit  etwa 


1.  Pharm.  Jonrn.  1905,  1851;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  1096. 

2.  Pharm.  Jonm.  1904,  898;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  654. 
8.  Caesar  n.  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  September  1905. 
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1  g  Wasser  kräftig  durchschüttelt  und  das  Gemisch  einige  Zeit 
der  Kühe  überlassen.  Sobald  der  Chloroformauszug  blank  erscheint, 
werden  davon  100  g  (entsprechend  10  g  Pulver)  in  eine  Arznei- 
flasche von  200  ccm  Inhalt  abgewogen  und  nacheinander  mit 
30 — 20 — 10  ccm  1  ^/oig.  Salzsäure  im  Sdiütteltrichter  ausgeschüttelt 
Falls  die  vereinigten  sauren  Ausschüttelungen  nicht  frei  von  Chloro- 
phyll erhalten  werden ,  sind  sie  mit  15  bis  20  ccm  Äther  im 
Schütteltrichter  auszuschütteln  und  nach  dem  Absetzen  von  diesem 
verlustlos  abzufiltrieren.  Das  klare  Filtrat  wird  nun  mit  der  er- 
forderlichen Menge  Ammoniakflüssigkeit  (10  %ig.)  eben  übersättigt 
und  nacheinander  mit  30 — 20 — 10  ccm  Chloroform  im  Schüttel- 
trichter ausgeschüttelt,  die  einzelnen  Chloroformausschüttelungen  in 
ein  zuvor  genau  tariertes  Erlenmeyer-Eölbchen  filtriert,  das 
Chloroform  durch  Destillation  oder  Abdampfen  entfernt,  der  Rück- 
stand im  Exsikkator  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  dar- 
nach gewogen.  Das  erhaltene  Gewicht  mit  10  multipliziert,  ergibt 
den  Prozentgehalt  Zur  titrimetrischen  Bestimmung  wird  der  Bück- 
stand in  etwa  6  ccm  Alkohol  gelöst,  mit  etwa  20  ccm  Wasser  und 
einigen  Tropfen  Hämatoxylinlösung  versetzt,  alsdann  mit  Vio-N.- 
Säure  neutralisiert  1  ccm  '/lo-Normal-Säure  sättigt  0,0208  g  Pilo- 
karpin. 

Die  Jahorandiblätter  des  englischen  Handels  machte  Holmes^ 
zum  Gegenstand  einer  Besprechung.  Hiemach  ist  es  schwer,  zur 
Zeit  Muster  der  offizineilen  Jahorandiblätter  zu  bekommen,  da  die 
Importeure  die  Einfuhr  von  Bio-Jaborandi  (Pilocaipus  pennatifolius) 
und  Maranham-Jaborandi  (Pilocarpus  microphyllus)  wegen  des 
billigeren  Preises  und  der  leichteren  Verkäuflichkeit  bevorzugen. 
Die  erstere  Art  wird  vor  allem  zur  Bereitung  der  galenischen  Prä- 
parate, die  letztere  zur  Darstellung  der  Jaborandi-Alkaloide  in  den 
deutschen  Fabriken  benutzt  Bio-Jaborandi  soll  oft  von  schlechter 
Qualität  sein,  wogegen  Maranham-Jaborandi  meist  in  guter  Ware 
gehandelt  wird.  Der  Gehalt  an  Pilokarpinnitrat  wird  von  Holmes 
wie  folgt  angegeben:  P.  Jaborandi  0,5  bis  0,8 ^/o,  P.  pennatifolius 
0,18  bis  0,3^^/0  und  P.  microphyllus  0,16  bis  0,19,  einmal  sogar 
0,8  %.  Nach  Jowett  enthält  Handelspilokarpin  oftmals  Isopuo- 
kan)in  und  ganz  geringe  Mengen  von  Pilokarpidin.  Nach  Paul 
und  Cownley  Uefem  die  Blätter  von  P.  microphyllus  oftmals  bis 
0,8%  eines  kristallinischen  Alkaloidnitrates,  das  jedoch  2  yer- 
schiedene  Alkaloide  enthält,  von  denen  das  Pilokarpinnitrat  bei 
146^  C,  Isopilokaxpinnitrat  bei  159^  schmilzt  In  den  Blättern 
Ton  P.  Jaborandi  und  P.  microphyllus  soll  nach  Jowett  der  Gehalt 
an  Isopilokarpin  je  ungefähr  den  zehnten  Teil  der  Gesamt-Alkaloid- 
menge  ausmachen,  so  daß  sich  die  Drogen  (chemisch)  nur  durch 
den  Pilokarpidingehait  in  P.  Jaborandi  unterscheiden.  Nach  Petit 
soll  P.  microphyllus  0,6  bis  0,8  <>/o  Alkaloidnitrat  liefern,  worin 
jedoch  ebenfalls  10  ^/o  Pilokarpidin  enthalten  seien.  Da  nun  P. 
microphyllus   sehr    genau    zu   unterscheiden    sei,    P.   pennatifolius 


1.  Phaim.  Joarn.  1904,  891;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  638. 
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andererseits  oftmals  minderwertig  angetroffen  wird,  so  schlägt  H  olmes 
vor,  die  bislang  ofiBzinelle  Jfu[K>randi  durch  die  Blätter  von  F. 
microphyUus  zu  ersetzen,  noch  dazu,  da  in  den  nächsten  Auflagen 
der  nordameiikanischen  und  der  französischen  Pharmakopoe  eben- 
falls P.  microphyllus  nach  seinen  Informationen  aufgenommen  werden 
sollen. 

Die  Jaborandiliätter  des  englischen  Handels,  Die  Angaben 
von  Holmes  (s.  oben)  über  den  Handel  mit  Jaborandiblättem 
worden  von  Umnej^  bestritten.  Nach  ihm  soll  die  Schwererhält- 
lichkeit  der  P.  Jaborandi  nicht  durch  die  Vorliebe  der  Importeure 
für  die  leichter  yerkäuflichen  Bio-  und  Maranham-Jaborandi,  sondern 
durch  die  große  Seltenheit  des  Vorkommens  dieser  Art  überhaupt 
bedingt  sein.  Er  hält  aber  P.  microphyllus  sogar  für  besser  als 
P.  Jaborandi  und  verlangt  bei  einem  Fluidextrakt  einen  Gehalt 
Ton  mindestens  0,375 ®/o  Alkaloid.  In  Übereinstimmung  mit  ümney 
geben  Burroughs,  Wellcome  &  Co.  den  Schmelzpunkt  desPilo- 
kaipinnitrates  zu  173  bis  178^  C.  je  nach  der  Beinheit  an. 

Der  ÄUcaloidgehaÜ  der  JaborandibUUier  beträgt  nach  Angaben 
Ton  ümney'  bei  Pilocarpus  Jaborandi  niemals  mehr  als  O^o/q 
Gesamtalkaloidy  davon  höchstens  die  Hälfte  Pilokarpin,  bei  P.  mi- 
crophyllus dagegen  oftmals  0,8  ^/o  Gesamtalkaloid  und  0^5  bis  0,5  ^/o 
PQokarpin.  Die  Angaben  von  Holmes'  über  den  Schmelzpunkt 
der  Pilokarpin-  und  Isopilokarpinnitrate  wird  von  Umney  dahin 
richtig  gestellt,  daß  die  gemischten  Nitrate,  wie  sie  aus  der  Droge 
erhalten  werden,  bei  etwa  168°  schmelzen  und  reines  Pilokarpin- 
nitrat  bei  178°.  (Die  Handelsware  soll  bei  etwa  173°  schmelzen.) 
ümney  empfiehlt  ebenfalls,  daß  P.  microphyllus  statt  P.  Jaborandi 
in  die  Pharmakopoen  aufgenommen  werde. 

Guadeloupe- Jaborandi;  von  G.  WeigeH.  Guadeloupe-Jabo- 
randiblätter,  die  auch  auf  dem  Londoner  Markte  zum  Angebot 
kamen  und  von  Holmes^  näher  untersucht  wurden,  hat  Verf.  von 
Marseille  erhalten.  Sie  fallen  durch  ihre  Größe  au£  Die  größten 
Blatter  erreichen  eine  Länge  bis  zu  20  cm  bei  einer  Breite  von 
oft  mehr  als  10  cm.  Durchschnittlich  sind  die  Blätter  etwa  10  cm 
lang,  während  die  Breite  allgemein  etwa  die  Hälfte  der  Länge  aus- 
macht In  ihren  sonstigen  äußeren  Merkmalen  stimmen  die  Blätter 
ndt  denen  anderer  Jaborandispezies  überein.  Als  besonderes  Merk- 
mal für  Guadeloupe- Jaborandi  ist  die  auf  der  Unterseite  des  Blattes 
Btacker  hervortretende  Mittelrippe  anzusehen.  Die  Veröffentlichungen 
über  den  Alkaloidgehalt  gehen  auseinander.  Einerseits  wird  der 
Gesamt^aloidgehalt  zu  l^/o,  andererseits  jedoch  nur  mit  0,34  <>/o 
angegeben;  Verf.  fand  in  den  Blättern  aus  Marseille  0,363  o/o  Al- 
kakdd. 


1.  Pharm.  Jonm.  1905,  26;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  638. 

2.  Pharm.  Jonm.  1904,  960;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  670. 

8.  dies.  Bericht  1904,  66.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  146. 

5.  dies.  Bericht  1904,  66. 


JaJbnBberiebt  f.  1006. 
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Dipterocarpaoeae. 

Über  die  Sekrefbehälter  des  Holzes  der  Dtpierocarpeen ;  von 
P.  Gu^rin».  Die  Zeit  des  Erscheinens  der  Sekretbehälter  im 
Stammholz  der  Dipterocarpeen  und  ihre  Verteilung  während  der 
ersten  Vegetationsperioden  ist,  je  nach  den  Arten,  häufig  auch  von 
einer  Spezies  zur  anderen  Schwankungen  unterworfen,  was  die 
Forscher  bisher  nicht  erwähnt  haben.  30  verschiedene  Arten,  näm- 
lich Dipterocarpus,  Anisoptera,  Dryobalanops,  Doona,  Hopea,  Pen- 
tacme,  Shorea,  Isoptera,  Balanocarpus,  Cotylelobium,  Vatica,  Pachy- 
nocarpus,  Monoporandra,  sind  in  dieser  Bichtung  untersucht  worden; 
sämtUche  Arten  besitzen  in  verschiedenem  Maße  Sekretbehälter  in 
ihrem  sekundären  Stammholze.  Wenn  auch  bei  gewissen  Arten 
die  Kanäle  sich  erst  spät  zeigen,  so  ist  es  doch  ungenau,  wenn 
man  sagt,  daß  diese  Behälter  nur  im  alten  Holz  oder  in  den  älteren 
Zweigen  vorkommen.  Der  Durchmesser  des  Sekretbehälters  ver* 
ändert  sich  im  Alter  nur  dadurch,  daß  die  Bandzellen  mehr  oder 
weniger  vollständig  verschwinden.  Bisweilen  aber  finden  sich  in 
den  älteren  Stämmen  auch  größere  Hohlräume,  die  nur  dadurch 
entstanden  sein  können,  daß  nicht  nur  die  Bandzellen  verschwimden 
sind,  sondern  auch  das  in  der  Nachbarschaft  des  ursprünglichen 
Kanals  vorhanden  gewesene  Gewebe  resorbiert  worden  ist.  Die 
Analogie  zwischen  der  Copaifera  und  Daniellia  einerseits  und  den 
Dipterocarpeen  andererseits  erstreckt  sich  sogar  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Kanäle  in  das  Innere  des  Holzkörpers  vorrücken. 

Über  die  Oewinnung  von  Gurjunbalsam  brachten  Schimmel 
&  Co.*  die  nachstehenden  Mitteilungen:  Die  Gewinnung  des  Bal- 
sams geschieht  gewöhnUch  in  der  Weise,  daß  man  die  Stämme  im 
Fijihjahr  in  einem  Winkel  von  45°  tief  anbohrt  und  um  das 
Loch  herum  eine  weite  Höhlung  macht,  in  die  man  die  zur  Auf- 
nahme des  Balsams  bestimmten  Gefäße  setzt  Bei  Beginn  der 
Ausbeutung  legt  man  in  den  Grund  der  Kerbe  einige  glühende 
Kohlen,  um  das  Herabfließen  des  Öles  zu  veranlassen.  Der  Balsam 
fließt  ungefähr  6  Monate  lang;  der  während  der  trocknen  Jahres- 
zeit gewonnene  ist  der  bessere.  Einzelne  Bäume  können  jährlich 
ausnahmsweise  200  1  und  mehr  Balsam  liefern;  der  Durchschnitt 
gibt  80  1.  Je  nach  den  INpterocarpusarten,  von  denen  der  Balsam 
herrührt,  wechselt  dessen  Farbe  von  hellgelb  bis  schwarzbraun;  im 
durchscheinenden  Licht  ist  der  Balsam  klar  und  mehr  oder  weniger 
rot,  bei  aufiallendem  Licht  ist  er  graugrünlich  und  undurchsichtig. 
Der  Geruch  erinnert  an  Copaivabalsam,  ist  aber  schwächer;  der 
Geschmack  ist  bitter,  nicht  scharf.  Der  Balsam  (d  0,982)  besteht 
aus  einem  Harz  und  einem  ätherischen  öle  von  gelblicher  Farbe 
und  schwachem  Geruch.  Aus  dem  Harz  ist  die  in  Äther,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Alkohol  lösUche  Gurjunsäure  isoliert  worden.  Medi- 
zinisch wird   der  Balsam,   besonders   in   Frankreich,   analog   dem 

1.  Compt.  rendns  142,  102—4. 

2.  Schimmel  n.  Co.,  Frühjahnberioht  1905,  40. 
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CopaiTabalsam  angewendet,  tPCJiniBdi  in  großen  Mengen  za  Lacken 
und  Firnissen  soide  ab  HehkonaariernngBrnitteL 

GufjuiAalsam.  Schimmel  &  Co.  ^  haben  einen  direkt  ans 
Ostindien  eingeführten  Gniiimbalsam  auf  seine  Eigenschaften  hin 
näher  untersucht  Der  Balsam  war  grünlidibraun  und  sdiwadi 
fluoresziermd,  bei  durch£Edlendem  lichte  hellbraun.  Sern  spex. 
Gewicht  bei  15  "^  C.  betrug  0^05,  läuresahl  7,66,  fisiasahl  0,9, 
der  Brechungswinkel  bei  20''  C  1^1632.  Bei  der  Destillation  mit 
Wasserdampf  lieferte  er  etwa  60  ^  #  eines  gelben,  halsamisrii  riechen- 
den Öles,  welches  ein  spez.  Gewicht  von  0,9236,  eine  q[>tische 
Drehung  Ton  —  79^  6'  und  einen  Brechungswinkel  Tcm  1^50326 
zeigte.  Das  öl  war  in  9  Baumteilen  95*/tig.  Alkoh<d  und  mehr 
lösüch  und  seine  Esterzahl  betrug  0,99. 

Das  Harz  von  Bopea  odorata  aus  Burma  wurde  im  Imperial 
Institut  in  London  untersucht  Es  zeigt  die  Eügenschaft  von 
Dammarhaiz  und  ist  auch  in  Indien  unter  dem  Namen  »rock 
danmiar«  bekannt  Das  Hopea-Harz  bildet  unregehnäßige,  gdb- 
gefärbte  Tränen  mit  glänzendem,  unregdmäfiigem  Bruche,  bäitzt 
eben  schwach  aromatischen  Geruch,  schmilzt  bei  115^  C.  und  ent- 
hält 0,56  <^io  Asche.  Säurezahl  —  31 A  Esterzahl  5,6.  Es  löst 
sich  ToUkammen  in  Terpentinöl,  teilweise  in  Alkohol*. 

Untersuchungen  einiger  afrikanischer  Kopale  you  C  Cof  fig* 
nier^  Bs  handelte  sich  um  3  verschiedene  Kopale,  ein  E^issd* 
(L),  ein  Kamerun-  (IL)  und  ein  Accrakopal  (HI.).  Das  Kisselkopal 
besaß  bei  27''  das  spez.  Gew.  1,066,  den  Schmelzpunkt  110^  die 
Säurezahl  70,4,  die  Köttstorfer'sche  Zahl  1173  und  löste  sich  in 
konz.  HsSOi  mit  orangegelber  Farbe,  die  später  in  Dunkelrot  über- 

Slng.  Das  Kamenmkopal  zeigte  bei  27^  die  Dichte  1,052,  den 
chmelzpunkt  150  °,  die  Säurezahl  159,7,  die  Köttstorfer  sehe  Zahl 
140,0  und  löste  sich  in  konz.  HsSOi  wie  das  vorhergehende  Kopal 
mit  anfänglich  orangegelber,  später  rot  werdender  Farbe.  Das 
Acarakopal  endlich  besaß  bei  27^  die  Dichte  1,033,  den  Schmelzpunkt 
120%  die  Säurezahl  97,8,  die  Köttstorfer'sche  Zahl  140,0  und  löste  sich 
in  konz.  HsSO«  mit  dunkelroter  Farbe,  die  später  in  Dunkelbraun- 
rot überging.    Die  Löslichkeit  der  3  Kopale  ist  die  folgende :  Es 

lösen  sich  in  ^/o  nicht  in: 

I. 

Alkohol  67,40 

Holzgeist  e5,50 

Amylalkohol  8,50 

Äther  42,60 

Chloroform  56,60 

Benzol  61,60 

Aceton  49,50 

Terpentinöl  79,60 

Benzaldehyd  11,60 

Anilin  5,70 

Amylacetat  10,00 
Tetrachlorkohlenstoff  69,90 

1.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1905,  88.         2.  Bnll.  Imperial  Institut 
1904,  23.  8.  Bull,  de  la  Soo.  chim.  de  Paris  (8),  88,  169—76. 
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n. 

ra. 

66,70 

47,80 

78,00 

62,80 

19,20 

4,10 

55,80 

44,00 

66,60 

66,00 

71,80 

66,90 

60,50 

45,80 

78,60 

79,70 

22,80 

10,10 

8,40 

2,50 

12,00 

7,40 

78,70 

80,80 
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Der  am  schwersten  lösliche  Eamenmkopal  ist  der  einzige  von  den 
3  Kopalen,  der  einen  brauchbaren  Firnis  liefert 

Über  einen  neuen  foeeUen  Kopal  (Javakopal)  berichtete  K.  D  i  e  - 
terich^.  Das  Produkt  steht  in  Java  in  eroßen  Mengen  zur  Ver- 
fÜgong  und  ist  in  Braunkohle  und  Schwefelkies  eingebettet  Der 
Jaya-lCopal  stellt  Stücke  von  milchig-trübem  Aussäen  dar,  die 
Ton  einer  dünnen  Verwitterungsschicht  überzogen  sind.  Der  Brudh 
ist  glänzend  muschelig.  Der  Jaya*Kopal  sintert  zwischen  160  bis 
170  zusammen  und  schmilzt  bei  175 — 178^.  Das  spez.  Gewicht 
beträft  1,033—1,041.  Der  Aschegehalt  beträft  2,44«/o,  die  Säure- 
zahl 1,66 — 6,07;  die  Verseüungszahl  (auf  heiBem  Wege)  14,54  bis 
18,03.  Die  Jodzahl  60,36—54,66.  Die  Produkte  der  trocknen 
Destillation  wurden  vom  Verl  untersucht,  jedoch  aus  Mangel  an 
Material  Torläuiig  nicht  zu  Ende  gefuhrt  Der  Jaya-Kopal  ist 
bedeutend  besser  als  der  Manila-KopaL 

Ztisammeneetzung  der  Kopalöle  aus  ManütP'  und  Kaurikopal; 
Yon  L.  Schmoelling*.  Die  beim  Umschmelzen  der  Kopale  für 
die  Lackfabrikation  entstehenden  Dämpfe  werden  kondensiert,  wäh- 
rend man  früher  dieselben  entweichen  liefi.  Das  hierbei  erhaltene 
Ol  kann  nur  in  beschränktem  Maße  Verwendung  finden,  entweder 
wird  es  unter  den  Kesseln  verbrannt  oder  geringwertigen  Lacken 
in  einem  gewissen  Prozentsatz  zugegeben.  Wie  die  Zusammen- 
setzung der  beiden  Kopale  eine  verschiedene  ist,  so  ist  es  auch 
die  der  gewonnenen  öle.  Das  Kauriöl  ist  eine  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  von  hellgelber  Farbe,  angenehm  aromatischem  Gerüche 
und  einem  spez.  Gew.  bei  15^  C.  —  0,8677.  Es  verändert  sich 
beim  Stehen  an  der  Luft  nicht  Das  Manilaöl  ist  eine  rosa- 
farbene Flüssigkeit,  die  schon  im  Verlaufe  weniger  Stunden  kirsch- 
rot wird,  spez.  Gewicht  bei  15°  =  0,9069.  Li  ihren  Löslichkeits- 
verhältnissen  unterscheiden  sie  sich  insofern,  als  Kauriöl  in  Alkohol 
und  Äther  nur  im  Überschuß,  in  Petroläther  nur  unvollkommen 
löslich  ist,  während  Manilaöl  in  den  ersten  beiden  Lösungsmitteln 
vollkommen  löslich  ist  und  in  Petroläther  einen  Niederscmag  gibt 
In  Tetrachlorkohlenstofi^  Schwefelkohlenstofl^  Benzol,  Amylsdkohol 
und  Terpentinöl  sind  oeide  vollkommen  lösUcL  In  den  rohen, 
nicht  mit  Wasserdampf  gereinigten  ölen  wurden  folgende  Kenn- 
zahlen bestimmt: 

Kauriöl      Manilaöl 
Säarezahl  8,0  28,8 

Yerseifungszahl  4,9  46,7 

Esterzahl  1,9  17,4 

Jodzahl  nach  H  fi  b  1  -  W  a  1 1  288,9  280,4 

Ericaceae. 

Folia  Uvae  Ursi  gaben  bei  der  Extraktion  mit  verschiedenen 
Medien  folgende  Mengen  an  Trockenrückstand:  mit  heißem  Wasser 
extrahiert  d0,7&— 33,OOo/o;  mit  kaltem  Wasser  extrahiert  29,68  bis 

1.  Vortrag,  geh.  aaf  der  NatarforBcher-Vers.  za  Meran  1906;  Pharm. 
Gentralh.  1905,  773.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  956. 
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33,11%;  mit  einem  Gemisch  von  1  Teil  90  o/o  ig.  Weingeist  und 
1  Teil  Wasser  extrahiert  39,83  bis  40,360/0.  Die  heißen  Auszüge 
Ton  Folia  üvae  ürsi  filtrierten  nicht  so  blank  wie  die  kalten  ^ 

Bryfhroxylaceae. 

Die  Wertbestimmung  der  KokaUäUer  nimmt  Greshoff*  in 
folgender  Weise  vor:  3(K)  g  vorsichtig  getrocknete  und  gepulverte 
Eokablätter  werden  mit  300  ccm  90  o/o  ig.  Alkohol  2  Stunden  lang 
im  Wasserbade  bei  etwa  80^  C.  am  RücMußkühler  erwärmt 
Nach  dem  Abkühlen  wird  mit  Alkohol  auf  das  ursprüngliche  Ge- 
iricht  eri^nzt  und  150  ccm  (—  15  g  Eokablätter)  abfiltriert,  das 
Kltrat  eingedampft,  der  Rückstand  in  20  ccm  warmem  Wasser 
gelöst)  durch  ein  angefeuchtetes  Filter  filtriert  und  mit  warmem 
Wasser  bis  auf  etwa  60  ccm  nachgewaschen.  (Aus  diesem  Filtrat 
kristallisieren  nach  einiger  Zeit  oftmals  bis  zu  6o/o  Koka-Quercitrin 
ans).  Das  Filtrat  wird  durch  zweimaliges  Ausschütteln  mit  je 
30  ccm  Äther  gereinigt  und  darauf  nacm  dem  Alkalischmachen 
mit  Ammoniakflüssigkeit  durch  dreimaliges  Ausschütteln  mit  je 
30  ccm  Äther  das  Alkaloid  aufgenommen.  Nach  dem  Abdestillieren 
des  Äthers  aus  einem  tarierten  Kölbchen  wird  auf  dem  Wasser- 
bade getrocknet  und  dabei  ein  kraftiger  mit  Chlorcalcium  ee* 
trockneter  Luftstrom  durch^esaugt,  um  die  nach  Tabak  riechenden 
ölartigen  Tropfen  des  flüchtigen  Koka-Alkaloids  zu  beseitigen.  Das 
fette  Alkaloid  bleibt  als  s&ohgelber  Firnis  zurück  und  wird  ge- 
wogen.  Nötigenfalls  ist  es  mit  yerdünnter  Schwefelsaure  und  Aus- 
schütteln mit  Ammoniakflüssigkeit  und  Äther  zu  reinigen.  Auf 
diese  Weise  wurden  in  Buitenzorg  gefunden:  1.  in  gekockneten 
jungen  Blättern  mit  einem  Wassergehalt  von  8,6 o/o  im  Mittel 
2,02 o/o  Alkaloid,  2.  in  getrockneten  alten  Blättern  mit  einem 
Wassei^ehalt  Ton  9,1  <yo  im  Mittel  0,78  <>/o  Alkaloid.  Hierdurch 
ist  au&  Neue  die  Tatsadie  bewiesen,  daß  junge  Kokablätter  reich- 
lich do{^lt  soviel  Alkaloid  enthalten,  wie  alte  Blätter.  Die  «Java- 
Koka  ist  ganz  besonders  reich  an  Alkaloid.  In  der  Handelsware 
sollen  nach  Greshoff  wenigstens  0,6— 0,7  o/o  Alkaloid  verlangt 
werden. 

Die  Bestimmung  der  Alkahide  in  den  Kokablättem  läßt  sich 
nach  K.  de  Jong*  mit  Hilfe  der  Eellerschen  Methode  zweck- 
mäßig in  folgender  Weise  vornehmen:  25  g  getrocknete  und  ge- 
pulverte Blätter  übergießt  man  mit  10  ccm  Ammoniak  und  200  ccm 
eiskaltem  Äther,  schüttelt  den  gut  verschlossenen  Kolben  V«  Stunde 
lang,  fügt  dann  60  ccm  Eiswasser  hinzu,  schüttelt  wieder  und 
filtriert  durch  einen  Wattebausch.  Nun  schüttelt  man  100  ccm 
der  durch  Eis  gut  gekühlten  ättierischen  Lösung  in  einem  Hahn- 
trichter zuerst  mit  50  ccm,  dann  mit  25  ccm  0,5  o/o  ig.  Salzsäure, 
wobei  auch  die  Emulsion  mit  Säure  aufgenommen  wird,  filtriert 


l.  Helfenb.  AnnaL  1904.  2.  Pharm.  Weekbl.  1905,  Nr.  13. 

8.  Beo.  trmv.  ohim.  Pays-Bas.  24,   807;   d.  Cbem.-Centralbl.  1905,  II,  1198. 
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die  saure  Losung  durch  ein  mit  Wasser  gewaschenes  Filter,  schüttelt 
sie  einmal  mit  Äther  aus  und  neutralisiert  sie  dann  mit  Ammoniak. 
Hierauf  extrahiert  man  die  neutrale  Flüssigkeit  erst  mit  50,  dann 
mit  25  com  Äther,  schließlich  noch  zweimal  mit  einigen  Eubik- 
Zentimetern,  vereinigt  die  ätherischen  Lösungen,  destilliert  den 
Äther  ab  und  yertreibt  auch  die  letzten  Reste  Wasser  dadurch, 
daß  man  abwechselnd  erwärmt  und  Luft  durchsaugt  Auf  diese 
Weise  werden  alle  in  den  Kokablättem  enthaltenen  Alkaloide  mit 
Ausnahme  des  Benzoylecgonins  extrahiert 

Euphorbiaceae. 

Einige  Substiiutionen  der  Casearillrinde  haben  Hart  wich  und 
Hellström^  beobachtet  Als  wesentlichen  unterschied  im  mikros- 
kopischen Bau  führen  sie  an,  daß  die  echte  Binde  wohl  veriiolzte, 
aber  nicht  yerdickte  Zellen  fährt,  welche  als  Steinzellen  zu  deuten 
wären,  daß  dagegen  die  falschen  Cascarillrinden  mehr  oder  weniger 
yerdickte  Zellen,  also  echte  Steinzellen  enthalten.  Außerdem  fuhrt 
der  Geruch  und  Geschmack  meist  auf  die  Spur  bei  Verfälschungen. 
Die  drei  von  den  Verf.  beobachteten  falschen  Cascarillrinden 
stammten  wahrscheinlich  alle  yon  Crotonarten,  doch  waren  die 
Spezies  nicht  zu  bestimmen. 

Die  Eingeborehen  auf  Guadeloupe  benutzen  die  Binde  einer 
Chalufuria  racemosa  genannten  Euphorbiacee  als  Aphrodisiacum. 
Nach  Untersuchungen  yon  Lemaire*  ist  diese  Pflanze  identisch 
mit  Bicheria  grandis.  Es  ist  ein  diödscher  Baum,  der  mehrmals 
im  Jahre  Blüten  trägt  Die  kleinen  Blüten  sind  grün;  die  männ- 
lichen bilden  aufrecht  stehende,  unterbrochene  Ähren,  die  weibUchen 
sind  um  kurze  Zweige  gruppiert.  Die  fVüchte  sind  ebenfaUs 
grün,  eiförmig,  klein,  dreSächerig;  sie  springen  yon  oben  nach 
unten  auf.  Die  Binde  soll  auch  gegen  SypMlis  angewendet  wer- 
den. Nach  Bobin  wirkt  sie  abfüllend,  tonisch,  auch  beeinflußt 
sie  den  Blutkreislauf. 

Identiiätsreaktion  für  Euphorbium.  Die  Drogenfirma  J  ul.  G  roß- 
mann'  in  Hamburg  teilte  in  ihrem  letzten  Handelsbericht  eine 
Identitätsprobe  für  das  Harz  mit,  die  sich  in  der  Tat  durch  große 
Einfachheit  auszeichnet  Schichtet  man  über  einen  filtrierten,  mit 
Petroleumäther  dargesteUten  Harzauszug  yorsichtig  Schwefelsäure 
(1 :  100),  die  auf  20  ccm  einen  Tropfen  konzentrierte  Salpetersäure 

felöst  enthalt^  so  entsteht  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssig- 
eiten  eine  blutrote,  sehr  beständige  Färbung,  die  sich  beim  Schüttem 
auf  die  ganze  Schwefelsäure  yerteilt  und  erst  in  1 — 2  Tagen  sich 
in  Braun  yecwandelt  Auf  Grund  dieser  Probe  wurde  jüngst  ein 
angebotenes  Harz  beanstandet  und  die  ümbelliferonprobe  gab  ihr 
Becht.    Sie  zeigte,  daß  dafi  yorgebliche  Euphorbium  Galbanum  war. 

Über  das  Euphorbium.    Nach   einer  Zusammenstellung   der 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  858.        2.  Oazette  hebdom.  des  so.  de  Bordeaux 
nach  Ball,  commerc.  1905,  470.  8.  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  651. 
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über  diesen  Gegenstand  bislang  veröffenÜichten  Literatur  gaben 
A.  Tschircb  und  Paul^  zuerst  die  von  ihnen  beobachteten  Kon- 
stanten wie  folgt  an:  Säurezahl  33,6 — 10,6,  Yerseifungszahl  im 
Mittel  108,  Aschengehalt  etwa  8%.  Die  Dislichkeitsyerhältnisse 
wurden  für  verschiedene  Lösungsmittel  festgestellt  Als  Identtäts- 
reaktion  des  Euphorbium  empfehlen  Yerff,  die  von  Großmann 
(s.  oben)  Torgeschlagene  Reaktion.  Bei  der  Untersuchung  nach 
dem  Ton  Tschirch  bei  Harzuntersuchungen  eingeführten  Gang 
wurden  folgende  Körper  isoliert:  1.  Euphorbinsäure  Yon  der  Formel: 
CtiHtoOe,  welche  cue  yerschiedenen  Phytosterinreaktionen,  wenn 
auch  nur  modifiziert,  gab.  2.  Minimale  Mengen  eines  nicht  näher 
charakterisierten  Aldehjdes.  3.  Eupharboresen  von  der  Formel: 
GtsHisOi  und  dem  Schmp.74 — 76°.  4.  a-Euphorboresen,  Schmp.  75, 
Formel:  CisflisO.  5.  Äpfelsäure  und  zwar  nur  im  gebundenen, 
nicht  im  freien  Zustande,  in  der  Hauptsache  als  Calciumsalz.  Dia 
Yerff.  berechnen  einen  Gehalt  des  Euphorbium  von  etwa  25  o/o  an 
äpfelsauren  Salzen.  6.  Euphorbon.  Gummi  konnten  Yerff  ent- 
gegen den  Angaben  früherer  Autoren  im  Euphorbium  nicht  nach- 
weisen. Dagegen  enthält  Euphorbiumharz  (wonl  als  Verunreinigung) 
geringe  Mengen  Fentose  ähnlicher  Stoffe  und  Stärke.  Ätherisches 
Ol  ist  im  Euphorbiumharz  nicht  vorhanden.  Zuletzt  wurde  das 
Euphorbon,  das  sich  zu  etwa  40<^/o  im  Euphorbium  findet,  einer 
gesonderten  Prüfung  unterworfen.  Der  Schmelzpunkt  dieses  Körpers 
iBt  115 — 116%  wenn  er  aus  Aceton  umkristallisiert  ist,  die  FormeU 
CsoH^sO,  Phytosterinreaktionen  werden  in  veränderter  Form  er- 
halten. Nach  von  Hübl  mit  Jodlösung  behandelt,  wurden  etwa 
110  ®/o  Jod  aufgenommen,  was  für  eine  gleichzeitige  Addition  und 
Substitution  spricht  Das  Euphorbon  ist  optisch  inaktiv  und  konnte 
weder  acetyliert  noch  benzoyliert  werden.  Im  Yacuum  läßt  es  sicU 
unzersetzt  sublimieren  und  destillieren.  Aus  Aceton  umkristallisiert 
enthält  es  kein  Aceton,  dagegen  hält  es  aus  Petroläther  kristallisiert 
stets  eine  gewisse  Menge  dieses  Körpers  molekular  gebunden  zurück. 
Die  Versuche,  das  scharfe  Prinzip  des  Euphorbium  zu  isolieren, 
waren  resultatlos.  Das  scharfe  Prinzip  geht  sowohl  in  Wasser, 
Alkohol  und  Äther  über  und  zwar  am  leichtesten  und  vollständigsten 
in  Alkohol.  Das  scharfe  Prinzip  scheint  ein  den  Bitterstoffen  ähn- 
licher Körper  zu  sein,  er  reduziert  Fehlitig^sdie  Lösung  und  wird 
durch  Gerbsäure,  Bleiacetat  und  Bleiessig  gefällt 

Über  das  Pfeägift  der  Lukarets,  der  Eingeborenen  von  Lado 
(Sudan)  von  A.  Sapin^.  Die  Lukarets  tragen,  an  dem  Kodier 
befestigt,  einen  aus  Hom  hergestellten  Behälter,  der  das  Pfeilgift 
enthält  In  dieses  tauchen  sie  die  Pfeilspitze  unmittelbar  vor  der 
Absendung  des  Pfeiles  ein.  Nach  den  Untersuchungen  Verf.s  be- 
steht dieses  Pfeilgift  aus  dem  fiischen  Safte  von  Euphorbium.  Es 
wird  immer  in  frisch  bereitetem  Zustande  mitgeführt,  da  es  beim 
Eintrocknen  seine  Wirksamkeit  verliert 


1.  Archiv  der  Pharm.  1905,  249.    2.  Jonrn.  de  Pharm,  et  Chim.  1905,  897. 
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Kino  von  Croton  Tigliumy  das  dem  indischen  Museum  in  einer 
kleinen  Probe  von  Süd-Salem,  Präsidentschaft  Madras,  zugegangen 
war,  wurde  von  David  Hooper*  untersucht  Es  bildete  zer- 
reibliche,  dunkelgefärbte  Stücke  mit  granatroten  Kanten,  hatte 
einen  styptischen  Geschmack  und  war  in  Wasser  und  Weingeist 
mit  saurer  Reaktion  löslich.  Die  Zusammensetzung  war  die  folgende : 
Wasser  17,2,  Gerbstoff  65,0,  löslicher  NichtrGerbstoff  6,8,  un- 
lösliche Faser  0,5,  Asche  10,5.  Die  wässerige  Lösung  gab  mit 
Fern-  und  Ferrosalzen  sowie  mit  Bleiacetat  und  Mineralsäuren  die- 
selben Reaktionen  wie  Malabar-Eino.  Der  Aschengehalt  erscheint 
ziemlich  hoch;  dies  ist  auf  die  Verunreinigungen  durch  erdige 
Bestandteile  oder  Sand  zurückzuführen.  Nach  den  dem  Verf.  vom 
Einsender  der  Probe  gemachten  Mitteilungen  stammt  das  Produkt 
von  dem  unter  der  Bezeichnung  Croton  Tiglium  L.  bekannten 
Baume,'  aus  dessen  Samen  das  Crotonöl  gewonnen  wird.    Die  Ein- 

feborenen  nennen  den  Baum  »Katta-Kottai^-  Von  den  nach 
[ookers  >Flora  von  Britisch-Indien«  in  Indien  einheimischen 
27  Crotonarten  wurde  bisher  noch  kein  Eino  gesammelt  und  be- 
schrieben. Über  eine  Reihe  von  kinoartigen  Sekreten,  welche  in 
Zentral-  und  Süd -Amerika  von  verschiedenen  Crotonarten  — 
C.  Draco  Schedl,^  C,  erythraeum  Mart.,  C.  hünscifolium  H.  B.  K., 
C.  polycarpum  Benth.  —  gewonnen  werden  und  in  den  betreffen- 
den Ländern  als  »Drachenblutc  bezeichnet  werden,  wurde  u.  a. 
von  Schaer*  berichtet.  Diesen  vier  Spezies  würde  hiemach  als 
fünfte  Kino  liefernde  Crotonart  Croton  Tiglium  L.  hinzuzufügen  sein. 

Über  das  fette  Öl  der  Samen  von  Manihot  Olaziovii.  Von 
G.  Fendler  und  0.  Kuhn*.  Die  Manihotsamen,  welche  im  Auf- 
trage der  lindi  Handels-  und  Pflanzungsgesellschaft  gesammelt 
worden  waren,  sind  durchschnittlich  etwa  14 — 15  mm  lang,  10 
bis  11  mm  breit  und  6—7  mm  dick,  flach  eiförmig.  Die  Samen- 
schale ist  glänzend,  meist  dunkelbraun,  mit  braungelber  Sprenkelung 
(ähnlich  gezeichnet  wie  die  der  Rizinussamen),  hart,  spröde,  ver- 
hältnismäßig sehr  dick  (1 — 2  mm)  und  umschließt  fest  einen  weißen 
Kern.  Der  Gesamtfettgehalt  der  Samen  betrug  9,94 ^/o.  Das  auch 
bei  längerer  Aufbewahrung  klar  bleibende  Manihotöl  ist  grünlich- 
gelb, erinnert  im  Geruch  etwas  an  Olivenöl  und  schmeckt  bitterlich, 
kratzend.  Es  mischt  sich  klar  mit  Äther,  Chloroform,  Benzol, 
Schwefelkohlenstoff,  Aceton,  Amylalkohol  u.  s.  w.,  mit  Petroläther 
unter  opaleszierender  Trübung,  nicht  mit  absolutem  Alkohol  und 
Eisessig.  Es  beginnt  bei  +4^  C.  sich  zu  trüben  und  ist  bei 
—  17**  noch  nicht  fest  Spez.  Gewicht  bei  15^  =  0,9268,  Ver- 
seifungszahl  188,6,  Reichert-Meißlsche  Zahl  0,7,  v.  Hübische 
Jodzahl  137,0,  Gehalt  an  unverseif baren  Bestandteilen  0,90  <Vo, 
Glyzeringehalt  10,6  o/o,  Refraktometerzahl  bei  40 "^  C.  62,9.  Die 
Elaidinprobe  trat  nicht  ein.  Säurezahl  2,18.  Das  auf  einer  Glas- 
platte ausgestrichene   öl  trocknete   erst  nach  mehreren  Wochen. 


1.  Pharm.  Joarn.  1906,  479.  2.  Ber.  der  pharm.  Oes.  1901,  808. 

8.  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1906,  426. 
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Die  Untersuchung  der   Fettsäuren   ergab   folgende  Werte:    Spez. 
Gewicht  bei  15°  —  0,8984,  Schmelzpunkt  +  23,5  ^  Eretarrungs- 

Junkt  +  20,5  ^  Säurezahl  197,6,  Yerseifungszahl  200,1,  mittleres 
Colekulargewicht  280,7,  Acetylsäurezahl  179,9,  Acetylverseifungs- 
zahl  200,6,  Acetylzahl  20,7,  v.  Hü  bische  Jodzahl  143,1,  Jodzahl 
der  flüssigen  Fettsäuren  163,6,  Gehalt  an  festen  Fettsäuren  10,97%, 
Gehalt  an  flüssigen  Fettsäuren  89,03  o/o,  Schmelzpunkt  der  festen 
Fettsauren  54  ^ 

Mizinussatnen  aus  Deutach-Osiafrika.  Von  G.  Fendler^.  Verf. 
untersuchte  drei  Proben  von  Rizinussamen  mit  folgenden  Ergeb- 
nissen: 

Gewicht  eines  w-gg^«        Öl  in  der 
Samens  Trockensubstanz 

Samen  ans  DeotschOstafrika  0,467  g  5,7 %  56,87«, 

„        „    Kleinasien  0.640  „  6,4%  &5.4Voi 

„       ohne  nähere  Bezeichnung^     0,616  „  5,4%  ö5,77o* 

Über  Rizmussamen  von  St.  Eustatius;  von  W.  fl.  Bloom en- 
dal^  Bizinussamen  von  St  Eustatius  zeigten  eine  eigenartige 
weiße  Grundfarbe  der  Samenhaut  mit  rotbraunen  Flecken  und 
waren  verhältnismäßig  groß,  nach  drei  Messungen  17,7,  13,2  und 
7y3  mm  stark.  100  Samen  hatten  ein  Gewicht  von  83,6  g,  während 
der  Kern  79,7  <*/o  des  Samengewichtes  betrug.  Die  Samenkeme 
lieferten  beim  Ausziehen  mit  siedendem  Alkohol  53,7  %  öl.  Beim 
kalten  Pressen  wurde  ein  hellgelbes  dickes  Ol  erhalten,  welches  in 
sdnen  Eigenschaften  mit  dem  Medizinalrizinusöl  übereinstimmte. 
Nach  M.  Dubard  stammen  die  Samen  von  Rizinus  Zanzibarinus 
oder  Zanzibariensis. 

Rizinin.  Einen  Bestandteil  der  Bizinussamen  von  der  Formel 
OsH^NsOs  konnten  E.  Schulze  und  Winterstein  '  auch  in  den 
jungen  Bizinuspfiänzchen  nachweisen.  In  den  etioUerten  Pflänzchen 
war  die  Bizininmenge  fast  auf  das  Fünfzehnfache,  in  den  grünen 
Pflänzchen  auf  das  Zwölffache  der  in  den  ungekeimten  Samen  ent- 
haltenen Menge  gestiegen.  Dagegen  waren  Tyrosin,  Leudn  oder 
ähnliche  Aminosäuren  aus  den  Pflänzchen  nicht  zu  isoUeren,  während 
solche  Stofie  aus  anderen  stickstoffireichen  Keimpflanzen  stets  zu 
eriialten  waren. 

FnngL 

K.  Saito^  berichtete  in  einer  Arbeit  über  trt/ptische  Enzyme  in 
Pilzen,  daß  er  bei  Kulturen  von  19  verschiedenen  MycelpUzen  in 
peptonhaltigen  Nährlösungen  die  Bildung  von  Tryptophan  nacli- 
weisen  konnte.  Alle  jene  Pilze  enthalten  demnach  ein  tryptisches 
Enzym.  Femer  wurde  bei  tyrosinhaltigen  Nährlösungen  beobachtet, 
daß  die  Ammoniakbildung  durch  Mycelpilze  nicht  speziell  an  die 
Tätigkeit  von  Tyrosinase  geknüpft  ist. 


J.  Tropenfl.  1906,  690.        2.  Pharm.  Weekbl.  1906,  Nr.  36.        8.  ZtBohr. 
phyrioL  Chem.  1904,  48,  211.  4.  Botan.  Zentralbl.  1904,  110. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  giftiger  Püze;  von  Utz.^  Verf.  unter- 
suchte den  Satans-  oder  Teufelspilz  (Boletus  Satanas).  Der  Wasser- 
gehalt betrug  80,22  <^/o  und  der  Gehalt  an  Mineralstoffen  1,36  ^/o^ 
letztere  bestanden  aus  17,42  o/o  Kieselsäure,  10,96%  Tonerde,  sowie 
etwas  Eisen-Mangan,  Calcium  und  Kalium.  Nach  der  von  Schmidt 
zur  Darstellung  des  Muskarins  empfohlenen  Methode  konnte  VerL 
nahezu  weiße  Kristalle  isolieren,  welche  auf  dem  Platinblech  er- 
hitzt nach  starkem  Aufblähen  verbrannten  und  alkalisch  reagierten. 
Dieselben  waren  fast  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  starkem 
Alkohol  und  in  verdünnten  Säuren.  Die  Lösung  in  verdünnter 
Salzsäure  gab  mit  Chlorgold,  Quecksilberjodid-Jodkalium  geringe 
Trübung;  mit  Platinchloridlösung  und  Keßlers  Beagens  entstanden 
iedoch  starke  kristallinische  Niederschläge.  Tanninlösung  gab  keine 
Reaktion,  ebenso  Jodjodkaliumlösung.  Infolge  Materialmangels 
konnten  weitere  Versuche  nicht  angestellt  werden,  Verf.  wird  die- 
selben jedoch  mit  größeren  Mengen  Ausgangsmaterial  wiederholen 
und  erweitem. 

Lycoperdon  Bovista,  worin  Bamberger  und  Landsiedl  vor 
einiger  Zeit  Harnstoff  nachgewiesen  hatten,  untersuchten  dieselben 
Verff.  eingehender*.  Die  im  Bovist  beim  Eintritt  der  Reife  zur 
Ausscheidung  gelangende  wässerige  Flüssigkeit  enthält  Harnstoff. 
Im  jungen  Bovist  wurden  cholesterinartige  Körper  nachgewiesen, 
von  denen  zwei  zur  Gruppe  des  Ergosterins  gehörende,  vom  Schmp. 
158—159**  bezw.  163,5—164°  isoliert  werden.  Derselbe  enthält 
femer  noch  eine  noch  nicht  näher  identifizierte,  sehr  stickstoffreiche, 
in  feinen  Nadeln  kristallisierende  und  eine  anscheinend  zur  Gruppe 
der  Cerebroside  gehörende  Substanz;  außerdem  Ty rosin  und 
andere  Aminosäuren.  Auch  Gaze'  konnte  aus  reifen  und  unreifen 
Bovisten  und  zwar  Lycoperdon  Bovista  Harnstoff  isolieren.  Aus 
Lvcoperdon  cervinum  erhielt  er  keinen  Hanistoff,  dagegen  viel 
Mannit. 

Ist  die  Speiselorchel  giftig?  Eine  angebliche  Vergiftung  von 
4  Kindern  nach  dem  Genuß  der  Speiselorchel  (Helvella  escmenta) 
gab  J.  Hockauf*  die  Veranlassung,  obige  Frage  nochmals  einer 
Prüfung  zu  unterziehen.  Es  wurden  physiologische  Versuche  mit 
dem  Abkochwasser  von  Morcheln  (Morchella  conica  Fers.)  und 
getrennt  hiervon  mit  größeren  Mengen  Lorcheln  (Helvella  esculenta 
und  Helvella  suspecta)  angestellt.  Letztere  beide,  welche  bei  uns 
sehr  oft  fälschlich  als  »Morchel«  bezeichnet  werden,  wurden  außer- 
dem direkt  roh,  mit  Fleisch  gemischt,  an  Katzen  verfüttert  Jüngere 
Exemplare  wurden  von  Menschen  ohne  Schaden  —  nach  dem  Ab* 
brühen  verzehrt.  Ebenso  verliefen  alle  anderen  Versuche  negativ; 
obschon  die  Lorcheln  von  dem  gleichen  Standort  stammten,  wie 
die  angeblich  giftigen,  konnten  keine  bedrohlichen  Symptome  an 
den   Versuchstieren   (Katzen)   wahrgenommen    werden.     Die    von 

1.  Apoth.-Ztg.  1905,  993.  2.  Monatsh.  f.  Ghem.  1905,  26,  1109. 

8  Arch.  d.  Pharm.  1905,  78.  4.  Wien.  klin.  WochenBohr.  1905,  Nr.  41 ; 

d.  Pharm.  Centralh.  1906,  15. 


Pungi.  69 

Böhm  näher  studierte  Helvellasäure,  der  giftige  Bestandteil  der 
Lorcheln^  wurde  aus  660  s  der  älteren,  grö&ren  Lorcheln  isoliert 
und  an  einen  Hund  von  20  kg  Körpergewicht  yerfbttert,  ohne  daß 
er  erkrankte.  Das  Lorchelgift,  mit  dessen  Wirkung  sich  besonders 
Ponfick  und  Bostroem  näher  beÜBLßten,  bewirkt  besonders  Hä- 
mogloctnurie,  diese  trat  indes  im  vorliegenden  Falle  nicht  ein.  Es 
dürften  aber  immertiin  die  Vorsichtsmaßregeln  von  Ponfick  zu 
beachten  sein. 

Gewinnung  des  Inhaltes  von  Hefezellen,  Zum  Abscheiden  des- 
Inhaltes  von  Hefezellen  aus  den  Zellen  mischt  man  feuchte  Hefe 
mit  einer  kleinen  Menge  organischer  Flüssigkeit,  die  gegen  das 
Hefeprotoplasma  indifferent  ist,  wie  z.  B.  Essigsäureäthylester,  läßt 
diese  auf  die  Zellen  bis  zur  Verflüssigung  einwirken  und  trennt 
dann  die  entstehende  Flüssigkeit  von  den  leeren  Hefezellen.  — 
Nach  einem  zweiten  Patente  stellt  man  ein  Gemisch  her  aus  Hefe,. 
Wasser  (50— 100  %  vom  Gewichte  der  Hefe)  und  Essigsäureäthyl- 
ester (etwa  6®/o)  und  läßt  letzteren  auf  die  Hefezellen  wie  oben 
einwirken.  Amer.  Pat  786733  und  785734.  W.  Heß,  übertragen 
auf  Ludwig  Wilhelm  Ganz,  Frankfurt  a.  M^.) 

Zur    Bestimmung  des   Cornutingehcdtes    in   Seeale    cornutum 
▼erfahren  Caesar  und  Loretz*  nach  folgender  Methode:  25  g 
feines   Pulver   werden  in   einen   mit  Baumwollbausch  versehenen 
kleinen  Percolator  gebraucht  und  mit  Petroläther  langsam  und  so 
lange   entfettet,  bis  ein  auf  Papier  ablaufender  Tropfen  nach  dem 
Verdunsten   kaum   sichtbare    Spur  hinterläßt.    Das  noch  feuchte 
Pulver  wird  alsdann  auf  glattes  Papier  gebracht,  die  an  der  Glas* 
Wandung  haftenden  Pulverreste  nach  dem  Verdunsten  des  Peü^ol» 
äthers  mit  einer  Gänsefeder  der  Hauptmenge  des  Pulvers  zugefügt 
und  nach  völliger  Verdunstung  des  Petroläthers  das  ganze  Pulver 
verlustlos  in  eine  Flasche  von  250  ccm  Inhalt  gebracht,  mit  125  g 
Äther  Übergossen  imd  nach  einigen  Minuten  mit  einem  Gemisch 
aus  1  g  gebrannter  Magnesia  und  20  g  Wasser  bei  halbstündiger 
Mazeration  oft  und  kräftig  durchschüttelt,  darauf  durch  einen  Bausch 
fettfreier  Watte  und    einen   bedeckten  Trichter  von  etwa  9  cm 
Durchmesser  soviel  möglich  vom  Äther  in  eine  Arzneiflasche  von 
200—250  ccm  Inhalt  rasch  abgelassen,  der  Äther  mit  einer  Messer- 
spitze gebrannter  Magnesia  und  1  g  Wasser  kräftig  durchschüttelt' 
und  das  Ganze  solange  der  Ruhe  überlassen,  bis  der  Ätherauszug 
blank  ist    Nun  werden  davon  100  g  oder  soviel  möglich  (je  5  g 
entsprechen  1  g  Pulver)  in  eine  Arzneiflasche  von  200  ccm  Inhalt 
abgegossen  und  nacheinander  mit  25 — 20 — 15  ccm  V^^/oiger  Salz- 
säure  ausgeschüttelt  (eventuell  mit  weiteren  kleinen  Mengen,  bi& 
eine  Probe  der  letzten  Ausschüttelimg  durch  Meyers  Reagens  nicht 
mehr  getrübt  wird).    Die  vereinigten  sauerwässerigen  Auszüge  wer- 
den in  einer  Flasche  von  200  ccm  Inhalt  in  heißes,  fast  kochendem 
Wasser  gestellt,  nach  Verdunstung  des  darin  enthaltenen  Äther& 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  428. 

2.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  GeschäfUber.  1906,  Sept 
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und  nach  dem  Erkalten  mit  ca.  0,1  g  Talkum  oder  Kieselgur 
durchschüttelt  und  klar  abfiltriert,  Flasche  und  Filter  mit  etwas 
Wasser  nachgewaschen  und  das  Filtrat  mit  Salmiakgeist  eben  über- 
sättigt, dann  die  alkalische  Flüssigkeit  nacheinander  mit  25—10 
bis  10  ccm  Äther  ausgeschüttelt  und  der  Äther  nach  jedesmaligem 
Ausschütteln  in  einen  zuvor  genau  tarierten  Erlenmeyerkolben  yon 
200  ccm  Inhalt  filtriert,  der  Äther  abdestilliert  (oder,  will  man  ihu 
nicht  auffangen,  abgedunstet),  der  Rückstand  im  Exsikkator  bis 
zur  Gewichtskonstanz  getrocknet,  dann  gewogen.  Sind  100  g 
Ätherauszug  erhalten,  so  gibt  die  gefundene  Menge  den  Gehalt  an 
Komutin  in  20  g  lufttrockenen  Pulvers  an.  Diese  Menge  mit  5 
multipliziert,  ergibt  den  Prozentgehalt 

Seeale  comutum.  Zur  Prüfung  auf  die  Brauchbarkeit  zu  Ex- 
tractum  spissum  empfiehlt  es  sich  die  Droge  mit  kaltem  Wasser 
ZM  extrahieren.  Ausbeute  15,70— 20,12  ®/o  bei  100®  getrocknetes 
Extrakt  Zur  Bereitung  von  Fktractum  siccum  wird  heiß  mit 
Wasser  ausgezogen.  Ausbeute  13,31— 18,69  ^.'oy  Zur  Bereitung 
von  Extractum  fluidum  wird  mit  einem  Gemisch  von  1  T.  90  ^/o  ig. 
Weingeist  und  4  T.  Wasser  behandelt  Ausbeute:  14,04—18,7% 
trocknes  Extrakt  Zur  Bereitung  von  Tinctura  wird  mit  ver- 
dünntem Weingeist  von  68<^/o  ausgezogen.  Ausbeute:  10,92  bis 
16,48%  Trockenrückstand». 

t)ber  Clavin,  einen  neuen,  tvirksamenß  wasserlöslichen  Bestand- 
teil des  Mutterkorns.  Von  Ernst  Vahlen«.  Im  Gegensatze  zu 
den  Ergebnissen  von  Robert  und  von  Jacobi  ist  es  Verf.  ge- 
lungen, aus  dem  Mutterkorn  einen  Stoff  zu  gewinnen,  der  im  Tier- 
experiment die  Eigenschaft  aufwies,  kräftige  Wehen  hervorzurufen, 
und  femer  1.  weder  Gangrän  noch  Krämpfe  erzeugt,  und  2.  in 
Wasser  löslich  ist  Verf.  nennt  diesen  Stoff  »Clavinc.  Die  wässe- 
rige Lösung  hinterläßt  das  Clavin  beim  Verdunsten  meist  als 
mikrokristallinisches  Pulver.    Aus  konzentrierter  Lösung  in  Wein- 

feist  scheidet  sich  das  Clavin  in  makroskopischen  Prismen  aus. 
>iese  Kristalle  sublimieren  bei  vorsichtigem  Erhitzen,  wobei  ein 
an  verbranntes  Hom  erinnernder  Geruch  entsteht.  Das  Sublimat 
ist  aus  Prismen  zusammengesetzt,  die  oft  schon  mit  bloßem  Auge 
erkennbar  sind.  In  kaltem  absoluten  Alkohol  ist  das  Clavin  un- 
löslich, in  Weingeist  nach  Maßgabe  des  Wassergehaltes  und  der 
Temperatur  löslich,  in  Äther,  Essigäther  und  Petroläther  ist  es 
unlöslich.  Dem  Clavin  kommt  die  empirische  Formel  CiiCisNsO« 
zu.  Mit  Säuren  bildet  es  keine  Salze.  Nach  allen  zur  Zeit  vor- 
liegenden Versuchen  ist  das  Clavin  eine  ziemUch  harmlose  Substanz. 
Es  kann  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  zu  mehreren  Dezi- 
grammen direkt  in  die  Blutbahn  eingespritzt  werden,  ohne  daß 
auffällige  Vergiftun^ymptome  bemerkbar  werden.  Im  Gegensatze 
hierzu  muß  seine  Wirkung  auf  den  Uterus  als  eine  geradezu  spezi- 
&che  in  die  Augen   springen.    Man   kann  das   Clavin,   welches 


1.  Helfenb.  Annal.  1904.       2.  Dtsch.  med.  Wchsckr.  1906,  1263. 
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jeder  lokal  reizenden  Wirkung  entbehrt^  ohne  Besorgnis  subkutan 
geben;  die  dazu  benutzten  wässerigen  Lösungen  müssen  stets  £risch 
angefertigt  werden.  In  trockenem  Zustande  ist  das  Clavin  sehr 
lange  haltbar.  Die  wässerige  Lösung  wird  weder  durch  längeres 
Ai&ochen  yerandert»  noch  durch  Beagentien  gerade  leicht  zersetzt 
Bei  längerem  Stehen  in  warmen  Bäumen  wird  die  wässerige  Lösung 
aber  allmählich  trübe  und  nimmt  einen  unangenehmen  Geruch  an.. 
Es  handelt  sich  dabei  anscheinend  um  Schimmelpilzwirkung,  die 
durch  antiseptische  Zusätze,  wie  Karbolsäure,  hintangehalten  werden 
kann«  Wert  hat  das  Clavin  von  E.  Merck,  Darmstadty  in  Ta* 
blettenform  bringen  lassen,  und  zwar  werden  zwei  Sorten  solcher 
Tabletten  angefertigt:  1.  Kochsalzclavintabletten.  Jede  von  diesen 
besteht  aus  0,02  g  Clavin  und  0,08  g  Kochsalz  und  löst  sich  in 
1  ccm  Wasser.  Sie  sind  für  subkutane  Injektionen  bestimmt. 
Man  beginnt  mit  1  ccm,  wie  —  allerdings  bisher  nur  wenige  — 
Versuche  am  Wochenbette  zeigten.  2.  Clavintabletten  aus  Zucker, 
von  denen  auch  eine  jede  0,02  g  Clavin  enthält.  Sie  sind  für  di» 
innerliche  Verabreichung  bestimmt 

Tieghemdla  Japonica.  Ein  neuer  Schimmelpilz  wurde  von 
K.  Saito^  gelegentlich  seiner  Untersuchungen  in  den  Gärkellem 
der  Sakebrauereien  (Sake  —japanisches  Beisbier)  aufgefunden  und 
wegen  seiner  Ahnhchkeit  mit  Tieghemella  Orchidis  in  diese  Gattung 
eingereiht  Der  Pilz  bildet  lockere  Basen  mit  farblosen  oder  schwarz- 
braunen Stolonen,  die  sich  verzweigen,  während  die  Bhizoiden  stets- 
ÜBurblos  sind  und  nirgends  Querwände  zeigen.  Die  braunen  Spo- 
rangienträger  sind  geradständig,  meist  unverzweigt  Die  Sporangien 
selbst  sind  kuglig,  grau  oder  braun,  reif  schwarzbraun  gefibrbt  Die 
Sporangienwand  ist  zerbrechUcb,  mit  Basalkragen,  die  Sporen  sind 
dunkelbraun,  länglich  oder  kuglig.  Gemmen  sind  reichlich  vor-^ 
banden,  farblos,  mit  glatter  farbloser  Wand,  meist  kughg  oder  oval.. 
Zygosporen  und  Kugelhefen,  wie  sie  bei  Mucor  vorhanden  sind, 
fehlen.  Der  Pilz  wächst  gut  auf  Beis,  Klebreis,  Brot,  Kartoffeln,. 
Bohnen,  Würze,  Nährgelatine,  am  schlechtesten  auf  Agar  und  Lak- 
tose. Er  verzuckert  Stärke,  verflüssigt  die  Gelatine  nach  längerer 
Zeit  und  färbt  seine  Nährböden  schwarzbraun.  Zur  weiteren  Cha* 
rakterisierung  werden  noch  folgende  Angaben  gemacht:  Größen* 
Verhältnisse  1 — 2  cm,  flöhe  des  Kulturrasens  9  fi,  Stolonendurch- 
messer  7  /u,  Sporangienträger  flöhe:  90—400  ^,  Dicke  4 — 8  ju, 
Sporangiendurchmesser  20—22  fi,  Columella  15—20  ju  breit,  10 
bis  15  fi  hoch,  Sporengröße  5  x  3  ju  oder  3  x  3  /u. 

Gentianaceae. 

Badix  Oentianae.  Zur  Prüfung  der  Wurzel  auf  ihre  Brauch- 
barkeit zu  Enzianextrakt  wurde  sie  sowohl  mit  kaltem  als  auch 
mit  heißem  Wasser  ausgezogen:  1.  10  g  Wurzel  wurden  mit  100  g 
kaltem  Wasser  unter  öfterem  Durchschütteln  24  Stunden  extrahiert^ 


l.Ztschr.  f.  angew.  Mikroskopie  1905,  148;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,941. 
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koliert,  ausgepreßt  und  filtriert.  Vom  Filtrat  wurden  aliquote  Teile 
eingedampfi^  getrocknet  und  gewogen.  Ausbeute  aus  grobem  Pulver 
32,94—39,82  0/0  Trockenextrakt,  aus  feinem  Pulver  35,25— 35,42  «/o. 
2.  10  g  Wurzel  wurden  mit  100  g  siedendem  Wasser  Übergossen, 
2wei  Stunden  stehen  gelassen  und  dann  15  Minuten  im  siedenden 
Wasserbad  unter  öfterem  umschwenken  erhitzt.  Nach  24  stündigem 
Stehen  wurde  das  Wassergewicht  ergänzt,  koliert,  ausgepreßt,  fil- 
triert u.  s,  w.  Ausbeute  aus  grobem  Pulver  40,19—41,22  o/o  Trocken- 
«xtrakt,  aus  feinem  Pulver  38,68 — 38,91  o/o.  Zur  Bereitung  von 
Fluidextrakt  wurden  10  g  Wurzel  mit  100  ccm  eines  Gremisches 
von  gleichen  Teilen  90  o/o  ig.  Weingeist  und  Wasser  24  Stunden 
kalt  eictrahiert,  filtriert  u.  s.  w.  Ausbeute  aus  grobem  Pulver  38,57 
bis  41,30/0  Trockenextrakt,  aus  feinem  Pxdver  40,3  0/0.  Zur  Be- 
reitung der  Tinktur  wurden  10  g  Wurzel  mit  100  ccm  68  0/0  ig. 
Weingeist  24  Stunden  extrahiert,  filtriert  u.  s.  w.     Ausbeute   aus 

grobem  Pulver  36,32— 39,310/©  Trockenextrakt,  aus  feinem  Pulver 

1 

• 

Georges  Tanret*  berichtete  über  die  Bestandteile  der  G«i- 
tiana  lutea,  deren  Wurzel  heute  wohl  nur  noch  als  Bittermittel 
Anwendung  findet,  während  sie  früher  —  wie  jetzt  noch  bei  den 
Bauern  auf  Korsika  —  als  Heilmittel  gegen  die  Malaria  in  An- 
sehen stand.  In  der  Arischen  Wurzel  sind  zwei  Glykoside  vor- 
handen ;  das  Gentiopikrin  und  das  Gentiamarin,  Ersteres  ist  nach 
■der  Formel  CieHgoOe  (nicht  CsoHsoOi«,  wieKromayer  annahm), 
zusammengesetzt  und  kristallisiert  —  je  nach  dem  angewandten 
Lösungsmittel  —  mit  7»  Mol.  H2O  (Schmelzp.  122®)  oder  wasser- 
frei (Schmelzp.  191**).  aD  =  —  198°  76'.  Es  ist  sehr  bitter  und 
liefert  bei  der  Hydrolyse  Glykose  uud  G.entiogenin ,  C10H14O4. 
Das  Gentiamarin  ist  amorph,  die  Zusammensetzung  entspricht  der 
Formel  CieHjoOio  oder  CieHaaOio;  «D  =  —  85°.  Es  ist  noch 
bitterer  als  das  Gentiopikrin.  Das  Verhältnis  beider  Glykoside  in 
den  aus  frischer  Wurzel  bereiteten  Extrakten  betrug  12,5 :  23  0/0 
bezw.  17  :  20  0/0.  Außer  den  genannten  fand  der  Verf.  in  der 
frischen  Wurzel  noch  eine  geringe  Menge  anderer  Glykoside;  u.  a. 
das  Gentiin,  CssHssOm,  das  als  Zersetzungsprodukt  Glykose,  Gen- 
tienin,  CuHioOs  und  Xylose  liefert.  Andere  Bestandteile  sind 
Gentianose,  Gentiobiose,  Saccharose,  Glykose,  Laevulose,  Fette,  ein 
—  wahrscheinlich  neues  —  Cholesterin,  eine  Phenolsäure,  ein  Tri- 
oxyxanthon,  das  Gentisin*  Die  Mengenverhältnisse  der  einzelnen 
Bestandteile  des  alkoholischen  Extrakts  (bei  100^  getrocknet)  gibt 
der  Verf.  wie  folgt  an:  Gentiopikrin  9,20,  Gentiamarin  9,20,  Andere 
Glykoside  (und  Säure)  0,90,  Fette  und  Cholesterin  0,35,  Gentisin 
035,  Zucker  77,00,  Salze  3,00.  Beim  Trocknen  der  frischen 
Wurzel  verschwindet  unter  der  Einwirkung  zweier  verschiedener 
Fermente  das  Gentiopikrin,  gleichzeitig  erleidet  das  Gentiamarin 
eine  teilweise  Zersetzung,  es  wäre  daher  rationell,  pharmazeutische 
Präparate    nur    aus   frischer    Enzianwui'zel    herzustellen    in    einer 

1.  Helfenb.  Annal.  1904.  2.  Los  Nouv.  Bemedes  1906,  S.  457. 
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Weise,  welche  die  wirksamen  Glykoside  nicht  schädigt,  denn  nach 
den  Versuchen  des  Yerf^  yennögen  dieselben  in  Dosen  Ton  1^ 
bis  2,0  g  in  der  Tat  die  AnfaUe  Ton  Malaria  zu  conpieren.  Diese 
Glykoside  würden  mit  Vorteil  bei  Kranken  anzuwenden  sein,  welche 
Chinin  nicht  vertragen. 

Chamiiieae. 

Stigmata  Maidis.  Maisnarben  sind  als  harntreibendes  Mittel 
wieder  mehr  in  Aufnahme  gekommen.  Der  französische  Codex 
laSt  aus  den  Narben  ein  Ebctrakt  herstellen.  Man  übergießt  1000  Teile 
geschnittener  Maisnarben  mit  einer  genügenden  Menge  siedenden 
Wassers,  so  daß  sie  völlig  davon  bedeckt  sind,  läßt  2  Stunden 
stehen  und  preßt  dann  aus.  Der  Rückstand  wird  noch  einmal  in 
gleicher  Weise  mit  siedendem  Wasser  behandelt,  die  vereinigten 
Auszüge  werden  auf  dem  Wasserbade  auf  400  Teile  eingedampft, 
nach  dem  Erkalten  mit  300  Teilen  kalten  Wassers  vei'setzt,  nach 
dem  Absetzen  filtriert  und  dann  zu  einem  weichen  Extrakt  ein- 
gedampft Das  Extrakt  soll  sich  in  10  Teilen  Wasser  klar  lösen. 
Die  Ausbeute  an  Extrakt  beträgt  etwa  8<>/o'. 

Die  Cobb'sche  Oumtnikrankheit  des  australischen  Zuckerrohrs 
wird  nach  C.  F.  Smith <  veranlaßt  von  einer  Bakterienait,  die 
bereits  Cobb  aufgefunden,  aber  nicht  sicher  als  Ursache  der 
Krankheit  hatte  nachweisen  können.  Verf.  bezeichnet  sie  als  I^eu- 
domonas  vascularum  CM.  Er  konnte  sie  mit  Leichtigkeit  aus 
kranken  Bohrstengeln  in  Beinkultur  züchten  und  mit  der  Rein- 
kultur durch  Nadelstiche  in  die  Blätter  gesunde  Pflanzen  der 
Varietät  Gommon  Green  Cane  infizieren.  Sie  zeigten  nach  einiger 
Zeit  alle  Symptome  der  Gummikrankheit  und  enthielten  in  den 
Gefäßen  den  diarakteristischen  gelben  Schleim  mit  einer  Reinkultur 
d^  Pseudomonas.  Daß  andere  Zuckerrohrvarietäten  sich  gegen 
die  Infektion  viel  widerstandsfähiger  zeigten,  glaubt  Verf.  auf  eine 

Sößere  Addität  des  Saftes  zurückführen  zu  müssen.  Durch  Ein- 
hrung  dieser  widerstandsfähigeren  Rohrarten  in  die  Kulturen  sind 
bereits  gute  Resultate  in  der  Bekämpfung  der  Krankheit  erzielt 
worden. 

Iridaceae. 

Die  Ktdtur  des  Safrans  in  Pennsylvanien.  In  Pennsylvanien 
wurde  bis  vor  einer  Reihe  von  Jahren  die  Droge  in  großem  Um- 
ÜEuig  angebaut  und  zwar  mit  gutem  Gewinn.  Bis  jetzt  herrscht 
dort  noch  der  eigentümliche  Geschäftsbrauch,  die  Ware  mit  Silber 
direkt  aufzuwiegen.  Neuerdings  geht  jedoch  die  Kultur  in  diesem 
Lande  wesentlich  zurück,  und  der  Grund  hierfür  ist,  daß  die  heu- 
tige Generation  sich  lieber  einer  weniger  mühsamen  Arbeit  unter- 


1.  Caesar  Sc  Loretz,  Halle,  Gesohäftsber.  1905.    Sept. 

2.  Chem.-Ztg.  1905,    Rep.  18. 
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zieht  und  an  Stelle  des  Safrans  Obst  anpflanzt  J.  Lemberger^ 
ist  jedoch  der  Ansicht,  daß  die  Kultur  des  Safrans  sich  auch  heute 
noch  in  jenen  Distrikten  bezahlt  machte  und  gibt  folgende  Angaben 
zu  einer  rationellen  Pflanzung,  wie  er  sie  selbst  in  Penns^lyanien 
durchgeführt  hat:  In  dem  gut  vorbereiteten  Boden  werden  die  Zwie- 
beln im  ersten  Frühline  in  Abständen  von  6  Zoll  etwa  6 — 8  ZoU 
tief  in  die  Erde  gepflanzt  Gleidiwohl  wird  darüber  auf  dem 
gleichen  Land  Gemüse  gepflanzt,  und  sobald  dieses  geerntet  ist, 
fängt  der  Crocus  an  zu  blühen.  Die  Blüten  werden  am  Morgen 
früh  gepflückt  und  am  Abend  im  Familienkreis  die  Narben  ab* 
gezupft,  eine  Arbeit,  die  einiges  Geschick  voraussetzt,  und  wobei 
man  nur  ehrliche  und  tüchtige  Arbeiter  gebrauchen  kann,  da  durch 
sorgloses  Sammeln  der  Narben  bis  zu  25<^/o  Verunreinigung  sehr 
leicht  in  dieselben  geraten  können.  Ein  Land  von  12x14  Fuß, 
das  auf  beschriebene  Art  angepflanzt  wird,  bringt  etwa  1500  bis 
2000  Blüten,  was  einem  Wert  an  Droge  von  9—10  Dollar  ent- 
spricht. 

Zur  Weribestimmung  des  Safrans  empfehlen  Caesar  und 
Loretz*  folgende  Methode:  a)  Bestimmung  der  Feuchtigkeit:  Ein 
Porzellantiegel  wird  mit  reinem  Sand  zu  Vs  gefüllt,  zum  Glühen 
erhitzt,  in  einen  Exsikkator  gebracht  und  nach  einer  halben  Stunde 
Tiegel  und  Sand  gewogen,  dann  werden  etwa  0,5  g  Crocus  auf 
den  Sand  geachichtet  und  das  Gewicht  desselben  genau  festgeetellt, 
alsdann  das  Ganze  im  Trockenschränkchen  etwa  1  Stunde  auf 
gegen  100^  C.  erhitzt,  in  einen  Exsikkator  gebracht  und  nach  einer 
halben  Stunde  gewogen,  b)  Bestimmung  der  Asche :  Der  getrocknete 
Safiran  wird  dann  mit  dem  Tiegel  auf  ein  Drahtdreieck  gestellt 
und  bei  kleiner  Flamme  verkohlt  Nachdem  durch  Entfernen  der 
Flamme  der  Tiegel  mit  Inhalt  etwas  erkaltet  ist,  wird  die  veiv 
kohlte  Masse  mit  einem  Silber-  oder  Glasspatel  unter  den  Sand 
gemischt,  der  Spatel  mit  einem  Pinsel  oder  einer  Federfahne  sorg- 
fältig über  dem  Tiegel  gereinigt  und  nun  wieder  und  zwar  zur 
Rotglut  erhitzt.  Die  Veraschung  ist  beendet,  wenn  der  Sand  seine 
ursprüngliche  Farbe  wieder  angenommen  hat,  was  in  der  Regel 
bald  der  Fall  ist  Geht  die  Veraschung  nur  träge  vor  sich,  so 
läßt  man  erkalten,  bringt  durch  Schräghalten  und  Klopfen  des 
Tiegels  den  Sand  zur  Hälfte  vom  Boden  des  Tiegels  weg  und 
tropft  auf  diese  freie  Bodenfläche  6 — 10  Tropfen  Acid.  nitr.  fumans, 
stürzt  den  Sand  über  diese  und  erhitzt  nun  wieder  zunächst  mit 
ganz  kleiner  Flamme,  zuletzt  mit  starker  Flamme,  bis  zur  Rotglut, 
entfernt  die  Flamme  wieder  und  bestreut  den  Sand  nach  einiger 
Zeit  mit  einer  geringen  Menge  reinsten  Oxalsäurepulvers  und  glüht 
dann  nochmals  (es  werden  hierdurch  die  Nitrate  wieder  in  Karbo- 
nate übergeführt).  Der  Tiegel  wird  nun  in  den  Exsikkator  gebracht 
und  nach  einer  halben  Stunde  gewogen.  Die  Färbekraft  des  Cro- 
cus wild   folgendermaßen   festgestellt:   0,3  g  über   Schwefelsäure 


1.  Amer.  Joarn.  of  Pharm.;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  498. 

2.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  OeBohäftsber.  1905,  Sept. 
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getrockneter  Safran  werden  mit  300  g  destillieitem  Wasser  einige 
Standen  unter  öfterem  Schütteln  mazeriert  Wird  1  g  mit  99  g 
Wasser  versetzt,  so  soll  letzteres  rein  nnd  deutlich  gelb  gefärbt 
erscheinen.  Von  gutem  Safran  fiLrben  0^  ccm  obiger  Iiosung  noch 
100  g  Wasser  blaß  aber  deutlich  gelb. 

Über  beschwerten  Safran;  von  Bichard  Krzizan^  Im 
Verlaufe  von  5Vf  Jahren  winden  Yer£  126  Safranproben  zur 
Untersuchung  vorgelegt  Davon  erwiesen  sich  56,35%  als  rein, 
34,13  %  beschwert  mit  Barynmsnlfat,  1,59  */•  beschwert  mit  Baiyum- 
suUat,  B<Mia  und  Salpeter,  0,79%  mit  Eisenoi^yd  versetzt,  3,17% 
waren  unabsichtlich  beschwert  Die  Diphenylaminreaktion  ist  zum 
Nachweise  von  Salpetersaure  nicht  ohne  vreiteres  brauchbar,  da 
der  Safiran&rbstoff  mit  konzentrierter  Schwefelsaure  eine  starke 
Blaufärbung  gibt  Man  kann  die  Beaktion  mit  Erfolg  anwenden, 
wenn  man  nach  Verf.  in  folgender  Weise  verßLhrt:  Eine  Safran* 
Darbe  wird  in  eine  weiße  For^anschale  gebracht  und  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  gut  durchfeuchtet  Man  setzt  alsdann  mehrere 
Tropien  konzentrierte  Schwefelsaure  hinzu  und  rührt  um.  Sobald 
die  jBlaufärbung,  herrührend  von  der  Eänwirknng  der  Schwefelsäure 
auf  den  Safranfarbstoff,  verschwunden  ist,  zidit  man  mit  Hilfe 
des  Olasstabes  die  Safrannarbe  aus  der  Flüssigkeit  Streut  man 
jetzt  einige  Kömchen  von  Diphenylamin  auf  die  Flüssigkeit  und 
rührt  um,  so  tritt  bei  Gegenwart  eines  ^trates  die  Blaufärbung 
sofort  ein,  bei  reinem  Samm  bleibt  die  Färbung  aus.  Es  fragt 
sich  noch,  warum  ein  Gemisch  aus  Borax  und  Salpeter,  nicht  Borax 
allein  zum  Falschen  angewandt  wird.  Bekanntlich  verbrennt  oder 
veiqglimmt  eine  in  die  j^amme  gehaltene  Safrannarbe.  Diese  Tat- 
sache ist  dem  Käufer  bekannt  Mit  Borax  allein  getränkt,  würde 
der  Safran  unverbrennbar  werden.  Setzt  man  eine  geringe  Menge 
—  nicht  zu  viel  —  Salpeter  hinzu,  dann  verbrennt  die  Narbe  auch 
bei  Gegenwart  von  Borax. 

Safranverfälschung.  Auf  eine  häufige  Safranverfälschung,  die 
sich  der  chemischen  Prüfung  zumeist  und  der  mikroskopischen 
Prüfung  sehr  leicht  entzieht,  machte  unter  Beifügung  von  Abbil- 
dungen A.  Nestler*  aufmerksam.  Untersucht  man  Safirannarben 
unter  Olivenöl,  so  kann  man  häufig  den  Narben  fest  anhaftende 
Kristalle  von  sehr  verschiedener  Kristallfonn  beobachten.  In  vielen 
Fällen  gelang  es  durch  vorsichtiges  Sammeln  dieser  Kristalle,  die 
durch  den  Safranfarbstoff  gelb  gefärbt  sind  und  deren  Aggregate 
im  Lnpenbilde  nur  als  orangegelbe  Flecke  auf  den  Safrannarben 
erscheinen,  ihre  Natur  näher  zu  bestimmen.  In  kaltem  Wasser 
erwiesen  sie  sich  als  allmählich,  in  warmen  Wasser  als  leicht  lös- 
lich, in  Alkohol  und  Äther  sind  sie  unlöslich.  a-Napbtol  und 
Sdiwefelsäure gaben  Yiolettfärbung.  (Molisch's  neueZuckerreaküon). 
Nach  alledem   war  an   einer  Yertalschung  mit  Zucker   nicht  zu 

1.  ZUcfar.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenoBm.  1905,  II,  249. 

2.  ZUchr.    f.   ünterB.  d.   Nähr.-   o.  Genoßm.  1905,  I,  837;  d.  Pharm, 
entralh.  1905,  618. 
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zweifeln.  Versuche  des  Verts  über  die  Ausführbarkeit  einer  der- 
artigen Verfälschung  zeigten,  wie  leicht  es  möglich  ist,  nicht  un- 
erhebliche Mengen  fiohrzucker  dem  Safran  zuzusetzen.  Dieselben 
zerfließen  vermöge  der  hygroskopischen  Eigenschaften  des  Safran- 
farbstoffes auf  den  Narben  und  bilden  einen  nur  unter  Olivenöl 
kenntlichen  kristallinischen  Überzug.  An  der  Asche  läßt  sich  solch 
eine  Fälschung  nicht  erkennen,  während  die  Beschwerung  mit  Baryt 
oder  mit  Kalisalpeter  und  Borax,  von  der  Verf.  gleichfalls  FäUe 
anführte,  dort  zum  Ausdruck  kommt.  Alter  Safran  zeigt  vielfach, 
wenn  er  mit  Zucker  beschwert  ist,  einen  grauweißen  Überzug,  den 
man  früher  für  eine  natürliche  Efflorescenz  der  Narben  hielt  Die 
chemische  Prüfung  auf  Zucker  versagt  beim  Safran,  da  dieser 
selbst  nicht  unerhebUche  Mengen  von  Zuckerarten  enthält  Für 
alle  Safranproben  empfiehlt  sich  daher  die  sorgfältige  mikroskopische 
Prüfung  unter  Olivenöl.  Häufiger  als  Bohrzucker  scheint  Trauben- 
und  Müch-Zucker  snir  Fälschung  Verwendung  zu  finden. 

Verfälschter  Safran;  von  J.  Beddall  Smith».  Verf.  hat 
in  zwei  Mustern  von  Safran,  die  er  zu  prüfen  hatte,  ein  Ver- 
fälschungsmittel —  Seignettesalz  —  entdeckt,  dem  er  bisher  noch 
nicht  begegnet  war.  Ihrem  Äußeren  nach  fühlten  sich  die  Proben 
etwas  »bröckeUg«  an,  zeigten  aber  sonst  nichts  Auffälliges.  Der 
Aschengehalt  betrug  32,2%.  das  wässige  Extrakt  =^  74,5  <>/o.  In 
letzterem  waren  Weinsäure,  Kalium  und  Natrium  nachzuweisen, 
die  Asche  enthielt  die  Karbonate  der  letzteren,  auch  war  etwas 
Nitrat  vorhanden.  Der  Safran  war  wahrscheinlich  in  eine  Seignette- 
salzlösung  eingeweicht  worden,  und  eine  geschickte  Hand  hat  die 
äußeren  Zeichen  der  Verfälschung  auf  der  Oberfläche  wohl  zu  ver- 
tilgen gewußt  Dieses  Verfälschungsmittel  kann  nicht  leicht  über- 
sehen werden,  aber  es  zeigt  wiederum,  wie  notwendig  eine  Prüfung 
des  Safrans  unter  allen  Umständen  gefordert  werden  muß. 

Labiatae. 

Verfälschung  der  amerikanischen  Centaurea,  Das  verschieden- 
artige Aussehen,  welches  die  Kräuter  haben,  die  unter  dem 
Namen  amerikanische  Centaurea  in  den  Handel  kommen,  veran- 
laßte  R.  H.  True*  eine  Anzahl  Muster  dieser  Droge  näher  zu 
untersuchen.  Von  acht  derselben  erwiesen  sich  fünf  tds  echt,  also 
von  Sabbatia  angularis  abstammend,  die  übrigen  stammen  von 
Rexia  mariana,  einer  Melastomacee,  ab.  Beide  Pflanzen  wachsen 
in  den  gleichen  Gegenden  Ostamenkas,  ihre  Blütezeit  fällt  zu- 
sammen, ihre  Blüten,  wie  überhaupt  ihr  ganzer  Habitus  sind  ein- 
ander sehr  ähnlich,  so  daß  eine  Verwechslung  derselben  beim 
Einsammeln  wohl  verständlich  ist.  Immerhin  lassen  sich  folgende 
Unterscheidungsmerkmale  aufstellen:  Sabbatia  angularis  hat  einen 
rein  bitteren   Geschmack,  Bexia  besitzt  überhaupt  keinen   eigen- 

1.  Pharm.  Jonm.  1906,  867. 

2.  Amer.  Jonm.  Pharm.  1905,  213;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  497. 
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artigen  Geschmack.  Der  Fruchtknoten  von  Sabbatia  ist  länglich^ 
am  Grund  mit  einem  Eest  des  Kelches  yerwachsen;  bei  Rexia  ist 
der  Fruchtknoten  deutlich  flaschenförmig,  der  Kelch  schwach  ge- 
rippt und  etwas  borstig  behaart  Die  echte  Droge  hat  einen 
kantigen  Stengel,  während  Bexia  einen  runden  Stengel  besitzt 
Der  Stengel  von  Bexia  yirginica  ist  allerdings  auch  quadratisch. 

Über  die  Laüemantia  als  Ölpflanze  machte  W.  Gomilewski^ 
folgende  Mitteilungen.  Die  aus  Persien  stammende  Pflanze  ist 
^it  1873  bekannt  und  mehrfach  durch  Kultnrversuche  als  sehr 
wertvoll  erkannt  worden.  Sie  ist  sehr  anspruchslos,  was  Boden 
nnd  Witterung  anlangt,  und  doch  sehr  ertragreich,  da  aus  einem 
Samen  gegen  2500  Samen  sich  ergeben  können,  von  denen  4  etwa 
auf  die  Größe  eines  Leinsamens  kommen.  Da  dieser  jedoch  aus 
einem  Samen  nur  135  Samen  hefert,  so  ist  die  Lallemantia  etwa 
5  mal  ertragsfähiger.  Lallemantia  ist  eine  grasartig  wachsende 
Labiate  {Lallemantia  Rerica\  die  wild  5 — 7  Zoll,  in  Kultur  1,5 
bis  2,5  Fuß  hoch  wird.  Sie  gedeiht  fast  überall,  ausgenommen 
reiner  Sand-  und  Kalkboden;  ungünstig  ist  kalter  und  saurer  Boden, 
wie  Sumpf  und  Torf,  sehr  geeignet  dagegen  die  Schwarzerde  Süd- 
ruBlands.  Als  Kulturgebiet  ist  Südost-  und  Westrußland,  das 
Schwarze  Meer-Gebiet,  der  Kaukasus,  das  Kaspi-Gebiet  und  Tur- 
kestan  zu  bezeichnen,  sie  wird  aber  auch  am  nördUchen  Laufe  der 
Wolga  bei  Nishni-Nowgorod  mit  Erfolg  angebaut  Das  öl  erinnert 
dem  Aussehen  nach  an  Hanföl,  dem  Geschmacke  nach  an  Sonnen- 
blumenöl ;  es  trocknet  schneller  als  Leinöl,  ist  daher  für  die  Fimis- 
fabnkation  von  Bedeutung.  Chemisch  ist  das  öl  noch  nicht  untersucht; 
das  spez.  Gewicht  betri^  0,9338.  Auch  die  Preßkuchen  müssen 
ab  eiweißreiches  Futter  gut  zu  verwenden  sein.  Die  Samen  ent- 
halten etwa  270/0  Fett 

Lauraceae. 

Elsie  S.  Hooper*  beschrieb  eine  falsche  Beilschmiedea- Rinde, 
die  angeblich  von  Beilschmiedea  fargifolia  var.  Dalzelie  abstammen 
und  als  tonisches  Antispasmodicum  und  Expectorans  bei  asthma- 
tischen Anfällen  wirken  soll.  Das  Pulver  bewirkt  heftiges  Niesen. 
Nach  der  vorgenommenen  Untersuchung  war  die  Binde  nicht  von 
einer  Lauracee,  die  Abstammung  derselben  läßt  die  Verf.  im  un- 
klaren. Nach  Holmes  handelte  es  sich  wahrscheinlich  um  eine 
Pittosporacee  (Pittosporum  floribundum). 

Über  ZimtkuUur  und  Zimthandel  in  Annam  berichtete  Briöre^ 
Die  in  Annam  geerntete  Zimtrinde  stammt  von  Cinnamomum  Lau- 
reiri  Nes.,  nicht  von  C  Cülilawan,  wie  man  angenommen  hat 
Um  die  Binde  abzuschälen,  macht  man  längs  des  Stammes  der 
Bäume  bis  zum  Kambium  reichende  Einschnitte  mittelst  eines 
spatelartigen  Instrumentes  aus  Hörn  oder  Knochen,  femer  in  ge- 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  Rep.  66.  2.  Pharm.  Journ.  1904,     861. 

3.  Bullet  de  scienc.  pharmaooL  1906,  292. 
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yhaßenk  Zvischenräamen  transvenale  Einschnitte  und  trennt  dano 
die  Bindenstöcke  ab.  In  gleicher  Weise  erhält  man  die  Zweige 
nnde.  Man  bindet  dann  £e  Binden  auf  Bretter,  am  ihr  Zur 
sammenroUen  zu  yerfaindem,  imd  trocknet  sie  an  der  Sonne.  Man 
unterscheidet  drei  Handelssorten  dieser  Binde:  1)  Die  beste  Sorte 
Tom  Stamme  eines  Ba^unes,  der  über  10  cm  Durchmesser  hat; 
sie  wird  Que-kep  genannt;  2)  die  zweite  Scnrte,  welche  von  weniger 
starken  Stämmen  stammt:  Que-kien;  3)  die  minderwertigste  Sorte, 
von  Zweigen  gesammelt^  sie  hdßt  Que-Ütanh.  Die  getrocknete 
Binde  wird  in  Stücke  von  Reicher  Länge  und  Breite  (an  den 
Enden  schräg)  goschnitten»    Das  Innere  der  Binde  soll  goldgelb 

fefarbt,  das  Au&re  hellbraun  geädert  sein,  mit  glattem  Bruche. 
>er  Haopthandelsplatz  für  die  Binde  ist  Tramy;  weniger  bedeutend 
sind  Phüve-son,  Trabong  u.  &  Die  Zimtkultur  wird  in  Annam 
seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  betrieben;  ehemals  frei,  steht  sie 
jetzt  unter  Steuer.  Die  Chinesen  haben  zurzeit  das  Monopol  des 
Zimthandels  in  Annam.  Diese  Binde  wird  in  China  sehr  geschätzt 
imd  von  den  chinesischen  Ärzten  vieLGgtch  verordnet  Eine  besondere 
Sorte  Zimtrinde,  die  nur  fiir  den  Hof  in  Annam  von  einer  an- 
geblich nicht  weiter  bekannten  Stammpflanze  gesammelt  wird,  ist 
sehr  teuer  und  wird  mit  dem  fünfzehn-  bis  zwanzigfachen  Preise 
der  gewöhnlichen  Binde  bezahlt 

Die  Binde  van  Cinnamomufn  pedatinenmm  kommt  nach  Hol- 
mes^ seit  einiger  Zeit  unter  dem  Namen  :^Wild  Cünnatnont  auf 
den  Londoner  Markt  Die  Droge  besteht  aus  aufgerollten  Stücken 
von  3—7  cm  Durchmesser,  3 — 5  mm  Dicke  und  15—30  cm  Länge. 
Sie  stammt  von  den  Fidi-Inseln.  Das  aus  ihr  destillierte  Öl  entr 
hielt  15—20%  Terpene  vom  spez.  Gew.  0366;  40— 50  o/o  Linalool 
und  Safrol;  1%  Eugenol  und  wahrscheinlich  3  o/o  Eugenolmethyl- 
ester.  Vielleicht  eignet  sich  die  Binde  zur  Gewinnung  von  Safrol 
und  Linalool,  wenn  sie  regelmäßig  und  in  größeren  Mengen  er- 
hältlich ist. 

lichenes. 

W.  Zopf '  brachte  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flechten- 
Stoffe.  Leprantha  impolita  aus  dem  Oldenburgischen  enthielt  Le- 
canorsäure,  Lepranthin  CsöHioOio^  glasglänzende  Platten,  in  Alkohol, 
Äther,  Benzol  leicht  löslich,  in  Alkalien  völlig  unlöslich;  femer 
Lepranthasäure  CaoHsiOs,  welche  aus  heißem  Benzol  beim  ErkaJten 
in  silberglänzenden  Blättchen  kristallisiert.  —  Diplo'icia  canescens 
von  Sandsteinmauern  eines  alten  westfälischen  ochlosses  enthält 
einen  in  allen  AlkaUen  unlöslichen  Flechtenstofif,  den  Verf.  als 
Diplotcin  bezeichnet;  es  kristallisiert  aus  Benzol  in  weißen  langen 
Nädelchen.  Die  Flechte  enthält  femer  noch  Catolechin,  ebenfalls 
in    allen   Alkalien  unlöslich,  und  die  bekannte  Atranorsäure.  — 

1.  Pharm.  Joam.  1904,  892;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  689. 

2.  Liebigs  Annal.  Chem.  1904,  46  u.  1905,  276. 
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Cäraria  nivalis.  Die  sehwedische  Flechte  lielert,  wie  Widman 
bereits  gefanden  hat,  üsninsänre.  Fhitolichesterinsäurey  CetraiBäuie 
und  ProtocetraFsäure,  welche  Verf.  entweder  alle  drei  oder  dock 
einen  dieser  Körper  in  anderen  Cetrarien  an^efuiden  hat,  konnte 
er  in  Cetraria  niTalis  nicht  nachweisen.  Dagegen  enthielten  Ceir. 
ituppea  und  Cär.  aculeata  ProtoUeheBterinsäiHe.  Oasparrinia  eleaana, 
eine  steinbewohnende  flechte  der  Geturge,  namentlich  der  Alp^ 
•  zeichnet  sich  durch  auffallend  rote  Farbentone  ihrer  sierlichen 
Rosetten  ans.  Die  rote  Färbung  ist  bedingt  durch  einen  Gehalt 
an  Parietin  (Flechtenchiysophansäure) ;  es  ist  in  Alkalien  mit  dunkel* 
n>ter  Farbe  leicht  löslich.  Stereoeatdan  alpmumy  auf  Granit  im 
Biesengebirge  gewachsen,  lieferte  Atranorsäure  und  Stereocaulsäure. 
Die  nämlichen  Flechtensäuren  lieferte  sie  auch  gewachsen  auf 
GneiB  in  Nordtirol.  Sphaerophorus  fragüi»  von  Granit  im  Oberharz 
lieferte  3  kristallisierende  Körper.  Sphaeraphorin  C14H16O4  krkbEdli- 
siert  aus  Benzol  in  feinen,  blendend  weißen  Nädelchen  vom  Schmp. 
186—137^;  Sphaeropharaäure  in  langen,  schmiden  Blättchen,  bei 
206*- 207^  schmelzend,  in  Kalilauge  löslich,  binnen  24  landen 
intensiv  rein  violett  färbend.  Zur  näheren  Untersuchung  reidite 
das  Material  nicht  aus.  Fragilin,  es  scheint  ein  Anthraoenderivat 
zu  sein  und  kristallisiert  aus  Eisessig  in  mikroskopisch  kleinen, 
rechteckigen  Täfelchen,  die  bei  durcfaffdlendem  Liebte  gelbgninlioh 
erscheinen.  Biatora  lueida,  auf  ürschiefer  bei  Brilon -Wald  im 
Sauerlande  gesammelt,  liefeart  die  gelbe  Bhizokarpsäure  ebenso  wie 
die  vom  Verf.  früher  auf  Sandstein  gesammelte.  U9ma  microearpa, 
eine  langbiurtige,  hängende  Flechte  von  Fichten  in  Südtirol,  enthält 
etwa  0,1  ®/o  Vmarsäure  und  3,3  0/0  Uminsäure  in  der  rechtsdrehen* 
den  Form.  Thelocistes  flavicaus.  Die  Gelbfärbung  dieser  auf  Bäumen 
in  der  Bretagne  häufigen  Flechten  rührt  von  Parietin  (Flechtenchry« 
sophansäure)  her.  Die  Gelbfärbung  wird  durch  Kalüauge  in  Pur- 
punriolett  übergeführt.  Physeia  endococcina,  auf  Kalksteinen  im 
Stanzer  Tale  in  Tirol  gesammelt,  enthält  2  Farbstoffe,  einen  roten : 
Bhodovhycin  und  einen  gelben:  Endococcin.  Das  Rhodophydn 
knstalJisiert  aus  Eisessig  in  mikroskopisch  kleinen  Blättchen,  es 
sdmiilzt  nicht,  sondern  verkohlt  über  260^  hinaus;  in  Äther  sehr 
sdiwer,  etwas  besser  in  Benzol  und  Chloroform  mit  rotgelber 
Farbe  löalich;  in  Ätzkali  und  Sodalösung  leicht  löslich  mit  intensiv 
purp  urvioletter  Farbe.  —  Endococcin  wird  aus  Äther  oder  Äther- 
Alkohol  in  winzigen  gelben  oder  gelbgrünUchen  Prismen  erhalten. 
Es  ist  in  Äther  und  Alkohol  schwer  löaUch,  in  Sodalösung  unlöslich, 
in  Kalilauge  mit  purpurner  Färbung.  Zu  weiteren  Untersuchungen 
reidite  das  Material  nicht  aus. 

Über  FleehUnsdaffe  berichtete  O.  Hesse  ^  im  Anschlüsse  an 
frühere  Mitteilungen.  Aus  Cladania  squafnota  frondosa  im  oberen 
Bennbachtale  bei  Wildbad  erhielt  er  als  charakteristischen  Bestand* 
teQ  die  SquatnaUäure  CiaHsoOa.  Dieselbe  Säure  wurde  aus  Clad. 
destricta  erhalten,  welche  außerdem  l-üsninsäure,  einen  indifferenten, 

1.  Jonm.  prakt  Chem.  1904,  i49. 
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kristallisierbaren  Körper,  das  Clqdesiin  und  ein  Pigment  enthält, 
welches  mit  Tiolettroter  Farbe  in  Äther,  Alkohol,  Chloroform  löslich 
ist  Cetraria  üiandica  vom  Brocken  wie  vom  Fichtelgebirge,  lieferte 
dieselbe  Proto-  und  Lichesterinsäure  CisHsoOs.  Aus  Sticta  PUl- 
ntonaria  wurde  eine  neue  Säure,  die  einbasische  SticUisäure  CisHi^O» 
erhalten.  Dieselbe  bildet  kleine,  schwach  gelblich  gefärbte  Nadeln. 
Sie  ist  isomer  mit  der  Protocetrarsäure. 

0.  Hesse  ^  berichtete  über  einige  Orseüleflechien  und  deren 
Chromogene.  Nach  Yei^  kommen  für  die  Orseille-  und  Lakmus- 
fabrikation Tier  Flechten  in  Betracht,  nämUch  BocceUa  Montagn'ei, 
B.  fuciformis,  B.  peruensis  und  B.  tinctoria.  Die  drei  ersteren 
enthalten  als  Chromogen  Erythrin,  während  die  letztere  Lecanor- 
säure  als  Chromogen  enthält.  Die  von  Bonceray  als  Material 
zur  Fabrikation  bezeichnete  Flechte  Dondrographa  teukophaea  ent- 
hält keine  Spur  von  Erythrin,  überhaupt  kein  Chromogen.  Durch 
wiedei^olte  Ümkristallisation  aus  Esägsäure  rein  erhaltenes  Ery- 
thrin hatte  die  Zusammensetzung  CasHsoOio  +  HsO  und  schmolz 
wasserfrei  bei  148°;  die  alkoholische  gesättigte  Lösung  reagiert 
gegen  Lakmus  völlig  neutral 

Verfahren  zur  HerstMung  eines  Nahrungsmittels  aus  Flechten 
der  Gattung  ^^ Cetraria^.  Das  vorliegende  Verfahren  geht  besonders 
darauf  aus,  isländische  Flechten  so  zu  präparieren,  daß  sie,  wie 
andere  Gemüse,  als  Nahrungsmittel  verwendet  werden  können* 
Die  Flechten  werden  mit  warmem  Wasser  in  einem  besonders  dazu 
eingerichteten  Apparate  gereinigt  und  danach  mit  einer  siedenden 
Lösung  kohlensaurer  Alkalien  behandelt,  um  das  Cetrarin  und  die 
übrigen  Bitterstofife  zu  extrahieren.  Das  dunkelbraune  Ebdxakt 
wird  abfiltriert,  die  feste  Masse  mehrere  Male  mit  kaltem  Wasser 

fewaschen,  schließlich  in  Blechdosen  gepreßt  und  sterilisiert    Norw. 
'at  14664.    B.  Hansteen>,  Aas. 

LUiaceae. 

Die  Wertbestimmung  der  Älo'4;  von  A.  Tschirch  und 
B.  Hoffbauer^  Von  sämtlichen  Handelssorten  Aloe  enthält  die 
Kap-Aloe  die  größte  Menge  wirksamer  Bestandteile.  Zur  Fest- 
stellung, daß  gute  Kap- Aloe  vorliegt,  dienen  folgende  Reaktionen: 
1.  Qualitativer  Nachweis  von  Kap-Aloln.  Eine  wässerige  Aloe- 
lösung 1 :  1000  zeige  nach  Zusatz  von  5  <^/o  Boraxpulver  eine  grüne 
Fluoreszenz.  2.  Qualitativer  Nachweis  von  Alo'e-Iilmodin.  10  ccm 
einer  wässerigen  Aloelösung  1:1000  werden  mit  10  ccm  Benzol 
eine  Minute  lan^  geschüttelt,  das  Benzol  abgegossen  und  mit  6  ccm 
starker  Ammoniaklösung  versetzt;  diese  nehme  alsdann  eine  rosa 
Färbung  an.  3.  Nachweis  der  Abwesenheit  Yon  Ito-Alofn.  (Unter- 
scheidung der  Kap- Aloe  von  Barbados- Aloe).  10  ccm  einer  wässerigen 
Aloelösung  1 :  1000  werden  mit  einem  Tropfen  einer  Kupfersulfat- 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  4698.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  1286. 
3.  Schweiz.  Wohsohr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1906,  168. 
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losimg  1 :  20  yersetzt,  worauf  die  Losung  eme  intensiTe  GrelhGurbnng 

annimmt,  die  nach  Zusatz  dner  Spur  Kochsalx  und  Ton  einigen 

Tropfen  Weingeist  nicht  in  Bot  übeigehen  darf.    4.  yachweis  der 

Abwesenheit    von    Nataloin.     (Unteisdieidung  der  Kap-Aloe   Ton 

Natal-Aloe).    Breitet  man  eine  gelbe  Losung  —  aus  ein^  kleinen 

Menge  Aloe  und  konzentrierter  Schwefelsaure   heiqgestellt   —   in 

einer  Porzellanschale  aus,  und  laßt  dne  Spur  rauchender  Salpeter- 

samre  hinzutreten,  so  färbt  sich  die  Losung  nicht  grün.    5.  ^fi^ni- 

chinan-MeaHion.    (Bildung  yon  Chrysaminsanre).     1  g  Aloe  wird 

in  einer  Porzellanschale  mit  20  ccm  kcmzentrierter  Salpetersaure 

Übergossen;  das  Gemisch  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  die 

entstandene  Losung  zwei  Stunden  lang  unter  Ersatz  der  yerdampfen- 

den  Salpetersaure  weiter  erhitzt    Der  eingetrocknete  Rückstand, 

mit  Wasser  yersetzt,  hinterlasse  ein  braunes  Pulver,  das  sich  in 

ammoniakhalügem  Wasser  mit  yiolettroter  Farbe  löse.    5.  ^aitfi- 

taüve  Bestimmung  der  trirksamen  Bestandteile.    5  g  Aloe  werden 

in  einem  Kolben  von  50  ccm  Inhalt  zwei  Stunden  hindurch  mit 

5  ccm  Methylalkohol  mazeriert    Alsdann  erhitzt  man  auf  50 — 60% 

fügt  allmählich  unter  Umschütteln  30  ccm  Chloroform  hinzu  und 

überläßt  das  Gunze  eine  halbe  Stunde  lang  der  Ruha    Man  filtriert 

darauf  die  gelbgefärbte  Chloroformlösung  Tom  abgeschiedenen  Harze 

durch  ein  Faltenfilter  in  einen  Erle  um  ey ersehen  Kolben  und 

destilliert  das  Chloroform  ab.    Mit  dem  abdestillierten  Chloroform 

wiederholt  man  obigen  Vorgang  noch  viermal.  Der  Gesamtruckstand 

sei  gelbgefärbt  und  betrage,  bei  100^  im  Kolben  getrocknet,  nicht 

weniger  als  4  g. 

Die  Wertbestimmung  von  Aloe;  von  J.  van  Itallie^.  Verf. 
hat  nach  der  von  Tschirch  und  Hoff  bauer  (s.  oben)  angegebenen 
Methode  einige  Aloesorten  untersucht  und  kam  zu  folgenden  Er- 
gebnissen: Was  die  Methode  selbst  betrifft,  so  ist  es  bei  einigen 
Aloesorten  nicht  leicht,  zu  übereinstimmenden  Resultaten  zu  gelangen. 
Das  aus  Chloroform  abgeschiedene  Harz  schließt  in  Chloroform 
losliche  Bestandteile  ein,  wodurch  also  die  Ausbeute  verringert 
wild.  Auch  schied  sich  das  so  erhaltene  Gemenge  von  Harz  und 
nicht  harzigen  Bestandteilen  bei  einem  Muster  von  Kapaloe  nicht 
in  fester  Form  ab,  es  blieb  flüssig  und  so  vollzog  sich  die  Trennung 
zwischen  Lösung  und  Abscheidung  nicht  immer  leicht.  Endlich 
empfiehlt  es  sich  nicht,  das  Verfahren  mit  dem  abdestillierten 
Chloroform  zu  wiederholen,  man  soll,  um  vergleichbare  Resultate 
ZQ  erhalten,  stets  neues  Chloroform  verwenden,  weil  das  abdestillierte 
Chloroform  Methylalkohol  enthält  und  die  Löslichkeit  der  Aloe- 
bestandteile u.  a.  von  der  Anwesenheit  von  Methylalkohol  abhängig 
ist  Durch  reines  Chloroform  wird  nur  wenig  aus  der  Aloe  auf- 
genommen, so  wurden  beispielsweise  bei  der  Extraktion  einer  Sorte 
Cnragaoaloe  im  Sozhletapparat  während  drei  Stunden  von  Chloro- 
form 1,2  %,  durch  Äther  1,5  ^Jo  aufgenommen.  Verf.  geht  demnach 
bei  der  Bestimmung  folgenderweise  zu  Werke :  Er  erwärmt  in  einem 

1.  Pharm.  Weekbl.  1905,  Nr.  27. 
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Kölbchen  von  60  ccm  Inhalt  6  ccm  Methylalkohol  mit  5  g  Aloe- 

Eiüver  (wodurch  die  Zeit  wesentlich  abgekürzt  wird),  sodaß  eine 
omogene  Flüssigkeit  entsteh^  vermischt  diese,  wenn  sie  bis  auf 
etwa  60^  abgeküUt  ist,  iJlmählich  und  unter  anhaltendem  Schütteln 
mit  30  ccm  Chloroform  und  schüttelt  kraftig  fünf  Minuten  lang. 
Das  nicht  gelöste  flarz  hat  sich  dann  größtenteils  an  den  Wänden 
des  Kölbchens  festgesetzt,  sodaß  nach  einiger  Zeit  die  Chloroform- 
lösunff  klar  abgegossen  werden  kann.  (Setzt  man  das  Kölbchen 
in  kaltes  Wasser,  so  kann  auch  hier  die  Zeit  wieder  abgekürzt 
werden.)  Das  Kölbchen  wird  nun  auf  dem  Wasserbade  vom  Chloro- 
form befreit,  der  Rest  wieder  in  5  ccm  Methylalkohol  gelöst,  mit 
Chloroform  behandelt  u.  s.  w.  wie  vorhin.  Nach  dreimaliger  Wieder- 
holung des  Verfahrens  ist  das  abgeschiedene  Harz  nicht  mehr 
klebrig,  sondern  meist  pulverig  abgeschieden.  Die  vereinigten 
Chloroformlösungen  werden  durch  Destillation  vom  Chloroform  be- 
freit, der  zurückbleibende  Best  wird  bei  1(K)^  getrocknet.  Die  gelb 
gefärbten  Reste  der  verschiedenen  Muster  bergen: 

Kapaloe  1 82     Vo 

2 66,2  „ 

Gara^aoaloe  1 86.4  „ 

2 88,6  „ 

)>  8 78,8    „ 

Arabaaloe  l 61,04,, 

als  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen.  Also  auch  bei  der  Kapaloe 
kann  der  Harzgehalt  mehr  als  20<^/o  betragen,  während  er  bei 
Curagaoaloe  selbst  unter  12  %  sinken  kann.  Er  kann  daher  keinen 
Grund  abgeben  für  die  Minderwertigkeit  der  Cura^aoaloe.  Ihre 
Konsistenz  ist»  da  der  Saft  nur  von  Aloe  vera  erhalten  wird,  von 
der  Bereitimgsweise  abhängig.  Auch  die  pharmakologisch-experi- 
mentelle  Untersuchung  hat  dargetan,  daß  Cura^aoaloe  nicht  minder- 
wertiger ist  als  Kapaloe.  Verf.  hat  alsdann  noch  Versuche  an* 
gestellt  das  Aloi'n  durch  Filtration  mit  firomlösung  analog  der 
JPhenolbestimmung  zu  bestimmen.  Bei  reinen  Aloinlösungen  erhielt 
Verf.  gute  Resultate,  jedoch  nicht  bei  der  Bestimmung  in  Aloe. 
Auch  die  gewichtsanalytische  Bestiromunff  vermittels  Brom  ergab 
keine  günstige  Resultate.  Außerdem  versuchte  Verf.  das  Alom  diuch 
AcetyUerung  mittels  Essigsäureanhydrid  in  Pyridinlösung  zu  be- 
stimmen, jedoch  ohne  Erfolg,  da  bei  Aloe  bei  der  Rücktitration 
der  Farbenumschlag  des  Indikators  nicht  wahrzunehmen  war. 

Bei  der  Untersuchung  einiger  seltener  Alohorten  gelang  es 
Tschirch  und  Hoffbauer*  nur  bei  der  Zansibaraloe  nicht  mit 
Hilfe  der  Schaf  ersehen  Methode  (Lösen  der  Aloe  in  Wasser 
und  Fällen  des  Filtrats  mit  Ammoniak  und  Chlorcaldum)  das  AloYn 
darzustellen,  in  diesem  Falle  mußte  es  vielmehr  nach  dem  Peder- 
s  e  n  sehen  Verfahren  isoUert  werden.  Durch  Bestimmung  der  Schmelz- 
punkte der  Einzelkörper  wie  auch  ihrer  Gemische  konnte  festgestellt 
werden,  daß  die  Alo'ine  aus  Barbadosaloe  und  Cura^aoaloe  identisch 
sind,  daß  dagegen  diejenigen  aus  Zanzibaraloe,  Kapaloe  und  Jafer- 


1.  Pharm.  Weekbl.  1906,  Nr.  27.  2.  Arohiv  d.  Pharm.  1906,  899. 
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unter  sich  und  von  ersteiem  Tcrscfaieden  sind.  Alcuhrot 
konnten  die  Veiff.  durch  Fmknsbdli&Mrai  aus  ithohattigan  ISnidin 
reinigen.  Akuirot  enthah  denadboi  Kern  wie  die  Alome,  da  es 
mit  Salpeter^ure  Chiysaminttnre  Ueieft.  Durch  Beobachtung  der 
Spektren  konnte  nadigewiesen  werden,  dafi  die  bei  der  Klunge- 
sdien  Reaktion  auftretende  Botfiirbnng  durch  Akuhrot  herror- 
gerufen  wird.  Nach  ToUigar  Befreiung  der  Ak)3o6ung  mit  Äther, 
Chloroform  u.  s.  w.  Ton  Aknh  und  OzyniethTlantfirtdiinonen  und 
darauf  fdgendes  funfitnndiges  Kodien  des  Knckstandes  mit  Ter- 
dünnter  Schwefelsaure  kimnten  neue  Mengen  Ibnodin  mit  AÜier 
iscdiert  werden.  Aus  der  hydndisierten  Flussi(^ceit  konnte  mit 
Hilfe  von  FhenylhTdiazin  ein  Osazon  Tom  Schmp.  183^  C.  istdiert 
werden,  flierdun^  ist  bewiesen,  daß  die  Aloe  audi  Anthia^yko- 
side  enthalt  Im  Harz  des  Zanzibaraloe  wurde  Paracumarsaure 
und  ein  Besinotannol  aufgefunden.  Im  Harz  der  Curacaoaloe  war 
Zimtsaure  und  ein  Besinotannol  und  in  dem  Harz  der  nach  dem 
neuen  Yer&hren  bereiteten  Barfaadosaloe  war  ein  Zimtsaureester 
des  Aloresinotannols  Torfaanden.  Die  Oxydation  des  Aloresina- 
tannols  hat  noch  keine  eindeutigen  EIrgebnisse  gehefert 

Bulbus  Scillae  gab  bei  der  EiZtraktion  mit  68  ^'pig.  Weingeist  zur 
Bereitung  von  Extrakt  69,16— 70^  «o  Trockenextrakt,  bei  der 
Extraktion  mit  90«oig.  Wdngekt  zu  Fluidextirakt  4,27—4^1  %, 
zur  Bereitung  von  Tinktur  mit  1  T.  Wasser  und  7  T.  Weingeist 
76,67—7638  •/•  und  zur  Bereitung  Ton  Wein  mit  15*  oig.  Wein- 
geist 76,77—78,08  »/o  K 

linaeeae. 

Eine  Prüfung  von  Semen  und  Oleum  Lini  auf  Verfälschung 
durch  die  Samen  von  Lolium  temulentum  bezw.  auf  einen  etwaigen 
Blausauregehalt  erscheint  nicht  überflüssig,  nachdem  sich  heraus- 

festellt  hat,  daß  giftig  wirkendes  Leinöl  in  den  Handel  kommt 
[ach  May*  laßt  sich  cUese  Giftwirkung  auf  Cyanwasserstoff  zorück- 
föhren,  der  sich  aus  dem  in  den  Leinsamen  enthaltenen  Glykosid 
Linamarin  durch  Emulsin  abspaltet.  Da  der  Gehalt  an  £esem 
Glykosid  beim  Keimen  bedeutend  zunimmt,  folgert  Verf.,  daß  das 
fragliche  Leinöl,  welches  toxische  Wirkungen  zeigte,  zum  Teil  aus 
angekeimten  Samen  gepreßt  worden  ist  Nach  Pieszek'  kann 
eine  Giftwirkung  des  Leinöls  aber  auch  darauf  zurückgeführt  werden, 
daß  der  Leinsamen  mit  den  Samen  von  Lolium  temulentum  ver- 
mischt gewesen  war.  P.  hat  bis  zu  25®/o  dieser  Verfälschung  im 
Semen  Ldni  des  Handels  gefunden. 

Linin;  von  J.  S.  Hills  und  W.  P.  Wynne*.  Das  Idnin, 
welches  bereits  vor  50  Jahren  aus  Linum  ccUharticum  durch  Be- 
handeln mit  Kalkwasser  gewonnen  wurde,  hielt  man  bisher  für  den 
wiiksamen   Bestandteil   der  Pflanze.     Die  Verfasser  haben  unter 


1.  Helfenb.  Annsl.  1904.       2.  Pharm.  Ztg.  1905,  82.      8.  Ebenda  102. 
4.  Brit  and  Colon.  Drngg.  1905,  228. 
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Verarbeitung  großer  Mensen  der  getrockneten  Pflanze  das  Linin 
neu  dargestellt.  Die  Ausbeute  betrug  bei  getrocknetem  Material 
nur  0,13  ®/o.  Die  reine  Substanz  schmilzt  zwischen  201  und 
206°,  ist  löslich  in  heißem  Alkohol  und  kaltem  Chloroform, 
wird  aber  von  anderen  Lösungsmitteln  nur  schwer  gelöst.  Die 
Elementaranalyse  führte  zu  der  Formel  CssHsiOs ;    es  sind  darin 

4  Methoxylgruppen  enthalten.  Eine  physiologische  Wirkung  auf 
den  Organismus  übt  das  Linin  nicht  aus,  während  sich  das 
alkoholische  Extrakt  der  Pflanze  sehr  wirksam  erweist.  Die 
Wirkung  scheint  einem  das  Linin  enthaltenden  Glykosid  zuzu- 
kommen. Letzteren  Angaben  widersprach  R  Roberto  Nach 
seinen  vor  12  Jahren  ausgeführten  Untersuchungen  besitzt  Linin 
abführende  Wirkung. 

In   einer  weiteren  Arbeit  beschäftigte  sich  J.  S.  Hills^  ein- 

fehender  mit  den  Eigenschaften  des  Linins,  Die  Darstellung  des 
linin  geschah  nach  dem  etwas  modifizierten  Verfahren  von  Schrö- 
der folgendermaßen:  Die  Droge  wurde  mit  Kalkmilch  6  Stunden 
lang  ai2  80 — 90°  erhitzt,  abgeseiht  und  auf  ein  kleines  Volumen 
eingedampft,   filtriert   und  das  Filtrat  mit  Salzsäure  versetzt  und 

5  Minuten  gekocht.  Darauf  wurde  mit  Äther  geschüttelt,  die 
Mischung  24  Stunden  hingestellt  und  die  nach  dieser  Zeit  an  der 
Grenzfläche  der  wässerigen  und  ätherischen  Schicht  ausgeschiedenen 
Kristalle  abfiltriert,  die  aus  heißem  Weingeist  imikristallisiert  vmrden. 
Das  so  dargestellte  linin  besitzt  die  Formel:  CasHssOs,  schmilzt 
bei  205°  und  kristallisiert  in  langen,  feinen,  weißen,  glänzenden 
Nadeln.  Es  ist  unlösUch  in  Wasser,^  Salzsäure  und  Petroläther, 
schwer  löslich  in  kaltem  Methyl-  und  Äthylalkohol,  Aceton,  Benzol 
und  Äther,  beim  Kochen  jedoch  leichter  in  dem  letzteren  löslich; 
auch  löst  es  sich  leicht  in  Chloroform.  Aus  allen  diesen  organi- 
schen Lösungsmitteln  wird  das  Linin  durch  Zusatz  von  Petroläther 
gefällt  Linin  löst  sich  leicht  in  Essigsäure  und  in  heißer  Natron- 
lauge und  wird  aus  letzterer  Lösung  durch  Mineralsäuren  gefällt. 
Es  scheint  ein  Lacton  zu  sein.  Optisch  erwies  sich  Linin  als  in- 
aktiv, es  addiert  ßrom  in  Chloroformlösung  nicht,  wohl  aber  in 
Essigsäurelösung.  Es  wird  nicht  gefällt  durch  alkoholische  Grerb- 
säure,  Bleiacetat  oder  Bleiessig.  Acetylierungs-  und  Benzoylierungs- 
versuche  gaben  negatives  Resultat  Nach  der  Z  eise  Ischen  Me- 
thode konnten  4  Methoxylgruppen  nachgewiesen  werden.  Durch 
Oxydation  mit  Salpetersäure  oder  mit  alkalischer  Permanganat- 
lösung  wird  Oxalsäure  gebildet  Linin  ähnelt  sehr  den  von  Pod- 
wyssotski  dargestellten  PikropodophylUn,  ist  jedoch  nicht  damit 
identisch,  da  der  Schmelzpunkt  einer  Mischung  beider  Körper 
niedriger  liegt  als  die  Schmelzpunkte  der  beiden  Bestandteile  für 
sich  allein. 

Loganiaceae. 

Über  das  Fett  aus  den  Samen  von   Strychnos  Ntix  vomica; 


1.  Pharm.  Joarn.  1905,  401  a.  436;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  966. 

2.  Pharm.  Ztg.  1905,  870. 
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Yon  F.  Harvey  und  J.  M.  Wilkie^.  Yerff.  haben  das  durch 
Ausziehen  der  Strychnossanien  mit  Äther  gewonnene  Fett  unter- 
sacht  mit  folgenden  Ergebnissen:  Die  aus  verschiedenen  Samen 
gewonnenen  Fette  sind  in  ihrer  Konsistenz  nicht  immer  gleichartige 
In  geschmolzenem  Zustande  sind  sie  schwach  fluoreszierend,  von 
gelhUch  brauner  Farbe,  unangenehm,  aber  nicht  bitter  schmeckend. 
Ein  hoher  Gehalt  an  unyerseifbaren  Substanzen  ist  dem  Strychnos* 
fett  eigentümlich,  die  Menge  der  freien  Fettsäuren  (als  Ölsäure  be- 
rechnet) schwankte  bei  den  untersuchten  Proben  zwischen  6,9— 56,7®/o. 
Das  Unverseifbare  ist  eine  gelbe,  wachsartige  Masse,  die  in  ihrem 
Äußeren  dem  wasserfreien  Wollfett  sehr  ahnlich  ist  Es  gelange 
nicht,  diese  Körper  zu  kristallisieren.  Die  festen  Fettsäuren  zeigten 
nach  dem  Umkristallisieren  aus  Alkohol  den  Schmp.  69,5  ^  Im  übrigen, 
sind  die  Ergebnisse  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich: 

I.  IL  UI. 

Speiifiaches  Gewicht  bei  15,5° 0,8638  —  — 

Schmel^onkt -   {£1  sti-'SJiSS?  - 

Jodsahl 79,3               73,8  — 

Hehnenahl —                95,2  — 

Freie  Fettsäaren  (gewichtsanalytisch)      .     .     .  59,4                 —  — 

Freie  FetUäoren  (als  Ölsäure  durch  Titration)  56,7                 6,9  85,4 

Säurezahl 112,6               18,7  70,^ 

Estersahl 58,0  155,2  — 

Yerseifbngszahl 170,6  168,9  — 

Glyzerin —                  6,8  7«  — 

Reichert-Wollnysche  Zahl 1,38               0,70  — 

Losliche  FettsänreD  als  KOH  in  Millig.  auf  1,0  g  5,31                2,4  — 
Ohne  Torherige  Isolierung  der  Fettsauren: 

Acetylsäuresahl       167,11               —  — 

Scheinbare  Acetylzahl 16,99               —  — 

Acetylverseifungszahl 184,10               —  — 

Wahre  Acetylzahl 11,68               —  — 

Feste  Fettsäuren —                24,2  — 

Prozent  flüssige  Fetts&uren )                        58,4  — 

Jodzahl  der  flussigen  Fettsäuren     .     .    .    .  [   96,2               94,0  -> 

Mittleres  Molekulargewicht  derselben      .    .  )  281,0  — 

Mittleres  Molek.-6ew.  d.  gemischten  Fettsäuren  —  281,2  — 

ünverseifbare  Substanz 12,4               12,0  — 

Jodzahl  derselben  .    .    * 112,9               89,1  — 

Aoe^lzahl  derselben —  105,9  — 

Spesif.  Drehung  ders.  in  Chloroformlösung  —  +39°  — 

Dcu  feite  Öl  der  Samen  von  Strychnoe  nux  vomica  wurde  aucb 
von  A.  Schröder'  untersucht.  Das  öl,  welches  zu  4^®/o  aus  dea 
Samen  erhalten  wurde,  war  von  tiefgrüner  Farbe,  fluoreszierte  stark, 
uod  schmeckte  äußerst  bitter.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  waren 
feste  Glyzeride  ausgeschieden,  erst  bei  28^  trat  vollständiges 
Schmelzen  desselben  ein.  Das  spez.  Gewicht  betrug  bei  20  "^  0,88l6. 
Die  y«:8eifungszahl  fand  Yer£  zu  159,65,  Jodzahl  «  64,2,  Bei- 
chert-Meißlsche  Zahl  —  1,71,  Hehnersche  Zahl  =  94,86, 
Glyzerin  13,03^/0,  Unverseifbares  1,44  <>/o.  Die  quantitative  Zu- 
sammensetzung fand  Verf.  zu  2,6^^/0  Olein,  95,96 ^'/o  Laurin  und 
ly44^/o  Unverseifbares. 

1.  Joam.  See.  Chem.  Industry  1905,  718.       2.  Arch.  d.  Pharm.  1905, 633.. 
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Über  Curarin  und  Curaril  Das  von  Boehm^  aus  Calabassen- 
<;urare  zuerst  dargestellte  Curarin  bezeichneten  P.  Bergell  und 
Fr.  Leyy*  als  noch  nicht  chemisch  rein.  Boehm*  bezeichnete 
sein  Präparat  als  ein  jedenfalls  kUnisch  zuverlässiges  Piäparat  und 
unterzog  das  Curaril  von  Bergell  und  Levy  einer  Earitik  und 
bezeichnete  die  als  Curaril  I  angegebene  Lösung  als  eine  filtrierte 
0^^/oige  Lösung  eines  nicht  einmal  stark  wirkenden  Calebassen- 
curare.  Hiergegen  nehmen  Bergell  und  Levy^  noch  einmal  Stel- 
lung, indem  sie  wohl  das  große  Verdienst  von  Boehm  anerkennen, 
das  bisher  wirksamste  Pi^parat  hergestellt  zu  haben,  aber  auch 
jetzt  noch  verneinen,  daß  das  Boehmsche  Curarin  als  chemisch 
reines  Curarin  isoUert  worden  sei  und  für  sich  die  Tatsache  in 
Anspruch  nehmen,  daß  eine  gebrauchsfertige  Lösung  mit  angege* 
benem  Wirkungswert  für  den  Arzt  bisher  noch  nicht  existiert  habe; 
ein  solches  auf  Tiereinheit  und  nicht  bloß  auf  Substanzmenge  do- 
siertes Präparat  sei  ihr  Curaril. 

Lycopodiaceae. 

Der  GehaU  des  Lycopodiums  an  Stärke  und  PoUenkörnern, 
•der,  wenn  er  geringe  Mengen  übersteigt,  als  Fälschung  betrachtet 
zu  werden  pflegt^  wird  nach  Caesar  &  Loretz'^  Ansicht  vielfach 
zu  ängstlich  verfolgt    Hinsichtlich  der  minerahschen  Bestandteile 

S'bt  das  D.  A.-B.  IV  durch  Bestimmung  des  Aschegehalts  eine 
renze,  in  bezug  auf  Stärke  und  PoUenkömer  tut  es  das  nicht, 
im  Gegenteil,  da  es  nur  Bruchteile  von  Stengeln  und  Blättern  zu- 
läßt, schließt  es  das  Vorhandensein  anderer  sporadisch  vorkom- 
mender Körper  aus.  In  diesem  Punkte  ist  das  Arzneibuch  ver- 
besserungsbedürftig, da  diese  letzteren  Fremdkörper  in  sehr 
feringer  Menge  wohl  immer  vorkommen  werden.  Wenn  das 
).  A.-B.  IV  bis  5  %  mineralische  Beimengungen  zuläßt  (reines 
Lycopodium  hat  noch  nicht  l^/o  Asche!),  dann  dürfte  ein  Lyco- 
podiam,  welches  z.  B.  knapp  2®/o  Asche  hinterUeß,  aber  vereinzelte 
Stärke-  und  Pollenkörner  enthielt,  eigentlich  nicht  zu  beanstanden 
sein.  Ein  Mittel,  welches  das  Hineinstäuben  von  PoUenkörnern 
von  den  Tannenbäumen  oder  von  Stärkekömem  durch  stärkehaltigen 
Samen  in  der  Nachbarschaft  der  Lycopodiumpflanze  wachsender 
Pflanzen  verhindert,  gibt  es  nicht,  so  lange  man  Lycopodium  von 
wildwachsenden  Pflanzen  sammelt  Übrigens  legen  sich  häufig  3—4 
Lycopodiumkömer  so  zusammen,  daß  sie  dann  mehr  oder  weniger 
große  Ähnlichkeit  mit  Pinus-Pollenkömem  haben,  wodurch  sie  leicht 
damit  verwechselt  werden. 

Surrogate  für  Lycopodium;  von  L  van  Itallie*.  Vert 
machte  auf  zwei  Surrogate  aufinerksam,  die  mehr  oder  weniger 
sich  zur  Verfälschung  von  Lycopodium  eignen.     Das  eine  war  ein 

1.  Dieser  Bericht  1887,  416.  2.  Therap.  d.  Gegenw.  1904,  896. 

8.  Ebenda  1904,  No.  2.  4.  Ebenda  1906,  No.  1. 

6.  Caesar  a.  Loretz,  Halle,  Geschäftsber.  1906,  Sept 
6.  Pharm.  Weekbl.  1906,  No.  9. 
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fdnesy  gelbes  Palver,  dnrdunn  von  der  Farbe  des  Lycopodiums^ 
das  an  den  fingern  haftet  und  Yon  Wasser  schwer  benetzt  wird^ 
Ifit  bloBem  Auge  war  dasselbe  von  Lycopodinm  nicht  za  unter- 
scheiden; unter  dem  Mikroskope  schien  es  aus  eckigen,  &rblosen 
oder  hellgelben  Stückchen  zu  bestehen,  die  einen  schwach  harzigen 
Geruch  bitten  und  mit  stark  rauchender  Flamme  unter  Hinterlassen 
einer  geringen  Menge  brauner  Asche  verbrannten.  Die  chemische 
Untersuchung  ergab  fein  gepulverten  Bernstein.  Das  zweite  Sur- 
rogat besteht  aus  einem  feinen  braunen  Pulver,  das  für  sich  allein 
nidit  für  Lycopodium  ausgegeben  werden  kann,  wohl  aber  sich  zu 
VerSIschungen  benutzen  läßt  Unter  dem  Milonoskope  zeigten  sich 
nur  organisierte  Elemente:  Stdnzellen  mit  mäßig  verdickten  Wänden 
und  deutlichen  Tüpfelkanälen,  auch  zu  größeren  Gruppen  vereinigt 
und  mit  einer  braunen  Inhaltsmasse,  femer  farbloses  Parenchym* 
gewebe  und  Korkzellen  mit  braunem  Inhalt,  einzelne  Fragmente- 
von  Bast£Eisem.  Stärkemehl,  Kristalle  und  Fragmente  von  GefiLßen 
fehlten.    Es  scheint  also  ein  fein  gemahlenes  Bastpulver  zu  sein. 

MagBoIiaoeae. 

Zur  Kenntnis  der  Cotarinden   lieferte   O.  Hesse^   Beitrage, 
indem   er  auf  das  Vorkommen  einer  neuen  Cotorinde  aufmerksson 
madite,   die   er  naher  studiert  hat    Die  Binde  entstammt  dem 
Distrikt  Beyes-RivenJta  in  Bohvien,  dem  Stammlande  der  echten 
Cotorinde,    enthält  aber  im   Gegensatz  zu  dieser  keine  Spur  von 
Cotoin.    Im   übrigen  ist  sie  der  echten  Binde  äußerlich  nicht  un- 
ähnlich, so  daß  den  Sammlern  große  Aufmerksamkeit  anzuempfehlen 
ist     Die  botenische  Abstammung  teilte  YerL  leider  nicht  mit.    Die 
Binde    riecht   angenehm   aromatisch  und   enthält  Benzoesäure  in 
Form  ihres  Methylesters.    Daneben  wurde  ein  neuer  Körper,  das 
CoUUin,   gefunden,   welcher  in   vierseitigen  Dc^pelpyramiden  kri- 
stallisiert und    der   Zusammensetzung   CsoHs«0«    entspricht.     Es 
schmilzt  bei  169°,  ist  geschmacklos,   löst  sich  in  heißem  Alkohol, 
Aceton  und  Eisessig,  nicht  in  Wasser. 

Zum    €^€dttativen    Nachweis    von    Cotoin    in    der    Cotorinde 
empfehlen  Öaesar  und  Loretz*  folgende  Methode:  10  g  Binden- 
pulver werden  mit  100  g  Äther  in  einer  Arzneiflasche  von  200  ccm 
Inhalt  bei  einstündiger  Mazeration  öfters  durchschüttelt,  darauf  der 
Ädier    in   einen   Erlenmeyerkolben   von   250  g  Inhalt   abfiltriert, 
diesem  50  g  Wasser  zugesetzt  und   der  Äther  völlig  abdestilliert 
Nach  dem   Erkalten   des  Kolbeninhaltes  wird  derselbe  mit  30  g 
Petroläther  durchschüttelt,   das  Gemisch  in  einen  Scheidetrichter 
gebracht   (ohne  auf  das  an  der  Kolbenwandung  sich  abscheidende 
Harz  Bücksicht  zu  nehmen),  die  wässerige  Schicht  in   eine  Por- 
zellanschale filtriert  und  im  Wasserbade  abgedampft.    Der  Bück- 
stand,   in   etwas  Eisessig  gelöst,   muß   auf  Zusatz  von  1  Tropfen 
rauchender  Salpetersäure  sich  blutrot  färben. 

1.  Joarn.  f.  prakt  Chem.  1905,  No.  17;  d.  PhamL  Ztg.  1905,  845. 

2.  Caesar  a.  Loretz,  Halle,  Geschäftsber.  1905,  Sept. 
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Eine  neue  Spezies  von  Gossypium  entdeckte  A.  L.  Jones^ 
in  der  Sierra  Leone  (West-Guinea).  Dieser  Baumwollstrauch  soll 
gegenüber  den  nordamerikanischen  und  brasilianischen  Snezies,  die 
nur  ein-  bis  zweijährige  Ernte  gestatten,  solche  durch  sieben  Jahre 
ermöglichen,  ohne  daß  Erneuerung  der  Pflanzung  notwendig  wäre. 
Gawalowski  vermutet,  daß  hier  eine  Spielart  von  »Gossypium 
Barbadense«  vorliegt.  Jones  behauptete,  daß  die  Pili  dieser 
Baumwollsorte  jenen  der  nordamerikanischen  Varietäten  gleichwertig 
seien.  Jedenfalls  verdient  diese  angeblich  neue  Baumwolle  seitens 
der  YerbandstofiSabrikanten  Beachtung. 

Über  die  Samen  von  Gossypium  herbaceum  berichtete  M. 
Winkel*.  Die  Kotyledonen  färben  sich  mit  konzentrierter  Salz- 
säure hellffrün,  die  Sekretbehälter  an  ihrem  Innenrande  dunkel- 
^rün;  verdünnte  Salzsäure  färbt  nur  die  Sekreträume  grün.  Va- 
nillin-Salzsäure gibt  auf  den  ganzen  Querschnitt  gleichmäßig 
schwache  VioletSärbung.  Auf  2jusatz  von  Phloroglucinsalzsäure 
tritt  ebenfalls  eine  violette  Färbung  ein,  jedoch  nur  am  Rande  der 
Sekreträume.  Verf.  führt  diese  Keaktion  auf  das  Vorhandensein 
von  Gossypol  zurück,  welches  auch  die  Ursache  der  Botfärbung  von 
Baumwoflensamenöl  mit  Schwefelsäure  (spez.  Gewicht  1,76)  nach 
Schädler  bewirken  soll  Zur  Unterscheidung  der  Futtermittel 
läßt  sich  die  Phloroglucinsalzsäurereaktion  verwenden.  Bringt  man 
auf  einen  Objektträger  Baumwollensamenpulver  mit  einigen  Kri- 
stallen Phloroglucin  und  einem  Tropfen  Salzsäure  zusammen,  so 
färbt  sich  das  Pulver  schön  grün  und  einzelne  wenige  Zellen  in- 
tensiv violett 

Helanfhaceae. 

Die  AlkaloYde  von  Zygadenus  venenosus,  H.  B.  Slade'  hat 
die  Zwiebel  der  Pflanze  einer  chemischen  und  physiologischen 
Untersuchung  unterzogen  und  hat  in  ihr  drei  verschiedene  Alka- 
loide  aufgefunden.  In  dem  ätherischen  Auszug  erhielt  er  feine 
Kristallbüschel,  die  sich  als  Sabadin  erwiesen,  in  dem  alkalisch- 
ätherischen Auszug  konnte  er  Sabadinin  und  endlich  aus  dem 
weinsauren  Auszug  Veratralbin  isoUeren.  Letzteres  ist  vielleicht 
auch  ein  Zersetzungsprodukt  des  Protoveratrins,  welches  Salz- 
berger  zuerst  aus  Veratrum  album  darstellte.  Seine  toxische 
Wirkung  ist  eine  ziemlich  beträchtliche ;  ein  Milligramm  tötet  nach 
^wei  Minuten  einen  Frosch.  Das  Sabadin  ist  kristallinisch,  Saba- 
dinin und  Veratralbin  amorph.  Die  Identität  der  gefimdenen  Alka- 
loide  leitete  Ver£  von  ihren  charakteristischen  Farbenreaktionen 
her,  Elementaranalysen  fehlen. 


1.  Pharm.  Post  1905,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  198.  ä.  Apoth.- 

Ztg.  1905,  211.  8.  Amer.  Joam.  Pharm.  1905,  262;    d.  Pharm.  Ztg. 

1905,  638. 
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Henispermeae. 

AU  Fälschung  der  Colombowurzel  wurde  dem  Museam  der 
Biitischen  Pharmazeutischen  Gesellschaft  von  Alcock  eine  Probe 
ül>ergeben,  die  bei  der  Veraschung  16®/o  Rückstand  ergab.  Wardle- 
worth  glaubte  als  Stammpfianze  diese  Droge  Tinospera  Bakis 
ansprechen  zu  können  ^  von  der  die  Wurzel  sehr  häufig  auf  dem 
Markt  von  Senegal  in  den  Handel  kommt  Nach  Holmes,  der 
sich  dabei  auf  die  Charakteristik  der  Tinospera  Balds,  wie  sie  von 
E.  Heckel  in  den  Ännales  des  ITnstitut  Colonial  de  Marseille 
1895,  51,  gegeben  wurde,  stützt,  und  Perräd^s  soll  jedoch  die 
Droge  aus  den  oberirdischen  holzigen  Teilen  der  Wurzel  von 
Jateorrhiza  Colombo,  d.  h.  der  Stammpflanze  der  echten  Ck)lombo- 
wurzel,  bestehen^. 

Mlmosaceae. 

Falsche   Ccdabarbohnen;    von    C.   Hartwich*.      Die    Samen, 
welche  von  E.  H.  Worlöe  &  Co.,  Hamburg,  eingesandt  wurden, 
waren  dunkel  rotbraun,  bis  7  cm  lang,  bis  5  cm  breit,  bis  1,1  cm 
dick,  also  ziemlich  flach,  am  Rande  zugeschärft,   der  Umriß  oval 
bis  rundUch  dreieckig.    Am  einen   Ende   war  der   Ehinikulus  als 
ansehnliche  Narbe  deutlich  zu  erkennen,   daneben  die  Mikropyle 
als  feine  Vertiefung.     Wenn   der  Same  gerundet  dreieckig  ist,  so 
liegt  die  Mikropyle  gegen  eine  der  kurzen   Seiten  des  Dreiecks. 
Auf  der  anderen  Seite,   vom  Funikulus  ausgehend,  verlief  in  der 
längsten    Seite   des  Dreiecks,   die  sich   als  seine  Basis  darstellen 
würde^  die  Kapsel  bis  nahe  zur  Spitze  des  Samens,  wo  die  Chalaza 
sich  meist  als  dunkler  Fleck  abhob.     Hier  teilte  sich  das  Gefäß- 
bündel, und  seine  Zweige  verUefen  durch  die  Samenschale  schief 
rückwärts  wieder  gegen  den  Funikulus,   wie  bei  der  Kakaobohne 
und  der  Mandel.    Man  hat  die  Form  des  flachen  Samens  mit  der 
einer  Teichmuschel  (Anodonta)  verglichen,  und  dieser  Vergleich  ist 
ganz  zutreffend.    Die  Samenschale  umschloß  den  Embryo  mit  flach 
aufeinander  liegenden  Kotyledonen.    Schinz  bestimmte  den  Samen 
als  den  der  Pentaclethra  macrophylla  Benth.     Die  Stammpflanze 
ist  ein  Baum  mit  reich  gefiederten  filättem  und  gelbUch-weißen 
Blüten,  die  in  Eispen,  seltener  in  Ähren  stehen.    Die  Früchte  sind 
60 — 80  cm  lange,  8 — 10  cm  breite  Hülsen,  die  8 — 10  Samen  ent- 
halten.   Die  holzigen  Klappen  der  Hülsen  rollen  sich  bei  der  Reife 
plötzUdi  zurück,  wodurch  die  Samen  mitunter  weit  fortgeschleudert 
werden.    Die  Heimat  des  Baumes  ist  das  ganze  tropische  Afiika, 
wo  er   besonders  in  der  Küstenregion  angetroffen  wird.    Bei  den 
Eingeborenen  heißen  die   Samen  :»Opochala,  Owala  und  Orvala«. 
Zerkleinert   und   geröstet   liefern  sie  mit  den  Samen  der  Irvingia 
gabonensis  Baiion  (Simarubaceae)  und  der  Fegimdura  africana  Pierre 
(Anacardiaceae)  das  O'Dikabrot  der  Neger.    Ihr  großer  Wert  be- 

1.  Pharm.  Joam.  1904,  892;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  670. 

2.  Schweiz.  Wchsohr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1905,  441. 
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ruht  auf  dem  reichen  Gehalt  an  fettem  öle,  von  dem  45,18  %  ge- 
funden wurde;  es  soll  dem  Arachisöl  ähnlich  sein  und  sich  durch 
den  hohen  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  auszeichnen.  Ebenfalls 
hoch  ist  der  Gehalt  an  Eiweißsto£fen,  er  wird  zu  30,5  V^  angegeben. 
Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  daß  solche  Samen,  die  den  Cslabar- 
bohnen  so  unähnlich  wie  möglich  sehen  und  mit  ihnen  nur  die 
Abstammung  aus  der  Familie  der  Leguminosen  gemeinsam  haben, 
unter  diesem  Namen  nach  Europa  kommen.  Der  Grund  für  diese 
nicht  selten  vorkommende  Verwechselung  scheint  der  zu  sein,  daß 
die  Calabarbohnen  und  eine  Anzahl  anderer  großer  Samen  in 
Westafnka  den  Namen  »Garbee«  führen.  Im  allgemeinen  heißen 
diese  fremden  Samen  sonst  mehrfach:  »Calibohnen«. 

Hyrigticaceae. 

Über  die  optische  Aktivität  der  Macis;  von  Utz*.  Verf.  fand, 
daß  wässerige  Auszüge  des  vorher  mit  Petroläther  von  ätherischem 
Ol  und  Fett  befreiten  Madspulvers  das  polarisierte  licht  nach 
rechts  drehen.  Zwölf  Proben  Mads  ergaben  Drehungen  von  +  1® 
bis  +  2,4°  (26,048  g  Macis  :  100  ccm).  Es  kommen  aber  an- 
scheinend zudcerreichere  Macissorten  im  Handel  vor,  da  von  anderen 
Autoren  bedeutend  höhere  Zahlen  gefunden  wurden,  andererseits 
kommen  nach  Spaeth  auch  Macis  vor,  deren  wässerige  Auszüge 
keine  Rechtsdrehung  zeigen. 

Verfälschte  Mads,  Die  in  letzter  Zeit  mit  sogen.  Bombay- 
Macis  (von  Myristica  Malabarica)  verfälschte  Macis  kann  nach 
Pritchard*  daran  erkannt  werden,  daß  die  £ombay-Macis  etwas 
längere  und  schmälere  Stücke  wie  gewöhnliche  Macis  bildet  und 
eine  dunkelrote  Farbe  besitzt;  als  Gewürz  ist  sie  bekanntlich  fast 
wertlos.  In  ganzen  Stücken  ist  sie  durch  Form  und  Farbe  von 
echter  Macis  (Banda-Macis)  leicht  zu  unterscheiden.  In  Pulver- 
form ist  die  Bombay-Macis  zu  erkennen,  wenn  man  sie  mit  1^/oiger 
Natronlauge  übergießt,  worauf  eine  deutliche  Rotfärbung  auftritt, 
nicht  aber  bei  echter  Mads.  Die  Lauge  darf  jedoch  nicht  stärker 
als  1^/oig  sein,  da  mit  stärkerer  Lauge  (5% ig  und  stärker)  auch 
bei  echter  Mads  eine  rötUche  Färbung  hervortritt 

Hyrtaoeae. 

Zur  Bestimmung  des  AUcaloidgehaltes  in  Cortex  Granati 
empfehlen  Caesar  u.  Loretz'  folgende  Methoden:  a)  titrimetrisch: 
7  g  lufttrockenes  Rindenpulver  (mittelfein)  und  70  g  Äther  werden 
in  einer  Arzneiflasche  von  150  g  Inhalt  nach  kräftigem  Umschüt- 
teln mit  5  g  liq.  Natrii  caustici  (15<^/oig)  versetzt  und  bei  halb- 
stündiger Mazeration  des  öfteren  kräftig  durchgeschüttelt,  dann  wird 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  971.         2.  Chem.  and  Drugg.  1906,  25;  d.  Pharm. 
Centralh.  1905,  804.  3.  Caesar  a.  Loretz,  Halle,  Geschftftsber.  1905, 

Sept. 


Myrtaceae.  81 

Ton  dem  Äther  soviel  als  möglich  darch  ein  Bäuschchen  fettfreier 
Watte  rasch  in  eine  Arzneiflasche  gegossen,  die  noch  trübe  Flüssig- 
keit mit  5 — 10  Tnyfen  Wasser  kräftig  durchschüttelt  und  der 
Buhe  überlassen.  Nach  eingetretener  völliger  Klärung  werden  50  g 
(entsprechend  5  g  Rinde)  in  eine  zuvor  sehr  sorgfältig  mit  Salz- 
säure, dann  mit  Wasser  gereinigte  Arzneiflasche  von  150  g  Inhalt 
klar  abgegossen,  mit  30  g  destilliertem  Wasser  und  einigen  Tropfen 
Jodeosinlösung  versetzt  und  mit  */io-N.-Salzsäure  bis  zur  eben 
beginnenden  Farblosigkeit  titriert  (der  Zusatz  der  Säure  hat  in 
kleinen  Mengen  und  nach  jedesmaliger  kraftiger  Durchschüttelung 
zu  geschehen).  Jeder  verbrauchte  Kubikzentimeter  ^/lo-N.-Salzsäure 
bindet  0,01475  g  Granatalkaloide  (Pelletierin,  Isopelletierin,  Pseudo- 
pelletierin,  Methylpelletierin).  Die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubik- 
zentimeter Vio-N.-Salzsäure  mit  0,01475  g  multipliziert,  ergibt  die 
Alkaloidmenge  in  5  g  lufttrockener  Rinde,  diese  Zahl  mit  20  multi- 

Eliziert  den  Prozentgehalt,  b)  gravimetrisch :  Die  wie  bei  a)  er- 
altenen  50  g  klaren  Ätherauszuges  (entsprechend  5  g  Rinde)  werden 
nacheinander  mit  20 — 10 — 10  ccm  l^/oiger  Salzsäure  in  einem 
Schütteltrichter  ausgeschüttelt,  die  filtrierten  und  vereinigten  sauren 
AusschütteluDgen  werden  in  einem  Schütteltrichter  mit  Natronlauge 
eben  alkalisch  gemacht  und  nacheinander  mit  20—10 — 10  ccm 
Chloroform  kräftig  ausgeschüttelt,  die  einzelnen  Partien  Chloroform 
in  ein  genau  tariertes  Erlenmeyerkölbchen  filtriert,  Filtrat  mit 
5  Tropfen  Salzsäure  geschüttelt,  das  Chloroform  abdestilliert  (oder 
wenn  man  es  nicht  aufiPangen  will,  abgedunstet),  der  Rückstand 
zunächst  bei  gelinder  Wärme  (70— 80*^  C.)  im  Trockenschrank, 
dann  im  ßxsikkator  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  ge- 
wogen. Die  gefundene  Menge  ist  das  Gewicht  der  salzsauren 
Alkaloide  in  5  g  lufttrockener  Rinde.  Je  184  Teile  derselben 
entsprechen  147,5  Teilen  reiner  Alkaloide. 

Mallet  Bark  ist  nach  Holmes^  die  Rinde  von  Eucalyptus 
oceide/ilalui  KmlL^  welche  seit  einigen  Jahren  in  großer  Menge  als 
Gerbmaterial  auf  den  Markt  kommt.  Im  letzten  Jahre  sollen  allein 
50000  tons  gesammelt  worden  sein.  Die  Rinde  ist  gerollt,  einige 
Zoll  lang,  außen  dunkel  grünlichbraun  und  hellbraun  auf  dem 
Bruche.  Der  Bruch  ist  kurzfaserig,  der  Geschmack  adstringierend. 
Das  dünne  Periderm  schält  sich  leicht  ab,  es  ist  oftmals  von  kleinen 
niedergedrückten  Warzen  bedeckt,  die  in  der  Mitte  durchbohrt  sind 
und  von  Insekten  herzurühren  scheinen.  Die  Rinde  ist  meist  bis 
zu  5 — 6  mm  dick  und  stammt  von  verhältnismäßig  jungen  Ästen. 
Es  kommen  als  »Mallet  Bark«  auch  noch  Rinden  von  anderen 
Eokaljptusarten  in  den  Handel,  die  sich  durch  das  nicht  so  leicht 
abschälbare  Periderm  und  dunklere  Farbe  unterscheiden.  Die  Rinde 
enthält  40 — 50,  ja  sogar  54,5  %  Gerbstoff  und  dürfte  daher,  wenn 
sie  zu  annehmbaren  Preisen  geliefert  wird,  ein  bemerkenswertes 
Gerbmaterial  abgeben. 


1.  Pharm.  Joam.  1905,  141;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  837. 
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Nymphaeaoeae. 

Die  Farbstoffe  der  Saracenia  purpurea  haben  Meyer  und 
Gies^  untersucht.  Mit  Alkohol  lassen  sich  drei  Farbstoffe  aus- 
ziehen: Chlorophyll,  dann  ein  purpurroter  Alkaverdin  und  ein 
braunschwarzer,  der  wiederum  durch  absoluten  Alkohol  gefällt 
werden  kann.  Alkaverdin  ist  in  saurer  Lösung  rosenrot,  in  neu- 
traler purpurrot  und  in  alkalischer  Lösung  grün.  Wässerige  Lö- 
sungen auf  dem  Wasserbad  erwärmt,  lassen  ein  braunes  JPulver 
fallen,  das  mit  Säuren  nicht  mehr  rot,  aber  mit  Alkalien  noch 
grün  wird ;  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nimmt  dem  Alka- 
verdin das  Färbevermögen. 

Orchidaceae. 

»• 

Über   einen   SalepknoUen,    welcher  ein  etwa  1,4  g   schweres 

Steinchen  enthielt,  berichtete  J.  Hockauf*. 

Die  Erntebereitung  der  Vanille.  Eine  Studie  hierüb^  gab 
Ball  and'  in  seinen  Aufsätzen  über  die  Gewürze  der  französischen 
Kolonien.  Neben  dem  Produkt  der  Seychellen  ist  das  von  la  B^- 
union  (Bourbon)  im  Welthandel  bevorzugt,  aber  auch  Mexiko  macht 
neuerdings  Anstrengungen  in  der  Vanillenkultur.  Von  einer  Va- 
niUenpäanze,  die  ein  Alter  von  etwa  7  Jahren  erreicht,  gewinnt 
man  Ibis  zu  5  Ernten.  Je  nach  ihrer  Größe  werden  die  sogen. 
Schoten  14—16  Stunden  der  Wasserdampfhitze  ausgesetzt  Als- 
dann legt  man  sie  3 — 4  Tage  auf  einem  wollenen  Tuche  in  die 
Sonne,  worauf  sie  in  einen  luftigen  Speicher  kommen.  Dort  werden 
die  Schoten  täglich  mit  einem  feinen  Wolltuche  abgerieben,  endlich 
liach  der  Größe  gesondert,  in  Paketen  zu  je  50  Stück  abgepackt 
und  schließlich  in  fest  schließenden  Blechbüchsen  nach  Frankreich 
versandt  Erst  30 — 40  Tage  nach  ihrer  Ankunft  in  Europa  be- 
ginnen die  Schoten  sich  mit  einem  weißen  kristallinischen  Anflug 
von  Vanillin  zu  überziehen.  Aus  3 — 4  kg  frisch  geemteter  Schoten 
erhält  man  1  kg  präparierte  Handelsware.  Es  mögen  noch  die 
prozentischen  Analysenwerte  (nach  Bailand)  einiger  Vanillesorten 
folgen: 

VanUle  von 

denComoren  Reauion  Tahiti 

Wasser • 19,80  20,7  18,70 

Stickstofifkorper 6,94  5,74  4,96 

Fette 10,00  14,70  11,80 

Zaoker    .     .    * 14,20  17.80  18,60 

Ätbereztrakt  (Yanillin  nnd  wachsartige  Stoffe)   .  80,41  17,66  88,64 

Rohfaser 16,90  20,20  8,20 

Asche      .     .     *. 2,85  8,20  4,70 

Die    qtMntitaüve    Bestimmung    des    Vanillin    in   der    Vanille 


1.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1905,  XXI,  411;  d.  Pharm.  Centralh. 
1905,  669.  2.  Pharm.  Centralh.  1905,  83.  8.  Revue  Internat, 

des  falsifioat.  1905,  48;   d.  Pharm.  Centralh.  1905,  688. 
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empfiehlt  Hanus^  folgendermaßen  auszuführen:  Man  nimmt  50 ccm 
der  Vanillinlösung  und  setzt  ihr  das  Anderthalbfache  des  theoretisch 
für  die  etwa  zu  erwartende  Vanillinmenge  nötigen  m-Nitrobenz- 
hydrazid  (z.  B.  genügen  für  0,1  g  Vanillin  0^  g  Hydrazid),  gelöst 
in  10  ccm  heißen  Wassers,  hinzu.  Man  läßt  im  yerstopften  Kolben 
24  Stunden  stehen,  nach  welcher  Zeit  sich  der  Niederschlag  quan- 
titativ abgesetzt  hat,  was  durch  öfteres  Umschütteln  bescmeunigt 
wird.  Man  filtriert  alsdann  durch  einen  ausgeglühten  und  gewo- 
genen Gooch-Tiegel  mit  Asbestfilter,  wäscht  den  Niederschlag  so 
lange  mit  kaltem  Wasser  aus,  bis  ammoniakalische  Silbemitrat- 
lösung im  Filtrat  keine  fieduktion  mehr  erfährt,  und  trocknet  bei 
100 — 105^  C.  Hierbei  beobachtet  man,  daß  sich  im  Trocken- 
schranke  nach  10  Minuten  der  anfangs  blaßgelbe  Niederschlag 
bräunt  und  eine  glasige  Beschaffenheit  annimmt,  nach  weiteren 
15  Minuten  aber  erscheint  er  in  seiner  ursprünglichen  Beschaffen- 
heit wieder.  Man  trocknet  2  Stunden  lang  und  wägt  Die  ge- 
fandene  Menge  des  Vanillinkondensationsproduktes  rechnet  man 
durch  Multiptikation  mit  dem  Faktor  0,4829  auf  Vanillin  um.  Um 
genaue  Resultate  zu  erhalten  ist  es  nötig,  die  ungefähre  Verdün- 
nung des  Vanillin  von  0,05—0,15  g  Vanillin  auf  50  ccm  Wasser 
inn^uhalten.  In  der  Vanille  selbst,  wo  sich  bisher  der  exakten 
Bestimmung  die  meisten  Schwierigkeiten  boten,  yerfährt  man  wie 
folgt:  Etwa  3  g  Vanille  werden  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und 
3  Stunden  mit  Äther  extrahiert,  wobei  man  nur  50  ccm  desselben 
anwendet  Bei  60^  verdunstet  man  die  ätherische  Lösung  auf  dem 
Wasserbade,  löst  den  Bückstand  in  wenig  Äther  und  filtriert  durch 
ein  kleines  Filterchen  in  einen  Erlenmeyer-Kolben.  Man  wäscht 
das  Filter  mit  Äther  aus  und  verdampft  abermals  bei  60^.  Den 
Suckstand  nimmt  man  nun  mit  50  ccm  Wasser  auf  und  wartet, 
bis  alles  Vanillin  sich  auf  dem  Wasserbade  bei  60^  gelöst  hal^ 
was  etwa  eine  Viertelstunde  dauert.  Die  bei  kräftigem  Durch- 
schütteln erhaltene  Emulsion  fällt  man  mit  0,2  g  m-Nitrobenz- 
^drazid  wie  oben  beschrieben.  Nach  der  Fällung  läßt  man  den 
Aolben  noch  eine  halbe  Stunde  bei  60^  und  dann  24  Stunden 
bei  gewöhnUcher  Temperatur  stehen.  Bei  der  folgenden  Filtration 
beseitigt  man  das  Fett  durch  dreimalige  Extraktion  mit  Petrol- 
äther,  den  Niederschlag  behandelt  man  wie  oben.  In  alkoholischen 
Vanilleaiiszügen  und  Extrakten  verjagt  man  zuerst  aus  einer  be- 
stimmten Menge  den  Alkohol  bei  mäßiger  Wärme,  nimmt  den 
Rückstand  mit  50  ccm  Wasser  auf  und  behandelt  ihn  wie  vordem 
«rwlUint.  Acetanilid,  Benzoesäure,  Kumarin  oder  reduzierende 
Zackerarten  und  Salicylsäure  stören  den  Verlauf  der  Beaktion 
nicht  Überall,  wo  nicht  Fettaldehyde,  wie  z.  B.  Formaldehyd, 
Acetaldehyd  oder  aromatische  wie  Benzaldehyd,  Salicylaldehyd, 
Piperonal  die  Beaktion  hindern,  ist  das  neue  Verfahren  anwendbar. 
Der  Nachweis  von  Acetanilid  und  Civnarin  auf  Vanille  oder 
in  VaniUeextralU  geschieht   nach   L.  Winton   und   E.  M.  Bai« 

1.  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genaßm.  1905,  II,  685. 
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ley^  zweckmäßig  wie  folgt:  25  g  des  Vanilleauszuges  werden  in 
ein  200  ccm-Becherglas  mit  Marken  bei  50  und  25  ccm  gebracht, 
auf  50  ccm  yerdünnt  und  bei  einer  70**  nicht  tibersteigenden  Tem- 
peratur  auf  25  ccm  eingedampft  und  dies  nochmals  wiederholt. 
Dann  wird  unter  Rühren  tropfenweise  neutrale  Bleiacetatlösung 
zugesetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht,  durchwein  feuchte» 
Filter  filtriert  und  dreimal  mit  soviel  heißem  Wasser  gewaschen, 
daß  das  Gesamtfiltrat  nicht  mehr  als  50  ccm  beträgt.  Das  abge* 
kühlte  Filtrat  wird  einmal  mit  20  ccm  und  dreimal  mit  ie  15  ccm 
Äther  geschüttelt.  Die  vereinigten  Ätherextrakte  werden  dann 
einmal  mit  10  ccm  und  3 — 4  mal  mit  je  5  ccm  2%  ig.  Ammoniak 
geschüttelt  und  die  vereinigten  Ammoniaklösungen  für  die  Vanillin- 
bestimmungen beiseite  gestellt  Die  ätherische  Lösung  wird  bei 
Zimmertemperatur  verdunsten  gelassen,  im  Exsikkator  getrocknet 
und  gewogen.  Der  Rückstand  wird  2— 3 mal  15  Minuten  lang 
mit  je  15  ccm  Petroläther  (Siedep.  30 — 40**)  gerührt  und  die 
Flüssigkeit  in  ein  Becherglas  klar  abgegossen.  Das  in  Petroläther 
Unlösliche  wird  an  der  Luft  und  dann  im  Exsikkator  getrocknet. 
Das  Gewicht  desselben  wird  von  dem  des  Ätherextraktes  abgezogen 
und  so  der  Gehalt  an  Cumarin  ermittelt.  Ist  der  in  Petrolätiher 
unlösliche  Rückstand  Acetanilid,  so  muß  er  dessen  Identitätsreak- 
tionen geben  und  bei  113—114®  schmelzen.  Das  Petrolätherextrakt 
muß,  wenn  es  reines  Cumarin  ist,  bei  ca.  67°  schmelzen. 

Orobanchaceae. 

Über  das  Vorkommen  von  Emulsin  in  Lathraea  squammatHa; 
von  Th.  Bondony*.  Lathraea  squammaria,  eine  auf  Baumwurzeln 
parasitisch  lebende  Pflanze,  enthält  ein  lösliches  Ferment,  welches 
Amygdalin  zersetzt,  also  Emulsin  ist  oder  diesem  sehr  nahe  steht. 

Palmae. 

Raphia  Ruffia,  eine  warhsliefernde  Palme;  von  Henri  Ju- 
melle*.  Die  nach  Abtrennung  des  Raphiabastes  verbleibenden 
Blattreste  liefern,  wenn  sie  getrocknet  und  dann  in  großen  Tücheni 
geklopft  werden,  ein  gelb  bis  braun  gefärbtes,  leicht  zerbrechliches 
und  pulverisierbares  Wachs,  welches  in  Chloroform,  Äther,  Petrol- 
äther, absolutem  Alkohol,  Benzol,  SchwefelkohlenstofF  und  Aceton 
gamicht  oder  nur  sehr  schwer  löslich  ist,  sich  in  siedendem  Alkohol 
aber  löst  und  beim  Erkalten  der  Lösung  als  weiße  Masse  von  der 
Konsistenz  des  Schweinefettes  wieder  abscheidet  Beim  Trocknen 
wird  diese  weiße,  weiche  Masse  kömig  und  zerreiblich  und  nimmt 
beim  Schmelzen  wieder  eine  braune  Farbe  an:  ihr  Schmelzpunkt 
liegt  bei  82^,  die  Dichte  beträgt  etwa  0,950.    Beim  Annähern  an 


1.  Journ.  Araer.  Chem.  Soc.  27,  719;  d.  Chem.  Centralbl.  1905,  II,  618, 

2.  Soc.  biolog.  Bd.  58,  936;  d.  Biochem.  Centralbl.  1905. 

3.  Compt.  rendas  141,  1251—62. 
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eine  Flamme   schmilzt  das  Wachs,  ohne  sich  zu  entzünden.    Der 
geschmolzene  Anteil  des  Wachses  läßt  sich  schwer  kneten. 

Pangiaceae. 

Über  den  CyanwasserstoffgehaU  von  Gynocardia-Samen ;  von 
M.  Greshoff^  Der  beste  Beweis,  daß  die  Chaulmoogras  einen 
intensiv  giftigen  Bestandteil  enthalten,  ist  der,  daß  die  Indier  die 
drei  genannten  Pflanzen  schon  seit  langer  Zeit  als  fischbetäubende 
Mittel  anwandten.  Verf.  erhielt  ein  kleines  Muster  des  Samens 
von  Gynocardia  durch  Yermittelung  des  Indian-Museums  zu  Kal- 
kutta aus  Sylhet,  Assam.  Beim  Durchschneiden,  noch  mehr  beim 
Zerstoßen  der  Samen  wurden  die,  dem  Cyanwasserstoff  eigenen 
Beklemmungen  in  Hals  und  Brust  verspürt.  Die  zerstoßenen 
Samen  wurden  mit  Petroleumäther  vom  fetten  öl  befreit,  welches 
40  ®/o  betrug.  Der  Preßkuchen,  der  vorsichtigen  Destillation  unter- 
worfen, lieferte  0,92  <*/©  Cyanwasserstoff.  Dann  wurden  10  Samen 
im  Gewicht  von  21,1  g,  bestehend  aus  3,9  g  (=«  18,5  ®/o)  einer 
brachigen,  silbergrauen  Samenschale  und  17,2  g  (—  81,5  ®/o)  eines 
homartig  eingetrockneten,  hellbraunen  Kerns,  unter  Wasser  fein 
geschnitten  und  gestoßen,  im  geschlossenen  Gefäße  24  Stunden 
digeriert  und  destilliert,  das  Destillat  enthielt  0,98  ^/o  Cyanwasser- 
stoff. Benzaldehyd  imd  Aceton  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 
Weiterhin  gelang  es,  aus  den  Gvnocardia-Samen  ein  bei  der  Hydro- 
lyse sehr  leicht  Cyanwasserstoff  abspaltendes  kristallinisches  Glykosid 
zu  isolieren. 

Die  Bestandteile  der  Samen  von  Hydnocarpus  Wightiana  und 
unihelmintica  haben  Power  und  Barrowcliff*  untersucht  und 
gefunden,  daß  das  ausgepreßte  Ol  dieser  Samen  sehr  große  Ähn- 
lichkeit hat  mit  dem  Chaulmoogra-Öl,  das  nach  früheren  Unter- 
suchungen derselben  Autoren  von  Taraktogenos  Ihurzii  stammt. 
Alle  3  öle  enthalten  Chaulmoogra-Säure  (CisHssOi),  und  die  beiden 
Hydnocarpus-Öle  enthalten  außerdem  noch  eine  homologe  Säuro 
von  der  IPormel:  CieHssOs;  welche  die  Verff.  Hydnocarpus-Säure 
nennen.  Die  Samen  von  Gynocardia  odorata  enthalten  weder 
Chaulmoogra-  noch  Hydnocarpus-Säure,  ihr  01  besteht  vielmehr 
der  Hauptsache  nach  aus  den  Glyzeriden  der  linol-  und  Linolen- 
säure. 

Papaveraceae. 

Über  die  Chetnie  der  Bocconta  cordata  haben  J.  0.  Schlotter- 
beck und  Walter  H.  Blome*  Untersuchungen  ausgeführt  Sie 
fanden  in  der  Wurzel  dieser  lu^prünglich  in  Japan  einheimischen, 
aber  auch  in  Amerika  gut  gedeihenden  Pflanze  Protopin,  /9-Homo- 
chelidonin,  Cheleiythrin,  Sanguinarin  und  ein  bei  100  °  schmelzendes. 


1.  Pharm.  Weekbl.  1905,  102.        2.  Pharm.  Joarn.  1906,  866;  d.  Pharm. 
Ceotnüh.  1906,   18.         3.  Pharm.  Review  1905,  SlO. 
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nicht  näher   charakterisiertes   Alkaloid.     Die    Torliegende    Arbeit 
beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem  /?-Homochelidonin. 
Eine  MatiographU  des  Opiums  schrieb  W.  Harri  es  ^ 

Zur  Gewinnung  des  Opiums;  Ton  O.  Linde*.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  daß  es  sehr  wonl  mögUch  ist,  in  Deutschland  Opium 
Torteilhaft  zu  produzieren.  In  manchen  Gegenden  Deutschlands 
irird  Jetzt  schon  Mohn  in  großem  Maßstab  angebaut  und  zwar 
der  Samen  wegen.  Der  Eitrag  aus  diesen  reicht  zur  Deckung 
der  Unkosten  aus  und  brinst  außerdem  den  Anbauem  noch  guten 
Gewinn.  Wenn  die  Mohi^öpfe  zu  gleicher  Zeit  zur  Opiumge- 
winnung benutzt  werden,  so  handelt  es  sich  nur  darum,  durch 
Yerkauf  des  gewonnenen  Opiums  mehr  herauszuschlagen,  als  die 
Unkosten  für  die  Sammlung  des  Milchsaftes  und  Fertigstellung 
des  Opiums  betragen. 

Über  die  MohnkuUur  und  die  Produktion  von  Opium  in  den 
Vereinigten  Staaten  berichtete  O.  Kichtmann^  Seit  dem  Jahre 
1788  wird  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Kultur  des  Mohns  be- 
trieben, Kenner  haben  aber  Ton  jeher  die  Möglichkeit  einer  Ben- 
tabiUtät  bezweifelt  Über  die  Menge  des  produzierten  Opiums  sind 
irgend  welche  Angaben  nicht  vornanden.  Es  wurden  Morphium- 
gwalte  von  6 — 15  ^/o  erzielt 

Die  Kultur  der  Mohnpflanze  und  die  Opiumgewinnung  in 
Deutsch'Ostafrika;  von  K.  Braun ^.  Verf.  hat  in  einer  Arbdt 
über  die  Mohnkultur  in  allen  Ländern  der  Ekde  berichtet,  wobei 
über  Deutsch-Ostafrika  vorläufig  nur  folgendes  zu  sagen  ist :  Schon 
von  Hammerstein  wurde  im  Jahre  1886  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Kultur  der  Mohnpflanze  in  unserer  Kolonie  von  Erfolg 
begleitet  sein  müsse.  Die  ersten  Versuche  in  dieser  Beziehung 
wurden  in  Kwai  gemacht,  und  waren  Samen  dazu  aus  Smvma 
bezogen  worden.  Da  am  Anfang  nur  wenige  Samen  aufgingen, 
konnten  mit  dem  geemteten  Material  keine  genauen  Analysen  aus- 
geführt werden;  speziell  war  der  Morphinnachweis  nicht  möglich 
und  war  nur  der  E^euchtigkeitsgehalt  bei  Opium  Ton  weißblühendem 
Mohn  mit  14,38  o/o  und  Ton  rotblühendem  mit  14,27  o/o  feststellbar. 
Eine  später  mit  größerem  Material  angestellte  Untersuchung  ergab 
ein  recht  günstiges  Besultat  An  Feuchtigkeit  wurden  5,37  %  und 
in  der  {getrockneten  Substanz  14,3925^/0  Morphin  nachgewiesen. 
Es  erscheint  deshalb  angezeigt,  darauf  hinzuweisen,  dieser  wichtigen 
Kultur  ein  erneutes  Interesse  entgegenzubringen. 

Als  die  Torläufig  noch  beste  Methode  zur  Bestimmung  des 
Morphins  im  Opium  empfehlen  Caesar  und  Loretz^  die  ab- 
gekürzte Helfenoerger,  ausgeführt  in  folgender  Weise:  7  g  feines 
oder  mittelfeines  Opiumpulver  werden  mit  7  g  destilUertem  Wasser 
angerieben,  mit  soviel  destilliertem  Wasser  in  eine  tarierte  100  g- 

1.  Ballet.  Depart  of  Agricalt.  Junaica  1905.  Vol.  III,  78;  d.  Botan. 
Gentralbl.  1905,  584.  9.  Apoth.-Ztg.  1905,  288.  8.  Pharm.  Re- 

view  1904,  426.  4.  Der  Pflanzer   1905,  No.   11   n.   12;  d.  Phann.- 

Ztg.  1905,  759.  5.  Caesar  a.  Lorets,  Halle,  Gesoh&ftober.  1905,  SepU 
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Arzneiflasche  gespült,  daß  das  Gewicht  des  Opiums  und  Wassers 
63  g  beträgt  Nach  Tiertelstündigem  Stehenlassen  und  öfters  wieder- 
holtem kräftigen  Durchschütteln  werden  durch  ein  Filter  Ton  10  cm 
Durchmesser  42  g  in  eine  ArzneiflaBche  von  etwa  100  ccm  Inhalt 
abfiltriert,  Filtrat  mit  2  g  einer  Mischung  aus  17  g  10^/oig.  Am- 
moniakflüssigkeit  und  83  g  Wasser  versetzt,  durch  Schwenken 
(nicht  Schütteln)  gut  gemengt  und  rasch  in  ein  genau  tariertes 
JSrlenmeyer-Kölbchen  von  etwa  100  ccm  durch  ein  Klter  von 
10  cm  Durchmesser  36  g  abfiltriert,  dem  Filtrat  10  g  Essigäther 
und  nach  dem  Umschwenken  4  g  obiger  Ammoniakmischung  zu- 
gesetzt und  das  Ganze  nach  dem  Verkorken  des  Kölbchens  an- 
haltend und  kräftig  10  Minuten  hindurch  geschüttelt  Danach 
werden  dem  Gemisch  10  g  Essigäther  zugesetzt,  von  diesem  soviel 
als  möglich  auf  ein  glattes  Filter  von  8  cm  Durchmesser  abge- 
gossen, dem  Gemisch  nochmals  10  g  Essigäther  zugesetzt  und  das 
Abgießen  wiederholt  Hierauf  wird  der  ganze  Inhalt  des  Kölbchens 
ohne  Rücksicht  auf  die  an  seiner  Wandung  haftenbleibenden  Eji- 
stalle  auf  das  Filter  gebracht  imd  Kolben  und  Filter  mit  2x5  g 
essigäthergesättigtem  Wasser  nachgewaschen,  Filter  und  Kolben 
bei  100  ^  C.  getrocknet  und  die  Kristalle  in  das  Kölbchen  gebracht, 
indem  das  Filter  aufgerollt,  in  den  Kolbenhals  gehalten  und  mit 
einem  Stäbchen  (Bleifeder  oder  Federhalter)  abgeklopft  wird.  Das 
Trocknen  bei  100  °  C.  wird  alsdann  bis  zur  Gewichtskonstanz  fort- 
gesetzt, schließlich  wird  nach  halbstündigem  Stehen  im  Exsikkator 
gewogen.  Die  gefundene  Menge  ist  das  in  4  g  Opium  enthaltene 
Morphin.  Durch  Multiplikation  mit  25  wird  der  Prozentgehalt 
gefunden. 

Zur  Morphinbestimmung  im  Opium  hat  G.  Bernström^  5  ver- 
schiedene Morphinbestimmungsmethoden  eingehend  geprüft  und  die 
Ergebnisse  mit  einander  verglichen.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnisse, 
das  die  Dieterich'sche  sog.  abgekürzte  Helfenberger  Methode 
unter  Beachtung  folgender  Sätze  die  beste  ist:  1.  Die  Mischung 
ist  nach  dem  Schütteln  24  Stunden  stehen  zu  lassen;  2.  das  Mor- 
phin ist  gewichts-  und  maßanalytisch  zu  bestimmen,  wobei  die 
immer  ein  wenig  zu  hoch  ausfallenden  gewichtsanalytischen  Zahlen 
nur  als  KontroUe  dienen;  3.  das  Endergebnis  ist  stets  auf  wasser- 
freies Opium  umzurechnen. 

Mekon^äure  bei  der  Prüfung  von  Opium;  von  E.  Mallinck- 
rodt  und  E.  A.  Dunlop«.  Bei  der  Prüfung  von  Opium  nach 
Y(»8chrift  der  Unit.  Stat.  Pharm,  von  1890  beobachteten  Verf. 
einen  Körper,  der  sich  als  gelblicher  Niederschlag  absetzte  und 
offenbar  kein  Morphin  war.  Bei  der  Untersuchung  desselben  er- 
wies sich  derselbe  als  ein  Doppelsalz  der  Mekonsäure  mit  Calcium 
und  Ammonium  von  der  Zusammensetzung  CaNHi Cr  H07+2HsO 
oder  CaNH4G7fl07+3HsO,  das  sich  durch  den  Zusatz  von  Am- 
moniak nach  dem  erwähnten  Untersuchungsverfahren  bildet.  Die 
Beobachtung   ist  insofern  von   Bedeutung,  als  das  Doppelsalz  als 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  Rep.  844.        2.  Joarn.  Amer.  Cbem.  Soo.  1905,  946. 


88  Papaveraceae. 

Verunreinigung  des  aus  Opium  zur  Bestimmung  abgeschiedenen 
Morphins  auf&eten  kann  und  dann  bei  der  Tiäierung  des  Mor- 
phins mit  ^1^  Schwefelsäure  als  solches  mitbestimmt  wird.  Yerff. 
fanden  bei  ihren  Untersuchungen  eine  durch  das  Mekonsäuredoppel- 
salz  verursachte  Differenz  von  0^25^/0«  Auch  Caesar  und  Loretz  ^ 
berichteten  über  ähnliche  Beobachtungen.  Je  nach  der  Opiumsorte 
findet  man  nach  Methode  des  D.A.-B.  IV  zur  Bestimmung  des 
Morphingehaltes  einen  Mehrgehalt  von  bis  zu  2^/o  durch  BUdung 
von  mekonsaurem  Calcium.  G.  Fromme  fand,  daß  schon  beim 
sechsstündigen  Stehen  nach  Zusatz  des  Ammoniaks  eine  Aus- 
scheidung von  mekonsaurem  Calcium  stattfindet 

Kalkhaltiges  Opium,  wie  es  im  Handel  angetroffen  wurde 
(Aschengehalt  von  ca.  15®/o)  erfordert  nach  Gehe  &  Co.*  bei  der 
Prüfung  auf  den  Morphingehalt  besondere  Aufinerksamkeit,  weil 
der  Calciumgehalt  die  Morphinausbeute  stark  erhöht  Es  zeigt  sich 
dies  darin,  daß  beim  Stehen  sich  eine  weiße,  nicht  kristallinische 
Kruste  an  der  Gefäßwandung  absetzt,  die,  nach  Fh.  G.  in  zur 
Wägung  gebracht,  naturgemäß  als  Morphin  gelten  und  somit  einen 
Höhergehalt  vortäuschen  mußte,  in  Wirklichkeit  aber  aus  Kalk- 
salzen, nur  zum  Teil  au  Mekonsäure  gebunden,  besteht.  Aber  auch 
bereits  nach  kaum  4  Stunden  begann  neben  den  Morphinkristallen 
eine  feine  weiße  Ausfällung  von  Kalk  Verbindungen.  So  konnte 
bei  demselben  Opium  je  nach  Zeitdauer  der  Kristallisation  ein  ver- 
schiedener Gehalt  in  aufsteigender  Skala  festgestellt  werden.  Der 
Unterschied  zwischen  wirklichem  Morphiugehalt  und  dem  vermeint- 
lichen betrug  bis  zu  2<>/o  bei  sechsstündigem  Stehen,  noch  mehr 
beim  Stehen  über  Nacht.  Die  KalkausfäJlung  war  bei  der  Prüfung 
nach  der  Ph.  G.  IV.  durch  die  KhstaUisation  während  der  Dauer 
von  24  Stunden  naturgemäß  noch  stärker.  Auch  durch  Titration 
konnte  dieser  Fehler  nicht  umgangen  werden,  da  Kalk  mittitriert 
und  hierdurch  wiederum  ein  höherer  Gehalt  an  Morphin  vorge- 
täuscht wurde. 

Bei  der  Untersuchung  einer  norwegischen  Opiumprobe,  die  aus 
einem  in  der  Gegend  vor  Christiania  versuchsweise  gebauten  Ge- 
mische von  blauem  und  weißem  Mohn  in  gewöhnlicher  Weise  aus 
den  unreifen  Kapseln  gewonnen  worden  war,  wurden  nach  P.  Pa- 
rup»  13,48 o/o  Morphin,  1,93 <>/o  Narkotin,  0,27  o/o  Papaverin  ge- 
funden. Der  norwegische  Mohn  war  also  im  Vergleich  zu  den 
Mittelwerten  von  Guareschi  reich  an  Morphin,  dagegen  arm  an 
Narkotin  und  Papaverin.  Da  die  Plugge'sche  Methode  nur  zur 
Trennung  der  Alkaloide  in  reiner  wässeriger  Lösung,  nicht  aber 
zur  Analyse  eines  natürlichen  Opiumextraktes  dienen  kann,  wurde 
das  Morphin  nach  der  Pharmacopoea  Norwegica  1895  bestimmt. 
Zur  Bestimmung  von  Narkotin  und  Papaverin,  die  teils  frei,  teils 
als  Salze  vorhanden  sind,  wurden  10  g  getrocknetes  und  gepulvertes 
Opium  5  mal  mit  im  ganzen  500  ccm  Wasser  ausgezogen.    Der 

1.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsber.  1905,  Sept.  2.  Gebe  k  Co., 
Dresden,  Frübjabrsber.  1905.  3.  Cbem.-Ztg.  1905,  Rep.  267. 


Papaveraceae.  89 

wässerige  Auszug  wurde  längere  Zeit  mit  Calciumkarbonat  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt  und  zur  Trockne  gebracht,  um  die  schwachen 
Basen  aus  den  Salzen  freizumachen.  Das  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknete Pulrer  wurde  mit  Benzol  behandelt  Auch  der  Rest  des 
Opiumpnlyers  wurde  getrocknet  und  mit  Benzol  ausgezogen,  um 
das  msprünglich  freie  Narkotin,  das  sich  im  Wasser  gelost  hatte, 
zn  erhalten.  Die  Benzollösungen  wurden  jede  für  sich  mit  etwa 
100  ccm  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgeschüttelt  und  dieses  dann 
mit  Ämmoniakflüssigkeit  versetzt  wobei  Narkotin  und  PapaTerin 
gefallt  wurden,  während  Narcein  in  Lösung  blieb.  Die  ersten  beiden 
Alkaloi'de  wurden  dann  nach  Plugge  mit  Kaliumferricjanid  ge- 
trennt 

über  sogenannte  ^hearbeUete^  Opiumsortm  fOpiums  manipulh). 
Von  P.  Guigues^  Verf.  hat  drei  Proben  Opium  derselben  Ernte 
untersucht,  von  denen  eine  als  »naturel«,  zwei  als  »manipul^c  von 
dem  Opiumproduzenten  bezeichnet  waren.  Die  Proben  gingen 
unter  der  Handelsbezeichnung :  I.  Opium  qualit^  superieure.  11.  Opium 
qnalit^  moyenne.  III.  Opium  qualite  inferieure.  Die  ersten  beiden 
Sorten  erschienen  dem  Auge  nur  wenig  verschieden,  die  zweite 
war  mehr  rötlich  als  die  erste,  hingegen  war  die  dritte  Sorte 
schwarz,  von  homartiger  Konsistenz.     Sie  enthielten: 

I.        IL        III. 

Wasser 11,45     12.10    10,30% 

Asche 4,10      8.60      6,15  „ 

Wasserlösliches  Extrakt    .    46,48    55,98    29,78  „ 

Die  Farbe  der  Extraktlösung  der  ersten  beiden  Muster  war  normal, 
von  einer  etwas  rötlichen  Nuance  von  No.  II  abgesehen;  No.  III 
gab  eine  braungelbtiche  Extraktlösung.  Während  No.  I  und  No.  II 
sich  in  Wasser  verteilen  ließen,  quoll  No.  III  auf  und  behielt  seine 
Form  bei;  eine  gelatinöse  Konsistenz  annehmend.  Die  Morphin- 
bestimmung nach  Yvon  ergab  für  die  bei  100  °  getrockneten  Proben 
folgende  Zahlen:  I  =  11,18.  II  =  0,  III  =  1,90 o/o.  Der  Nar- 
kotingehalt  betrug  in:  I  -  1,65,  II  =  257,  III  =  1,29^0.  Das 
Opium  No.  II  enthielt  neben  2,37  o/o  Narkotin  noch  2  o/o  durch 
Ammoniak  fällbarer  Produkte,  die  nicht  Morphin  waren.  Nun 
wird  in  Smyma  ein  rohes  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Moiphin- 
gehaltes  angewandt,  welches  darin  besteht,  daß  man  7,5  g  feuchtes 
Opium  mit  55,0  g  Weingeist  von  70  o/o  auszieht,  nach  5  Stunden 
filtriert,  40,0  g  des  Filtrats  mit  1,0  g  Ammoniakflüssigkeit  versetzt, 
den  gebildeten  Niederschlag  trocknet,  wägt  und  die  Hälfte  des  er- 
mittelten Gewichts  hinzurechnet.  Hiernach  würde  es  sich  um  ein 
Opium  mit  3  o/o  Morphin  handeln,  während  doch  ein  völlig  von 
Morphin  befreites  Opium  vorlag.  —  Wie  dem  Verf.  mitgeteilt 
wurde,  war  die  Probe  II  mit  Fruchtfleisch  von  Aprikosen  »bear- 
beitete; es  enthielt  10,25  o/o  Glykose.  Opium  No.  I  ergab  8,6  o/o 
reduzierenden  Zucker,  es  war  also  auch  dieses  ein  :» Opium  mani- 
pulä  ad  usum  Galliae«.    No.  III  ergab  einen  Glykosegehalt  von 

1.  Joum.  de  Pharm,  et  Cbim.  1905,  II,  103. 
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2,85  <^/o.  Die  gelatineartige  Masse  bestand  aus  einer  stark  stick- 
stoffhaltigen Substanz,  nämlich  aus  koaguliertem  Eiweiß.  Durch 
einen  kleinasiatischen  Opiumhändler  konnte  der  Verf.  über  die 
»Bearbeitung«  des  Opiums  in  Smyma  das  P'olgende  in  Erfahrung 
bringen :  Es  sind  in  Smyma  offizielle  »Visitatoren«  angestellt,  welche 
das  Opium  in  den  »couffes«  (=»  75—80  kg)  Stück  für  Stück  prüfen : 
auf  1  »aqque«  (—  128,3  g),  das  exportiert  wird,  ruht  eine  Abgabe 
von  2  Piastern  an  den  törkischen  Staat  Die  Verkaufseinheit  ist 
das  »ch^ui«  («-  76^0  g).  Von  Bedeutung  ist  nun,  daß  nur  das 
Opium,  das  vom  Produzenten  an  den  Opiumhändler  verkauft  wird^ 
zur  Prüfung  kommt,  nicht  direkt  aber  das,  welches  für  den  Export 
bestimmt  ist  Die  Prüfung  bietet  daher  wohl  für  den  Händler  in 
Smyma  eine  Garantie,  nicht  aber  für  den  europäischen  Käufer, 
denn  die  »Bearbeitung«  des  Opiums  findet  erst  nach  der  Prüfung 
statt  Das  natürliche  Opium  enthält  normal  12—14^/0  Morphin« 
Nun  kann  es  vorkommen,  daß  bei  nicht  sachgemäßer  Behandlung 
bei  der  Ernte  der  Morphingehalt  des  Opiums  etwas  weniger  als 
12^lo  betragen  kann,  wie  es  bei  den  nacn  Deutschland,  England 
und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ausgeführten  Opium - 
Sorten  meist  der  Fall  ist,  da  die  Pharmakopoen  dieser  Länder  10  ^/o 
Morphin  im  Opium  fordern.  Alle  anderen  Opiumsorten  mit  weniger - 
Morphingehalt  sind  »bearbeitet«,  und  zwar  sind  dies  besonders  die- 
jenigen, welche  für  den  Export  nach  Frankreich  und  Italien  bestimmt, 
sind;  man  macht  sie  homogen,  gibt  ihnen  die  gewünschte  Form 
kleiner  Brote,  und  stellt  den  Morphingehalt  auf  10<>/o  für  Frank- 
reich, auf  6%  für  Italien  ein.  Die  ganze  Bearbeitung  geschieht 
sehr  einfach  in  der  Weise,  daß  man  in  dem  frischen,  teigförmigen 
Opium  den  Morphingehalt  bestimmt  und  dann  eine  entsprechende 
Menge  Fruchtfleisch  von  Aprikosen  oder  ähnlicher  Körper  zumischt, . 
um  den  Morphingehalt  auf  10  bezw.  6  %  zu  reduzieren.  Nun  teilt 
man  die  ganze  gleichmäßige  Masse  in  kleine  Brote,  rollt  diese  in 
Kumex-Früchten  und  hat  nun  die  »Bearbeitung«  beendigt.  Diese 
Methode  soll  in  Smyma  durchaus  kein  Geheimnis  sein,  wenn  sie 
auch  nicht  gerade  öffentlich  geübt  wird.  —  Die  stark  morphin- 
haltigen  Opiumsorten  gehen  fast  ausschließlich  an  die  Morphin- 
fabrikanten in  England  und  den  Vereinigten  Staaten.  Der  Aus- 
druck »Bearbeitung«  (»manipulation«)  des  Opiums  ist  also  nichts 
anderes,  als  die  schöne  Benennung  eines  gemeinen  Betruges. 

Über  bearbeitete  Opiumsorten  (Opiums  manipuUs)  von  Smyrna 
berichtete  Mason^  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  kommen  unter 
der  Bezeichnung  »bearbeitetes  Opium«,  »Opium  manipuld«  Pro- 
dukte in  den  Handel,  die  aus  Gemischen  von  natürlichem  Opium 
mit  indifferenten  Substanzen  bestehen  und  auf  einen  Morphingehalt 
von  10  %  eingestellt  sind.  Der  Verf.  hat  mehrere  derartige  Fa- 
brikate untersucht,  deren  Moxphingehalt  zwischen  10  und  12  o/o 
schwankte,  deren  Wasser-,  Extrakt-  und  Aschengehalt,  sowie 
Morphingehalt    des    Extraktes   und    Reaktion   jedoch    erhebUche* 

1.  Joam.  Pharm,  et  Chim.   1905,   629;  Repert.  de  Pharm.  1906,  341. 
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Schwankungen  aufwiesen.    Yert  fand  in  den  nntersnchten  5  Proboi 
folgende  Prozentgehalte : 

I.        n.         m.       IV.        V. 

Wasser 14,5  9,24  8,81  19,11  21,17 

Extrakt 20,0  20.2  27,80  44.52  57,30 

Asche       —  5,88  5,71  9,25  5»05 

Reaktion —  alka).  saaer  sauer  — 

Morphingehalt  des  Extraktes    .  —  22,98  29,26  18,67  12,00 

In  der  Probe  No.  5  fand  VerL  im  Extrakt  einen  Gehalt  an  Gammi 
von  21^%,  während  ein  natürliches  Opimnextrakt  etwa  2,5  ^/s 
Gnmmi  enthalt  Demnach  sind  die  bearbeiteten  Opinmsorten  alä 
künstliche  Mischungen  von  yerschiedener  Zusammensetzung  anzu- 
sehen, die  fremde  Bestandteile  enthalten,  welche  störend  auf  die 
wirksamen  Stoffe  einwirken  können  und  andere  pharmazeutische 
Präparate  liefern  müssen,  als  sie  die  Arzneibücher  yerlangen.  Die 
Einstellung  des  Morphingehaltes  auf  10%  nach  den  yerschiedenen 
beschriebenen  Methoden  muß  als  eine  offenbare  I^schung  dea 
Opiums  bezeichnet  werden. 

t)ber  ein  Alkalold  von  Papaver  dubium  machte  V.  Payesi^ 
eine  vorläufige  Mitteilung.  Gelegentlich  yon  Versuchen,  die  YerL 
machte,  um  fihoeadin  in  Papayer  dubium  zu  finden,  fand  er  ein 
Alkaloid  in  den  Kapseln  zu  0,015  <^/o,  das  sich  bei  215^  zu  zer* 
setzen  beginnt,  indem  es  sich  dunkelgrün  färbt  und  alsdann  bei 
230^  zu  einer  schwarzgrünen  Flüssigkeit  schmilzt  Bringt  man  eine 
Spur  des  Alkaloi'ds  auf  einen  Tropfen  konzentrierte  Scnwefelsäure,^ 
80  zeigt  sich  eine  rot-yiolette  Färbung,  welche  nach  kurzer  Zeit  in 
Braun  und  schliefilich  in  Gelb  übergeht.  Eeins  von  den  Haupt- 
alkaloiden  des  Opiums  yerhält  sich  in  dieser  Weise.  Eine  ähnliche 
Reaktion  gibt  das  salzsaure  Salz.  —  Behandelt  man  eine  Spur 
des  Salzsäuren  Salzes  mit  Fröhdes  Beagens,  so  zeigt  sich  eine  grau- 
blaue Färbung,  welche  in  Olivengrün,  Braun,  dann  in  Gelb  über- 
geht Mit  einer  Lösung  yon  2  oder  3  Tropfen  Formaldehyd  (40<>/o) 
in  3  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  erhält  man  eine  grüne,  bald 
in  Blau  und  hierauf  in  Schwarz  übergehende  Färbung;  letztere 
hält  sich  einige  Zeit.  Löst  man  eine  Spur  des  Alkaloids  in  kon- 
zentrierter Schwefelsäure,  so  erhält  man  eine  schwach  braune  Lösunff,. 
welche  sehr  intensiv  wird,  wenn  man  einen  kleinen  Kristall  Sal- 
peter hinzufugt.  Bauchende  Salpetersäure  und  Kaliumbichromat 
und  Schwefelsäure  geben  eine  braune  Färbung.  Eine  Spur  des 
Salzsäuren  Salzes  auf  die  Zunge  gebracht,  verursachte  nach  kurzer 
Zeit  andauerndes  Brennen,  welches  dann  eine  Starrheit  zurückläßt 
In  physiologischer  Hinsicht  (es  sind  Versuche  mit  Fröschen  gemacht, 
woraen)  vertiält  sich  das  Alk^oid  wie  ein  Tetanusgift,  ähnlich  dem 
Thebaui. 

Flares  Bhoeados.  Die  Blüten,  welche  nur  zu  Sirupus  Rhoe- 
ado8  verarbeitet  werden,  wurden  zur  Bestimmung  der  Ausbeute  an 
Extraktivstoffen  einmal  mit  Wasser  auf  heißem  Wege  ausgezogen,. 
das  andere  Mal  dadurch,  daß  auf  die  für  10  g  Blüten  notwendigea 

1.  Rendiconti  del  R.  Inst.  Lomb.  di  sc.  e  lett  88,  117. 
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200  g  AVasser  noch  0^  g  Zitronensäure  zugesetzt  wurden  und 
man  die  Extraktionstemperatur  in  diesem  Falle  nicht  über  35  bis 
40°  C.  steigen  ließ.  Die  Resultate  waren  folgende:  I.  mit  kochen- 
dem Wasser  extrahiert:  39,79— 45,00  %  bei  lOO""  C.  getrocknetes 
Extrakt;  11.  mit  Wasser  bei  etwa  35°  C.  unter  Zusatz  Ton  Zitronen- 
säure ausgezogen :  39,18—40,83  ^/o  K 

Papilionaceae. 

Zur  Kenntnis  der  Arachis  hypogaea\  von  W.  Moser*.  Verf- 
stellte  fest,  daß  der  vom  öl  befreite  Preßkuchen  der  Erdnüsse 
neben  den  bereits  darin  festgestellten  Basen  Cholin  und  Betai'n 
noch  ein  Alkaloi'd  enthält,  welches  Verf.  Ära<fkin  nennt  und  als 
der  Erdnuß  eigentümlich  betrachtet  Über  die  etwaige  Giftigkeit 
desselben  sind  die  Versuche  noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  unter  dem  Namen  Seebohnen  neuerdings  in  Drogen  und 
Sämereiläden  Hamburgs  erhältlichen  bräunlichroten  bis  gelbroten 
oder  braunen  18  mm  laugen,  14  mm  breiten  und  11  mm  dicken 
Bohnen  stammen  nach  einer  durch  ürban*  bestätigten  Bestimmung 
von  Harms  von  Conavalia  rhuslosperma.  Verf.  hält  es  für  möglich, 
daß  die  Bohnen  als  Abtreibemittel,  als  welches  sie  Abnehmerinnen 
finden  sollen,  wirksam  wie  alle  Drastica,  aber  auch  wohl  nicht 
ohne  getährliche  Nebenwirkungen  sind.  Z.  B.  sind  die  reifen 
Früchte  von  Canavalia  obtusifolia  wegen  ihres  Kathartin-Grehaltes 
giftig. 

über  die  Tuba- Wurzel  (Derris  elliptica  Benth.J  berichtete 
H.  Pa bisch*.  Die  Tuba- Wurzel,  auch  Toeba,  Djenoe,  Toewa, 
Antawalt,  Bori  oder  Wore  genannt,  dient  den  Eingeborenen  in 
Hinteriudien  als  Fischgift.  Die  Wurzeln  werden  zu  diesem  Zwecke 
mit  Wasser  zerdrückt  und  dieser  Brei  in  den  aufgestauten  Fluß 
gegossen,  wodurch  sich  das  Wasser  in  einem  großen  Umkreis  milchig 
trübt.  Auf  Bomeo  wird  diese  Pflanze  zur  Darstellung  des  berüch- 
tigten Sirenpfeilgiftes  benutzt,  auch  ist  die  Wurzel  ein  Bestandteil 
des  '»Ipoh  krohi^  und  T>Ipoh  maUaje<i  der  Blandas.  Die  Tuba- 
wurzel verdankt  ihre  Eigenschaften  dem  Derrid,  einer  stickstoff- 
freien, nicht  glykosidischen,  harzigen  Verbindung,  welche  bei  73** 
unter  Aufblähen  der  Substanz  schmilzt  Die  Menge  des  Derrids 
in  der  frischen  Wurzel  beträgt  2,5— 3  Vo.  Auf  Fische  wirkt  eine 
Abkochung  der  Tubawurzel  (1 :  250O0)  binnen  25  Minuten  betäubend. 
Verf.  beschrieb  noch  den  anatomischen  Bau  an  der  Hand  von 
jüngeren  und  älteren  Wurzeln. 

tJber  die  Einsammlung  und  Zurichtung  der  Tonkabohnen  be- 
richtete E.  Andre^.  Die  aus  der  Frucht  herausgenommenen 
Samen   werden   auf  breiten  Granitfelsen   an  der  Sonne  getrocknet 


1.  Helfenb.  Annal  1904.  2.  Landw.  Vers.-SUt  1904,  60,  821;  d. 

Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  6.  8.  Naturwissensch.  Wochenschr.  1905  No.  82; 
d.  Pharm.  Centralh.  1905,  865.  4.  Pharm.  Centralh.  1905,  697.  5.  Pharm. 
Review  1905,  104. 
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und  alsdann  einem  Kristallisationsprozeß  unterworfen.  Fässer  von 
etwa  300  Liter  Inhalt  (sog.  »punchoons«),  oben  offen,  werden  mit 
den  Bohnen  bis  etwa  einen  Fuß  unter  dem  Rand  angeftillt,  dann 
wird  Rum  darauf  gegossen,  daß  die  Fässer  eben  gefüllt  sind  und 
eine  Schicht  Packleinewand  darüber  gelegt  Nach  24  Stunden 
wird  der  nicht  aufgesogene  Rum  abgelassen,  die  Bohnen  heraus- 
genommen und  im  Winde  getrocknet.  Beim  Herausnehmen  aus 
den  Fässern  sind  die  Bohnen  dunkelschwarz  und  geschwollen,  beim 
Trocknen  aber  erscheinen  glänzend  weiße  Kristalle  an  ihrer  Ober- 
fläche und  wenn  sie  zum  Einpacken  fertig  sind,  sehen  sie  aus  als 
wie  über  und  über  mit  Zuckerpulver  besü^ut  Sie  sind  dann  zu- 
sammengeschrurapelt  und  von  runzeligem  Aussehen. 

Verfälschtes  SüMohpulver  kommt  nach  Ermittelungen,  die 
J.  Evans ^  angestellt  hat,  über  Marseille  in  den  Handel.  Man 
mischt  dort  dem  Drogenpulver  gemahlene  Olivenkerne  und  Mais- 
stärke bei. 

Bariix  Liquirifiae  wurde  ziu*  Prüfung  auf  ihre  Brauchbarkeit 
zur  Darstellung  von  Extrakt  und  Succus  sowohl  mit  kochendem 
als  auch  mit  kaltem  AVasser  ausgezogen.  Mit  kochendem  Wasser 
wurden  27,96 — 31,9^/0  Trockenrückstand  erhalten,  mit  kaltem 
Wasser  26— 28  ®/o.  Zur  Herstellung  von  Extrakt  und  Sirup  wurde 
mit  ammoniakalischem  Wasser  kalt  extrahiert;  Ausbeute  28,08  bis 
31,68  o/o  Trockenextrakt.  Mit  einem  Gemisch  aus  49  T.  90%  ig. 
Weingeist,  48  T.  Wasser  und  3  T.  Ammoniakflüssigkeit  wurden 
26,6—30,96  %  Extrakt  erhalten «. 

B/ausäuregehalt  in  den  Kratakbohnen,  Einige  in  Antwerpen 
nach  dem  Genuß  von  gekochten  Kratakbohnen  vorgekommene  töt- 
liche  Vergiftungen  gaben  A.  Boberstone  und  A.  J.  Wijne* 
Veranlassung,  diese  Bohnen  einer  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Sie  wurden  bestimmt  als  die  Samen  von  Phaseolus  lunatus,  ihre 
Farbe  schwankte  zwischen  hellgelb,  hellbraun  mit  weißen  Flecken, 
violett,  dunkelbraun  bis  schwarz.  Sie  waren  teils  groß,  teils  klein, 
100  Stück  wogen  im  Mittel  39,6  g.  Als  15  g  feingestoßene  Bohnen 
mit  Wasser  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  destilliert  wurden, 
resultierte  ein  blausäurefreies  Destillat.  Wurden  dagegen  25  g 
gepulverter  Bohnen  mit  100  ccm  Wasser  im  geschlossenen  Kolben 
24  Stunden  lang  mazeriert  und  dann  nach  Zusatz  von  mehr 
Wasser  und  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  180  ccm  Destillat  ab- 
gezogen^ so  konnten  im  Destillat  mit  Silberniti'at  durch  Titration 
0;25  ®/o  Blausäure  nachgewiesen  werden.  Da  die  tötliche  Gabe  der 
^^lausaure  0,065  g  ist,  so  würden  78  Stück  Bohnen  =  31  g  hin« 
reichen,  den  Tod  einer  envachsenen  Person  herbeizuführen.  Aus 
obigen  Versuchen  ist  ersichtlich,  daß  die  Blausäure  in  glykosidischer 
Bindung  in  den  Bohnen  vorhanden  ist  und  daß  die  Spaltung  durch 
ein  Ferment  bewirkt  wird,  das  durch  Kochen  zerstört  wird.  Das 
Glykosid   selbst  wird  durch  Kochen  nicht  oder  nur  zum  Teil  zer- 

1.  Pharm.  Joarn.  1905,  No.  1811.  2.  Helfenb.  Annal.  1904. 

3.  Pharm.  Weekbl.  1905,  No    19. 
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stört,  da  es  möglich  war,  aus  mit  Wasser  gekochten  Bohnen  durch 
•das  Emulsin  süßer  Mandeln  noch  beträchuiche  Mengen  Ton  Blau- 
säure abzuspalten  und  durch  nachfolgende  Destillation  zu  gewinnen. 
BLiemach  ist  auch  die  Ansicht  irrig,  daß  gut  gekochte  Bonnen  Ton 
Phaseolus  lunatus  ungiftig  seien  und  als  Viehfutter  verwendet 
werden  könnten. 

Für  die  Weribestimmung  der  Kalabarbohnen  und  des  Kcüabar^ 
iohnenextraktes  schlug  H.Beckurts^  folgende  Methode  Tor:  20  g 
Semen  Calabar.  pul?,  werden  mit  120  g  Äther  übergössen,  dann 
mit  10  ccm  einer  10^^/oig.  Lösung  Ton  Kaliumbikarbonat  ver- 
setzt und  unter  häufigem  ümschütteln  3  Stunden  hingestellt. 
Darauf  werden  90  g  der  ätherischen  Lösung  (=  15  g  Bohnen) 
abtiltriert,  der  Äther  zur  Hälfte  abdestilliert,  der  Rückstand  mit 
10  g  Fetroläther  versetzt  (um  die  Emulsionsbildung  zu  vermeiden) 
und  erst  mit  10  ccm  und  dann  noch  dreimal  mit  je  5  ccm  '/lo-N.- 
Salzsäure  ausgeschüttelt  Die  vereinigten  salzsauren  Ausschütte- 
lungen werden  mit  45  g  Äther  Übergossen,  mit  10  ccm  10<>/oig. 
Kauumbikarbonatlösung  versetzt  und  uräftig  durchgeschüttelt  30  g 
•der  ätherischen  Lösung  (»  10  g  Bohnen)  werden  mit  10  ccm 
Vioo-N.-Salzsäure,  ^P  ccm  Wasser  und  5  Tropfen  Jodeosinlösung 
versetzt  und  der  Überschuß  der  Säure  mit  Vioo-N.-Natronlauge 
.zurücktitriert.  Ln  Extrakt  wird  das  Alkaloi'd  in  analoger  Weise 
bestimmt,  nachdem  man  3  g  des  Extraktes  in  10  g  45%  ig.  Alkohol 
gelöst  hat  Das  Kalabarin  wird,  weil  in  Äther  unlöshch,  bei  dieser 
Methode  nicht  mitbestimmt.  Während  der  einzelnen  Phasen  macht 
sich  jedoch  häufig  schon  eine  Botfärbung  bemerkbar,  wodurch  eine 
teilweise  Zersetzung  des  Alkaloi'des  angedeutet  wird. 

Zur  Prüfung  des  Perubalsams  empfehlen  Caesar  u.  Loretz' 
die  Salpetersäureprobe,  welche  u.  a.  die  Anwesenheit  von  svntheti- 
.^chem  Perubalsam  anzeigt,  folgendermaßen  anzustellen:  2gj3alsam 
werden  in  einem  Arzneinäschchen  mit  10  g  Petroleumäther  knÜtig 
durchschüttelt,  letzterer  alsdann  in  eine  zuvor  mit  Schwefelsäure 
und  darauf  mit  Wasser  sehr  sorgfaltig  gereinigte  trockene  Por- 
.^ellanschale  filtriert,  im  Dampf  bade  abgedunstet  und  das  zurück- 
bleibende Cinnamei'n  noch  weitere  10  Imnuten  im  Dampfbade  er- 
hitzt Nach  dem  Erkalten  setzt  man  ihm  5  Tropfen  Salpetersäure, 
■spez.  Oew.  1,38,  zu  und  mischt  beide  Flüssigkeiten  rasch  und  innig 
mit  einem  ebenfalls  sehr  sorgfältig  gereinigten  Porzellanpistill. 
Beiner  Perubalsam  gibt  goldgelbe  Farbe. 

Die  Unterscheidung  von  Perubalsam  und  seinen  Fälschungs- 
tniiteln  läßt  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  vermittels  der  von 
Bosenthaler^  aufgefundenen  Beaktion  der  ätherischen  öle  mit 
Yanillinsalzsäure  bewerkstelligen.  Die  Beaktion  wird  in  der  Weise 
angestellt,  daß  eine  kleine  Menge  des  Öles  zu  einer  1^/oig.  Lösung 
von  Vanillin  in  Salzsäure  zugefügt  und  nach  V^^^^i^digem 
Stehen  zum  Sieden  erhitzt  wird.    Perubalsam  gibt  weder  in  der 


1.  Apotb.-Ztg.  1905,  C70.  2.  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  GeschäftB- 
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Eälte  noch  beim  Erhitzen  eine  Reaktion,  während  CopaiVa-  und 
Ouijunbalsam  dieselben  Erscheinungen  wie  ihre  ätherischen  öle 
aufweisen.  Auch  hier  gelang  es  leicht,  eine  Verfälschung  des 
Perubalsams  mit  5®/o  Gurjunbalsam  oder  10  ^/o  Copaivabalsam, 
ebenso  ^ne  Verfälschung  des  Copaivabalsams  mit  10  ^/o  Gurjun- 
balsam durch  die  in  der  Tabelle  (s.  unter  »Ätherische  öle  und 
Siechstoffe«)  angegebenen  Farbenreaktionen  zu  entdecken.  Für  die 
Ermittlung  der  letzterwähnten  Verfälschung  ist  der  umstand  ent- 
scheidend, dafi  die  schwache  Violettfärbung,  die  Copaiyabalsam  in 
der  Kälte  mit  dem  Reagens  gibt,  innerhalb  einer  Viertelstunde 
wieder  yerschwunden  ist,  während  die  viel  stärkere  Farbenreaktion 
des  Guijunbalsams  sehr  lange  bestehen  bleibt. 

Oleum  Ricini  in  seinem  Ve^-hallen  gegenüber  Balsamum  peru- 
tianum;  von  A.  C.  Alblas-Sorber^  Da  Rizinusöl  das  einzige 
fette  01  ist,  welches  sich  mit  Perubalsam  klar  mischt,  so  dient  es 
häufig  zur  Verfälschung  desselben,  zumal  auch  das  spez.  Gewicht 
des  Rizinusöls  demjenigen  des  Perubalsams  Ton  allen  fetten  ölen 
am  nächsten  kommt  Als  Ursache,  daß  sich  die  fetten  öle  mit 
dem  Balsam  nicht  klar  mischen,  sondern  eine  Harzabscheidung 
Teranlassen,  glaubt  Verf.  den  Gehalt  an  Triolei'n  annehmen  zu 
müssen.  Zur  Erzielung  gleichmäßiger  Mischungen  mit  Perubalsam 
ist  das  Rizinusöl  ein  vortreffUches  Mittel,  namenthch  bei  Salben 
und  Linimenten. 

Über  den  sogenannten  Balsam  von  Honduras  {tceißer  Peru» 
balsamj;  von  A.  l'schirch*.  Vor  längerer  Zeit  erhielt  Verf.  von 
Schimmel  &  Co.  eine  Partie  eines  Balsams,  der  als  »weißer 
Perubalsam«  oder  »Balsam  von  Honduras«  bezeichnet  war.  Er 
wurde  in  Gemeinschaft  mit  Burckhardt  untersucht.  Verf.  wies 
darauf  hin,  daß  der  neue  Balsam  nichts  mit  dem  eigentlichen  weißen 
Pembalsam  aus  den  Früchten  von  Myroxylon  Pereirae  zu  tun  hat 
Er  gehört  vielmehr  zu  der  Abteilung  der  Balsame,  die  als  Styrax- 
balsame  bezeichnet  werden  können.  Er  enthält  neben  freier  Zimt- 
^ure  einen  festen  Harzester  der  Zimtsäure  mit  einem  farblosen 
festen  Harzalkohol  vom  Charakter  des  Storesinols  und  ein  Gemisch 
flüssiger  Harzester  der  Zimtsäure  mit  Alkoholen,  die  noch  näher 
chars^terisiert  werden  sollen.  Er  ähnelt  also  außerordentlich  dem 
StjTBx,  mit  dem  er  auch  den  Geruch  teilt  Ob  der  vom  Verf. 
untersuchte  Balsam  identisch  ist  mit  dem  von  Thoms  und  Biltz' 
untersuchten  Perubalsam,  erscheint  Verf.  zweifelhaft. 

Über  einen  weißen  Perubalsam  berichtete  Hell  ström*.  Verf. 
gab  zuerst  einen  geschichtUchen  Überblick  über  die  Perubalsam- 
foischung,  aus  der  die  Unsicherheit  über  die  Stammpflanzen,  welche 
Perubalsam  und  Tolubalsam  liefern,  hervorgeht.  Den  von  ihm 
untersuchten  Balsam  hält  der  Verf.  für  identisch  mit  dem  von 
Thoms  und  Biltz^  untersuchten,  ist  jedoch  zu  etwas  abweichenden 


1.  Pharm.  Weekbl.  1905,  No.  46*        2.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem« 
0.  Pharm.  1905,  236.  3.  Dies.  Bericht  1904,  107.  4.  Arohiv  der 
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Resultaten  gekommen.  Der  Balsam  war  eine  trübe  sirupdicke 
Flüssigkeit  von  gelber  Farbe  und  ausgesprochenem  Styraxgeruch. 
Er  zeigte  folgende  Werte:  Drehung  +  7°  20',  Refraktion  bei  20^ 
=  1,59246,  Säurezahl  27,4,  Verseifungszahl  165,5,  Esterzahl  138,0, 
in  Alkohol  löslich  94,1  o/o,  Cinnameingehalt  74,5  <Vo,  spez.  Gew.  1,089. 
Der  in  Alkohol  unlöshche  Anteil,  als  Honduresen  bezeichnet, 
schmolz  unscharf  bei  130^  C,  er  enthielt  Zimtsäure  und  wird, 
entgegen  der  Ansicht  von  Thoms  und  Biltz,  vom  Verf.  als  nicht 
identisch  mit  dem  Myroxocerin  von  Germ  an  n  gehalten.  Durch 
Ausschütteln  mit  5  o/o  ig.  Natriumkarbonatlösung  wurde  aus  dem 
Balsam  Bonduresinol  vom  Schmelzpunkt  286°  und  der  Formel: 
CicHseO«,  sowie  weiter  Zimtsäure  erhalten.  Durch  Ausschütteln 
der  ätherischen  Lösung  des  Balsams  mit  l^oig.  Kalilauge  wurde 
ein  mit  dem  Styresinol  von  Tschirch  wahrscheinlich  identischer 
Körper  erhalten,  sowie  wiederum  viel  Zimtsäure  und  Resinotannol 
von  der  Formel:  C40H46O10.  Durch  Natriumbisulfit  konnten  Alde- 
hyde und  Ketone  und  speziell  Vanillin  nicht  nachgewiesen  werden. 
Durch  Destillation  mit  Wasserdampf  wurde  ein  ätherisches  Öl  er- 
halten, in  dem  ein  Terpen  und  Phenylpropylalkohol  nachgewiesen 
werden  konnte.  Der  Rückstand  von  der  Wasserdampfdestillation 
enthielt  Zimtalkohol  und  Phenylpropylalkohol.  Hiemach  kann 
der  Balsam  nicht  von  den  Früchten  der  Toluifera  Pereira  stammen 
und  kann  auch  nicht  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  jener  Pflanze 
gewonnen  werden.  Ebenso  ist  er  von  Styrax  verschieden.  Da  der 
Balsam  über  25  0/0  Zimtsäure  und  davon  das  meiste  als  Ester 
enthält,  ist  er,  wenn  regelmäßig  und  in  größeren  Mengen  erhältlich, 
für  therapeutische  Verwendung  sehr  geeignet. 

Perugen,  ein  künstlicher  Perubalsam,  wui'de  von  Aufrecht* 
untersucht  Es  gleicht  dieses  Kunstprodukt  dem  der  Natur  der- 
artig, daß  beide  kaum  von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Nur 
die  Verseifungszahl  und  Jodzahl  zeigen  einen  auffallenden  Unter- 
schied. Während  bei  dem  natürlichen  Balsam  die  Verseifungszahl 
218-260  (im  Mittel  239)  und  die  Jodzahl  40—70  (im  Mittel  55) 
beträgt,  wurde  bei  dem  künstlichen  die  erstere  zu  206  und  die 
zweite  zu  33,7  gefunden. 

Über  persischen  Tragant  wurden  im  Pharmaceutical  Journal*) 
nach  einem  Berichte  des  englischen  Konsularagenten  in  Kerman- 
schah  Mitteilungen  gemacht  Der  Tragant  kommt  in  Kermanschah 
in  vier  verscliiedenen  Qualitäten  auf  den  Markt,  die  wieder  unter 
sich  sortiert  werden  und  sich  im  Preise  uutersclieiden.  Die  besten 
Sorten  kommen  von  Burjird,  Nehavend  und  Karraanschah.  Die 
einzelnen  Sorten  werden  mit  verschiedenen  Namen  (Zardeh,  Ar- 
rehbor,  Kurreh  u.  s.  w.)  bezeichnet.  Die  geringeren  Qualitäten 
gewinnt  man  meist  dadurch,  daß  man  die  Krone  der  Tragantpflanze 
anzündet,  nachdem  die  Blätter  verbrannt  sind,  das  Feuer  löscht 
und  Einschnitte  in  die  Zweige  macht,  aus  denen  der  Tragant  aus- 
tritt;   er  wird  dann  am  andern  Morgen  gesammelt.     Die  Ausfuhr 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  307.  2.  Pharm.  Joarn.  1904,  II,  40. 
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^olgt  über  Beseht  oder  Tabris  nach  Rußland  oder  über  Bagdad 
nach  London,  Frankreich  und  Deutschland. 

Monoaminosäuren  aus  Keimpflanzen  von  Vicia  sativa  und 
Lupinm  albus;  Ton  K  Schulze  und  E.  Winterstein^.  Verff. 
isolierten  schon  firfiher  aus  Keimpflanzen  vier  Monoaminosäuren, 
nämlich  Aminovaleriansäure,  Leudn,  Phenylalanin  und  Tyrosin. 
Sie  konnten  in  obigen  Keimpflanzen  noch  nachweisen  a-Pt/rrolidin- 
karbansävre,  Isdeuein  und  Tryptophan.  Doch  gelang  der  Nach- 
weis der  ersten  Verbindung  nur  oei  Lupinus  alous.  Von  schon 
froher  nachgewiesenen  Aminosäuren  konnten  nur  Aminovalerian- 
saure,  Leudn  und  Phenylalanin  isoliert  werden.  In  den  gleichen 
Keimpflanzen  sind  früher  auch  Tyrosin,  Arginin,  Lysin  und  Histidin 
nachgewiesen  worden.  Doch  fanden  sich  diese  Stoffe  nebeneinander 
nur  in  Pflänzchen  geringen  Alters,  während  z.  B.  aus  2— 3  wöchigen 
Pflänzchen  Tyrosin  nicht  zur  Ausscheidung  zu  bringen  war.  Li 
6~7tägigen  Keimpflanzen  von  Lupinus  albus  war  vorzugsweise 
Leudn  vorhanden,  2— Swöchige  etioUerte  Keimpflanzen  der  gleichen 
Art  heferten  ein  Aminosäurengemenge,  in  welchem  neben  Amino- 
valeriansäure  und  Phenylalanin  sich  eine  relativ  geringe  Menge 
von  Leudn  vorfand. 

Piperaceae. 

Falsche  Kubeben  sind  unlängst  auf  dem  Londoner  Markt 
wieder  einmal  in  größeser  Menge  angetroffen  worden.  C.  E.  Sage' 
beschrieb  sie  als  glatte  Früchte  von  bräunlicher  Farbe,  welche  beim 
Zeirdben  wenig  oder  gar  kein  01  erkennen  lassen  und  z.  T.  reife, 
runde  Samen  enthalten.  Das  Perikarp  riecht  wie  Kubeben  imd 
ist  nicht  bitter,  die  Samen  schmecken  und  riechen  wie  Mads.  Die 
Einzelfrüchte  sind  5 — 8  mm  dick  und  sitzen  auf  dünnen  Stengeln 
der  gldchen  Länge.  Gepulvert  färben  sie  sich  mit  Schwefelsäure 
nicht  rot,  eondem  nur  gdb.  Kocht  man  sie  mit  Wasser  aus  und 
setzt  der  Abkochung  Jod  zu,  so  zeigt  sich  die  Gegenwart  reich- 
lidier  Stärkemengen.  Das  Perikarp  zeigt  im  Durchschnitt  nur 
wenige  ölzellen.  Das  Endokarp  besteht  aus  einer  einzigen  Schicht 
von  länglichen  Steiuzellen,  das  Mesokarp  aus  vier  Bdhen  Paren- 
diymzellen  mit  einer  Reihe  verdickter  Zellen.  Ln  Epikarp  waren 
verstreute  Steinzellen  nicht  zu  finden.  Danach  können  die  Früchte 
weder  von  Piper  Cubeba,  noch  von  P.  0.  var.  crassiceps  oder  var. 
Binoebodak,  noch  von  P.  ribesoi'des  oder  P.  crassiceps  (Korth)  ab- 
stammen. Dagegen  ähneln  sie  den  von  de  Wevre  beschriebenen 
Früchten  von  Piper  ribesoi'des  Wall,  von  dem  sie  wahrscheinHch 
abstammen. 

BlutstfUende  Wirkung  des  Pfeffers;  von  Gaston  P^gurier'. 
Die  blutstillende  Wirkung  von  Matico  (von  Piper  angustifoUum) 
ist  bekannt,  die  Pflanze  wird  wohl  deshalb  von  den  Indianern  als 


1.  Zeitachr.  physiol.  Chem.  1905,  38.  2.  Ghem.  and  Drugg.  1906, 

No.  1347;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  1030.  3.  Kapert,  de  Pharm.  1905,  295. 

Jaliraberichi  für  1906.  7 
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Yeibo  del  soldado  (Soldat^kraut)  bezeichnet.  Verf.  hat  nun  feet- 
zustellen  yersucht,  ob  die  blutstillende  Wirkung  nicht  auch  anderen 
Piperaeeen  zukommt,  und  dabei  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
beim  Bestreuen  einer  frischen  Wunde  mit  fein  gemahlenem  ee- 
nröhnlichen  Pfeffer  das  Blut  sofort  koaguliert  wird  und  die  Wunde, 
wenn  sie  nicht  tief  ist^  sich  zugleich  schließt 

I>i>  antiseptische  Wirkung  des  Kawa-Harzes;  von  Marp- 
mann^  Verf.  stellte  durch  Einwirkung  von  Lösungen  der  Kawa- 
PastiUen  auf  Gk)nokokken-  und  Hambakterienkulturen  eine  günstige 
Wirkung  des  Eawa-Harzes  fest 

Pittosporaceae. 

In  The  Pharmaceutical  Journal*  ist  das  über  die  medizinisehe 
Verwendung  von  Pittosporum-Binden  Bekannte  zusammengefaßt. 
Die  Familie  der  Pittosporaceen,  welche  der  der  Polygalaceen  nahe 
steht,  ist  vom  tropischen  Afrika  bis  zum  tropischen  Asien  und 
Australien  verbreitet.  Die  meisten  Arten  dieser  Familie,  ausge- 
nommen Pittosporum,  sind  indessen  auf  Australien  beschränkt 
Nach  Bosenthaler  wird  die  Rinde  von  F.  Tobira  Ait.  in  China 
und  Japan  angewendet.  Am  meisten  wird  nach  Watt  P.  flori- 
bundum  benutzt,  deren  Rinde  bei  den  Eingeborenen  Westindiens 
als  Fiebermittel  sowie  als  Expectorans,  als  Antidysentericum  und 
Antidiarrhoicum  ^t  In  der  »Pharmacographia  indica«  wird  an- 
gegeben, daß  die  Rinde  ein  Glykosid,  Pitfosporin,  enthält,  das  von 
Himmel  auch  aus  der  Rinde  von  P,  undulatum  isoliert  wurde. 
Miss  Hooper  hält  das  Glykosid  für  eine  Saponinsubstanz,  da  das 
Bindendekokt  stark  schäumt  Mehrere  australische  P.-Arten,  na- 
mentlich P.  undulatum,  liefern  ein  Gummi,  femer  ein  Harz,  welches 
als  Wundheilmittel  gerühmt  wird. 

Polygalaceae. 

** 

Das  fette  Ol  aus  der  Wurzel  von  Polygala  Senega  untersuchte 
A.  Schröder^  Als  Höchstgehalt  an  fettem  Öl  fand  Verf.  6^7  ^/o. 
Das  öl  war  von  tiefbrauner  Farbe,  dickflüssig,  doch  nicht  erstar- 
rend, von  mildem  Geschmack  und  schwach  ranzisem  Geruch.  In 
Äther,  Chloroform,  Benzol,  Aceton  und  Schw^elkohlenstoff  war 
es  leicht  löslich,  schwieriger  lösten  Alkohol  und  Xylol  dasselbe, 
während  Petroläther  einen  Teil  desselben  ungelöst  ließ.  Folgende 
Konstanten  wurden  vom  Verf.  ermittelt:  Verseifungszahl  =  193,83, 
Jodzahl  mit  ün verseifbarem  81,85,  Jodzahl  ohne  ünverseif bares 
78,37,  Reichert-Meißlsche  Zahl  6,43,  Hehnersche  Zahl  863, 
Säurezahl  37,9,  Acetylzahl  44,46,  Glyzerin  8,3  %',  imverseifbare 
Substanzen  12,78  <^/o.  Als  prozentische  Zusammensetzung  ergab 
sich  aus  den  gefundenen  Werten  7,93  o/o  Palmitin,  79,29  %  Olein 
und  12,78  o/o  unverseifbare  Bestandteile. 

1.  Ztschr.  f.  angew.  Mikroskop.  1905,  269.  2.  Phsrm.  Joam. 

1904,  588.  8.  Aroh.  d.  Pharm.  1905,  638. 
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Zur  Weribestimmung  der  Radix  Rk^  empfehlen  auch  Caesar 
u.  Loretz^  die  kolorimetriache  Wertbestmunung  nach  Tschirch', 
sowie  die  Methode  zur  Prüfong  des  Khabaibeis  auf  Bhapontik  von 
letzterem  (&  unten). 

Nachweis  von  Kurkuma  im  Shabarberpulver ;  Ton  Arzberger*. 
VerL  besprach  die  for  diesen  Zweck  Usher  bekannt  gewordenen 
Methoden  und  empfahl  dann  folgende:  1.  Das  zu  unterBucfaende 
Palyer  wird  in  einem  Beagensglase  mit  Chloroform  erwärmt  und 
mit  der  abfiltrierten  Losung  ein  Streifen  fUtrierpapier  befeuditet. 
Die  Lösung  ist  meist  ferblos,  bei  manchen  Bheumsorten  zeigt  sie 
jedoch  eine  schwache  Grdbfiibungy  durch  welche  man  sich  nicht 
iireführen  lassen  dajrL  Sodann  taudit  man  das  trocken  gewordene 
imprägnierte  Filtrierpapier  in  eine  salzsaure  Borsäurelösung.  Bei 
Vorhandensein  von  Kurkuma  tritt  eine  schöne  BosafiLrbung  auf. 
2.  Etwa  040  g  des  zu  untersuchenden  Pulvers  befeuchtet  man  auf 
einem  Stuck  ^trierpapier  mit  Ätiher,  läfit  letzteren  abdunsten  und 
betupft  hierauf  die  Rückseite  des  Papiers  mit  einigen  Tropfen  einer 
heißen  Losung  von  Borsäure  in  konzentrierter  Slalzsäure.  Audi 
hier  tritt  bei  Anwesenheit  von  Kurinmia  eine  Bosafarbung  auf, 
die  sich  auf  Zusatz  von  Ammoniak  in  eine  schöne  Blauj^bung 
verwandelt. 

Über  die  BhapatUiewurzd ;  von  A.  Tschirch  und  XJ,  Cri- 
stofoletti^.  Aus  einer  aus  Österreich  bezogenen  Dro^.  konnten 
Ver£  das  Glykosid  Bhaponticiny  spaltbar  in  Bhaponügenin  und 
d-Glykose,  Chiysophansäure  und  ihren  Methyläther,  Tetrahydro- 
methoigrchiTBophanol  sowie  ein  Anthraglykosid  isolieren,  welches 
bei  der  Hvdrolyse  Tetrahydromethozychrysophanol  und  d-Glykose 
lieferte,  wobei  außerdem  Rheumrot  und  Rheonigrin  entstand.  Das 
Glykosid  Bhaponticin  ist  identisch  mit  dem  von  Hornemann^ 
aufgefundenen  Rhaponticin,  sowie  mit  dem  Rhapontin  von  Hesse* 
und  dem  Fonticin  von  Gilson^.  Rhapontigenin  ist  farblos,  enthält 
zwei  Hydroxyl-  und  eine  Methozylgruppe  und  bedtzt  die  Formel 
CitHiaOs.  In  den  Wurzeln  von  in  Bern  kultiviertem  Rheum 
Bhaponticum  ließen  sich  nur  Rhaponticin,  Chrysophansäure  und 
Sporen  von  Anthraglykosiden  gewinnen.  Da  dem  Rhapontic  Emodin 
imd  dessen  Glykosid  fehlen,  so  ist  er  gegenüber  dem  chinesischen 
Rhabarber  minderwertig. 

Ein  einfaches  Mittel,  Rhapontik  von  Rhabarber  zu  unterscheiden; 
von  A.  Tschirch^  Es  war  bisher  nicht  ganz  leicht,  gepulverte 
Bhapontikwurzel  (Rad.  Rhei  austriac.)  von  gepulvertem  Rhabarber 
za  unterscheiden.    VerL  gründet  ein  ganz  einfaches  Verfahren  zur 

1.  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Gesohäftaberioht  1905,  Sept. 

2.  Dies.  Bericht  1904,  111.  8.  Ztschr.  d.  AUg.  österr.  A.-y.  1905, 
271.  4.  Arcb.  d.  Pharm.  1905,  448.  5.  Berl.  Jahrb.  f.  d.  Pharm. 
1832,  252.  6.  Dies.  Bericht  1899,  180.  7.  Ball,  de  Paoad.  roy. 
de  med.  de  Belg.  1908.  8.  Schweiz.  Wchschr.  f.  Ghem.  n.  Pharm. 
1905,  258. 
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XTnterscheidang  auf  die  Tatsache,  daß  nur  in  der  Bhapontikwarzel 
BhaDonticin  enthalten  ist^  nicht  im  Bhabarber.  Das  fthanonticin 
ist  übrigens,  wie  Verl  mit  Christ ofoletti  ^fanden  hat,  identisch 
mit  dem  Bha^ntin  von  Hesse  und  dem  Ponticm  von  Gilson  js.  oben). 
Das  Bhapontidn  ist  ein  prachtvoll  kristallisierendes  fiurbloses  Glykosid 
der  Formel  CtiHsiO»,  das  besonders  durch  seine  UnlösUchkeit  in 
Äther  charakterisiert  ist,  und  hierauf  hat  Verf.  die  Unterscheidung 
gegründet  10  g  des  frafflichen  Pulvers  werden  eine  Yiertelstnnde 
mit  60  ccm  verdünntem  Alkohol  gekocht  und  dann  filtriert  Das 
Kitrat  wird  auf  10  ccm  eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  mit 
10 — 16  ccm  Äther  geschüttelt  Der  Auszug  aus  echtem  Rhabarber 
ist  auch  nach  24  Stunden  noch  Uar,  aus  dem  Bhapontikauszuge 
hat  sich  in  dieser  Zeit  ein  beträchtlidier  kristalliniscner  Bodensatz 
abgesetzt  der,  wie  die  mikroskopische  Beobachtunff  zeigt,  aus  färb* 
losen  nadelartigen  Prismen  besteht  und  sich  bei  längerem  Stehen 
noch  weiter  vermehrt,  so  daB  schließlich  der  Boden  des  Gefäßes 
von  einer  Eristallkruste  bedeckt  ist  Filtriert  man  den  Nieder- 
schlag ab,  wäscht  ihn  mit  Wasser  und  trocknet,  so  erhält  man 
Ejistalle,  die  sich  mit  Schwefelsäure  purpurrot  färben.  Die  Farbe 
schlägt  bald  in  Orange  um.  Eine  untersuchte  Rhapontikwurzel 
enthielt  1,42  ®/o  Rhaponticin. 

Bei  der  chemiscnen  UtUersuchung  des  Bhizoms  wm  Pdygtmum 
bUtorta  konnte  L.  F.  Iliin>  zwei  Gerbstoffe  isolieren,  die  sich  durch 
ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  Äther- Alkohol  von  einander  trennen 
lassen.  Sie  sind  beide  amoiph,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Al- 
kohol und  werden  aus  der  wässerigen  Lösung  von  Hautpulver  rasch 
aufgenommen,  wobei  sie  dasselbe  verschieden  fiLrben.  Sie  unter- 
scheiden sich  femer  durch  ihr  kryoskopisches  Verhalten  und  ihr 
Drehungsvermögen.  Der  Verf.  gibt  den  beiden  Gerbstoffen  die 
Formeln  C88H84O18  und  CsoHsoOe.  Der  eine  ist  dem  Tormentill- 
und  dem  Eichenrinden-Gerbstoff  ähnlich,  der  andere  mehr  dem 
Batanhiagerbstoff. 

Bumex  Hymenoeephdlua  ist  ein  Knollengewächs,  das  in  New 
Mexico  (Vereinigte  Staaten)  unter  dem  Namen  Canaigre  bekannt 
ist  Nach  Zimmermann*  enthält  es  10%  Zucker,  darunter  8% 
Saccharose.  Dieses  perennierende  kartoffelähnUdbe  Gewächs  wird 
in  dürren  heißen  Ländern  wildwachsend  angetroffen.  Es  verträgt 
eine  zeitweilige  Kälte  von  —  19°  C.  und  eine  flitze  von  49°  C. 
im  Schatten.  Sein  Anbau  stellt  sich  für  Amerika  zu  teuer  wegen 
der  hohen  Arbeitslöhne,  da  seine  Pflege  hauptsächlich  Handarbeit 
erfordert  Die  Kultur  dieser  Pflanze  würde  sich  zu  einer  lohnenden 
gestalten,  wenn  es  gelänge  ein  Verfahren  zu  finden,  nach  dem  der 
Zucker  und  der  Gerbstoff  (Bheo-Gerbsäure),  der  zu  23,6  ^/o  vor- 
handen ist,  gewonnen  werden  kann. 


1.  Inaugoraldistert  St.  Petersburg  1905. 

2.  Centralbl.  f.  d.  ZuckerJndastr.  1905,  Xo.  20;    d.  Pharm.  Gentralfa. 
1905,  825. 
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jSrW  Vogelbeeren  giftig?  Von  L.  van  Itallie^  Zu  wieder- 
holten Malen  ist  in  der  Literatur  auf  die  Giftiffkeit  der  Beeren  von 
Sorbos  aucuparia  L.  hingewiesen,  und  vomehnuidi  scheint  man  die 
Pamsorbinsäure  als  den  Träger  des  Giftes  zu  betrachten.  Zur 
Klärung  der  Sache  hat  Yen.  gemeinsam  mit  Nieuwland  die 
Beeren  einer  chemischen  und  physiolodschen  Untersuchung  unter- 
worfen ;  dieselbe  richtete  sich  auf  das  Vorhandensein  von  Blaus&ure 
—  in  den  Samen  —  und  von  Parasorbinsäure  —  im  FmchlfleiscL 
Das  Gewicht  von  100  Beeren  betrug  53  g,  das  von  jeder  einzelnen 
Beere  also  530  mg,  die  Menge  Saft  nach  dem  Pressen  80—85  ®/o. 
Aus  2,5  kg  YogelDeeren  wurden  46,2  g  (lufttrockene)  Samen  er- 
halten, von  denen  100  Stuck  435  mg  wogen,  sodaB  in  den  2,5  kg^ 
Beeren  etwa  10600  Samen  TOihanden  waren,  und  da  2,5  kg  etwa' 
4700  Beeren  enthielten,  dürfte  die  Anzahl  Samen  in  einer  Beere 
darchschnittlich  3  betragen.  63,75  g  der  vorsichtig  getrockneten, 
mit  Petroleumäther  behandelten  Samen  lieferten  13,9$  g  fettes  Ol 
und  48ßl  ff  Pulver.  In  10  g  des  Pulvers  wurden  7,29  mg  Blau- 
saure gefunden.  Berechnet  man,  daß  10  g  des  getrocimeten  l^ulvers 
einer  Menge  von  1100  g  (etwa  2000  Stttck)  Beeren  entsprechen, 
80  kann  von  einer  eigenmchen  Giftigkeit  derselben  nicht  me  Bede 
sein.  Das  Fruchtfleisch  war  frei  von  Blausäure.  Die  Menge  Para- 
sorbinsäure kann  gleichfalls  nicht  für  die  Giftigkeit  der  Beeren 
verantworUich  genuicht  werden,  2^  kg  enthielten  noch  nicht  1  g. 
Biese  Menge  wrde  mit  Weißbrod  an  eine  weiße  Maus  verfüttert; 
das  Tier  starb  erst  nach  sechs  Tagen  (vermutUch  an  der  kumula- 
tiven Wirkung  der  Parasorbinsäure).  Weiße  Batten  und  Mäuse 
worden  mit  einer  Mischung  von  Vogelbeeren,  Mehl  und  Zucker 
gefuttert;  alle  Tiere  blieben  am  Ijeton.  Nach  diesen  Besultaten 
darf  wohl  nicht  auf  eine  Giftigkeit  der  Vogelbeeren  geschlossen 
werden,  namenÜich  dürfte  die  Menge  derselben,  in  der  sie  event 
von  andern  gegessen  werden,  keine  GefiEihr  in  sich  schließen,  und 
unmotiviert  wäre  die  Verbannung  des  Baumes  aus  den  öffentlichen 
Anlagen. 

Banunciilaoeae. 

Chevalier*  berichtete  über  überaus  alkalofdreiche  Akanitum- 
Kndlen,  welche  aus  Canada  stammten.  Er  fand  in  1  kg  3,78  g 
kristallisierten  Akonitins  und  5,8  g  eines  amorphen  Akonitins  vom 
Schmelm  204,5%  das  nach  seinem  Verhalten  gegen  den  polari- 
sierten Lichtstrahl  dem  Javakonitin  glich.  Glewöhnlich  findet  man 
nLch  den  Angaben  des  Verf.c  2,0~>5,0  g  Gesamtalkaloid  in  1  kg 
AkonitknoUen.  Die  Stammpflanze  der  Knollen  wurde  noch  nicht 
bestimmt  Verl  vries  daraidE  hin,  daß  die  Verwendung  solcher 
alkaloidreichen  Drogen  zur  Herstellung  von  Extrakt,  Tinktur  u.  s.  w. 
unter  Umständen  verhängnisvoll  sein  kann. 

1.  Pharm.  WeekbL  1906,  No.  6t.       2.  Bull.  g6n.  de  Th^rap.  1906,  718. 
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Die  Akonitum-Arten  Indiens,  eine  Monographie  von  Otto 
Stapl^.  In  der  indischen  Pharmakopoe  spielen  die  an  Akonitin 
und  Psendoakonitin  reichen  Knollen  aer  himalayanischen  Akoniten 
eine  nicht  unbedeutende  RoUe.  Man  nahm  bisher  allgemein  an, 
daß  sie  von  einer  durch  Seringe  als  Aconitum  ferox  beschrie- 
benen Art  abstammten.  Da  sich  aber  der  Akonitingehalt  verschie- 
dener Muster  der  in  den  Handel  gebrachten  Knollen  sehr  wechselnd 
erwies,  da  in  einzelnen  Fällen  gar  kein  Akonitin,  sondern  nur  ein 
ungiftiges  bitteres  Alkaloi'd,  das  Ati9i%  gefunden  wurde,  so  mufite 
die  Herkunft  der  Droge  von  einer  einzigen  Stammpflanze  mehr 
als  zweifelhaft  erscheinen.  Ver£  geigte,  daß  es  außer  dem  ein- 
jährigen Aconitum  gymnandmm  in  Indien  drei  Spezies  der  Sektion 
Lycoctonum  und  20  Spezies  der  Sektion  Napellus  gibt,  welche 
letztere  unserer,  einheimischen  gewöhnlichen  Spezies  mehr  oder 
weniger  nahe  stehen  und  nur  mit  Schwierigkeit  und  unter  Beachtung 
aller  Charaktere,  unter  anderen  der  Anatomie  der  Knollen  und 
deren  GeschmacksquaUtät,  unterschieden  werden  können.  Sind 
doch  die  querlamellierten  Seitenflächen  der  Samen,  durch  welche 
Hooker  A.  ferjox  von  A.  Napellus  imterscheiden  wollte,  allein 
der  Stapf  sehen  Spezies  eigen.  Übrigens  zeigt  sie  auch  A.  Na- 
pellus, nur  vielleicht  etwas  minder  entwickelt.  Von  vielen  dieser 
Spezies  ist  nun  über  die  chemische  Beschaffenheit  des  Knollen 
wenig  oder  nichts  bekannt  JNur  bitter  und  atisinhaltig  haben  sich 
die  von  A.  heterophyllum  und  A.  palmatum,  beides  Spezies  aus 
der  Verwandtschaft  des  A,  Anthora,  ervdesen.  Die  sicher  giftigen 
Arten  gehören  alle  zur  Verwandtschaft  des  A.  Napellus;  es  sind 
die  folgenden:  A.  spicatum,  laciniatum,  ferox,  Falconeti^  lethale, 
Balfourii  und  deinorhizum.  Die  als  Handelsdroge  vor  allen  in 
Frage  kommende  Form  ist  zweifelsohne  A.  spicatum.  Es  kann 
nun  nicht  Wunder  nehmen^  wenn  es  auch  jetzt,  nachdem  die 
Stapf  sehe  Monographie  fert^  vorliegt,  noch  mit  großen  Schwierig- 
keiten verbunden  ist,  die.emander  so  nahe  stellenden  Arten  zu 
bestimmen  und  sicher  auseinander  zu  halten.  So  1ms  z.  B.  wurde 
bei  einem  Bestimmungsversuche  zweier  aus  Wien  und  Hamburg 
nomine  A.  ferocis  erhaltener  Sätze  des  Straßburger  Gartens  dadurch 
irregeführt,  daß  Hooker  für  A.  ferox  »testa  plaited«,  für  A.  Na- 
pellus >testa  smooth«  angibt,  was  in  dieser  Form  nicht  zutrifft. 
£r  kam  zu  der  zweifellosen  Bestimmung  als  A.  Falconeri.  Aber 
Stapf,  dem  er  Proben  übersandte,  erkannte  darin  bloßes  euro- 
päisches A.  Napellus.  Die  indischen  Arten  scheinen  in  unseren 
Gärten  überhaupt  nicht  oder  nur  schwer  zu  eedeihen;  eine  von 
Prain  in  Calcutta  erhaltene  Pflanze  kümmert  derart,  daß  sie  noch 
keine  gut  entwickelte  Blüte  gebracht  hat,  und  in  E^iew  soll  es 
damit  nicht  besser  stehen. 

Zur  Bestimmung  des  AlkaloVdgehaltes  in  Tubera  Aconiti 
empfehlen  Caesar  u.  Loretz*  folgende  Methode:    7  g  mittelfein 


1.  Aon.  of  the  Royal  botan.  Garden  Calcutta  1906,  10;  d.  Botan.  Ztg. 
1906,  88.  2.  Caerar  u.  Lorets,  Halle,  Gesohftftsbericbt  1905,  Sept. 
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imulTerte  Akonitknollen  werden  in  dner  Armeiflasche  Ton  200  cem 
Innalt  mit  70  g  Äther  und  5  g  15^/«ig.  Natronlange  bei  halb- 
stondiger  Mazeration  oft  und  kriytig  durchschüttelt,  danadi  soviel 
als  möfflich  vom  Atherausznge  durch  einen  Wattebausch  in  eine 
AfZDdfliaBche  von  100  ccm  Inhalt  abgegossen,  dtf  Ätiberauszog  mit 
etwa  1  g  Wasser  versetzt^  und  tüchtig  durchgeschüttelt ,  danadi 
einige  Zeit  der  Buhe  überiassen,  um  nach  völBger  Klarung  50  g 
daTOQ  (oder  soviel  möglich,  je  10  g  —  1  g  Pulver)  in  eine  Arznei- 
fiasche  von  100  ccm  Inhalt  abzugießen  und  nadieinandar  mit 
15 — 10 — 10  g  l%ig.  Salzsaure  im  Sdieidetriditer  auszuschütten. 
Die  in  einer  Arzn^asche  von  100  ccm  Inhalt  vereinigten  ev.  fil- 
trieitm  sauerwässerigen  Auszüge  werden  hiemach  mit  Ammoniak 
eben  alkalisiert  und  nacheinander  mit  15 — 10 — 10  g  Chknroform 
in  einem  Scheidetrichter  ausgeschüttelt,  die  einzelnen  Qiloccrfbrm- 
ansznge  durch  ein  doppeltes,  glattes  Filter  von  3 — 4  cm  Dureh- 
jnesser  in  ein  zuvor  tariertes  Erlenmeyerkäbchen  von  ca.  100  ocm 
Inhalt  filtriert,  Chloroform  im  Dampfbade  abdestilliert  oder  abge- 
dimstset,  dann  im  Ezsikkator  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrodmet 
und  gewogen.  Bei  50  g  Ätherauszug  wird  so  der  Alksdo'idgehalt 
in  5  g  Akonitknollen  gefunden.  Zur  titiimetrischen  IVüfnng  wird 
das  gefundene  AlkalcA'd  in  einigen  Kubikzentimetem  abstauten 
AlkcAols  gelöst,  mit  ca.  20  ocm  Wasser  und  einigen  Tropfen  Hä- 
matojcylin&ung,  dann  bis  zur  NeutraUsation  mit  Vio!N.*Salzsänre 
Tersetzt.  Jeder  Kubikzentimeter  Vi  o  ^•'Salzsäure  sättigt  0,0645  g 
Akimitin. 

Über  Oesi^ichte,  Vorkommen,  Benennung,  Waeheium  und  Bau, 
Einmmmlung,  KuUur  und  dergL  der  Hydraetie  eanadensis  und  ihr 
ßhizom;  von  A.  Henkel  und  C.  F.  STlugh^. 

Ülyer  einige  Verfälschungen  des  Rhizoma  Hgdrastis.  Nach 
den  Einzelbeschreibungen  des  morphologischen  und  anatomischen 
Baues  der  verschiedenen,  allerdings  im  allgemeinen  nur  selten 
beobachteten  Verfälschungen  des  Hydrastis-Rfaizoms  gaben  Hart- 
wich und  Hellström*  folgende  tabellarische  Übersicht  zur  schnellen 
Erkennung  der  Ersatzdrogen  an:  I.  Rhizome  und  Wurzeln  von 
dikotylen  rfianzen.  GefäJBbündel  des  Rhizoms  kollateral.  A)  Am 
Anfang  des  sekundären  Xylem  des  Rhizoms  reichliches  Labnform. 
a|  Markstrahlen  breit,  ihre  Zellen  dünnwandig.  Sekretzellen  fehlen. 
Das  Rhizom  ist  von  einem  dünnen  Kork  bedeckt.  In  der  Wurzel 
kein  librifbrm.  Hydrasiis  Canadetisis.  b)  Markstrahlen  breit,  ihre 
Zellen  dickwandig  nnd  getüpfelt.  Sekretzellen  vorhanden.  Rhizom 
nur  mit  der  Epidermis  bedeckt.  In  der  Wurzel  reichlich  Fasern. 
Ariskiochia  Serpenfaria,  B)  Libriformfaser  in  den  Xjlemstrahlen 
auf  den  Seiten.  In  der  Wurzel  reichlich  Fasern.  Leontice  thalic- 
trofdes.  <3)  Gefäße  im  Xylem  sehr  spärlich.  Im  Parenchjrm  Gerb- 
^cßzeSen.  Siiflophorum  diphyllunt,  £>)  In  der  Rinde  Steihz6llen. 
Sfirkekömer    doppelt  so    groß  als  bei  Hydrastis.    Jeffersonia  di- 

1.  Drogg.  and  Medioinsl  Plant  InrestigaiioQs,  Washington  81  Decemb. 
i904;  Pharm.  Gentralh.  1905,  818.  2.  Apoth.;Ztg.  1905,  g46. 
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phylla.  II.  Bhizome  und  Wurzeln  von  monokotylen  Pflanzen. 
G^fäflbttndel  des  Rhizoms  konzentrisch.  A)  Im  Parenchym  Oxa- 
latraphiden  imd  01.  Die  Ge£äfibündel  des  Bhizoms  ohne  Fasern. 
Triliium  sesail^larum.  B)  Ohne  Oxalat  und  ohne  01  im  Paren- 
chym. Gefäfibündel  oft  mit  einigen  stark  verdickten  Fasern. 
Zellen  der  Wurzelendodermis  stark  hufeisenförmig  verdickt,  vor 
dem  Xvlem  mit  DurchlaBzellen.    Cypripedüum  puieseens. 

Äthyrium  Ftiix  femina,  eine  Verunreinigung  der  Bhizome 
von  Hyaraeiie  canadeneis;  von  0.  Hartwich^.  Auf  eine  Yemn- 
reinigung  oder  Verfälschung  der  Rhizome  von  Hydrastis  canadensiSy 
die  ihm  von  Bohny,  Hollinger  &  Co.  in  Basel  zugestellt  wurde, 
machte  Verl  aufmerksam.  Eis  handelt  sich  um  das  Rhizom  von 
Äthyrium  Filiz  femina  (L.)  Both.  Da  dieser  Farn  auch  in  Nord- 
amerika vorkommt,  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  sein  Bhizom 
schon  in  der  Heimat  unter  die  Droge  gelangt  Es  ist  von  letzterer 
sehr  leicht  matax>skopi8ch  zu  unterw^eiden  durch  die  bogenförmig 
aufgerichteten  Wedeloasen,  welche  das  Bhizom  sofort  von  einem 
Famkraut  stammend  charakterisieren.  Die  Farbe  ist  ein  schmutziges 
Braun.  Das  Bhizom  hat  zaUreiche  Wurzeln,  die  nicht  dicker  als 
1  mm  werden.  Der  Querschnitt  durch  die  Wedelbasen  läfit  d» 
öfters  abgebildeten  zwei  länglichen  Gefäfibündel  erkennen  und 
durch  das  Bhizom  einen  Kreis  von  Gefäfibündeln,  die  Wurzel 
ein  solches  im  Zentrum  gelegen.  AUe  Gefäfibündel  haben,  vrie 
bei  den  Famen   normal,   das  Xylem  im   Zentmm,   das  Phloem 

Sripher  gelegen.  Der  Tabelle  (s.  oben)  wäre  hinzuzufügen: 
I.  Bhizom  eines  Famkrautes.  Gefäfibündel  konzentrisch.  Phloem 
peripher  gelagert,  Xylem  in  der  Mitte.  Äthyrium  Filix  femina 
(L.)  Both. 

Zur  Bestimmung  des  Hydrastingehaltee  in  Bhizoma  hydrastis 
canadensis  empfehlen  Caesar  u.  Loretz*  folgende  Methode:  6  g 
feinstgepulverte  Wurzel,  100  g  Äther,  20  g  Petroläther,  5  g  Sal- 
miakgeist (10^/oig)  werden  in  einer  Arzneiflasche  von  200  g  Inhalt 
bei  halbstündiger  Mazeration  oft  und  kräftig  durchschüttelt,  darauf 
mit  5 — 6  g  Wasser  versetzt,  nochmals  geschüttelt  und  100  g 
(=  10  g  Wurzel)  durch  fettfreie  Watte  abgegossen,  diese  nach- 
einander mit  20—10—10—10  ccm  V>%igei^  Balzsäure  so  ausge- 
schüttelt, dafi  nach  jedesmaliger  Ausschüttelun^  und  Trennung  der 
beiden  Flüssigkeiten  die  wässerige  in  die  Arzneiflasche  filtriert  wird. 
Hiemach  werden,  um  eine  kmtallinische  Ausscheidung  des  Hy- 
drastins  zu  verhindern,  die  vereinigten  sauerwässerigen  Ausschütte- 
limgen  zunächst  mit  30  ccm  Äther  durchschüttelt,  dann  erst  mit 

3.  s.  Salmiakgeist  übersättigt,  sofort  kräftig  durcngeschüttelt  und 
arauf  nacheinander  noch  mit  20 — 10 — 10  ccm  Äther  ausgeschüt- 
telt Die  Ausschüttelungen  werden  —  um  Ausscheidung  von  Hy- 
drastin  zu  vermeiden  rasch  —  so  vorgenommen,  dafi  man  nach 
jedesmaliger  Ausschüttelung   und   Trennung   der  beiden  Flüssig- 


1.  Sofaweii.  Woohentohr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1906,  440. 
2*  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Geechftftobericht  1905,  Sept. 
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ketten  die  untere  wässerige  in  die  Almeiflaache  aUaufen  läßt  und 
den  Äther  in  einen  zaYor  genau  tarierten  Eriaimejreiindben  too 
ca.  200  g  Inhalt  dordi  ein  glattes,  dqppeltes  FiUer  Ton  3 — 4  cm 
Durchmesser  filtriert  Der  Äther  wird  abdestflliert  (oder,  falls  man 
ihn  nicht  au£EEuigen  will,  abgedampft  der  Kadcstand  Im  100^  C. 
im  Trockenschrank  getrocknet  und  mich  halbstündigem  Stdienlasaen 
im  Ezsikkator  gewogen.  Das  gefundene  Gewi(£t  mit  20  multi- 
pliziert, ergibt  den  Prosmtgehalt  an  Hydrastin. 

Als  Blausäure  liefernde  Pflanze  ist  Ton  L.  van  Itallie^ 
noch  ThaUdrum  aquUegifMwm  erkannt  Die  Blausäure  ist  hierin 
nicht  frei,  sondern  ak  Glykosid  enthalten  und  zwar  enthält  die 
Wurzel  keine,  die  Stengel  nur  wenig  und  die  Blatte  das  meiste 
BlausaureglTkosid.  Außerdem  enthält  die  Pflanze  ein  Enzym, 
welches  auch  das  Amygdalin  zu  spalten  Termag. 


Über  die  Gewinnung  der  Cortex  Caeearae  sagradae  machte 
E.  Zeig'  folgende  Mitteilungen:  Die  Einsammlungszeit  dauert 
gewöhnlich  von  April  bis  zum  Juli  oder  beginnt  dodh  so  bald  ab 
möglich  nsich  der  Begenperiode,  da  dann  die  Baume  den  grofiten 
Saftreichtum  haben  und  am  leichtesten  in  Streifen  geschält  werden 
können.  Um  die  Binde  zu  gewinnen,  werden,  ^e  der  Baum  ge- 
fallt ist,  lange  Einschnitte  in  Abständen  von  2->4  Zoll  rings  um 
den  Stamm  gemacht  imd  dann  bis  auf  ungefähr  1  Fuß  über  der 
Erde  abgeschält  Darauf  wird  der  Baum  gefällt  und  die  Binde 
auch  Ton  den  Zweien  in  ähnlicher  Weise  abgezogen.  Jetzt  wird 
die  Binde  recht  vorsichtig  getrocknet  und  zwar  meistens  im  Schatten, 
um  eine  möglichst  helle  gelbe  Eari)e  zu  endeleu.  Direktes  Sonnen- 
licht würde  die  Innenrinde  dunkel  färben.  Die  letz^ährige  Ernte 
soll  etwa  IVs  Millionen  Pfiind  (englisch)  betragen  haben.  Zur 
Gewinnung  von  1  Million  Pfund  ist  die  Fallung  von  etwa  100000 
Bäomen  nötig,  da  an  eine  Neubildung  der  Binde  nicht  gedacht 
werden  kann.  Es  leuchtet  demnach  ein,  daß  die  Droge  in  abseh- 
barer Zeit  knapp  und  schliefilich  einmal  ganz  vom  Markte  ver- 
schwinden  wird. 

Eine  neue  Verwechslung  van  Cortex  Frangulae  wurde  von 
W.  Mitlacher*  in  einer  Faulbaumrindensendung  aus  Bosnien 
anigefunden.  Mit  Sicherheit  konnte  die  botanische  Abstammung 
der  Binde  noch  nicht  festgestellt  werden.  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  um  die  Binde  von  Bhamnus  earniolica.  Die  frische  Binde 
bQdet  silbergraue  bis  graubraune^  innen  gelb-  bis  rotbraune  Stücke. 
Die  älteren  Stücke  der  unechten  Binde  zeigen  dickrisäge  Beiden, 
was  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  Bh.Frangula  ist,  deren 
Binde  keine  Borke  hat    Es  gent^en  aber  nicht  die  makroskopisch 


1.  Archiv  der  Pharm.  1905,  658  n.  Joam.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1906, 
No.  8.  2.  D.-Amer.  Ap.-Ztg.  1905,  No.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  846. 

3.  Pharm.  Poet  1906,  No.  52;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  1096. 
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wahrnehmbaren  Abweichungen;  die  Differenzierung  erfoidert  viel- 
mehr eine  mikroskopische  Untersuchung  der  Gewebsform^  fiir 
welche  Mitlachei*  die  nötigen  Anhaltspunkte  gegeben  hat 

Wertbeäimmung  der  Cortex  Frangttlae;  von  A.  Panchaad^. 
Zur  kolorimetrischen  Emodinbestimmung  hydrolisiert  man  nach 
Tschirch'  in  der  für  fihabarber  angegebenen  Weise  die  in  der 
Droge  sich  befindenden  Glykoside  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
äüiert  die  freien  Qxymethjlanthracfainone  aus  und  entzieht  diese 
mittels  wässeriger  Kalilauge  A&c  Atherlösung.  Durch  Yergleichung 
der  Farbnüancen  der  Lösung  in  geeigneter  Verdünnung  mit  einer 
eingestellten  Emodinloeung  wird  dann  der  Emodingehalt  berechnet. 
Bei  Franguhsorten  verschiedener  Provenienz  und  verschiedenen 
Alters  fand  jedoch  Panchaud^  daß  die  resultierenden  alkalischen 
Lösungen  nicht  rein  kirschrot,  wie  die  Normalemodinlösongen  sind, 
sondern  einen  Stich  ins  Gelbe  besitzen,  ja  sogar  direkt  gelbbraun 
sein  können.  Läßt  man  aber  die  Urlösung  (1 :  10000)  12 — 24 
Stunden  stehen  und  nimmt  dann  die  Verdünnung  wiederum  vor, 
so  bemerkt  man  einen  wesentlichen  Farbenumscblag  nach  kirschrot, 
und  ein  Vergleich  mit  der  Normallösung  ist  dann  möglich.  Da 
infolge  regerer  Nachfrage  nach  der  Binde  und  gleichzeitiger  Ent- 
wertung des  Holzes  in  neuerer  Zeit  vielfach  alte,  schwere  Binden 
der  w^voUeren  jungen,  dünnröhrigen  Droge  untergemischt  werden^ 
erscheint  eine  Prüfung  derselben  auf  Emodin  sehr  angebracht, 
denn  nach  Panchauds  Untersuchungen  schwankte  der  Ehnodin- 

Sehalt  zwischen  1  <>/o  bei  alter  Binde  (1,7-^1,85  mm  dick)  und 
y8  ^/o  bei  schönt,  junger  Binde  {1,1-^1,2  mm  dick;  dasD.A.-B.IV 
erlaubt  bis  zu  1,0  mm  didce  Binden).  DurchsdinittUch  en&ält 
junge  Binde,  d.  h.  dttnnröhrige  Droge  mit  nur  vereinzelten  dicken 
Bohren,  3,8%  Emodin.  Während  der  Extraktion  der  Binde  sieht 
man  denn  auch  schön  ganz  erhebliche  Unterschiede.  Die  Auszüge 
der  mittelalten  und  alten  Binden  sind  gelbrot  bis  purpurrot,  und 
die  extrahierte  Binde  iialt  einen  purpurroten  Farbstoff  zurück, 
während  die  Jungen  Binden  nach  der  Extraktion  weiß  werden. 
Verf.  hat  die  Methode  Tschirohs  auch  herangezogen,  um  zii  kon- 
statieren, wie  weit  Wasser  imstande  ist,  der  Binde  die  Anthragly- 
koside  und  die  bereits  freien  Oxymethylanthrachinone  zu  entziehen, 
und  fand  hierbei,  daß  selbst  dreimaliffes,  langandauemdes  Kochen 
der  Binde  nur  etwa  die  Hälfte  der  wirksamen  Bestandteile  entzieht 

Die  qnantkathe  ^Bestimmuvg  der  in  der  Fatflbatiinrinde  ent- 
haltenen ioirksamen  Stoffe]  von  M.  J.  War  in*.  Die  abführenden 
Stoffe  der  Paulbaumrinde  sind  die  von  Aweng  und  Tschirch 
näher  studierten  Änthraglykoside.  Um  die  Menge  dieser  Anthra- 
gljkoside  zu  bestimmen,  empfiehlt  Verf.  an  Stelle  der  von  Tschirch 
empfohlenen  Emfodinlösung  als  Vergleichsfiüssigkeit  eine  Nickel- 
salzlösung als  Titerflüssigkeit  anzuwenden  und  verfährt  folgender- 
maßen: 1,0  g  Nickel  wird  in  6  ccm  einer  Mischung  von  1  T. 
■  ■'  ■    i.  '■'   ■   ■  ?  ... 

U  Schweiz.  Wocheasdir.  1905,  518.    .  2.  Dies.  Berioht  1904,  111. 

8.  Joarn;  de  Pharm,  et  Cfaim.  1905^  253. 
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Salpetenäore  und  3  T.  Salzsäure  gelöst  und  mit  destilliertem 
Wasser  auf  100  ccm  aufgeföUt.  Diese  Lösung  entspricht  0,01  Emo- 
din,  das  in  schwach  {dkalischem  Wasser  gelöst  ist.  Anderseits 
weiden  O^g  Faulbaumrindenpulver  mit  50  cc  meiner  0,6<^/oig.  Soda- 
Kflong  unter  häufigem  Schütteln  stehen  gelassen  und  10  ccm  des 
Eiltrats  auf  100  ccm  mit  destilliertem  Wasser  aufgefüllt  Ausgehend 
nun  Ton  der  Tatsache,  daß  die  grüne  Farbe  der  Nickellösung  mit 
der  rosaroten  Emodinlösung  komplementär  ist,  läßt  Verf.  die  Emo- 
dinlösung  in  einem  ntiduierten  Ziylinder  soweit  verdünnen,  daß 
beim  Durchfallen  des  Lichtes  durch  beide  Flüssigkeiten  die  Farben 
neutralisiert  werden,  und  berec^et  aus  dem  Grad  der  Verdünnung 
die  Menge  des  Emodins. 

Bibesiaceae. 

Eine  Blausäure  liefernde  Verbindung  in  den  Johannisbeer- 
ärduehern  bat  Ij.  Guignard^  aufgefunden.  Sowohl  in  Bibes  ru* 
faram  als  auch  in  Bibes  aureum  fand  Verf.  dasselbe  blausäurs- 
üefemde  Glykosid.  Li  Bibes  nigrum  und  anderen  Bibesarten 
konnte  es  nicht  nachgewiesen  werden,  in  einigen  Bibesarten  jedoch 
wechselnde  Mengen  von  Emulsin. 

Bosaceae. 

Zur  Charahttrietik  der  Ägrimoma  Eupatoria,  welche  in  neuerer 
Zeit  in  den  Teegemischen  verschiedener  Kurpfiischer  häufiger  an- 

fetroffen  werden  soll,  sab  W.  Mitlacher*  über  die  Struktur  d«r 
Satter  die  Unterscheidung  der  Droge  erieichtemde  Merkmale. 

Cliffortia  linearifolia  wird  in  Bhodesia  unter  dem  Namen 
^Hlatu  maiyeni€  oder  i^Oara  mokwe^  in  Form  von  Abkochungen 
gegen  Dysenterie  angewandt  Sie  besitzt  nach  Holmes*  adstrin- 
gkrende  Bestandteila  Eine  nahe  Verwandte,  Cliffortia  üicifolia, 
wird  von  den  Buren  als  »Domteec  bezeichnet  und  als  erweichendea 
und  hustenlösendes  Mittel  benutzt 

Über  die  EnUiehung  und  Zusammensetzung  des  äüterischen 
Öles  der  Wurzel  des  Benediktenkrauies ;  ein  neues  Glykosid  und 
ein  neues  Enzym;  von  Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey^. 
Der  charakteristische  Geruch  der  Wurzel  des  Benediktenkrautes 
(Qeom  urbanum  L.)  wird  erst  bemerkbar,  wenn  man  die  Wurzel 
zwisdien  den  Fingern  verreibt,  während  die  unverletzte  frische 
Wurzel  geruchlos  ist.  Dieses  Verhalten  der  Wurzel  deutet  darauf 
hin,  daß  das  äthmsche  öl  erst  durch  Einwirkung  eines  Enzyms 
auf  ein  Gl^osid  entsteht,  was  durch  diesbezügliche  Untersuchungen 
bestätigt  wurde.  Das  ätherische  Ol  besteht  zum  größten  Teil  aus 
Eugendi.  Eine  analoge  Spaltung  des  Glykosids  der  Benedikteil- 
Wurzel  ließ  sich  durch  Emulsin,   Invertin   und  die  Enzyme   des 


1.  Ball,  des  scienc.  pharmacol.  1905,  187.  2.  Pham^.  Post.  1905, 

655.  S.  Pharm.  Jonm.  1904,  894.  4.  Compt.  rendus  140,  870— 72. 
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Aspergillus  niger  nicht  erzielen,  das  Enzym  der  Wurzel  von  Geum 
urbanum  ist  demnach  ein  spezifisches  Enssym.  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser  imd  in  anderen,  ebenfalls  Eugenol  produzierenden  Pflanzen 
bisher  nicht  aufgefunden  worden.  Yert.  schlagen  vor,  dieses  Enzym 
Gease,  das  aus  dem  alkoholischen  Extrakt  der  frischen  Wurzeln 
durch  A&er  in  Form  von  Sphärokristallen  fallbare  Glycosid  CMu 
zu  nennen. 

Rublaceae. 

Über  die  historischen  Studien  eines  Jesuiten  Ober  die  älteste 
Geschichte  der  Chinarinde  (Jesuitenrinde);  von   A.   Tschirch^ 

Kritische  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Chinarinde;  von 
Josef  Rompel*.  ^ 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  fallen  Chinarinden;  von  A. 
Aschner^ 

Die  Batfärbung  der  Chinarinde;  von  A.  Tschirch^  Verf. 
machte  die  Beobaditung,  daß  Kolanüsse  beim  Durchschneiden  sich 
alsbald  rot  färben  auf  der  Schnittfläche,  daß  aber  diese  BotfSrbung 
unterbleibt,  wenn  die  Nüsse  einige  Zeit  im  Wasser  von  80^  gelesen 
haben,  und  femer,  daß  die  Rinde  des  Chinabaumes  unmittelbar 
nach  dem  Ablösen  farblos  ist,  sich  aber  bereits  nach  65  Sekunden 
rötet  Durch  4  Versuchsreihen  stellte  Verf.  fest,  daß  die  Rötung 
der  Chinarinde  unterbleibt,  wenn  man  1.  abgeschnittene  Zweige 
sofort  in  Wasser  von  80^  f&r  die  Zeit  von  mindestens  V»  Stunde 
hineinbringt,  2.  abgeschnittene  Zweige  sofort  in  Dampf  von  80^ 
für  V«  Stunde  hineinbringt,  3.  dünne  Zweige  der  lebenden  Pflanze 
vor  dem  Abschneiden  ^/s  Stunde  in  Wasser  von  80^  einbiegt 
Die  abgelöste  Rinde  bleibt  farblos  auch  nach  dem  Trocknen,  so^ 
nach  dem  Trocknen  in  der  Sonne.  Dagegen  tritt  nachträghch 
Rötung  ein,  wenn  die  Zweige  nicht  in  Dampf,  sondern  nur  in 
einen  GTrockenschrank  von  80^  oder  von  100^  gebracht  wurden. 
Es  hängt  dies  sicher  mit  der  schlechten  Wärmeleitung  der  Luft 
zusammen.  Hieraus  geht  hervor,  daß  ein  Enzym,  das  bei  80^ 
in  15 — 30  Minuten  zerstört  wird,  die  Rötung  der  Chinarinde  be- 
wirkt 

Mikrochemische  Untersuchung  von  Chinarinde;  von  P.  van 
Leersum^  Die  Methode  beruht  auf  der  Löslichkeit  der  China- 
alkaloide  in  Benzol  oder  Chloroform  nach  Freimachung  derselben 
durch  Ammoniak.  Etwa  1  mg  sehr  fein  gepulverte  Rinde  werden 
in  einem  kleinen  Reasensröhrchen  mit  Ammoniak  eben  angefeuchtet 
und  darauf  einige  Minuten  mit  etwa  2  ccm  Benzol  oder  Chloro- 
form erwärmt  Das  Benzol  wird  abgegossen  und,  wenn  nötig,  die 
Binde  nochmals  mit  etwa  1  ccm  Benzol  ausgezogen.  Die  ganze 
Menge   Benzol  wird  nun  in   einer   kleinen  &lasschale   auf  dem 

1.  Apoth.-Ztg.  1905,  667.  2.   14.  Jahresber.  d.  öffentl.  Privmt- 

gnnnMiomt  an  der  Stella  matatina  zu  Feldkirch  1906,  8.  8.  DissertatioD, 

Zariohf  1904.  4.  Schweiz.  Wochensohr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1906,  126. 

5.  Pharm.  Weekbl.  1906,  No.  21. 
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Wasserbade  zur  Trockne  yerdampft  und  der  Bäckstand  mit  ver- 
dönnter  Easigräiire  angenommen«  Die  essigsaure  Lösung  wird 
gjftichfiilh  Torsicfatig  zur  Trockne  yerdampft  und  der  Bückstand  in 
Wasser  gelöst  In  dieser  wässerigen  Lösung  kann  das  Chinin  auf 
emem  Onigiase  mit  Natriumtartrat,  oxalsaurem  und  chromsaurem 
Kalium  deuUicfa  nachgewiesen  werden.  Nachdem  sich  die  Salze 
am  fiande  des  Tropfens  gut  abgesetzt  haben,  wird  die  Mutterlauge 
mit  emem  StQckchen  EQtrierpapier  fortgenommen,  der  Bückstand 
einige  Male  gut  ausgewaschen  und  zur  Kontrolle  mit  dem  festen 
kristallinischen  Bfickstande  die  HerapaÜiitreaktion  angestellt  Zur 
Herapathitreaktion  eignet  sich  am  besten  eine  Mischung  von  gleichen 
TeQen  Wasser,  Alkohol  und  Essigsaure,  die  mit  Jodiodkalium  hell- 
gelb gefärbt  ist  An  den  Band  eines  Probetropfens  dieser  Mischung 
wird,  nach  Zugabe  einer  Spur  Schwefelsäure,  das  ausgewaschene 
Salz  gebracht  nnd  rasch  treten  die  sehr  schön  dichroitischen  Plätt- 
chen auf.  Auf  diese  Weise  konnte  in  0,6  mg  Ledgerianarinde 
Ton  folgendem  Gehalt  sehr  schön  das  Chinin  nachgewiesen  werden: 
1.  Chinin  bßl*[oj  Cinchonidin  0,60  ^/o,  Cinchonin  +  amorpL  Alk. 
135^/0;  2.  Chinin  4,62  <>/a,  Cinchonidin  0,68  <>/o,  Cinchonin  +  amoiph. 
AlL  4,58  */o.  Die  Anwendung  dieser  MeÜiode  auf  die  Unter- 
suchung von  Sucdmbra-  oder  pharmazeutischer  Binde  war  nicht  so 
einfach,  weil  der  Gehalt  an  Tiel  Nebenalkaloiden  die  Herapathit- 
reaktion verhinderte.  Um  das  Chinin  in  der  einen  oder  anderen 
löslichen  Form  auf  dem  Uhrglase  rein  zu  erhalten,  konnte  die 
Trennung  des  Chinins  und  Cinchonidins  als  Tartrat  von  Chinidin 
und  Cmchoniu  nicht  bewerkstelligt  werden,  weil  viel  Cinchonidin 
gleichfalls  die  Beaktion  behindert  Um  nun  auch  dieses  auszu- 
scheiden, ivird  die  wässerige  Lösung  des  essigsauren  Bückstandes 
dner  fraktionierten  E^ung  mit  Natriumbikarbonat  unterworfen, 
wobei  das  Chinin  zuerst  niedergeschlagen  wird.  Schüttelt  man  nun 
diese  Flüssigkeit  mit  möglichst  wenig  Äther  aus,  dann  geht  das 
Chinin  in  Iiösung  und  bleibt  nach  dem  Verdampfen  auf  einem 
Uhiglase  zurück.  Dieser  Bückstand  wird  in  verdünnter  Essigsäure 
gelöst,  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft,  der  Bückstand  mit 
Wasser  aufgenommen.  Durch  Zusatz  von  Kaliumoxalat  an  den 
Band  des  Probetropfens  konnten  Kristalle  von  Chininoxalat  erhalten 
werden,  welche  die  Herapathitreaktion  gaben.  Nach  vieler  Mühe 
gelang  es  in  vier  Fällen  aus  1  mg  Succirubrarinde  das  Chinin  als 
Oxalat  abzuscheiden,  das  die  Herapathitreaktion  gab.  Die  Prozent- 
satze war«n:  Chinin  1,96,  1,68,  1,62,  1,44;  Cinchonidin  1,10,  1,96, 
0,89,  2,36;  Cinchonin  +  amorph.  Alk.  4,94,  3,48,  4,05,  3,02. 

Zur  Bestimmung  des  Alkalotdgehaltes  in  Cortex  Chinae  empfehlen 
Caesar  und  Loretz^  folgende  Methode:  2jb  g  feines  oder  grobes 
lufttrockenes  Pulver,  2  ccm  Acid.  hydrochlor.  pur.  (25  ^/o  ig),  ^  ccm 
Aqua  destillata  werden  in  einer  200  ccm  fassenden  Arzneiflasche 
10  Minuten  im  Damplbade  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  50  g  Äther 
und  25  g    Chloroform   zugesetzt,  einmal   kräftig   durchgeschüttelt 

1.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsber.  1906,  Sept. 
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dann  mit  5  ccm  Laq.  Natr.  caustic.  (lö^/oig)  übersättigt  und  das 
Chemisch  10  Minuten  hindurch  anhaltend  und  kräftig  geschüttelte 
Hierauf  werden  1,5  g  Tragantpulver  zugesetzt  und  nochmals  kräftig 

Jeschüttelt  Von  dem  nun  klaren  Ätherchloroformgemisch  werden 
urch  fettfreie  Watte  in  eine  zuvor  sehr  sorgfaltig  mit  Salzsäure, 
dann  mit  Wasser  gereinigte  200  g-flasche  60  g  (entsprechend  2  g 
Binde)  abfiltriert  und  das  Filtrat  zur  Bestimmung  der  Alkaloi'de 
auf  gravimetrischem  oder  titrimetrischem  Wege  wie  folgt  verwendet: 
a)  gravimetrisch.  Das  Filtrat  wird  in  einem  Schütteltrichter  nach* 
einander  mit  20—10 — 10  ccm  l<>/oiger  Salzsäure  au^eschüttelt 
Die  sauerwässerigen  Ausschüttelungen  werden  allemal  gleich  in 
eine  Arzneiflasche  von  200  ccm  Inhalt  filtriert  und  einige  Tropfen 
der  letzten  Ausschüttelung  in  einem  Beagensglase  mit  einem  Tropfen 
Meyers  Beagens  versetzt;  bei  hiernach  eintretender  Opaleszenz 
müßte  ein  viei'tes  Mal  mit  10  ccm  l^joig.  Säure  ausgeschüttelt 
werden.  Die  vereinigten  Filtrate  werden  nun  mit  15  ccm  Chloro* 
form  versetzt  und  nach  dem  Durchschütteln  mit  Liquor  Ammon. 
caust  (nicht  zu  stark)  übersättifft,  dann  kräftig  durchgeschüttelt. 
Nach  dem  Absetzen  wird  das  Chloroform  durch  ein  doppeltes  Filter 
in  ein  genau  tariertes  Erlenmeyerkölbchen  von  1(X)  ccm  Inhalt  fil- 
trierty  die  wässerige  Flüssigkeit  nacheinander  mit  noch  10  und 
10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt,  letzteres  durch  obiges  doppeltes 
Filter  dem  Chloroformauszuge  zugefügt  und  das  Chloroform  ab* 
destilliert  (oder  falls  man  es  nicht  auffanden  will,  verdunstet),  der 
Bückstand  bei  100^  C.  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet,  als- 
dann gewogen.  Die  gefundene  Gewichtsmenge  gibt  die  Alkaloid- 
menge  in  2  g  lufttrockener  Binde,  mit  50  multipliziert  den  Gehalt 
in  Prozenten  an.  b)  titrimetrisch.  Vom  Filtrat  (60  g  i=»  2  g  Binde) 
wird  das  Ätherchloroformgemisch  durch  Destillation  (oder  falls  man 
dasselbe  nicht  auffangen  will,  durch  Abdampfen)  entfernt,  der 
Bückstand  in  10  ccm  Spiritus  gelöst,  mit  10  ccm  Äther  und  30  ccm 
Wasser  versetzt  und  unter  jedesmaligem  Umschütteln  mit  V^o  N« 
Säure  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Hämatoxylinlösung  titriert 
Gegen  Ende  der  Titration  sind  noch  weitere  10  und  30  ccm 
Wasser  zuzusetzen.  Die  Titration  ist  beendigt,  sobald  die  Flüssige 
keit  zitronengelbe  Farbe  angenommen  hat.  Jeder  Kubikzentimeter 
Vio  N-Säure  bindet  0,0309  g  Chinaalkaloide. 

Zur  Bestimmung  des  Chinins  in  Chinarinden  empfiehlt  Yig- 
neron^  ein  Verfahren,  welches  an  die  Gesamtalkaloidbestimmung 
des  Arzneibuches  in  folgender  Weise  angeschlossen  werden  kann: 
Man  behandelt  die  aus  25  g  Chinarinde  gewonnenen  Alkaloide 
mit  dem  20  fachen  ihres  Gewichtes  Äther  und  schüttelt  mit  6—7 
kleinen,  vorher  in  98<^/oig.  Alkohol  getauchten  Bimssteinstückchen 
durch.  Durch  die  so  zugefuhrte  Alkoholmenge  wird  die  Trennung 
des  Chinins  von  den  anderen  Alkalo'iden  erleichtert  Man  läßt 
nun  6  Stunden  bei  etwa  15^  C.  unter  öfterem  XJmschütteln  stehen, 
filtriert  in  ein  Schälchen  und  läßt  den  Äther  verdunsten.    Darauf 


1.  Joum.  de  Pharm,  et  Ghim.  1905,  XXI,  Nr.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  179. 
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wird  der  Alkaloidrückstand  nochmals  mit  der  gleichen  Menge  Äther 
12  Stunden  lang  mazeiiert,  der  Äther  in  dieselbe  Schale  abfiltriert 
und  wieder  abgedunstet  Nun  gibt  man  5  ccm  Alkohol  und  100  g 
kalt  gesättigter  wässeriger  Chininsulfatlösung  und  10  Tropfen  l^ig. 
Hamaiozylinlösung  zu  und  erhitzt  auf  dem  Wasserbade,  um  die 
letzten  Spuren  von  Äther  sowie  den  Alkohol  zu  vertreiben,  wobei 
man  erst  2 — 8  ocm  10<^/oig.  Schwefelsäure  und  dann  nach  und 
nach  soviel  5  %  ig.  Schwefelsäure  zuj^bt^  bis  die  Flüssigkeit  zitronen- 
gelb geworden  ist  Nach  24  stündigem  Stehen  im  Kalten  kristdli- 
fliert  dann  lediglich  Chinin-  und  Cinchonidinsulfat  aus,,,  doch  ist 
die  Menge  des  letzteren  infolge  der  Vorbehandlung  mit  Äther  nur 
gering.  Die  Kristalle  wäscht  man  erst  mit  Chininsuliatlösung  und 
dann  mehrmals  mit  wenig  Wasser  aus,  trocknet  und  wägt.  Zur 
Ermittlung  des  Gehaltes  an  Chininsulfat  löst  man  eine  bekannte 
Menge  der  so  erhaltenen  Sulfate  in  kalt  gesättigter,  zum  Kochen 
erhitzter  Chininchromatlösung  au^  fügt  etwa  0,2  g  in  wenig  Wasser 
gelöstes  neutrales  Kaliumchromat  zu,  läßt  erkalten,  filtnert  von 
dem  ausgeschiedenen  Chininchromat  ab  und  wäscht  mit  soviel 
Chinindiromatlösung  nach,  daß  100  ocm  Filtrat  erhalten  werden. 
EIrscheint  in  demselben  nach  Zugabe  einiger  Tropfen  Natronlauge 
ein  Niederschlag,  so  kann  die  Gegenwart  von  etwa  4^/o  Cincho- 
nidinsulfat in  dem  vorher  erhaltenen  Chininsulfat  angenommen 
werden.  Gegebenenfalls  würde  dasselbe  aus  dem  Chininsulfat  da- 
durch noch  herausgebracht  werden  können,  daß  man  letzteres  lang- 
sam mit  100  ccm  kalt  gesättigter  Chininchromatlösung  auswäscht 
Dann  trocknet  man  und  wägt  als  (CsoHi4NsOt)Cr04,  welches  in 
Sulfat  umzurechnen  ist  Durch  Multiplikation  mit  4  erhält  man 
den  Gehalt  der  Binde  an  Prozenten  Chininsulfat 

Flache  Cälisaya^China  hat  Howard^  analysiert  und  darin 
gefunden:  5,14 o/o  Chinin,  0,24 o/o  Cinchonidiu,  0,34 o/o  Cinchonin, 
0^6  o/o  Chinidin  und  0,56  o/o  amorphe  Alkalolde.  Die  Rinde  war 
von  der  Korkschicht  befreit  und  ähnelte  am  meisten  den  Rinden 
von  C.  Boliviana  Weddell  und  C.  Calisaya  var.  morada  Planchen, 
von  denen  sie  sich  durch-  stärker  punktiertes  Aussehen  unterschied. 
Die  Stammpflanze  ist  offenbar  nahe  verwandt  mit  der  G.  CaUsajra 
var.  morada* 

Ein  neuer  Kaffeebaum  von  Zentral- Afrika;  von  Aug.  Che- 
valier*. .  Verf.  beschrieb  einen  neuen  Kaffeebaum,  Coffea  exceUa 
A.  Chev.,  der  bisweilen  bis. zu  20  m  hoch  wird  und  in  den  Wäldern 
der  ösüichen  Zuflüsse  des  Ghari  zwischen  8°  und  8^  30^  nördlicher 
Breite  vorkommt  Der  Standort  der  im  Tsde  des  Boro,  im  Sultanat 
Snoussi,  aufgefundenen  Bäume  war  Stickstoff-  und  natronreich, 
aber  nahezu  frei  von  Kali,  Phosphorsäure  und  Kalk.  Eine  von 
Bb>ndas  ausgeführte  Untersuchung  der  Bohnen  ergab  einen  Gehalt 
von  7,66%  Wasser,  1,89 «>/o  Kaffein,  3,ll®/o  Gesamt-Stickstoff, 
12,58  o/j  Fett  und  3,75  >  Asche.  Der  geröstete  Kaffee  gehört  in 
bezug  auf  sein  Aroma  zu  den  besten  Mittelsorten. 

1.  Pharm.  Joom.  1904,  898;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  670. 

2.  Compt.  renduB  140,  517-*-'20. 
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XyMrechuSy  ein  Feind  der  Eaffeevfianzungen  in  Toniin.  Die 
interessanten  Beobachtunffen  der  Kolonisten  in  Tonkin,  daß  die 
Nähe  dürrer  Bambusstöcke  dem  Gedeihen  der  Kaffeepflanzungen 
schadet  und  daß  die  Yerfaeerunffen,  welche  Xyiotrechus  in  ihnen 
veranlaßt,  durch  ihre  Nähe  noch  zunehmen,  wurden  durch  ein- 
gehende Studien,  die  Boutan^  in  dieser  Sichtung  vornahm,  be- 
stätigt Der  Bambus  dient  in  den  Kaffeeplantagen  bekmntlidi 
als  Gehege,  Bauholz,  zu  Decken  u.  s.  w.;  in  ihm  nistet  sich  der 
Xyiotrechus  mit  Vorliebe  ein.  Man  erkennt  an  ihm  Mundlöcher 
von  4 — 5  mm,  genau  dieselben,  welche  man  am  Stengel  der  be- 
fallenen Kaffeepflanzen  beobachtet.  Auch  ist  das  Bild  das  nämlicbe, 
wenn  man  diese  Kanäle  durchschneidet,  wobei  man  nicht  selten 
Larven  jeden  Alters  erkennen  kann,  sowie  schon  erwachsene  Tiere, 
die  im  Begriff  sind,  das  Mundloch  zu  verlassen.  Bei  Anwendung 
trocknen  Bambus  soll  ier  Kaffeepflanzer  besorgt  sein,  jenen  schlimmen 
Feind  nicht  in  die  Plantage  einzuschleppen,  also  entweder  den 
Parasit  durch  Eintauchen  in  eine  Eisensulfatlösung  zu  vernichten 
oder  den  Bambus  ganz  aus  der  Plantage  fem  zu  halten. 

Die  Kultur  der  Ipecactumhatcurzely  die  in  verschiedenen 
lÄndem  schon  versucht  worden  ist,  so  in  England  und  Holland, 
aber  bisher  nur  zu  wenig  günstigen  Erfolgen  fährte,  empfiehlt 
K.  Braun*  in  unseren  Kolonien  zu  versudien,  da  Klima  und 
Bodenverhältnisse  günstige  seien. 

Bestimmungen  der  Extraktausbeuten  in  Hadix  Ipecacuanhae 
ergaben  folgende  Resultate:  Zur  Bereitung  von  Brechwurzel-Fluid- 
ejrtrakt  wurden  10  g  Wurzel  mit  100  ccm  90^/oig.  Weingeist 
24  Stunden  unter  öfterem  Durchschütteln  stehen  gelassen,  nadi 
dieser  Zeit  koliert,  filtriert  und  vom  Eiltrat  ein  aliquoter  Teil  ein- 
gedampft, getrocknet  und  gewogen.  Ausbeute:  8,95 — 8,96 ®/o  bei 
100^  C.  getrocknetes  Extrakt  Zur  Bereitung  von  Brechwurzel- 
Wein  wurden  10  g  Wurzel  mit  100  ccm  eines  15%  ig.  Weingeistes 
in  der  gleichen  Weise  wie  beim  Fluidextrakt  behandelt  Ausbeute: 
22,92—23,29%  Extrakt.  Zur  Bereitung  von  Brechwurzel-Dauer- 
extrakt und  Aufguß  wurden  10  g  Wurzel  mit  100  ccm  einer 
Mischung  aus  1  T.  Weingeist  und  20  T.  Wasser  in  der  gleichen 
Weise  wie  oben  beim  Fluidextrakt  behandelt  Ausbeute:  22,74 
bis  22,86%  Extrakt  Zur  Bereitung  von  Brechwurzel-Tinktur: 
10  g  Wurzel  wurden  mit  100  ccm  68%  ig.  Weingeist  in  der  mehr- 
fach genannten  Art  und  Weise  behandelt  Ausbeute:  19,34  bis 
19,36%  Extrakt  Zur  Bereitung  von  Brechwurzel-Sirup:  10  g 
Wurzel  wurden  mit  100  ccm  eines  Gemisches  von  5  T.  Weingeist 
und  40  T.  Wasser  in  der  obengenannten  Weise  behandelt  Aus- 
beute: 22,46—22,88  Extrakt». 

Eine  neue  Yohimberinde  at48  dem  französieren  Kongogebiet, 
Tri  lies,  der  Vorstand  der  katholischen  Mission  im  Kongogebiet, 
sandte    an   das   kolonialwirtschaftliche  Institut  in    Bordeaux   eine 
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1.  L'Union  pharm.  1906,  846;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  898. 

2.  Tropenpflanzer  1905,  Nr.  4.  3.  Helfenb.  Annal.  1904. 
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Binde,  welche  die  Ejingeborenen  als  Apfarodisiaknm  anwendeten 
imd  die  von  einem  Banm  abstammt,  der  in  Afrika  T^Endun^  genannt 
wmL  Nach  den  botanischen  Untersnchungen  Pierrs  handelt  es 
sich  hier  um  eine  nene  Spezies  der  Rubiaceen  und  wurde  dieselbe 
Ton  ihm  Pausinystalia  Trülemi  benannt  Sie  hat,  wie  Dubouj 
und  Beille^  mitteilen,  die  größte  Ähnlichkeit  mit  der  Ton  Gilg 
nnd  Schumann  Ixnchriebenen  Tohimberinde;  YettL  konnten  aus 
ihr  ein  AlkaloYd  darstellen  mit  denselben  Eigenschaften  und  den* 
selben  Beaktionen,  wie  die  des  Tohimbins.  Auch  die  anatomischen 
Verhältnisse  sind  bei  beiden  Rinden  sehr  ähnlich  und  dennoch  bei 
näherer  Untersuchung  so  verschieden,  daß  man  beide  Binden  ffut 
Ton  einander  unterscheiden  kann.  So  sind  die  Parenchyinzellen  des 
Bindengewebes  bei  P.  Tohimbe  polygonal,  vom  selben  Durchmesser 
und  tost  regelmäßig,  die  Bastfasern  in  Gruppen  von  6—6  Ele* 
menten  am  äußeren  Teil  eines  jeden  Bundes  vereinigt  und  die 
Harkstrahlen  nach  außen  lun  sich  verbreiternd;  das  Bindenparen* 
di;m  bei  P.  Trillesii  ist  dagegen  aus  unregelmäßigen  Zellen 
verBchiedenen  Durchmessers  zusammengesetzt,  die  Elemente  der 
Basthsem  sind  zu  Oruppen  von  10 — 12  vereinigt  und  die  Mark- 
strahlen im  ganzen  Verlauf  von  gleichem  Durchmesser. 

Über  die  falsche  Yohimberinde  von  Carynanthe  macroceras; 
Ton  J.  Herzog'.  Yerf.  hat  die  falsche  Yohimberinde  untersucht 
mid  aus  ihr  in  reichlicher  Menge  Alkaloi'de  isoliert,  die  auch 
Yohimbin  enthalten.  Letzteres  ist  aber  in  so  geringer  Menge 
Torfaanden,  daß  es  nicht  mehr  zum  Auskristallisieren  zu  bringen 
war,  es  bildete  vielmehr  ein  untrennbares  Gemisch  mit  einem  Stoffe, 
der  sidi  ds  identisch  mit  den  Nebenalkaloiden  der  echten  Tohimbe- 
rinde erwies.  Es  enthält  die  falsche  Yohimberinde  nichts  anderes 
als  das  sogenannte  Yohimbefrin  Spiegel.  Die  Elementaranalyse 
gab  Zahlen,  die  mit  den  von  Spiegel  gefundenen  übereinstimmten. 
Anasehen,  Schmebpunkt,  Jodhydnit  stimmten  gleichfalls  überein, 
allerdings  bräunte  sich  das  vom  Verf.  hereesteUte  Yohimbenin 
bereitB  bei  120^,  bei  136^  war  es  wie  das  Spiegel'sche  Alkalol'd 
vollkommen  geschmolzen.  Auch  ein  salpetersaures  Salz  konnte 
Verf.  leicht  herstellen.  Das  nur  amorph  erhaltene  Salz  gab  bei 
der  Elementaranalyse  Zahlen,  die  sich  mit  der  von  Spiegel 
nnter  großem  Vorbehalt  aufgestellten  Formel  für  das  Yohimbenin 
(GssHiftNsOs)  in  keinen  Zusanmienhang  bringen  lassen. 

Sapindaeeae. 

Die  Früchte  von  Sapindus  Barak  unterzog  0.  May>  einer 
eingehenden  pharmakognostisch-chemischen  Untersuchung.  Die 
knochenharte  Samenschale  wird  von  einer  Epidermb  aus  5  Reihen 
stark  verdickten  sechskantigen  SäulenzeUen  abgeschlossen.  Den 
Hauptteil  der  Schale  bilden  außen  tangential,  innen  polyedrische 
ZeDen  mit  sehr  stark  verdickten  Membranen.    Der  Same  besitzt 

1.  Bnllei.  d.  scienc.  pharm.  1905,  72;  d.  Pharm.  Ztg  1905,  897. 

2.  Ber.  d.  Disoh.  pharm.  Ges.  1905,  1.         8.  Dissert.  Straßbarg  1905. 
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kein  Nährgewebe.  In  den  großlamigen  ZeUen  der  Cotyledonen 
sind  neben  viel  öl,  Stärke  und  Proteinkömem  nnr  Spuren  von 
Saponin  nachweisbar.  In  der  Samenschale  konnte  Yerf.  aufier 
einem  durchschnittlichen  Gtehalt  von  13,6  <^/o  Saponin  einen  relativ 
hohen  Gehalt  an  Ealiummonophosphat  als  tjrpischen  Bestandteil, 
wahrscheinlich  für  die  Fruchtschalen  aller  Sapindusarten  feststellen. 
Die  23%  d^  InÜtrocknen  Fruchtschalen  betragende  Asche  ent- 
hielt 22,16  <^/o  H9PO4.  Das  Saponin  unterzog  Verf.  einer  ein- 
g übenden  Untersnchunff.  Ausgenommen  die  Bildung  leicht  loslicher 
aryt-  und  BleiTerbindungen  gibt  das  Sapindus-Saponin  ähnliche 
Beaktionen  wie  die  anderen  Saponinsubstanzen.  Die  Löslichkeits- 
verhältnisse  sind  folgende:  Wasser  in  allen  Verhältnissen,  Methyl- 
alkohol löst  4,61,  Äthylalkohol  (absofaitwr)  l,1bj  96  0/^..  Alkebel 
2,86,  Amylalkohol  0,2,  Aceton  0,17%.  In  Äther,  Essigäther, 
Petroläiher,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  ist  es  Töllig 
unlöslich.  Die  Elementaranalyse  gab  hier  die  Formel  C94H41OU. 
Durch  Hydrolyse  wurde  Sapogenin  CisHisO^,-  Pentose  und  Hexose 
eriialten  und  zwar  scheint  1  Molekül  Saponin  je  1  Molekül  Pen- 
tose und  Hexose  zu  geben.  Den  Schluß  der  Arbeit  bildet  die 
Untersuchung  des  in  den  Samen  enthaltenen  Öls.  Der  von  der 
Samenschale  befreite  Embryo  enthält  26,17  0/0  eines  gelben  nichts 
trocknenden  Öls  Tom  spez.  Gew.  0,911.  Die  Bestimmungen  der 
Konstanten  und  Yaiiabeln  haben  folgende  Werte  ergeben:  Säure- 
zahl 5,34,  Verseifungszahl  170,21,  Ätherzahl  164,87,  Jodzahl  65,08, 
Beichert-MeiSl-Zahl  0,7,  Hehnersche  Zahl  80,05.  Die  Neu- 
tralisationszahl der  wasserunlöslichen  Fettsäure  beträgt  189,45, 
woraus  sich  ein  mittleres  Molekulargewicht  von  296,8  berechnet 
Die  Jodzahl  der  Fettsäuren  —  73,&  läßt  auf  einen  Gehalt  an 
80,5  0/0  Ölsäure  in  den  unlöslichen  Fettsäuren  schließen.  Die  Tren- 
nung der  ungesättigten  Fettsäuren  Ton  den  gesättigten  ist  nach 
Farnsteiner  mitteb  Behandeln  der  fettsauren  Bleisake  mit  Benzol 
bei  verschiedener  Temperatur  ausgeführt  Als  unlösliche  Fettsaure 
ist,  wie  aus  der  Jodzahl  82,81,  der  Elai'dinreaktion  und  der  Ana- 
lyse des  Baryumsalzes  hervorgeht,  nur  Ölsäure  vorhanden.  Die 
gesättigten  Fettsäuren  haben  einen  Schmelzpunkt  von  57^.  Durch 
fraktionierte  Fällung  mit  Magnesiumacetat  und  Schmelzpunkt- 
bestimmung der  Fraktionen  konnte  Palmitin-  und  Stearinsäure 
nachgewiesen  werden.  Das  Verhältnis  der  3  Säuren  ist :  80,5  ®/o 
Ölsäure,  15,6  <^/o  Palmitinsäure  und  3,9  <>/o  Stearinsäure. 

D.  Hooper^  veröffentlichte  eine  Studie  über  Pakasamen,  die 
Quelle  des  Atakassar-Öles,  »Paka«  werden  in  Calcutta  die  Samen 
von  Schleicheria  trijuya,  einem  in  fast  ganz  Indien  vorkommenden 
Baume,  genannt. 

Sapotaceae. 

Das  sogenannte  Chicle-Oummi,  der  eingedickte  Milchsaft  von 
Achras  Sapota  ist  ein  hauptsächlich  aus  Mexiko  kommendes  Pro- 


1.  Agricalt.  Ledger  1906,  1;  Pharm.  Journ.  1906,  361. 
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dukt,  das  fast  aosschließlicb  in  Amerika  zur  HeistelluDg  des  Kau- 
gummi Verwendung  findet  Nach  Untersuchungen  von  Tschirch 
und  Scheresche wski^  lösen  sich  Ton  diesem  Chicle-Gummi 

in  siedeudem  Wasser   16,8% 

„  „  Alkohol  69.7  „ 

„  „  Aceton    61,7  „ 

„  „  Äther     76,2  „ 

in  kaltem  Chloroform  77,2  „ 

Flüchtige  Bestandteile,  ätherische  Öle  und  dergl.  waren  nicht  Tor- 
banden.  Yerfif.  konnten  ein  Gummi,  a-,  ß-  u.  /-Chiclalbanan,  Chida- 
fiuavil,  Chiclagutta  und  Chiclalbanan  aus  dem  Chicle-Gummi  mit 
Hilfe  der  gewöhnlichen  Tschirchschen  Methoden  darstellen. 

Scrophulariaceae. 

Zur  mikroskopischen  Prüfung  der  Digitalisblätter  bemerkten 
Caesar  und  Loretz*,  daß  sich  bei  einer  gröberen,  griesförmigen 
Mahlung  ohne  weiteres  die  Parenchym-  und  Plasmapaiükelchen, 
sowie  besonders  auch  die  charakteristischen  Haare  erkennen  lassen, 
während  bei  einem  wirklich  feinen  Pulver  nur  noch  Haarfiragmente, 
hier  und  da  auch  die  Ansatzstellen  zu  erkennen  sind,  da  die  feinste 
Zerkleinerung  des  Pulvers  zur  Folge  gehabt  hat,  daß  von  den 
Haaren  kein  einziges  ganz  geblieben  ist;  ja  nicht  einmal  zwei 
Zellen  eines  Haares  erweisen  sich  als  unverletzt;  dagegen  sind  die 
Haartrümmer,  besonders  beim  Vergleich  mit  den  Haartrümmem 
eines  groben  Pulvers,  ohne  weiteres  wahrzimehmen.  Bereitet  also 
in  einem  feinen  Pulver  der  Nachweis  der  charakteristischen  Merk- 
male gewisse  Schwierigkeiten,  so  sind  aber  selbst  in  einer  solch 
feinen  Zerkleinerung  die  für  Digitalis  charakteristischen  Gewebs« 
elemente  und  zwar  in  den  wellenförmig  umrissenen  Zellen  der 
Blattunterseite,  den  Spiralzellen,  den  Gefäßbündeln,  sowie  in  dem 
Fehlen  von  Oxalatkristallen  zu  erkennen. 

BemerkuNgen  über  die  eingestellten  Digitalisblätter  (Fol,  Digi- 
talis titrat.);  von  Focke*.  Verf.  hob  nochmals  die  Vorteile  hervor, 
welche  die  Folia  Digitalis  titrat  in  Bezug  auf  Gleichmäßigkeit  der 
Ware  und  namentlich  in  der  Wirksamkeit  bieten. 

Sesamaceae. 

Über  Sesam  berichtete  Perrot^.  Das  Vaterland  des  Sesam 
ist  unbekannt;  er  wird  kultiviert  in  Indien,  Siam,  China,  Java, 
Westafrika  und  vor  allem  in  Kleinasien  und  Palästina,  woher  die 
besten  Handelssorten  kommen.  Es  werden  zwei  Arten  kultiviert, 
Sesamum  Indicum,  der  die  Hauptmenge  der  Handelsware  liefert, 
und  Sesamum  radiatum.  Die  erstere  Art  bildet  viele  Varietäten, 
deren  Samen  dieselbe  Größe,  aber  verschiedene  Farben  haben. 
Sesam  liebt  kalkhaltigen,  durchlässigen,  humusreichen  Boden.    Das 


1.  Arch.  der  Pharm.  1906,  378.  2.  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Ge- 

Bcb&ftflber.  1905,  Sept.  3.  Pharm.  Ztg.  1905,  19.  4.  Schweiz. 

Wcbscbr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1905,  15. 
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beste  Öl  stammt  von  den  Varietäten  mit  weißen  Samen.  Anfier 
zur  Ölbereitung  dient  der  Sesam  im  Orient  als  Mehl  zu  Kuchen, 
Suppen  u.  dergl.  In  Südamerika  dient  das  Extrakt  aus  Sesam- 
blättern  als  Mittel  gegen  Cholera,  Dysenterie  und  Diarrhöe.  Von 
SesamölpreSkuchen  unterscheidet  man  im  Handel  folgende  Sorten: 
Weißer  Sesamkuchen  aus  der  Leyante,  weißer  Sesamkuchen  aus 
Indien,  schwarzer  Sesamkuchen  aus  Indien,  gelber  Sesamkuchen. 
Außerdem  unterscheidet  man  noch  dünnschaligen  Sesamkuchen 
von  2  Varietäten  des  Sesamum  Indicum  und.  dickschaligen  Sesam- 
kuchen Ton  Sesamum  ocddentale.  Als  Dünger  sind  100  kg  Sesam- 
ölpreßkuchen  gleichwertig  mit  1,45  kg  Fhosphorsäure. 

Simarubaceae. 

Über  die  Bestandteile  der  Simarvbarinde ;  von  Henry  G. 
Greenish  und  Elsie  S.  Hooper^  Ver£  haben  bei  der  Unter- 
suchung der  Simarubarinde  folgende  Substanzen  aufgefunden: 
1.  Einen  farblosen  Bitterstoff,  2.  einen  kristallinischen,  nicht  bitter 
schmeckenden  Körper,  3.  einen  gelben  Harzkörper,  dessen  Lösung 
grün  fluoresziert,  4.  ein  braunes  Harz.  Weitere  Mitteilungen  sollen 
folgen,  sobald  die  Untersuchung  dieser  Körper  weiter  fortgeschritten 
ist  Durch  Torstehende  Notiz  wollen  sich  Verff.  das  Arbeitsgebiet 
sichern. 

Smilaoeae. 

E.  Fleury*  hat  die  zur  Zeit  am  Markt  befindlichen  Sarsa- 
pariUumrzeln,  wie  er  sie  aus  Großhandlungen  in  Paris  und  H!avre 
erhalten  konnte,  untersucht  und  hierdurch  folgendes  festgestellt: 
1.  Die  unter  dem  Namen  Sarsaparille  von  Tuspan  oder  von  Vera- 
Cruz  bekannte  Wurzel  scheint  gegenwärtig  nicht  mehr  im  Handel 
zu  sein;  sie  wird  durch  eine  andere  Art  ersetzt,  nämlich  durch  die 
Sarsaparille  von  Tampico.  2.  Neben  der  echten  Honduras-Sarsapa- 
rille kommt  noch  eine  falsche  Wurzel  Tor:  S.  von  TamjHco  fagon 
Honduras,  über  welche  in  der  Literatur  nähere  Angaben  fehlen. 
3.  Eine  rote  Varietät  von  Meidco,  welche  von  einigen  Händlern 
vertrieben  wird,  muß  von  der  echten  roten  Wurzel  von  Jamaica 
wohl  unterschieden  werden.  4.  Die  Para-Sarsaparille  kommt  nicht 
nur  in  den  bekannten  Bündeln,  sondern  auch  in  loser  Packung  in 
den  Handel. 

Solanaceae. 

t^>er  bi^ier  weniger  berücksichtigte  äußere  Merkmale  der  Sota- 
naeeensamen;  von  J.  Hockauf^ 

Welche  Substanzen  der  Solanaceen  erklären  die  beim  Skopo* 
lamingArauche  vorkommenden  häufigsten  Nebenwirkungen  bezw.  ver^ 
giftungserscheinungen?;  von  RKobert^    Verf.  kam  zu  dem  E^ 

1.  Pharm.  Joum.  1905,  784.  2.  Ball,  des  seiencea  pharmacolog. 

1905,  190.  S.  Pharm.  Gentralh.  1905,  105.  4.  J.  D.  Riedels  Be- 

richte 1905;  d.  Apoth.-Ztg.  1905,  124. 
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gebnisy  daß  eine  Beimischung  von  Apoatropin,  welches  irrtümlich 
für  inaktiyes  Skopolamin  gehalten  wurde ,  die  Ursache  der  unan* 
genehmen  Nebenwirkungen  sei.  Bei  der  Prüfung  von  aktiven 
okopolaminsalaen ,  die  zu  therapeutischen  Zwecken  dienen,  wird 
darauf  zu  achten  sein^  daß  das  Apoatropin  unbedingt  ausgeschlossen 
wird.  Da  der  Schmelzpunkt  durch  Beimischung  Yon  inaktiven 
Skopolamin  erniedrigt,  durch  weitere  Beimischung  von  Apoatropin 
wieder  eiiiöht  wird,  so  kann  man  nicht  lediglich  den  Schmelzpunkt 
bestimmen,  sondern  man  wird  darauf  zu  achten  haben,  daß  bei 
optischer  Prüfung  das  Präparat  des  Arzneibuches  nicht  schwächer 
polarisieren  darf,  als  das  reine  aktive  Skopolaminhydrobromid  von 
K  Schmidt. 

Zur  Bestimmung  des  Alkcdoidgehaltes  in  Folia  Belladormae 
^npfehlen  Caesar  u.  Loretz^  folgende  Methode:  15  g  lufttrocloies 
Pulver  werden  mit  160  g  Äther  übergössen,  nach  5  Minuten  mit 
10  g  liqu.  Ammon.  caust  versetzt  und  bei  halbstündiger  Maze- 
ration oft  und  kräftig  durchschüttelt,  alsdann  durch  einen  mit  fett- 
freier Wolle  locker  verstopften,  mit  Glasplatte  zu  bedeckenden 
Trichter  der  Äther  in  eine  Arzneiflasche  rasch  abfiltriert,  dieser  mit 
etwa  1  g  Wasser  versetzt,  damit  kräftig  durchschüttelt  und  einige 
Zeit  der  Kühe  überlassen.  Wenn  das  Wasser  imd  damit  audi 
etwa  vorhandene  ünreinigkeiten  am  Boden  der  JBlasche  sich  ab- 
gesetzt haben,  werden  10N9  s  oder  soviel  wie  möglich  —  je  10  g 
entsprechen  1  g  Pulver  —  klar  abgegossen  und  in  einem  Schüttel- 
trichter nacheinander  mit  16 — 10 — 10  ccm  1  <^/oiger  Salzsäure  aus- 
geschüttelt, die  sauren  Ausschüttelungen  nach  klarem  Absetzen  in 
eine  Arzneiflasche  filtriert,  alsdann  mit  q.  s.  Ammoniak  alkalisiert, 
nadieinander  mit  16 — 10 — 10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt  und 
nach  jeweiligem  Absetzen  die  Chloroformausschüttelungen  in  ein 
zuvor  genau  tariertes  Erlenmeyerkölbchen  durch  ein  doppeltes  glattes 
Filter  abfiltriert,  das  Chloroform  alsdann  bei  gelinder  Wärme  abr 
destilliert,  Bückstand  mit  etwa  6  ccm  Äther  aufgenommen,  dieser 
wieder  verdunstet  und  der  Rückstand  im  Exsikkator  bis  zm*  Ge- 
wichtskonstanz getrocknet,  darauf  gewogen.  Betrug  die  Menge  des 
klar  abgegossenen  Ätherauszuges  100  g,  so  gibt  das  gefundene 
Gewicht  die  in  10  g  lufttrockenen  Pulvers  enthaltene  Menge  an 
Alkaloiden  an.  Zur  maßanalytischen  Bestimmung  wird  der  im 
Kolben  verbliebene  Rückstand  in  1—2  ccm  absolutem  Alkohol  ge- 
löst, die  Lösung  mit  etwa  20  ccm  Wasser  und  einigen  Tropfen 
Hämatozylinlösung  und  mit  Vio-N-  oder  Vioo-N-Salzsäure  bis  zum 
Farbenumschlage  versetzt  Jedes  Kubikzentimeter  Vio-N-Säure 
«Lttigt  0,0289  g,  jedes  Kubikzentimeter  Vioo-N-Säure  0,00289  g 
Belladonna- Alkaloide. 

Die  Alkalotdbestimmung  in  den  Belladonnablättern  hat  Fors- 
berg*  nach  4  verschiedenen  Methoden  vergleichsweise  ausgeführt. 
Die  erste  Methode  war  die  vom  Deutsehen  Arzneibuch  für  Ex- 


1.  Caesar  n.  Loretz,  Halle,  Geschäftsber.  1905,  Sept. 

2.  Pharm.  Post  1905,  2;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  870, 
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tractum  Belladonnae  angewandte  (unter  Benutzung  Ton  20  g  Bella- 
donnablätterpulver), die  zweite  und  dritte  Methode  unterscheiden  sich 
nur  durch  das  angewandte  Alkali,  indem  bei  der  zweiten  Ammoniak 
und  bei  der  dritten  E^alkmilch  zum  Freimachen  der  Basen  benutzt 
wurde.  Die  vierte  Methode  endlich  war  nahezu  dieselbe  wie  die 
des  Deutschen  Arzneibuches,  nur  wurden  die  feingepulverten  Blätter 
zuvor  mit  der  gleichen  Menge  einer  20  ^/oigen  Natriumkaibonat- 
lösung  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet  und  dann  erst  mit  dem 
Chloroformäther  und  der  Natronlauge  u.  s.  w.  behandelt  Die  er- 
haltene ätherische  Lösung  wurde  nicht  völlig  zur  Trocknis,  sondern 
nur  bis  auf  den  vierten  Teil  abdestilliert  Durch  diese  Methode 
sollen  klarere  und  farblosere  Titrierflüssigkeiten  erhalten   werden, 

f  leichzeitig  wird  etwa  vorhandenes  Ammoniak  nicht  mit  bestimmt. 
He  untersuchten  Belladonnablätter  enthielten  zwischen  0,31  und 
0,44  ^jo  Alkaloide.  Die  größte  Differenz  bei  Anwendung  der  vier 
verschiedenen  Methoden  auf  dasselbe  Drogenmuster  betrug  0,24 
gegen  0,31%. 

Für  die  Bestimmung  des  Alkal&tdgehaÜes  in  Badix  BeUadonncte 
empfehlen  Caesar  &  Loretz^  die  von  ihnen  für  Tubera  Aconiti 
vorgeschlagene  Methode;  1  ccm  Vio-N-Säure  *=  0,0289  g  Bella- 
donna-Alkaloid. 

Eine  Prüfung  der  Folia  Stramonii  auf  ihren  Extraktgehalt 
ersah  bei  schöner,  den  Anforderungen  des  D.  A.-B.  entsprechender 
Ware  folgende  Werte:  Mit  90%ig.  Weingeist  ausgezogen  8,88 — 
9,13  ®/oy  mit  Weingeist  und  Ammoniak  ausgezogen  9,55— 9,62  <Vo 
bei  100^  C.  getrocknetes  Extrakt  Dieselben  Stechapfelblätter 
wurden  dann  auch  mit  Wasser  und  zwar  sowohl  kalt  ale 
auch  heiß  extrahiert  zur  HersteUung  von  Aufguß  und  Dauerextrakt. 
Das  Ergebnis  dieser  Extraktion  war  folgendes:  Mit  Wasser  kalt 
ausgezogen  29,68—30,06  %,  mit  Wasser  heiß  ausgezogen  28,40 — 
29,04  o/o  bei  100 ""  C.  getrocknetes  Extrakt«. 

Quantitative  Untersuchung  über  die  Verteilung  des  JJkaloÜles 
in  den  Organen  von  Datura  Stramonium;  von  J.  Feldbaus'.  In 
sehr  gründlicher  Weise  hat  Verf.  sämtliche  Organe  von  Datura 
Stramonium,  zum  Teil  unter  Veränderung  der  biologischen  und 
physiologischen  Lebensbedingungen,  einer  Untersuchung  unterzogen. 
Er  fand  folgenden  Aikaloidgehalt  der  einzelnen  I^anzenteile  der 
gleichen  Basse  und  desselben  Jahres: 

Der  Aus^ngssamen 0,83  V* 

die  Haüptwarzeln 0,10  „ 

die  Würzelzweige 0,25  „ 

die  Hauptachse 0,09  „ 

die  Achseozweige  höchster  Ordnung    .    .    .  0,86  „ 

die  Butter 0,89  „ 

die  Stempel 0,54  „ 

die  Blumenkronen 0,48  ,, 

die  Kelchrohren       0,80  „ 

die  reifen  Perikarpien 0,082  „ 

die  Plazenten  der  reifen  Früchte     ....  0,28  „ 

1.  Caesar  n.  Loretz,  Halle,  Geschäftsber.  1905,  Sept.  2.  Helfenb. 

Annal.  1904.  3.  Arch.  der  Pharm.  1905,  848. 
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der  reife  Samen       0,48  Vo 

die  aas  diesen  Samen  erwachsenen  Keimlinge  0,67    „ 

Die  Verteilimg  des  AlkaloYds  in  den  einzelnen  Teilen  der  Laub* 
blatter  Ton  Pflanzen  des  folgenden  Jahres  war  folgende: 

im  Assimilationsgewebe 0,48   % 

in  Mittel-  and  Sekandämenren 1»89    „ 

in  den  Blattstielen 0,69    „ 

Nach  den  in  der  literator  vorliegenden  mikrochemischen  Angaben 
findet  ^ch  die  Hauptmenge  des  Alkaloi'des  in  der  Nähe  der  Vege- 
tationspankte,  in  den  Parenchymzellen,  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Siebtefle  und  in  den  peripheren  Oewebepartien.  Die  von  Yeil 
ausgeführten  quantitativen  Untersuchungen  haben  diese  Beobach- 
tungen bestätigt,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist.  Alle  Organe 
mit  relativ  viel  Parenchymgewebe  zeigten  einen  höheren  Alkaloid- 
gehalt.  Die  zarten  Keimpnänzdben  haben  den  höchsten  Alkalo'id- 
gehalt. 

Für  die  Bestimmung  des  AUcalotdgehaUes  in  Herba  Hvoscyami 
empfehlen  Caesar  u.  Loretz^  die  von  ihnen  für  Folia  Belladonnae 
(s.  dies.)  vorgeschlagene  Methode.  1  ccm  Vio-N-Säure  entspricht 
0,0289  g  Alkaloid. 

Hyascyamus  muticus  aus  Ägypten  wies  einen  Alkaloidgehalt 
von  0,6 — I^^Iq  auf,  während  die  reichsten  indischen  Proben  nur 
0,38  %  enthielten.  Daraus  geht  hervor,  dafi  der  indische  Hyos- 
cyamus  muticus  mit  dem  ägyptischen  als  Bohmaterial  für  Hyos- 
cyamin  oder  A tropin  nicht  konkurrieren  kann*. 

Solanum  commersonii  soll  nach  Heckel'  die  ursprüngliche 
wilde  Art  sein,  von  der  das  kultivierte  Solanum  tuberosum,  unsere 
Kartoffel,  abstammt  5  kleine  KnoUen,  die  er  im  Jahre  1896  aus 
Urugyav  erhalten  hatte,  änderten  während  der  Kultur  7  Jahre  lang 
in  trockenem  Mergelboden  ihre  Eigenschaften  nicht  und  produ- 
zierten an  langen  Ausläufern  Knollen  mit  Lentizellen  und  einem 
ornnlichen,  bittoren  Meisdie.  Als  sie  dagegen  1901  auf  feuchtem 
Boden  ausgepflanzt  wurden,  erhielt  Verf.  bereits  1902  und  1903 
drei  Abarten,  eine  mit  violettem,  eine  mit  rotem  und  eine  mit 
weißem  Knollenfleisch.  Die  Knollen  wurden  auch  nicht  mehr  an 
den  Enden  der  Ausläufer  gebildet,  sondern  sie  standen  büschelig 
am  Grunde  der  Stengel,  hatten  die  Lentizellen  verloren  und  waren 
stäikereicher  geworden.  Die  violette  Varietät  wurde  darauf  weiter 
kultiviert  und  näherte  sidi  immer  mehr  unserer  gewöhnlichen  Kar- 
toffel, von  der  sie  kaum  zu  unterscheiden  ist  Sie  gibt  im  Marsch- 
land eine  Ernte  von  68000  kg  auf  den  Hektar. 

Aus  den  Beeren  van  Solanum  sodomaeum  isolierten  Oddo  und 
Colombano^  sehr  reichlich  Solanin,  bis  zu  0,1%.  Femer  ent- 
halten die  Beeren  einen  Stoff,  dessen  Lösung  durch  Eisenchlorid 
schön  grün  geförbt  wird,  der  noch  naher  untersucht  werden  muß. 

1.  Caesar  n.  Lorets,  Halle,  Gesch&ftsber.  1905,  Sept.  2.  Ballet,  of 

tlM  Imp.  Inst  IPdI.  II,  No.  4,  222/8  ^  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  248.  8.  Pharm. 
Jonni.  1905,  88;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  654.  4.  Ber.  d.  D.  ohem. 

Gel.  1906,  88,  2756. 
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Vergiftungen  durch  nicht  tolletändig  reif e  Tomaten.  Paradis^ 
beobachtete  2  FäJIe  y<m  Vergiftungen  nadi  dem  Genuß  noch  nicht 
ausgereifter  Tomaten.  Es  erscheint  nicht  unmöglich,  daß  die 
Tomaten  vor  der  B4eafe,  ahnlich  wie  die  ihnen  verwandten  Kar- 
toffeln,  Solanin  oder  einen  ähnlidien  Körper  mit  giftigen  Eigen- 
schatten!  enthalten.  Die  Vergiftungserscheinungen  traten  2  Stunden 
nach  dem  Genüsse  der  Tomaten  auf  und  äuß^ten  sich  in  heftigen 
Kolikschmerzen  und  Durchfimen.  Die  Pupillen  waren  hodigradig 
erweitert  Nach  Einnahme  von  Ipecacuanha  und  Anregungsmitteln 
gingen  die  Erscheinungen  sehr  bald  wieder  zurück. 

Sterculiaceae. 

Kolatin;  von  Goris'.  Verl  hat  aus  frischen  Kolanüssen 
einen  neuen  kristallisierten  Körper  dargestellt,  der  sich  tou  dem 
Knebeischen  Kolimin  sehr  wesentlich  unterscheidet  Die  Dar- 
steUnngsweise  will  Verl  später  besdureiben.  Kolatm  —  so  wird 
der  neue  Körper  genannt  —  kristallisiert  in  weißen,  nadelförmigen 
Prismen  Tom  Schmp.  150^.  Es  wurden  aus  1  1^  frischer  Kola- 
nüsse 3-^  g  des  neuen  Körpers  gewonnen.  Kolatin  löst  sich 
ziemlich  gut  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol,  Aceton,  Essigester, 
weniger  leicht  in  AthyläÜier,  fast  gar  nicht  in  Chloroform.  Durch 
verdünnte  Schwefelsäure  wurd  es  in  Glykose  und  einen  phenol- 
artigen  Körper  gespalten;  letzterer  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  Grün- 
färbung und  färbt  sich  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  rotgelb. 
Yer£  hofft  bald  näheres  über  das  Kolatin  mitteilen  zu  können, 
namentlich  auch  in  pharmakologischer  Beziehung. 

Mertnannia  depreeea,  eine  Sterculiacee,  wird  nadi  Holmes* 
in  Süd-Afrika  —  und  zwar  die  Wurzel  —  als  Mitteigegen  Dysen- 
terie unter  dem  Namen  :^red  leaf€  benutzt  Die  Wurzel  ähnelt 
unseren  Mohrrüben,  wird  4—6  Zoll  lang  und  wird  für  medizinische 
Anwendung  zwei  Stunden  lang  gekodit  und  die  Flüssigkeit  ab- 
geseiht 

Taccaceae. 

Tacca  pinnatifida,  die  etärkemehlreichete  KnoUenfrucht  der 
Erde,  beschrieb  Wohltmann^  und  empfiehlt  ihren  Anbau  in 
unseren  Kolonien  sowohl  zur  Gewinnung  von  Stärkemehl,  als  auch 
von  Spiritus  zu  Beleuchtungszwecken  und  zur  Krafterzeugung,  da 
Petroleum  und  Kohlen  dort  sehr  teuer  sind.  Tacca  pinnatifida, 
eine  Pflanze,  die  in  der  Südsee  und  in  Neu-Guinea  zu  Hause  ist, 
liefert  Knollen  mit  28—30  ^/^  Stärke.  Sie  ist  ein  Stengelgemdis, 
das  sich  durch  Mutterknollen  fortpflanzt  und  gehört  zur  Familie 
dar  Taccaceen,  einer  den  Amarillidaceen  nahe  verwandten  Pflanzen- 
{^ppe.  Das  unterirdische  Bhizom  von  Tacca  pinnatifida  entwickelt 
Achselsprosse ,  die  sich  zu  mit  dichtem  Stärkemehl  angefüllten 
Knollen  verdicken.    Die  Knollen  sehen  unsem  Kartoffeln  ähnlich, 

1.  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  672.  2.  Jonm.  de  Pharm,  et  dum« 

1906,  660.        8.  Pharm.  Joam.  1904,  894.        4.  Tropenpflanier  1906,  120. 
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«Uid  aber  fester.  Ihr  Gewicht  schwankt  etwa  zwischen  80  und 
400  g.  Drei  Knollen,  die  Wohltmann  untersuchen  Ueß,  enthielten 
25^  bezw.  28,4  und  28,7  o/o  StärkemehL  Die  Stärkekörner  sind 
zusammengesetzt,  sie  zerfaUen  aber  sehr  leicht,  so  daß  man  meist 
nur  die  Teilkömer  zu  sehen  bekommt  Das  aus  den  Knollen  ge» 
wonnene  Stärkemehl  kommt  in  den  Handel  unter  dem  Namen 
^Arrouhrooi  von  Tahitity  auch  als  >  WiUiamB  Ärrow-rooU  oder  ala 
^FicuU  de  Pia€.  Die  Knollen  besitzen  eine  gewisse  Schärfe  und 
Geruch,  welche  auch  der  Stärke  anhaften  bleiben,  wenn  sie  nicht 
sehr  sorgfältig  und  mehrmals  gewaschen  wird.  Verf.  glaubt  jedoch, 
daß  durch  geeignete  Züchtung  dieser  Übelstand  wird  beseitigt 
werden  können  und  daß  der  otärkegehalt  der  Knollen  vielleicht 
auf  35  %  gebracht  werden  kann. 

Taxaceae. 

Über  die  Harzgänge  von  Gingko  biloba;  von  0.  Tunmann*, 
Gingko  biloba  besitzt  (ränge  in  den  Deckblättern  der  Knospen,  in 
den  Blattstielen  und  Blättern,  in  der  Rinde  jüngerer  Zweige  und 
im  Mark  —  nie  im  Holz.  Die  Gänge  der  Knospendeckblätter 
ersetzen  in  gewissem  Grade  die  KoUateren  der  Winterkuospen. 
Die  Entwicklung  ist  schizolysigen.  Die  Bildung  der  resinogenen 
Schicht  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  nach  dem  Ganginnern  ge- 
richteten Membranen,  sondern  auch  auf  die  Zwischenwandschichten 
des  Kanalgewebes.  Mit  der  Bildung  des  Sekrets  steht  vornehm- 
lich Gerbstoff  in  inniger  Beziehung,  der  sowohl  im  fertigen  Kanal- 
gewebe als  auch  in  den  Begleitzellen  in  großen  Mengen  stets  auftritt 

Umbelliferae. 

Über  die  KristaUe  in  Herba  Conii  berichtete  Tunmann*. 
Vornehmlich  beschrieb  Verf.  die  bisher  noch  nicht  näher  gekenn- 
zdchneten  Einzelkristalle,  die  seiner  Meinung  nach  Farbstone  sind^ 
welche  zur  Carotingruppe  gehören. 

Herba  Conii;  von  Tunmann'.  Gelegentlich  von  Unter- 
suchungen über  die  Kristalle  in  Herba  Conü  hat  Verf.  auch  das 
Kraut  selbst  geprüft,  und  kam  zu  dem  überraschenden  Ergebnis,. 
daß  nur  6  von  10  aus  verschiedenen  Geschäften  entnommenen 
IVoben  rein  waren.  Einmal  war  dem  Kraute  zur  guten  Hälfte 
Chaerophyllnm  bulbosum  L.,  das  andere  Mal  Aethusa  Cynapium  L. 
beigemengt;  zweimal  bestand  das  angebliche  Schierlingskraut  ganz 
ans  Aethusa  Cynapium  L.  In  allen  10  Geschäften  war  es  jahr- 
zehntelang nicht  ein  einziges  Mal  gebraucht  worden.  Das  Über- 
rasdiendste  war  aber,  daß  in  einer  diesjährig  bezogenen  Droge,  die 
vorzüglich  aussah,  mit  Kalkwasser  kein  oder  doch  nur  recht  wenig 
Gerudi  auftrat  Die  nähere  Untersuchung  ergab,  daß  die  Droge,, 
wddhe  erst  Vt  J<^  ^g  aufbewahrt  worden  war,  völlig  alkaloi'd- 

1.  Ztschr.  d.  AUg.  ötterr.  Apoth.-Vereins  1905,  701.  2.  Pharm* 

Ztg.  1905,  1055.  8.  Pharm.  Centralh.  1905,  879. 
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frei  war.  Daß  der  Alkaloidgehalt  der  Herba  Ck)Dii  im  allgemeinen 
ein  höchst  schwankender  ist,  wurde  schon  oft  gezeigt ,  ebenso  hat 
bereits  Harley  vor  36  Jahren  gezeigt,  daß  Schierling  medizinisch 
ziemlich  werüos  sei.  Verf.  wirft  infolgedessen  die  frage  auf,  ob 
«s  nicht  angebracht  wäre,  Herba  Conii  im  Arzneibudhe  und  in 
der  Series  zu  streichen. 

Über  die  Zusammensetzung  von  Äethusa  Cynapium  berichtete 
M.  Power^.  Das  alkoholische  Extrakt  Ton  Aeth.  cjnapium  ent- 
hält neben  anderen  Stoffen  (Ameisensäure,  Pentatriacontan  u.  s.  w.) 
auch  ein  Alkaloi'd  in  äußerst  geringen  Mengen,  welches  die  physio- 
logischen Eigenschaften  des  Coniins  besitzt.  Es  ist  nicht  unmöglichi 
dfä  dasselbe  manchmal  zu  Vergiftungen  führen  kann. 

Yalerianaceae. 

Die  Stammpflanze  des  Baldrians  aus  Derby skire  haben  Dra  bble 
und  Upsher  Smith*  botanisch  genauer  festgestellt  und  gefunden, 
daß  dieselbe  ausschließlich  Valeriana  MUcanii  Syme  ist  Die  Art 
Valeriana  ofticinalis  ist  nämlich  jetzt  in  2  angeblich  gute  Arten 
gespalten:  Valeriana  sambucifolia  und  -Mikaniu  In  Derbvshire 
kommen  beide  Arten  vor.  Die  Züchter  von  Baldrian  in  Derby- 
sbire  pflegen  nun  die  Baldrianwurzeln  im  Vorfiühling  in  den  Wäi- 
dem  von  Darley  Dale  zu  sammeln,  wo  der  Boden  Kalkuntergrund 
hat.  Bei  genauer  Durchforschung  des  Gebietes  fanden  die  Verff, 
daß  auf  Ealkuntergrund  stets  Valeriana  Mikanii  angetroffen  wird. 
Die  beiden  Arten  unterscheiden  sich  vor  allem  durch  den  Habitus. 
Valeriana  Mikanii  hat  meist  weniger  und  schmälere  Fiederblättchen 
an  den  Stengelblättern,  während  V.  sambucifolia  namentlich  an 
den  Wurzelblättem  viel  breitere,  rauhere  und  stärker  geäderte 
Fiedem  aufweist  Beim  Trocknen  (Herbarpflanzen)  wird  V.  Mi- 
kanii gelblichbraun,  dagegen  nimmt  V.  sambucifolia  eine  tief  dunkel- 
grüne Farbe  an.  Die  Verff.  verzeichnen  noch  die  bemerkenswerte 
Tatsache,  daß,  wenn  man  Valeriana  Mikanii  und  sambucifolia 
neben  einander  im  Garten  kultiviert,  Katzen,  die  man  zum  Versuch 
hineinführt,  sich  stets  die  V.  Mikanii  herauskratzen,  während  sie 
die  V.  sambucifolia  unbeachtet  lassen. 

Zur  Kenntnis  des  Baldrians;  von  H.  Kionka'.  Unter  den 
verschiedenen  Baldrianarten  ist  die  im  Harz  kultivierte,  weil  am 
ölreichsten ,  zu  bevorzugen.  Der  Ölreichtum  ist  darauf  zurückzu- 
führen, daß  die  Harzer  Droge  von  einer  Pflanze  stammt,  welche 
auf  trockenem  sandigen  Gebirgsboden  wächst,  was  pflanzenphysio- 
logisch auch  eine  vermehrte  Sekretion  bedingt. 

Die  Wirhing  des  Baldrians;  von  Eionka^.  Wie  Koch- 
mann^  berichtete,   verlieren  die  Baldrianpräparate  sehr  bald  ihre 


1.  Gongr^s  de  Chim.  et  de  Pharm.  Li^ge  1905;  d.  Bioohem.  Gentralbl. 
1905,  549.  a.  Pharm.  Jonm.  1905,  701;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  286. 

S.  Arch.  intern,  de  Pharmakodyn.  1905,  279. 
4.  Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  182.  5.  Dies.  Bericht  1904,  149- 
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Wirksamkeit  Verf.  kommt  zu  den  gleichen  Resultaten  wie  Koch- 
mann.  Er  fand,  daß  selbst  Validol  (Valeriansäurementholester) 
und  Bomyral  (Valeriansäurebomylester)  leicht  zersetzlich  sind. 
Beständiger  ist  das  Yaleriansäurediaethylamid,  Valyl  genannt 

Ylolaceae. 

Eine  Untersuchung  der  Blätter  von  Vida  odorata  hat  das 
Vorhandensein  zweier  kristallinischer  Stoffe,  eines  Alkaloi'ds  von 
emetinartigem  Charakter  und  eines  Glykosids,  das  in  seidigen, 
sternförmigen  Eüstallen  und  federigen  Massen  erhalten  wurde,  so- 
wie eines  dunkelgrünen  Öls  erwiesen.  Die  Menge  des  Glykosids 
betragt  etwa  2  o/o,  die  des  Öls  0,3  ^Iq,  dagegen  war  eine  quantita- 
tive Bestimmung  des  Alkaloidgebaltes  wegen  der  geringen  Menge 
denelben  nicht  mögliche  H.  W.  Gadd*  suchte,  anknüpfend  an 
diese  Befunde  den  wiiksamen  Bestandteil  der  Veilchenblätter  zu 
ermitteln.  Er  £and,  daß  das  Glykosid,  die  Produkte  seines  Zer- 
falls und  wahrscheinlich  noch  ein  natürliches  Ferment  an  der  Wir- 
kung der  Droge  beteiligt  sind.  Ein  Alkaloid  konnte  Verf.  in  der 
Droge  nicht  feststellen;    den  Glykosidgehalt  fand  Verf.  zu  3,7  o/o. 

Zingiberaceae. 

Über  wedafrikanieehe  Kardamamen  berichtete  Heinr.Haensel'. 
Die  Früchte  waren  bezeichnet  als  Amomum  Korarina  di  Pereira. 
Diese  Früchte  ähnelten  den  bereits  firüher  von  H  a  e  n  s  e  1  beschriebenen 
im  Aussehen  und  in  der  Form,  unterschieden  sich  aber  dadurch, 
daß  sie  weniger  lang  und  langgestreckt  bimenartig  waren,  sondeni 
sich  mehr  als  eine  dickere,  kurze  Frucht,  die  sich  nach  dem  Blatt- 
stiele zu  veriüngt,  darstellten.  Bezüglich  der  Berechtigung  der 
botanischen  Bezeichnung  ist  näheres  nicht  bekannt  gegeben  worden. 
Ihr  Heimatland  ist  Westafrika.  Die  daraus  erzielte  Ausbeute  an 
ätherischem  öl  betrug  1,72  */o,  war  also  größer  als  bei  den  früher 
▼erarbeiteten  Karaerun-Kardamomen,  bei  denen  sie  1,6  o/o  betrug. 
Das  öl  selbst  schien  feiner  als  das  aus  Kamerun-Kardamomen 
dargestellte. 

Differenzuddiagnose  zwischen  Jthizama  Zingiberis  und  Bhizoma 
Zedoariae;  Yon  A.  Tschirch^.  Es  war  Verf.  aufgefallen,  daß  die 
Epidermis  des  Zedoariarhizomes  eigenartige  Haan>ildungen  trägt, 
ein  bei  BhizcHuen  jedenfaUs  seltener  Fall  Koch  und  Karsten 
erwähnen  diese  Haare,  die  weder  bei  Flückiger,  noch  bei  A. 
Heyer,  Vogl  und  Hartwich  aufgeführt  sind.  Da  diese  Haar- 
bildungen für  die  Unterscheidung  der  Zedoaria  von  dem  sonst 
sehr  ähnlichen  Ingwer,  b^onders  wenn  beide  in  Pulverformen  vor- 
liegen, vorzüglich  brauchbar  sind,  hat  Verf.  durdi  Oliva  eine  ana- 


1.  Chem.  and  Dnigg.  1905,  No.  1318;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  476. 

2.  Pharm.  Joam.  21,  182.  3.  H.  Haensel,  Pirna,  Octoberbericht 
1905.             4.  Sohweic.  Wchsohr.  f.  Chem.  a.  Pharm.  1905,  126. 
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tomische  Diflferenzialdiagnose  der  beiden  Drogen  zusammenstellen 
lassen,  aus  der  bezügl.  der  Haare  folgendes  entnommen  sei:  Die 
Epidermis  führt  Haare,  die  an  ihrer  Basis  gekrümmt  sind  und  von 
hier  aus  entweder  gerade  emporwachsen  oder  sich  noch  einmal 
krümmen.  Die  Haare  sind  1 — 6 zellig  und  werden  bis  1  mm  lang. 
Einige  sind  in  der  Mitte  etwas  breiter  als  an  der  Basis.  An  diesen 
Stellen  erreichen  sie  bisweilen  einen  Durchmesser  Ton  48  [ä.  Bei 
der  Flächenansicht  zeigt  ihre  Wand  an  der  Basis  spaltenförmige 
Tüpfel.  Die  Wände  sind  in  ihrem  Verlaufe  oft  unregelmäßig  dick 
(9— 9/u)  und  zeigen  im  Innern .  manchmal  sehr  zarte,  schief  y^- 
laufende  Streifung. 


B.  Arzneisohatz  des  Tierreiches. 

Das  Oift  der  Bienen  besteht  nach  neueren  Untersuchungen 
von  Giard^  hauptsächlich  aus  drei  Substanzen,  unter  welchen  sich 
ein  in  der  Wärme  nicht  beständiger  Giftstoff  befindet,  und  ein 
solcher,  der  vor  allem  eine  betäubende  Wirkung  entfaltet  und  erst 
durch  eine  Temperatur  von  160°  zerstört  wird.  Der  dritte  Gift- 
stoff endlich  erzeugte  bei  den  Versuchstieren  Krämpfe.  Das  Gift 
entsteht  durch  die  Mischung  des  Sekrets  zweier  Drüsen,  Ton  denen 
die  eine  sauren,  die  andere  alkalischen  Inhalt  hat  Letztere  erzeugt 
den  Konvulsionen  erregenden  GKftstoff,  erstere  die  beiden  anderen 
Substanzen. 

Für  die  Aufbewahrung  der  Blutegel  empfiehlt  Sartorius'  mit 
grünen  Algen  bewachsene  Kieselsteine  in  eine  weithalsige  3—5 
Liter  fassende  Flasche  von  hellem  Glase  zu  bringen,  dieselbe  zu 
'/lo  mit  Wasser  zu  füllen  und  die  Flasche  an  einen  hellen  Ort 
ans  Fenster  zu  stellen.  Die  Pflanzen  entwickeln  soviel  Sauerstoff, 
als  die  Blutegel  zum  Leben  gebrauchen  und  verwenden  ihrerseits 
wieder  alles,  was  die  Egel  abgeben.  Diese  Auf bewahrungsmethode 
wurde  auch  von  Billard  und  Bruyant'  empfohlen. 

Vber  Hirudin;  von  Andreas  Bodong*.  Ver£  hat  auf  Ver- 
anlassung von  Jacobj  weitere  Versuche  über  das  Hirudin  ange- 
stellt und  vor  allem  nachgewiesen,  daß  bei  Beobachtung  gewisser 
Vorsichtsmaßregeln  die  Ausbeute  an  Hirudin  und  dessen  Wirksam- 
keit sehr  erheblich  erhöht  werden  können.  Das  Hirudin  ist  nicht 
ganz  dialyseunlähig,  bei  länger  dauernder  Dialyse  nimmt  es  an 
Wirksamkeit  ab.  Es  gelang  bisher  nicht,  durcn  irgend  welche 
Zusätze  zu  dem  mit  Hirudtin  ungerinnbar  gemachten  Blute  eine 
typische  Gerinnung  in  kurzer  Zeit  wieder  herbeizuführen.    Weiter 


1.  Wien.  Med.  Presse  1905,  No.  85;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  752. 
^.  Apoth.-Ztg.  1905,  No.  1.  3.  Bullet,  des  scienc.  pharmacol. 

1905   No.  5.  4.  Arch.  f.  exp.  Path.  n.  Pharm.  1905,  B.  52,  248. 
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wurde  gefaDden,  dafi  es  sich  bei  der  gerinniiDg<(heinmenden  Wir- 
kung des  Hinidins  um  einen  quantitatiTen  EtnÜiiß  auf  einen  der 
for  die  Oetinnnng  nötigen  BlatbestandteQe,  verrnntlich  mn  Bindung 
an  Fibrinogen  handelt^  ein  etwaiger  XTberschafi  an  Himdin  aber 
frei  im  Blutserum  yoriianden  und  wiricsam  bleibt  Intravenöse  In- 
jektion von  Hirudin  fuhrt  selbst  in  großen  Mengen  keine  nach- 
weisbare Schädigung  der  Zirkulation,  Kespiration  und  des  AUge- 
mdnbefindens  eines  Kaninchens  herbei,  es  kann  somit  ohne  Nach- 
teil für  das  Tier  das  Blut  desselben  auf  längere  Zeit  hinaus  un- 
gerinnbar gemacht  werden.  Es  gelingt  nun  aus  dem  normalen 
Harne  des  Kaninchens  nach  Dialysieren  und  Eindunsten  desselben 
einen  Bückstand  zu  erhalten,  der  eine  blutgerinungshemmende 
Wirinmg  zeigt,  während  direkt  benutzter  Kaninchenham  keine 
gmnnungshemmende  Wirkung  hat  Intravenös  injiziertes  Hirudin 
wird  unverändert  jedoch  nur  in  geringen  Mengen  mit  dem  Harne 
wieder  ausgeschieden,  die  Hauptmasse  wird  im  Körper  unschädlich 
gemacht 

Einige  iedmiseh  und  pharmazeuiiseh  verwendete  OaUen  hat 
Hartwich^  zur  Vervollständigung  seiner  früheren  Arbeit  einer 
Untersuchung  unterzogen.  Zur  Untersuchung  gelangten  folgende 
Gallen:  1.  auf  Juniperus  communis,  erzeugt  durch  Ceddomyia 
Jnniperi;  2.  auf  Juniperus  virginiana;  3.  auf  Quercus  infectoria 
durch  Cynips  tinctoria  (offizinelle  Gallen!),  C.  calycis,  C.  ar- 
gentea,  C.  Menzelü,  C.  polycera;  4.  auf  Distylium  racemosum 
durch  eine  noch  nicht  bekannte  Aphide;  6.  auf  Jatropha  gos^i- 
foKa  und  opifera;  6.  auf  Bhus  succedanea  und  glabra;  7.  auf  Ter- 
minalia  macroptera  und  Chebula;  8.  auf  Emblica  officinalis;  9.  auf 
Eucalyptus  rostrata;  10.  auf  Calotropis  gigantea;  11.  auf  lÜiodo- 
dendron  fermgineum  und  hirsutum,  erzeugt  durch  den  Filz  Exo- 
basidium  Bhododendri;  12.  auf  Salvia  pomifera,  triloba  und  offi- 
cmalis;  13.  auf  Glechoma  hederaceum;  14.  auf  Cirsium  arvense, 
erzeugt  durcJi  Urophora  Cardui.  Alle  diese  Gallen  werden  teils 
technisch,  teils  pharmazeutisch  oder  auch  in  der  Volksmedizin 
▼erwandt 

O.  Hammarsten*  untersuchte  die  OaUe  des  Moschusochsen, 
In  derselben  konnten  Glykochol-,  Glykocholeih-  und  gewöhnliche 
Taurocholsäure  nachgewiesen  werden.  —  Gut  kristallisiert  erhält 
man  die  Taurocholsäure  aus  Gallen  beliebiger  Herkunft,  wenn  man 
sie  in  hodiprozentigem  Weingeist  (etwa  98  <^/o  ig)  löst  und  das  alko- 
holische Fütrat  mit  Äther  Bis  zu  starker  bleibender  Opaleszenz 
v^Betzt  und  ruhig  stehen  läßt  Die  Taurocholsäure  scheidet  sich 
dann  in  Gruppen  von  feinen  Kristallnadeln  aus. 

Über  die  Geschichte  und  Produktion  des  Schellacks  berichtete 
George  Watt* 

Über    Wirkung   und    Wesen   ton    Schlangengiften    berichtete 


1.  Areh.  d.  Pharm.  1906,  684.  2.  Ztsohr.  f.  physiol.  Chem.  1904, 

4S,  109,  127.  8.  Chem.  and  Drogg.  1906,  776. 
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Lotze^.  DieAVirkuDg  des  Bisses  der  Kreuzottern  ist  Ton  der  der 
indischen  Schlangen  verschieden,  insofern  als  es  bei  letzteren  wegen 
der  Schnelligkeit  der  Wirkung  gar  nicht  erst  zu  Lokalerscheinungen 
kommt,  sondern  die  Allgemeinerscheinungen  (E^räkordialangst,  Kon- 
vulsionen etc.)  das  Krankheitsbild  beherrschen.  Es  kommt  bei 
Schlangenbissen  nicht  auf  die  Menge  des  Giftes  an,  sondern  auf 
seine  Intensität  Der  Biß  von  hungernden  Tieren  ist  viel  ge&hr- 
licher  als  von  satten.  Nach  fünf  bis  sechs  Bissen  ist  der  Biß  der 
Kreuzotter  nicht  mehr  giftig.  Von  Wichtigkeit  ist  femer  die  Stelle 
des  Bisses.  Je  mehr  peripher  er  gelegen  ist,  um  so  weniger  ge- 
fahrlich ist  er.  Zungenbisse  dagegen  sind  sehr  gefährlich.  Der 
Tod  erfolgt  durch  Lähmung  des  Atmungszentrums.  Therapeutisch 
sind  zunächst  die  Lokalerscheinungen  zu  bekämpfen,  dann  die 
Allgemeinerscheinungen.  Ein  sicheres  Gegengift  hat  man  noch 
nicht  Bekannt  ist,  daß  die  Galle  der  Giftschlangen  von  den  Ein- 
geborenen mit  gutem  Erfolge  als  solches  verwendet  wird. 

Giftige  Spinnen.  An  der  Hand  einer  Yeröfientlichung  von 
Kobert  über  Giftspinnen  Rußlands  berichtete  W.  N.  Spind  1er* 
über  26  Erkrankungsfälle,  die  durch  die  wichtigste  der  russischen 
Giftspinnen,  die  sogenannte  Karakurte  (Lathrodectes  tugubris)  her- 
vorgerufen worden  waren.  Die  Karakurte  oder  schwarze  Spinne 
ist  pechschwarz,  glatt,  ohne  irgend  welche  Härchen,  wie  aus 
schwarzem  Holz  geschliffen;  am  Bücken  befinden  sich  4  Grübchen. 
Ausgewachsene  Exemplare  erreichen  eine  Länge  von  1,6 — 2,0  cm. 
Alle  Kranken  verspüren  beim  Spinnenbiß  einen  starken,  momen- 
tanen Stich,  und  nach  etwa  10 — 20  Minuten  treten  die  allgemeinen, 
diesen  Erkrankungen  eigenen  Erscheinungen  auf.  Alle  Kranken 
machen  den  Eindruck  Schwerkranker,  die  große  Leiden  erdulden. 
Der  Verlauf  ist  in  der  Regel  günstig,  Heilung  erfolgt  in  1 — 2 
Wochen;  doch  besteht  oft  noch  längere  Zeit  große  Schwäche,  be- 
sonders in  den  Beinen.  Bei  der  Benandlung  kommt  es  vor  allem 
erst  darauf  an,  reichlichen  Schweiß  zu  erzeugen,  danach  kommen 
Alkohol,  später  Opium,  Kampher  und  Abführmittel  in  Betracht 
Auch  für  Pferde  und  ebenso  für  Hunde  ist  der  Biß  dieser  Spinne 
ffiftig.  Vom  Magen  aus  wirkt  das  Spinnengift  nicht  Aber  auch 
die  Eier  der  Kokons  enthalten  ein  stark  wirkendes  Gifteiweiß,  das 
natürlich  namentlich  bei  der  Einspritzung  unter  die  Haut  und  in 
das  Blut  stärkere  Vergiftungserscheinungen  hervorruft 

Notizen  Über  Thalassin  (ein  in  den  Fühlfäden  der  SeenesseL 
befindliches  Jucken  hervorrufendes  Gift);  von  Ch.  Riebet'.  Aus 
den  Eühlfäden  der  Seenesseln  ließen  sich  durch  verschiedene  Tren- 
nungsmethoden zwei  Gifte,  das  Thalassin,  dem  reizende  Wirkungen 
zukommen  und  das  Congestin,  welches  hauptsächlich  deprimierende 
Eigenschaften  besitzt,  isolieren.  Ein  durch  verschiedene  Operationen 
darstellbares  kristallisiertes  Produkt,  das  nach  seiner  Wirkung  Tha- 
lassin ist,  hat  chemisch  und  physikalisch  außerordentliche  Ähnlich- 

1.  Dtsch.  med.  Wohsohr.  1905,  2085.  2.  Ztschr.  f.  Erankenpfl. 

1904,  No.  H;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  806.  8.  Pflügers  Arch.  1905,  869. 
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kdt  mit  dem  Leudn.  AoBer  ans  den  EaUfiiden  der  Seeaessel 
Mt  sich  diese  Substanz  auch  aus  Tetschiedenen  ander»i  Seetieren 
daistellen.  Als  flaimteigebnis  der  physiologischen  Untersadmng 
zeigte  sich,  daß  das  Thalassin  in  Dosen  Ton  0,0001  gpo*  kg  schon 
seine  charakteristischen.  hanptoacUicfa  prjritogenen  Wirkungen  er- 
zeugt,  bei  Dosen  Yon  ca.  0,2  g  pro  kg  tritt  meist  der  Tod  durch 
Herzstillstand  ein.  Auch  in  einer  ganzen  Bähe  anderer  tierisch«^ 
Organe  ließen  sich  Juckreiz  err^;ende  Substanzen  feststellen. 

Trambidium  grandisrimum,  eine  Milbenart,  wird  nach  David 
Hooper^  in  Nord-Indien  unter  dem  Namen  „Bhirbuti^  medi- 
zinisch wie  die  Eanthariden  angewandt  Das  Insekt  ist  nicht  ganz 
Vt  Zoll  lang  und  \'i  bis  >'•  Zoll  breit  Es  ist  mit  einer  roten 
sammetartigen  BehaiBunng  bedeckt  und  erscheint  beim  Beginn  der 
Regenzeit  im  Juli.  Die  Milbe  selbst  wie  auch  das  aus  ihr  aus- 
gepreßte fette  öl  wird  von  den  Mohamedanem  als  Aphrodisiakum 
und  nenrenstarkendes  Mittel  geschätzt  Sie  wird  nur  während 
4  oder  5  Wochen  im  Jahr  gesammelt,  180  grains  (ss  12  g)  werden 
mit  einer  Bupie  (»-  etwa  1  Mark)  bezahlt  Das  ausgepreßte  öl 
ist  dunkelrot  gefärbt,  besitzt  ein  spez.  Gtew.  von  0,907  bei  15% 
wird  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  lebhaft  blau,  mit  Salpeter- 
säure farblos  und  ergab  folgende  Konstanten  (Eennzahlen):  Säure- 
zahl 62,3,  Verseifungszahl  194,7,  Esterzahl  132,4,  unverseifbarer 
Anteil  3,7,  Reichert-Meißl-Zahl  0,55,  Hehner-Zahl  94,  Jod- 
zahl 65.  Es  bestand  der  Hauptsache  nach  aus  Melissyldiolein  und 
etwas  Melissylstearin,  Cholesterin,  Buttersäure  und  Farbstoff. 
Hieraus  sdiließt  der  Verf.,  daß  das  öl  eine  blasenziehende  Wir- 
kung nicht  haben  kann  und  die  medizinische  Wirksamkeit  nur  auf 
Einbildung,  hervoi^emfen  durch  die  rote  Farbe,  beruhe. 

Zur  qualüativen  Prüfung  der  Leberöle;  von  O-  Vogt*. 
Werden  in  einem  trockenen  Reagensglase  einer  gekühlten  Mischung 
von  20  Tropfen  Chloroform,  40  Tropfen  Essigsäureanhydrid  und 
3  Tropfen  Schwefelsäure,  3  Tropfen  JDorschlebertrau  zugesetzt  und 
umgeschüttelt,  so  zeigt  sich  eine  intensive  blaue  Färbung,  die  rasch 
verschwindet  und  ohne  ganz  zu  verblassen  innerhalb  20  bis  40 
Sekunden  in  ein  bleibendes  Olivgrün  übergeht.  Specktrane  geben 
rotbraune,  nach  einiger  Zeit  in  blaß-gelbbraun  bis  gelblichgrün 
übergehende  Färbungen.  Mischungen  von  Dorschlebertran  und 
Specktran  können  noch  eine  blaue  Farbe  andeuten  (bis  auf  etwa 
&0®/o)y  verblassen  aber  schnell,  wei*dcn  farblos  bis  grau  und  gehen 
nach  einiger  Zeit  in  gelblichgrün,  schließlich  in  gelb-olivgrün  über. 
Schellfischöle  und  andere  I^beröle  zeigen  zuerst  schmutzig  rot- 
violette bis  bräunliche  Färbungen,  die  nach  einiger  Zeit  in  ein 
braunüches  grün  übergehen.  Es  empfiehlt  sich,  stets  Parallelversuche 
mit  autentischem  Material  anzustellen. 

Über  die  physikalischen  und  chemischen  Konstanten  von  Leber- 


1.  Pharm.  Joam.  1905,  650;  d.  PbariD.  Centralh.  1905,  837. 

2.  Schweiz.  Wchscbr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1905,  674. 
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trän;  von  E.  J.  Parryi.  Verf.  kritisierte  die  von  E.  W.  Mann* 
über  Lebertran  gemachten  Angaben  und  hält  namentlich  dessen 
Grenzzahlen  für  Unverseifbares  für  falsch.  Auf  Grund  viel&cher 
Untersuchungen  stellte  er  folgende  Grenzzahlen  auf:  Spez.  Gew.: 
0,924—0,931;  freie  Säure:  nicht  über  1,0 o/o,  Verseifungszahl: 
»19,9— 19,34  «/o<;  Unverseifbares:  nicht  über  Ijb^lo,  Jodzahl  nach 
V.  Hübl:  155—170;  Reichertsche  Zahl:  nicht  über  0,7.  In 
folgender  Tabelle  sind  die  Höchst-  und  Mindestzahlen  angeführt, 
welche  Verf.  I.  bei  der  Untersuchung  von  31  hochwertigen  hellen 
Medizinaltranen,  II.  bei  8  geringeren  Sorten  ermittelte. 
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Ist  Lebertran,  der  sich  bei  0^  C.  trübt,  verfälscht?  Diese 
Frage  wird  durch  das  D.  A.-B.  IV  und  andere  Pharmakopoen 
ohne  weiteres  bejaht.  »Bei  längerem  Stehen  bei  0^  dürfen  aus 
dem  Lebertran  Fette  gar  nicht  oder  doch  nur  in  gerinffen  Mengen 
auskristallisieren«,  heiDt  es  im  D.  A.-B.  Hierdurch  sollen  fremde, 
minderwertige  Transorten  ausgeschlossen  werden.  Aber  auch  durch- 
aus reiner,  unverfälschter  Tran  von  Gadus  Morrhua  und  anderen 
Gadusarten,  trübt  sich  bei  der  angegebenen  Temperatur,  so  daß, 
wie  Moreau  und  Bi^trix'  mitteilten,  die  großen  Tranfaktoreien 
in  Bergen  und  Dünkirchen  gezwungen  sind,  reine  Trane,  welche 
die  Folgerung  des  D.  A.-B.  erfüllen  sollen,  vorher  ausfrieren  zu 
lassen.  Man  läßt  sie  einen  Winter  lang  stehen  und  zieht  die 
flüssigen  Anteile  klar  ab.  Dabei  wird  jiatürlich  die  Temperatur 
von  0^  vielfach  weit  unterschritten  und  dem  Tran  ein  großer  Teil 
seiner  festen  Fette  entzogen;  gerade  dieser  dem  D.  A.-B.  ent- 
sprechende Tran  ist  also  kein  Naturprodukt  mehr.  Wo  das  Aus- 
irierenlassen  im  Winter  nicht  durchführbar  ist,  wird  der  Tran  auch 
mit  Hilfe  von  Kältemaschinen  abgekühlt,  wobei  allerdings  so  tidfe 
Temperaturen,  wie  im  norwegiscnen  Winter,  nicht  angewendet 
werden.  Wenn  nun  auch  dieser  Gefrierprozeß  dem  Leberfaran  seine 
wirksamen  Bestandteile  nicht  oder  nur  in  sehr  gerinffer  Menge 
entzieht,  so  ist  er  doch  zu  verwerfen,  weil,  wie  aie  Ver£  nach- 

Sewiesen  haben,  auch  ohne  denselben  aus  den  naturellen  Tranen 
urch  einfaches  Filtrieren  ein  sehr  schöner  Medizinaltran  zu   ge- 
winnen ist    Solcher  absolut  reiner  Tran  ist  auch  im  Handel,  muß 


1.  Chem.  and  Dnigg.  1905,  491.  2.  dies.  Bericht  1908,  126. 

8.  L'Union  pharm.  1905,  Nr.  9;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  848. 
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aber  tob  den  Apothekern  leider  beanstandet  werden,  weil  er  sich 
bei  starker  Abkühlung  trübt 

Die  Feststellung  des  Erstarrungspunktes  des  Lebertrans  hält 
L.  Barthe^  bei  der  Prüfung  desselben  für  notwendig,  da  Moreau 
und  Bi^trix  (s.  oben^  gezeigt  haben,  daß  absolut  reine  Lebertrane 
bei  0^  schon  mehr  oaer  weniger  erstarren.  Nach  Verf.  Versuchen 
kann  der  Erstarrungspunkt  zwischen  0*^  und  3,5^  C.  schwanken, 
je  nach  der  Bestimmungsmethode.  Zweckmäßig  wäre  eine  Angabe 
in  den  Arzneibüchern,  ob  ein  von  den  leicht  erstarrenden  Anteilen 
befreiter  oder  ein  natureller  Tran  verlangt  wird  und  die  Angabe 
einer  Methode  zur  Bestimmung  des  Erstwrungspunktes. 

Die  Konstanten  des  Walrats  ermittelte  G.  Feudi  er*  und 
fand  Werte,  welche  von  den  in  der  Literatur  angegebenen  etwas  ab- 
weichen. Er  fand  als  spez.  Gewicht  0,942,  und  aen  Schmelzpunkt 
zu  42^  Yerseifungszahl  =  134,  Jodzahl  (nach  y.  Hübl)  9,3,  Ge- 
halt an  unverseifbarer  Substanz  (Alkohole)  61,07  ^/o,  Schmelzpunkt 
der  Alkohole  4ö°.  Durch  zweimaliges  Umkristallisieren  aus  Alkohol 
wurde  der  Schmelzpunkt  des  Walrats  auf  43,5**  erhöht,  nach 
weiterem  5  maligem  Umkristallisieren  aus  Äther  schmolz  es  bei 
48,5^.  Die  vom  Verf.  dem  Handel  entnommeneu  Proben  wiesen 
tdlweise  einen  niedrigeren  Schmel^unkt  auf,  als  wie  er  vom 
D,  A.-B.  IV  verlangt  wird  (45—50*). 

Zur  Prüfung  des  Cetaceutns  auf  Stearinsäure^  welche  das  ge- 
wöhnlichste Yerfölschungsmittel  des  Walrats  darstellt,  verfährt 
PL  Röder>  abweichend  vom  D.  A.-B.,  folgendermaßen:  Man 
schmilzt  den  Walrat  in  einer  Schale  auf  dem  Wasserbade,  rührt 
mit  etwas  Ammoniakflüssigkeit  einige  Male  um,  läßt  erkalten,  hebt 
nach  dem  Erstarren  den  Kuchen  ab  und  säuert  die  unterstehende 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  an.    Die  Stearinsäure  fällt  dami  aus. 

1.  Ballet,  d.  scienc.  pharmacol.  1905,  Kr.  10.  2.  Gbem.-Ztg.  1905, 

656.  3.  Philipp  Röder,  Wien,  Jahresbericht  1904. 
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n.  Pharmazeutische  Chemie. 


A.   Allgemeiner  Teil. 

Apparate. 

Über  die  Wideretands jöhigkeit  der  Apparate  aus  Quarz ,  wie  sie  in 
neuerer  Zeit  zu  chemischen  nnd  physikalischen  Arbeiten  herangezogen 
worden  sind,  lauten  die  Angaben  hervorragender  Experimentatoren  weniger 
günstig,  als  man  vielfach  erwartet  haben  mag.  Besondere  Aufmerksamkeit 
hat  Berthelot  diesen  Apparaten  gewidmet  und  gefunden,  da£  dieselben 
nicht  nur  für  Wasserstoff  und  Helium  durchlässig  sind,  wie  dies  von  anderer 
Seite  schon  nachgewiesen  wurde,  sondern  auch  für  Stickstoff  und  Sauerstoff 
O&llerdings  nur  in  geringem  Maße).  Die  geschmolzene  und  wieder  erstarrte 
Kieselsäure  dieser  Quarzgefaße  verhält  sich  den  genannten  Gasen  gegenüber 
innerhalb  gewisser  Grenzen  wie  eine  zur  Endosmose  und  Ezosmose  befähigte 
tierische  Membran.  Nach  anderen  Versuchen,  die  F.  Eohlrausch  angestellt 
hat,  greift  Wasser  den  verglasten  Quarz  nicht  merklich  aa,  selbst  nicht  bei 
längerer  Wirkungsdauer  bei  80  ^  Auffallig  ist  die  Neigung  zu  Siedeverzügen. 
Lösungen,  wie  Kalilauge,  Natronlauge,  Ammoniak  und  alkalische  Salze  greifen 
die  Quarzgefaße  besonders  in  der  Hitze  an.  Mit  Barytwasser  bildeten  sich 
in  sechs  Monaten  unter  Luftabschluß  Kristalle  von  Baryumsilikat.  ye^ 
dünnte  Säuren,  mit  Ausnahme  von  Fluorwasserstoff,  greifen  auch  bei  100* 
den  Quarz  nicht  an,  ebenso  auch  Sohwefelsäare  nicht.  Erhitzt  man  Phos- 
phorsäure im  Qnarztiegel  bis  über  400  ^  so  findet  Korrosion  unter  Abschei- 
dnng  von  Silioylphosphat  statt.  Ans  SOVoiR-  Kalilauge  wird  Kaliumhydrozyd 
absorbiert.  Mit  SO^ojg-  Natronlauge  wurde  eine  solche  Absorption  nicht 
beobachtet.  Gewisse  Farbstoffe,  wie  Methylenblau,  Kougorot,  werden  aas 
ihren  Lösungen  in  sehr  kleiner  Menge  absorbiert  und  können  durch  geeignete 
Mittel  wieder  entfernt  werden.  Freie  Gasflammen  verursachen  bei  längerer 
Einwirkung  Korrosion  der  Quarzoberfläche  ^. 

Über  Bergkrietaügewiehte  berichtete  H.  Gockel^ 

Tiegel,  JRohre,  Heizkörper,  GKlheehiffehen  und  andere  teehnieehe  Oegen^ 
stände  aus  reiner  Magnesia,  Durch  im  Betriebslaboratorium  der  Königlichen 
Porzellan-Manufaktur  angestellte  eingehende  Versuche  ist  es  gelungen,  tech- 
nische Gegenstände  mannigfacher  Formen  und  den  Ansprüchen  ver- 
schiedenster Industriezweige  entsprechend,  auch  in  größeren  Abmessungen 
aus  reiner  Magnesia  herzustellen.   So  können  Röhren  von  bis  zu  60  cm  Länge 


1.  d.  Ghem.  Centralbl.  1905,  I,  1201.  2.  Apotfa.-Ztg.  1906,  944. 


Apparate.  131 

und  7  cm  Darclimesser  bei  einer  Wandstärke  Ton  7,6  mm,  sowie  Tiegel  bis 
50  om  Höhe  von  beliebigem  Durchmesser  und  leder  Wandstärke  hergestellt 
werden.  Die  damit  angestellten  Vereuohe  besüglich  der  Haltbarkeit  ergaben, 
dafi  die  Gefäße  aach  bei  plötaliohem  Erhitzen  im  Gebläse  nicht  spransen 
and  keinerlei  FormTerändernngen  erlitten.  Ans  Magnesia  hergestellte  Bohre 
seigten  sogar  bis  zu  einer  Temperatur  von  1760^  C,  im  elektrischen  Ofen 
erhitst,  keinerlei  Schwindungsersoheinunffen  and,  was  das  Wesentlichste  ist, 
keine  Spur  von  Elektrolyse.  Das  Aussehen  der  aus  reiner  Magnesia  be- 
stehenden Gegenstände  ist  dem  des  ven^lnhten  Porsellanes  ähnlich.  Die 
Yennohe  werden  fortgesetzt.  Über  die  Verwendbarkeit  wird,  sobald  Gut- 
aobten  wissenschaftlicher  Institute  und  aus  der  Technik  vorliegen,  berichtet 
werden  K 

Phjftikaligehe  Apparate  au$  Speekttein.  In  neuerer  Zeit  soll  durch 
Gathe'  gezeigt  worden  sein,  dai»  geschmolzener  Speckstein  in  äußerst 
feine  Fäden  ausgezogen  werden  kann  und  sich  in  dieser  Hinsicht  ganz 
ebeoflo  verhält,  wie  der  dadurch  neuerdings  wertvoll  gewordene  Quarz,  aus 
dem  viele  Apparate  für  Laboratorien  hergestellt  werden.  Die  Speckstein- 
isden  zeichnen  sich  gleichfalls  durch  äußerst  geringe  Veränderlichkeit  aus 
ond  eignen  sich  deshalb  ausgezeichnet  für  die  Aufhängung  gewisser  feiner 
physikalischer  Apparate. 

Ein  SehtneUrOhrehenhaUer^  bestehend  aus  einem  etwa  30  mm  langen 
ond  10  mm  hohen  Blech  und  einer  federnden  Spirale  a9S  Platin-Iridium 
wnrde  von  W.  Lenz'  empfohlen  und  ist  zu  beziehen  von  Warmbrunn, 
Qnilitz  und  Co.,  Berlin  und  W.  G.  HeraeuSf  Hanau. 

Apparat  zur  BeBiünmung  de$  SehmekpunkU»  arganüeker  Subtianien 
nach  A.  LandsiedP.  Dieser  Apparat  gestattet  die  unmittelbare  Bestim- 
mong  korrigierter  Schmelzpunkte  und  ermöglicht  in  einfacher  und  sicherer 
Weise  die  Einführung  des  mit  Substanz  beschickten  Kapillarröhrchens  bei 
einer  dem  Schmelzpunkte  der  ersteren  ganz  naheliegenden  Temperatur, 
sowie  die  Entfernung  des  letzteren,  ohne  dafi  der  Fortgang  der  Unter- 
suchung im  mindesten  gestört  wird,  so  dafi  in  rascher  und  unmittelbarer 
Anfeinanderfolge  eine  Keihe  von  Bestimmungen  ausgeführt  werden  kann. 
Dabei  entfallt  die  besondere  und  lästige  Befestigung  des  Schmelzpunkt- 
röhrchens  am  Thermometer. 

Einen  Apparat  zur  Oefirierpunktbestimmung  wurde  von  P.  Roethlis- 
berger^  empfohlen.  Dieser  Apparat  soll  noch  bequemer  zu  handhaben 
sein,  als  der  von  Schlagintweit*  konstruierte  Apparat  mit  Verwendung 
Bchneeiger  Kohlensäure.  Er  beruht  auf  Kälteerzeugung  durch  Ätherver- 
dnnstung.  Durch  eine  gewöhnliche  Erlanger  Glassaugpumpe  wird  der  Luft- 
nnm  über  dem  Äther  verdünnt  und  derselbe  mit  einer  beliebigen,  leicht 
regulierbaren  Geschwindigkeit  zur  Verdunstung  gebracht.  Die  dadurch 
^gesogene,  durch  Schwefelsäure  getrocknete  Luft  tritt  durch  die  Löcher 
einer  am  Boden  des  Ätherbehälters  disponierten  Schlange  gleichmäfiig  ein. 
Dieselbe  bringt  den  Älher  in  Bewegung  und  sorgt  fär  eine  gleichmäfiig 
verteilte  Temperatur,  welche  durch  ein  eintauchendes  Thermometer  genau 
kontrolliert  werden  kann.  Nach  der  Einstellung  des  Äthers  auf  die  ge- 
wünschte Temperatur  ist  es  leicht,  dieselbe  durch  Regulierung  der  Saug- 
pnmpe  für  die  Zeit  des  Experimentierens  aufrecht  zu  erhalten.  Da  es  für 
die  Uenauigkeit  der  Kesultate  von  Vorteil  ist,  die  Temperatur  nicht  zu  tief 
nnter  diejenige  des  Gefrierpunktes  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  zu 
stellen,  so  unterhielt  Verf.  die  ICälte  des  Äthers  für  gewöhnlich  5^  unter 
l^nlL  Diewe  Temperatur  schien  auch  genügend,  um  rasch  arbeiten  zu  können. 
Um  den  Äther  auf  diese  Temperatur  zu   bringen,  genügen  ca.  10  Minuten 

1.  Chem.-Ztg.  1905,  885.  2.  Seifenfabr.;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  889. 

3.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1905,  858,  d.  Apoth.-Ztg.  1905,  1001.  Abbild. 

4.  österr.  Chem.-Ztg.  1905,  No.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  694. 

5.  Münch.  Med.  Wsohr.  1905,  Nr.  22;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  581,  AbbUd» 

6.  dies.  Bericht  1904,  158. 
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und  bedarf  dies  keiner  Beanfnehtignng,  so  daB  dieee  Zeit  Anderweitig  be- 
nntst  werden  kann.  In  10 — 20  Minuten  können  hierauf  mit  Leichtigkeit 
5 — 6  Gefrierpnnktbettinunnngen  ausgeführt  werden.  Zirka  110 — 180  ccm 
Äther  genügen  fElr  obige  Zahl  Bestimmungen.  In  den  Gefriermantel  kommen 
einige  Eubiksentimeter  Alkohol  so,  daß  die  Oefrierröhre  bis  ftber  dss 
QuecksilbemiTeau  des  Beckmannsohen  Thermometers  eintaucht. 

Sin  m^faek§$  neues  KohritneUr  wurde  von  0.  Bismer*^  konstruiert 
•Dieses  Eolorimeter  wird  von  Deck  er t  und  Homolka  in  Brflnn  geliefert. 

Dom  Fnemmo'Maximm- Thermometer  unterscheidet  sich  Ton  den  bii- 
heri^[6n  Mazima-Thermometem  dadurch,  da£  man,  um  die  Quecksilbersaole 
auf  jeden  gewünsehten  Stand  surftck  su  treiben,  auf  einen  am  oberen  Ende 
befindlichen  hervorstehenden  Knopf  nur  zu  drucken  hat,  mithin  das  mit 
vielen  Ärgernissen  verknüpfte  Zurftokschlendem  fortfallt.  Will  man  dss 
Üermometer  versuchen,  so  aehte  man  darauf,  dafi  die  Temperafur  nicht 
über  42^  steigt.  Bevor  man  das  Quecksilber  surücktreibt,  lasse  man  das 
Thermometer  etwas  erkalten.  Während  des  Drückens  auf  den  Knopf  be- 
obachte man  den  Quecksilberfaden  und  lasse  los,  wenn  er  am  Anfang  der 
Skala  angelangt  ist.  Zum  Ablesen  des  Queoksilberstandes  halte  man  dss 
Thermometer  wagereoht.  Beaugsquelle  für  diese  Thermometer  iit  dss 
Schweizerische  Medizinal-  und  Sanitätsgesohftft  Hausmann  A.-G.,  Heoht* 
Apotheke  in  St.  Gallen*. 

Eine  praktieeke  Zerkieinerungemaeehine  für  Handbetrieb  naeh  Jungt' 
Angabe  stellen  die  vereinigten  Fabriken  für  Laboratoriumi- 
bedarf,  Berlin  K.,  her.  Es  ist  ein  Achatmörser  in  einen  Holsblook  ein- 
gdassen,  das  Pistill  in  einem  kräftigen  Holsstabe  durch  Einleimen  befestifl^, 
so  daß  beide  Hände  mit  voller  ICraft  zufassen  können  und  auch  die 
härtesten  Glasflüsse  u.  s.  w.  sich  bequem  verreiben  lassen.  Ein  Schieber 
über  dem  oberen  Führungsloche  gestattet,  dem  Stabe  nach  Bedarf  eine 
größere  oder  fferingere  Ezkussionsbreite  zu  geben.  Das  Ganze  kann  mit 
einigen  Schrauben  bequem  und  fest  an  einen  Türpfosten  u.  s.  w.  geschraubt 
werden. 

Sin  netter  SUhrer  nach  J.  Pieraerts^  Derselbe  erlaubt  in  wenigen 
Minuten,  wenn  man  ihm  eine  genügende  Umdrehungsgeschwindigkeit  ver- 
leiht, eine  vollkommene  Emulsion  von  Öl  und  Wasser  zu  erreichen.  £r 
vermehrt  in  gewissen  Fällen  das  Erträgnis  mancher  chemischen  Arbeit 
und  kürzt  die  erforderliche  Zeit  zur  Bereitung  von  Nitrobenzol,  Bensol- 
sulfosäure,  Kupferhydrozyd ,  Glykokoll  und  Dextrose.  Die  Anfertigung 
dieses  Rührers  ist  der  Firma  Franz  Hugershoff,  Leipzig,  übertragen. 

WeehseUeitiae  jMnehverriehiung  für  RUkrer,  Erfahrungsgemäß  ist 
die  Wirkung  und  Mischung  bei  einem  Rührer,  welcher  sich  ähnlich  wie 
ein  durch  Hand  bewegter  Quirl  rechts  und  links  dreht,  eine  bedeutend 
innigere,  weshalb  bei  dem  Apparat  an  Stelle  dea  sonst  üblichen  einen 
Antriebrades  bei  dieser  Ausführungsform  zwei  gegenüberstehende  Antrieb- 
räder  angebracht  wurden.  Diese  sind  so  mit  Vorsprüngen  versehen,  daß 
das  Friktionsrad  des  Rührers  von  dem  einen  Vorsprung  so  lange  nach 
rechts  gedreht  wird,  bis  der  Vorsprung  des  entgegengesetzt  angeordneten 
Antriebrades  die  Antrieb  welle  erfaßt  und  entgegengesetzt  herumdreht,  da 
in  dem  gleichen  Moment  das  erste  Friktionsrad  durch  eine  Aussparung 
frei  wurde.  Der  Apparat  wird  von  der  Firma  Franz  Hugershoff  in 
Leipzig  hergestellt  ^ 

Eine  neue  Fwrm  van  Reagenegläaem  hat  E.  Sohaer  in  Vorschlag 
gebracht.  Infolge  ihres  flachen  Bodens  bieten  dieselben  gegenüber  d<p 
gewöhnlichen  Heagensgläsern  für  manche  Zwecke  große  Vorteile,  da  sie 
auf    jeder    Tisohfläche    fest    stehen,     auch    wenn    sie'  nur     zur    Hälfte 


1.  Österr.  Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  582,  Abbild. 

2.  Pharm.  Centralh.  1905,  807. 

8.  Ghem.-Ztg.  1905,  56;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  110,  Abbild. 

4.  Pharm.  Ztg.  1905,  682,  Abbild.         5.  Pharm.  Ztg.  1905,  1088,  Abbild. 
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g«nAU  Bind.    Hergestellt  werden  die  Gl&ser  toh  Schott  and  Genossen 
in  Jena^ 

FrakÜMehe  JEUagenggkukaiUr  aus  geflochtenem  Draht  bringt  in  Ter* 
sdiiedenen  GroBen  die  Firma  FranzHngershoffin  Leipzig  in  den  Handel. 
Dieselben  haben  am  Anfang  des  Griffes  noch  einen  Henkel,  an  den  man 
erent.  Marken  zor  Bezeichnung  oder  Kumerierung  der  Gläser  anh&ng^n  kann*. 

BmgwrglasgedeU  mä  Tafü  und  lUiekwwid.  Das  neue  Reagierglas* 
gesteil  Ton  Paul  Schlippe  und  Th.  Latz  bietet  folgende  Vorsöge:  Das 
trestell  ist  vom  mit  einer  matten  Glasscheibe  Tersehen,  die  f&r  das  An- 
bringen Ton  Bleistiftbemerknngen  bestimmt  ist.  Im  hinteren  Teile  dea 
Gestelles  befindet  sich  eine  Tcrschiebbare  Rftckwand,  die  anf  der  einen 
Seite  hell«  anf  der  anderen  dankel  gestrichen  ist.  Sie  soll  dazu  diraen,  die 
Farbe  der  Reaktionen  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Das  Gestell  ist 
▼on  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.,  Berlin  NW.  zn  beziehen". 

SdMbMpparta  für  JSxiikkatoren  nach  W.  Plahl\  Um  das  Gleiten  der 
Deckel  der  ffxsikkatoren  zn  verhindern,  wird  um  den  Hals  derselben  ein 
Messingband  gelegt«  dessen  aufffebogeno  Enden  durch  eine  Schraube  mit- 
einander verbanden  sind.  An  dieses  Band  sind  drei  Messingb&ider  ange- 
lötet, die  gleichmfifiig  verteilt  über  den  Deckel  herablaufen.  Die  Enden 
derselben  reichen  fiber^den  Deckelrand  ein  Stück  (2 — ^3  cm)  herab.  Um 
nun  den  Deckel  bequem  abnehmen  zu  können,  ist  ein  übergreifendes  Band- 
ende nach  seitwärts  hin  beweglich  gemacht.  Es  ist  also  nur  notwendig, 
das  bewegliche  Bandende  nach  oben  zn  drehen,  wenn  der  Deckel  abge- 
nommen werden  solL 

Bwu&nbr&nner  mü  Stativ,  Seitens  der  Firma  H.  H  a  n  f  1  a  n  d  *,  Berlin  NO^ 
wird  ein  mit  Stativ  kombinierter  Bunsenbrenner  in  den  Handel  gebracht. 
Der  neue  Apparat  besteht  ans  einem  Bunsenbrenner,  aus  dessen  Fufi  seit- 
lich eine  Stange  hervorragt,  an  der  mittelst  Stellschraube  ein  Rinfftrftger 
aar  Aufnahme  von  Drahtnetz,  Asbestpappe  oder  Glühdreieck  und  der  be- 
treffenden Gefäße  in  beliebiger  Hohe  befestigt  werden  kann.  BrennerfuA 
and  Stativstange  sind  aus  Eisen,  Brennerröbre  nebst  Schlauchstutzen  und 
Brennerdüse  ans  Messing  sauber  und  dauerhaft  gearbeitet.  .  Ebenso  ist  der 
Bingtriger,  der  einen  Durchmesser  von  66  mm  besitzt,  aus  Messing.  Der 
Apparat,  der  durch  D.  R.-G.-M.  geschützt  ist,  wird  auf  Wunsch  auch  in 
smderen  GröAenverhftltnissen  sowie  mit  Hahnen  und  als  Dreibrenner  geliefert. 

Vereir^aehUr  BwMvnbrmmtr  mü  Siebauftait;  von  F.  Allihn*.  Der 
Tereinfachte  Bunsenbrenner  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen  da- 
dnrch,  daB  die  Ansströmimgsspitze  (Piston)  fehlt  und  das  untere. Ende  des 
Brennerrohrs  offen  ist.  Das  Gas  gelangt  durch  eine  seitliche  Öffnung  in 
das  Brennerrohr,  während  die  Luft  von  nnten  eintritt.  Verf.  hat  diesen 
xnerst  von  Marsh  all  angegebenen  und  sp&ter  vom  Verf.  vereinfachten 
Bunsenbrenner  noch  mit  einem  Siebanfsatze  versehen.  Infolge  der  eigen« 
tfimlichen  Konstruktion  des  Siebaufsatses  wird  eine  Flamme  erzielt,  bei 
der  der  innere  kalte  Teil  fast  vollständig  verschwunden  ist,  sodaß  die 
Flamme  in  allen  Teilen  nahezu  gleich  heiB  ist  Die  Verwendung  solcher 
Brenner  mit  gleichmäßig  heißer  Flamme  ist  besonders  zur  Erhitzung  der 
Platintiegel  und  -schalen  zu  empfehlen.  Der  Brenner  ist  von  Warmbrunn, 
Quilitz  A  Co.,  Berlin  NW.,  zu  beziehen. 

AmtonuUMkm'  Sparbretmer.  Bei  allen  bis  jetzt  in  den  Handel  ge- 
brachten Sparbrennern  muß  die  Umstellung  des  Brenners  von  Heiz-  zur 
2Änd-  (Spar-)  Flamme  mit  der  Hand  geschehen.  Einen  Gaskochapparat, 
bei  dem  diese  Umstellung  durch  das  Auf-  und  Absetzen  des  Eochgefiißes 
bewirkt  wird,  brachte  die  Firma  Wagner  &  Münz'  in  München  unter 
dem  Namen  Gk^kochapparat  »Fix«  in  den  Handel 

1.  Apoth.-Ztg.  1905,  686,  Abbild.  2.  Apoth.-Ztg.  1905,  692,  Abbüd. 
8.  Pharm.  Ztg.  1905,  941,  Abbild.  4.  Österr.  Chem.-Ztg.  1905,  Kr.  9; 

d  Pharm.  Ztg.  1905,  485.         5.  Apoth.-Ztg.  1905,  592,  Abbild.        6.  Chem.- 
Ztg.  1906,  84.  7.  Pharm.-Ztg.  1905,  294,  Abbild. 
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In  der  Höhe  vertUübar&r  Dreifuß.  Da  die  Brenner,  welche  in  Labo- 
ratorien benutzt  werden,  von  sehr  verschiedener  Höhe  sind,  so  empfiehlt 
es  sich,  den  Dreifbfi  so  zn  gestalten,  dsB  er  in  der  Höhe  den  Brennern 
angepaßt  werden  kann.  Dieser  Zweck  wird  von  einem  von  Fortmann^ 
konstruierten  Dreifaß  dadurch  erreicht,  daß  die  Füße  in  eisernen  Röhren 
verschiebbar  sind.  Auf  diese  Weise  kann  der  Dreifuß  bis  zur  doppelten 
Höhe  ausgezogen  werden.  Im  nicht  ausgezogenen  Zustande  hat  der  Drei- 
fuß 180  mm  Höhe  und  100  mm  inneren  Durchmesser.  Die  Anfertigung 
und  der  Alleinvertrieb  ist  der  Firma  Warmbrunn,  Quilitz  k  Co., 
Berlin  NW.,  übertragen  worden. 

StaiwflaUe  für  Laboratoriumssweeke  mü  eehUttenarHgen  AussehniUen, 
D.  JR.  G.  M.  Die  bis  jetzt  gebr&uchlichen  Stativplatten  haben  zum  Teil 
einen  ganz  glatten  Boden,  zum  Teil  auch  einzelne  Stützpunkte,  die  der 
Platte  einen  festen  Stand  geben  sollen.  Trotzdem  kommt  es  aber  leicht 
vor,  daß  infolge  zu  starker  oder  einseitiger  Belastung  ein  Stativ  umfallt, 
selbst  wenn  die  Platte  aus  möglichst  starkem  und  infolgedessen  schwerem 
Gußeisen  gew&hlt  war.  Diesem  Übelstand  ist  bei  dieser  Ausfnhrungsform  abge- 
holfen durch  Anbringung  von  sohlittenartigen  Ve^efungen  unter  der  Platte. 
Diese  sohlittenartigen  Ansätze  geben  erstens  der  Platte  einen  festeren  Stand 
und  gestatten  außerdem,  sie  mittelst  Schraubklemme  an  den  Tisch  anzu- 
schrauben, so  daß  selbst  bei  schwerster  und  ganz  einseitiger  Belastung  ein 
Umfallen  ausgeschlossen  ist.  Der  Apparat  wird  von  der  Firma  Franz 
Hugershoff,  Leipzij^,  hergestellt  und  in  den  Handel  gebracht*. 

Binen SehüUelechtejßofen  nach H. T h o m s"  brachten  GebrüderMünoke 
in  Berlin  in  den  Handel. 

Temperaturregler  für  dae  Vakuum  und  Waeeerbäder  konstruierte  A. 
Villiers*. 

Mn  Tiegeldreieek  wm  nraktieeher  Form  konstruierte  H.  Lienau^ 

Kühlapparat  für  Tiegel  und  andere  kleinere  Oefäfie,  Der  kleine  Apparat, 
welcher  von  Dr.  H.  Gockel  in  Berlin  W.  zu  beziehen  ist,  wurde  von 
L.  Steinlen*  mit  Vorteil  besonders  bei  Silikatanalysen  angewendet,  läßt 
sich  aber  natürlich  überall  brauchen,  wo  es  gilt,  kleinere  Flftchen  zu  kühlen. 
Dahiener  Dappekopf;  von  Gotthard  Bulnheim*.  Der  Doppeltopf 
besteht  aus  zwei  Gefäßen,  welche  durch  einen  oberen,  aber  nicht  gana 
geschlossenen  Rand  fest  miteinander  verbunden  sind.  Die  dem  Ausguß 
gegenüber  angeordnete  Eesselöflfhung  dient  zum  Einfüllen  und  Kontrollieren 
des  Heizwassers  und  zum  Entweichen  des  Dampfes.  Wenn  es  sich  um  In- 
fundierungen oder  dergleichen  handelt,  füllt  man  den  Außenbehftlter  mit 
möglichst  warmem  Wasser  ungefähr  halb  voll,  dann  kippt  man  den  Doppel- 
topf soweit,  daß  er  wagerecht  steht,  und  läßt  etwaigen  Überschuß  abfließen. 
Der  Innenbeh&lter  wird  nun  mit  den  nötigen  Stoffen  beschickt,  bedeckt 
und  auf  irgend  einer  Flamme  erhitzt.  Wo  kein  Gas  vorhanden,  genügt 
eine  gut  brennende  Spiritusflamme,  um  eine  vorschriftsmäßige  Dampfkochnng 
durchzuführen.  Das  Ausgießen  geschieht  wie  bei  jedem  gewöhnlichen  offenen 
Topf;  das  Heizwasser  wird  dank  der  eigenartigen  Konstruktion  im  Kessel 
zurückgehalten.  Da  die  Doppeltöpfe  in  allen  Größen  bis  zu  10  1  Inhalt 
geliefert  werden,  so  ist  es  auch  möglich,  Laboratoriumsarbeiten,  beispiels- 
weise Anfertigung  von  Mandelsirup,  den  man  gerne  im  Dampf  bereitet, 
Darstellung  von  Geraten,  aromatischen  Salben,  Zinkleiro,  Honiggelee,  Dämpfen 
von  Gummischleim,  um  ihn  haltbar  zu  machen,  und  dergleichen  vorzunehmen. 
Wenn  man  den  äußeren  Mantel  mit  Glyzerin-  oder  Paraffinöl  beschickt» 
wird  aus  dem  Doppeltopf  ein  handlicher,  wohlfeiler  Sterilisationsapparat,  in 


1.  Ghem.-Ztg.  1906,  66;  d.  Pharm.  Ztg.  1906, 110,  Abbild.  2.  Apoth.-. 

Ztg.  1905,  926,  Abbild.  8.  AUg.  Ghem.-Ztg.  1905,  No.  18;  d.  Pharm. 

Ztg.  1905,  487,  Abbild.  4.  Bullet,  des  soienc.  pharmacoL  1905,  No.  9: 

d.  Pharm.  Ztg.  1905,  857.        5.  Ghem.-Ztg.  1905,  991;  d.  Pharm.  Ztg.  1905^ 
858,  Abbild.  6.  Ghem.-Ztg.  1905,  865,  Abbild.         7.  Apoth.-Ztg.  1905^ 
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welobem  man  insbesondere  Emzelinjektionen  äußerst  bequem  keimfrei  macht. 
Wenn  man  hierbei  auch  in  den  Innenkessel  Glyzerin  gibt,  so  geht  die  £r- 
Kitsang  viel  schneller  nnd  sicherer  vor  sich  als  im  gewöhnlichen  Lnftbade. 
Das  yerwendete  Glyzerin  wird  an  weiteren  Sterilisationen  aufgehoben;  das 
an  den  Glaaampnllen  anhaftende  Glyzerin  spült  man  mit  Wasser  herunter. 
Alle  Arbeiten  werden  durch  die  besondere  Form  des  eewölbten  und 
übergreifenden  Deckels  erleichtert,  welcher  jegliches  Eindunsten,  bezw. 
Abdonaten  -von  Riechstoffen  verhindert,  andererseits  aber  die  abgekochte 
Flüssigkeit  (Säfte,  Milch)  steril  verschließt.  Ans  den  gebrauchten  Töpfen 
maß  das  Heixwasser  stets  entfernt  werden. 

Verh€99erU  Wataerhäder  mü  konaianUm  Niveau,  Diese  Wasserbäder 
seiehnen  sich  vor  den  bisher  gebräuchlichen  durch  große  Ersparnis  an  Gas- 
verbraach  ans.  Diese  wird  dadurch  erreicht,  daß  der  Boden  des  Gefäßes 
eine  für  sich  abgeschlossene  Erweiterung  erfahren  hat,  die  als  »Wassersack« 
an  bezeichnen  ist.  Dieser  Wassersack  steht  mit  der  Vorrichtung  für  kon- 
stantes Kiveau  in  direkter  Verbindung  und  faßt  etwa  75  g  Wasser,  um 
die  nnnütze  Erhitzung  des  oberen  Teiles  des  Wasserbades  durch  die  heißen 
Flammeng^e  zu  vermeiden,  ist  der  Wassersack  mit  einem  vorstehenden 
R«nd  versehen,  welcher  wesentlich  dazu  beiträgt,  daß  die  Wirkung  der 
Flamme  dem  Boden  des  Wasserbades  vollständig  zugute  kommt.  Diese 
Waaaerbäder  werden  durch  die  Vereinigten  Fabriken  für  Labora- 
torinmabedarf,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  K.,  in  den  Handel  gebracht'. 

Apparat Kur  Bestimmung  der  Vereeifungnahl ; nach  G.  Eippenberger*. 
Yerf.  hat  den  Verschlußdeckel  eines  Wasserbadkessels  mit  4  Ringöffnnngen 
Tersehen  lassen,  die  2,5  cm  tief  in  das  Innere  des  Wasserbadkessels  ragen. 
Die  Ringeinsätze  haben  bandförmige  Ausschnitte  in  Form  zweier  überein- 
ander liegender  Streifen.  Ein  an  der  Seite  angebrachtes  Thei*mometer  soll 
die  Beobachtung  der  Kochtemperatur  vor  und  während  der  Verseifung  er- 
leichtern. Ein  oberhalb  des  Wssserbades,  direkt  mit  diesem  verkuppelt, 
angebrachter  Halter  ist  so  gebaut,  daß  der  das  Verseifungsgemisch  enthaltende 
Kolben  sich  bequem  und  jederzeit  mitsamt  dem  Kühlrohr  und  dem  diesem 
auftitzenden  Bunsenschen  Ventil  zum  Bewegen  des  Inhalts  in  die  Hand 
nehmen  läßt.  Geliefert  wird  der  Apparat  von  der  Firma  C.  Gerhardt 
in  Bonn. 

Eine»  RÜhrkeeeel  für  den  Laboratoriumsgebrauch,  welcher  gestattet 
bei  einem  Fassungsvermögen  von  250  cvm  bequem  mit  Flüssigkeitsmengen 
von  50 — 100  ccm  unter  andauernder  gleichmäßiger  Rührung  zu  arbeiten, 
wnrde  von  G.  Schwalbe'  konstruiert.  Geliefert  wird  der  Apparat  von 
Ehrhardt  &  Metzger  Nachfolger  in  Darmstadt. 

Ein  hiUiger  Kippseher  Apparat  nach  F.  Southerden^  Verf.  benutzt 
einen  »Kalkturm«  und  stellt  in  diesen  ein  weithalsiges  Rohr  hinein,  welches 
doroh  die  Einschnürung  am  Turm  lose  hindurchgeht.  Dadurch  wird  ver- 
hindert, daß  feste  Körperohen  in  den  unteren  Raum  eintreten,  wenn  man 
Zink,  Marmor  oder  Eisensulfid  einfallt,  nachdem  das  Mittelrohr  eingestellt 
ist.  Das  Abflußrohr  eines  Trichters  wird  etwas  ausgezogen  und  ein  Stück 
Glaarohr  derart  daran  befestigt,  daß  es  bis  auf  den  Boden  des  Turmes  reicht, 
indem  es  durch  einen  doppelt  durchbohrten  Gummistopfen  führt,  durch 
die  andere  Durchbohrung  des  Gummistopfens  führt  das  Gasableitungsrohr. 
Um  Säure  nachzuiullen,  wenn  die  im  Apparat  befindliche  erschöpft  ist, 
wird  letztere  in  den  Trichter  hineingeblasen  und  ausgegossen. 

Eine  Verbeeeerung  dee  Kippeehen  Apparates  wurde  von  0.  Glaser* 
empfohlen.  Verf.  bringt  in  den  Ausflußstutzen  der  untersten  Glaskugel  des 
Xippschen  Apparates  ein  rechtwinklig  gebogenes  Rohr  an,  welches  am 
Ende  durch  ein  Stückchen  Gummischlauch  vermittels  einer  Klemmschranbe 


1.  Pharm.-Ztg.  1905,  199,  Abbild.  2.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem. 

1905,  No   26;   d.  Apoth.-Ztg.  1905,  566,  Abbild.  3.  Ghem.-Ztg.  1905, 

670;  Pharm.  Ztg.    1905,  582,  Abbild.  4.  Chem.  News   1904,   90,   286; 
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gesohloBeen  werden  kann.    Beim  Gebrauch  des  Apparates  ist  dieses  AasfluA* 
robr  nach  oben  gebogen,  nach  dem  Gebrauche  wird  das  Rohr  nach  unten 

Sedreht  und  wird  von  der  Sabslösnng  abflieBen  gelassen,  bis  das  Eisensulfid» 
as  Zink  u.  s.  w.  von  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  berührt  wird.    Die  Flüssig- 
keit wird  aufgefangen  und  beim  spätem  Gebrauche  wiederum  mit  yerwendet. 

Apparat  titr  MntwieMung  van  Sehwafeivoauartioff^  Wa89erHoff,  Kaklam 
säure  u.  s.  u>.    Für  gröBeren  Bedarf  an  diesen  Gasen  in  Unterrichts»  und 
Betriebslaboratorien  hat  F.  W.  Küster^  eine  Anordnung  der  bekannten 
Apparatur  in  Vorschlaff  gebracht. 

Neue  OaeentuneMungsapparate  nach  S.  BoSnjakovic^  Die  beiden 
Gasentwickelungsfiaschen  sind  nach  dem  ümkippnngsprinsip  des  B  ab  eschen 
Apparates  gebaut.  Einfach  in  der  Ausführung,  aus  einem  eins  igen  Stücke» 
ohne  Metallbestandteile,  ohne  Glashfthne  oder  eingesohliffene  Glasteile,  ohne 
Guttaperchagefaße  oder  besondere  Eautschukpfropfen,  leicht  an  reinigen, 
stets  dicht,  sind  sie  sehr  handlich  und  jederzeit  durch  einfaches  Umkippen 
schnell  in  und  außer  Funktion  an  setzen.  Den  Strom  der  entweichenden 
Gase  könnte  man  zwar  durch  ein  am  Entbindungsrohre  eingeschaltetes 
T-Stück  mit  Quetschhi^nen  regulieren,  jedoch  sollen  diese  Apparate  die 
regulierbaren  nicht  ersetzen,  vielmehr  in  jenen  Fällen,  wo  für  gewöhnlich 
kein  genau  regulierbarer  Gasstrom  nötig  ist,  gute  Dienste  leisten.  Sie 
werden  von  der  Firma  Dr.  Siebert  &  Kühn  in  Kassel  geliefert. 

Unter  dem  Namen  OaerOmer  brachte  die  Firma  Ströhlein  A  Co.  in 
Düsseldorf  einen  von  A.  Weinsohenk'  empfohlenen  sehr  emfaehen  Gae" 
eniwiekelungsapparat  in  den  Handel. 

Apparat  %ur  Mntwickelung  von  Schwefelwasserstoff '^  von  Heinrich  Bils*. 
Zur  Herstellung  größerer  Mengen  von  Schwefelwasserstoff,  Kohlendiozyd 
und  anderen  Gasen  hat  Verf.  den  bekannten  Winklerschen  Apparat  in  der 
Weise  modifiziert,  daß  er  an  Stelle  von  Blei  Steinseug  als  Material  ver- 
wendet, um  dadurch  die  Benutzung  jeder  beliebigen  Säure  zu  ermöglichen. 
Außerdem  wurde  der  Innenzylinder  etwas  vergrößert,  so  daß  er  10  kg 
Schwefeleisen  statt  5  kg  faßt,  slso  einer  Neubeschickung  weniger  oft  bedarf; 
als  Säure  werden  20  1  einer  Mischung  gleicher  Raumteile  roher  konzen* 
trierter  Salzsäure  und  •  Wasser  vei'wendet.  Schwefeleisen  wird  etwa  alle 
paar  Wochen  nachgefüllt,  falls  der  Apparat  sehr  stark  beansprucht  wird» 
sonst  seltener,  wobei  der  Innenzylinder  jedesmal  gründlich  mit  Wasser 
durchgespült  werden  muß.  Die  Lauge  wird  bei  stärkerer  Benutzung  ti^* 
lieh,  sonst  seltener  abgelassen  und  durch  neue  Säuremischung  ersetzt.  Dabei 
ist  es  zweckmäßig,  nur  etwa  zwei  Drittel  der  Flüssigkeit  abzulassen  und 
eine  entsprechende  Menge  der  Säure  nachzufüllen,  damit  nicht  unnötig  Luft 
in  den  inneren  Zylinder  dringt.  Der  Apparat  wird  von  den  Deutschen 
Ton-  und  Steinzeug-Werken  A.-G.,  in  Gharlottenburg  hergestellte 

Mnen  Apparat  zur  JSntwiekelung  von  Wassersto/f-  oder  KohUneämre 
nach  M.  Übel^  wurde  von  Fr.  Hugershoff  in  Leipzig  in  den  Handel 
gebracht. 

Oasbehälter  mit  konstantem  Ausfluß  nach  M.  Betti*  In  den  üblichen 
Gasometern  ist  der  Druck,  unter  welchem  das  Gas  steht,  ein  wechselnder 
in  dem  Masse,  wie  das  untere  Gefäß  sich  mit  Wasser  füllt.  Verf.  hat  für 
den  Wasserzufluß  eine  besondere  Vorrichtung  konstruiert,  welche  gestattet, 
das  Gas  unter  konstantem  Druck  bis  zum  vollständigen  Ausfluß  zu  ver* 
wenden. 

Einen  eif^aehen  Gasdruekregulator  empfiehlt  J.  Marek^ 


1.  Ghem.-Ztg.  1905,  168;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  199,  Abbild.  2.  Ztaohr. 
f.  anal.  Chem.  1904,  48,  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  110,  Abbild.  8.  Ghem.- 
Ztg.  1905,  767;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  695,  Abbild.  4.  Chem.-Ztg.  1905» 
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Ztg.  1905,  200,  Abb.  7.  Joum.  f.  prakt.  Chem.  1905,  No.  9;  d.  Pharm. 

Ztg.  1905,  486,  Abbild. 
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Ein4  neu0  Form  V€m  AhsarpHontröhr^H  {U- Röhren)  nach  0.  Mohr^ 
bietet  den  Vorteil,  daB  die  Rohren  nicht  aufgehängt  zu  werden  brauchen, 
sondern  durch  Umbiegen  der  parallelen  Böhrenenden  ein  sicheres  Aufliegen 
auf  jeder  Fläche  gestatten.  Diese  praktische,  unter  No  260096  als  Gebraudis- 
mnster  geschützte  Abänderung  läßt  sich  bei  allen  Formen  der  U-Böhren 
anbringen,  auch  bei  solchen  mit  aufgeschhffenen  Kugeln  u.  s.  w.  Die 
Neuerung  kommt  durch  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.  in  Berlin  NW.  in 
4en  Handel. 

SehneUwirkender  Kaliapparat  nach  G.  S oho  1er*.  Der  Ealiapparat  f&r 
4en  Gebrauch  bei  Verbrennungen  ist  für  eine  schnellere  und  vollständigere 
Absorption  der  Kohlensäure  konstruiert  worden  und  bezweckt  die  Ober» 
£ächenyergröBerung  der  Absorptionsflnssigkeit.  Im  Gegensatz  zu  den  bisher 
▼erwendeten  Kaliapparaten  vollzieht  sich  die  Absorption  hier  über  der 
Flüssigkeit,  durch  Schaumbildung,  d.  h.  Oberflächenvergrößerung  der  Ab* 
aorptionsflüssigkeit,  welche  durch  Zusatz  von  beife  zur  Kalilauge  im  ersten 
Gefäße  erreicht  wird.  Dadurch  geht  die  Absorption  sehr  schnell  und  voll- 
ständig Tor  sich.  Die  Verbrennungsdauer  wird  auf  diese  Weise  auf  etwa 
^/4  der  bisher  dazu  verwendeten  Zeit  verkürzt.  In  dem  zweiten  Gefäße  ist 
Kali  in  hartem  Wasser  gelöst,  um  Schaumbildung  in  diesem  durch  kleine 
Teile  von  übertretender  Seifenlösung  möglichst  zu  verhindern,  damit  sich 
das  angeschlifiene  Chlorcalciumrohr  nicht  verstopft.  Zur  Bereitung  der 
liösnngen  gab  Sohöler  folgende  Anleitung:  I.  Mit  Seife  präparierte  Kali- 
laoge:  In  150  ccm  destilliertem  Wasser  werden  5  g  der  gewöhnlichen  gelben 
Kernseife  aufgelöst;  man  läßt  etwas  abkühlen  und  fügt  nun  50  g  Atzkali 
in  kleinen  Portionen  hinzu.  Nachdem  sich  alles  Kali  aufgelöst  hat,  wird 
man  beobachten,  daß  ein  Teil  der  Seife  sich  wieder  ausgeschieden  hat. 
Man  erhitzt  nun  unter  öfterem  Schütteln  bis  fast  zum  Kochen  (Vorsicht  1) 
und  filtriert  das  Unlösliche  durch  ein  Faltenfilter  ab.  £s  resultiert  eine 
klare,  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  man  gut  verschlossen  aufbewahrt.  — 
11.  Kalilauge  für  das  II.  Geiiß:  In  100  ccm  hartem  oder  durch  Zusatz  von 
•0,02 — 0,04  Chlorcalcium  präpariertem  Wasser  löst  man  100  g  Ätzkali 
Filtrieren  ist  nicht  nötig.  Der  Kaliapparat  wird  vom  Glasbläser  Alois 
Schmidt  in  Breslau  geliefert. 

Minen  terbeeterten  Kaltapparat  nach  Türk'  brachte  die  Firma  Dr.  Bob. 
Mnenoke,  Berlin  NW.,  in  den  Handel.  Bei  diesem  handlichen  Apparat 
sind  die  drei  Absorptionskngeln,  die  beim  alten  Geissler  sehen  Apparat 
gleichzeitig  den  Fuß  bildeten,  ineinander  angeordnet,  so  daß  durch  das 
äußerste  Absorptionsgefaß  eine  breite  Grundfläche  erzielt  wird.  Da  dieses 
infolge  seines  größeren  Volumens  beliebig  hoch  mit  Kalilauge  gefüllt  werden 
kann  (in  der  Begel  jedoch  nur  1  cm),  so  wird  eine  Sicherheitskngel  über- 
flössig, weil  ein  Übersteigen  der  Kalilauge  in  das  U-förmig  gebogene  Trocken- 
röhrchen  unmöglich  ist.  Durch  die  eigentümliche  Anordnung  der  Absorp- 
tionskogeln  sind  auch  die  leicht  zerbrechlichen  Verbindungsröhrchen  vor 
jeder  Beschädigung  geschätzt.  Der  Apparat  erreicht  bei  einem  Basisduroh- 
messer  von  4  cm  eine  Höhe  von  nur  8.5  cm,  wodurch  eine  Stabilität  erzielt 
wird,  welche  keines  von  den  bisher  gebräuchlichen  Modellen  aufweist. 

Zur  JSehantUung  von  FlÜsngkeiUn  mit  Oasen  unter  UVnrühren  hat 
O.  Wegelin^  einen  Apparat  konstruiert.  Häufig  kommt  man  in  die  Lage, 
eine  Ilüßigkelt  unter  Umrühren  mit  einem  Gas  behandeln  zu  müssen,  dessen 
Austritt  man  bei  seinen  giftigen  oder  sonst  lästigen  Eigenschaften  wegen 
verhindern  will.  Man  hilft  sich  in  der  Begel  dadurch,  das  man  den  Hührer 
mit  einem  Quecksilberverschluß  versieht.  Viel  einfacher  erreicht  man  seinen 
ZwedE,  indem  man  das  Bohr,  welches  zur  Führung  des  Bührers  dient,  bis 
unter  das  Niveau  der  Flüssigkeit  tauchen  läßt,  wodurch  jedes  Entweichen 
von  Gas  verhindert  wird. 


I.  Pharm.  Ztg.  1906, 486.       2.  Chem.-Ztg.  1905, 569,  Abbild.       8.  Pharm. 
1905,  940,  Abbild.  4.  Chem.-Ztg.  1905,  489,  Abild.;  Pharm.  Ztg. 


Ztg.  1905,  940,  Abbüd. 
im,  890. 
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Eirun  Apparat  zur  SesHmmung  ßüehtiger  Substanzen,  z.  B.  Kohlensäure, 
Wasserstoff,  Stickstoff  a.  s.  w.  durch  den  Gewichtsverlust,  bestehend  ans 
8  Reagensgläsern  in  besonderer  Anordnung  empfiehlt  L.  Ereider^ 

Sinen  kUinen  Laboratoriumsapparat  für  Dampf destiUationsn  hat  Pozzi- 
Es  cot*  konstruiert.  Derselbe  besteht  aus  einem  Literkolben,  dem  ein  etwa 
14 — 18  mm  weiter  und  800  mm  langer  Zylinder  mit  Zu-  und  Ableitungsrohr 
für  den  Wasserdampf  eingefügt  ist.  Er  kann  in  vielen  Fällen  verwendet 
werden,  besonders  auch  zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  in  alkoholi- 
schen Getränken. 

DestiUationsapparat  zur  BesÜmmtmg  der  ßtiehttgen  Fettsäuren,  des  Am^ 
moniaks  und  des  Alkohols  nach  C.  Kippenberger'.  Der  Apparat  zeichnet 
sich  speziell  durch  Raumerspamis  aus.  Die  Kühl  Vorrichtungen  liegen  in 
einem  eigens  konstruierten  Halter,  der  an  dem  oberen  Bandbleoh  Arre- 
tierungen in  Form  beweglicher  Haken  besitzt,  während  das  untere  Band- 
blech lediglich  Durchbohrungen  führt.  Das  für  die  Kochkolben  bestimmte 
Stativ  ist  sowohl  in  der  Höhe  als  auch  mit  Bezug  auf  die  Erhitzungs- 
vorrichtung bequem  verstellbar.  Am  Stativ  selbst  ist  eine  Asbestdecke  an- 
gebracht, welche  die  Wärmestrahlon  der  Heizvorrichtung  zurückschlägt. 
Als  Stütze  für  Pyknometer,  MeBflaschen  u.  s.  w.,  zur  Aufnahme  des  Destillats 
dienen  kleine  Bänkchen  aus  Holz,  welche  Milchglaseinlage  führen.  Die 
Handhabung  des  Apparates  ergibt  sich  von  selbst.  —  Die  Halter  für  die 
Kühlvorrichtungen  werden  als  solche  auch  einzeln  in  den  Handel  gebracht, 
sie  lassen  sich  mit  jedem  Laboratoriumsstativ  verwenden.  Geliefert  wird 
der  Apparat  von  der  Firma  G.  Gerhardt  in  Bonn. 

Mnsn  neuen  ^schaumfreien*  Vakuum-  Verdampf apparei  konstruierte 
Paul  Neubäcker^  in  Danzig.  Das  Äußere  des  Apparates,  der  in  ver- 
schiedenen Größen  gebaut  wird,  unterscheidet  sich  von  der  üblichen  Form 
in  nichts.  Das  Innere  läBt  eine  Abweichung  erkennen.  Es  beruht  nämlich 
die  schaumverhindernde  Wirkung  des  Apparates  auf  dem  Prinzip:  »Der  in 
jeder  Schaumblase  befindliche  Dampf  soll  durch  den  Bau  des  Apparates 
gezwungen  werden,  sich  plötzlich  auszudehnen.  Durch  die  Ausdehnung 
platzt  die  umgebende  Flüssigkeitshülle  der  Schaumbläschenc.  Um  diese 
Wirkung  zu  erzielen,  ist  in  den  Dampfraum  ein  Zwischenboden  eingebaut 
worden.  Von  diesem  Boden  führt  ein,  beziehentlich  bei  größeren  Apparaten 
mehrere  durch  Ventilteller  abgeschlossene  Stutzen  nach  oben,  ein  Einhänge- 
rohr nach  unten  in  den  Flüssigkeitsraum  des  Apparates.  Sobald  die  Ver- 
dampfung der  Flüssigkeit  in  Gang  gekommen  ist,  werden  zunächst  die  ent- 
stehenden Dämpfe  durch  den  Zwischenboden  so  lange  gehindert  zu  ent- 
weichen ,  bis  der  Druck  allmählich  so  gesteigert  ist ,  daß  er  den  oder  die 
Ventilteller  heben  kann,  in  diesem  Augenblicke  treten  die  Dämpfe  aus 
dem  Dampfraum  unter  dem  Zwischenboden  in  den  Dampfraum  über  dem- 
selben, expandieren  hierbei  um  die  Kederspannung  der  Ventile,  die  Schanm- 
bläschen  platzen,  und  die  Dämpfe  entweichen  frei  nach  oben.  Dabei  faUen 
die  Flüssigkeitsteilchen  in  Form  von  Tropfen  nach  unten  und  werden  durch 
das  Einhängerohr  nach  unten  geführt.  Da  alle  Schaumbläschen  diese  Ex- 
pansion durchmachen  müssen,  ist  die  Wirkung  eine  vollständige.  Durch 
die  abgeschleuderten  Flüssigkeitsteilcben  entsteht  eine  lebhafte  Zirkulation, 
sodaß  die  Verdampfungsleistung  des  Apparates  eine  bedeutende  Steigerung 
erfihrt. 

Einen  neuen  Fraktionierhahn  brachten  die  Vereinigten  Fabriken 
für  Laboratoriumsbedarf,  G.  m.  b.  H.,  Berlin,  in  den  Handel.  Der 
Hahn  gestattet  beim  Destillieren  die  einzelnen  Fraktionen  schnell,  bequem 
und  exakt  zu  trennen,  ohne  daß  es  nötig  ist,  die  Vorlagen  zu  wechseln'. 


1.  Amer.  Joum.  Science  19.  188;  d.  Chem.  Centralbl.  1905,  955. 
2.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungsm.  1905,  II,  505;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  940, 
Abbild.  8    Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1905,  No.  26;  d.  Apoth.-Ztg.  1905, 

567,  Abbild.  4.  Vierteljahresschr.  f.  prakt.  Pharm.  1905,  167,  Abbild. 

5.  Chem.-Ztg.  1905,  786;  Apoth.-Ztg.  1305,  629,  Abbild. 
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Büekßuß-  und  IhHälationskShier  mit  Kugel-Innenkühlufig :  von  K. 
La  decket  Der  Kahler  soll  durch  die  Kühlanordnang  —  Wasser  innen 
and  Luft  anBen  —  von  hervorragender  Wirknnff  sein,  trotz  seiner  Kurse. 
Er  hat  sioh  Torsfifflich  bewährt  beim  lebhaften  Kochen  unter  Rückfluß  von 
groAen  Mengen  Äther,  Chloroform  oder  Benzol  n.  s.  w.,  wie  beim  Ab- 
destillieren  £eser  Flüssigkeiten.  Ein  großer  Vorzag  dieses  Kühlers  besteht 
darin,  daß  er  beim  Kochen  anter  Rücknaß  selbst  aaf  dem  Wasserbade  keia 
Wasser  aof  seiner  Oberfläche  kondensiert.  Der  Kühler  wird  von  Wagner 
&  Münz  in  München  hergestellt. 

Oimtkükier  mU  Kugehnundttüeks  von  F.  Hin  den*.  Korke  and  Gummi- 
pfropfen  werden  bekanntlich  durch  heiße  Dämpfe  nach  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  zerstört  und  unbrauchbar.  Um  bei  Operationen  mit  Glaskühlem 
die  dadurch  verursachten  Störungen  zu  beseitigen,  hat  Verf.  Kühlapparate 
konstruieren  lassen,  die  an  dem  einen  £nde  ein  konisch  erweitertes  Kugel- 
mundstück tragen.  Mit  diesem  Kugelmundstüok  werden  die  betreffenden 
Kühler  einfach  auf  die  zu  verwendenden  Kolben,  Erlenmeyer-  oder  Beober- 
gläser  unter  ganz  schwachem  Drucke  aufgesetzt,  wodurch  eine  für  wässerige 
oder  alkoholische  Dämpfe  vollauf  genügende  Dichtung  erzielt  wird.  Das 
Kugelmundstück  bildet  außerdem  noch  einen  Universalversohloß,  indem  eine 
ganze  Reihe  der  verschiedensten  Kolbengrößen,  Erlenmeyerkolben,  kleiner 
Becbergläser,  zu  einem  und  demselben  Kugelmundstück  ohne  weiteres  paßt 
Das  Zusammenstellen  oder  Auseinandernehmen  der  in  Betrieb  befindlichen 
Apparate  kann  fast  momentan  erfolgen,  sodaß  auch  hinsichtlich  der  Beweg- 
lichkeit zum  event.  Schütteln  des  Kochgefäßes  nichts  zu  wünschen  übng 
bleibt.  Die  Apparate  unterstehen  dem  Gebrauchs-Musterschutz  und  werden 
von  der  Firma  Franz  Hugershoffin  Leipzig  geliefert. 

Bin  erprobter  Kühier  nach  H.  E.  Burgess*.  Derselbe  wirkt  durch 
Innen-  und  Außenkühlung  bei  großer  Berührungsfläche.  Eine  besondere 
Vorlage  dient  dazu,  um  in  luftverdünntem  Räume  destillieren  und  die  Vor* 
lagen  ohne  Unterbrechung  des  Vakuums  wechseln  zu  können.  Diese  Kühler 
liefern  G.  £.  Müller,  Orme  &  Cie.  in  London. 

Apparats  tut  Amoendung  dtB  Wasaerdruekes  in  dsr  pharmoMutüehen 
Fraxi9  empfiehlt  W.  Bruns^,  Elberfeld.  Dieselben  ermöglichen  das  Aus- 
pressen von  bubstanzen,  das  Filtrieren  von  Lösungen  und  Auswaschen  von 
Xliederschlägen.  Auch  lassen  sich  mit  diesen  Apparaten  Fluidextrakte  her- 
stellen, ohne  daß  Eindampfen  erforderlich  ist. 

Eintn  Apparat  tum  Lösen  und  Filtrieren  großer  Quantitäten  Oeiatine^ 
Agar-Agar  u.  a.  tr.  hat  0.  Blecher*  konstruiert.  Der  Apparat  kann  in 
drei  Größen  von  den  Vereinigten  Fabriken  für  Laboratoriums- 
bedarf in  Berlin  N.  bezogen  werden. 

Einen  DrogenextrakUaneapparat  empfiehlt  Nelson*  z.  B.  zur  Dar- 
stellung von  entbittertem  Extractum  Cascarae  Sagradae. 

JExiraktumeapparat  für  schwere  Flüssigkeiten,  Zur  Extraktion  von 
Flüssigkeiten  mit  anderen  Flüssigkeiten  von  hohem  spezifischen  Gewicht 
empfiehlt  Lolke  Dokkum  einen  einfachen  Apparat.  Derselbe  unterscheidet 
sich  vom  Soxhlet-Apparat  vornehmlich  durch  die  Form  des  mit  Glashahn 
versehenen  Ablaufrohres  und  den  langen,  röhrenförmigen  Extraktionsraum. 
Verf.  hat  sich  besonders  bei  Alkaloidbestimmungen  des  Apparates  mit  Vor- 
teil bedient.    Bezugsquelle:  J.  C.  Mar  ins  in  Utrecht^ 

Einen  einfaehmi  ExtrakÜonsapparat  für  mikroehemisehe  Arbeiten  empfiehlt 
N.  Schoorl*.    Derselbe  ist  eine  Nachbildung  des  Bern trop sehen  Apparates^ 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  1282 ;  Apoth.-Ztg.  1906,  46,  Abbild.         2.  Chem.- 
Ztg.  1905,  809;  Apoth.-Ztg.  1905,  641,  Abbild.  8.  Chem.  News  90,  249 ^ 

d.  Pharm.  Ztg.  1905,  199,  Abbild.  4.  Pharm.  Ztg.  1905,  209,  Abbild. 

5.  Chem.Ztg.  1905,  245;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  295.  6.  Amer.  Drugg. 

1904,  No.  560;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  110,  Abbild.  7.  Pharm.  Weekbl. 

1905,  No.  5;    d.  Pharm.  Ztg.  1905,  199.  8.    Pharm.  Weekbl.    1905^ 
No.  11 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  294,  Abbild. 
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und  besteht  aas  einem  Kubier  und  zwei  ineiD ander  gebangten  Reagens- 
gläseben,  deren  kleineres  nnten  durebbobrt  ist  nnd  mittels  Drahts  in  das 
größere  gebangt  wird.  Man  verschließt  die  Durchbohrangen  mit  Watte, 
fallt  das  za  extrahierende  Pulver  ein  und  bangt  so  tief  in  &b  weitere  Glaa^ 
daß  es  in  die  Eztraktionsfiüssigkeit  eintaucbt.  Dann  setzt  man  den  Kfihler 
auf  und  kocbt  eine  Stunde  lang.  Darauf  wird  das  kleinere  Gläseben  in  die 
Höhe  gezogen  und  nun  durch  die  Dämpfe  des  Extraktionsmittels  noch  eine 
balbe  Stunde  naebgewaschen. 

Ein  nsuer  Apparat  zum  Extrahieren  von  FHlaeiffkeiUn^  wie  ibn  £.  Ma- 
rne li^  inVorsoblag  gebracht  bat,  unterscheidet  sieb  von  dem  gewöhnlichen 
Sozbletsohen  dadurch,  daß  das  Zufuhrung^rohr  der  Dämpfe  in  den  Zylinder 
von  oben  durch  den  Pfropfen  hinein  gelangt  und  der  Siphon  in  ein  Rohr 
endet,  das  bis  auf  den  Boden  des  Extraktionskölbchens  reicht.  Die  za 
extrahierende  Flüssigkeit  bringt  man  in  den  Zylinder  bis  zu  etwa  2  em 
unterhalb  der  Eintrittsstelle  des  Siphonrobres.  Die  Arbeitsweise  ist  die  be- 
kannte. Eine  einfachere  Form  dieses  Apparates  kann  sich  leicht  jeder 
selbst   aus  Laboratoriumsmitteln  herstellen. 

Über  einen  neuen  Dampf-  und  Druekperkolat&r  berichtete  W.  Lenz*. 
Der  Apparat  gestattet  die  Perkolation  von  Pflanzenpul vem  unter  Anwendung 
von  Wärme.  Ist  die  Arbeit  des  Ausziehens  bezw.  Erwärmens  beendigt,  so 
gewinnt  man  den  in  dem  Pflanzenpulver  zurückgehaltenen  Auszug  durch 
Einpressung  von  Luft  in  den  geschlossenen  Apparat  vermittels  einer  Faß- 
druckluftpumpe, wie  sie  für  Fahrräder  benutzt  wird.  Die  letzten  Reste 
flüchtiger  Lösungsmittel  kann  man  durch  Heiznng  des  Dampfmantels  ab- 
destillieren. 

Ein  rerkolator-Sehüttelrohr  für  die  Bestimmung  der  Alkaloide  nach 
der  amerikanischen  Pharmakopoe  hat  M.  Gordin'  in  Vorschlag  gebracht. 

Ersatz  für  kleine  Seheiaetriehier.  Um  kleine  Mengen  Flüssigkeit  mit 
Äther,  Benzol,  Chloroform  oder  dergleichen  auszuschütteln,  kann  man  sieh 
eines  von  R.  Dobt^  in  Vorschlag  gebrachten  Winkelröbrcbens  bedienen,  um 
z.  B.  mit  Äther  auszuschütteln,  füllt  man  ein  mit  einem  seitlichen  Ansatz- 
rohr  versehenes  Röbrcben  bis  zur  Höbe  des  Ansatzrobres ,  verschließt 
letzteres  mit  dem  Mittelfinger,  übersebichtet  die  unten  befindliche  Lösonff 
mit  Äther,  verschließt  das  Röhrehen  oben  mit  dem  Daumen  derselben  Hand 
and  schüttelt  gut  durch.  Wenn  sich  die  Flüssigkeiten  getrennt  haben,  läßt 
man  durch  das  Ansatzrohr  den  Äther  ausfließen. 

Einen  Sieherheitetriehier  mit  seitlichem,  oben  außen  beginnendem  and 
anten  innen  endigendem  Luftentweiebungsrohr  brachte  die  Firma  BL 
Brübner,  Hamburger  Metallwalzwerke  in  Hamburg -Billwarder,  in  den 
Handel  (Gebrauchsmuster  ^o.  250  671).    Der  sehr  gut  gearbeitete  Trichter 

festattet  das  Einfallen  jeder  Art  Flüssigkeit  in  sehr  gleionmäßigem  schnellen 
trom*. 

Neuerungen  an  Waeehfiaeehen  schlug  A.  Villiers*  vor.  Die  Gaa- 
zuflußröbre  ist  zweckmäßig  in  ihrem  unteren  Ende  geschlossen  und  kugelig 
verdickt,  zeigt  aber  sternförmig  angeordnete  Löcher,  durch  welche  daa  sa 
waschende  Gas  in  die  Wascfaflüssigkeit  geleitet  wird.  Hierdurch  wird  eine 
feine  Verteilung  des  Gases  und  gleichzeitig  natürlich  eine  schnellere  Reini- 
fuug  desselben  erzielt.  Um  das  Zurüeksteijgen  der  Flüssigkeit  zu  verhüten, 
ist  in  der  mittleren  Ausbuchtung  des  Aufsatzes  ein  Glasventil  mit  ange- 
schmolzener Fübrungsstange  angebracht,  welches  sieb  gegen  die  obere  Wand 
der  Ausbuchtung  eng  anschließt,  sobald  die  Wascnflüssigkeit  bis  dabin 
empor  steigt. 


l.   d.  Cbem.  Centralbl.  1906,  U,   1569,  Abbild.  2.  Ber.  d.  D. 

Sharm.  Ges.  1906,  186,  Abbild.  8.  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1906,  468; 

.  Apoth.-Ztff.  1905,  897.  4.   Chem.-Ztg.  1906,  809;   d.  Pharm.  Ztg. 

1905,  294,  Abbild.  6.  Pharm.  Ztg.  1906,  688.  6.  Bull,  des  soienc 

pharm.  1906,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  759,  Abbild. 
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Em  einfachss  VnUü  für  WtuehßaaehM  empfiehlt  £.  Waters ^  Es 
wird  in  folgender  Weise  hergestellt:  Ein  15  cm  langes  Glasrohr  von 
4 — 5  mm  lichter  Weite  wird  ca.  3  om  von  einem  Ende  entfernt  in 
kleiner  Flamme  ein  wenig  ausgezogen.  Das  Ventil  wird  aus  einem  Stück 
dünnwandigen  Glasrohres  gemacht,  das  lose  in  das  weitere  Rohr  hinein  paßt 
und  ringsum  ca.  0,6  mm  freien  Raum  läßt.  Das  abgerundete  Ende  des 
engeren  Rohres  wird  dann  in  die  Verjüngung  des  weiteren  Rohres  ein- 
s^ohliffen  und  schließlich  letzteres  an  seinem  Ende  halb  zuffeschmolzen. 
Die  Waschflasche  selbst  unterscheidet  sich  von  einer  ffewöhnlicnen  nur  da- 
dnrch,  daß  in  den  Stopfen  derselben  noch  ein  drittes  kurzes  Rohr  gebracht 
wird,  das  bequem  mit  dem  Daumen  verschlossen  werden  kann. 

SekfMfiiUr:  von  R.  Gaedicke^  Der  Trichter  besteht  aus  drei  Teilen, 
die  je  nach  Ausführungsform  getrennt  oder  vereinigt  hergestellt  sind.  Die 
wesentliche  Neuheit  ist  der  Siebkonns  (Porzellan).  Er  ist  die  Unterlajre  für 
das  Filterpapier  und  besitzt  bei  Ausführung  1  einen  gesohliflfeneo  Rand,  der 
einen  hermetischen  Verschluß  zwischen  Konus  und  auflangendem  Glastrichter 
gestattet,  wenn  der  Rand  befeuchtet  ist.  Beim  Filtrieren  tropft  oder  fließt 
das  Filtrat  vom  Konus  in  den  Glastrichter  ab  und  von  ihm  in  das  Ablauf - 
röhr.  Die  mehrfach  gebogene  Form  dieses  Rohres  sichert,  daß  das  ab- 
lanfende  filtrat  stets  saugend  wirkt,  da  ja  Konus  und  Glastriohter  herme- 
tisch aneinander  schließen.  So  saugt  das  ablaufende  Filtrat  kontinuierlich 
nene  Flüssigkeit  aus  dem  Niederschlagsbrei  durch  das  Filterpapier.  Liegt 
dessen  oberer  Rand  fest  am  Konus  an,  so  bleibt  der  Minderdruck  bestehen, 
aneh  wenn  aus  dem  Filterkegel  alle  Flüssigkeit  abgesogen  ist.  Der  Trichter 
funktioniert  umso  besser  und  exakter,  je  reiner  und  fettfreier  er  gehalten 
wird.  Der  Apparat  ist  gesetzlich  geschützt  und  von  dem  Universitäts- 
meehaniker  Fritz  Köhler,  Leipzig,  zu  beziehen. 

Sau^iehUr  mü  gespanntem  Füter;  von  W.  Lenz'.  Der  aus  Messing 
bestehende  Trichter  wird  von  Warmbrunn,  Quilitz&Co.,  Berlin,  her- 
gestellt. Der  untere  spitze,  in  die  Trichterröhre  übergehende  Teil  trägt  an 
seinem  oberen  Absätze  innen  eine  rechtwinkelig  ausgedrehte  ringförmige 
Vertiefung,  in  die  eine  ebene  runde  Siebplatte  gut  paßt.  Auf  die  Sieb- 
platte wird  das  in  Größe  der  ganzen  Rundung  geschnittene  Filter  gelegt. 
Auf  dieser  kommt  ein  dünner  MessingriDg,  der  die  kreisförmige  Fuge 
zwischen  Siebplatte  und  der  umgebenden  ringförmigen  Flache  deckt.  Au- 
dann  wird  der  obere  Teil,  der  eigentliche  Trichter,  mit  seinem  auf  den 
unteren  Teil  passenden  Gewinde  aufgeschraubt,  und  so  das  Filter  fest- 
gespannt und  abgedichtet.  Ein  so  hergestelltes  Filter  verträgt  auch  eine 
mechanieche  Behandlung. 

Verbeeeerter  Saugtriehter  mit  lose  eingelegter  FiUerplatte;  von  J.  Katz^. 
Da  bei  der  Anwendung  voo  gelochten  1^'ilterplatten  ein  vollständiger  Ab- 
sehlnfl  der  Filtrierpapierscheibe  gegen  die  Wand  des  Trichters  nur  schwer, 
oder  überhaupt  nicht  erreicht  wird,  empfiehlt  Verf.  Porzellantrichter  zu 
verwenden,  welche  an  der  Auflagesteile  der  Filterplatte  noch  einen  zweiten 
Ringwukt  besitzen.  Die  Filterplatte  ist  um  die  doppelte  Breite  dieses  Ring- 
wnlstes  kleiner  als  der  Innendurchmesser  des  Trichters  und  ist  genau  so 
dick,  wie  der  Ringwulst  hoch  ist.  Hierdurch  wird  erreicht,  daß  die  obere 
Ringfläche  des  Wulstes  mit  der  oberen  Fläche  der  Filterplatte  eine  Ebene 
bildet,  anf  der  das  Filtrierpapier  glatt  aufliegt.  Der  ringförmige,  schmale 
Spalt,  der  zwischen  der  Fiiterplatte  und  dem  Trichter  bleibt,  wirkt  beim 
Absangen  genau  wie  eine  kreisförmige  Reihe  von  Löchern.  Um  ein  Ver- 
sehieben der  Filtrierpapiersoheibe  beim  Aufgießen  der  Flüssigkeit  zu  ver- 
hindern, beschwert  man  sie  mit  einem  beigegebenen  unten  plangeschliffenen 
Porzellanring.  Der  Trichter  wird  vorläufig  in  8  Größen  angefertigt,  passend 
für  die  gebräuchlichen  runden  Filterscheiben  von  57t»  ^  und  15  cm  Durch- 


1.  Jonm.  Amer.  Ghem.  Soc.  27,  298;  d.  Ghem.  Centralbl.  1905,  I,  1289. 
2.  Apotii.-Ztg.  1905,  588,  Abbild.  8.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1905,  861. 

4.  Apoth.-Ztg.  1905,  878,  Abbild. 
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ixiesser.      Der  Innendurchmesser  des  Trichters  ist  etwa   2—3  mm  erößer 

fehalten,  als  die  betreffenden  Filter,  so  daJß  zwischen  Filterrand  und 
'richterwandung  ein  kleiner  freier  Spielraum  bleibt  und  hierdurch  jede 
Faltenbildung  an  den  Rändern  des  Filtrierpapiers  unmöglich  ist.  Ein 
Durchsangen  des  Niederschlages  kann  daher  nicht  stattfinden.  Lieferant 
des  Trichters  ist  Franz  Hugershoff  in  Leipzig. 

KoUertriehUr  »Protoat,  Seitens  der  bekannten  Firma  Lüscher 
A  Bömper,  Fahr  (Rheinland),  wird  ein  neuer  Koller  trieb  ter,  »Protosc,  in 
den  Handel  gebracht,  der  die  leidigen  Koliertncher  sowohl  in  der  Rezeptor 
wie  in  der  Defektur  zu  ersetzen  bestimmt  ist.  Der  Trichter  besteht  ans 
zwei  Teilen,  dem  oberen  weiten  Teil  und  dem  unteren  in  die  Trichterröhre 
verjüngten  Teile.  Zwischen  beide  wird  eine  Scheibe  Gaze  als  Koliermittel 
«ingeklemmt  Der  ans  Hartgummi  gefertigte  Apparat  wird  in  zwei  QrÖAen 
geliefert,  von  denen  die  kleinere  8  cm  oberen  Durchmesser  besitzt,  die 
f  röfiere  12  cm  weit  ist.  Die  Vorzüge  des  »Protosc  sind  in  seiner  trichter- 
förmigen Gestalt,  die  es  ermöglicht,  Fi&ssigkeiten  direkt  ins  Standgefäß  zu 
kolleren,  und  in  seinem  indifferenten  und  dabei  dauerhaften  Hersteliungs- 
material  zu  erblicken.  Dazu  kommt  die  Möglichkeit,  den  Trichter,  weil 
«US  zwei  Teilen  bestehend,  leicht  reinigen  zu  könnend 

£ine  neue  FiUrierrOhre  empfiehlt  P.  Mason^  Bei  dieser  Röhre  zum 
Filtrieren  (durch  Papierstoff  oder  Asbest)  ist  der  Stiel  getrennt  von  der 
Filterröhre  und  so  in  die  letztere  eingeschliffen,  daß  er  von  ihr  festgehalten 
wird  und  zugleich  als  Lager  für  die  Porzellanfiltrierscheibe  dient.  Zur 
Bereitung  des  Filters  verschließt  man  die  Stielmündnng  mit  dem  Finger, 
füllt  die  Röhre  halb  mit  Wasser,  bringt  die  Scheibe  ein,  darauf  das  Filter- 
material, läßt  das  Wasser  auslaufen  und  verleiht  dem  Filter  mittels  eines 
flach  abgeschmolzenen  Glasstabes  die  gewünschte  Dichte.  Ist  die  Filtration 
zu  Ende,  so  wird  der  Stiel  gelockert,  leicht  gehoben  (wodurch  das  zurück- 
gebliebene Waschwasser  von  selbst  abläuft)  und  dann  über  die  Röhre  hin- 
aufgeschoben (weshalb  er  ein  wenig  länger  sein  muß  als  letztere);  das 
Filter  kann  dann  heraus  genommen  werden,  nachdem  es  die  an  den  Wänden 
haftenden  Teilchen  auf  seinem  Wege  noch  aufgenommen  hatte. 

Zur  Beschleunigung  des  Fütrierene  läßt  W.  Emmerich'  eine  durch 
D.  R.-P.  Nr.  167388  geschützte  kleine  Vorrichtung  benutzen.  Dieselbe 
dient  zur  Erzeugung  einer  von  Gasblasen  unterbrochenen  Fiüssigkeitasäule 
beim  gleichzeitigen  Durchströmen  von  Gas  und  Flüssigkeit  und  besteht 
lediglich  aus  einer  Röhre  mit  einer  oder  mehreren  S-  oder  sohleifenformigen 
Biegungen  nach  oben,  wobei  diejenigen  Stellen,  die  einen  nach  oben 
fuhrenden  mit  einem  nach  unten  führenden  Röhrenteil  verbinden,  verengt 
sind.  Das  die  Röhrchen  passierende  Filtrat  wirkt  gleichzeitig  saugend  und 
befördert  so  selbsttätig  den  Filtriervorgang. 

Eine  neue  Fütriervorrichtung  für  analyÜaehe  Zwecke  konstruierte 
P.  W.  Shimer^  In  ein  Glasrohr  von  2  Zoll  Länge  und  1  Zoll  Durch- 
messer wird  ein  engeres  Glasrohr  darch  einen  einfach  durchbohrten  Gummi- 
stopfen eingeführt  in  der  Weise,  daß  dieses  enge  Rohr  direkt  über  dem 
Stopfen  endigt.  Dieses  Röhrchen  dient  dazu,  das  Filterrohr  mit  der  Saug- 
fiasche  zu  verbinden.  In  das  Filterrohr  wird  ein  1,5  mm  dickes,  dicht  an- 
schließendes Plättchen  Pianofilz  gebracht  und  darauf  eine  hinreichend  dicke 
Schicht  Filtrierpapierbrei  unter  Saugen,  wie  beim  Beschicken  der  Gooch- 
«eben  Tiegel.  Nach  der  Filtration  und  dem  Waschen  wird  das  Filter  mit 
dem  Niederschlage  von  unten  aus  dem  Röhrchen  heraus  gestoßen,  verascht 
und  gewogen. 

Das  FiUrieren  mit    OooehUegeln\  von  U.  Völlers*.      Verf.  hat  den 


1.  Vierteljahresschr.  f.  prakt.  Pharm.  1905,  283.  2.  Chem.  News 

91,  180;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  485,  Abbild.         8.  Ztschr   f.  angew.  Chemie 
1905,  501.  4.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  27,  287;  d.  Chem.  Centralbl. 

1905,  I,  1185.  5.  Ghem.-Ztg.  1905,  1088;  d.  Apoth.-Ztg.  1905,  870, 

Abbild. 
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bekannten  Goochtiegel  abgeändert,  um  die  dem  Tiegel  bisher  anhaftenden 
Übelstande  sn  beseitigen.  Der  nene  Tiegel  hat  einen  zylindrisoh  nach  innen 
eingedrückten  Boden,  der  seitlich  durchlöchert  ist.  Die  Löcher  laufen 
parallel  mit  der  Fläche  des  eigentlichen  Bodens.  Hierdurch  wird  ver- 
hindert, daß  Teilchen  des  verwendeten  Asbestes  beim  Aufstellen  des  Tiegels 
aas  den  Löchern  des  Bodens  heraasfallen.  Auch  wird  das  Asbestfilter  der- 
artig festgehalten,  dafi  eine  Lockerung  ausgeschlossen  ist.  Das  Asbestfilter 
kann  kräftig  in  den  Tiegel  hinein  gepreßt  werden.  Sollte  das  Durchlaufen 
der  Flftssigkeit  nicht  schnell  genug  gehen,  so  ist  es  nur  nötig,  mit  einer 
som  Winkel  gebogenen  Nadel  in  die  seitliche  Durchlöcherung  —  meistens 
genügt  es  in  einige  Löcher  —  hineinzustechen.  Der  Tiegel  ist  von  G.Ger- 
hardt, Chem.  Utensilien,  Bonn,  au  beziehen. 

Zum  Absaugen  wm  FliUsigkeiUn  Über  Niederschlägen  ohne  die  Gefahr, 
letztere  aufzurühren,  bedient  man  sich  nach  M.  Heinze^  einer  einfachen 
Sehwimmvorrichtung.  Ein  Kork  wird  durchbohrt,  nnd  durch  die  Bohrung 
wird  ein  feines,  kurzes  Glasröhrchen  gefuhrt,  an  welches  eine  Wasserluft- 
pnmpe  entweder  direkt  oder  mit  zwischen  geschalteten  Flaschen  angeschlossen 
ist.  Selbstverständlich  muß  sowohl  das  Röhrchen  als  auch  der  Gummi- 
•chlanoh  von  möglichst  geringem  Gewicht  sein.  In  den  Korken  werden  nun 
auf  der  Unterseite  drei  oder  vier  Nägel  eingesteckt,  welche  einen  doppelten 
Zweck  erfüllen  sollen.  Einerseits  sollen  sie  dem  Kork  als  Beschwerung 
nnd  zur  Balanzierung  dienen,  wozu  ihnen  noch  Metallringe  umgehängt 
sind,  anderseits  aber  sollen  sie  gerade  soviel  herausragen,  daß  das  Glas- 
röhrohen  beim  Senken  des  Schwimmers  nicht  in  den  Niederschlag  hinein 
reichen  kann,  vielmehr  ein  Zwischenraum  von  8  bis  5  mm  zwischen  Kork- 
ende nnd  Niederschlag  überhaupt  sich  befindet. 

JBin  Aräometer,  wie  es  sein  soll,  wurde  von  M.  Heinze'  in  Vorschlag 
gebracht.  Nach  des  Verfassers  Erfahrungen  muß  eine  gute  Spindel  aus 
gutem  Glase  von  geringer  Kontraktionsfähigkeit  und  Durchlässigkeit  gefertigt 
sein,  einen  dünnen  Schaft  haben,  wodurch  eine  genaue  Einteilung  ermög- 
licht wird,  und  ferner  eine  möglichst  lange  Gestalt.  Der  Übergang  des 
Schaftes  in  den  Spindelkörper  soll  sich  mehr  einer  Spitze  als  einer  Halb- 
kogel  nähern,  damit  etwaige  suspendierte  Teile  in  der  zu  spindelnden 
Flüssigkeit  keine  Gelegenheit  haben,  sich  auf  dem  Spindelkörper  abzulagern. 
Ans  demselben  Grunde  sollen  die  üblichen  Kugeln  am  unteren  Ende  durch 
eine  spitz  zulaufende  Form  ersetzt  werden.  Die  Spindeln  »spielen«  leichter. 
Die  Spindel  müßte  auch,  damit  sie  von  Zeit  zu  Zeit  justiert  werden  kann, 
oben  oder  unten  einen  Glasknopf  besitzen,  welchen  man,  sobald  die  Spindel 
die  Erscheinung  des  »Schwererwerdens«  zeigt,  mit  feinem  Schmirgel  etwas 
abschleifen  könnte. 

Senkrecht  aufhängbare  Aräometerzglinder,  welche  den  Vorteil  bieten, 
jeder  Unebenheit  der  Unterlage  nachzugeben,  so  daß  das  Aräometer  sich 
niemals  an  die  Wand  des  Glases  legen  oder  schief  in  demselben  schwimmen 
kann,  hat  die  Firma  S.  Hayek'  in  Wilmersdorf-Berlin  konstruiert.  Der 
wirklich  praktischen  Von*iuhtung  liegt  das  Prinzip  des  freihängenden  Schiffs- 
kompasses zugrunde.  Der  in  dem  ersten  inneren  Ringe  freihängende  Glas- 
zylinder, welcher  die  im  Branntweinstenergesetz  vorgeschriebenen  Dimen- 
sionent  und  zwar  500  mm  innere  Höhe  und  50  mm  innere  Weite  (Durch- 
messer) hat,  lie^  mittels  massiven  Wulstes  aus  Glas  auf  dem  Ringe  auf, 
welcher  seinerseits  in  einem  zweiten  Ringe  mittels  zweier  gegenständigen, 
in  dem  Ringe  beweglichen  Zapfen  hängt.  Dieser  hängt  wieder  mittels 
gegenständiger  Zapfen  in  der  äußeren  Gabel,  welche  an  dem  Stativ  be- 
festigt ist,  das  auf  einem  schmiedeeisernen  Dreifuß  montiert  ist.  Der 
Zylinder  ist  so  nach  jeder  Richtung  hin  frei  beweglich.  Er  wird  auch  in 
kleineren  Dimensionen  geliefert. 


1.  Allg.  Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  28;   d.  Pharm.  Ztg.  1905,   581,  Abbild. 

2.  Allg.  Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  20;   d.  Pharm.  Ztg.  1905,   486,  Abbild. 

3.  Pharm.  Ztg.  1905,  294,  Abbild. 
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Eine  neu9  Pipette^  welche  ein  genaues  Gewicht  von  rauchender  Schwefel- 
säure, konzentrierter  Salzsäure  oder  Laugen,  von  Ölen,  Petroleum  u.  s.  w. 
abzulassen  gestattet,  empfiehlt  J.  Pieraerts^.  Die  Pipette  kann  von  der 
Firma  Fr.  Hugershoffin  Leipzig  bezogen  werden. 

N&ue  auUmatisehe  Pweften  brachte  die  Firma  Greiner  &  Fried- 
richs* in  Stfitzerbach  i.  Th.  in  den  Handel. 

Eins  autamatMeh  tieh  nntUlUnde  ÜberlaufpitU  mit  Glashahn  benutzten 
Küster  und  Münch*  bei  sehr  exakten  Dichtebestimmungen  zum  Abmessen. 
Diese  Pipette  befestigt  man  zweckmäßig  senkrecht  an  einem  Stativ,  saugt 
mit  Hilfe  eines  Gummischlauches  an  und  hält  die  aufzusaugende  Flüssigkeit 
so,  daß  die  Spitze  der  Pipette  immer  Vt  ^^  ^^i^  eintaucht.  In  dem  Augen- 
blick, wo  der  erste  Flnssigkeitstropfen  aus  der  oberen  Spitze  fiberfließt, 
schließt  man  den  Glashahn  und  entfernt  unten  das  Gefäß  mit  der  Flüssig- 
keit. An  den  Spitzen  oben  und  unten  zeigt  sich  dann  immer  der  gleiche 
Flussigkeitsmeniskus,  so  dsß  die  Füllung  immer  eine  sonst  nicht  erreichbar 
gleichmäßige  ist.  Ist  die  Temperatur  des  Arbeitsraames  merklich  ab- 
weichend von  der  der  Flüssigkeit,  welche  man  konstant  zu  erhalten  wünscht, 
so  bringt  man  die  Pipette  durch  Umhüllen  mit  Watte  (ausschließlich  der 
beiden  Spitzen)  auf  die  Flüssigkeitsteroperatur  durch  wiederholtes  Auf- 
saugen und  Ausfließenlassen. 

Pipetten  mit  Saugvorrichiung  wurden  von  einer  französichen  Firma  in 
den  Handel  gebracht.  Dieselben  bieten  den  großen  Vorteil  vor  den  mit 
Gummiball  versehenen,  daß  man  mit  Hilfe  der  Saugvorrichtung  auf  das 
Genaueste  jedes  gewünschte  Niveau  einstellen  und,  auch  wenn  man  die 
Pipette  aus  der  Hand  lept,  festhalten  kann^ 

Apparat  zum  Abmessen  der  Hüblsehen  Jodlösung  nach  Weiwers*. 
Um  die  reizenden  Wirkungen  der  beim  Ansaugen  der  Hü  bischen  Jodlösung 
in  den  Mund  gelangenden  Dämpfe  auszuschließen,  hat  Verf.  durch  die  Firma 
Ehr  bar  dt  &  Metzger  Nachfolger  in  Darmstadt  eine  besondere  auto- 
matische Vollpipette  konstruieren  lassen,  welche  außerdem  ein  rascheres  und 
genaueres  Arbeiten  ermöglicht,  als  die  sonst  üblichen  Pipetten.  Um  jede 
Lichtwirkung  auf  die  zersetzliche  Jodlösung  auszuschließen  und  letztere  so 
viel  wie  möglich  gegen  Temperaturschwankungen  zu  sichern,  befindet  sich 
der  Apparat  in  einem  tragbaren  Holzkasten,  welcher  außer  der  Tür  einen 
aufklappbaren  Deckel  besitzt.  Durch  letzteren  wird  erreicht,  daß  der  ein- 
mal montierte  Apparat  zwecks  Nachfüllens  u.  s.  w.  nicht  mehr  auseinander 
genommen  zu  werden  braucht.  Der  Apparat  selbst  ist  ganz  aus  dunklem 
Glase  gefertigt. 

Einen  Titrisrautomat  mü  setbstUttiger  FüUung,  NuüpunkteinsieUung  imd 
Überlau/verhinderung  brachte  die  Firma  Ströhlein  und  Co.  in  Düsseldorf 
in  den  Handel  unter  dem  Namen  »TOer  eanstani€*, 

Bürette  für  Titrationen  heißer  Flüssigkeiten,  L.  L.  deEoninck  hatte 
eine  Bürette  konstruiert,  bei  der  das  Ausflußrohr  nach  der  Seite  abgebogen 
und  mittels  eines  besonderen  Halters  am  Bürettenstativ  befestigt  war. 
Goeckel'  hat  diese  Bürette,  die  für  genannte  Zwecke  sehr  praktisch  ist, 
etwas  abgeändert.  Neu  ist  bei  dieser  Konstruktion,  daß  das  20 — 25  cm 
lange  Seitenrohr  nicht  rechtwinklig  wie  bei  deKoninok  verläuft,  sondern 
möglichst  schräg  nach  oben  abgebogen  ist,  wodurch  der  Vorteil  erreicht 
wird,  dsß  die  Bürette  nicht  unnötig  hoch  und  für  das  Auge  bequem  ab' 
lesbar  eingespannt  werden  kann.  Die  so  modifizierte  de  Koni nck sehe 
Bürette  ist  von  Dr.  Heinrich  Göokel,  Berlin  W.,  zu  beziehen. 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  471,  Abbild.  2.  Ztschr.  f.  angew.  Chem. 

1905,  Nr.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  294,  Abbild.  8.  Chem.-Ztg.  1905, 

Rep.  81;  Pharm.  Ztg.  1905,  294,  Abbild.  4.  Bullet,  des  scienc.  phar- 

mac.  1905,  Nr.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  889.  5.  Chem.-Ztg.  1905,  841, 

Abbild.  6.  Chem.-Ztg.  1905,  1127;  Apoth.-Ztg.  1905,  926,  Abbild. 

7.  Chem.-Ztg.  1905,  1208;  d.  Apoth.-Ztg.  1906,  98,  Abbild. 
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£me  neue  BüreUe  ßkr  die  Maßanafyse  nach  W.  Iwanow^  besteht  aas 
xwei  graduierten  Glasröhren^  welche  durch  einen  gemeinschaftlichen  Hahn 
Tereinigt  sind.  Dieser  Hahn  hat  zwei  Dnrchbohmngen  und  zwei  den  beiden 
Glasröhren  entsprechende  Ausfiofispitzen.  Je  nachdem  man  den  Hahn 
dreht,  wird  bald  die  erste,  bald  die  zweite  Bohre  mit  ihrem  Ansflaßstntzen 
verbanden.  Die  Doppelbürette  gestattet  das  Titrieren  mit  zwei  verschiedenen 
Fifissigkeiten  ohne  Entfernung  des  Gefa£es  mit  dem  Analysenobjekt,  was 
besonders  bei  Rücktitrationen  von  Wert  ist.  Nach  Verf.  IsBt  sich  darch 
die  Verwendung  der  Bürette  an  Zeit  and  Arbeit  sparen;  auch  nimmt  sie 
weniger  Baum  ein  und  hat  einen  geringeren  Preis  als  zwei  gewöhnliche 
MeArÖhren. 

Sckuiaritiffe  fOr  geaiehU  Kolben  brachte  L.  Pellet*  in  Vorschlag.  Die 
HalsöiTnang  des  Eölbchens  wird  zum  Schutz  gegen  das  Zerbrechen  beim 
Umfallen  mit  einem  Kautschukring  yersehen,  der  aus  einem  dicken  Gkis- 
schlanoh  geschnitten  werden  kann.  Als  weiterer  Schutz  empfiehlt  sich, 
nach  dem  Vorschlage  von  Freibourg  zwei  Eautschukbftnder  von  10  mm 
Breite  kreuzweise  um  den  Kolbenbauch  zu  legen  und  mit  einem  umgelegten 
Eisendraht  zu  befestigen. 

JStit  netter  Saughther  mit  Mameniunterbreehung;  von  der  Firma  F.  Mis- 
ling*  in  Bielefeld  »Beformeaughehert  genannt,  dient  zur  schnellen  und 
gründlichen  Entleerung  von  GefäBen  aller  Art,  deren  Entleerung  auf  anderem 
Wege  Schwierigkeiten  bieten  wurde.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  glatten 
einfachen  Steigrohr,  an  dem  eine  Saugvorrichtung  angebracht  ist,  die  ihrer- 
seits mit  einer  kräftigen  Saugpompe  verbunden  ist.  Zieht  man  die  Saug- 
pampe zweimal  an,  so  tritt  der  Heber  in  Tfttigkeit  und  entleert  das  Gef& 
selbsttätig  und  vollständig.  In  die  Saugvorrichtung  kann  dank  ihrer  Bauart 
Flüssigkeit  niemals  eindringen.  Dadurch  ist  es  auch  möglich  gemacht,  eine 
kräftig  wirkende  nie  versagende  Säugpumpe  zu  verwenden,  die  infolgedessen 
in  dßn  größten  Dimensionen  angefertigt  werden  kann. 

An  Öla  sapparate  anechmekbare  Hähne  für  alkalieehe  Flüssigkeiten  stellte 
Lassar-Cohn^  aus  Phosphorbronze  her,  da  dieses  Material  gegenüber 
alkalischen  Flüssigkeiten  sehr  beständig  ist.  Solche  unter  Musterschutz  ge- 
stellte Hähne  liefert  Dr.  R.  Muencke  in  Berlin  N.W. 

Ein  H' ägeßäschehen  für  Flüssigkeiten^  welches  das  Abwägen  von  Milch 
and  anderer  der  teilweisen  Verdunstung  leicht  anheimfallender  Flüssigkeiten 
erleichtert,  wurde  von  G  Kippenberger'  empfohlen.  Geliefert  wird  das 
^Ägegl&schen  von  der  Firma  G.  Gerhardt  in  Bonn. 

Fgknomeienoiuehapfarai.  Mit  dieser  Neuerung  ist  es  sehr  leicht  mög- 
Keh,  Pyknometer  gründlich  zu  reinigen.  Durohdie  Flüssigkeit,  welche  kalt, 
warm  oder  mit  Druck  austreten  kann,  findet  eine  selbsttätige,  ener- 
gische Reinigung  der  Pyknometer  statt.  Das  Spülwasser  kann  in  einer 
Anffangrinne  gesammelt  und  abgeleitet  werden.  Der  Apparat  (D.  R,-G.*M.) 
wird  von  der  Firma  Franz  Hugershoff  in  Leipzig  in  den  Handel  ge- 
bracht'. 

Ein  steriUsierhares  Augenirapfßäsehcken  brachte  die  Firma  G.  Ger- 
hardt in  Bonn  a.  Rh.  in  den  Handel.  In  ein  eiförmiges,  aus  gntgekühltem 
Glase  hergestelltes  Fläschchen  mit  flachem  Boden  ist  ein  Tropfer  ein- 
geschliffen, welcher  oberhalb  seines  Schliffes  eine  kleine,  kugelförmige  Er- 
weiterung hat.  An  diese  ist  ein  den  Rand  des  Fläsohchens  gegen  Staub 
schützender  Glasring,  sowie  ein  horizontaler  Zapfen  angeschmolzen.  Auf 
dem  Tropfer  sitzt  ein  zylindrisches  Hütchen  von  Paragammi.    Zur  Sterili- 


1.  Joum.  russ.  phy8.-chem.  Ges.  37,  91;   d.  Ghem.  Gentralbl.  1905,  I, 
U30,  Abbild.  2.  Bull,  de  la  Soc.  de  Ghim  de  Suor.  et  Dist.  22,  487; 

d.  Pharm.  Ztg.  1905,  199,  Abbild.  8.  Vierteljahresschr.  f.  prakt 

Pharmaz.  1905,  406,  Abbild.  4.  Ghem.-Ztg.  1905,  901,  Abbüd. 

5.  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1905,  Nr.  26;  d.  Apoth.-Ztg.  1905,  567,  Abbild. 

6.  Chem.-Ztg.  1905,  1129;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  1038,  Abbild. 
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eation  wird  das  Flftschohen  in  die  Klemme  eines  besonderen  Koobgestelltes 
gesteckt  und  der  Tropfer  nach  Abnahme  des  Gammihütchens  umffehehrt 
(also  Spitze  nach  oben)  aufgesetzt.  Nach  8  Minuten  langem  Kochen  ist 
das  Innere  des  Tropfers  vollständig  steril.  Die  Tropfpipette  wird  nan  an 
dem  nicht  heiß  gewordenen  Zapfen  umgedreht  und  in  den  Flaschenhals, 
mit  der  Spitze  nach  unten,  eingesteckt,  wobei  der  Zapfen  in  die  obere 
Klemme  des  Kochstativs  geschoben  wird.  Die  Pipette  schwebt  so  über  dem 
Flaschenhals,  und  der  Dampf  der  siedenden  l^lnssigkeit  umströmt  ihre 
Außenseite,  so  daß  diese  in  etwa  8  weiteren  Minuten  ebenfalls  vollständig 
keimfrei  ist  Nach  kurzer  Abkühlung  (V4~Vi  Minute)  schiebt  man  den 
Zapfen  aus  der  Klemme,  der  Tropfer  fällt  in  den  Flaschenhals,  und  das 
Gummihütchen  wird  sofort  oder  nach  weiterer  (l — 2  Minuten)  Abkühlung 
aufgesetzt^. 

Eine  neue  Tropfvorriehtung,  welche  dazu  bestimmt  ist,  einen  oder  eine 
beliebige  Zahl  Tropfen  an  einen  bestimmten  Ort,  z.  B.  ins  Auge  oder  Ina 
Ohr,  zu  bringen,  wurde  von  Wilh.  Brauns*  in  Quedlinburg  in  den  Handel 

gebracht.  Der  Gebrauch  ist  äußerst  einfach:  Man  entfernt  den  kleinen 
ummiverschluß  an  der  AusflnßöfFnung,  hält  das  Glas  so,  daß  die  Flüssig- 
keit in  den  Auslauf  tritt,  legt  dann  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  anf 
die  Membrane,  welche  den  oberen  Tubus  der  Röhre  verschließt,  und  bringt 
dann  durch  einen  leichten  Druck  einen  Tropfen  zum  Auslaufen. 

Eine  neue  Form  von  Tropfenbüdnern  und  Tropfflaeehen  hat  Aug. 
Koren  jr.'  konstruiert 

Tropfflaeehe  nach  P.  Luhn.  Der  Hals  der  Flasche,  der  durch  eine 
große  Öffnunff  mit  dem  Flaschenbauoh  verbunden  ist  und  sich  quer  über 
den  Flaschendeokel  bis  zur  entgegengesetzten  Seite  hinzieht,  ist, an  letzterer 
Seite  nochmals  mit  dem  Flascnonbauche  durch  eine  kleine  Öffnung  ver- 
bunden, um  den  Inhalt  der  Flasche  mit  ungeschwächtem  Strahl  und  anch 
tropfenweise  ausgießen  zu  können.    (D.  R.-G.-M.  Nr.  150597.)^ 

Sterüüierbare  Tropfflaschen  mit  luftdiehtem  Vereckk^ß  ohne  Riüen 
(D.  B.-G.-M.  200879)  in  den  Größen  für  10,  20  und  80  ccm  Inhalt  wurden 
von  F.  R.  0.  Goetze,  Leipzig,  Härtelstr.  4,  in  den  Handel  gebracht*. 

Einen  Ätherflaeohenvereehluß^  der  das  Öffnen  und  Schließen  der  Flasche 
mit  einer  Hand  gestattet,  empfiehlt  H.  v.Ba eye r'.  Der  neue  Ätherpfropfen 
besteht  aus  Griff,  Pfropfen  und  Führnngsstift,  die  in  starrer  Verbindung 
stehen.  Beim  Gebrauch  faßt  man  den  Griff  zwischen  Zeige-  und  Mittel- 
finger und  hält  mit  den  übrigen  Fingern  derselben  Hand  die  Flasche. 
Durch  Strecken  des  Zeige-  und  Mittelfingers  wird  die  Flasche  derart  ge- 
öffnet, daß  die  ganze  Weite  des  Flaschenhalses  bis  auf  den  geringen  Umfang 
des  Führungsstiftes  ausgenützt  werden  kann.  Beim  Bengen  der  beiden 
Finger  tritt  der  Propfen,  durch  den  Stift  geführt,  wieder  in  den  Hals  der 
Flasche  und  schließt  sie  dicht  ab.  Die  Stiftpfropfen  sind  von  G.  Stiefen- 
hofer,  Instrumentenfabrik  in  München  zu  beziehen.    Preis:  3  Mk. 

Chioroformtropftube  mit  zugeechmohenem  Ausfluß,  Das  Chloroform  ist 
in  dieser  Tube  gegen  das  Licht  geschützt,  in  braunen  Glastuben  aufbewahrt 
und  durch  Verschmelzen  der  Öffnungen  gegen  die  Luft,  sowie  gegen  Aus- 
laufen und  Verdunsten  absolut  gesichert.  Bei  Benutzung  wird  die  Glastube 
durch  Abbrechen  zweier  zugeschmolzenen  Enden  geöffnet.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  die  letzteren  an  geeigneter  Stelle  durch  Einfeilen  markiert. 
Die  Tube  gestattet  ohne  Anwendung  irgend  welcher  Tropf  Vorrichtung  oder 
dergleichen  eine  Dosierung  des  Chloroforms.  Die  Flaschen  enthalten  ca. 
60  ccm,  so  daß  selbst  für  Operationen  von  langer  Dauer  zwei  dieser  Tuben 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  694,  Abbild.  2.  Pharm.  Ztg.  1905,  1084, 

Abbild.  3.  Tidskr.  for  Kem.  a.  Pharm.  1905,  Nr.  11;  d.  Pharm.  Ztg. 

1905,  582,  Abbild.  4.  Pharm.  Ztg.  1905,  694.  5.  Apoth.-Zti. 

1905,  857,  Abbild.  6.  Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  262;  d.  Pharm. 

Gentralh.  1905,  478. 
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«aftTeichen.    Diese  Neaerang  liefert  das  Medizinische  Warenb au 8  A.-G. 
in  Berlin  1^.^ 

FUßBäur&'TropjyUi9ehchen  nach  Anton  Gwiggner*.  Dieses  Tropf- 
fläschchen  ist  aas  Hartgummi  gearbeitet,  gestattet  die  bequeme  Entnahme 
von  Tropfen  und  besitzt  auBerdem  einen  sicheren  Yersohlufi,  der  ein  Aus- 
dampfen beim  Aufbewahren  verhindert.  Die  Entnahme  geschieht  durch 
eine  seitliche  Tropfspitze,  nachdem  vorerst  die  kleine  Schutzkappe  ab- 
geschraubt wurde.  Die  obere  Verschlnfikappe  wird  etwas  anfg^reht,  so 
dafi  durch  eine  dort  befindliche  kleine  Öfifoung  Luft  eindringen  kann. 
Kaoh  dem  Gebrauche  wird  das  Fliischchen  durch  einfaches  Zuschrauben 
der  Verschlußkappe,  wodurch  das  kleine  Loch  sich  schliefit,  und  Anschrauben 
der  seitlichen  Schutzkappe  vollstancUg  gegen  Ausdampfen  gesichert.  Dieses 
Fläschchen  wird  von  der  Firma  W.  J.  Sohrbeoks  Nachfolger,  Wien  I, 
in  den  Handel  gebracht. 

Gießfloäeke  mit  jUlarnfvorriMung,  Die  Stöpselflasche  hat  den  Zweck, 
ein  Entleeren  im  geschlossenen  ruhigen  Strahle  durch  Drehung  des  Stopfens 
SU  ermöglichen,  ohne  da£  derselbe  gelüftet  wird.  Bei  stark  riechenden, 
gesundheitsschädlichen  Flüssigkeiten  —  z.  B.  Salzsäure,  Ammoniak,  Sohwefel- 
ammonium,  Brom  u.  s.  w.  —  wird  das  Ausströmen  der  beim  Lüften  des 
Stöpsels  aus  der  Flasche  austretenden  Gkue  vermieden.  Bei  Ausgießen  der 
Flüssigkeit  läuft  kein  Tropfen  an  der  Flasche  herunter,  es  ist  ein  Beschmutzen 
der  Flasche,  ein  Verätzen  der  Hände  u.  s.  w.  ausgeschlossen.  Die  Flasche 
läßt  sich  bequem  mit  einer  Hand  bedienen.  Ein  Fortlegen  des  Stöpsels 
ist  nicht  notwendig.  Das  Entweichen  eines  Tropfens  aus  der  Luftzufnhrungs- 
öffhung  ist  auch  bei  Kopfstellung  der  Flasche  unmöglich.  Endlich  läBt  sich 
die  Gießflasche  auch  als  Tropfflasche  benutzen.  Die  patentamtlich  geschützte 
Flasche  wird  von  der  Firma  C.  Gerhardt-Bonn,  Lager  chemischer  Uten- 
silien, hergestellt'. 

Neue  Au9gußßa8eh&n  brachten  die  Ilmenauer  Glashüttenwerke  Möller, 
Jungwirth  &  Griebel  in  Ilmenau  in  den  Handel.  Dieselben  sind  mit 
eingeschlifienem  Verschlußstopfen  versehen,  dessen  untere  einander  diametral 
gegenüberliegende  Längskanäle  sich  einerseits  mit  einer  Luftöffnung  und 
anderseits  mit  einer  Auslaufschneppe  bew.  trichterförmigem  Ausfluß  des 
Flaschenhalses  beim  Entleeren  der  Flasche  decken.  Dabei  ist  es  ffleich- 
ffuitig,  ob  die  Flasche  ganz  oder  nur  teilweise  gefüllt  ist.  Ein  Stoßen 
findet  nicht  statt,  der  Ausfluß  geschieht  vielmehr  vollkommen  ruhig  ^ 

Öeföfi  zur  Aufbewahrung  hygraekopiseher  oder  Kohlensäure  ansehender 
Stoffe  nach  W.  Plahl^  Dieses  Gefäß  zeichnet  sich  durch  eine  um  den 
Bals  laufende  Rinne  aus,  in  welche  eine  Kappe  aus  Glas  gesetzt  wird.  Die 
Binne  nimmt  das  Verscblnßmittel  auf  (Öl,  Vaselin  u.  s.  w.),  während  Hals 
und  Stöpsel  des  Gefäßes  sauber  bleiben. 

£igenartige  Bezeichnungen  für  Oiftflaeehen  in  Form  eines  biegsamen 
Metallblechringes  mit  der  Aufschrift  »Gift«  (Poison),  welcher  um  den  Hals 
der  betreffenden  Flasche  gelegt  wird,  hat  H.  Brown^  in  Vorschlag  gebracht. 
Einen  neuen  Apparat  für  sierilieierte  nhynologieehe  Koehealdöeung 
empfiehlt  Hans  Teile'.  Zu  beziehen  ist  aer  Apparat  von  der  Firma 
Otto  Preßler  in  Leipzig,  Brüderstr.  89. 

Eine  neue  und  mraktieehe  Flaeehe  für  Injektioneflüseigkeiten  brachte  die 
Firma  von  Poncet",  Glashüttenwerke  in  Friedrichshain  (N.-L.)  unter  dem 
Namen  Conieue  in  den  Handel.  Der  Flaschenstöpsel  ist  bei  dieser  Flasche 
konisch  ausgebohrt  und  mit  einer  Füllmarke  versehen,  und  dient  als  Gef&ß 
zur  Füllung  der  Spritze,  sodaß  ein  Füllen  der  Spritze  durch  direktes  Ein- 
tauchen in  die  ganze  Flüssigkeit  vermieden  wird. 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  1034.  2.  Chem.-Ztg.  1905,  671,  Abbild. 

3.  Chem.-Ztg.  1905,  786,  Abbild.  4.  Pharm.  Ztg.  1905,  487,  AbbUd, 

5.  österr.  CSiem.-Ztg.  1905,  Nr.  9;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  485,  Abbild. 

6.  Chem.  and  Drugg.  1905,  Nr.  1324;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  583,  Abbild. 

7.  Pharm.  Centralh.  1905,  641,  Abbild.  8.  Pharm.  Ztg.  1905,  941. 
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neue  Federdruekir^Mumeefriige  beschrieb  A.  Straafi^.  Sie  ist 
gans  ao8  Metall  gefertigt  ond  mit  emem  Metallkolben  Terseheu.  Infolge- 
^easen  ist  de  leicht  sterilisierbar.  Sie  fa£t  20  g  and  kann  doroh  Aufiniagen 
ffefüllt  werden,  doch  iit  es  besser,  den  anteren  Deckel  absosdhraaben  nnd 
das  Heilmittel  einsngiefien.  Die  Entleemng  geschieht  selbstt&tig  doroh  eine 
in  der  Spritze  ruhende  Feder.  Ein  am  Griff  angebrachter  Flfigel  gMtattet 
ein  Einstellen  auf  beliebigen  Inhalt,  indem  man  die  Flügelarme  in  die  seit- 
lichen Schlitse  eines  B&gels  legt.  AoBerdem  kann  die  Geschwindigkeit  des 
Abflusses  durch  einen  Arretierstift  geregelt  nnd  unterbrochen  werden. 
Nadeln  von  yerschiedener  L&nge  und  Dicke  sind  der  Spritze  beigegeben. 
Verwendunff  findet  dieselbe  hauptsächlich  zu  intramnskulftren  Einspritzungen 
besonders  des257oig*  Jodipin.  Das  Heilmittel  ergießt  sich  ohne  jede  Druok* 
anwendung  und  vollkommen  schmerzlos  in  die  Muskulatur.  Die  Einstich- 
stelle wird  verrieben  und  mit  einem  Stück  Leukoplast  oder  anderem  gut 
klebenden  Pflaster  bedeckt.  Hergestellt  wird  diese  Spritze  von  der  Aktien- 
gesellschaft für  Feinmechanik  vorm.  Jetter  &  Sehe  er  er  in  Tuttlingen. 

Eine  bequeme  und  einfache  IrrigaUoneeprUe  fUr  die  KinderhehamdUmg 
empfiehlt  Paffen  holz*.  Es  ist  dies  eine  einfache  Stempelspritze  mit  Ledei^ 
koloen  und  einem  Einschnitt  am  Ende  für  Zeige-  und  Mittelfinger.  Der 
Daumen  fafit  in  den  Ring  des  Kolbens  und  so  kann  dieser  mit  einer  Hand 
bequem  bewegt  werden.  Das  Wesentliche  liegt  in  dem  Ansatz.  In  diesem 
sind  zwei  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Konusventile  so  angebracht,  daS  das 
eine  sich  nur  beim  Aufziehen  des  Kolbens  öfihet,  beim  Druck  aber  schlieA^ 
das  andere  sich  umgekehrt  bewegt.  Auf  die  Stutzen  des  Ansatzes  sind 
zwei  Gnmmischläuche  aufgeschoben  und  zwar  ein  etwas  kräftiger  Druck* 
schlauch  an  der  Spitze  zum  Aufsaugen  der  Flüssigkeit  aus  dem  Gefafi, 
wihrend  an  der  Seite  ein  Weichkatheter  mit  zentraler  Bohrung  für  den 
Mastdarm  des  Kindes  bestimmt  ist.  Bei  dem  Gebrauch  wird  die  Spritse 
zuerst  gefüllt,  dann  der  Weiohkatheter  in  den  Mastdarm  eingeführt,  der 
andere  Schlauch  in  das  Gefifi  mit  der  Eingufiflüssigkeit  und  dann  mit  der 
einen  Hand  die  Spritze  gehandhabt,  mit  der  anderen  das  Kind  gehalten 
oder  der  Weiohkatheter  an  der  Mastdarmöfinung  bei  starkem  Pressen  dea 
Kindes  festgehalten.  Bezugsquelle  für  diese  Spritze  ist  Leonhard  Bora 
in  Düsseldorf,  Grubenstrsfie. 

JEine  neue  praktieehe  Form  wm  Inhalation$apparuten  wurde  von  der 
Firma  Parke,  Davis  &  Cie.'  in  den  Handel  gebracht. 

Finen  eteie  gebrauehtferiigen  Inhalationeapparat  brachte  die  Firma 
Moritz  Zwar ^,  V erbandet offabrik  in  Dresden,  unter  dem  Namen  »^si4m«- 
tik€  in  den  Handel.  Dieser  Apparat  beruht  auf  dem  gleichen  Prinzip  wie 
die  Inhalatoren  von  Drzewieoki  und  Morhoff,  nämlich  auf  der  Ver- 
wendung von  Chlorwasserstoff-Ammoniakdämpfen,  durch  welche  Medikamente 
vergast  werden,  ist  aber  handlicher  und  von  jedem  Laien  sofort  verwendbar. 
Jede  Wärmeeinwirkung  ist  bei  dem  Inhalator  »Asthmatak«  überflüssig.  Eine 
einmalige  Füllung  macht  ihn  iür  längere  Zeit  ohne  weiteres  gebrauchsfähig. 

Ftnen  Inhtuator  für  flOehtige  Ammaneerhindungen  hat  Mohrhoff*  aus 
einer  mehrfach  gebogenen  Glasröhre  konstruiert,  die  in  den  Längsteilen 
ihrer  Windungen  Ausbuchtungen  trägt,  während  zwei  Rohrwindungen  an 
ihren  oberen  kurzen  Biegungen  eingelassene,  durch  Glaspfropfen  dicht  ver- 
schlieBbare  Flaschenhälse  tragen,  durch  welche  der  Apparat  mit  den  sur 
Gasbildung  nötigen  Lösungen  beschickt  wird.  Die  sich  bildenden  Dämpfe 
werden  durch  ein  frei  emporragendes  Rohrende  eingesogen.  Der  Apparat 
wird  durch  das  Medizinische  Warenhaus  A.-G.  in  Berlin  N.  in  den 
Handel  gebracht. 


1.  Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  1519;  d.  Pharm.  Centralh.  1906, 
583,  Abbild.  2.  Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  859:  d.  Pharm.  Centralh. 
1905,  455.  3.  Chem.  and  Drugg.  1905,  Nr.  1805 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  295. 
4.  Pharm.  Ztg.  1905,  1084,  Abbild.  5.  Pharm.  Ztg.  1905,  696,  Abbild. 
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Gfaieptfe  nennen  Parke,  DariB  &  Go.^  einen  neuen,  ganx  ans  Glas 
gefertigten  Zersianbungeapparat.  Derselbe  besitit  anderen  derartigen 
Apparaten  gegenfiber  den  vorteil,  dafi  er  leicht  daroh  Aaskochen  aseptisch 
gemacht  werden  kann;  er  soll  namentlich  som  Inhalieren  bei  Nasen-,  Bachen- 
ond  Kehlkopfleiden  Yerwendong  finden. 

Yerschiedene  sehr  praktische  AkfUttapparaU  brachte  die  Firma  Gans- 
horn  &  Kling*,  Mascbinenwerkstätte  in  Schw&bisoh-Hall,  in  den  Handel. 
Dieselben  gestatten  ein  schnelles  and  saaberes  Abfällen  von  Flfissigkeiten 
aaf  Flaschen  and  werden  in  Tcrschiedenen  Gröfien  geliefert 

üni90r9al'Do§0n'FBUmMMn4.  Um  gröfiere  Mengen  von  Dosen  oder 
Sohaehteln  mit  Yaselin,  Pomaden,  Salben  oder  ähnliche  Massen,  die  in  er- 
wirmtem  and  verflüssigtem  Zastande  sar  Abfftllang  gelangen  können,  saaber, 

gleiohmäfiig  and  ohne  Verlast  f&llen  sa  können,  ist  seitens  der  Firma 
anshornft  Kling  in  Schw&bisch-Hall  eine  ICaschine  konstmiert  worden*. 

.Siüi  fMif«r  mrakiuekm'  Veraekh^  fBr  SMmM  warde  anter  dem  Kamen 
»BiUen-YerschloM  ,£lande*€  von  der  Firma  Leonhardt&Diets  in  Frank* 
fort  a«  M.  in  den  Handel  gebracht.  Es  sind  bei  demselben  an  Stelle  der 
nieht  immer  sicher  schlieienden  Gewinde  swei  Billen  getreten,  welche  ent» 
weder  an  dem  Reifen  am  Eingang  des  Beateis  oder  an  dem  Deckel  an« 
gebracht  sind.  In  diese  Billen  greift  ein  Dichtangsring  aas  Gammi  oder 
anderem  elastischen  Material  ein,  der  beim  öffnen  and  Schließen  des  Yer- 
sehlosses  ans  einer  Bille  in  die  andere  rollte 

AfänmuUueh»  EHkHitm  KautiU  ^Mtrhtr*.  Unter  diesem  Kamen  brachte 
die  Firma  JnliasSAfijan.*  in  Leipzig,  Gdlertstr.  7/9,  einen  nenen  ge- 
setxlich  geschfttsten  Etiketten-Apparat  in  den  HandeL 

BmB  VmrielUm^  tmm  AnfmtckUn  d&r  Signakmen  empfiehlt  Keitiel*. 
Da  ein  Schwamm  beim  Aafdrficken  der  Etikette  za  nachgiebig  ist,  hat  Verf. 
einen  Warfei  ans  hartem  Holz  von  ca.  5  cm  mit  Fensterpatsleder  fiber* 
zogen  nnd  diesen  in  ein  Schlichen  mit  etwas  Wasser  gesetzt,  wodaroh  das 
Läer  fencht  erhalten  bleibt,  wUirend  beim  AafdrQcken  der  Etikette  Wider« 
stand  geleistet  wird. 

iVoi^iMsAsr  Lagerboek.  Seitens  der  Firma  F.  Misling'  in  Bielefeld 
wird  eine  praktische,  darch  D.  B.-G.-M.  geschützte  Yorrichtang  in  den 
Handel  gebracht,  die  zam  Lagern  von  Fässern  dienen  soll  and  die  sich 
ihrer  einfachen  and  leichten  Handhabang  wcffcn  auch  in  den  Apotheken- 
betrieb Eingang  verschaffen  dürfte.  Dieser  Lagerbock  ist  aas  kräftigem 
Holz  gebaat  and  eignet  sich  für  die  größten  wie  für  kleine  Fässer.  Seine 
Banart  ermöglicht  es,  dafi  selbst  schwere  Fässer  dorch  eine  verhältnismäßig 
fferinge  Kraft  aaf  den  Bock  gehoben  werden  können.  Das  kommt  daher, 
dafi  die  eine  seitliche  Strebe  anten  nach  Art  einer  Schaakelstahl-Eafe  stark 
abgerondet  ist.  Diese  Strebe  wirkt  als  einseitiger  Hebel,  dessen  Drehpankt 
sich  bei  jeder  Bewegung  verschiebt,  wobei  die  Last,  hier  das  Fafi,  stets 
stets  ziemlich  genan  aber  den  Drehpankt  za  liegen  kommt. 

Pälmtmatehme  und  FäUnfertigmaeher.  Diese  Pillenmaschine  hat  in- 
sofern eine  Yerbesserang  erfahren,  als  bei  ihr  das  Unterteil  darchaas  fest 
liegt  and  sich  beim  Arbeiten  nicht  verschieben  kann;  gleichzeitig  hat  das 
Oberteil  eine  sichere  Führang  daroh  die  Gleitschiene  erhalten.  Es  sind 
dies  2  Pankte,  die  selbst  bei  einer  Handpillenmaschine,  welche  regelmäfiiff 
gebraaoht  wird«  wohl  sa  berücksichtigen  sind  and  entschieden  dazu  bei- 
tragen, schneller  and  sicherer  mit  dem  Apparat  arbeiten  za  können,  als  es 
bei  den  bisher  bekannten  Systemen  möfldich  war.  Der  Pillenfertigmaeher 
besteht  ans  Teller  mit  Boller  and  losem  King  and  gestattet,  sämtliche  vor- 
kommende Gröfien  von  Pillen  damit  fertig  za  rollen.   Aafierdem  besitzt  der 

1.  Pharmaoal  Notes  1905,  4;  d.  Pharm.  Centralh.  190Ö,  607.  2.  Viertel- 
jahreesehr.  f.  prakt.  Phannaz.  1905,  264;  Apoth.-Ztg.  1905,  877,  Abbild. 
8.  TierteUahresschr.  f.  prakt.  Pharm.  1905,  899,  Abbild.  4.  Pharm.  Ztg. 
1905,  487.  5.  Pharm.  Centralh.  1905,  622,  Abbild.  6.  Pharm.  Ztg. 

1905,  29.  7.  Yierteyahressohr.  f.  prakt.  Pharm.  1905,  408,  Abbild. 
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Teller,  wie  die  Abbildung  zeigt,  einen  kleinen  Ansscbnitt  mit  Schieber  an 
der  Seite,  wodaroh  man  die  fertigen  Pillen  bequem  in  die  Schachteln  ein- 
schütten kann.  Besugaquelle:  Aktiengesellschaft  für  pharmaseutische  Be> 
darfsartikel  vormals  Georg  Wenderoth  in  CasseP. 

JBine  neue  Pülenmaeehine  ist  dem  Apotheker  Jakob  Swidkes*  in 
Lemberg  in  Galisien  patentiert  worden  (D.  R.-P.  No.  158  392).  Innerhalb 
eines  Holsrahmens  mit  Ausguftzunge  liegt  eine  Metallsoheibe  mit  konzen- 
trisch angeordneten  Rillen,  über  welcher  sich  eine  gleiche  Scheibe  mit  Hilfe 
eines  Grines  drehen  IftAt.  Der  Pillenstrang  wird  durch  Niederdrehen  der 
oberen  Scheibe  zu  den  Pillen  in  bekannter  Weise  zerschnitten.  Ein  nach- 
trägliches Runden  (Rollieren)  der  Pillen  scheint  bei  Anwendung  dieser 
Maschine  nicht  notwendig  zu  sein. 

StOekere  pharmameuUeeke  Univerealpreeee  für  Tinkktren,  Pillen,  Bougies^ 
Suppoeitorien  wtd  mr  TubenfOUung.  von  der  Metallwarenfabrik  Gustav 
Knoche  in  Meinerzhagen  i.  Westf.  wird  eine  nach  Angaben  des  Apotheken 
Stöcker-Elberfeld  gebaute  üniversalpresse  in  den  Handel  gebracht,  die 
recht  praktisch  erscheint.  Der  aus  starkem  Metall  angefertigte  Prefizylinder 
ist  innen  und  außen  gut  vernickelt  und  fafit  ca.  IV4  Liter,  kann  aber  auch 
in  jeder  anderen  Gröfie  geliefert  werden.  Der  Deckel  ist  an  zwei  Seiten 
verbreitert  und  wird  durch  starke  Flügelmuttern  mit  dem  Preßzylinder 
verbunden.  Die  Spindel  mit  extra  starkem  Gewinde  wird  durch  ein  Hand* 
rad  bewegt,  kann  aber  beim  Pressen  besonders  zäher  Massen  auch  durch 
einen  Doppelhebel  gedreht  werden.  Am  Boden  des  Zylinders  ist  ein 
Schraubengewinde  angebracht,  an  welchem  mittelst  Überwurfmutter  die  den 
verschiedenen  Benutzungsarten  entsprechenden  Teile  befestigt  werden*. 

Eme  komhinierte  SuppoeüaHen^,  Kugel-  und  Siäbekenpreese  wurde  von 
der  Firma  Robert  Liebau^  in  Chemnitz  konstruiert.  Die  Maschine  ist 
durch  D.  R.-G.-M.  No.  2161  geschützt. 

Keyle  Zäpfekenpreese,  H.  Keyl*  hat  die  von  ihm  selbst  konstruierte 
Stabchenpresse^  dadurch  vervollkommnet,  daß  er  durch  Ausdrehen  der  Ver- 
schlußmutter dieselbe  zur  Aufnahme  von  Einsätzen  für  Suppositorien  her- 
gerichtet hat,  sodaß  die  Stäbchenspritze  bequem  in  eine  Zäpfchenpreme 
umgewandelt  werden  kann.  Der  Inhalt  dieser  zweiteiligen  Einsatzformen 
faßt  2,0  beziehentlich  2,6  g  KiJcaobutter,  was  bei  der  Darstellung  von 
Suppositorien  mit  Hilfe  dieser  Presse  berücksichtigt  werden  muß.  Es  mag 
noch  erwähnt  werden,  daß  die  bekannte  Stäbchenspritze  sich  leicht  mit 
der  nötigen  Vorrichtung  für  die  Zäpfohendarstellung  versehen  läßt,  man 
braucht  dem  Fabrikanten  nur  die  Verschlnßmutter  des  Apparates  einzu- 
senden, er  arbeitet  dieselbe  durch  Ausdrehen  alsdann  entsprechend  um. 

Neue  Puherkapedn^  wdche  den  Vorteil  bieten  sollen,  daß  sie  sich 
leicht  von  selbst  öimen  und  ebenso  leicht  ineinander  stecken  lassen,  bringt 
Apotheker  Th.  Enauer'  in  Jels  (Schleswig)  in  den  Handel.  Dieselben 
sind  an  dem  einen  Ende  rund  abgeschnitten  und  bieten  beim  Einfuhren 
des  Pulyerschiffchens  gleichzeitig  Schutz  vor  dem  Verstäuben. 

Mm  Hondsieh  tur  HereteBung  von  AnahfeenmutUm.  Diese  Siebdose 
besteht  aus  drei  Teilen:  einem  Deckel,  einem  Boden,  die  staubdicht  auf 
den  Siebring  aufgeschliffen  sind.  Das  Sieb  wird  in  einer  Fuge  des  Ringes 
mit  einer  dünnen  Drahtschlinge  oder  bei  Florsieben  mit  einem  Faden  oder 
schwachem  Gummiring  befestigt,  so  daß  es  leicht  auswechselbar  ist  Sieb- 
f^ewebe  von  Messing,  Seidengaze  und  Platin  liefert  die  Firma  G.  Desaga 
m  Heidelberg,  welche  die  Siebe  in  den  Handel  bringt,  auf  Wunsch  in  jeder 
gewünschten  Feinheit.  Die  Dosen  werden  in  zwei  Großen  hergestellt:  zu 
4  und  6  cm  Durchmesser*. 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  671,  Abbild.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  198,  Abbüd. 
8.  Apoth.-Ztff.  1906,  442,  AbbUd.  4.  Ebenda  686,  Abbild.  6.  Viertel- 
jahresschr.  f  prakt  Pharm.  1906,  8,  290.  6.  dies.  Bericht  1904,  177. 

7.  Pharm.  Ztg.  1906,  487.  8.  Ghem.-Ztg.  1906,  862;   d.  Pharm.  Ztg. 

1906,  760,  Abbüd. 
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Piik«r-3ft>cA-  und  Si0hma$ehme  *JEx0Uior€,  Die  Pulver-Misch-  und 
Siebmaschine  »Exelsior«  ist  ein  amerikanisches  Fabrikat,  welches  in  Deutsch- 
land dxirch  die  Firma  Leopold  Enoch*  in  Hamburg  vertrieben  wird.  Sie 
besteht  ans  zwei  Hauptteilen,  einer  Trommel  mit  der  Misch-  nnd  Sieb- 
vorrichtnng  und  einem  Kasten  aus  Eisenblech  zur  Aufnahme  des  gemischten 
und  gesiebten  Pulvers,  welche  durch  einen  eingeschobenen  Querboden  von 
einander  getrennt  werden  können.  Das  Mischen  der  Pulver  erfolgt  durch 
Drehen  der  Kurbel,  an  welchen  je  zwei  MischfiQgel  von  der  üblichen  Form 
sowie  zwei  Bürsten  befestigt  sind.  Mischflüge]  und  Bürsten  sind  verstellbar 
und  auswechselbar.  Femer  gehören  zu  jeder  Maschine  zwei  Metallsiebe 
von  verschiedener  Maschenweite.  Soll  ein  Pulver  gemischt  werden ,  so 
werden  die  Bestandteile  durch  die  obere  Öffnung  in  den  Apparat  geschüttet, 
nachdem  zuvor  unter  das  eingeschobene  Sieb  der  oben  erwähnte  Querboden 
eingeschoben  worden  ist,  und  die  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt.  Ist  die 
Mischung  vollzogen,  so  wird  der  trennende  Boden  herausgezogen  und  durch 
Weiterdrehen  der  Kurbel  das  Pulver  mittelst  der  beiden  Bürsten  durch  das 
Sieb  getrieben,  wobei  es  in  den  unteren  Kasten  f&llt.  Zwecks  Reinigung 
der  Maschine  wird  der  Vorderteil  abgenommen  und  Mischflügel  und  Bürsten 
herausgenommen,  was  durchaus  bequem  zu  bewerkstelligen  ist.  Die  Maschine, 
die  schnell,  sorgfaltig  und  staubdicht  arbeitet,  wird  in  drei  Größen  geliefert 
mit  einem  Fassungsvermögen  von  2Vi9  5  und  12^/t  Kilo. 

jipparaU  zur  iherapeuütehen  Anwendung  der  EadtutMiruhlen  wurden 
in  verschiedenen  Formen  von  der  Firma  G.  Fr.  Hausmann'  in  St.  Gallen 
(Schweiz)  in  den  Handel  gebracht. 

£in  neuer  SchiiUelapparat  nach  van  R^jn,  Die  bisher  bekannten  Schüttel- 
apparate beruhen  teils  auf  einer  Drehbewegung,  teils  auf  einer  Schlitten- 
bewegung. Bei  den  Apparaten  mit  Drehbewegung  tritt  in  den  meisten 
Fällen  eine  Zentrifugalwirkung  auf,  die  eine  Mischung  unmöglich  macht; 
bei  den  Apparaten  mit  Schlittenbewegung  dagegen  ist  die  Reibung  viel  zu 
stark.  Der  Apparat  nach  van  Rijn'  wird  beide  Übelstände  beseitigen. 
Um  eine  Längsachse  ist  eine  Klemmvorrichtung  angebracht,  die  gestattet, 
eine  Anzahl  FJaschen  um  die  Achse  herum  einzuspannen.  Durch  ein  Trieb- 
rmd,  das  auf  Hand-  und  Motorbetrieb  eingerichtet  ist,  wird  die  darüber  an- 
gebrachte Scheibe  gedreht,  und  diese  wiederum  bringt  durch  einen  Exzenter 
die  mit  der  Längsschiene  verbundene  Gleitschiene  in  pendelnde  Bewegung, 
wodurch  diese  sowohl,  wie  auch  die  Längsachse,  sowie  die  daran  befestigrte 
Klemmvorrichtung  in  pendelnde  Bewegung  gesetzt  wird.  Der  Apparat  ist 
von  den  Vereinigten  Fabriken  für  Laboratoriumsbedarf, 
Berlin  N.,  zu  beziehen. 

Neue  Signierapparate  zur  Selbstherstellung  der  verschiedensten  Signa- 
turen werden  von  Ed.  Reinemann  in  Marburg  a.  d.  Lahn  und  von  Fr. 
Stohrer  in  Leipzig  hergestellt.  Der  Reinemann  sehe  Apparat  stellt 
einen  verbesserten  Pospisil-Apparat  dar,  mit  dem  man  jede  nur  gewünschte 
Schriftart  und  -gröfie  bis  zu  den  größten  Schaufenster-Reklameschild em 
herstellen  kann.  Der  ^Fharmaiyp*  genannte  Apparat  von  Stohrer  stellt 
eine  Kollektion  von  Druckstöcken  zum  Selbstdrucken  der  verschiedensten 
Handverkanfssignaturen  und  zum  Bedrucken  der  Beutel  dar^ 

Neuer  ee^faeher  Pastilieneteeher,  Die  Pastillenmasse  wird  mit  Hilfe 
von  donnern  Tragantschleim  kunstgerecht  angestoßen,  auf  einer  Holz-  oder 
besser  Steinplatte  mit  Hilfe  von  metallenen  Gleitschienen  2 — 6  mm  dick 
ausgewalzt  und  mit  dem  Stecher  gleichzeitig  je  sechs  Pastillen  geformt. 
Die  Pastillen  besitzen  einen  Durchmesser  von  20  mm,  sollen  tadellos  und 
nach  jeder  Richtung  hin  zufriedenstellend  ausfallen.  Der  Stecher  selbst 
soll  sich  durch  Entfernung  der  Schrauben  leicht  auseinander  nehmen  und 
reinigen   lassen.     Erfinder  des  sechsfachen  Pastillenstechers  ist  Apotheker 

1.  Vierteljahresschr.  f.  prakt.  Pharm.  1905,  8,  285;  Apoth.-Ztg.  1905 
858,  Abbfld.  2.  Pharm.  Ztg.  1905.  859,  Abbild.  8.  Apoth.-Ztg. 

1905,  373,  Abbild.  4.  Pharm.  Ztg.  1905,  696. 
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Julius  von  Trnkoczy^  Wien  VIII,  von  dem  der  Apparat  auch  besogen 
werden  kann. 

£in  Sehokoladef^HutäUn'Farmw  wurde  von  J.  Piehler',  München, 
konstruiert.  Der  Apparat  besteht  ans  2  Teilen ,  dem  mit  LeiUinne  rer- 
sehenen  unteren  Teil  und  dem  mit  runden  Ausschnitten  ffSiV  10  Pastillen 
versehenen  Oberteil.  Beide  Teile  sind  je  mit  einem  durohlochten  Hand* 
griffe  versehen,  um  die  Teile  bequem  von  einander  trennen  zu  können;  der 
ganze  Apparat  ist  elegant  gearbeitet  und  sauber  vemiokelt.  Zum  Gebrauch 
▼erfahrt  man  folgendermaAen :  Der  Apparat  wird,  nachdem  die  untere 
Platte  und  die  für  die  Pastillen  bestimmten  Öffnungen  leicht  eingeölt  worden 
sind,  zusammengeschoben  und  die  erwärmte  kunstgerecht  hergMtellte  Masse 
mit  Hilfe  eines  Messers  oder  eines  elastischen  Salbenspatels  in  die  Form 
eingestrichen,  um  die  Oberfläche  der  Pastillen  zu  glätten,  schlägt  man  den 
Apparat  einige  Male  flach  auf  die  Hand  oder  besser  auf  den  Arbeitstisch 
una  stellt  ihn  zum  Erkalten  an  die  Seite,  ein  direktes  Abkühlen  mittelst 
Eis  ist  von  Vorteil.  Ist  der  Apparat  und  sind  in  ihm  die  Pastillen  erkaltet, 
so  zieht  man  ihn  auseinander  und  drückt  die  Pastillen  von  oben  nach 
unten  heraus. 

Automatuehe  TahUtUnmiuekifu  ^CHopreßt,  Die  bekannte  Firma 
Dührings  Patentmaschinen-Oesellschaft,  Berlin  SW.,  hat,  nach* 
dem  ihre  automatische  Tablettenmaschine  »Ideal«  vielfach  im  Orofibetrieb 
eingeführt  worden  ist,  für  kleinere  Betriebe  eine  Maschine  konstruiert, 
welche,  sowohl  für  Hand-  wie  für  Kraftbetrieb  eiiM^erichtet ,  die  Gewähr 
bieten  soll,  allen  Anforderungen  zu  genügen.  Die  Maschinen  sind  sowohl 
für  die  Herstellung  von  Tabletten  von  der  üblichen  Größe  und  Form  ein- 
gerichtet, als  auch  lassen  sich  mit  ihnen  Tabletten  von  ovaler,  rechteckiger 
und  viereckiger  Form  sowie  Pillen  pressen'. 

Eitu  9infaehe  Tubmfüümoiehinej  welche  man  sich  bequem  aus  einer 
kleinen  Tinkturenpresse  herstellen  kann,  beschrieb  Eschenburg ^  Man 
läßt  sich  vom  Klempner  (aus  nicht  zu  dünnem  Weißblech)  einen  Zylinder 
löten,  dessen  Durchmesser  genau  der  Größe  des  Preßkolbens  entspricht,  00 
daß  dieser  ziemlich  luftdicht  in  dem  Zylinder  auf  und  ab  bewegt  werden 
kann.  Unter  den  Zylinder  wird  ein  Boden  gälötet  und  unmittelbar  über 
demselben  eine  Ausflußröhre  angebracht,  deren  Öffnung  gut  in  die  m 
füllenden  Tuben  hineinpaßt.  Man  füllt  die  fertige  Salbe  in  den  Zylinder, 
legt  ein  Stück  Pergamentpapier  darüber  und  preßt  durch  Drehen  der  Presee 
die  Salbe  unten  aus  der  Ausflußrohre  hinaus,  direkt  in  die  Tuben,  welche 
sehr  schnell  gewechselt  werden  können,  je  nachdem  man  mehr  oder  weniger 
stark  preßt. 

Masehitten  zum  AusgusUcken  und  SehU^&n  van  Zinniuhen  brachte  die 
Firma  Ernst  Gustav  Grüne^  Hannover,  in  den  HandeL 

Tubenftüim4uehin9  für  QrofiUMth.  Diese  Maschine,  welche  die  Firma 
John  J.  Griff  in  k  Sons  Ltd.  in  London,  Sardina  Street  W.  C,  vertreibt 
und  von  A.  Co  1  ton'  konstruiert  worden  ist,  trägt  einen  drehbaren  Tisch, 
welcher  Messingplatten  an  der  Peripherie  trägt,  auf  welche  die  gefüllten 
Tuben  gestellt  werden.  Eine  Umdrehung  der  Welle  faßt  die  Tube  oben 
mit  zwei  Klemmbacken,  und  eine  zweite  Umdrehung  bewirkt  zweimalige 
Faltung  des  nunmehr  platt  zusammengedrückten  Tubenendes.  Eine  be- 
sondere Vorrichtung  ermöglicht  die  Weite  dieser  Faltung  einzustellen, 
während  der  Tisch  gehoben  oder  gesenkt  werden  kann,  je  nach  der  Höhe 
der  zu  schließenden  Tuben.  In  einer  Minute  soll  diese  Maschine  80  Taben 
schließen. 


1.  Vierte^ahresschr.  f.  prakt.  Pharm.  1905,  76,  Abbild.  2.  Viertel- 
jahresschr.  f.  prakt.  Ghem.  1906,  287;  Apoth.-Ztg.  1906,  868,  Abbild. 
8.  Vierteljahresschr.  f.  prakt.  Pharm.  1905,  409,  Abbild.  4.  Apoth.-Ztg. 
1906,  620.  6.  Vierteljahresschr.  f.  prakt  Pharm.  1906,  270;  d.  Apoth.- 

Ztg.  1906,  891,  Abbild.  6.  Chem.  and  Drugg.  1905,  446;   d.  Pharm. 

Ztg.  1905,  869,  AbbUd. 
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SUräinerbare  WatUhOekM  nach  £.  H.  Oppenheimer^  Eine  zylin- 
drüche  Nickelbüclise  hat  unten  einen  abnehmbaren  Boden  mit  Bajonett- 
▼enchlnfi,  oben  einen  einfachen  Abschlaßdeckel.  Vom  Boden  aus  geht  eine 
kräftige  Spiralfeder  nach  oben,  die  in  einem  Nickelteller  endigt,  so  daB  die 
in  der  Bfichse  befindliche  Watte  antomatisch  nach  oben  gedrückt  wird. 
^*imnlt  man  den  oberen  Deckel  ab,  so  liegt  die  darch  ein  viereckiges  Gitter 
xnrQckjrehaltene  Watte  zn  Gesicht  and  kann  bequem  nach  Bedarf  portions- 
weite durch  Zapfen  entnommen  werden.  Solche  Buchsen  liefert  die  Firma 
Windler  in  Berlin,  Friedrichstrafie. 

Em»  nmt»  LaboratariummMH§nfiig0  empfiehlt  Th.  Körner*.  Die  Zen- 
trifuge wird  von  der  Firma  Meißner  in  Freiberg  i.  S.  geliefert. 

Zmirifup&n  mü  autweehaelbaren  Anfsätxsn  zur  Untersuchung  des  Fett- 
gehaltes der  Milch  und  deren  Produkte  nach  Gerbers'  Verfahren  und  zur 
Untersuchung  von  Harn  und  anderen  Flüssigkeiten.  An  den  nachstehend 
beschriebenen  beiden  Typen  von  Zentrifngren  »Perplexe  und  »Matador«, 
welche  seit  einiger  Zeit  von  der  Firma  Paul  Funke  &  Co.,  Berlin  N.  4, 
geliefert  werden,  ist  bemerkenswert,  daB  die  zum  Ausschlendern  dienenden 
Aufsätze  ausgewechselt  werden  können,  um  die  Zentrifuge  für  verschiedene 
Zwecke  nutzbar  zu  machen.  Wahrend  zur  Untersuchung  von  Milch  und 
Milchprodukten  auf  Fettgehalt  u.  s.  w.  nach  Gerbers  Verfahren  ein  Teller- 
aofsatz  zum  Aasschleudern  des  Inhaltes  der  Butyrometer  notwendig  ist,  be- 
nötigt man  zur  Untersuchung  von  Harn,  Sputum  und  anderen  Flüssigkeiten 
ein  Gehänge  snr  Aufnahme  der  zum  Sedimentieren  dienenden  Gläschen. 
Beide  Zentrifugensysteme  können  mit  Tellern  zu  2  und  4  Proben,  gröBere 
Matador-Zentrifagen  mit  Tellern  zur  Aufnahme  bis  zu  24  Butyrometern  zur 
Ausführung  der  Fettbestimmung  nach  Gerber  ausgerüstet  werden.  Die 
Gläschen,  welche  zur  Untersuchung  von  Harn  und  anderen  Flüssigkeiten 
beigefugt  werden,  fassen  je  10  ccm  und  eins  von  ihnen  ist  graduiert.  Die 
4  Gläschen  des  Matador-Apparates  haben  einen  Inhalt  von  ca.  45  ccm.  Zur 
Ansfohrung  der  Kettbestimmung  nach  Gerber  ist  bei  beiden  Apparaten 
ein  ca.  2Va — 3  Minuten  langes  Schleudern  notwendig,  während  die  voll- 
ständige Sedimentierung  nur  ca.  50  Sekunden  in  Anspruch  nimmt. 

Erklärung  der  technischen  Prüfungsmethoden  des  Deutschen 
Arzneibuches  IV;  von  G.  Heyl*. 

Bei  der  Bestimmung  des  Siedepunktes,  für  welche  das  D.  A.-B. 
keine  Anleitone  gibt,  scheint  nach  Johannsen^  und  Lücker* 
vielfach  der  sehr  veränderliche  Barometerstand  nicht  genügend  in 
Bechnong  gezogen  zu  werden.  Letzterer  machte  dabei  darauf  auf- 
merksam, daß  je  nach  dem  Barometerstande  bei  den  vom  Arznei- 
buch voi^eschriebenen  Siedepunktsbestimmungen  Korrekturen  nach 
oben  oder  unten  angebracht  werden  müssen,  und  schlug  vor,  auf 
je  10  Barometerskalenteile  einen  Thermometergrad  zu  rechnen  oder 
folgende  Rechnung  zu  Grunde  zu  legen:  Angenommen,  Wasser 
fiieaet  irgendwo  schon  bei  98°,  Chloroform  bei  69°,  so  verhalten  sich 

98  :  100  »>  69  :  X 
x«-60,2. 
Der  ffefundene  Siedepunkt  des  Chloroforms  wäre  demnach  von  69° 
auf  OD^''  zu  erhöhen. 

Über  die  Siedepunktangaben  des  Deutschen  Arzneibuches  IV 


1.  Deutsch,  med.  Woohensohr.  1905,  No.  86;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  869. 
2.  Chem.-Ztg.  1905,  123;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  199,  Abhild.  8.  Pharm. 

Ztg.  1906,  199.  Abbüd.        4.  Apoth.-2^.  1905,  111.  121.  185.        5.  Ebenda 
897.  6.  Ebenda  422. 
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machte  J.  D.  Eiedel^  Angaben.  Verf.  stellte  fest,  daß  die  An- 
gaben des  Arzneibuches  bei  reinen  Präparaten  nicht  streng  im  Ein- 
klang mit  den  von  ihm  gefundenen  Werten  standen.  Da  nun  daa 
Arzneibuch  für  die  Bestimmung  der  Siedepunkte  eine  Vorschrift 
nicht  gibt,  so  war  Verf.  zweifelhaft,  ob  die  Siedepunkte  sich 
auf  einen  Barometerstand  von  760  mm  bezögen  und  stellte  von 
einer  Reihe  reiner  Präparate  die  Siedepunkte  fest  und  berück- 
sichtigte die  einzelnen  Druckdifferenzen  zwischen  720  und  795  mm. 

Über  die  Schmelzpunktangaben  des  D.  A.'B.  IV;  von  P, 
Siedler*.  Verf.  fand,  daß  die  vom  D.  A.-B.  IV  vorgeschriebene 
Methode  zur  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  manche  Mängel  auf- 
weist. Das  enge  Schwefelsäuregefäß  gestattet  die  Anwendung  einer 
nur  kleinen  Säuremenge,  sodaß  ein  gleichmäßiges  Erwärmen  kaum 
möglich  ist  Ferner  entiiält  das  Arzneibuch  sowohl  über  die  Art 
der  Thermometer  als  auch  ihre  Korrektur  keine  Angaben,  welcher 
Mangel  sich  um  so  fühlbarer  madit,  als  die  im  Gebrauch  befind- 
Uchen  Thermometer  vielfach  starke  Differenzen  zeigen.  Es  seien 
daher  Thermometer  zu  verlangen,  die  an  Apparaten  der  PJ^Tsi^ 
kaiisch-Technischen  Reichsanstalt  justiert  sind.  Ober  einige  Prä- 
parate, welche  auf  Veranlassung  Ven.s  von  Massatsch  der  Schmelz- 
punktbestimmung unterzogen  wurden,  machte  Verf.  Angaben,  da 
die  Ergebnisse  bei  reinsten  Produkten  nicht  mit  den  Angaben  de& 
Arzneibuches  übereinstimmten.  Pyrazolonum  phenyl-dimethylicutn. 
Der  vom  D.  A.-B.  IV  verlangte  Schmelzpunkt  bei  113**  wird  nie 
erreicht,  da  alle  Präparate  bei  111  bezw.  112°  schmolzen.  Pyra-- 
zolonum  phenyUdimtthylimm  salicylicum.  Der  vom  Arzneibuch 
angegebene  Schmelzpunkt  von  91  bis  92°  ist  richtig,  wenn  man  auch 
bei  etwas  rascherem  Erhitzen  93  bis  94°  finden  kann.  Coffeinum. 
Das  Arzneibuch  verlangt  230,5  ^  doch  schmilzt  es  nach  vorge- 
schriebenem Trocknen  bei  234°,  im  Luftbade  sogar  bei  236^^ 
Lufttrocken  schmilzt  es  bei  229°.  Atropinum  eulfuricum.  Ver- 
langt wird  180°,  bei  vorschriftsmäßigem  Arbeiten  erhält  man  aber 
186  bis  190°,  bei  normalem  Erhitzen  185  bis  186°.  Allerdinga 
kann  man  bei  äußerst  vorsichtigem  Erhitzen  auch  den  Schmelz- 
punkt von  180°  erzielen.  Pilocarpinum  hydrochloricum.  Verlangt 
193  bis  195  ^  gefunden  196,5°,  im  Lultbade  199°.  Scopdaminum 
hydrobromicum.  Verlangt  180°.  Das  zuerst  über  Schwefelsäure 
und  dann  zwei  Stunden  b^i  100°  getrocknete  Präparat  sintert  bei 
187°  und  schmilzt  bei  191  bis  192°.  Das  Nachtrocknen  bei  100° 
ist  zur  Entfernung  des  etwa  noch  rückständigen  Kristallwassera 
notwendig,  da  es  im  anderen  Falle  vorkommt,  daß  das  Präparat 
gegen  1(X)  °  schmilzt  Wird  in  einem  solchen  Falle  weiter  erhitzt,, 
so  wird  das  Salz  wieder  fest  und  schmilzt  dann  bei  191  bis  192°. 
Jodoformium.  Verlangt  annähernd  120°,  gefunden  bei  normalem 
Erhitzen  stets  115  bis  116°,  bei  rascherem  Erhitzen  wurde  auch 
120°  als  Schmelzpunkt  erhalten.     Cocainum  hydrockloricuin.    Ver- 

1.  J.  D.  Riedelfl  Berichte  1906;  Pharm.  Ztg.  1906,  167.         2.  Apoth.- 
Ztg.  1906,  796. 
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langt  gegen  183  ^  gefunden  bei  vorsichtigem  Erhitzen  182'',  bei 
rasdierem  Erhitzen  190^  und  mehr.  Terpinutn  hydraium.  Nach 
Ancabe  des  A.-B.  getrocknet  liegt  der  Schmelzpunkt  nicht  bei  116^^ 
sondern  bei  102  ^.  Ersterer  Schmelzpunkt  bezieht  sich  auf  das  luft- 
trockene Präparat  Agaricinum.  Verlangt  gegen  140 ^  gefunden 
bei  137 ^^  begmnende  Zersetzung,  bei  189°  Schmelzen.  Menthdum. 
Verlangt  43°,  gefunden  44,5  ^  Chloratum  hydratum.  Verlangt  58% 
gefanden  57  ^  Santonin,  Sulfonal,  ÄrecoHnum  hydrobromicum, 
BetcL-Naphiholumy  Methylstdfonaluw,  Acetanüidum,  Phenacetinum, 
Besoreinum,  Phefiylum  salicylicufn,  Pyrogallotum,  Addum  mlicylu 
cum,  Hydrastifium  hydrochloricum,  Acidum  camphoricum,  Camphora 
und  Thymolum  sind  richtig  angegeben. 

Die  Bestimmung  der  Schmelzpunkte  bei  niederen  Temperaturen 
hat  Leo  Frank  Guttmann^  mittels  eines  Konstantan-Eupfer- 
raars,  verbunden  mit  einem  empjGjidlichen  Galvanometer,  ausgeführt. 
Das  Kupferpaar  war  kalibriert  durch  Eintauchen  in  Substanzen 
Toa  bekanntem  Schmelzpunkt;  Eis,  Chloroform,  Äther,  flüssige  Luft 
und  eine  Mischung  von  fester  Kohlensäure  und  Alkohol  wurden 
angewendet  Die  so  gefundenen  Schmelzpunkte  sind:  Methyl- 
alkohol — 98^  Äthylalkohol  — 117,3^  Methyljodid  — 64^  Äthyl- 
Chlorid  —142^  Äthylbromid  —118^  Äthyljodid  —109^  Toluen 
— Ö2,  m-Xylen  -^^,  Äthylbenzol  —93^.  Äthvlalkohol  besitzt  in 
meikwärdigem  Grade  die  Eigenschaft  der  Überkühlung.  Er  kann 
z.  B.  duren  Eintauchen  in  flüssige  Luft  zu  einem  klaren,  durch- 
sichtigen Glas  gefroren  werden;  erlaubt  man  dann  langsame  Er- 
wärmung bis  — 135^,  so  setzt  Kristallisation  explosionsartig  ein^ 
die  Temperatur  steigt  etwa  20  ^^  in  10  Sekunden  und  es  bildet  sich 
eine  weifie,  opale  Masse  von  kristallkiertem  Alkohol. 

Über  die  spezifischen  Gewichte  einiger  Flüssigkeiten  des 
D.  A.-B.  IV  berichtete  Wiebelitz«.  Verf.  empfiehlt  für  Äther 
das  spez.  Gewicht  von  0,720 — ^0,721  festzusetzen,  für  Acidum  hydro- 
chloricum 1,124 — 1,126,  für  Acidum  stdfuricum  purum  1,836 — 1,842^ 
für  Balsamum  peruvianum  bis  zu  1,155,  für  Mel.  depuratum  1,33 — 
1,36  und  für  Oleum  Jecoris  aselli  0,924—0,932. 

Zur  Frage  der  diemischen  Idetitität  der  Arzneistoffe;  von 
C.  Schaerges*.  Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  die  Nach- 
ahmungen von  neueren  chemischen  Arzneimitteln  nicht  immer  die 
gleiche  Zusammensetzung  haben ,  wie  die  Originalpräparate,  und 
daß  deshalb  eine  Substitution  eben  solcher  Originalpräparate  durch 
Nachahmimgen  nicht  angängig  ist 

iJtir  Filtration  fein  verteilter  Niederschläge  empfiehlt  S.  Palmer  * 
der  Flüssigkeit  1 — 2  Tropfen  Eiweiß  zuzusetzen,  umzurühren  und 
schnell  aufzukochen.     Durch  die  Koagulation  des  Eiweißes  wird 


1.  Chem.  News  1906,  8;  Proo.  Chem.  Soc,  June  14,  1905,  and  Proc. 
Cham.  8oc.  YoL  21,  1906,  206;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  780.  2.  Pharm.  Ztg. 
1906,  779.  8.  Pharm.  Centralh.  1905,  978.         4.  Eng.  and  Min.  Joarn. 

1906,  582. 
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der  Niederschlag  80  verändert,  daß  er  leicht  filtriert,  gewaschen 
und  verascht  werden  kann. 

Wird  ein  bestimmtes  Volumen  Flüssigkeit  durdi  einen  ent- 
stehenden Niederschlag  vermindert^  ein  Salzgehalt  dadurch  erhöht?; 
von  M.  Gonnermann'. 

Konzentrieren  von  Lösungen  durch  Oefrierenlassen.  Bei  diesem 
Verfahren  wird  deijenige  T^  der  konzentrierten  Lösung,  weldier 
an  den  Eiskristallen  hw»t  und  zwischen  ihnen  gelagert  bleibt  und 
deshalb  nicht  leicht  abfließen  kann ,  aus  den  Krifl^en  dadurch 
verdrängt,  daß  man  langsam  mehr  und  mehr  verdünnte  Lösungen 
derselben  Art  wie  die  behandelten  durch  die  Eiskiistallmasse  fil- 
trieren läßt,  nachdem  man  diese  Lösungen  vorher  auf  eine  mög- 
lichst dem  Schmelzpunkt  der  Eiskristallmasse  nahe  Temperatur 
a.bgekühlt  hat.  Darauf  werden  die  verdrängten  abfließenden  Lö- 
sungen fraktioniert  gesammelt,  um  sie  svstematisch  nach  ent- 
aprechender  Abkühlung  zu  den  nachfolgenden  Operationen  wieder 
verwenden  zu  können.  D.  E.-P.  No.  163101  von  £.  Monti  in 
Turin«. 

Über  Reaktionen  von  Salzen  in  nichtwässerigen  Lösungen  be- 
richtete A.  Naumann*  und  zwar  über  die  Reaktionen  von  Kupfer- 
dilorid,  Kupferjodid,  Kupferbromid,  Quecksilberchlorid,  Kupfer- 
chlorür,  QuecksUbercblorür,  Wismutcfalorid,  Antimontrichlorid,  Fem- 
chlorid, Zinkchlorid  und  Silbernitrat  in  Aceton,  sowie  von  Queck- 
ailberchlorid,  Kupferchlorid,  Silbemitrat  und  Silbersulfat  in  F^din. 

Eine  leichte  Methode,  um  festzustellen,  ob  Flaschen^las  neutral 
ist;  von  £.  Baroni^.  Man  stellt  sich  eine  l-~2®/oige  neutrale 
Lösung  von  Morphinhydrochlorat,  eine  0,5  ^/oigeStiychninnitratlösung 
und  eine  1  ^/oige  Sublimatlöeung  her,  gibt  sie  in  die  zu  prüfenden 
Oläser  und  setzt  sie  V«  Stunde  lang  der  Wirkunff  des  gespannten 
Dampfes  im  Autoklaven  bei  112^  ca.  aus.  Ist  das  Gks  neutral, 
so  bleiben  die  Lösungen  unverändert;  ist  das  Glas  alkalisch,  wenn 
auch  nur  ganz  minimal,  so  bräunt  sich  die  Morphinlösung  und  setzt 
aji  den  Wänden  der  Flasche  Kristalle  von  freiem  Alkaloid  ab; 
die  StrychninnitratlÖsung  zersetzt  sich  unter  Abspaltung  von  freiem 
kristallmischen  Strychnin;  die  Sublimatlösung  scheidet  gelbes  oder 
rotes  Quecksilberoxyd  ab.  Nach  dieser  Mewode  kann  man  sidi 
von  der  Neutralität  des  Glases  überzeugen,  was  für  die  sorgfältige 
Herstellung  und  Aufbewahrung  von  sterilisierten,  hypodermatischen 
Injektionen  von  großer  Wichtigkeit  ist 

Über  die  Anwendung  von  Natriumkarbonat  und  Natriumoxalat 
als  Urtitersubstanzen  in  der  Aeidimetrie;  von  S.  P.  L.  Sörensen 
und  A.  0.  Andersen^  Auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  kamen 
Yerff.  zu  folgenden  Ergebnissen :  Eine  Säureeinstellung  mit  Natrium- 
oxalat bietet  keine  Schwierigkeit  dar;  die  Zersetzung  des  Oxalates 
kann  auf  verschiedene  Weise  vorgenommen  werden,  das  Besultat 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  451  u.  461.  2.  Ebenda  1905,  881.  8.  Ber. 
d.  D.  ehem.  Gee.  1904,  4828  u.  4609.  4.  BoUet.  Ghimio.  Farmaoeat  Faso. 
24,  857.        5.  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1905,  No.  8  u.  4. 
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md  immer  dasselbe  sein;  nur  muß  man  daranf  achten,  ausschließ- 
lich eine  W^geistflamme  als  Wärmeqnelle  zn  benutzen,  da  durch 
den  Schwefel  des  Leuchtgases  ein  erheblicher  Fehler  eingeführt 
werden  kann.  Natriumkadbonat,  nach  Lunge  getrocknet,  gibt  un- 
gefihr  dasselbe  Besultaty  wie  das  mit  Natriomoxalat  erhaltene,  die 
Abweidlungen  rühren  haoptBächlich  davon  her,  daß  Natnum- 
karbonat,  nach  Lunge  getoocknet,  etwas  Kohlensaure  abgegeben 
hat  Vollständig  reines  Natriumkarbonat,  welches  kein  Wasser, 
kein  Natriumhydroir^d  (resp.  Natriumoxyd)  und  kein  Natrium- 
bikarbonat  enthalt,  kann  wahrscheinlidi  nicht  daigestellt  werden. 
Als  Indikator  benutzten  Yerff.  Phenolphthalein,  während  Lunge 
Methylorange  den  Vorzog  gibt  Dorch  eingehende  Versuche  wiesen 
YerfL  nach,  daß  beim  GKtrieren  mit  Methylorange  in  kohlensäure- 
freier Flüssigkeit  zu  viel,  in  kohlensänrereicher  Flüssigkeit  zu  wenig 
Säure  verwandt  wird,  während  beim  Phenolphthalein  unter  Be- 
obachtung aller  Kautelen  der  wahre  Neutralisationspunkt  mit  dem 
gefundenen  fast  absolut  zusammenfiUlt  Einzelheiten  der  Versuchs- 
anordnung  müssen  in  der  Originalarbeit  nachgelesen  werden.  Den 
Schluß  der  Arbeit  bilden  Versuchsreihen  über  die  Einstellung  einer 
Nonnalsalzsäure  durch  Wägen  der  Chlorwasserstoffinenge  oder  durch 
gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Chlorgehalts.  Der  Säure- 
koeffizient durch  Natriumoxalat  bestimmt,  war  1,0159  —  durch 
Wägen  des  Chlorwasserstoffs  1,0154  —  durch  den  Chlorgehalt  be- 
stimmt 1,0153. 

DarHeUung  van  reinem  NatriumbikarboncU  und  NomwlschwefeU 
säure.  Ein  vollkommen  reines  und  trocknes  Natriumbikarbonat 
stellten  sich  B.  North  und  W.  Blakey^  in  folgender  Weise  dar: 
Eitwa  400  g  gewöhnliches  Bikarbonat  wurden  auf  einem  großen 
Trichter  mit  destilliertem  Wasser  an  der  Saugpumpe  so  lange  ge- 
waschen, bis  das  Wasch wasser  frei  von  Chlor  war  und  das  Bi- 
karbonat, qualitativ  geprüft,  außer  Karbonat  keine  anderen  Bei- 
mengungen enthielt  Auf  porösen  Platten  an  der  Luft  getrocknet 
und  gepulvert,  wurde  es  dann  in  dünner  Lage  mehrere  Stunden  oder 
so  lange  in  eine  feuchte  Kohlensäureatmosphäre  gestellt,  bis  mit 
Phenolphthalein  keine  Bötung  mehr  auftrat.  Am  besten  stellt  man 
Bikarbonat  in  einer  Schale  über  eine  zweite  mit  etwas  Wasser  in 
einen  Hempelschen  Exedkkator,  verbindet  mit  dem  Kippschen 
Apparat  und  saugt  mit  der  Pumpe  langsam  gewaschene  iCohlen- 
^ure  durch.  Sodann  wird  über  Schwefelsäure  oder  bei  größeren 
Mengen  im  Vakuum  über  Phosphorsäureanhydrid  getrocknet.  Der- 
artig mit  feuchter  Kohlensäure  gesättigtes  und  sofort  getrocknetes 
Natriumbikarbonat  gab  selbst  nach  6  Monaten  im  Vakuum  über 
Phoq>horBäureanhydnd  keine  Reaktion  auf  gebildetes  Karbonat. 
Dieses  reine  Bikarbonat  dient  zur  raschen  Herstellung  einer  ge- 
nauen Normalsäure.  Eine  abgewogene  Menge  (oder  eine  Lösung 
von  bekanntem  Gehalt  für  mehrere  Bestimmungen)  wird  mit  der 
Säure   (Methylorange  1  :  10(X)  ds  Indikator)  titriert     Die  Disso- 

1.  Jonm.  Soc.  of  Chem.  Ind.  1905,  895/7;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  411. 
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ziation  während  der  Lösung  unter  Bildung  des  normalen  Karbonats 
ist  hier  belanglos.  Yeiff.  stellten  sodann  fest,  daß  beim  Erhitzen 
des  reinen  Natriumbikarbonats  bis  zum  konstanten  Gewicht  und 
Einstellung  der  Normalsäure  auf  das  erhaltene  Natriumkarbonat 
Fehler  von  etwa  1  ^/o  sich  ergeben.  Die  Verwendung  des  trockenen, 
wie  oben  angegeben  gereinigten  Bikarbonats  bietet  viele  Vorteile 
vor  anderen  Substanzen  bei  der  Darstellung  äußerst  genauer  Normal- 
sauren.  Es  ist  leicht  rein  zu  erhalten,  in  trockener  Luft  oder  gut 
schließender  Flasche  vollkommen  beständig  und  nicht  hygroskopisch. 
Für  technische  Zwecke  ist  es  ebenso  genau,  mit  käuflichem  als 
gefflühtem  Bikarbonat  zu  arbeiten.  Der  zeitraubende  Prozeß  des 
Eniitzens  läßt  sich  dann  vermeiden,  wenn  eine  Korrektion  von 
+  0,01  in  dem  mit  käuflichem  Bikarbonat  erhaltenen  Faktor  beim 
Einstellen  einer  Normalsäure  gemacht  wird.  Man  erhält  dann 
einen  Wert,  welcher  für  Handelszwecke  genügend  genau  ist  Es 
würde  sich  aber  empfehlen,  eine  gewogene  Menge  Natriumbikarbonat 
über  Nacht  in  einem  Schwefelsäure-Exsikkator  zu  lassen,  um  sicher 
zu  sein,  daß  die  Probe  trocken  ist 

Zur  Frage  der  Tüerdellung  von  Normalsäuren;  von  John 
Sebelien^  Aus  den  Versuchen  des  Ver£  geht  hervor,  daß 
überall  beim  Titrieren  mit  Methylorange  ein  etwas  kleinerer  Titer 
geAinden  wurde,  als  mit  Phenolphthalein.  Bei  stärkerer  Konzen- 
toition  der  Säure  ist  der  unterschied  jedoch  nur  unbedeutend, 
mehr  tritt  er  bei  der  verdünnten  Säure  hervor.  Auch  ist  die 
mittlere  Abweichung  der  Einzelversuche  mit  Methylorange  nicht 

frößer  als  mit  Phenolphthalein,  so  lange  man  mit  der  konzentrierten 
äure  arbeitet,  bei  der  verdünnten  Säure  wird  aber  bei  Verwendung 
von  Methylorange  auch  die  Unsicherheit  des  Einzelversuches  größer. 
Von  der  konzentrierten  Säure  sab  die  Einstellung  mittels  Natrium - 
Oxalates  einen  größeren  Titer  als  die  mit  Soda,  bei  der  verdünnten 
Säure  gab  dagegen  die  Soda  den  höchsten  Titer  der  Säure.  Sämt- 
liche Differenzen  sind  nur  klein  und  haben  für  die  gewöhnliche 
Praxis  kaum  größere  Bedeutung,  so  daß  man  beide  Ursubstanzen 
und  beide  Titrierungsweisen  ziemlich  gleichwertig  betrachten  kann. 
Sobald  es  sich  aber  um  höchstmögliche  Exaktheit  handelt,  ist  der 
Wert  und  die  Natur  dieser  kleinen  Differenzen  näher  zu  diskutieren. 
Die  Vorteile  des  Kaliumjodates  als  Titersubstanz  für  maß- 
analytische Zwecke  hat  Caspari'  aufs  neue  nachgewiesen.  Zur 
Selbstanfertigung  des  Präparates,  falls  das  im  Handel  befindliche 
nicht  genügend  rein  sein  sollte,  gab  Verf.  folgendes  Verfahren  an : 
Kaliumbikarbonat  wird  mit  der  berechneten  aequimolekularen  Menge 
Jodsäure  versetzt  und  die  neutiule  Mischung  wird  nochmals  mit 
der  gleichen  Menge  Jodsäure  gemischt,  die  Lösung  zur  Kristalli- 
sation eingedampft  Die  zuerst  oberhalb  60^  ausgeschiedenen 
Kristalle  werden  verworfen  und  die  zweite  Kristallisation  wird 
noch  einmal  aus  Wasser  umkristallisiert  tmd  ist  bei  reinen  Aus- 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  6S8.  2.  Pharm.  Review  1904,  871;  d.  Pharm. 
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gangsmaterialien  völlig  rein.  Bei  der  EinsteUnng  von  Thiosnl&ilösang 
mit  KaliumUjodat  wird  dieses  nach  der  Gleichung:  KH(JOs)s  + 
lOEJ  +  llHCl  «  11  Ea  +  6HsO  +  12 J  umgesetzt  Es  sind 
also  388^  TeUe  Bijodat  aequivalent  2971,68  Teilen  kristallisiertem 
Natrinmthiosnlfat  Verf.  rät  an,  nach  obiger  Gleichung  in  saurer 
Lösung  zu  titrieren,  da  eine  völlig  neutrale  Lösung  schwer  herstellbar 
ist  In  neutraler  Lösung  verläuft  die  Umsetzung  nach  Angabe  von 
Meinecke  nach  folgender  Gleichung:  6EH(JOs)9  +  5EJ  = 
llKJOs  +  3HsO  +  6J.  Auf  die  ThiosulfaÜösung  wird  alsdann 
die  Jodlösung  und  die  PermanganaÜösung  eingestellt  Silbemitrat- 
lösung wird  in  der  Weise  eingestellt,  daß  man  Kaliumbijodat  mit 
schwefliger  Säure  oder  einem  Sulfit  reduziert,  den  geringen  Über- 
schuß des  Beduktionsmittels  mit  Salpetersäure  oxydiert  und  dann 
das  gebildete  Jodid  zum  Titrieren  von  Silbemitrat  benutzt  nach 
der  Methode  von  Yolhard  mit  Bhodanammonium.  Zur  Einstellung 
der  Kalilauge  kann  das  Kaliumbijodat  benutzt  werden  unter  Ver- 
wendung von  Phenolphthalein  als  Indikator.  Elahumbijodat  ist 
also  eine  sehr  brauchbare  Titersubstanz  für  alle  in  der  Maßanalyse 
für  gewöhnlich  vorkommenden  Maßflüssigkeiten  als  Thiosuliat-, 
Jod-,  Permanganat-  und  Silbemitratlösungen,  wie  auch  für  die 
Laugen  imd  Säuren.  Die  vom  Verf.  angegebenen  Beleganalysen 
sind  sehr  befriedigend.  Da  eine  2  Jahre  lang  aufbewahrte  Lösung 
ihren  Titer  nur  um  0,04  ^/o  verändert  hatte,  dürfte  es  sich  für  all- 
gemeine Anwendung  empfehlen,  umsomehr,  da  das  Salz  leicht 
völlig  chemisch  rein  zu  erhalten  ist,  kein  Kristallwasser  enthält, 
nicht  hygroskopisch  ist  imd  ohne  irgend  welche  Zersetzung  bei 
110^  C.  getrocknet  werden  kann. 

K.  Hopfgärtner^  berichtete  über  die  ürprüfung  der  maß- 
analytischen  Chamäleonlösung  mittels  Silber,  wozu  reines  Silber  und 
von  Chlor  und  Ferrosalz  freier  Eisenalaun  Fes(NH4)9(S04)i  + 
24HsO  vorhanden  sein  müssen.  Die  Auflösung  von  Silber  in 
Ferrisul£atlösung  geht  in  der  Weise  von  statten,  daß  für  jedes 
Atomgewicht  Silber  ein  Atomgewicht  Eisen  aus  der  Ferristufe  in 
die  Ferrostufe  übergeht:  2  Ag  +  Fe8(S04)5-=  AgtSO*  +  2FeS04. 
Die  so  gebildete  Menge  Ferrosalz  wird  dann  in  schwefelsaurer 
Liösung  durch  Kaliumpermanganat  wieder  oxydiert.  Die  Ürprüfung 
wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  eine  gewogene  Menge  von 
reinem  Silber  in  mit  Schwefelsäure  angesäuerter  Lösung  von  Eisen- 
alaun gelöst  und  die  entstandene  Menge  Ferrosalz  mit  Perman- 
ganat titriert  wird. 

Über  die  Brauchbarkeit  einiger  Indikatoren;  von  F.  Hilde - 
brandt '.  Zwölf  der  gebräuchlichsten  Indikatoren  prüfte  Verf.  durch 
vergleichende  Versuche  auf  ihre  Brauchbarkeit  imter  verschiedenen 
Bedingungen.  Diese  Bedingungen  sind:  Titration  in  der  Hitze 
und  KMie,  auf  sauer,  auf  alka£sch,  bei  Anwesenheit  von  Ammo- 
niumchlorid oder  Natriumacetat.    Es  zeigen  sich  eine  Beihe  von 

1.  Monatah.  f.  Chem.  1905,  469. 
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Unterschieden,  die  mit  Hilfe  der  Ostwaldschen  Indikatorentheorie 
leicht  erklärbar  sind.  Als  praktisches  Ergebnis  wurde  das  Phenol- 
phthalein als  der  geeignetste  Indikator  hingestellt,  wenngleich  der 
Übelstand  in  Erwägung  gezogen  werden  muß,  daß  ^trationen 
kohlensäurehaltiger  Lösungen  in  der  Hitze  ausgeführt  werden  müssen 
und  Ammonsalze  auszuschließen  sind.  Eine  tabellarische  Obersicht 
über  die  Verwendbarkeit  der  verschiedenen  Indikatoren  beschließt 
die  Arbeit 

Benzol  als  Indikator  für  die  Jodometrie  anzuwenden,  enopfiehlt 
Schwezow^.  Nach  Verf.  Ansicht  ist  die  Anwendung  von  iBenzol 
bei  der  Titration  yon  freies  Jod  enthaltender  Flüssigkeit  der  An- 
wendung von  Stärkelösung  überlegen. 

Über  Kolloide,  Sole  und  sogenannte  Metallfermente;  von  Robin  *. 

Darstellung  beständiger  MetalUcoUotde,  Die  bisher  meist  mit 
Hilfe  von  Hydiazinhydrat  dargestellten  Lösungen  kolloidaler  Metalle, 
die  flüssigen  Hydrosole  derselben,  zeigen  nach  längerem  Stehen 
fast  immer  Neigung  zur  Bildung  von  Niederschlägen.  Das  läßt 
sich,  wie  Gutbier  und  Hofmeier*  mitteilen,  vermeiden,  wenn 
man  als  suspendierendes  Medium  eine  Flüssigkeit  von  höherer 
Viskosität  verwendet.  Als  solche  eignet  sich  eine  sehr  verdünnte 
(sterilisierte)  Lösung  von  Gummi  arabicum  sehr  gut. 

Darstellung  kdloMaler  Schwermetallsalze.  Kolloidale,  wasser- 
lösliche Salze  von  Schwermetallen,  wie  Quecksilber,  Silber,  Eisen, 
Kupfer  und  Zink,  werden  durch  ein  gewöhnliches  Verfahren  auf 
nassem  Wege,  wie  es  zur  Darstellung  unlöslicher  Salze  üblich  ist, 
erhalten,  wenn  man  in  Gegenwart  von  kolloidalen  organischen  Sub- 
stanzen, z.  B.  eiweißartigen  Köipem,  Gummiarten  oder  deren  Abkömm- 
lingen arbeitet  So  wd  beispielsweise  eine  Lösung  von  wasserlöslichem 
kolloidalem  Quecksilberchlorür  durch  Mischung  von  Merkuronitrat- 
und  Natriumchloridlösun^  in  Gegenwart  von  eiweißartigen  Körpern 
erhalten.  Die  Lösung  des  kolloidalen  Salzes  kann  durch  Dialyse 
isoliert  und  das  Salz  durch  nachfolgendes  Eindampfen  zur  Trockne 
oder  Fällen  mit  Alkohol  u.  s.  w.  gewonnen  werden.  Oder  es  können 
die  Salze  aus  der  ursprünglichen  Lösung  durch  eine  Säure  gefällt, 
filtriert,  mit  Wasser  ausgewaschen,  durch  Neutralisation  wieder 
ffelöst  und  endlich  mit  Alkohol  u.  s.  w.  ausgetällt  oder  durch  Ein- 
dampfen der  Lösung  gewonnen  werden.  Es  wird  auch  Anleitung 
gegeoen  zur  Bereitung  von  kolloidalem  Silberchromat  aus  Silber- 
nitoit  und  Kaliumbidiromat,  von  kolloidalem  Merkurojodid  aus 
Merkuronitrat  und  Kaliumjodid,  von  kolloidalem  Merkurobromid 
aus  Merkuronitrat  und  Natriumbromid  und  von  Merkuri-  oder 
anderem  Salicylat  aus  dem  entsprechenden  Chlorat  und  Natrium- 
salicylat.  Salze  anderer  Alkali-  oder  Erdalkalimetalle  können  an- 
statt der  erwähnten  Natrium-  oder  Kaliumsalze  benutzt  werden, 
und  außer  den  Salicylsäuresalzen  sind  auch  Salze  anderer  organischer 


1.   ZeiUohr.  f.   analytische  Chem.  1905,   85.  2.    Müncb.  med. 
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Sauren,  besonders  der  Benzoesäure  verwendbar.    Engl.  Pat  19168. 
Chemiscbe  Fabrik  von  Heyden  Akt-Ges.,  Radebeul. 

KM&tdales  Wismut,  Kupfer  und  Quecksilber  wurden  von 
A.  Gutbier  und  G.  flofmeier^  dargestellt  Mit  Hilfe  einer  ver- 
dfinnten  Gummilösung  und  einiger  Tropfen  unterphosphoriger  Säure 
wurde  beim  Erwärmen  von  WismutdUoridlösung  eine  tief  braun 
g^Lrbte  kolloidale  Wismutlosung  erhalten.  Duron  Eindampfen  Heß 
sich  die  koUoi'dale  Lösung  unzersetzt  stark  konzentrieren.  Beim 
Erkalten  wurde  jedoch  die  Flüssigkeit  wasserldar,  aber  beim  Er- 
wärmen entstand  wiederum  das  dunkelbraun  gefärbte  Wismutsol. 
Die  Gründe  f&r  diese  Erscheinung  konnten  mit  Sicherheit  noch 
nicht  angegeben  werden.  Beim  Kupfer  haben  Verf.  mit  Hydrazin- 
hydiat  und  ammoniakalischer  Kupfersulfatlösung  ein  Hydrosol  er- 
halten, das  bei  anhaltendem  Erhitzen  metallisches  Kupfer  abscheidet. 
Bei  Gegenwart  von  Gummi  arabicum  ertiielten  Verf.  dieses  Sol  in 
noch  böserem  Zustande.  Unter  Luftabschluß  hält  sich  das  kol- 
loidale Kupfer  eine  Zeitlang,  jedoch  verliert  die  Flüssigkeit  bei 
Lufteinwirkung  infolge  leichter  Oxydierbarkeit  ihren  charakteristischen 
rotbraunen  Schimmer  und  erscheint  endlich  als  eine  klare  grüne 
bis  grüngelbe  Flüssigkeit  Das  flüssige  Hydrosol  des  Quecksilbers 
habä  Verff.  bei  Verwendung  von  Quecksilberoxydulnitrat  und 
Quecksilberchloridlösungen  bei  Gegenwart  von  Gummi  arabicum 
vorübergehend  in  Gestalt  einer  braunen  Flüssigkeit  erhalten.  Wegen 
der  re<£t  geringen  Beständigkeit  der  letzteren  verliefen  aber  diese 
Versuche,  wie  auch  alle  ähnlichen  ganz  ergebnislos, 

N.  Castoro"  brachte  neue  Methoden  zur  Darstellung  hol- 
Mdaler  Metalle.  Das  Sol  des  Goldes  wird  durch  Zusatz  von  ganz 
wenig  Akrolein  zu  einer  heißen  und  ganz  schwach  alkalisch  gemachten 
Goldchloridlösung  gewonnen.  Am  besten  wird  Vt  Liter  einer  wässe- 
rigen Goldchloridlösung,  die  im  Liter  1  g  Goldchloridchlorwasser- 
stofiäure  enthält,  zum  Sieden  ffebradit,  mit  einigen  Tropfen  Kalium- 
karbonaÜösnng  ganz  schwach  aUcaUsch  gemacht,  nach  dem  Aufkochen 
von  der  Mamme  entfernt  und  mit  2  com  Akrolem  (33  o/o)  unter 
Umrühren  Tcrsetzt  Die  Beaktion  wird  von  einem  Farbenuinschlag 
bis  zum  tiefen  Purpur  begleitet.  In  dünnen  Schichten  bei  durch- 
faulendem Lichte  ist  die  Lösung  klar  und  durchsichtig,  bei  anf- 
aulendem Lichte  undurchsichtig  und  fluoreszierend.  Die  kolloidale 
Natur  dieser  Lösungen  wurde  durch  Dialyse  im  Pergamentschlauch 
and  durch  Elektrolyse  erwiesen.  Eine  konzentrierte  dialysierte 
Losung  trennt  sich  nach  3—4  Wochen  in  zwei  verschieden  tief 
^Lrbte  Schichten  und  aUmählich  setzt  sich  festes  Hydrosol  ab. 
Die  Herstellung  des  Platinsols  wurde  in  derselben  Weise  ausgeführt 
Ebenso  konnte  Verf.  mit  Hilfe  von  Akrolem  die  bisher  noch  unbe- 
kannten Hydrosole  des  Osmiums  und  Butheniums  darstellen,  worüber 
er  später  berichten  wird. 

DarOdlung  von  Platin,  Osmium  oder  Palladium  in  kolloidaler 

1.  Zeitschr.  anorg.  Chem.  1906,  225. 
3.  Ebenda  1904,  126. 
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Form  enthahendm  Präparaten.  D.  R. P.  157 172  von  Ealle  &  Ca^ 
Biebrich  a.  Rh.  Die  Darstellung  der  kolloidalen  Metalle  gelingt 
in  glatter  Weise  durch  Einwirkung  von  überschüssigem  Hydrazin- 
h^drat  auf  die  Metallsalze  bei  Gegenwart  von  protalbin-  und  lysal- 
binsaurem  Natrium  in  alkalischer  Lösung. 


B.    Spesieller  Teil, 
a.  MetalloVile  und  deren  anorganische  Verbindungen. 

Wasserstoff  und  Sauerstoff. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  aus  Chlorkalk  unter 
Verwendung  von  Kontaktsubstanzen;  D.  R.  P.  157171,  von  Dr. 
Jaubert',  Paris.  Um  völUge  Zersetzung  des  Chlorkalkes  in  der 
Kälte  zu  erzielen,  läßt  man  gleichzeitig  ein  Eisenoxydul-  oder 
Manganoxydulsalz  und  ein  Kupfer-,  Kobalt-  oder  Nickelsalz  auf 
Chlorkalklösungen  oder  Chlorkalkbrei  einwirken.  Hierbei  wird  eine 
lebhafte  Entwicklung  von  Sauerstoff  erst  durch  die  vereinigte  Ein- 
wirkung zweier  Kontaktsubstanzen  erzielt  Die  Anwendung  der 
verschiedenen  Materialien  geschieht  in  dem  Verhältnis,  das  man 
auf  einen  Brei  von  60  Teüen  Chlorkalk  und  350  Teilen  Wasser 
eine  Lösung  von  12  Teilen  Eisenoxydulsulfat  und  3  Teilen  Kupftf- 
sulfat  in  50  Teilen  Wasser  einwirken  läßt 

Verfahren  zur  Behandlung  von  Flüssigkeiten  mit  Ozon.  D.  R.  P. 
158603,  von  E.  Fischer*,  Schöneber^.  Die  Flüssigkeiten  werden 
mit  Ozon,  das  von  dem  Ozonapparat  m  den  Sterilisationsturm  ein- 
geflihrt  wird,  in  der  Weise  behandelt,  daß  nach  dem  ersten  Durch- 
gang durch  die  Flüssigkeit  das  Ozongasgemisch  vor  seinem  Entweich» 
ins  Freie  zum  größten  Teile  über  eine  Verbindungsleitung  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Baum  des  Sterilisationsturmes  geleitet 
wird,  zu  dem  Zweck,  das  Ozon  wiederholt  in  demselben  Turm  mit 
derselben  Flüssigkeit  in  Berührung  zu  bringen. 

Quantitative  Fällungen  mit  Ozon  beobachteten  Jan  nasch  und 
Gott  Schalk^,  indem  sie  aus  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten 
Lösung  von  Ammonium-Mangansulfat  durch  Einleiten  von  Ozon 
das  Mangan  vollständig  quantitativ  als  Manganhyperoxydhydrat 
ausfällen  konnten.  Sie  wollen  das  Verhalten  des  Ozons  weiter 
prüfen. 

Die  physiolo^fische  Wirkung  des  Ozons  auf  Enzymej  Oärungs» 
Prozesse,  Bakterien  u.  s.  w.  läßt  sich  nach  Untersuchungen  von 
W.  Sigmund^  dahin  erklären,  daß  die  bekannteren  Enzyme  durch 
Ozon  in  ihrer  Wirksamkeit  geschädigt  werden,  doch  ist  der  Grad 
dieser  Schädigung  je  nach  der  Menge  des  zur  Wirkung  gelangenden 

1.  Apoth.-Ztff.  1905,  278.  2.  Pharm.  Centralh.  1905,  848.  8.  Ebenda 
1905,  905.  4.  fier.  d.  D.  ohem.  Ges.  1904,  8111.  5.  CentralbL  f.  Bakt 
1905,  Abt.  2,  14;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  844. 
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Oaonsy  nach  der  EinwkangBdaaeE  oad  der  Geachwiadigkeil;  des 
ozonisierten  Luftstroms  yerschieden.    Jedenfalls  aber  kiuuite  feab- 
gestelk  werden,  daß  z.  B.  bei  Anwendung  einer  größeren  Ozonmense 
eine  Yenninderung  der  Zahl  der  in  der  Müch  vorhandenen  BaJ> 
terien  stattfindet    Ein  Abtöten  der  Diastase  durch  Ozon  gelang 
erst  nach  seehsstündigem  Durchleiten  Ton  ozonisierter  Luft  durch 
50  ccm  Malzauszug  mit  einer  Geschwindigkeit  von  1,5  1  pro  Stunde 
und  1  mg  Ozon  pro  Liter,  wobei  insgesamt  9  mg  Ozon  zur  Wirkung 
gelangten.    Die  Schädigung  des  Invertins  war  eine  viel  intensivere, 
Mrenn   eine  verdünnte  Lösung   zur  Ozonisation  verwendet  wurde« 
Das  Gärvermö^en  der  Hefe  vorn  durch  Ozon  entschieden  geschwächt. 
Ob  die  Schädigung  des  Gärvermögens  durch  die  Schwächimg  des 
rohrzuckerspaltenden  oder  alkoholbildenden  Enzyms  der  Hefe  ver- 
ursacht wurde,  bleibt  unentschieden. 

Über  kupferhaüigea  desläliertes  Wasßer  berichtete  Karl  E b  er t  ^. 
Ver£  £EUid,  daß  beim  Filtrieren  von  destilliertem  Wasser,  welches 
ans  einer  Mineralwaasacfabiik  bezogen  war,  durch  Watte,  daß  diese 
sich  blaßgriin  färbte.  Diese  Färbung  war  auf  einen  minimalen 
Kupfergehalt  des  destillierten  Wassers  zurückzufuhren«  Veif.  stellte 
nodd  fest,  daß  die  Baumwolle  nnr  dann  Kupfer  aufnimmt,  wenn 
sich  dasselbe  in  ammoniakalischer  Lösung  befindet,  saure  imd  nen- 
trale  Lösmigen  färbten  die  Watte  nicht  Es  gelang  auf  diese 
Weise  0,0005  KuDiersulfett  in  100  ccm  Wasser  nachzuweisen, 
fitoäter*  bemerkte  Verf.  noch,  daß  ein  geringer  Kupfergehalt  des 
Wassers  Schimmel-  und  Algenbildung  veihinaere,  bei  destilliertem 
Wasser  für  den  Apothekenbetrieb  wäre  jedoch  ein  Kupfergehalt 
gänzlich  unangebracht 

Das  Kupfer  und  die  €Hftwirkung  des  destillierten  Wassere; 
von  Th.  Bokorny'.  Die  öfters  beobachtete  Giftwirkung  des 
destillierten  Wassers  glaubt  VerL  nur  auf  das  Vorhandensein  von 
Sparen  von  Kupfer  zurückführen  zu  können,  da  Versuche  ergaben, 
daß  äußerst  verdünnte  Kupfervitriollösungen  z.  B.  1:1 000000 
schon  stark  giftig  auf  Fflanzenzellen  einwirken« 

Über  Wassersfof/superoxyd ;  von  Otto  Schmatolla^ 

ChlorhaUiges  Wasserstoffsuperoxyd.  G.  Kenner^  machte  darauf 
aufmerksam,  daß  er  ein  stark  chlorhaltiges  Hydrogenium  peroxyda- 
tum  medicinale  im  Handel  angetroffen  habe. 

Über  die  Prüfung  des  Hydrogenium  peroxydatum  medicinale; 
von  H.  Kumpeln  Verf.  bestimmte  in  verschiedenen  Proben  Hydro- 

Senium  peroCTdatum  medicinale  des  Handels  den  G^alt  an  freier 
äure  und  fand,  daß  100  ccm  desselben  0,2  bis  über  2  ccm 
N-Lauge  verbrauchten«  Da  nun  ein  zu  hoher  Säuregehalt  schäd- 
liche Wirkungen  hervorrufen  kann,  so  hält  Verl  es  für  angebracht, 
daß  eine  Früfiing  auf  freie  Säure  vorgeschrieben  wird,  eventosU 

1.  ZentralbL  ffir  Pharmazie  und  Chemie   1905.  2.  Apoth.-Ztg. 

ms,  9S5.  8.  Chem.-Ztg.  1905,  667.  4.  Pharm.  Zig,  1905,  641, 

&  Ebenda,  167.  6.  Apot£.-Ztg.  1905,  984. 
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ist  die  freie  Mineralsäure  zweckmäßig  durch  Borsäure  oder  eine 
ungiftige  Säure  zu  ersetzen. 

Über  Wasserstoffsuferoxffd.  Djevad  Mashar^  berichtete 
über  einen  Unfall,  der  bei  einer  Hamblasenausspülung  voi^ekommen 
ist  Das  dazu  benutzte  Hydrogenium  perozydatnm  medidnale  ent- 
hielt freie  Salzsäure,  die  aiu  die  eiterige  Schleimhaut  sehr  irritierend 
wirkte.  Hierzu  bemerkte  E.  Merck*,  daß  jeder  Chemiker  u.  s.  w. 
wissen  muß,  daß  Wasserstoffsuperoxyd  freie  Säure  enthält  und 
enthalten  muß,  auch  das  medicmale.  Die  durch  den  Säuregehalt 
verursachten  Unannehmlichkeiten  bei  der  Anwendung  des  Wasser- 
sto&uperoxyds  in  der  Medizin  waren  die  Veranlassung  zur  Her- 
stellung des  absolut  reinen  und  säurefreien  Perhydrols.  Die  Be- 
zeichnung des  säurehaltigen  Wasserstoffsuperozydes  als  »medicinale« 
könnte  eventi.  durch  »purum  c  ersetzt  werden.  Gelegentlich  des 
nächsten  Jahresberichtes  will  Merck  auch  auf  einen  Unfall  zurück- 
kommen, der  lediglich  der  ünerf ahrenheit  eines  Konsumenten  zu- 
zuschreiben ist,  der  immer  nodi  nicht  wußte,  daß  säurefreies  Wasser- 
stoffsuperoxyd, sobald  es  Spuren  von  Alkali  aus  dem  Glasgefäße, 
in  dem  es  sich  befindet,  aufgenommen  hat,  sich  spontan  zersetzen 
und  bei  fest  verschlossenem  Ge&ß  eine  explosionsartige  Erscheinung 
zur  Folge  haben  kann. 

Arsen  im  Wasserstoffperoxyd;  von  L.  Grimbert*.  Beim 
Versetzen  einer  nicht  vorher  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Wasser- 
stofiperoxydlösung  mit  Silbemitrat  zum  Zwecke  ihrer  Prüfung  auf 
Chloride  erhielt  Verf.  einen  Niederschlag,  der,  wie  sich  durch 
weitere  Feststellungen  ergab,  aus  Silberarsenat  bestand.  Der  Gehalt 
an  Arsen  entsprach  0,202  g  in  1 1.  Es  erscheint  hiemach  dringend 
geboten,  bei  der  Prüfung  von  Wassersto£Esuperoxyd  diejenige  auf 
Arsen  nicht  zu  unterlassen. 

Bestimmung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  Gegenwart  von  Kalium' 
persulfat;  von  In.  Friend  K  Wassersto&uperoxyd  kann  bei  Gegen- 
wart von  Kaliumpersulfat  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht 
mit  Kaliumpermanganat  titriert  werden.  Es  tritt  hierbei  wahr- 
scheinlich die  Beaktion :  HjQt  +  KtStOs  -KsSO«  +  HaSOi  +  Os 
ein,  welche  durch  die  Gegenwart  ircend  welchen  Manganoxydes 
noch  beschleunigt  wird.  Um  die  so  hervorgerufene  Ungenauigkeit 
au  beseitigen,  sind  folgende  drei  Punkte  zu  beachten:  1.  Die 
Titrationen  müssen  mögUchst  schnell  ausgeführt  werden;  2.  die  zu 
titrierenden  Flüssigkeitsvolumina  müssen  mögUchst  klein  sein;  3.  die 
Konzentration  der  Schwefelsäure  muß  eine  möglichst  große  sein. 
Verf.  verfährt  so,  daß  er  zunächst  mit  Permanganat  etwas  über- 
titriert, dann  die  Losung  mit  destilliertem  Wasser  auf  etwa  160  ccm 
verdünnt  und  einige  Tropfen  Jodkaliumlösung  hinzufügt  Nachdem 
man  eine  Minute  gewsürtet  hat,  wird  das  ausgeschiraene  Jod  mit 
eingestellter  NatriumthiosulfaÜösung  unter  Anwendung  von  frischer 
Stärkelösung  als  Indikator  titriert 

1 .  Chem.-Ztg.  1905, 1 163.  2.  Apoth.-Ztg.  1906, 906.  8.  Jonrn.  de  Phann. 
et  Gbim.  1906, 885.    4.  Jonrn.  Chem.Soo.  1905, 87, 1867;  d.Phtnn.  Ztg.  1905,920. 
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Die  fermeniariige  Wirkung  unendlich  Meiner  Mengen  chemischer 
Siaffe,  welche  Ostwald  am  Borax  und  nach  ihm  Bobin  an  kol- 
loidalen Metallöeungen  nachwies,  ist  von  G.  Bau  dran  ^  auch  am 
Chlor  beobachtet  worden.  Verl  yerdünnte  eine  wässerige  Chlor- 
losimg, welche  6,85  g  Cl  im  Liter  enthielt,  so,  daß  1  g  der  Lösung 
auf  100000  g  Wasser  kam,  und  erhielt  mit  Guajakoiwasser  sofort 
eine  weinrote,  mit  Pyramiden  eine  rosa,  mit  Guajakharztinktur  eine 
blaue  Färbung.  Brom  reagierte  in  ähnlicher  Weise  noch  bei  einer 
Verdünnung  1 :  300000,  und  bei  Jod  hegt  die  Grenze  bei  1 :  700000. 
Auch  Toxine  und  Alkaloide  sollen  durch  diese  kleinen  Dosen 
umgewandelt  werden. 

Reinigung  von  arsenhaltiger  Salzsäure.  Das  Verfahren  kenn- 
zeidinet  sich  dadurch,  daß  man  Vanadinozydulverbindungen  auf 
die  unreine  Salzsäure  einwirken  läßt,  worauf  die  niederen  Oxydations- 
stufen des  Vanadins  das  ArBenchlonir  mit  großer  Geschwindigkeit 
zu  Metall  reduzieren.  Setzt  man  nämlich  zu  einer  arsenhaltigen 
Salzsäure  eine  indingoblaue  schwefel-  oder  salzsaure  Lösung  des 
Vanadinoxyduls  (Vanadindioxyd  VtOi),  so  tritt  in  der  Warme 
augenblicklich  eine  Fällung  von  metaUischem  Aisen  ein.  Dieses 
setzt  sich  je  nach  der  Konzentration  des  Arsens  als  feine  Sus- 
pension allmählich  oder  in  größeren  Flocken  schnell  zu  Boden  und 
ist  gut  filtrierbar.  Die  blaue  Farbe  des  VtOs  ist  dabei  in  die 
grfine  Farbe  des  VtOs  übergegangen.  Im  Großbetriebe  leitet  man 
die  Yon  den  PfiGumen  oder  Öfen  kommenden  Salzsäuregase  durch 
eine  in  einem  Tongefäße  befindliche  konzentrierte  salzsaure  Vana- 
dinoxyduUösung  und  sorgt  durch  Siebböden  für  mögUchst  innige 
Berührung  der  Gase  mit  der  Flüssigkeit  Die  Gase  werden  auf 
dem  We^  durch  die  Lösung  yon  ihrem  Arsengehalt  befireit  und 
gleichzeitig  werden  die  übrigen  Verunreinigungen,  wie  Chlor  und 
Eisenchlorid,  unschädlich  gemacht.  Ist  die  Beduktionsfahigkeit  der 
Yanadinlösung  erschöpft,  so  filtriert  man  die  Lösung  Tom  aus- 
gefällten Arsen  ab  und  regeneriert  das  Vanadinoxydul.  Man  kann 
diese  Beduktion  elektrochemisch  bewirken,  da  man  Vanadintrioxyd 
(YtOs)  kathodisch  selbst  mit  hohen  Stromdichten  schnell  und  billig 
in  die  wirksame  Form  des  Vanadinoxyduls  (VsO<)  überführen  kann. 
D.  B.-P.  164355.  Farbwerke  Yorm.  Meister  Luciu  s  &  B  rüning. 
Höchst  a.  M.S 

Die  tUrimetrisehe  Bestimmung  der  Ohiorate  und  Bromate 
führte  M.  Scholtz*  in  der  Weise  aus,  daß  er  durch  Zusatz  von 
Natriumnitrit  unä  Salpetersäure  die  Chlorsäure  und  Bromsäure 
reduzierte  und  den  gebildeten  Chlorwasserstoff  imd  Bromwasser- 
stotF  nach  Volhard  vermittels  Silbemitrat  titrierte.  Eine  Beihe 
Yon  Versuchen  ergab,  daß  die  Beduktion  bei  Zimmertemperatur 
beim  Bromat  in  5  Minuten  yoUständig  beendet  ist,  beim  Chlo- 
rst  aber  erst  in  10  Minuten.    1  g  Natriumnitrit  reduziert  etwa 

1.  Compt.  rend.  141,  880.  2.  Apoth.-Ztg.  1905,  988.  8.  Aroh. 

d.  Phannas.  1905,  858. 
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0,6  g  Ealiomchlorat    Jodfi&uie  -wird  durch  salpetrige  Säure  nicht 
reduziert, 

B.  Sjollemat^  hat  bezüglich  der  Reduktion  von  Perchlorat 
auf  nassem  W^  gefunden,  diä  das  Perchlorat  im  Chilisalpeter 
quantitatiT  zu  Öhlorid  reduziert  wird  durch  Kochen  mit  Feirohjr- 
drid,  welches  durch  Zusammengießen  einer  Ferrosul&Üosung  mit 
Natronlauge  erhalten  wird.  Das  YerhSltnis  von  Sulfat  zu  NaOH 
muß  dabei  so  ge\riUilt  werden,  daß  letzteres  nicht  vollständig  genügt, 
um  alles  Ferrosulfat  zu  zersetzen.  fVeies  Alkali  darf  sidi  in  der 
Flüssigkeit  nicht  befinden.  Yerf.  yerfuhr  folgendermaßen:  0,4  g 
Kaliumperchlorat  wurden  in  einem  Glaskolben  3  Stunden  im  Pa- 
raffinbade mit  einer  Lösung  von  40  g  FeSOi  +  7HtO  in  ungefähr 
100  ccm  Wasser  und  25  ccm  Natronlauge  von  1,33  spez.  Gewicht 
gekocht  Alsdann  wurde  mit  25  ccm  Salpetersäure  von  1,33  spez. 
Gewicht  erhitzt  und  nach  einiger  Zeit  nochmals  25  ccm  dersdiben 
Säure  hinzugegeben  und  ungefähr  Va  Std.  gekocht.  Hierbei  wurde 
der  Kolben  mit  einem  Waschaufeatz  versehen,  das  Waschwasser  in 
den  Kolben  zurückgespult,  dann  auf  500  ccm  aufgefüllt  und  in 
250  ccm  das  Chlorid  nach  Yolhard  titriert 

Zur  Bestimmung  von  Perchloraten  und  Chloraten  im  Salpeter 
hat  Lemaitre*  folgende  Methoden  angegeben:  5  g  des  zu  unter- 
suchenden Salpeters  werden  in  einem  flatintiegel  mit  3  g  wasser- 
freiem Natriumsulfit  über  kleiner  Flamme  bis  zum  ruhigen  Fließen 
geschmolzen,  die  Schmelze  in  Wasser  gelöst  und  kochend  mit 
200  ccm  einer  4  o/o  ig.  Baryumnitratlösung  gefällt,  idie  Flüssigkeit 
filtriert  und  nacbgewaschen.  Das  Filtrat  wird  mit  8,2  ccm  N-Natron- 
lau^e  und  1,2  g  Natriumpersulfat  versetzt,  zum  Sieden  erhitzt, 
filtriert  und  nachgewaschen,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  neutralisiert 
und  darin  der  Nakiumcbloridgehalt  durch  Titration  mit  Vio-N-Silber- 
lösune  nach  Mohr  festgestellt  Nach  D.  Tschernobajeff  hat 
nun  die  Methode  Lemaitres  noch  einige  Schwächen.  Zunächst 
erfordert  sie  die  Filtration  und  Auswaschung  zweier  beträchtlicher 
Niederschläge  und  dann  wird  durch  die  Behandlung  mit  Natrium- 
Bulfit  ein  Teil  des  Natriumnitrates  in  Nitrit  umgewandelt,  und  die 
zugesetzte  Menge  von  Persulfat  genügt  nicht,  um  das  gesamte 
Nitrit  zu  oxydieren.  Die  Gegenwart  von  Natriumnitrit  ist  aber 
für  die  Titration  nach  Mohr  eine  Fehlerquelle.  Verf.  versuchte 
daher,  die  Behandlung  der  Schmelze  mit  iBarvumnitrat  und  Per- 
sulfat wegzulassen  und  das  Natriumchlorid  nach  Yolhard  zu  be- 
stimmen: 6  g  Salpeter  werden  mit  3  gwasserireiem  Natriumsulfit 
in  einem  Platintiegel  bis  zum  ruhigen  JElieJBen  geschmolzen,  wozu 
3 — 6  Minuten  erforderlich  sind.  Die  Schmelze  wird  in  100  ccm 
Wasser  gelöst,  mit  einem  Überschuß  von  Vio-N-Silberlösung  und 
6  ccm  konzentrierter  Salpetersäure  versetzt,  auf  einem  Sanabade 
&st  zum  Sieden  erhitzt  und  eine  halbe  Stunde  bei  dieser  Tempe- 
xatur  gehalten.    Nach  dem  Erkalten  wird   der  Chlorsilbemieaer- 

1)  Ztschr.  aBorg.  Cben.  1904i  127.  3.  Ztsohr.  f.  mgew.  Chem. 

1905,  26.  8.  Chein.-Ztg.  1905,  442. 
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schlag  abfiltriert  und  gewaschen,  das  Filtrat  mit  dem  Waschwasser 
mit  2-— 3  com  Eisenalaunlösung  versetzt  und  mit  V^o-N-Rhodan- 
kalinmlösung  znrücktitriert  Wegen  Unreinheit  des  käuflichen 
wasserfreien  Natriumbisulfits  ist  es  besser,  das  kristallinische,  durch 
Trocknen  bei  60—80°  C.  entwässerte  Salz  anzuwenden.  Spuren 
Wh  Natriumchlorid,  die  im  Natriumsulfit  vorhanden  sind,  müssen 
getrennt  vorher  bestimmt  werden.  Da  nun  aber  bei  dem  Schmelzen 
mit  Natriumsulfit  nicht  nur  das  Perchlorat,  sondern  auch  Chlorat 
nnd  Jodat  reduziert  werden,  so  müssen  diese  nach  der  Methode 
von  Hendrixson  getrennt  bestimmt  werden.  Die  Chlorate  und 
Jodate  werden  mit  Eisen  und  verdünnter  Schwefelsäure  reduziert, 
wobei  die  Perchlorate  unverändert  bleiben.  Das  gebildete  Natrium- 
chlorid wird  nach  Yolhard  titriert 

Zum  Ntichwets  von  Jod  auf  trockenem  Wege  empfiehlt  B. 
Merk*  das  zu  untersuchende  Gemenge  mit  0,6 — 0,1  g  Kalium- 
perBulfat  und  etwas  löslicher  Stärke  zu  verreiben,  wobei  es  sich  bei 
Anwesenheit  sauerstofißfreier  Jodverbindungen  mehr  oder  weniger 
durch  Bildung  von  Jodstärke  blau  färbt 

Bestimmung  kleiner  Mengen  Brom  und  Chlor  in  Jod;  von 
R  R.  Tatlock  und  R  T.  Thomson*.  5,0  oder  10,0  g  des  zu 
prüfenden  Jods  übergießt  man  mit  60  bezw.  100  ccm  Wasser  und 
setzt  allmählich  soviel  granuliertes  Zink  oder  Zinkstaub  hinzu,  bis 
alles  Jod  in  Zinkjodid  verwandelt  ist  Eine  stärkere  Erhitzung 
des  Geroisches,  welche  eintritt  beim  zu  raschen  Zusatz  des  Zinks, 
muß  sorgfältig  vermieden  werden.  Die  Lösung  wird  dann  filtriert, 
der  Rückstand  zwei-  bis  dreimal  mit  Wasser  nachgewaschen  und 
die  Losung  mit  3,5  bezw.  7,0  g  (je  nachdem  man  5  oder  10  g  Jod 
angewandt  hat)  reinen  Natriumnitrits  versetzt  Nun  fügt  man  zu 
der  Mischung  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu  und  scheidet  so  das 
Jod  aus,  Brom  wird  hierbei  nicht  frei  gemacht,  wenn  das  Gemisch 
nicht  zu  stark  angesäuert  wird,  und  keine  starke  Schwefelsäure  zur 
Anwendung  kommt    Das  Jod  wird  durch  Filtration  von  der  Lösung 

Setrennt,  zwei-  bis  dreimal  mit  kaltem  Wasser  nachgewaschen  und 
as  Filtrat  zur  Entfernung  etwa  gelöster  kleiner  Mengen  Jods  mit 
Boizol  ausgeschüttelt;  erforderlichen  Falles  vrird  die  wässerige 
Losung  noch  mit  etwas  Natriumnitrit  und  verdünnter  Schwefelsäure 
versetä  und  mit  Benzol,  an  dessen  Stelle  auch  Schwefelkohlenstoft 
oder  Chloroform  treten  kann,  ausgeschüttelt  Aus  der  Lösung,  aus 
welcher  Spuren  von  Benzol  oder  der  anderen  Lösungsmittel  durch 
Srwärmen  leicht  entfernt  werden  können,  fällt  man  Brom  und 
Chlor  durch  Zusatz  von  Silbemitrat  im  Überschuß  aus,  setzt  Sal- 
petersäure hinzu  und  erhitzt  bis  zum  Sieden.  Das  ausgeschiedene 
Halogensilb^  sammelt  man  auf  einem  gewogenen  Filter,  und  wäscht 
pit  mit  heißem  Wasser  aus.  Zur  Trennung  des  Chlorsilbers  vom 
Bromsilber  löst  man  das  erstere  auf  dem  Filter  durch  wiederholtes 
Aufgießen  von  60  ccm  einer  Lösung  von  2,0  g  Silbemitrat  in 
90  ccm  Wasser  und  10  ccm  Ammoniakflüssigkeit  vom  spez.  Gew. 

1.  Pharm.  Ztg.  1905, 1022.      2.  Jonni.  of  Soc.  Chemie.  Induetry  1905, 187. 
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0,880,  wäscht  das  zurückleibeiide  Bromsilber  mit  den  restiereiideii 
40  ccm  der  ammoniakalischen  Silberlösung,  dann  mit  Yerdünnter 
Salpetersäure  und  weiter  mit  heißem  Wasser  aus,  trocknet  es  und 
bringt  es  in  üblicher  Weise  zur  Wägung.  Die  das  Chlor  ent- 
haltende Lösung  wird  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  das  aus- 
geschiedene Chlorsilber  in  bekannter  Weise  gewichtsanalytisch  be- 
stimmt. —  Um  sich  zu  überzeugen,  daß  sich  in  dem  Öromsilber 
kein  Jodsilber  befindet,  behandelt  man  dasselbe  mit  Zinkstaub  und 
verdünnter  Schwefelsäure,  filtriert,  setzt  zu  der  Lösung  etwas  Chlor- 
wasser hinzu  und  schüttelt  mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff; 
ist  Jod  vorhanden,  so  werden  sich  diese  Lösungsmittel  rotviolett 
färben,  während  sie  bei  alleiniger  Gegenwart  von  Brom  direkt  braun 
gefärbt  werden. 

Zur  Bestimmung  von  Jodeyan  im  Jod  empfehlen  J.  Milbaur 
und  B.  Hac^  eine  abgewogene  Menge  Jod  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  gründlich  zu  verreiben,  die  Mischung  in  einen  Ejel- 
d  ah  1- Kolben  einzutragen,  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  zu 
verdünnen  und  zuerst  gelinde,  nach  einiger  Zeit  stark  zu  erhitzen. 
Das  dabei  entstehende  Ammoniak  wird  dann  bestimmt  und  auf 
Jodeyan  umgerechnet  Die  Verff.  konnten  jedoch,  obwohl  sie  sehr 
verschiedene  Sorten  von  Jod,  auch  unreines  untersuchten,  in  keiner 
die  Gegenwart  von  Jodeyan  nachweisen. 

Zur  inaßanalyiischen  Bestimmung  des  Jods;  von  H.  Frerichs*. 
Verf.  stellte  fest,  daß  bei  der  Titration  einer  Lösung  von  Jod  in 
Chloroform  nicht  nur  das  freie  Jod  zur  Wirkung  gelangt,  wie 
solches  von  H.  Hennecke'  angenommen  wurde,  sondern  das  vor- 
handene Chlorjod  quantitativ  reagiert  Zweckmäßig  titriert  man 
femer  nach  Verf.  nicht,  wie  im  Arzneibuch  angegeben,  2  ccm  Jod- 
tinktur unter  Zusatz  von  Jodkalium  und  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  Stärkelösung  mit  Vio-N-Thiosulfatlösung,  sondern  man  nimmt 
5  ccm  Jodtinktur  und  titriert  direkt  mit  Vio-N.-ThiosuUaÜösung 
bis  zur  Entfärbung,  da  man  den  Farbenumschlag  sehr  gut  beob- 
achten kann. 

Eine  cUkalimetrische  Bestimmung  des  JodSj  die  sich  auf  das 
Verhalten  desselben  gegen  Alkalien  und  Wasserstoflfsuperor^d 
gründet,  läßt  G.  Barbieri^  in  folgender  Weise  ausführen:  Zu 
30  ccm  Vio-N.-Natronlauge  fügt  man  in  einem  200  ccm-Kolben 
30 — 40  ccm  einer  ganz  reinen  neutralen,  l^oig*  Wasserstofiisuper- 
oxydlösung  und  25  ccm  der  zu  prüfenden  Jodlösung.  Man  erhitzt 
die  völlig  farblose  Lösung  einige  Minuten  bei  100^  C.  zur  Vej> 
treibung  des  überschüssigen  Wasserstofibuperoxyds  und  titriert  dann 
mit  Vio-N.-Schwefelsäure  und  Methylorange.  Man  erhält  so  die 
mit  Jod  in  Verbindung  getretene  Menge  Alkali  und  durch  Multi- 
plikation des  Gewichtes  dieses  Alkalis  mit  dem  Faktor  3,1665  das 
in  den  25  ccm  der  Jodlösung  enthaltene  Jod.  Die  Methode  ergab 
übereinstimmende  Zahlen  mit  dem  Natriumthiosulfatverfiahren. 

1.  Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  47.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  13.  3.  Pbarm. 
Ztg.  1904,  957.  4.  Bellet  Chim.  Farm  44,  6—7;  d.  Ghem.  CentrabL 

1905,  I,  693. 
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Die  Titrierung  alkalisch  gewesener  Jodlösungen  mit  Natrium^ 
tkiosulfeU,    Bei  der  Ausführong  der  Acetonbestimmang  nach  Mes- 
singer^  läßt  man  eine  alkalische  Jodlösung  auf  das  Aceton  ein- 
wirken,   y anbei  und  Scheuer  waren  nun  der  Ansicht,  daß  die 
Titrierong  des  Jodes  mit  Thiosnlfat  in  dieser  Lösung  einen  wesent- 
lichen Fehler  in  sich  schließe,  da  ja  die  Umsetzung  in  der  alkaU- 
schen  Lösunff  ganz  anders  erfolge,  als  bei  sauren  oder  neutralen 
LSsongen.    In  der  Tat  wird  bei  Gegenwart  von  Kali-  oder  Natron- 
lange  durch  die  Hypojodite  das  Natriumthiosulfat  bis  zum  SuUat 
und  nicht   nur  zum  tetrathionsauren  Natrium  osydiert  nach  der 
Gleichung:  4NaJ0  +  Naj,S«Os  +  2NaOH  =  2Na«S04  +  4NaJ  + 
HtO.    Die  Messingersche  Vorschrift  geht  aber  dahin,  daß  man 
Tor  der  Titration  mit   Thiosnlfat  ansäuert     Grün  hu t  und  W. 
Fresenius*  haben  nun  untersucht,  ob  bei  Einhaltung  dieser  Vor- 
schrift wirklich  in  der  angesäuerten  Lösung  noch  Hypojodite,  welche 
die  erwähnte  Störung  allein  veranlassen  könnten,  vorhanden  sind. 
Der  Jodtiter  erwies  sich  aber  in  saurer  Lösimg  als  durchaus  un- 
veränderlich,  auch  wenn   dieselbe   vorher    alkalisch    gewesen    ist. 
Es  ist  also  unnötig,  bei  der  Messing  er  sehen  Acetonbestimmung 
mit  Arseniksäurelösung  zurtickzutitrieren,  sondern  man  kann  ruhig 
Thiosnlfat  Terwenden,  sobald  man  nur  vorher  ansäuert.    Zu  achten 
ist  bei  diesen  jodometrischen  Methoden  noch  darauf^  daß  die  ver- 
wendete Natronlauge  frei  von  Nitrit  ist,  und  daß  das  zur  Lösung 
des  Jodes  verwandte  Jodkalium  frei  von  Jodat  ist,  da  beides  Fehler 
bedingt 

Einwirkung  der  Borsäure  auf  die  Jodide;  ihre  Anwendung 
zur  Trennung  des  Jods  der  Jodide  in  Gegenwart  von  Bromideti 
und  Chloriden;  von  H.  Baubignv  und  P.  Rivals*.  Die  Jodide 
werden  in  wässeriger  Lösung  durch  Borsäure  bereits  in  der  Kälte 
unter  Abspaltimg  von  Jodwasserstoff,  die  Bromide  und  Chloride 
dagegen  erst  in  der  Hitze  zersetzt  und  auch  dann  nur,  wenn  die 
Losungen  gesättigte  sind.  Dieses  Verhalten  der  Borsäure  benutzten 
Verffl  zur  Bestimmung  von  Jod  neben  Brom  und  Chlor,  indem  sie 
den  freiwerdenden  Jodwasserstoff  durch  pastenformiges  oder  bei 
30 — 40^  getrocknetes  Mangansuperoxyd  oxydierten  und  das  Jod 
bei  Wasserbadtemperatur  durch  einen  mit  Wasserdampf  beladenen 
Luflstrom  in  verdünnte,  mit  etwas  Natriumsulfit  versetzte  Natron- 
lauge überdestiUierten.  Die  Borsäure  muß  als  10  ^'/o  ige  wässerige 
Losung  zugegen  sein.  Da  ein  großer  Überschuß  von  Mangan- 
sapero^d  (gewonnen  durch  Beduinen  von  KMnOi  durch  Alkohol) 
vermieden  werden  muß,  tun  einer  teilweisen  Oxydation  von  Jod  zu 
Jodsänre  vorzubeugen,  so  ist  es  vorteilhafter,  zunächst  eine  be- 
schränkte Menge  von  2MnOs  -  HtO  anzuwenden  und  die  Destillation 
nach  einem  weiteren  Zusatz  des  Oxydationsmittels  zu  wiederholen. 
Chlor  und  Brom  werden  unter  diesen  Bedingungen  nicht  in  Freiheit 
gesetzt    Nach  Entfernung  des  Jods  kann  das  Brom  durch  Kupfer- 


1.  dies.  Bericht  1889,  246.  2.  Ztscbr.  f.  anal.  Chem.  1905,  197. 

8.  Compt.  rend.  187,  6G0. 
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Sulfat  und  Kaliumpermanganat,  wie  bereits  früher  beschrieben,  frei 
gemacht  und  übergetrieben  und  das  Chlor  alsdann  in  der  Mutter- 
lauge bestimmt  werden. 

Bedingungen  für  dte  Ahscheiduna  des  Jods  in  Form  von 
Knpferjodür  in  einem  Oemisch  vofi^Alkalichlorideny  -hromiden  und 
-Jodiden;  von  H.  Baubigny  und  P.  Rivals*.  Wie  Verff.  gefunden 
haben,  kann  man  das  Jod,  anstatt  es  durch  Destillation  zu  isolieren^ 
durch  überschüssiges  Kupfersulfat  in  Gegenwart  eines  Alkaliarsenita 
quantitativ  ausfällen.  Das  gebildete  Kupferarsenit  reagiert  alsdann 
auf  das  freie  Jod  im  Sinne  folgender  Gleichung:  2AsOsCuH  + 
2J  +  2H2O  =  2A6O4CUH  +  CutJ«  +  HtSO«.  Eine  geringe 
Menge  von  Kupferjodid,  welches  in  Lösung  geblieben  ist,  muA 
durch  etwas  Ferrosulfat  reduziert  werden,  da  das  Kupferarsenit 
nur  auf  das  freie  Jod  einwirkt  Die  oben  angegebene  Reaktion 
verläuft  in  der  Kälte;  da  das  Ferrosulfat  das  Kupferjodid  nur  sehr 
langsam  zu  Knpferjodür  reduziert,  so  darf  der  Kupferjodümieder^ 
schlag  erst  nach  einigen  Stunden  abfiltriert  werden.  Setzt  man. 
der  Salzlösung  zuerst  das  Arsenit  und  dann  erst  das  Kupfersulfat 
zu,  so  wird  das  gesamte  Jod  sofort  als  Knpferjodür  gefällt.  Die* 
dreifache  Menge  Kaliumarsenit,  bezogen  auf  das  zu  analysierende 
Salzgemisch,  genügt  Größere  Mengen  von  Bromiden  und  Chloriden^ 
vor  allem  von  Bromammonium  und  Chlorammonium  düifen  nicht 
zugegen  sein,  weil  das  Kupfeijodür  in  diesen  Salzlösungen  mehr 
oder  weniger  löslich  ist  Das  Auswaschen  des  Kupferjodür-Nieder- 
Schlages  hat  durch  eine  2  0/0  ige  Kaliumsulfatlösung  zu  erfolgen^ 
um  ein  Hindurchgehen  des  Niederschlages  durch  das  Filter  zu 
verhüten.  —  Die  weitere  Bestimmung  des  Jods  führt  man  in  der 
Weise  aus,  daß  man  den  Kupferjodür-Niederschlag  in  Ammoniak 
löst,  durch  Luft  oder  Wasserstoftuperoxyd  das  Jodür  in  Jodid  ver- 
wandelt, Silbernitrat  zusetzt  und  mit  Salpetersäure  ansäuert 

Trennung  des  Jods  in  den  AlkalihQloHdsalzen  zusammen  mit 
Brom  und  Chlor  durch  seine  Überführung  in  Jodsäure  und  Dar- 
stellungsweise  von  reinem  Jod;  von  H.  Baubigny  und  P.  Rivals'^ 
Ein  kleiner  Übelstand,  der  sich  beim  Arbeiten  nach  dem  im  vor- 
stehenden Referate  angegebenen  Verfahren  herausgestellt  hat,  näm- 
lich der,  daß  das  Flüssigkeitsvolumen  für  die  spätere  Trennung  von 
Chlor  und  Brom  zu  groß  wird  und  durch  Abdampfen  reduziert 
werden  muß,  läßt  sich  dadurch  vermeiden,  daß  man  zunächst  daa. 
Jod  zu  Jodsäure  oxydiert  und  dann  nacheinander  das  Brom  und 
Chlor  in  Freiheit  setzt  und  überdestilliert  Man  macht  die  Salz- 
lösung mit  0,5-^1  g  Soda  alkalisch,  setzt  nach  und  nach  so  vid 
einer  heißen,  konzentrierten  Kaliumpermanganat-Lösung  hinzu,  bis  die 
Rosafärbung  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  verschwindet,  alles  Jod  also 
unter  Abscheidung  von  iMnOs .  HsO  in  Jodat  übergegangen  ist  und 
verdünnt  mit  Wasser  auf  das  für  die  Trennung  von  Brom  und 
Chlor  nötige  Volumen.  In  der  Flüssigkeit  löst  man  jetzt  die  er* 
forderliche  Menge  Kaliumpermanganat  auf,  versetzt  in  der  Kälte 

1.  Compt  rend.  137,  763.  2.  Compt  rend.  187,  927. 
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mit  Eopfersnlfat,  yerBddie£t  den  Apparat,  legt  die  mit  Alkali  und 
Sulfit  beschickte  Voriage  vor,  unterstützt  die  Auflösung  des  Kupfer- 
solfats  durch  einen  schwachen  Lnftstrom  und  destQliert  das  in 
Freiheit  gesetzte  Brom  im  Wasserfoade  ab.  Nach  beendigter 
Destillation  wechselt  man  die  Vorlage,  yersetzt  den  Destillations- 
rfickstand  mit  kalter,  verdünnter  Schwefelsaure  (1  +  1)  und  treibt 
das  Chlor  über.  Das  im  Kolben  aJs  Jodat  zurückgebliebene  Jod 
reduziert  man  in  üblicher  Weise  durch  schweflige  Säure  zu  Jodid 
und  bestimmt  es  mittels  Silbemitrat  Ist  neben  Jod  nur  Brom 
oder  Chlor  allein  zugegen,  so  kann  die  l^nnung  der  beiden 
Halogene  dadurch  bewirat  werden,  daJB  man  die  Jodatlösung  mit 
einem  Gemisch  von  Kaliumpennanganat  und  Schwefelsäure  be* 
handelt  Die  Jodate  werden  in  neutoder  Lösung  durch  die  Alkali- 
snlfite  bereits  bei  gewohnlidher  Temperatur,  rascher  jedoch  in  der 
Siedehitze  reduziert  Man  neutralisiert  die  Flüssigkeit  nach  Ent- 
fernung des  Broms  und  Chlors  mit  Natron-  oder  Kalilauge,  kocht 
de  einige  Stunden  lang  mit  überschüssigem,  neutralem  Natrium- 
Bolfit,  behandelt  sie  nach  beendigter  Reduktion  mit  Baryumnitrat 
nnd  entfernt  den  Überschuß  des  letzteren  durch  Schwefelsäure. 
Beduziert  man  nur  %  der  ursprünglichen  Jodatlösung  und  zerstört 
im  letzten  Sechstel  das  Kaliumpermanganat  durch  Alkohol  oder 
Ither,  so  kann  man  durch  Mischen  der  beiden  Flüssigkeiten  das 
gesamte  Jod  gemäß  der  Gleichung:  HJOs  +  5HJ  «=  3H»0  +  6  J 
frei  machen.  Dieses  Jod  ist  al^lut  frei  von  Brom,  Chlor  und 
Jodejan.  Die  Bromate  verhalten  sich  Alkalisulfit  gegenüber  wie 
die  Jodate.  Die  Chlorate  werden  dagegen  in  neutraler  oder  alka- 
lischer Lösung  selbst  in  der  Siedehitze  durch  Alkalisulfit  nicht 
reduziert  Dieses  versdiiedene  Verhalten  der  Jod-  und  Bromsäuro 
einerseits  und  der  Chlorsäure  andererseits  läßt  sich  für  die  Be- 
stimmung der  Chlorate  in  Gegenwart  von  Bromaten  und  Jodaten 
nrit  Vorteil  verwerten. 

tfber  die  Beitarptian  ton  Jod  aus  Jodkalium  K  Zur  Frklärung 
der  Abspaltung  von  Jod  auf  oder  innerhalb  der  Haut  bei  An- 
wendung gewisser  Jodkaliumsalben  zieht  H.  Heffter  die  bekannte 
Tatsache*  heran,  daß  in  Jodkaliumsalben,  die  mit  Schweinefett 
ohne  Thiosulfatzusatz  bereitet  sind,  sehr  bald  durch  die  Einwirkung 
d^  Luft  Jod  abgespalten  wird.  Es  beruht  dieses  darauf,  daß  sich 
in  tierischen  Fetten,  auch  Cholesterinfetten,  bei  Gegenwart  von 
Wasser  und  Luft  in  yerhältnismäß^  kurzer  Zeit  kleine  Mengen 
von  Wassersto&uperoxvd  bilden.  Die  Fette  nehmen,  besonders' 
bei  Belichtang,  leicht  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf,  und  bei  dieser 
Autoozydation  findet  eine  Aktivierung  des  Sauerstoffs  statt,  der 
ZOT  Bildung  von  Wasserst^berozyd  führt  Man  kann  nun  an- 
nehmen, da  in  ähnlicher  Weise  das  Sekret  der  Talgdrüsen  einer 
Antooxydation  unterliefft  und  sich  darin  bei  Anwesenheit  von  Wasser 
Wasserstoffperoxyd  bildet,  das  im  gegebenen  Falle  zersetzend  auf 
Jedkaliuin  einwirkt 

1.  Arch.  i.  Dem.  «.  Syph.  1904,  B.  72,  H.  2.        2.  dies.  Berioht  1904, 471. 
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Die  Verwandlung  des  Schwefels  in  Eisen  will  M.  C.  Schayten^ 
beobachtet  haben,  denn  bei  der  Verbrennung  des  Schwefels  an  der 
Luft  erhielt  Yerf.  einen  eisenhaltigen  Bücmand,  während  bei  der 
Oxydation  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kalium  Eisen  in  der- 
selben Schwefelprobe  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Hierzu 
bemerkte  van  Melkebeke',  daß  jeder  Schwefd,  auch  der  lange 
mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschene,  Eisen  enthält  Ganz  eiBen- 
£*eien  Schwefel  konnte  v.  M.  durch  fraktionierte  Kristallisation  von 
Schwefel  aus  Schwefelkohlenstoff  erhalten. 

Herstellung  von  Schwefel  oder  Selen  in  kollotdaler,  fester  und 
haltbarer  Form.  Man  scheidet  Schwefel  oder  Selen  aus  ihren 
Verbindungen  auf  nassem  Wege  in  Gegenwart  von  Eiweißkörpem, 
•eiweißähnlichen  Substanzen  oder  deren  Spaltnngs-  und  Abbau- 
produkten  ab,  säuert  die  Lösung  an,  löst  den  erhaltenen  Niederschlag 
nach  dem  Abfiltrieren  und  Waschen  mit  Wasser  wieder  in  Wasser 
unter  Zusatz  einer  geringen  Menge  Alkali  bis  zur  neutralen  oder 
•eben  alkalischen  Reaktion,  dunstet  endlich  diese  Lösung  ffeffebenen- 
falls  nach  vorheriger  Dialyse  ein  oder  fällt  mittels  Alkohok,  eines 
Gemisches  von  Alkohol  und  Äther  oder  mittels  Acetons.  D.  R-F. 
164664.  Chemische  Fabrik  von  Heyden  A-.G.,  Badebeul  b. 
Dresden  •. 

Zur  Umgehung  des  Schwefelwasserstoffs;  von  Ducommnn^. 
An  Stelle  des  ochwefelwassersto£b  und  des  Schwefelammons 
empfiehlt  Verf.  die  Anwendung  von  Schwefelnatrium  unter  Zusatz 
von  Formaldehvd.  Die  angesäuerte  Lösung  der  Präparate  wird 
mit  2 — 6  ccm  chemisch  reiner  Formalinlösung  und  darauf  mit  einer 
mäßig  konzentrierten  reinen  Natriumsulfidlösung  versetzt  Ist  ein 
Metall  der  Arsen-Zinngruppe  vorhanden,  so  entsteht  sofort  der 
•entsprechende  Sulfidniederschlag.  Auf  Zusatz  von  Alkali  erfolgt 
im  Filtrat,  wenn  vorhanden,  der  Niederschlag  der  Eisengrnppe. 
Das  Vortäuschen  eines  Niederschlags  durch  Scbwefelausscheidang 
ist  hier  ausgeschlossen,  da  der  Formahnzusatz  dieselbe  gänzlich 
verhindert  Das  Formalin  scheint  andere  Reaktionen  anorganischer 
Körper  nicht  zu  stören,  ausgenommen  die  bekannte  Magnesium- 
reaktion mit  phosphorsaurem  xTatron,  Salmiak  und  Ammoniak.  Es 
verhindert  nämUch  jegUchen  Niederschlag  aus  Magnesiumsalzen 
mit  dem  Phosphorsäurereagens  trotz  heftigen  Schütteins.  Ein 
Magnesiumammoniumphosphatniederschla^  in  ammoniakalischer  Lo- 
sung wird  sogar  durch  Formalinzusatz  wieder  gelöst 

Zur  Bestimmung  der  Sulfite  durch  Jod  behandelte  H.  Ashley* 
das  gelöste  Sulfit,  nicht  über  100  ccm  Volumen,  mit  1  g  Natrium- 
bikarbonat und  einem  Oberschuß  titrierter  Jodlösung.  Es  muß 
wenigstens  zweimal  soviel  Jod  genommen  werden,  als  theoretisch 


1.  Annales  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1905,  484.  2.  Sohweix. 

Wochensohr.  f.  Pharm,  n.  Chem.  1905,  78.  8.  Apoth.-Ztg.  1905,  973. 

4.  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1905,  685.  5.  Am.  Joam. 

of  Science  Nr.  115,  1905,  18/18;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  780. 
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zar  HerbeiffOrning  der  Oxydation  nötig  ist  Die  Mischung  wird 
sodann  Torsichtig  mit  Salzsäure  angesäuert  und  der  verbleibende 
Jodüberschuß  mit  Vio*N-Natriumthiosulfat  bestimmt  Versuche  er- 
gaben,  daß  die  Gegenwart  Ton  10  ccm  Salzsäure  (1 : 4)  in  125  ccm 
Wasser  ohne  Einfluß  auf  die  Bestimmung  von  Joa  durch  Natrium- 
thiosul&t  ist 

Zur  jodometrischen  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  in 
alkalischer  Lösung;  Ton  O.  Buff  und  W.  Jeroch^  Yerff.  fanden,. 
daß  bei  direkter  Titration  deshalb  keine  genauen  Werte  erhalten 
werden,  weil  die  Oxydation  des  Sulfits  durch  den  Lufisauerstoff 
zu  groß  ist,  infolge  der  katalytischen  Wirkung  der  Jodionen.  Die 
Besttitratton  durdi  Zugabe  überschüssiger  «K>dlösung  und  Rück- 
titration mit  Thiosulfat  ist  nur  ungenau,  wenn  die  ThiosulfaÜösung 
zu  alkalischer  Jodlosung  gegeben  wird.  Yerff.  empfehlen  eine 
Methode,  bei  der  die  Besttitiation  möglichst  umgangen  wird  und 
die  Wirkung  des  Luftsauerstoffs  durch  Zusatz  von  Mannit  zu  der 
zu  titrierenden  Losung  und  durch  Arbeiten  im  Eohlensäurestrome 
fast  ausgeschlossen  wird. 

Zur  Bestimmung  der  gebundenen  Schwefelsäure  auf  jodometri* 
sehmn  Wege;  von  M.  Scholtz'^.  Verf.  empfiehlt  folgende  Methode: 
Die  Losung  des  Sulfats  wird  m  einem  Maßkolben  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt,  die  Losung  mit  einem  bestimmten  Volumen  einer 
Chlorbaryumlösung  Ton  bekanntem  Gehalt  versetzt,  das  Gemisch 
noch  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbade  belassen^  nach  dem  Erkalten 
aufgefüllt  bis  zur  Marke  und  durch  ein  trockenes  Filter  filtriert 
Vom  Filtrat  mißt  man  einen  bestimmten  Teil  ab,  versetzt  ihn 
mit  einem  bestimmten  Volumen  einer  Chromatlösung  von  bekanntem 
Gehalt,  filtriert  durch  ein  trocknes  Filter  und  bestimmt  in  einem 
bestimmten  Teile  des  Filtrates  das  Chromat  jodometrisch. 

Die  Reduktion  von  Sulfaten  studierte  C.  Brückner*  unter 
Anwendung  der  verschiedensten  Beduktionsmittel  wie  Eohle,  Wasser- 
stoff, Schwefel,  Eohlenmonoxyd,  Schwefelwasserstoff  u.  a.  Aus  den 
Versuchen  des  Verf.  eigibt  sich,  daß  die  Beduktion  der  Sulfate 
nicht  so  einfach  verläuft,  wie  früher  vielfach  angenommen  wurde, 
daß  vielmehr  beim  Abbau  bis  zum  Sulfit  verschiedene  Zwischen- 
reaktionen stattfinden.  Das  Veihalten  der  Alkalisulfate  ist  ver- 
schieden von  dem  der  übrigen  Metallsulfate.  Während  bei  letzteren 
ausnahmslos  SchWefeldioxydbildung  zu  bemerken  ist,  tritt  sie  bei 
Alkalisulfiiten  nicht  auf.  Verf.  beobachtete  auch,  daß  es  bei  der 
Beduktion  der  Sulfate  mit  Magnesiumpulver  gar  nicht  notwendig 
ist,  das  Gtemisch  zur  Einleitung  der  Beaktion  zu  eriiiitzen.  Schon 
beim  Verreiben  der  Sulfate  der  Alkah-  und  Erdalkalimetalle  mit 
Magnesiumpulver  beobachtet  man  eine  merkliche  Beduktion  und 
man  erhält  neben  Magnesiumoxyd  die  Metallsulfide.  Beim  Zu- 
sammenreiben von  Magnesium  mit  Kupfer-,  Nickel-  oder  Eisensulfat 
gibt  sich  die  Einwirkmug  durch  Knistern  und  reichliche  Funken- 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Qes.  1906»  409.  2.  Arch.  d.  Pharm.  1905^ 

667.  8.  Monatsh.  f.  Chem.  1906,  26,  676. 
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bildung  kund  und  allmählich  nimmt  das  Gemisch  infolge  d«r 
Bildung  der  Sulfide  eine  schwarze  Färbung  an. 

Die  eUktrolytiscke  Darstellung  von  Persulfalen  kann  man  naoh 
E.  Müller  1  durch  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Fluor-Ionen  unter 
Anwendung  glatter  Platinanoden  bewirken.  Die  Persulfate  ent- 
stehen in  guter  Ausbeute.  Die  Wirkung  des  Fluors  wird  auf  die 
durch  dasselbe  bewirkte  Erhöhung  der  anodischen  Oberspannung 
des  Platins  zurückgeführt 

Über  die  Bestimmung  der  PersulfaU  von  C.  Marie  und 
L.  J.  BuneP.  Tarugi  hat  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  dar 
Persulfate  vorgeschlagen,  das  darauf  beruht,  die  Persul&to  durch 
20  Minuten  langes  Kochen  mit  Wasser  zu  zersetzen,  und  die  ab- 
gespaltene Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Phenolphthalein  als 
Indikator  zu  titrieren.  Bei  einer  Nachprüfung  der  Methode  fanden 
die  Verff.,  daß  ein  20  Minuten  langes  Kochen  zur  völligen  Zer- 
setzung der  Persulfate  nicht  ausreicht,  und  daß  hierzu  mindestens 
26  Minuten  nötig  sind.  Die  Kochdauer  läßt  sich  indessen  wesent- 
lich abkürzen,  wenn  etwas  Methylalkohol  zugesetzt  wird.  Man  lost 
0,3 — 0,4  g  des  Persulfats  in  100  ccm  Wasser,  neutraliert  die  Lösung 
in  Gegenwart  von  Methylorauge,  gibt  2  ccm  Methylalkohol  hinzu, 
erhitzt  die  Flüssigkeit  zunächst  5  Minuten  lang  auf  70 — 80°  und 
darauf  weitere  10  Minuten  zum  Kochen  und  titriert  nach  dem  EP- 
kalten  mit  Vio-Normalnatronlauge.  1  ccm  dieser  Natronlauge  ent- 
spricht 0,0135  g  KSO4,  0,0119  g  NaSOi  und  0,0114  g  NH4SO4. 
Ein  Überschuß  von  Natronlauge  bei  der  Bestimmung  von  Ammonium- 
persulfat, wie  ihn  Tarugi  vorschreibt,  ist  in  Gegenwart  von  Methyl- 
alkohol unnötig. 

Über  eine  Methode  für  die  volumetrische  Bestimmung  der  Per- 
sulfate durch  Oxalsäure  berichtete  B.  Neppi«.    Durch  Oxalsäure 

werden  Persulfate  nach  der  Gleichung:   M^sSsOs  +  HsCsOa  »> 

M^SOi  +  HtSOi  +  2 COi  quantitativ  reduziert  Die  etwa  2  «/oig. 
PersulfaÜösung  wird  mit  einer  gemessenen  Menge  überschüssiger 
Vio-N-Oxalsäurelösung  versetzt,  die  Mischung  20—25  Minuten  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt,  wobei  eine  regelmäßige  Kohlendiosgrd- 
entwickelung  erfolgt.  Dann  wird  die  überschüssige  Oxalsäure  nach 
Hinzufügung  verdünnter  Schwefelsäure  mit  V5o-N«-KaUumpennan- 
ganatlösung  zurückütriert 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  wirksamen  Sauerstoffs  in 
organischen  Persulfaten  gaben  A.  Wolff  und  E.  Wolff enstera* 
ein  Verfahren,  welches  darauf  beruht,  daß  man  der  Lösung  der 
organischen  Persulfate  schweflige  Säure  hinzusetzt,  wobei  nsudi  der 
Formelgleichung:  HsSsOs  +  SO9  +  2HsO  =  3H9SO4  die  schweflige 
Säure  durch  die  Perschwefelsäure  zu  Schwefelsäure  oxydiert  wird, 
die  als  Baryumsuliat  zur  Abscheidung  und  Bestimmung  gelangt 

Man  verwendet  eine  in  der  Kälte  gesättigte  wässerige  I^ung  von 

» — 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  816.  2.  Bull,  de  la  Soc.  ohim.  de 

Paris  (3)  29,  930.  8.  Chem.-Ztg.  1905,  672.  4.  Ber.  d.  D.  Chem. 

Ges.  1904,  8218. 
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schwefliger  Säure,  die  mit  etwas  Chlorbaryum  versetzt  ist,  filtriert 
vor  der  Verwendung  und  erhitzt  diese  Lösung  mit  der  abgewogenen 
Menge  des  Persulfats  und  etwas  Salzsäure  in  einem  Erleumeyer- 
Kolben,  der  mit  einem  Bunsen« Ventil  versehen  ist,  bis  zum  Ver- 
schwinden des  Geruchs  nach  schwefliger  Säure.  Nach  dem  Er- 
kalten wird  das  gebildete  Baryumsulfat  abfiltriert,  getrocknet  und 
gewogen.  Bei  der  Berechnung  des  wirksamen  Sauerstofis  ist  zu 
berüdksichtigen,  daß  ^/s  der  BaSO«  dem  Schwefel  der  Überschwefel- 
säure  zufeJlen,  während  Vt  für  den  disponiblen  Sauerstoff  zu  be- 
rechnen ist. 

Beim  Studium  der  Einwirkung  der  Perdulfate  auf  Halogenide 
stellten  Di ttrich  und  Bollenbuch  ^  fest,  daß  durch  die  Einwirkung 
von  Peisul&ten  in  schwach  saurer  Lösung  bei  Gegenwart  von 
Silbemitrat  aus  Chloriden  und  Bromiden  auch  bei  längerer  Ein- 
wij^ung  nur  zum  geringen  Teile  Chlorate  und  Bromate  sich  bilden, 
während  Jodide  ohne  Sdiwierigkeit  vollständig  in  Jodate  sich  über- 
führen lassen.  Eine  Bildung  von  Perchloraten  bezw.  Perjodaten 
war  in  keinem  Falle  nachzuweisen.  Diese  Beobachtung  des  Ver£s 
steht  im  auffallenden  Gegensatze  zu  den  Wirkungen,  welche  die 
Natur  hervorzubringen  imstande  ist.  In  den  Salpeterlagem  Chiles 
finden  sich  neben  Chloraten  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von 
Perchloraten,  deren  Bildung  auf  die  Tätigkeit  von  Organismen 
zurückzuführen  ist  Diese  sind  also  imstande,  die  Chloride  in  ihre 
höchste  Oxydationsstufe  überzuführen,  während  das  in  saurer  Lösung 
unter  Ozonentwickelung  so  heftig  oxydierend  wirkende  Persulfat 
nur  Chlorate,  Bromate  und  Jodate  zu  erzeugen  vermochte. 

CoUotdales  Selen  erhielten  Paal  und  Koch'  durch  Beduktion 
einer  Mischung  einer  wässerigen  Lösung  von  Seleniger  Säure  mit 
einer  eben  solchen  von  protalbin-  oder  lysalbinsaurem  Natrium 
mit  Hydrazinhydrat  unter  schwacher  Ansäuerung  mit  Salzsäure 
und  Beinigen  des  Hydrosols  durch  Dialyse.  Das  flüssige  Hydrosol 
des  Selens  gleicht  im  auffallenden  Licht  täuschend  arteriellem  Blut; 
im  durchfallenden  Licht  bei  starker  Verdünnung  erscheint  die 
Flüssigkeit  vollkommen  klar  und  leuchtend  rot  gefärbt.  Durch  vor- 
sichtiges Eindunsten  wurde  das  Hydrosol  in  fester,  beständiger, 
wasserlösUcher  Form  erhalten;  es  bildet  dunkelrote,  glänzende, 
emailartige  LameUen. 

2lur  quantiUMtiven  Bestimmung  von  Selen  und  Tellur  mit 
pkosphoriger  Säure  fand  A.  Gutbier*,  daß  diejenigen  Verbindimgen, 
in  welchen  das  Selen  und  das  Tellur  als  sechswertige  Elemente  auf- 
treten, durch  phosphorige  Säure  nur  schwierig  angegriffen  und  nicht 
vollständig  reduziert  werden.  Dagegen  tritt  bei  Verwendung  von 
seleniffer  und  telluriger  Säure  in  stark  salzsaurer  Lösung  mit 
pho^horiger  Säure  sehr  rasch  Beduktion  und  quantitative  Ab- 
scheäung  als  Selen  bezw.  Tellur  ein.  Es  wird  gewaschen  und  bei 
105^  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet. 


1.  Ber.  d.  D.  obem.  Ges.  1905,  747.  2.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges. 

1905,  526.  8.  Ztschr.  anorg.  Chem.  1904,  291. 
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Nach  Gutbier  und  Lohmann^  ist  das  flüssige  Hydroscl  des 
Schtcefelselens  mit  am  leichtesten  von  allen  Hydrosolen  zu  gewinnen. 
Es  entsteht  stets,  wenn  man  eine  rein  wässerige  Lösung  von  SeOi 
mit  gasförmigem  Schwefelwasserstoff  behandelt  oder  mit  Schwefel- 
wasserstoffwasser versetzt.  Man  erhält  eine  Lösung,  welche  nach 
der  Dialyse  im  yerdünnten  Zustande  schwach  wie  Petroleum  fluores- 
ziert und  im  durch&llenden  Lichte  eine  schwache  Rotfärbung  zeigt, 
während  die  konzentrierte  Lösung  kanariengelb  gefärbt  ist  und  im 
durchfallenden  Lichte  deutlich  rote  Färbung  besitzt  Sie  läßt  sich 
im  Vakuum  zu  einem  Pulver  eindunsten,  das  in  Wasser  wieder 
mit  obigen  charakteristischen  f&buneen  löslich  ist.  Das  Hydrosol 
läßt  sich  glatt  durch  jedes,  noch  so  feine  Papierfilter  filtrieren. 

Über  ccihtdales  Teüur  berichteten  Paal  und  Koch«.  Es 
gelingt  hier  die  Reduktion  schon  in  alkalischer  Lösung  sowohl 
bei  TeOs  als  auch  bei  TeOs,  jedoch  mit  verschiedener  Leichtigkeit 
Setzt  man  zu  einer  alkalischen  Lösung  von  Tellursäure  und  prot- 
albin-  oder  lysalbinsaurem  Alkali  Hydrazinhydrat,  so  beginnt  die 
Reduktion  schon  bei  40—50^  und  wird  durch  Erhitzen  auf  dem 
Wasserbade  rasch  zu  Ende  geführt  Hierbei  entsteht  ausschließlich 
die  braune  Modifikation  des  kolloidalen  Tellurs.  Wird  Tellurdioxyd 
in  analoger  Lösung  mit  Hydrazinhydrat  in  mäßigem  Überschuß 

?ekocht,  so  bleibt  ebenfalls  aas  Tellurhydrosol  in  Lösung,  aber  es 
ndet  ein  allmählicher  Übergang  von  der  braunnen  in  die  blaue 
Modifikation  des  Tellurhydrosols  statt  Die  im  durchfallenden 
Licht  ursprünglich  braune  Flüssigkeit  färbt  sich  während  des  Er- 
hitzens  braunviolett,  violett,  blauviolett  und  zuletzt  rein  indigoblau. 
Durch  vorsichtiges  Eindunsten  lassen  sich  die  Tellurhydrosole  in 
fester  wasserlöslicher  Form  erhalten. 

Stickstoff. 

Über  die  Nutzbarmachung  des  Lu ff  Stickstoffs;  von  O.N.  Witt*. 

Reaktionen  in  flüssigem  Ammoniak.  E.  C.  Franklin^  studierte 
die  ümsetzungsreaktionen  zwischen  den  gewöhnlichen  Salzen,  Säuren 
und  Basen  in  flüssigem  Ammoniak.  Dieselben  verlaufen  genau 
wie  in  Wasser,  nur  zeigen  sich  Abweichungen  der  Löslichkeits- 
reihenfolge  in  Ammoniak. 

A.  Browne^  berichtete  über  eine  neiie  Synthese  der  Stick^f^- 
wasserstoffsäure  durch  Einwirkung  von  Wasserstoffhypero^^d  auf 
Hydrazinsulfat  Die  Reaktion  verläuft  nach  der  Gleichung:  3  NtH«  + 
öHsOfl  =  2HNs  +  lOHsO.  Das  Hydrazinsulfat  wird  in  mit 
Schwefelsäure  angesäuerter  Lösung  angewendet. 

In  Fortsetzung  früherer  Mitteilungen  berichteten  P.  Jannasch 
und  Fr.  Rühl*  \S!^  quantitative  Trennungen  durch  Hydroxylamin 
in  ammoniakaUscher  Flüssigkeit    In  der  Arbeit  wurden  beschrieben 

1.  Zeitflohr.  anorg.  Chem.  1905,  407.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Get. 

1906,  684.  8.  Chem.  Ind.  1905,  651;  Apoth.-Ztg.  1905,  1009. 

4.  Zdtschr.  anorg.  Chem.  1905,  1.         5.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  1825. 
6.  Jonm.  f.  prakt.  Chem.  1905,  1  a.  26« 
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die  Trennung  des  Eisens  von  Magan  und  Mcignesium,  sowie  die 
des  Aluminiums  und  Chroms  von  Mangan,  Nickel  und  Magnesium. 
SämÜiche  liefern  gute  Resultate.  Ebenso  die  Arbeiten  von  P. 
Jannasch  und  J.  Schilling  über  die  Trennung  des  Eisens  und 
Thoriums  von  Uran  in  ammoniakalischer  Lösung  durch  Hydroxylamin. 
Bezüglich  der  Einzelheiten  der  Ausführung  muß  auf  die  Original- 
arbeiten verwiesen  werden. 

Die  Bestimmung  von  Nitriten  durch  Ceroxydsalze  läßt  sich 
nach  G.  Barbieri  1  titrimetrisch  ausführen.  Ceroxydsalze  oxydieren 
Nitrite  zu  Nitrate,  wobei  die  rotgelbe  Lösung  des  Ceroxydsalzes 
deichzeitig  entfärbt  wird.  VerC  fand,  daß  bei  Anwendung  Ton 
Ceroxydsiufat  und  Kaliumnitrit  die  Reaktion  im  Sinne  folgender 
Gleichung  yerläuft:  2Ce(S04),  +  KNO«  +  H2O  =  Ce»(S04)3  4- 
£NQs  +  HsS04.  Die  Reaktion  vollzieht  sich  quantitativ  und 
zwar  schon  in  der  Kalte.  Für  die  titrimetrische  Bestimmung  von 
Nitriten  verwende  man  Cersalzlösungen  deren  Titer  jodometrisch 
fi^estellt  ist.  Genaue  Resultate  erhält  man,  wenn  man  die  Nitrit- 
losnng  mit  einem  Überschuß  der  Ceroxydsalzlösung  versetzt  und 
den  Überschuß  durch  Zusatz  von  JodkaU  und  Titration  des  aus- 
geschiedenen Jods  zurückmißt. 

Küster  und  Münch'  stellten  mit  eigens  konstruierten  Appa- 
raten Versuche  an  ziur  Darstellung  absoluter  Salpetersäure.  Dabei 
gelangten  sie  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Absolute  Salpetersäure 
HNOs  existiert  nur  in  Gestalt  schneeweißer  Kristalle  unterhalb 
— 41^  Die  Salpetersäurekristalle  schmelzen  zu  einer  gelblichen 
Müssigkeit,  einer  Lösung  von  etwas  Stickstofl^entoxyd  und  Wasser 
in  Salpetersäure.  3.  Diese  Lösung  verUert  an  trockener  Luft  imter 
Entfärbung  Anhydrid  bis  die  Säure  98,67  0/0  HNOs  enthält  Diese 
Säure  ist  unverändert  flüchtig. 

Verwendbarkeit  farbloser,  rauchender  Salpetersäure  an  Stelle 
der  Acid.  niiric.  fumans  des  D.  Ä.-B.  IV;  von  K.  Rumpf».-  An 
SteUe  der  allgemein  gebräuchlichen  roten,  rauchenden  Salpetersäure 
gelangt  neuerdings  eine  farblose  rauchende  Salpetersäure  in  den 
Handel.  Verf.  stellte  fest,  daß  diese  farblose  rauchende  Salpeter- 
^ore  größtenteils  an  Stelle  der  roten  rauchenden  Salpetersäure, 
deren  Anwendung  wegen  der  roten,  giftigen  Dämpfe  nicht  gerade 
zu  den  Annehmlichkeiten  gehört,  verwendet  werden  kann. 

Nachweis  von  Salpetersäure  durch  die  Diphenylaminreaktion; 
von  G.  Frerichs^.  Man  übergießt  die  zu  prüfende  Substanz  im 
Beagensglase  mit  etwa  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  und 
schüttelt  mit  etwa  20  ccm  Äther,  flach  dem  Absetzen  filtriert  man 
2 — 3  com  von  dem  Äther  durch  ein  trocknes  Filter,  fügt  einige 
Körnchen  Diphenylamin  und  dann  vorsichtig  anfangs  tropfenweise 
etwa  5—10  ccm  konz.  Schwefelsäure  hinzu.  Bei  Gegenwart^  von 
Salpetersäure  tritt  die  dunkelblaue  Färbung  ein.  Ist  der  Äther 
gelb  gefärbt,  so  kann  er  Jod,  Brom  oder  Chromsäure  enthalten. 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  612.  2.  Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  1905,  850. 

8.  Phann.  Ztg.  1905,  640.  4.  Arch.  d.  Phann.  1905,  80. 
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Jod  und  Brom  stören  die  Aeaktion  nicht,  wohl  aber  Chromsäure, 
die  gleichfalls  eine  dunkle  Blaufärbung  gibt  Man  kann  aber  die 
Chronisäure,  zugleich  auch  Brom  und  Joi,  leicht  beseitigen^  wenn 
man  den  etwa  gelb  gefärbten  Äther  mit  etwas  wässeriger  schwefliger 
Säure  schüttelt  und  dann  eine  kleine  Menge  des  filtrierten  Äthers 
wie  oben  prüft 

Wie  kann  man  die  Nitrate  bestimmt  durch  Diphenylamin  er- 
kennen? von  6.  Hinrichs^  Die  bekannte  blaue  Färbung  des 
Diphenylamins  in  Gegenwart  von  konzentrierter  Schwefelsäure  wird 
nicnt  nur  durch  Salpetersäure,  sondern  auch  noch  durch  andere 
Oxydationsmittel  hervorgerufen.  Ersetzt  man  die  Schwefelsäure 
durch  Fhosphorsäure,  so  ist  das  Resultat  nur  insofern  ein  anderes, 
als  die  Flüssigkeit  beim  Verdünnen  mit  Wasser  ihre  blaue  Farbe 
behält  Wird  dagegen  Salzsäure  an  Stelle  der  Schwefelsäure  an- 
gewendet, so  tritt  in  der  Kälte  selbst  bei  Gegenwart  einer  betiächt- 
fichen  Menge  von  Nitraten  die  blaue  Färbung  nicht  auf,  wohl  aber 
nach  dem  Erwärmen  auf  50^  und  bei  veiäünnten  Lösungen  bis 
zum  Sieden.  Im  Gegensatz  zu  den  Nitraten  rufen  die  Ni&te  die 
blaue  Färbung  in  Gegenwart  von  konzentrierter  HCl  bereits  bei 
gewöhnlicher  Temperator  hervor.  Wie  die  Nitrite,  veriialten  sich  auch 
die  übrigen  Oxydationsmittel,  wie  H9O9,  NasOa,  BaO»,  MnOa,  PbOs, 
Chromate,  Dichromate,  Molybdate,  Vanadate,  Permanganate,  Chlorate, 
Perchlorate,  Jodate,  Ferricyanide  u.  a.  Bei  den  Jodaten  ist  die 
Färbuns  eine  grünliche,  später  eine  bräunliche;  beim  BaOt  tritt 
die  Reaktion  erst  nach  etwa  einer  Minute  ein.  Man  hat  sich  also 
;zunächst  durch  einen  Versuch  mit  konzentrierter  Salzsäure  yon  der 
Abwesenheit  der  genannten  Oxydationsmittel  zu  überzeugen,  bevor 
man  die  Reaktion  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  anstellt  Die 
Reaktion  mit  Brudn  und  Ferrosulfat  erfordert  dieselben  Vorsichts- 
maßregeln; in  Gegenwart  von  konzentrierter  Salzsäure  tritt  die 
Reaktion  erst  beim  Erwärmen  ein.  Brucin  reagiert  mit  Nitriten 
nicht;  befindet  sich  das  Brucin  jedoch  in  Gegenwart  von  etwas 
Vanadat,  so  rufen  einige  Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  eine 
schöne  rote  Färbung  hervor.  Die  Ferricyanide  u.  s.  w.  geben  eine 
ähnliche  Reaktion. 

Gravimetrische Bestimmung  der  Salpetersäure;  von M.  Busch'. 
Bei  einer  Untersuchung  erhielt  Verf.  eine  Substanz,  deren  wissen- 
schaftlicher Name  Diphenyl-eYidanilo-dihydrotriazol  ist,  und  der  die 
Formel 

CeHs  .  N N 

r    N.CeH»      IT 

N.CeHs 

zukommt     Sie   zeigt  wie  mehrere  ihr  nahestehende  Körper  die 
Eigenschaft,  daß  ihre  Nitrate  schwerlöslich  sind.    Sie  ist  daher  zur 

1.  Ball.  Soo.  Ghim.  Paris  |^.]  88,  1002—6.  6/9;  d.  Chem.  CentralbL 
1906,  II,  1286.  2.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1906,  861. 
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gewichtsanalytbchen  Bestimmung  der  Salpetersäure  gut  geeignet 
und  wird  für  diese  Zwecke  von  der  Unna  Merck  unter  dem 
einfächeren  Namen  NUron  in  den  Handel  gebracht  Die  Be- 
stimmung erfolgt  unter  Verwendung  einer  essigsauren  Lösung  des 
Nitrens  und  gestattet  Salpetersäipre  noch  in  einer  Verdünnunff  vpn 
1 :  60  000  nachzuweisen.  Auch  andere  Säuren  geben  mit  dieser 
Base  Niederschläge,  sie  sind  daher  vorher  zu  entfernen,  so  ist  z.  B. 
Hßr  noch  bei  einer  Verdünnung  1 :800,  HJ  bei  1 :  20000,  HNOi 
bei  1 :  4000,  Chromsäure  bei  1 :  6000,  Chlorsäure  bei  1 :  4000  und 
Überchlorsäure  bei  1 :  50  000  fällbar.  Die  Fällung  ist,  wenn 
man  in  der  Hitze  mit  Nitren  versetzt  und  dann  erkalten  läßt, 
kristaUisiert;  und  daher  gut  filtrierbar,  zudem  liegt  der  Schmelz- 
punkt des  Nitrats  hoch,  so  daß  ohne  Bedenken  scharf  getrocknet 
werden  kann. 

Die  gewichtsanalytische  Bestimmung  der  Scdpersäure  mittels 
Nüron  nach  M.  Btisdi;  von  A.  Gutbier  ^.  Ver£  hat  ausprobiert, 
welche  Bedingungen  sich  für  eine  quantitative  Bestimmung  der 
Salpetersäure  mittels  Nitren  eignen.  Er  erhitzt  die  mit  Schwefel- 
saure angesäuerte  Lösung  zum  Sieden  und  fällt  mit  einer  Lösung 
.von  Nitren  in  Essigsäure.  Nach  kurzer  Zeit  beginnt  die  Kristalli- 
sation, die  nach  mehreren  Stunden  beendigt  ist  Den  Niederschlag 
spült  man  mittels  der  Mutterlauge  in  einen  Neubauertiegel  und 
wäscht  mit  Wasser  nach.  Die  Resultate  sind  vorzüglich,  auch 
wenn  Gemische  vorhanden  sind.  Sind  Jodide  zugeeen,  die  gleich- 
faüs  mit  Nitren  eine  schwer  lösliche  Verbindung  geben,  so  müssen 
sie  erst  durch  Jodat  zerstört  werden,  dann  emSlt  man  gute  Re- 
sultate. 

Quantitative  Bestimmung  von  Salpetersäure  und  Nitraten, 
Wird  nach  W.  H.  Easton*  eine  Lösung  von  Salpetersäure  oder 
einem  Nitrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  elektrol^iert, 
so  findet,  wenn  die  Lösung  auch  Kupfersulfat  enthalt,  quantitative 
Bedoktion  der  Salpetersäure  zu  Ammoniak  statt  Die  geeigneten 
Verhältnisse  zur  Bestimmung  einer  Stickstoffmenge,  entsprechend 
0,5  g  Kaliumnitrat,  sind  folgende:  Verdünnung  160  ccm,  Kupfer- 
snlfiat  0,5  g,  Schwefelsäure  (spez.  Gew.  1,06)  30  ccm,  Anode  Platin- 
spirale, Kathode  Platin  oder  Kupfer,  Amperes  0,15  zu  3,0,  Volts 
3  zu  8,  abhängig  von  Amp^rage,  Zeit  1  Stunde  15  Minuten  für 
3  Ajnp.,  8  Stunden  30  Minuten  für  0,15  Amp.  Wenn  die  Zer- 
setzung der  Salpetersäure  vollständig  ist,  wird  die  Losung,  welche 
den  Sackstoff  nun  als  Ammoniumsulfat  enthält,  mit  einem  Über- 
sdiuS  von  Kaliumhydroj^d  behandelt  und  das  so  frei  gemachte 
Ajnmoniak  in  eine  bekannte  Menge  titrierter  Säure  destilliert 
Etwa  40  Minuten  sind  nötig,  um  &a  von  0,5  g  Kaliumnitrat  er- 
haltene Ammoniak  auszutreiben.  Vortmann  schlug  den  Ge- 
brauch bekannter  I^fengen  Kupfersul&t  und  Schwefelsäure  vor  und 
die   Bestimmung    durgh  Titration   des  Schwefelsäureüberschusses^ 


1.  Ztflohr.  f.  angew.  Ghem.  1905,  496.  2.  Ghem.  Eng.  I,  142/146; 
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welcher  nach  der  Reduktion  des  Nitrats  frei  in  Lösung  bleibt 
Der  Stickstoff  wird  dann  aus  der  Menge  neutralisierter  Säure  be- 
rechnet Die  Fällung  des  Kupfers  muß  Yollständig  sein,  und  um 
eine  Wiederlösung  des  Kupfers  zu  vermeiden,  muß  die  Flüssigkeit 
aus  dem  Becherglas  abgehoben  werden,  während  der  Strom  noch 
angestellt  ist 

Zur  Bestimmung  der  Salpeter'  und  salpetrigen  Säure;  yon 
J.  Meisenheimer  und  F.  Heim>.  Salpetrige  Säure  reagiert  mit 
Jodwasserstofisäure  nach  folgender  Gleichung:  HNOt  +  HJ  «- 
NO  +  J  +  HsO.  Das  gebildete  Stickoxyd  wird  volumetrisch  be- 
stimmt Ist  gleichzeitig  Salpetersäure  zugegen,  so  wird  zuerst  die 
salpetrige  Säure  nach  dieser  Methode  bestimmt  und  dann  die  Sal- 
petersäure mit  Ferrochlorid  reduziert  Man  erhält  also  wieder 
otickoxyd^  das  ebenfalls  volumetrisch  bestinmit  werden  kann. 

Phosphor. 

Über  die  Phosphorescenz  des  Phosphors;  von  E.  Jungfleisch*. 
Die  Verdampfung  des  Phosphors  ist,  wie  Yerf.  nachgewiesen  hat, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  viel  zu  gering,  als  daß  sie  eine  Er- 
klärung für  die  Phosphorescenz  abgeben  könnte.  Letztere  Er- 
scheinung wird  vielmehr  durch  die  Oxydation  eines  sehr  flüchtigen 
Phosphoroxyds  hervorgerufen.  Dieses  mit  dem  Anhydrid  der  phos- 
phorigen Säure,  PaOs^  viel  Ähnlichkeit  besitzende,  phosphoreszierende 
Oxyd  dürfte  bei  allen  früheren  Versuchen  sich  gebildet  haben.  Eän 
mit  Phosphordampf  gesättigtes,  inaktives  Gas  vermag  bei  der  Oxjr- 
dation  nicht  selbsüeuchtend  zu  werden. 

Über  den  roten  Phosphor.  Nach  R  Schenk'  zeigt  die  Ver- 
brennungswärme verschiedener  roter  Phosphorpräparate  häufig  große 
Unterschiede,  vrie  auch  der  rote  Phosphor  des  Handels  kein  ein- 
heitliches Präparat,  sondern  eine  Mischung  von  amorphen  und 
kristallinischen  Teilchen  ist,  also  ein  rotes,  teilweise  entglastes 
Phosphorglas  darstellt  Eine  neue  Art  roter  Phosphor  von  feiner 
Verteilung  und  leuchtend  scharlachroter  Farbe  läßt  sich  durch  £}r- 
hitzen  von  weißem  Phosphor  in  katalvtisch  wirkenden  Lösungs- 
mitteln, besonders  in  Phosphortribromid,  herstellen.  Dieser  amorphe 
Phosphor  ist  viel  reaktionsfähiger  und  oxydiert  sich  leichter  als  die 
andern  Formen.  Durch  Ammoniak  und  primäre  und  sekundäre 
organische  Basen  wird  er  intensiv  schwarz  gefärbt  Erwärmt  man 
ihn  längere  Zeit  bei  hoher  Temperatur,  so  geht  er  in  den  roten 
Handelsphosphor  über,  scheint  also  weiter  nichts  als  ein  sehr  fein 
verteilter  roter  Phosphor  zu  sein.  Für  die  Zündholzindustrie  bildet 
das  Produkt  infolge  der  großen  Reaktionsfähigkeit  und  Ungiftigkeit 
ein  geeignetes  Material. 

Über  die  Löslichkeit  des  Phosphors  in  Äther  und  Benzol;  von 
Christomanos^.    Verf.  fand,  daß  in  100  g  gesättigter  Phosphor- 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  88S4.  2.  Gompt.  rend.  140,  444--48. 
8.  Ztachr.  f.  angew.  Chem.  1906,  1718.     4.  Ztsohr.  anorg.  Ghem.  1906,  46. 182. 
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losung  in  Äther  (bei  35^)  1,96  g  Phosphor  und  in  100  g  gesätti^r 
Fhosphorlösnng  in  Benzol  (bei  81  °)  9,09  g  Phosphor  enthalten  sind. 
Die  Atherlösung  ist  erst  farblos,  wird  dann  bald  trüb,  schwach 
gröDlichgelb  und  matt  fluoreszierend  und  nach  einigen  Tagen  matt 
hellgelb,  während  die  Benzollösung  klar  bleibt  nnd  erst  nach 
längerer  Zeit  blaßgelb  wird.  Beide  Lösungen  scheiden  bei  län- 
gerem Stehen  in  geschlossenen  Flaschen  am  Boden  und  an  den 
G[e£aßwänden ,  besonders  beim  Sinken  der  Temperatur  und  beim 
Belichten,  hellgelben  bis  dunkelorangegelbeu  Phosphor  in  Form 
eines  subtilen,  pulverigen  Anfluges  ab.  Beim  freiwilligen  Yer- 
doDsten  auf  dem  Uhrglase  kristallisiert  der  Phosphor  aus  dem 
Äther  in  Oktaedern  oder  Dc^fjeltetraedem,  aus  dem  Benzol  da- 
gegen in  langen  und  dicken  rnsmen  oder  säulenförmigen  Nadeln. 

Quantitative  Bestimmung  des  Phosphors  in  Lösungett;  von 
A.  C.  Christomanos^  Bei  seinen  Versuchen  glaubt  Verf.  eine 
neue  allotropische  Modifikation  schneeweißen  amorphen  Phosphors 
geiunden  zu  haben,  worüber  er  demnächst  berichten  will.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Phosphors  brachte  Verf.  denselben 
in  Äther  oder  Benzol  gelöst  in  ein  gewogenes  Glaskölbchen, 
schüttelte  einige  Minuten  mit  einer  lOo/^igen  Kupfemitratlösun^, 
von  welcher  ein  Überschuß  genommen  wurde,  sodaß  die  Flüssigkeit 
nach  Abscbeidung  des  entstandenen  Phosphorkupfemiederschlages 
noch  deutlich  blau  war.  Hierauf  wurde  auf  dem  Wasserbade  das 
Losungsmittel  vertrieben  und  die  erwärmte  Flüssigkeit  unter  um- 
schwenken mit  Brom  langsam  versetzt  Dadurch  wird  zum  Teil 
Eupferbromtir  gebildet,  teils  Kupfer  metallisch  abgeschieden,  welches 
aber  wieder  in  Lösung  geht,  und  sämtlicher  Phosphor  in  phos- 
phorige Säure  und  Phosphorsäure  übergeführt  Dann  wurde  auf 
dem  Sandbade  durch  überschüssige  konzentrierte  Salpetersäure  das 
Brom  ausgetrieben,  die  phosphorige  Säure  zu  Phosphorsäure  oxydiert, 
nach  starkem  Einengen  mit  viel  Wasser  verdünnt,  mit  Ammoniak 
bis  zur  Lösung  des  Kupferhydroxydniederschlages  versetzt  und  zuletzt 
die  Phosphorsäure  in  bekannter  Weise  mit  Magnesiamischung  gefällt 

Zur  Bestimmung  des  Phosphors  im  Phosphoröl  hat  H.  Enell' 
eine  üntersuchungsmethode  ausgearbeitet,  die  nach  seiner  Meinung 
den  wahren  Gehsut  an  Phosphor  in  den  fraglichen  ölen  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln  gestattet  Etwa  1  g  Phosphoröl  wird  genau  ge- 
wogen und  in  einer  Mischung  von  10  com  Spiritus  und  20  com 
Äther  gelöst  Zu  der  in  einer  Glasstöpselflasche  sich  befindenden 
^■^^fS'ojig  gibt  man  12  com  Vio  N- Jodlösung  und  titriert  nach  3 — 5 
Minuten  langem  Stehen  den  Jodüberschuß  mit  Vio  N-Thio- 
solfatlösuDg  zurück.  Darauf  wird  mit  Vio  N-Natronlauge  titriert  unter 
Zusatz  von  Phenolphthalein.  Sodann  titriert  man  eine  Lösung 
von  ung^Eähr  1  g  Phosphoröl  in  10  com  Spiritus  und  20  com 
Äther  nach  Zusatz  von  30  ccm  Wasser  und  etwas  Phenolphthalein 
direkt  mit  Vio  N-Natronlauge.  Der  Unterschied  in  der  Acidität 
vor  und  nach  der  Jodbehandlung  gibt  den  Gehalt  des  Öles  an 

1.  Ztscbr.  anorg.  Chem.  1904,  808.  2.  Pbarm.  Ztg.  1905,  601. 
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freiem  Phosphor  an.  0,01  g  Phosphor  entsprechen  16,12  ccm 
^^1 0  N-Natromauge.  Nach  Y eil .s  Erfahrungen  ist  anzunehmen,  daß 
ein  Phosphoröl,  welches  zu  Anfang  1  <^/o  Phosphor  enthielt,  sich 
unter  guter  Verwahrung  recht  gut  mehrere  Monate  lang  hält,  und 
daß  dasselbe  dch  während  5—6  Monaten  höchstens  auf  0,95 — 0,96  ®/o 
Phosphoraehalt  abschwächt  E.  Bupp  \  welcher  sich  gegen  einise 
theoretisdae  Ausführungen  Enells  wendete,  bemerkte  dabei  nodi, 
daß  eyentuell  auch  unterphosphorige  Säure  im  PhosphorÖl  Yor- 
kommen  könnte,  die  ebenfalls  bei  der  Titration  zu  berücksichtigen 
wäre.  Bei  Eupps  Untersuchungen  hatte  sich  ergeben,  daß  absolut 
scharfe  Trennung  zwischen  den  einzelnen  Ozydationsstufen  nicht 
besteht,  unterphosphorige  Saure  yermag  sich  in  neutraler  Lösung 
spurweise  zu  phosphoriger  Säure  und  ebenso  diese  in  saurer  Lösung 
ffDurweise  zu  Phosphorsäure  weiter  zu  oxydieren.  Dies  scheint  dem 
Yer£  auch  die  nächstliegende  Erklärung  für  den  von  Enell  be- 
sonders hervorgehobenen  Umstand  zu  sein,  daß  frisch  bereitetes 
PhosphorÖl  fortwährend  einen  zu  großen  Jodverbrauch  zeigte,  der 
aber  ziemlich  beständig  war.  Wenn  dagegen  Versuche  mit  einem 
öle  gemacht  wurden,  welches  mit  Vio  N-Jodlösung  behandelt  und 
dann  mit  Thiosul&t  entfärbt  war,  so  ergab  die  Ti&erung  der  ent- 
standenen Säuren  (phosphorige  Säure  und  Jodwasserstoff)  Zahlen, 
welche  etwas  zu  niedrig  waren.  Für  unterphosphorige  Säure  würde 
dies  sogar  in  erhöhtem  Grade  gelten. 

Studien  über  den  Phosphorwasserstoff,  welche  bezweckten,  die 
Giftigkeit  desselben  festzustellen,  führten  Jokote*  zu  der  Be- 
obachtung, daß  das  Verfahren  zur  Bestimmung  von  Phosphorwasser- 
stoff in  Gasgemischen  mittels  Silbemitrats  (Titrieren  des  nicht  ge- 
fällten Silbemitrats]  zu  niedrige  Zahlen  liefert  Das  Gleiche  gilt 
für  die  übliche  Bestimmung  des  im  Niederschlag  befindlichen  SUbens, 
denn  die  Umsetzung  8  AgNOs  +  PHb  +  4H»0  =  8  Ag  +  8HNO1  + 
HsPOi  yerläuft  selbst  dann  nicht  glatt,  wenn  man  konzentrierte 
Silberlösung  anwendet;  es  wird  weniger  Silber  ausgefällt,  als  die 
Formel  voraussetzt,  und  offenbar  nicht  der  ganze  Pnosphorwasser- 
stoff  in  Phosphorsäure  umgewandelt  Bessere  Besultate  ergab  die 
Bestimmung  durch  Bromwasser  (Behandlung  in  einer  Hempelschen 
Bürette),  Vertreiben  des  Broms  aus  der  Lösung  xmd  Feststellung 
des  Gehaltes  an  Phosphorsäure,  ebenso  die  Methode  von  Hempel 
und  Kahl :  Absorption  des Phosphorwasserstofis  durch  eine  Lösung 
von  Kupfersulfat  in  I7-Schwefelsäure.  Phosphorwasserstoff  wirkt  schon 
in  ^ner  Verdünnung  mit  Luft  1  :  100  OOO  bei  längerem  Verweilen 
in  eiiier  solchen  Atmo^äre  auf  Tiere  giftig,  was  für  die  Be- 
urteilung des  PHs-Gehalts  des  Acelylengases  you  pitdrtischer  Be- 
deutung ist 

..  Über  ein  Reagenz  auf  Phosphor-^  Arsen--  und  Äntimonwasser' 
Stoff;  von  P.Lemoult*.  Wird  verdünnter  Phosphorwasserstoff  in 
dne  neutrale  Kaliumquecksilberjodidlösung,  1  g  Mol.  flgJfl.2KJ 

1.  Phann.  Ztg.  1905,  621.  2.  Aroh.  f.  ,H7giene  49.  275 ;  d.  Chem. 
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anf  2—5  1  eingeleitet,  so  bildet  sich  langsam  ein  orangegelber, 
krifltaUinischer  iTiederschlag  von  der  Zusammensetzung  PHgs  Js  : 
PHs  +  SHgJs  --  3HJ  +  PHgsJs.  Durch  unverdünnten  Phos- 
phorwasserstoff wird  ein  amorpher,  mehr  rötlicher  Niederschlag  von 
gleicher  Zusammensetzung  erzeugt  Kaltes  und  warmes  Wasser 
zersetzen  den  Niederschlag  langsam.  Bei  der  Einwirkung  von 
Alkalien  bildet  sich  ein  Jodid  und  eine  schwarze,  pulverige  Masse, 
die  weiter  in  Phosphorwasserstoff,  metallisches  Quecksilber  und 
Alkaliphosphit  zerfallt.  Gegen  wässerige  Halogenwasserstofiisäuren 
ist  der  Niederschlag  beständig,  mit  Salpetersäure  zersetzt  er  sich 
unter  Entwicklung  nitroser  Dämpfe  in  QuecksQberjodid,  Queck- 
silbemitrat,  Phosphorsäure  und  Jodquecksilbemitrat  JHgNOs. 
Königswasser  zerlegt  die  Verbindung  PHg^  Js  bereits  in  der  Kälte 
in  freies  Jod,  Phosphorsäure  und  em  Quecksilbersalz.  Beim  Ein- 
leiten von  verdünntem  Arsenwasserstoff  in  die  oben  erwähnte 
Kaliumquecksilberjodidlösung  entsteht,  wenn  auch  langsamer,  ein 
analoger,  hellbrauner,  kristallinischer  Niederschlag  von  der  Zu- 
sammensetzung AsHg^Js,  der  sich  von  dem  Phosphorwasserstoff- 
niederscblag  nur  durch  seine  größere  Beständigkeit  gegen  Alkalien 
unterscheidet  —  Antimonwasserstoff  bildet  unter  den  gleichen  Ver- 
sachsbedingungen einen  analog  zusammengesetzten,  schwarzbraunen, 
kristallinischen  Niederschlag.  —  Ammoniak  reagiert  nur  auf  eine 
stark  konzentrierte  E[aliumquecksilberjodidlösung  unter  Bildung 
der  bereits  bekannten,  in  langen  Nadeln  kristallisierenden  Ver- 
bindung HgJ8.2Nfl8. 

Nachweis  von  freiem,  weißem  Phosphor  in  Schwefelphosphor; 
von  Leo  Vignon^.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen,  den 
weißen  Phosphor  im  Schwefelphosphor  nach  dem  Verfahren  von 
Mitscherlicn,  durch  Einwirkung  von  nascierendem  Wasserstoff, 
durch  fraktionierte  Destillation  im  Vakuum  oder  durch  Anwendung 
verschiedenartiger  Lösungsmittel  zxi  ermitteln,  gelangte  Verf.  durch 
folgende  Beobachtung  zum  Ziel.  Wird  reiner  Wasserstoff  über 
den  fraglichen  Schwefelphosphor  geleitet,  so  phosphoresziert  ersterer 
bei  Anwesenheit  von  weißem  Phosphor  und  brennt,  angezündet, 
mit  grüner,  Phosphorsäure  abscheidender  Flamme. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  tu  Phosphaten  empfiehlt 
E.  Baschig*  auf  Grund  vergleichender  Versuche  folgenden  be- 
quemen Anal^sengang:  Man  wägt  etwa  so  viel  Substanz  ab,  daß 
die  Losung  nicht  über  0,15  g  PsOs  enthält  Die  Lösung  wird  in 
einem  Erlenmeyerkolben  mit  Magnesiamischung  gefällt  und  der 
Niederschlag  auf  einem  horizontalen  doppelten  Saugfilter  von  40  mni 
Durchmesser,  dessen  Band  am  Trichter  gut  zu  einem  Wulst  zu- 
sanunen  gedrückt  ist,  gesammelt,  wobei  man  das  klare  Filtrat  be- 
nutzt, um  auch  die  letzten  Beste  aus  dem  Fällungskolben  auf  das 
f^ter  zu  bringen.  Man  saugt  die  Mutterlauge  möglichst  voll- 
standig  ab,  gießt  dann  auf  einmal  10  ccm  Wasser  auf  das  Filter, 
wenn  dieses  abgelaufen  ist,  zur  Sicherheit  noch  einmal  6  ccm  und 

• 
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saugt  wieder,  bis  am  Trichterhak  keine  Tropfen  mehr  fallen.  So- 
dann entfernt  man  die  Saugflasche  von  der  Luftpumpe,  packt  das 
Filter  mittels  einer  Pinzette  an  seinem  Bande,  zieht  es  ab  luid 
wirft  es  in  ein  Becherglas,  am  besten  mit  der  Niederschlagseite 
nach  oben.  Darauf  spiüt  man  Pinzette  und  Trichter  mit  so  wenig 
wie  möglich  Wasser  ab  (20  ccm  werden  immer  hinreichen),  gibt 
einen  Tropfen  Methylorangelösuns  hinein  und  titriert  bis  zum  Farben- 
Umschlag.  Besonders  scharf  ist  dieser  nicht;  aber  man  wird  sich  bei 
einiger  Übung  doch  nie  um  mehr  als  einen  Tropfen  =  0,05  ccm 
Vio  N- Salzsäure  irren.  Zweckmäßiger  gibt  man  einen  Überschuß 
von  Vio  N-Salzsäure  hinzu  und  titriert  mit  VioN-Lauge  zurück. 

Arsen. 

Zum  Arsennachweis  nach  Gutzeit;  Yon  H.  Strauße.  Bei  der 
Untersuchunff  von  Tapeten,  Buntpapieren  u.  s.  w.  auf  Arsen  nach 
Gutzeit  gdang  es  Verf.,  den  störenden  Einfluß  von  Schwefel- 
wasserstoff, der  sich  bei  Anwesenheit  von  schwefelhaltigen  Farben 
(Ultramarin  etc.)  entwickelt,  sowie  von  Phosphorwasserstoff  dadurch 
zu  beseitigen,  daß  er  zuerst  den  vorhandenen  Schwefel  mittels 
chlorsauren  Kaliums  und  Salzsäure  zu  Schwefelsäure  oxydierte  — 
hierbei  hat  man  darauf  zu  achten,  daß  ein  Erhitzen  der  leichten 
Verflüchtigung  des  Arsenchlorürs  wegen  erst  nach  Zusatz  der  zur 
Oxydation  nötigen  Menge  chlorsauren  Kaliums  erfolgt  — ,  das  über- 
schüssige Chlor  durch  Erhitzen  verjagte  und  dann  nach  dem  Ab- 
kühlen der  Flüssigkeit  die  Gutzeitsche  Beaktion  in  der  üblichen 
Weise  anstellte.  Die  0:2n^dation  kann  ebenso  wie  die  eigentliche 
Gutzeitsche  Beaktion  im  Ileagensglase  ausgeführt  werden,  wodurch 
Zeit  erspart  wird.  Auf  diese  Weise  gelingt  es,  Arsen  auch  bei 
Gegenwart  bisher  störend  empfundener  Schwefel-  bezw.  Phosphor- 
veroindungen  zu  erkennen  und  die  zeitraubende  Priifung  im  Marsh- 
sehen  Apparate  zu  vermeiden. 

Zur  schnellen  Prüfung  auf  Arsen  nach  der  Gutzeitschen 
Methode  verfährt  man  nach  Hill  und  Collins'  mit  Hilfe  eines 
kleinen  Apparates  folgendermaßen:  Man  gibt  in  eine  Weithals- 
flasche  von  etwa  120  ccm  Inhalt  10  ccm  konzentrierter,  mit  1  ^/o 
arsenfreier  Zinnchlorürlösung  versetzter  Salzsäure,  50  ccm  Wasser 
und  10  g  arsenfreies  Zink,  setzt  einen  mit  einer  besonders  kon- 
struierten Bohre  versehenen  Kautschukpfropfen  fest  auf  und  be- 
obachtet, ob  das  in  der  Bohre  befindliche  Bleiacetatpapier  oder  das 
oben  über  die  Bohre  gelegte  Silbemitratpapier  etwa  gefärbt  wird. 
Ist  dasselbe  nicht  der  Fall,  so  gibt  man  die  zu  prüfende  Substanz 
in  das  Glas  und  überdeckt  die  Bohre  von  neuem  mit  einem  mit 
Silbemitratlösimg  getränkten  Papier,  welches  sich  gelb  färbt,  so- 
bald nur  die  geringsten  Spuren  von  Arsen  vorhanden  waren.  Der 
Zusatz  von  Stannochlorid  zur  Salzsäure  hat  den  Zweck,  die  vor- 
handenen Areenverbindungen  vor  ihrer  Zeroetzung  in  Aisenover- 

1.  Ghem.-Ztg.  1905,  61.  2.  Chem.  and  Drugg.  1906,  No.  1840; 
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bindungen  überzuführen  und  außerdem  einen  gleichmäßigen  Wasser- 
&tofitn>m  zu  erzeugen.  Die  kleine  seitliche  Öffnung  in  der  Ent- 
wicikelungsröhre  gestattet  den  ungehinderten  Austritt  des  Wasser- 
stoffgases, auch  wenn  sich  Wassertropfen  in  der  Bohre  angesammelt 
haben,  die  dann  unten  abfließen  können. 

Zur  Ausführung  der  Gutzeüschen  Ärsefiprobe  wurde  von  F. 
flaryej*  eine  einfache  bereits  früher  von  Gallenkamp  vor- 
geschlagene Einrichtung  empfohlen. 

Zum  Nachweis  sehr  kleiner  Arsenmengen  bediente  sich  E.  Dow- 
zard*  eines  kleinen  Apparates,  dessen  oberer  eingeschliffener  Teil 
Glasperlen  enthält,  die  mit  Bleiacetat-  'oder  Eupferchlorürlösung 
befeuchtet  werden.  Auf  die  Öffnung  des  Stopfens  wird  das  mit 
Quecksilberchloridlösung  befeuchtete  und  dann  getrocknete  Filtrier- 
papier gelegt  Im  unteren  Teil  wird,  wie  üblich,  aus  chemisch 
reinem  Zink  und  Salzsäure  Wasserstoff  entwickelt^  nach  Beigabe 
der  zu  imtersuchenden  Substanz« 

Zum  Nachweis  von  Arsen  und  dessen  Trennung  von  Antimon 
laBt  sich  nach  Duparc*  die  Flüchtigkeit  des  Arsens  mit  Methyl- 
alkoholdampfen heranziehen.  Läßt  man  in  der  Kälte  Luft  über 
Methylalkohol,  welcher  Arsen  in  Form  von  arseniger  Säure  ent- 
halt, streichen,  und  zwar  ohne  daß  man  die  Luft  durch  die  Flüssig- 
keit führt,  so  wird  das  Arsen  vollständig  durch  den  Luftstrom  weg- 
geDommen.  Wird  letzterer  dann  in  kaustische  Sodalösung  ein- 
geführt, so  kann  das  Arsen  darin  bestimmt  werden.  Die  deichen 
Versuche  mit  Antimon-,  Phosphor-,  Blei-,  Zink-  und  Wismut- 
Terbindungen  zeigten,  daß  diese  Körper  mit  Methylalkohol  nicht 
verflüchtigt  werden.  Es  gelang,  nach  dieser  Arbeitsmethode  Spuren 
Antimon  von  Arsen  oder  umgekehrt  von  einander  zu  trennen. 
Diese  Methode,  die  für  Arsen  quantitativ  zu  sein  scheint,  wird 
Yom  Veit  weiter  ausgearbeitet  werden. 

Beines  Arsentrijodid  erhält  man  nach  Cowley  und  Catford^ 
auf  folgende  Weise:  Man  verarbeitet  10  T.  gepulvertes  reines 
Arsen  mit  51  T.  reinem  Jod  mit  wenig  Wasser  zu  einer  Faste, 
gibt  dann  soviel  Wasser  zu,  daß  im  ganzen  200  T.  verbraucht 
werden,  und  erhitzt  das  Ganze,  ohne  umzurühren,  auf  mäßig  er- 
wärmtem Wasserbade  etwa  V*  Stunde  lang.  Dann  wird  schnell 
unter  fortwährendem  Kühren  zur  Trockne  eingedampft  Dabei  voll- 
zieht sich  die  Umsetzung  nach  der  Gleichung:  SHgO  +  2As  4- 
6J  =  AssOs  +  6flJ  —  SHaO  +  2AsJs.  Das  Jod  bildet,  wenn 
nicht  gerührt  wird,  zuerst  eine  tief  rote  Schicht  unter  dem  Wasser, 
welch  letzteres  den  gebildeten  Jodwasserstoff  vor  den  Einflüssen 
der  atmosphärischen  Luft  schützt  Würde  man  vorzeitig  rühren 
oder  zu  stark  erhitzen,  so  stiege  das  Jod  an  die  Oberfläche  und 
konnte  sich  dann  mit  dem  Arsen  nicht  verbinden.  Anderseits  darf 
man  die  Komponenten  auch  nicht  länger  als  angegeben  aufeinander 

1.  Ghem.  and  Drngg.  1905,  Ko.l805;    Pharm.  Ztg.  1906,  188,  Abbüd. 
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einwirken  lassen,  da  sich  sonst  Arsentrioxyd  absetzen  und  der  ge- 
bildete Jodwasserstoff  oxydiert  werden  würde.  Das  dabei  wieder 
frei  werdende  Jod  könnte  sich  dann  aber  beim  Eindampfen  zur 
Trockne  nicht  mehr  mit  der  inzwischen  gebildeten  arsenigen  Säure 
verbinden  und  beide  würden  als  Verunreinigungen  in  dem  fertigen 
Präparate  vorhanden  sein. 

AntimoiL 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Antimons  cUs  Trisulfid  und 
die  Trennung  des  Antimons  von  Zinn;  von  G.  Yortmann  und 
A.  Metzl^.  Die  Umständlichkeit  der  Trisulfidmethode  wird  be- 
hoben, wenn  man  die  Fällung  des  Antimons  mit  Schwefelwasser- 
stoff aus  stark  salzsaurer  Lösung  vornimmt;  man  erhält  dann  die 
kristallinische  Form  des  Antimontrisuliids,  welche  nur  sehr  wenig 
Schwefel  beigemengt  enthält.  Eine  neue  Wägungsform  des  An- 
timons stellt  das  Pentoxyd  SbsOs  dar,  erhalten  durch  Glühen  des 
Sulfids  mit  Ferrinitrat;  dadurch  werden  alle  Apparate  zur  Ent- 
fernung des  Schwefels  entbehrlich,  ebenso  der  Gooch-Tiegel.  Eine 
vollständige  Trennung  von  Antimon  und  Zinn  in  einmaliger 
Operation  wird  erzielt,  wenn  man  die  Fällung  bei  Gegenwart  von 
Pnosphorsäure  vornimmt.  Das  Zinn  bleibt  in  Lösung,  das  Antimon 
wird  als  schwarzes  kristalUnisches  Sulfid  gefällt 

Wismut 

WismuUetroxyd  stellten  Hauser  und  Yanino'  dar  durch 
Einwirkung  einer  alkahschen  Ferricyankaliumlösung  auf  Wismut- 
oxyd. Es  ist  zu  bemerken,  daß  nicht  das  freie  Te^xyd,  sondern 
Verbindungen  desselben  mit  Kali  bezw.  Wasser  entstehen.  Die 
Beaktion  läßt  sich  wiedergeben  durch  die  Gleichung:  BisOs  + 
2KsFe(CN)6  +  2K0H  -  BiiO*  +  2K4Fe(CN)6  +  HgO.  Um  aus 
den  kalihaltigen  Produkten  das  Wismuttetroxyd  zu  erhalten,  müssen 
sie  mit  10— 15^/ oiger  Salpetersäure  gekocht  werden.  Bei  100^  ge- 
trocknet entspricht  das  so  erhaltene  Präparat  der  Formel  BisOi  •  HaO, 
bei  Zimmertemperatur  getrocknet  der  Formel  Bis04.2HsO.  Das 
zweite  Molekül  Wasser  entweicht  erst  bei  160 — 170^  vollständig. 
Es  hinterbleibt  dann  BisO«  als  braunes  Pulver.  Das  Wismut- 
tetroxydhydrat  BiiOi.HaO  hat  den  Charakter  einer  schwachen 
Säure.  Mit  starken  Sauerstofi^uren  erhitzt,  löst  es  sich  unter  Ent- 
wickelung  von  Sauerstoff  zu  Wismuttrioxydsalz. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Wismuts  sind  eine  größere 
Anzahl  von  Methoden  bekannt,  die  aber  alle  nach  den.  Unter- 
suchungen von  Balavoine'  sehr  mit  Vorsicht  angewendet  werden 
müssen.  Die  Fällung  mit  Ammoniumkarbonat  ist  nur  dann  quan- 
titativ, wenn  durch  längeres  Kochen  der  Überschuß  des  Fällungs- 
mittels verjagt  wird  und  keine  größeren  Mensen  anderer  Salze  vor- 
handen sind.    Bei  der  Abscheidung  als  basisches  Nitrat  muß  duitiii 
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wiederholtes  Eindampfen  und  Aufnehmen  mit  heißem  Wasser  die 
gebildete  freie  Salpetersäure  entfernt  werden.  Bei  Gegenwart  von 
Sulfaten  wird  das  Resultat  durch  die  Möglichkeit,  daß  sich  basi- 
sches Sulfat  mit  niederschlägt,  unsicher.  Die  Fällung  als  basisches- 
Chlorid  ist  durchaus  unsicher,  da  je  nach  der  Menge  der  sonst 
noch  Torhandenen  Salze  die  Fällung  mehr  oder  weniger  unvoll- 
ständig ist.  Die  Schwefelverbindung  ist  zur  Wägung  ebenfalls- 
nicht  geeignet,  da  sie  unter  umständen  sauerstoffhaltig  sein  kann. 
Die  f^ung  als  Chromat  ist  unbrauchbar,  da  die  entstehende  Ver- 
Undong  sehr  komplex  ist  und  beim  Auswaschen  Chromsäure  ab- 
gibt Ebeoiso  steht  es  mit  der  von  Carnot  empfohlenen  Fällung 
als  Hyposulfid,  da  sich  gleichzeitig  BigSti  bildet  Als  Arseniat 
kann  Wismut  nur  in  Abwesenheit  von  Salzsäure  bestimmt  werden. 
Sehr  gute  Resultate  dagegen  ergibt  die  Fällung  durch  Reduktion 
mit  Formaldehyd,  die  quantitativ  verläuft;  nur  oxydiert  sich  der 
fein  verteilte  Metallniederschlag  leicht  beim  Trocknen  an  der  Luft 
Als  beste  aller  geprüften  Methoden  ergab  sich  die  elektrolytischo 
f^ung  in  Form  von  Wismutamalgam,  die  aber  wieder  den  Nach- 
teil hat,  daß  ein  kleiner  Fehler  in  der  Mengenbestimmung  des 
Quecksilbers  bei  dem  großen  notwendigen  Überschusse  das  Resultat 
vollständig  verändert  Für  die  Trennxmg  von  Wismut  und  Blei  ist 
die  Schwefekäuremethode  die  beste,  wenn  auch  leicht  etwas  basi- 
sches Wismutsulfat  mit  ausfällt 

Über  quantitative  Wiamutbestimmungen ;  von  Stachler  und 
Scharfenberg^     Von  den  quantitativen  Bestimmungsmethoden 

E'bt  die  als  BisOs  die  besten  Resultate,  sie  ist  aber  nicht  brauchbar 
d  Gegenwart  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  da  in  diesem 
Falle  basisches  Sdz  ausg^ällt  wird  und  die  Resultate  zu  hoch  aus- 
Mlen.  Wie  Verff.  fanden,  kann  das  Wismut  durch  Natrium- 
phosphat auch  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  quantitativ  als  Phos- 
phat gefiLllt,  im  Gooch-Tiegel  ausgewaschen,  getrocknet,  5—10  Mi- 
nuten über  einem  Bimsenbrenner  geglüht  und  als  BiPOi  gewogen 
werden.  Bei  der  Trennung  von  Wismut  und  Kupfer  wird  das 
Wismut  als  Phosphat  gefällt,  dann  aus  dem  Filtrat  das  Kupfer 
als  Guprisulfid  CuS  abgeschieden  und  als  Cuprosulfid  CusS  ge- 
wogen. —  Zur  Trennung  von  Wisfnut  und  Quecksilber  wird  ersteres 
als  Phosphat  gefällt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  und  dann  mit  über- 
schüssigem Ammoniak  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt.  Aus  dieser 
heißen  Lösung  wird  durch  Schwefelwasserstoff  das  Quecksilber  als 
Sulfid  vollkommen  fi^i  von  überschüssigem  Schwefel  gefällt 

Gleichzeitig  berichtete  auch  H.  Salkowski'  über  die  quanti^ 
iative  Wismutbestimmuna  in  der  Form  des  Phosphats.  Er  wies- 
auch  dara^  hin,  daß  die  fast  völlige  IJnlöslichkeit  des  BiPOi  in 
Bchwadier  Salpetersäure  es  auch  sehr  geeignet  zum  qualitativen 
Nachweis  des  Wismuts  macht 

Die  Gegenwart  von  Ammoniumverbindungen  in  Bismutum  eub^ 
nUricum,  welche  nach  dem  D.  A.-B.  lY  durch  Erwärmen   mit 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  8662.  2.  Ebenda  8943. 
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^Natronlauge  festzustellen  ist,  ermittelt  man  nach  E.  Crouzel^ 
noch  bequemer  durch  einfaches  Zusammenreiben  des  Wismut- 
subnitrats  mit  Magnesia  usta.  Waren  Ammoniumverbindungen 
Torhanden,  so  entwickelt  die  Mischung  Ammoniak. 

Über  den  Nachweis  ton  Teüur  in  WismtUsubnitrat;  Ton  Bonz 
und  Sohn*.  Die  Prüfung  des  Wismutsubnitrats  mittels  Zinn- 
<)hlorürlösung,  wie  solche  vom  D.  A.-B.  IV  Torgeschrieben  ist,  weist 
nicht  nur  das  gesuchte  Arsen,  sondern  auch  das  Tellur  nach,  welches 
das  Wismut  in  sehr  häufigen  Fällen  begleitet  Es  wiid  durch 
Zinnchlorür  in  Form  einer  schwarzen  Abscheidung  gefallt,  die  je 
nach  ihrer  Menge  der  gelben  Probeflüssigkeit  eine  grünlich-schwän- 
liche  bis  schwarze  Färbung  gibt  Eine  von  einer  Schweizer  Firma 
zur  Begutachtung  übersandte  Probe  Wismutsubnitrat  schied  bei 
vorstehender  Prüfung  so  viel  Tellur  ab,  daß  sich  an  der  Wandung 
des  Glaszylinders  ein  schwärzlicher  Belag  dieses  Metalles  bildete. 
Bei  der  Prüfung  des  Präparates  nach  der  Schweizerischen  Pharma- 
kopoe wurde  kein  Tellur  gefunden.  Obgleich  Tellurwasserstoff 
theoretisch   auf  Silbemitrat  einwirken   und  auf  mit  solchem  an- 

fefeuchteten  Filtrierpapier  Flecken  von  Tellur  bezw«  Tellursilber 
ewirken  sollte,  so  scheint  es  das  in  Verdünnung  mit  Wasserstoff- 
^as  nicht  energisch  genug  zu  tun. 

Bor. 

Apparat  zum  Nachweis  der  Borsäure  nach  0.  v.  Spindler*. 
Dieser  Apparat  gestattet  die  vom  Verf.  empfohlene  Anwendung 
von  Leuchtgas  zur  Borsäurebestimmung.  Der  Apparat  besteht  aus 
«inem  zylindrischen  Glasgefäß  mit  Gas-Zu-  und  Ableitungsrohr; 
das  Zuleitungsrohr  geht  bis  fast  auf  den  Boden  des  Glasgefäßes, 
das  Ableitungsrohr  sitzt  auf  der  Brust  desselben  auf,  besitzt  eine 
eingeblasene  Eugel  zur  Ansammlung  mitgerissener  Flüssigkeits- 
teilchen und  ist  gegen  das  Ende  hin  verdickt,  tun  alsdann  in  eine 
feine  Spitze  auszumünden.  Der  auf  das  zvlindrische  Glasgefäß 
üufgeschliffene  Deckel  trägt  einen  Küvettenhahn  und  Trichter.  Eiin 
Porzellan-Brennerrohr,  auf  der  Verdickung  des  Gasableitungsrohres 
iiu&itzend,  vervollständigt  das  Ganze.  Man  bringt  in  die  asylin- 
drische  Flasche  etwa  50  ccm  mindestens  98^/oig.  Methylalkohol 
(spez.  Gew.  0,8000 — 0,8020),  verbitidet  das  Gaszvdeitungsrohr  mit 
aem  Gummischlauch  der  Gasleitung,  nachdem  man  den  Deckel 
und  das  Porzellanrohr  aufgesetzt  ha^  und  läßt  das  Gas  kurze  Zeit 
durch  das  Gefäß  strömen,  um  die  Luft  aus  demselben  zu  ver- 
-drängen,  ehe  man  es  an  dem  Brennerrohr  anzündet  Man  be- 
•obachtet  nun  die  Flamme  und  reguliert,  wenn  nötig.  Gas-  und 
Luftzufuhr  so,  daß  eine  ruhig  brennende  (sogen.  ÜEirblose)  Flamme 
erzielt  wird.    Nun  wird  die  mit  wenigen  Tropfen  verdünnter  (1  +  4) 


1.  Rep.  de  Pharm.  1906,  No.8;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  760.      2.  Schweiz. 
Wohschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1905,  197.  2.  Ztsohr.  f.  Untere,  d.  Nah- 

rungsmittel 1905,  478;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  941,  Abbild. 
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Schwefelsäure  leicht  angesäuerte  Substanz  in  den  Trichter  de» 
EüYettenhahnes  gegeben,  eTentl.  zusammen  mit  etwas  Methylalko- 
hol, und  durch  Drehen  des  Halmes  in  das  untere  Gefäß  befördert. 
Ist  Borsäure  zugegen,  so  wird  die  Flamme  nach  einigen  Sekunden 
die  charakteristiscne  grüne  Färbung  zeigen.  Bedeutend  empfind- 
licher wird  die  Reaktion,  wenn  man  das  Gefäß  in  ein  Wasserbad 
Ton  etwa  65^  stellt  Die  kleinsten  Spuren  Borsäure  erzeugen  als- 
dann eine  scharf  sichtbare  grüne  Flamme.  Die  Beobachtung  findet 
am  besten  in  einem  dunklen  Zimmer  oder  gegen  schwarzes  Glanz- 
papier statt.  Der  Apparat  ist  von  der  Firma  Auer  &  Cie.  in 
Zürich  zu  beziehen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  ßoraäuregsh  0.  y.  Spindler^ 
folgende  methode:  Die  Substanz  wird  unter  Zusatz  von  über- 
schüssigem Kalkwasser  eingetrocknet  und  sorgsam  verascht,  die 
Asche  mit  einem  möglichst  geringen  Überschusse  von  Salzsäure 
gelost  und  in  einen  Rundkolben  gespült,  wo  die  Flüssigkeit  mit 
Natronlauge  deutlich  alkaUsch  gemacht  wird.  Unter  Zusatz  von 
Hehanthin  als  Indikator  wird  soviel  Phosphorsäure  tropfenweise 
zugefügt,  daß  deutliche  Rottärbung  eintritt  Der  Kolben  wird  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  Stopfen  versehen,  dessen  eine  Bohrune 
einen  Destillationsaufsatz,  wie  für  Kl eldahl -Destillationen,  und 
dessen  andere  Bohrung  einen  Troprtrichter  enthält,  durch  den 
Methylalkohol  zugesetzt  werden  kann.  Die  wässerige  Flüssigkeit 
wird  so  weit  als  möglich  zur  Trockne  abdestilliert  und  dann  in 
Mengen  Ton  je  10  ccm  wasserfreier  Methylalkohol  zugesetzt  und 
jedesmal  abdestilUert,  bis  ein  am  Kühler  entnommener  Tropfen,  an 
der  Flamme  entzündet,  nicht  mehr  grün  brennt.  Dann  werden 
noch  ein-  oder  zweimal  10  ccm  Methylalkohol  überdestilUert,  das 
ganze  Destillat  mit  einem  großen  Oberschusse  von  VioN-Natron- 
lange  versetzt,  der  Methylalkohol  abdestiUiert  und  die  Flüssigkeit 
auf  ein  Volumen  von  20  bis  30  ccm  gebracht  Nach  dem  Ab- 
kühlen vrird  die  gleiche  Menge  neutralen  Glyzerins  zugesetzt  und 
der  Überschuß  der  Lauge  mit  ^lo  N-Schwefelsäure  zurücktitriert. 
Gelingt  es  bei  der  Entfernung  des  Wassers  vor  der  Destillation 
mit  Methylalkohol  nicht,  bis  zur  Trockne  einzudampfen,  so  muß 
man,  um  zu  starkes  Stoßen  und  Zurückbleiben  von  Wasser  zu 
verfaindem,  anfangs  ein-  bis  zweimal  30 — 40  ccm  Methylalkohol 
auf  einmal  zusetzen  und  abdestilheren. 

Über  die  Perborate;  von  J.  Bruhat  und  H.  Dubois'r 
Biiogt  man  überschüssiges  Perborat  mit  Wasser  in  Berührung,  so 
wird,  wenn  die  Flüssigkeit  neutral  oder  alkaUsch  ist,  nur  der  gelöste 
Anteil  zersetzt,  während  der  ungelöst  gebliebene  Überschuß  gewöhn- 
lich nicht  angegriffen  wird.  Wird  dieser  Masse  jedoch  Mangan- 
saperoxyd  zugesetzt  oder  wird  sie  mit  gewissen  organischen  Sub- 
stanzen, insbesondere  mit  lösUchen,  katalytisch  wirkenden  Fermenten 
in  Berührung  gebracht,  so  tritt  Zersetzung  des  gesamten  Perborats, 
des  gelösten,  wie  des  ungelösten  Anteils  ein.    Konz.  kalte  Schwefel- 

1.  Chem.-Ztg.  1905,  582.  2.  Compt.  rendus  140,  506—9. 
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säure  bildet  mit  den  Perboraten  sehr  konz.  Wasserstofisuperoiyd, 
welches  sich  spontan  unter  Entwicklung  Ton  Ozon  zersetzt.  Aus 
Jodkalium  machen  die  Perborate  Jod  frei,  mit  Chromsäuregemisch 
bilden  sie  Perchromsäure,  mit  Molybdänsäure  gelbe  Permolybdate. 
Schwefelsaure  Lösungen  der  Titansäure  und  des  Natriumvanadats 
werden  durch  dde  rerborate  intensiv  blutrot  gefärbt,  wobei  die 
letztere  Lösung  häufig  Ozon  entwickelt,  ürandioxyd  geht  in  das 
sehr  beständige  gelbe  Uranylperborat,  BO4U,  über.  OigrdulTer- 
bindungen  weraen  durch  die  rerborate  zur  höheren  Oicydationsstufe 
oxydiert  Nickelsalze  bilden  grün  gefärbte  basische  Perborate,  Ca-, 
Mg-,  Sr-,  Ba-  und  Zn-Salze  weiße,  schwerlösliche  Perborate  Yon 
wechselnder  Zusammensetzung.  Auf  Znsatz  von  Alkohol  zu  einer 
Lösung  von  Kaliumdiborat  in  Wasserstofiisuperoxydlösung  fallt  E[ali- 
umdiperborat,  BaOsK  +  2HsO,  aus,  welches  über  Phosphorpentoxyd 
1  Mol.  Kristallwasser  verliert  Ammoniak  bildet  mehrere  Perborate, 
u.  a.  das  Salz  NHiBOs  +  HaO.  Das  korrespondierende  Natrium- 
perborat, NaBOs  +  4HsO,  läßt  sich  auf  dreierlei  Weise  darstellen; 
durch  Elektrolyse  einer  Natriumorthoboratlösung,  durch  Fällen  einer 
solchen  Lösung  mit  Wassersto&uperoxyd  oder  aber  durch  Sättigen 
einer  Borsäurdösung  mit  der  entsprechenden  Menge  Natriumsuper- 
oxjd.  Dieses  Natriumperborat  verliert  bei  vorsichtigem  Trocknen 
nach  einander  1,  2  und  3  Mol.  Wasser  und  wird  über  Phoephor- 

gßntozyd  schließlich  völlig  wasserfrei.  Das  sehr  beständige  Mono- 
ydnit,  NaBOs  +  HsO,  löst  sich  in  40  Teilen  reinen  Wassers 
von  20^,  leichter  in  borsäure-,  Weinsäure-  oder  zitronensäurehaltigem 
Wasser,  noch  leichter  in  Glyzerin.  Diese  Lösungen  verhalten  sich 
wie  ein  Gemisch  von  66  ^/o  Örthoborat  und  34  0/0  Wasserstoffsuper- 
oxyd. 

Über  die  Darstellung  von  Natriwnperborat;  von  P.  G.  Meli- 
koff  und  L.  B.  Pissarshewsky^  100  ff  Borax  werden  in 
900  ccm  Natronlauge  gelöst,  in  denen  28,5  g  Natr.  hydr.  dep.  ent- 
halten sind,  und  alsdann  125  ccm  30  ^Iq  Wassersto&uperoxyd  unter 
beständigem  Bühren  hinzufügt  Es  entsteht  ein  KristaUinisdier 
Niedersdilag  von  der  Zusammensetzung  NaBOs  +  4HaO.  Natri- 
umperborat kann  in  trockenem  Zustande  unbegrenzte  Zeit  ohne 
Veränderung  aufbewahrt  werden,  ist  in  Wasser  löslich  (bei  17°  C. 
werden  1,17  %  gelöst),  wobei  es  sich  z.  T.  unter  Entwickelung  von 
Wassersto&uperoxyd  zersetzt  Bei  50°  C.  geschieht  die  Zersetzung 
plötzlich  und  stürmisch.  Bei  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefel- 
säure spaltet  sich  Wasserstofkuperoxyd  ab,  während  starke  Schwefel- 
säure eine  Zersetzung  des  Perborates  unter  Entwickelung  von 
stark  ozonisiertem  Sauerstoff  bedingt 

Natriumperborat  wird  nach  einem  amerikanischen  Patente 
(Otto  Liebknecht  in  Frankfurt  a.  M.,  übertragen  auf  Boefiler 
&  Haßlacher  Chemical  Co.  in  New  York)  in  der  Weise  her- 
gestellt, daß  man  molekulare  Mengen  von  Natriumperozyd  bei 
Gegenwart  von  Wasser  auf  Boi*säure  und  eine  äquivalente  Menge 

1.  BoMkij  Wratsch  lY  1.;  d.  Bioohem.  Centralbl.  1906,  707. 
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einer  anderen  Säure  (Schwefelsäure),  die  ein  leicht  lösliches  Alkali- 
salz bildet,  einwirken  läßt,  das  Gemisch  abkühlt  und  dann  das 
ausgefällte  Perborat  von  der  Flüssigkeit  trennt^. 

Daa  Nairiumperborat  empfiehlt  Robin >  zur  Anwendung  an- 
stelle des  Wasserstofiperoxyds,  da  es  nicht  wie  dieses  sauer,  sondern 
schwach  alkalisch  reagiert  und  durch  einfaches  Lösen  in  Wasser 
eine  Losung  erzielt  wird,  die  die  Eigenschaften  des  Wasserstoff- 

ferozyds  und  einer  Boraxlösung  in  sich  vereinigt  Außer  in  Lösung 
ann  das  Natriumperborat  auch  als  Pulver  angewandt  werden. 
Es  soll  in  seinen  antiseptischen  Eigenschaften  dem  Sublimat  über- 
legen sein  und  vor  den  meisten  Desinfektionsmitteln  npch  die 
GerucUosigkeit,  üngiftigkeit  und  das  Fehlen  jeder  Atzwirkimg 
voraus  hal^n.  Es  wird  daher  von  Bobin  sowohl  innerlich  und 
äußerlich  als  Arzneimittel  wie  auch  als  hygienisches  Toilettemittel 
u.  8.  w.  empfohlen. 

Kohlenstoff. 

Bei  der  Bestimmung  des  LuftgehaUes  flüssiger  Kohlensäure 
ist  es  nach  O.  Wentzki*  nicht  ohne  Einfluß,  unter  welchen 
äußeren  Verhältnissen  die  Probenahme  vor  sich  geht  Unter  22**  0. 
befindet  sich  in  einer  normal  gefüllten  Flasche  neben  flüssiger 
noch  gasförmige  Kohlensäure  imd  letztere  besitzt  dann  einen  wesent- 
lich größeren  Luftgehalt  wie  der  flüssige  Teil.  Nimmt  man  in 
solchem  Falle  die  Probe  aus  der  aufrecht  stehenden  Flasche,  so 
erhalt  man  zu  hohe  Werte,  aus  der  umgekehrten  Flasche  zu  nie- 
drige Werte  für  den  Luftgehalt  Über  26^  .C.  enthalten  normal 
geföllte  Flaschen  nur  flüssise  Kohlensäure  und  man  erhält  dann 
bei  der  ersten  Probe  Durchschnittswerte.  Verf.  weist  dann  auf 
einen  Trick  hin,  den  Kohlensäurefabriken  bei  Füllung  von  Probe- 
flaschen  ausüben.  Man  kann  nämlich  durch  mehrfaches  teilweises 
Ablassen  und  Nachftlllen  den  Luftgehalt  fast  völlig  entfernen.  Der 
untersuchende  Chemiker  sollte  also  auch  die  Probenahme  über- 
wachen. Zur  Mineralwasserfabrikation  muß  die  Kohlensäure  mög- 
lichst lnftfi:«i  sein  und  zwar  hält  Verf.  einen  Gehalt  von  1  %  LiSt 
schon  nicht  mehr  für  zulässig,  da  dadurch  das  Wasser  noch  wesent- 
lidi  beeinflußt  wird. 

Über  neue  künsUiche  KohUnsäur Adder.  A.  Zucker^  bedient 
sich  an  Stelle  der  bisher  üblichen  Säuren  in  Anlehnung  an  die 
Methode  der  Formicabäder  zum  Freimachen  der  Kohlensäure  einer 
Mischung  aus  Essigsäure,  Milchsäure  und  Ameisensäure.  Daneben 
sucht  er  die  Wirkung  der  im  Handel  befindlichen  Bäder  dadurch 
zu  übertreffen,  daß  er  die  Kohlensäure  in  feinster  Verteilung,  d.h. 
in  Form  imzähliger  kleiner  Gasperlen  auf  die  Haut  einwirken  läßt. 
Er  erreicht  dies   durch   eine  besondere   Verpackung  des  Alkali- 

1.  Pharm.  Centralh.  1905,  464.  2.  Scbweis.  Wochenschr.  f.  Chem. 

und  Pharm.  1905,  70}   d.  Pharm.  C$entralh.  1905,  415.  S.  Zeitschr.  f. 
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karbonats,  worüber  Näheres  bisher  jedoch  nicht  mitgeteilt  worden 
ist  Derartige  Kohlensäurebäder  liefert  die  Firma  Max  Elb  in 
Dresden. 

Über  Selbstentzündung  von  Schwefelkohlenstoff  berichtete  C. 
Pape^  Verf.  berichtete  über  Entzündung  des  Schwefelkohlenstofi 
beim  Einfüllen  in  einen  Glasballon  unter  Verwendung  eines  Metall- 
trichters  sowie  bei  EinfüUung  in  ein  eisernes  Geiäß.  Die  Ent- 
zündung ist  nach  Verf.s  Ansicht  nur  auf  Reibungselektrizität  zurück- 
zufuhren und  läßt  er  daher  beim  Umfüllen  leicht  brennbarer  Flüssig- 
keiten grundsätzlich  nur  Glastrichter  anwenden. 

Sillcium. 

• 

Die  Bestimmung  des  Süiciums  im  Eisen  führte  J.  Thill* 
folgendermaßen  aus.  1 — 2  g  Eisen  (je  nach  dem  Gehalt  an  Si) 
werden  in  ein  400 — 500  ccm  haltendes  Becherglas  abgewogen. 
Dasselbe  wird  mit  einem  Uhrglase  bedeckt  und  mit  50 — 70  ccm 
von  folgender  Lösung  Tersetzt:  1  1  konzentr.  Schwefelsäure  wird 
mit  1  1  Wasser  verdünnt,  nach  dem  Erkalten  1  1  Salpetersäure 
vom  spez.  Gew.  1,40  und  eine  Lösung  von  240  g  Chlorammonium 
in  1  1  Wasser  hinzugefügt  nnd  alles  vorsichtig  gemischt  und  auf 
dem  Drahtnetze  bis  zum  Erscheinen  der  Schwefelsäuredämpfe  ein- 
gedampft Nach  dem  Erkalten  werden  etwa  100  ccm  Wasser 
zugesetzt  und  erwärmt  bis  zur  vollständigen  Lösung  der  Sulfate. 
Hierauf  wird  filtriert  und  der  Rückstand  zuerst  mit  heißem  Wasser, 
dann  mit  etwa  10  ccm  erwärmter  verdünnter  Salzsäure  und  schließ- 
lich wieder  mit  heißem  Wasser  vollständig  ausgewaschen.  Filter 
nebst  Niederschlag  werden  verkohlt,  geglüht  und  gewogen. 

Über  das  Verhalten  der  Kieselfluorwasserstoffsäure  zu  einigen 
Beagentien;  von  A.  Gawalowski'.  Kieselfluorwasserstofibäure  in 
wässeriger  Lösung  (spez.  Gew.  1,06)  gibt  mit  lO^/oig.  Lösungen 
von  Schwefelsäure,  gelbem  und  rotem  KaUumchromat  und  Chrom- 
säure sowie  mit  20%  ig.  Salzsäure  charakteristische  Reaktionen. 


b.  Metalle  und  deren  anorganisohe  Verbindungen. 

NatrliuD,  EaliiuD,  Ammonium,  Lfthinm. 

Die  Bildung  der  Schwefdverbindungen  der  Alkalien  geht  nach 
Versuchen  von  Pomeranz^  andog  derjenigen  der  Cmorverbin- 
dungen  vor  sich.  Wenn  man  Schwefel  auf  Alkalilauge  einwirken 
läßt,  so  finden  folgende  Umsetzungen  statt:  4NaOfl  +  2S  = 
Na«S  +  NaiSOa  +  2HfO,    bezw.    3NaOH  +  2S  =  NaiS  + 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  1201.  2.  Ztsohr.  analyt.  Ghem.  1904,  43,  562. 

8.  Ztsobr.  f.  anal.  Chem.  1906.  No.  8  n.  4. 
4.  Ztsohr.  f.  Farbenchemie  1906,  892. 
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NaHSQs  -f  HsO.  Es  bildet  sich  also  zu  Anfang,  <L  1l  bei 
mäßiger  Einwirknng  des  Schwefels ,  Hydrosulfit  Durch  weitere 
Einwirkung  des  Schwefek  auf  die  primären  Beaktionsprodukte 
bilden  sich  dann  Thiosuliat  und  Pentt^ulfid. 

Zur  iUrimfiirisekai  Bestimmung  ton  Natronhydrat  neben 
Natriumkarbonat;  von  K.  Novotny^.  Das  Ver&hren  Ton  CL 
Winkler,  in  einer  Hälfte  der  Losung  die  gesamte  Alkalität  mit 
eioer  starken  Mineralsäure  und  Methylorange,  in  der  anderen  nach 
Zusatz  von  Chlorbaiyum  die  freie  Lauge  mit  Oxalsäure  und  Phenol- 
phthalein zu  bestimmen,  leidet,  wie  Veif.  fand^  an  dem  theoretischen 
Fehler,  daß  das  ausgefällte  Baryumkarbonat  nicht  vollkommen  un- 
löslich ist  und  daher  unter  Umständen  ebenfalls  Oxalsäure  ver- 
braucht  Drückt  man  dagegen  durch  reichlichen  Zusatz  Yon  Chlor- 
barynm  die  Löslichkeit  des  Karbonats  stark  herab,  so  wird  diese 
üngenaiiigkeit  vermieden.  Dann  kann  auch  zweckmäßig  mit  Salz* 
säure  an  Stelle  der  Oxalsäure  titriert  werden,  wodurch  (üe  Bildung 
Ton  schwer  löslichem  Baryumoxalat  yerhütet  wird. 

tJber  die  Natur  der  farbigen  Steinsalze;  von  E.  Pieszczek* 
sowie  Ton  H.  Kühnem 

Die  Kristallisation  von  Jodnatrium  aus  Alkoholen.  M.  Loeb^ 
fand  ganz  zufällig,  daß  Jodnatrium  in  absolutem  Methylalkohol  sehr 
löshch  ist  und  daraus  durch  Zusatz  eines  beträchtlichen  Volumens 
absoluten  Äthers  nicht  gefällt  wird,  nasser  Äther  Tcranlaßt  dagegen 
sofortige  Trennung.  Beim  Abkühlen  einer  warmen  Lösung  scheiden 
sich  ziemlich  groAe,  plattenförmige  Kristalle  aus,  eine  bei  Zimmer- 
temperatur gesättigte,  unter  0°  abgekühlte  Lösung  wird  gänzlich 
durchsetzt  mit  glänzenden  weißen,  Terfilzten  Nadeln.  Obwohl 
äußerlich  deutlich  yerschieden,  sind  diese  zwei  Kristallarten  doch 
iu  ihrer  Zusammensetzung  gleich.  Das  Jod  wurde  nach  Volhard 
bestimmt,  der  Methylalkohol  durch  Erhitzen  im  Luftstrom  und  Ab- 
sorption der  Dämpfe  in  Schwefelsäure.  Die  Resultate  stimmten 
sehr  nahe  mit  der  Formel  NaJ  .3CH4O  überein.  Jodkalium,  welches 
ziemlich  löslich  in  Alkohol  ist,  kristallisiert  frei  von  diesem,  und  dies 
scheint  ein  ganz  charakteristischer  Unterschied  zwischen  den  zwei 
Salzen  zu  sein.  Jodnatrium  kristallisiert  aus  Äthylalkohol  unter 
Bildung  eines  Additionsproduktes,  obwohl  nicht  ganz  so  leicht  wie 
aus  Methylalkohol.  NaJ.CsHeO  scheint  die  Formel  für  das  Ad- 
ditionsprodukt mit  Äthylalkohol  zu  sein.  Normalpropylalkohol  löste 
nahezu  ein  Drittel  seines  Gewichtes  Jodnatrium;  bei  niederer  Tem- 
peratur verdampft,  schieden  sich  Ejistalle  ab,  welche  die  Formel 
öNaJ.SCsHgO  zu  haben  scheinen.  Scheinbar  nimmt  das  Mole- 
kularverhältnis von  addiertem  Alkohol  mit  zunehmendem  Kohlen- 
stofigehalt  ab. 

Arsenhaltiges  Natriumphosphat  ist  nach  Ed.  Bonj^ans^  An- 


1.  Ztschr.  f.  Elektrochem.  1906,  453.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  929. 

3.  Ebenda  961.  4.  Joam.  Am.  Chem.  Soc.  Vol.  XXVII,  1905,  1019/20; 

d.  Pharm.  Ztg.  1905,  781.  5.  Rev.  intern,  falsif.  17.  171;  d.  Chem. 

Centralbl.  1905,  I,  1274. 
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gaben  im  (franzö^chen)  Handel  nichts  Seltenes.  Von  100  Proben 
zu  pharmazeutischen  Zwecken  verwendeten  Natriumphosphats  waren 
16  vollkommen  arsenfrei.  Bei  den  übrigen  Proben  schwankte  der 
Arsengehalt  zwischen  1  und  52  mg  in  100  g  Substanz.  An  Stelle 
der  ziemhch  scharfen  Prüfungsart  des  D.  A.-B  IV  erhitzte  Verf. 
6  g  Natriumphosphat  mit  10  g  Schwefelsäure  bis  zum  Auftreten 
weißer  Nebel,  gab  nach  dem  Erkalten  10  ccm  Wasser  hinzu, 
kochte  auf  und  prüfte  die  erkaltete  Flüssigkeit  im  Marshschen 
Apparat 

Über  Ndtrium  arsenicicum;  von  C.  Wulff  *.  Verf.  erörterte 
eingehend  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  Dinatrium- 
arseniats.  Zur  Darstellung  des  Salzes  NasHAsOi.THaO  kaim 
man  ein  Gemisch  von  100  Teilen  Arsentrioxyd,  85  Teilen  Natrium- 
nitrat  und  55  Teilen  Natriumkarbonat  in  einem  bedeckten  Tiegel 
langsam  bis  zur  Botglut  erhitzen,  die  Schmelze  in  350  Teilen 
Wasser  lösen  und  das  Salz  auskristallisieren  lassen,  oder  man  kann 
30  g  Arsentrioxyd  zuerst  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  später  in 
der  Wärme  mit  35  g  Salpetersäure  (1,4)  behandeln,  bis  Lösung 
erfolgt  ist,  diese  einmal  aufkochen  und  die  Flüssigkeit  zur  Trockne 
verdampfen,  den  Rückstand  in  ca.  70  g  warmen  Wassers  lösen  und 
nach  Zusatz  von  Natriumkarbonat  bis  zur  schwach  alkalischen 
Beaktion  kristallisieren  lassen.  Die  Kristallisation  erfolgt  am  besten 
zwischen  15  und  20°.  Das  Natriumarsem'at  ist  völlig  beständig. 
Die  Bestimmung  des  Arsengehaltes  erfolgt  am  besten  vermittels 
Titration  mit  Vio  N-Jodlösung,  nachdem  man  vorher  die  Arsen- 
säure vermittels  schwefliger  Säure  reduziert  hat 

Eine  einfache  Werfbestimmung  des  Natrium  bicarbonicum 
gründet  Casamada*  auf  das  Verhalten  des  Bikarbonats  und  Kar- 
bonats verschiedenen  Indikatoren  gegenüber.  Er  titriert  mit  Salz- 
säure, wobei  die  Zersetzung  folgenderweise  stattfindet:  NaaCOs  + 
HCl  =  NaHOOs  +  ClNa,  NaHCOs  +  HCl  -  CO*  +  fl,0  H- 
ClNa.  Man  löst  1 — 2  g  des  Salzes  ohne  Erwärmen  und  ohne 
Umschütteln  in  50 — 100  ccm  Wasser,  gibt  3  Tropfen  Phenol- 
phthalei'nlösung  zu  und  titriert  mit  Normalsalzsäure  bis  zum  Ver- 
schwinden der  roten  Farbe.  Darauf  wird  Methylorange  (drei 
Tropfen)  zugegeben  und  weiter  titriert,  bis  die  Flüssigkeit  bleibende 
Sosafäroung  zeigt  Die  bei  der  ersten  Titration  verbrauchte  Säure 
gibt,  mit  2  midtipliziert,  die  Menge  des  vorhanden  gewesenen  Kar- 
bonate an.  Zieht  man  diese  von  der  Gesamtmenge  der  verbrauchten 
Salzsäure  ab,  so  ergibt  sich  die  Menge  des  vorhanden  gewesenen 
Bikarbonats.  Je  1  ccm  Normalsalzsäure  entspricht  dabei  0,053  g 
NajCOs  und  0,084  g  NaHOOs. 

Zur  Analyse  des  Natronwasserglases  empfiehlt  P.  fleermann' 
folgende  Methoden:  15 — 20  g  Wasserglas  werden  mit  destilliertem 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  1026.  2.  lUp.  de  Pharm.  1906,  No.  8;  d. 

Pharm.  Ztg.  1906,  760.  8.  Chem.-Ztg.  1904,  879;  d.  Pharm.  Centralh. 

1906,  86. 
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Wasser  zu  500  ccm  gelöst,  wobei  die  Lösung  absolut  klar  sein  soll 
und  aach  bei  mehrtägigem  Stehen  nichts  absetzen  soll.    Zur  Be- 
stimmung des  gebundenen  und  freien  Alkali  werden  100  ccm  der 
Losung  mit  Normal-  oder  ^/s -Normal-Salz-  oder  Schwefekäure  und 
Methylorange  titriert    1  ccm  Normalsäure  »«  0,031  ^  Na^O  bezw. 
0,04  g  NaOH.    Weitere  100  cm  der  Lösung  werden  m  der  Platin- 
schale mit   konzentrierter  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade    einge- 
dampft, mehrmals  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  eingedampft,  dann 
lV>—2  Stunden  bei  120^  C.   getrocknet  mit  warmer   Terdünnter 
Salzsäure  aufgenommen,  der  Rückstand  abfiltriert,  gut  ausgewaschen, 
getrocknet,  stark  geglüht  und  gewogen.    Man  erhält  so  den  Gehalt 
an  Kieselsäure.   Als  Probe  auf  die  Reinheit  kann  man  sie  noch  mit 
Flußsäure  und  Schwefelsäure  behandeln  und  einen  etwaigen  Rück- 
stand abziehen.    Das  Filtrat  Ton  der  Kieselsäure  wird   mit  Am- 
moniak,   kohlensaurem  Ammon   und    oxalsaorem  Ammon   versetzt^ 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  24  Stunden  stehen  gelassen,  filtriert^ 
eingedampft,   die  Ammoniumsalze  durch  Glühen  Terjagt,   bis  zum 
konstanten  Gewicht  geglüht  und  gewogen.     Der  Rückstand  wird 
von  den  yorhandenen  Neutralsalzen,   Chlomatrium  u.  ä.  gebildet 
Diese  können  auf  NatO  umgerechnet  und  dem  gebundenen  freien 
Alkdi  als   Gesamtalkali   hinzuaddiert   werden.     Das  freie   Alkali 
worde  bisher  nach  der  Differenzmethode  berechnet  aus  dem  Kiesel- 
^oregehalte  und  dem  des  gebundenen  Alkalis,  wobei  ein  mehr  oder 
weniger  willkürlich  angenommenes  festes  Verhältnis  von  Kieselsäure 
zu  Alkali  zu  Grunde  gelegt  wurde.    Diese  ist  aber  vollständig  zu 
verwerfen,  weil  das  genannte  Verhältnis  ein  sehr  schwankendes  sein 
kann,  mithin  die  erhaltenen  Resultate  ganz  willkürliche  sind.    Zur 
Bestimmung  des  freien   Alkali  gibt  es  nach  den  Versuchen   des 
Ver£   zwei   Methoden:   Entweder   man    fällt   das  Wasserglas   mit 
konzentrierter  Kochsalzlösung  und  Alkohol,   10  g  Wasserglas   mit 
100  ccm  konzentrierter  Kochsalzlösung  und  Alkohol  auf  200  ccm 
aufgefüllt,  und  titriert  einen  gewissen  Teil  (100  ccm)  des  Filtrates, 
oder  zweitens  man  verdünnt  10  g  Wasserglas  mit  etwa  100  ccm 
destilliertem  Wasser  und  setzt  der  Lösung  mindestens  10  g  Bary am- 
chlorid,   in   etwa    100  ccm   Wasser   gelöst,   unter  fortwährendem 
Schütteln  und  in  dünnem  Strahle  hinzu.    Die  Mischung  wird  auf 
250  ccm   aufgefüllt,    gut   durchgeschüttelt  und   sofort  durch    ein 
trockenes  Filter  filtriert    Nach  Verwerfung  der  ersten  20 — 30  ccm 
werden  100  ccm  des  Filtrates  mit  Phenolphthalein  und  Vio  Normal- 
saore  titriert  '  Bei   dieser  zweiten  Methode  muß  der  Löslichkeit 
des  Baiynmsilikates  wegen  in  der  Kälte,  in   mögUchst  geringem 
Volomen  und  mit  einem  beträchtlichen  Überschusse  des  Fällungs- 
mittek  gearbeitet  werden.    Obgleich  viele  meinen,  ein  Gehalt  an 
freiem  Alkali  komme  in  Wasserglas  nicht  vor,  weil  das  Verhältnis 
von  Kieselsäure  und  Alkali,  dem  Tri-  und  Tetrasilikat  entspräche, 
ist  dies  doch  der  Fall,  weil  die  Kieselsäure  außerordentliche  Träg- 
heit der  Aciditat  besitzt,  sodaß  Lösungen  existieren,  in  denen  freie 
gallertartige  Kieselsäure  neben  freiem  Atznatron  existiert. 

18* 
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Für  die  Andlym  des  Ncdronwasaerglasee  aind  nach  E.  Jordis^ 
ehige  theoretische  Punkte  Ton  Wichtigkeit,  die  die  ünklarheiteD 
und  y^fsdnedenen  fiesultate  beiderartiger  Analysen  erklären  können. 
Man  muß  dabei  den  im  Schmelzfluß  erzeugten  £örper  von  seiner 
'wäseerigen  Lösung,  dem  flüssigen  technischen  Wasserglase,  unter- 
scheiden« Im  Schmelzflüsse  enthalten  alle  Erzeugnisse,  die  aif 
ISiOs  nicht  mehr  als  2 Na  enthalten,  sicher  kein  freies  Aftali, 
weil  bei  den  hohen  Schmelztemperaturen  die  Kieselsäure  eine  starke 
Säure  ist  Dagegen  enthält  jede  Wasserglaslösung  freies  Alkali, 
da  Ejesdsäure  in  wässeriger«  Lösung  eine  der  schwächsten  Sänren 
ist.  Ebenso  wie  die  Karbonate  alkalisch  reagieren  und  ihre  Lö- 
sungen freie  Na*-  und  OH'-Jonen  enthalten,  verhalten  sich  die 
Wassergläser  und  es  ist  demnach  unmö^ch,  ätznatronfreie  Wa886^ 
glaslösungen  herzustellen.  Allerdings  besteht  die  Möglichkeit,  dss 
freie  Alkali  unter  besonderen  Umständen  durch  Säure  abzustumpf^ 
ohne  daß  Eaeselsäure  ausfällt  Hiernach  kann  die  Analyse  des 
Wasserglases  nur  das  Verhältnis  und  die  Menge  der  Bestandteile 
und  Verunreinigungen  in  der  Lösung  angeben;  wieviel  Wasserglas 
und  wieviel  freies  Alkali  vorhanden  ist,  kann  daraus  nicht  ersehen 
werden,  weil  »Wasserglas«  kein  feststehender  Begriff,  sondern  dn 
wechfielndes  Gemenge  von  Silikaten  ist,  und  weil  es  je  nach  Tem- 
peratur und  Verdünnung  wechselnde  Mengen  »freies  Alkali«  ent- 
hält Bei  der  Fällung  des  Wasserglases  mit  Kochsalz  und  Alkohol 
handelt  es  sich  um  eine  Aussalzung,  bei  der  ein  Best  der  Lösung 
bleibt,  der  neben  Alkali  auch  Ejeselsäure  enthält  Die  Titration 
zeigt  also  nicht  freies  Alkali  an.  Würde  aber  wirklich  nur  freies 
Alkali  in  Lösung  bleiben,  so  würde  das  viel  weniger  sein,  als  ur- 
sprünglich in  der  Wasserglaslösung  vorhanden  war,  weil  durch  den 
Zusatz  von  Kochsalz  und  Alkohol  die  Menge  der  Na*-  und  OH'- 
Jonen  vermindert  wird.  Außerdem  enthält  die  Wasserglaslösung 
auch  Karbonate,  die  nicht  mitgefällt  werden.  Die  FlQlung  mit 
Chlorbaryum  gibt  keine  besseren  Werte,  da  BaryumsUikat  beträdit- 
lich  löslich  ist  und  die  Fällung  Alkali  einschließt.  Die  Titration 
mit  Phenolphthalein  ist  nicht  einwandfrei,  weil  die  Karbonate  stören. 
Bei  der  Bestimmung  der  Kieselsäure  auf  gewichtsanalytischem 
Wege  enthalten  die  Filtrate  neben  den  im  Wasserglase  enthaltenen 
Alkalisalzen  auch  das  aus  den  Beagentien  aufgenommene  Alkali. 

Ein  neues  Reagens  auf  Kaliumverbindungen  ist  nach  den  Ver» 
suchen  von  E.  P.  Alvarez«  das  Natriumsalz  der  l^ß-Amidthß' 
naphtholmonosulfosäure  (identisch  mit  dem  als  Entwickler  bekannten 
Eikonogen\  dessen  frisch  bereitete  Lösung  in  kaltem  ausgekochten 
Wasser  mindestens  ebenso  empfindlich  gegen  Kaliiunsalze  ist  als 
Platinchlorid  und  dabei  den  Vorteil  bietet,  daß  es  bei  Gegenwart 
von  Ammonium-  und  Magnesiumverbindungen  angewandt  werden 
kann.  Es  ist  femer  unstreitig  das  beste  Beagens  für  den  mikro- 
ehemischen  Nachweis  von  Kalium,  denn   das  Amido-/}-naphthol- 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  88;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  888.  2.  Joum. 
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monosulfoeaure  Kalimn  kristallisiert  in  schimen  breiten  ortboriioad- 
hischen  Hatten;  in  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  dagegen  Tollkommen 
imloelich  in  Alkohol.  Ammoniumverbindungen  geben  keinen  Nieder- 
schlag, ebenso  MagnednmTerbindungen  bei  G-egenwart  toq  Salmiak; 
aach  Euen-  und  Mangansalze  sind  dagegen  unempfindüoii.  Kobalt- 
und  Nickelsalze  werden  gefiUlt,  auch  Kupfersalze,  doch  lösen  sicii 
letztere  in  einem  Überschuß  des  Reagens  wieder  aul 

Znr  Darstellung  hidAarery  farbloser  KvUlauge  ^npfi^t  Haupt  ^ 
35  g  Kaühydrat  in  Stangen  (Kali  causticmn  fosum  alkohole  d^n- 
ratom  Kahlbaum)  in  100  com  absolutem  Alkohol  durch  längeraa 
ümschütteln  zu  lösen.  Von  dem  hierbei  ungdöst  geUiebenea 
Kaliumkarbonat  filtriert  man  durch  ein  trodcnesiBilter  Sb  und  rer* 
dünnt  mit  Alkohol  zu  ^nem  Liter.  Man  ^hält  so  eine  ungeftfar 
Vs  normale  alkcdioUsche  Kalilauge,  welche  sich  bei  Anwendung 
guten  Alkohols  lange  farblos  hält. 

Zur  Wertbestimtnung  des  Bromhdiums  machte  F.  Oettel* 
darauf  aufmerksam,  daß  die  Yom  D.  A.-B.  IV  ixiv  Prüfung  aücf 
Chloralkalien  vorgeschridbene  Menge  viel  zu  gering  ist,  um  wirklich 
brauchbare  Resultate  zu  erhalten.  Der  bei  Bearbeitung  so  kleiner 
Mengen  nicht  zu  umgehende  Versuchsfehler  ist  schon  ungefähr  so 

Efi  wie  der  ganze  yom  Arzneibuch  zugelassene  G^alt  an  Ghlor- 
[uoL  Verf.  schlug  deshalb  yor,  die  Titration  mit  0,5  ff  Brana* 
kalium  Torzundimen,  und  gab  hierzu  noch  einige  praktiscme  ffi»- 
weise. 

Die  Einwirkung  von  Jod-  und  BromhaUum  auf  Kaliummr'' 
sdfett  in  wässeriger  Lösung  geht  nach  B.  Merk*  unter  Bikumg 
TOD  Jod-  oder  Bromwasserstoffiäure  und  unteriodiger  (unterfaromigei) 
Slure  Tor  sidi.  Die  Jodwasserstofiäure  bildet  wieder  mit  unter- 
jodiger  Säure  freies  Jod;  BromwasserstofiGiäure  und  unterbromige 
Saure  verhalten  sich  analog.  Brom  und  Jod  liefern  in  äquimole«- 
knlaren  Mengen  Bromjod.  Wegen  der  bakteriziden,  fiulniswidrigen 
Eigenschaften  Tom  Brom,  Jod  und  Jodbrom  lassen  sich  solche 
LSsungen  vidleicht  therapeutisch  yerwerten. 

Um  die  Bildung  flockiger  Ausscheidungen  im  Liquor  Kalii 
»senicosi  zti  verhindern,  empfiehlt  Pascal^  folgende  von  der 
Aizneibnchyorschrift  stark  abweichende  Bereitungsweise:  Man  fügt 
der  kcmeentrierten  Kaliumarsenitlösung  an  Stelle  des  vorgeschrie- 
benen Layendelspiritus  und  Weingeistes  destilliertes  (also  nicht  aus 
Ol  gemischtes)  Melissenwasser  zu,  und  zwar  so  lanse  die  Lösung 
noch  kochend  heiß  ist,  läßt  dann  erkalten  und  filtxiert.  Jeder 
Alkoholzusatz  kann  vermieden  werden,  denn  es  soll  sich  in  einem 
io  hergestellten  Liquor  keinerlei  Sdiimmelbildung  zeigen. 

Wie  verhält  sieh  KaliumnUrat  bei  der  fauligen  öärung?;  von 
Eli  Crespolani^  Verf.  hat  die  Frage,  wie  salpetersaures  Kalium 
bei  der  muligen  Gärung  sidi  verändert,  untersucht,   ob  und  in 


1.  Pharm.  Centralh.  1905,  569.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  248. 
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welchem  Maße  eine  Zersetzung  stattfindet,  wann  dieselbe  beginnt 
und  wie  lange  die  Zersetzung  dauert.  Verf.  hat  300  g  fein  ge- 
schnittenes rferdefleisch  mit  der  gleichen  Menge  destillierten 
Wassers  und  1  g  reinstem  Salpeter  gemischt  und  die  Mischung 
in  einem  mit  Kork  nicht  hermetisch  verschlossenen  Gefäße  sieben 
Monate  stehen  gelassen.  Die  Masse  zeigte  alsdann  eine  braune 
Farbe,  roch  stark  nach  verwestem  Fleisch  und  reagierte  alkalisch» 
Der  flüssige  Teil  wurde  durch  Leinwand  filtriert,  von  dem  Filtrate 
100  g  auf  Vi  Vol.  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Essigsäure  an- 
gesäuert und  der  Destillation  imterworfen.  Der  Nachweis  von 
salpetriger  Säure  gelang  weder  mit  Jodzinkstärke,  noch  mit  Be- 
sorcin-Schwefelsäure.  Dieser  ümsiand  hat  Verf.  zu  der  Vermutung 
gebracht,  daß  das  salpetersaure  Kalium  während  des  Verwesungs- 
Prozesses  durch  EiwelBsubstanzen  zuerst  zu  salpetrigsaurem  Salz  und 
schliefiUch  zu  Ammoniak  reduziert  wird.  Diese  Vermutung  ist 
durch  weitere  Versuche  bestätigt  worden.  Verf.  stellte  fest,  daß 
nach  4  Tagen  die  Verwesung  beginnt,  daß  zuerst  noch  salpetrige 
Säure  nachweisbar  ist,  daß  aber  nach  10  Tasen  die  Zersetzung 
vollendet  ist.  Verf.  nimmt  an,  daß  das  bei  der  Verwesung  ent- 
stehende Leucin  und  Tj^rosin,  besonders  das  erstere,  das  durch 
die  Tätigkeit  der  Baktenen  weiter  in  Isovaleriansäuie,  Kohlensäure- 
anhydrid, Ammoniak  und  Wasserstoff  zersetzt  wird,  die  Reduktion 
des  salpetersauren  Kaliums  veranlaßt  CHaCHsCHsCHNHaCOOH 
+  2H,0  -  (CHs)«  CHCHs  COOH  +  COi  +  NHa  +  2H,.  Daß 
naszierender  Wasserstoff  salpetersaure  Salze  in  saurer  Lösung  zu 
Ammoniak  reduziert,  ist  längst  bekannt  Für  den  toxikologischen 
Nachweis  ist  die  Beduktion  von  salpetersauren  Salzen,  die  in  einer 
Dosis  von  15  g  bei  einem  Erwachsenen  Vergiftungserscheinungen 
und  auch  den  Tod  verursachen,  von  grofier  Wichtigkeit,  oder  viel- 
mehr  die  Tatsache,  daß  eine  tödUche  Dosis  salpetersaures  Sak 
nach  kurzer  Zeit  nicht  mehr  nachzuweisen  ist 

Arsenfreies  Kalium^  und  Nalriumnitrat  erhält  man  nach 
Lockemann  ^  auf  folgende  Weise:  Eine  Lösung  von  250  g  Salpeter 
in  1  1  Wasser  wird  unter  Umrühren  mit  25  ccm  einer  Vi  N-Alu- 
miniumsulfatlösung  versetzt  und  mit  Ammoniak  etwa  1  Stunde  auf 
dem  Wasserbade  erhitzt;  das  gefällte  Hydrox^d  wird  abfiltriert 
Diese  Operation  wiederholt  man  ein-  oder  zweimal,  bis  der  letzte 
Niederscnlag  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  (nach  dem  Ver- 
treiben der  Salpetersäure)  bei  der  Prüfung  im  Marshschen  Apparat 
sich  als  arsenfrei  erweist  Dieses  Verfahren  eignet  sich  sehr  gut 
zur  Abscheidung  geringer  Arsenmengen.  Man  kann  beträchtliche 
Quantitäten  Salpeter  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  völlig  von 
Arsen  befreien  und  das  Ssdz  sdbließUch  durch  Kristallisation  rein 
gewinnen. 

Über  Kaliumperkarbonat.  Durch  Elektrolyse  einer  gesättigten 
Lösung  von  Kaliumkarbonat  bei  einer  Temperatur  unter  0^  hat 
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W.  D.Brown  1  das  Kaliumperkarbonat  dargestellt  und  eine  Reihe 
von  Versuchen  über  die  Oxydationswirkung  dieses  Salzes  im  Ver- 
gleich zum  Wasserstofisuperoxyd  angestellt,  die  in  der  Hauptsache 
gleiche  Ergebnisse  zeitigten.  Dagegen  zeigte  sich,  daß  Natrium- 
superoxyd  z.  B.  mit  einer  Lösung  von  Chromsulfat  schneller  vrirkt 
als  das  überkohlensaure  Kalium.  Sehr  groB  ist  der  Unterschied  der 
Einwirkung  auf  Mangansulfat;  wählend  das  Natriumsuperoxyd  das 
braune  Mangandioxyd  ausfällt,  erzeugt  das  Perkarbonat  nur  eine 
kleine  Menge  des  braunen  Niederschlages,  fällt  aber  Mangankar- 
bonat aus.  Auf  Zusatz  von  Natriumhydroxyd  bildet  sich  dann 
aber  sofort  das  Dioxyd.  Das  Perkarbonat  oxydiert  leicht  Ver- 
bindungen wie  Ferro-  und  Stannosalze;  aus  jodwasserstoffsaurer 
Lösung  macht  es  Jod  frei  u.  s.  w.  Jedoch  glaubt  Verf.  dem 
Kaliumperkarbonat  als  Oxydationsmittel  das  Natriumsuperoxyd  vor- 
ziehen zu  müssen. 

über  die  Reaktion  der  AmmonsaJze;  von  H.  Bauer*.  Die 
Forderung  des  D.  A.-B.  IV,  daß  wässerige  Lösungen  von  Ammo- 
niumchlorid  bezw.  -bromid  neutral  reagieren  sollen,  ist  infolge 
Dissociationserscheinungen  sowohl  theoretisch  nicht  möglich,  als 
auch  durch  experimentelle  Daten  nicht  haltbar. 

Die  Hydrolyse  der  Ammomumsalze  studierte  Viktor  Veley^ 
Werden  wässerige  Lösungen  von  Ammonsalzen  auf  ihren  Siede- 
punkt erhitzt,  so  entstehen  nach  Verf.  die  Ammoniakentwicklung 
und  die  gleichzeitig  auftretende  sauere  Reaktion  nicht  durch  eine 
direkte  Dissoziation,  sondern  durch  Hydrolyse.  Entweder  ist  diese 
Hydrolyse  gleich  Null  oder  unmerklich  oder  sie  hängt  von  der 
Verdünnung  ab. 

Übrr  die  tiUimetrische  Besfimmtwg  von  Ammonsalzen  mit  Alkali- 
hypobromit;  von  E.  Rupp  und  E.  ßößler*.  Bei  der  Bestimmung 
von  Ammonsalzen  mit  Hypobromit  verfährt  man  nach  Verff.  in 
der  Weise,  daß  man  ein  geeignetes  Volum  der  Ammonsalzlösung 
in  einem  Stöpselglase  unter  Umschwenken  in  ein  bekanntes  Volum 
der  mit  Wasser  auf  etwa  50 — 75  ccm  verdünnten  Bromlauge  ein- 
fließen läßt  Nach  5—10  Minuten  wird  nochmals  mit  etwa  50  ccm 
Wasser  verdünnt,  mit  verdünnter  Salzsäure  angesäuert  und  sofort 
Jodkalium  hinzugefügt.  Nach  ca.  2  Minuten  wird  das  ausgeschie- 
dene Jod  titriert.  Der  Vorgang  entspricht  den  Gleichungen:  2NH3 
+  3NaOBr  -  N*  +  SHaO  +  3NaBr,  NaOBr  +  2HJ  =  NaBr  + 
2J  +  H2O,  2J  +  NajSaOs  =  2NaJ  +  NaaSiO«.  Die  Menge  der 
zugesetzten  Bromlauge  ist  so  zu  bemessen,  daß  etwa  die  Hälfte 
bis  ein  Drittel  hiervon  im  Überschuß  verbleibt.  Man  erhält  die 
Bromlauge  durch  Auflösen  von  10  g  Natrium  hydroxyd  in  500  ccm 
Wasser  und  Zusatz  von  17  g  Brom.  Die  Titerbeständigkeit  der 
liösung  ist  eine  gute.  Freies  Ammoniak  erhöht  die  Alkalinität 
der  Bromlauge  und  ist  daher  direkt  nicht  ganz  genau  bestimmbar. 

1.  Joom.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  1222;  d.  Chem  -Ztg.  1905,  Rep.  889. 
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Wo  solches  vorliegt,  verfährt  man  in  der  Weise,  daß  dessen  stark 
verdünnte  Lösung  wie  oben  unter  Umschwenken  langsam  zur  Brom- 
lauge gefügt  wird.  Alsdann  setzt  man  tropfenweise  verdünnte 
Salzsäure  zu  bis  eben  Gelbfärbung  der  Lösung  durch  eine  Spar 
überschüssiger  Säure  auftritt  Nach  5  Minuten  wird  wie  üblidi 
zurücktitriert  Als  Zeichen,  daß  die  Oxydation  vollständig  verlaufen 
igt,  kann  der  Umstand  dienen,  daß  die  mit  Stärkezusatz  austitrierten 
Proben  nach  Ablauf  einiger  Minuten  sich  nicht  wieder  bläuen. 

Zum  Nachweis  von  Lithium  gibt  S.  R  Benedict^  zu  der  zu 
prüfenden  Lösung  etwas  Ammoniumhydroxyd,  dann  0,1  Vol.  V^N- 
Dinatriumphosphat  und  genügend  Äthylalkohol,  um  einen  recht 
schweren  Niederschlag  zu  erzeugen.  Die  Lösung  wird  zum  Sieden 
^hitzt  Wenn  kein  Lithium  vorhanden  ist,  so  löst  sich  der  Nieder- 
schlag vollkommen  auf,  ist  jedoch  Lithium  vorhanden,  so  fallt  es 
beim  Erwärmen  aus  und  löst  sich  auch  beim  süLrksten  Kochen 
nicht  Falls  die  Lithiummenge  klein  ist,  so  klärt  sich  die  Lösung 
erst  auf  und  der  Niederschlag  bildet  sich  beim  Kochen.  Der 
Nachweis  gehngt  noch  in  einer  ^loo  N-Lithiumchloridlösung. 

Calcium,  Barynm,  Strontiam. 

Über  kolloidale  Erdalkalisalze  berichtete  Neuberg*.  Versetzt 
man  eine  Lösung  von  Baryumoxyd  in  Methylalkohol  mit  Schwefel- 
säure, so  fällt  Baryumsulfat  gelatinös  aus.  Der  gelatinöse  Zustand 
bleibt  auch  beim  Trocknen  über  Phosphorpentoxyd  erhalten,  nach 
dem  Glühen  hinterbleiben  porzellanähnliche,  durchsichtige  Stücke. 
Auf  gleiche  Weise  kann  man  gelatinöses  Baryumphosphat,  —  Oxalat 
u.  s.  w.  darstellen.  Beim  Einleiten  von  Kohlendioxyd  in  Baryum- 
methylat  bleibt  dieses  anfangs  klar,  nach  einiger  Zeit  scheidet  sich 
unter  Selbsterwärmung  gelatinöses  Baryumkarbonat  aus,  daß  der 
Formel   BaCO«  .  HaO    entspricht  und  vielleicht  die   Konstitution 

oQ/^XO/®*^  hat  Letzteres  löst  sich  in  Wasser  unter  lang- 
samer Zersetzung,  beim  Einleiten  von  Kohlendioxyd  auch  in  Methyl- 
alkohol zu  einer  typisch  kolloidalen  Lösimg  von  Baiyumkarbonat. 
Da  die  Baryumsalze  eine  dem  Digitalis  ähnliche  Wirkung  auf  das 
Herz  besitzen,  so  ist  das  kolloidale  Baryumkarbonat  vielleicht  the- 
rapeutisch verwendbar,  da  die  Toxizität  desselben  dreimal  so  gering 
ist  wie  die  der  gewöhnlichen  Barvumsalze,  analog  der  Erfahrung^ 
daß  allgemein  Körper  im  koUoiaalen  Zustande  weniger  toxisch 
wirken  als  im  kristallinischen. 

Einige  Anwendungen  von  metallischem  Calcium;  von  Ernst 
Beckmann ^  Da  metallisches  Calcium  jetzt  von  den  Elektro- 
chemischen Werken  in  ßitterfeld  bequem  erhältiich  ist,  hat  Verf. 
seine  Verwendbarkeit  im  Laboratorium  zu  untersuchen  begonnen. 
Nitrobenzol  gab  bei  Benutzung  des  Calciums  als  Beduktionsmittel 
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in  alkalischer  Lösune  in  fast  theoretischer  Ausbeute  Azoxybenzol, 
in  sauerer  Losung  dageeen  ging  die  Reduktion  bis  zum  Anilin, 
Ozime  gehen  in  sauerer  Lösung  gleichfalls  in  Amine  über;  Benzol- 
solfochlorid  läßt  sich  in  alkalischer  Lösung  zur  Sulfinsäure,  in 
saurer  zum  Thiophenol  reduzieren.  Auch  caldumorganische  Ver- 
Undangen  lassen  sidi  in  Analogie  mit  den  Magnesiumverbindungen 
Grignards  darstellen,  sie  reagieren  ebenso  wie  diese.  Endlich 
können  mit  Hilfe  des  fein  verteilten  Calciums  nach  dem  Yerüahren 
Ton  Goldschmidt  auch  Metalloxyde  und  -Sulfide  zu  Metallen 
reduziert  werden. 

Zur  Darstellung  von  Kalkwasser  von  konstantem  Gehalt  löst 
man  nach  dem  englischen  Patent  Nr.  9265  von  J.  H.  Paul  ^  in 
Blackheath  die  erforderliche  Menge  Ghlorcalcium  in  Wasser  und 
fugt  die  zur  Bildung  von  Calciumhydroxyd  notwendige  Menge  Atz- 
natron hinzu.  Ein  so  hergestelltes  Kalkwasser  enthält  dann  aller- 
dings etwas  Kochsalz.  Da  dasselbe  aber  bei  der  Verwendung  des 
Präparates  zu  Gurgelungen  sowie  zu  Brandliniment  kaum  einen 
schädigenden  EinfluJB  ausüben  dürfte,  erscheint  das  Panische  Ver- 
fahren nicht  unpraktisch. 

Die  Rosafärbung  des  Chlorkalks  ist  auf  das  Vorhandensein 
von  Eisensalzen  zurückzufuhren,  nicht  auf  einen  Mangangehalt, 
denn  Tarugi^  konnte  in  dem  durch  Verdampfen  von  durch  Ein- 
wirkung von  Kohlensäure  und  Wärme  gefärbten  Chlorkalklösungen 
erhaltenen  stark  rot  gefärbten  Rückstand  keine  Spur  Mangan,  wohl 
aber  Eisen  nachweisen.  Es  handelt  sich  höchst  wahrscheinlich  um 
die  Bildung  eines  Ca-Salzes  der  Ferrisäure.  Ganz  eisenfreier 
Chlorkalk  erlitt  nicht  die  Bosafärbung,  die  auf  Zusatz  geringer 
Mengen  eines  Eisensalzes  eintrat 

Zur  Wertbestimmuna  des  Chlorkalkes;  von  Roberto  und 
fioncalli^  Die  Tatsache,  daß  Hydrazinsulfat  mit  Chlor  Stick- 
stoff entwickelt  im  Sinne  der  Gleichung  NaHiHsSO*  +  2C1»  =« 
Ni  +  4HC1  +  HjSOa  benutzten  Verff.  für  eine  Bestimmung  des 
Chlors  im  Chlorkalk.  In  einen  mit  zwei  Röhren  versehenen  Kol- 
ben bringt  man  2 — 3  g  Hydrazinsulfat,  100  ccm  Wasser  und 
30  com  Schwefelsäure  und  erhitzt  zum  Sieden.  Zu  der  siedenden 
Flüssigkeit  fügt  man  nach  und  nach  100  ccm  einer  l^oi^.  unfil- 
trierten  Chlorkalklösung  und  fangt  den  sich  hierbei  entwickelnden 
Stickstoff  in  einem  Eudiometer  auf.  Aus  der  gefundenen  Menge 
Stickstoff  läBt  sich  leicht  das  wirbame  Chlor  des  Chlorkalkes  be- 
rechnen. 

Zur  Weribestimmung  des  Chlorkalkes;  von  J.Pontius*.  Die 
Oxydation  des  Kaliumjodids  zu  Jodat  geht  in  einer  mit  Natrium- 
bikarbonat alkaUsch  gehaltenen  Lösung  glatt  und  quantitativ  von 
statten  und  zwar  im  Sinne  folgender  Gleichung:  SCaOCls  + 
«NaHCOj  +  KJ  =  KJO5  +  ICaCOs  +  6NaCl  +  3C0«  + 
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3HaO.    Für  ein  Atom   Chlor  ist  demnach  1  Molekül  Jodkalium 

erforderlich^   eine    Vi  ^-Kaliumjodidlösung   erhält   man  in   diesem 

166 
Falle  also,  wenn  -^-  =r  27,667  g  Jodkalium  zu  einem  Liter  gelöst 

o 

werden.  Als  Indikator  dient  Stärkelösung.  Erforderlich  ist,  daß 
vor  dem  Titrieren  mit  Jodkalium  die  Umsetzung  des  Chlorkalkes 
mit  Natriumbikarbonat  stattgefunden  hat,  da  nur  die  freie  unter- 
chlorige  Säure  in  Gegenwart  von  Bikarbomat  Kaliumjodid  zu  Jo* 
dat  zu  oxydieren  vermag. 

Zur  Identifizierung  den  Kaliumphosphafs  kann  man  letzteres 
in  einem  geringen  Überachuß  von  Salpeter-  oder  Salzsäure  lösen 
und  Eisenchlorid  hinzufügen,  bis  die  Flüssigkeit  schwach  rötlich 
gefärbt  ist  Setzt  man  essigsaures  Natrium  hinzu  so  fällt  beim 
Kochen  die  Phosphorsäure  als  phosphorsaures  Eisenoxyd  und  da» 
Eisen  als  basisch  essigsaures  Eisenoxyd  aus,  während  im  Filtrat 
das  Calcium  als  Chlorid  zugegen  ist  und  leicht  durch  Oxalsäure 
nachgewiesen  werden  kann  K 

Die  Dissoziation  der  Karbonate  von  Calcium,  Baryum,  Sfrow- 
tium  und  Magnesium  studierte  0.  BrilP.  Als  Dissoziationstempe- 
ratur für  Caldumkarbonat  wurde  825^  gefunden,  ein  basiscnea 
Karbonat  bildet  sich  dabei  nicht  Für  Strontiumkarbonat  wurde 
1155°  bestimmt;  die  Zersetzungstemperatur  für  Baryumkarbonat 
dürfte  ungetähr  bei  1450°  liegen.  Es  ließ  sich  nicht  genau  fest- 
stellen, da  das  kleine  Tiegelchen  aus  Platinfolie  schon  stark  an- 
gegriffen wurde.  Bezüglich  des  Magnesiumkarbonates  fand  Verf.^ 
daß  dessen  Zersetzung  stufenweise  erfolgt  unter  Bildung  einer 
ganzen  Reihe  von  basischen  Karbonaten,  deren  jedes  eine  bestimmte 
Dissoziationstemperatur  hat  Verf.  konnte  femer  feststellen,  daß 
man  basisches  Magnesiumkarbonat  durch  längei*e8  Erhitzen  im 
Kohlensäurestrom  bei  825^  in  reines  neutrales  Magnesiumkarbonat 
überführen  kann. 

Über  eine  neue  Darstellungsweise  von  Baryum;  von  Guntz'. 
Das  neue  Verfahren  besteht  in  der  Zersetzung  von  Baryumhydrür. 
Man  stellt  zunächst  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von  Baryumamal- 
gam  im  Vakuum  möglichst  reines  Baryum  dar,  behandelt  dieses 
darauf  mit  reinem,  trocknem  Wasserstoff,  erhitzt  das  gebildete  Hy- 
drür  anfangs  mehrere  Stunden  auf  etwa  900°  und  steigert  die 
Hitze  dann  bis  zum  Schmelzpunkt  des  Hydrürs,  ca.  1200^  Dieses 
Hydrür,  welches,  wenn  man  nicht  mehr  als  20  g  Metall  in  Arbeit 
genommen  hat  und  ein  eisernes  Schiffchen  mit  flachem  Boden  be- 
nutzt wurde,  völlig  frei  von  Quecksilber  ist,  wird  in  einer,  an  einem 
Ende  geschlossenen,  eisenien  Röhre  im  Vakuum  langsam  auf  1200  ^ 
erhitzt  Bei  dieser  Temperatur  zersetzt  sich  das  Hydrür  in  Baryum 
und  Wasserstoff.  Sorgt  man  dafür,  daß  die  Barvumdämpfe  sich 
auf   einer   innen   durch   fließendes    Wasser   gekühlten   Hönre   aus 


1.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1905,  No.  69.  2.  Ztachr.  anorg.  Chem.  1905, 
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poliertem  Stahl  kondensiereii  kooneii,  so  erfaiU  man  ein  absolut 
reines,  silberweißes,  kristallinisches  Baiynm,  welches  sich  Ton  da*  po- 
lierten Stahlrohre  leicht  ablösen  laßt  und  eine  Dichte  Ton  3,78  besitzt 
—  In  analoger  AVeise  gelingt  es,  reines  Strontium  zu  erhalten. 

Skrabal  und  Neustadtl^  berichteten  über  die  Fäüung  des 
Bartfums  als  Chromat  zur  Trennung  van  Sirontinm  und  Calcium. 
Ab  Ergebnis  ihrer  Untersuchungen  ist  festzosteUen:  Die  Bestimmung 
des  Baryums  als  Chromat  durch  Fällen  mit  AmmoniumbichnHuat 
in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  bei  Gegenwart  tou  Am- 
moniumacetat  gibt  sowohl  bei  der  Ausfuhrung  in  der  Kälte  als 
auch  in  der  Wärme  gute  Besultate.  Die  Trennung  des  Baiyums 
Tom  Calcium  gibt  bei  einmaliger  Fällung  des  Baryums  mit  Ammo- 
niumbichromat  in  schwach  essigsaurer  Lösung  in  Gegenwart  Ton 
Ammoniumacetat  und  Arbeiten  in  der  Kälte  annähernd  richtige 
Besultate.  Eine  völlige  Trennung  tou  Baryums  und  Strontium 
läßt  sich  durch  einmahge  Fällung  mit  Ammoniumbichromat  in 
keiner  Weise  bewirken.  Für  die  Trennung  des  Baryum  vom  Strontium 
und  Calcium  geben  die  Yerf.  folgendes  Verfahren:  Die  neutrale  oder 
schwach  saure  Lösung  wird  mit  Ammoniumacetat  im  Überschuß  ver- 
setzt, aufgekocht  und  unter  Umschwenken  tropfenweise  mit  Ammoni- 
umbichromat gelallt  Nach  dem  Absetzen  und  Erkalten  dekantiert 
man  mit  einer  kalten,  verdünnten  Lösung  von  Ammoniumacetat 
durch  ein  Filter  den  Niederschlag  so  lange,  bis  das  ablaufende 
Filtrat  gerade  nicht  mehr  gelb  gefärbt  ist  Der  am  lüter  haftende 
geringe  Teil  des  Niederschlages  wird  mit  warmer  verdünnter  Sal- 
petersäure gelöst  und  in  das  Becherglas  mit  der  Hauptmenge  des 
Niederschlags  nachgewaschen.  Dann  setzt  man  noch  soviel  ver- 
dünnte Salpetersäure  zu,  bis  alles  gelöst  ist  und  bringt  zur  klaren 
Losung  tropfenweise  so  viel  Ammoniak,  bis  gerade  ein  bleibender 
Niederschlag  entsteht;  hierauf  vrird  Ammoniumacetat  im  Überschuß 
zugesetzt)  unter  Umschwenken  des  Becherglases  aufgekocht,  lang- 
sam erkalten  und  absetzen  gelassen.  Dann  wird  abfiltriert,  mit 
verdünnter  Ammoniumacetatlösung  gewaschen,  getrocknet,  im  Platin- 
tiegel geglüht  und  gewogen.  Aus  den  vereinigten  Filtraten  wird 
Strontium  und  Calcium  in  üblicher  Weise  getäfit 

Zum  qualitativeti  Nachweis  geringer  Mengen  Baryum  und 
Strontium  machte  Blum  *  darauf  aufmerksam,  daß  das  gelbe  Schwefel- 
ammonium stets  kleine  Mengen  schweflige  Säure  und  Schwefelsäure 
enthält,  sodaß  Baryum  und  Strontium,  wenn  sie  nur  in  geringen 
Mengen  zugegen  sind,  beim  Analysengang  schon  in  den  Nieder- 
schlag von  ochwefelnickel  und  SchwefeUcobalt  mit  hineingehen  und 
daher  nicht  mehr  in  dem  Ammoniumkarbonatniederschlag  gefimden 
werden  können. 

Magnesium. 

Über  einige  Reaktionen  mit  Magnesium  berichtete  Fr.  Faktor^. 
Yert  ließ  auf  eine  Reihe  von  Salzen  Magnesiumband  bezw.  Mag- 

1.  Zeitscbr.  f.  analyt.  Gbem.  1906,  742.  2.  Ebenda  1906,  9. 

8.  Pharm.  Post  1906,  168. 
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neBiumpulTer  einwirken,  so  auf  Natriumthiosulfat,  Kaliumdichromat 
und  Kaliumpermanganat,  Antimonsalze,  Wismutsalze,  Grold-,  Platin-, 
Silber-,  Beryllium-,  Thalliumsalze  u.  s.  w.  In  allen  Fällen  reagi^te 
Magnesiunrpulyer  schneller  als  Magnesiumband. 

Enttoässerung  des  MagnesiwnMorides.  Nach  D.  R.-P.  32338 
«oll  das  sechsfach  gewässerte  Magnesiumchlorid  durch  ErwSrmen 
im  Vakuum  unter  allmählicher  Temperatursteigerung  bis  zu  100  °C. 
nahezu  entwässert  werden  können.  Diese  Angabe  hat  sich  als 
unzutreffend  erwiesen.  Dagegen  haben  Versuche  gezeigt,  dafi  beim 
Erhitzen  weit  tiber  100°  C.  sowohl  eine  raschere,  us  auch  eine 
ifeitergehende  Entwässerung  erreicht  werden  kann.  Beispielsweise 
wurde  kristallisiertes  Magnesiumchlorid  mit  6  Mol.  Kristallwasser 
^urch  sechsstündiges  Erhitzen  im  Vakuum  auf  115°  C.  so  weit 
entwässert,  daß  das  Produkt  60,56  o/o  MgCla  enthielt.  Beim  Er- 
wärmen von  walnußgroßen  Stücken  bis  auf  125°  C.  wurde  diese 
Entwässerung  noch  schneller  erreicht.  Bei  einer  allmählichen  Stei- 
gerung der  Temperatur  bis  auf  175°  C.  wurde  nach  weiteren 
7  Stunden  ein  Produkt  mit  77,9  «/o  MgCla  erhalten.  Eine  tech- 
nisch in  Betracht  kommende  Zersetzung  findet  dabei  nicht  statt  K  D. 
Ä.-P.  161662  von  Salzbergwerk  Neu-StaßfurtinNeu-Staßfuit. 
t)ber  die  Bildung  von  Magnesia  aus  Magnesiumkarbonat  durdi 
Wärme  und  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Eigenschaften 
der  erst  er  en  berichtete  C.  Anderson*.  Es  wurden  Versudie 
unternommen  mit  natürUchem  Magnesiumkarbonat  (Magnesit)  und 
3  Sorten  künstUchem  Karbonat  zur  Bestimmung:  1.  der  niedrigsten 
Temperatur,  bei  der  zuerst  deuüich  Kohlensäureentwickelung  beob- 
achtet wird;  2.  von  Vergleichs  werten  über  die  Gasentwickelung  bei 
höheren  Temperaturen  unter  atmosphärischem  Druck ;  3.  des  Grades, 
bis  zu  welchem  sich  die  Proben  der  so  erhaltenen  Magnesia  in 
Wasser  lösen,  wenn  sie  eine  bestimmte  Zeit  lang  auf  verschiedenen 
bekannten  Temperaturen  gehalten  werden.  NatürUches  Magnesit 
«rgab  in  20  Stunden  bei  350 ""  0,40  o/o  COs,  und  das  Verhättnis 
<ler  Kohlensäureentwickeluug  stieg  sehr  bei  Erhöhung  der  Tempe- 
ratui*.  Vollständige  Austreibung  trat  bei  750°  ein  bei  zwei  aer 
künstiich  dargestellten  Karbonate,  während  bei  der  dritten  Ptobe 
{einem  sog.  »schweren  Karbonate«)  dies  erst  bei  810°  erreicht  wurde. 
Mit  der  Steigerung  der  Darstellungstemperatur  ging  der  Lösungs- 
wert zurück,  am  schnellsten  beim  »schweren  Oxyd«.  Aus  diesen 
Versuchen  ergibt  sich  eine  Polymerisation  beim  Erhitzen  der  Mag- 
nesia, die  beim  schweren  Oxyd  schneller  vor  sich  geht,  als  bk 
den  leichteren  Magnesiaarten. 

Darstellung  von  lockerem,  neutralem  Magnesiumkarbonat,  Ba- 
sisches Magnesiumkarbonat,  wie  es  durch  Fällung  von  Magnesium- 
salzlösungen durch  Alkalikarbonate  erhalten  wird,  wird  im  Kohlen- 
säurestrom auf  150 — 220°  erwärmt,  wobei  im  Falle  der  Anwendung 
fetrockneter  Kohlensäure  ein  wasserfreies  Produkt  erhalten  winL 
>ieses  Magnesiumkarbonat  ist  viel  reaktionsfähiger,  als  das  sonst 

1.  Pharm.  Ztg.  1905,  687.  2.  Chem.-Ztg.  1905,  900. 
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TerweDdete  dreifach  gewässerte  kristalliiiische  Magnesiumkarbonat. 
D.  R.P.  No.  164882  von  0.  Brill  in  Wien». 

Zur  Bestimmung  wm  Magnesiwnkarbonat  in  Kalksteinen 
empfiehlt  Koppeschar*  ein  neues  Verüahren.  Da  bei  der  Fällung 
des  Calciums  als  Calciumoxalat  stets  etwas  Magnesium  mitgefällt 
wd,  namentlich  wenn  neben  großen  Mengen  Calcium  kleine  Mengen 
Magnesium  vorhanden  sind,  so  löst  Verf.  eine  größere  Menge  (50  g> 
Kalkstein  in  verdünnter  Salzsäure  und  fällt  mit  konzentr.  Schwefd- 
saure  den  Kalk  (größtenteils)  als  Gips  aus,  welcher  getrocknet  und 
eewogen  wird.  Ln  Eiltrat,  welches  wenig  Kalk  aber  sämtliche 
Magnesia  enthält,  wird  in  üblicher  Weise  das  Calcium  als  Calcium* 
oiakt  bezw.  Magnesiumammoniumphosphat  gefallt  u.  s.  w.  — 

Zink. 

Eine  Untersudiung  des  Zinksiaubes,  welche  H.  B.  Stade ^ 
ausfahrte,  ergab,  daß  i^inkstaub  beim  Erhitzen  mit  AlkaUhydraxyd 
oder  allein  Ammoniak  abgibt,  demnach  Stickstoff  enthält.  Auch 
enthält  Zinkstaub  vielfach  Kohlenstoff,  wodurch  die  nur  teilweise 
Loslichkeit  in  Salzsäure  bedingt  wird. 

Zinkaxt/d  als  Beagens.    Bacovesco*   untersuchte    die   Ein* 
wirimng  von  Zinkoxyd  auf  verschiedene  Salzlösungen,  indem    er 
den  Lösungen   einen  Überschuß   einer  Mischung  von   1  Teil  auf 
nassem  Wege  bereitetem  Zinkoxyd  mit  5  Teilen  Wasser  zusetzte. 
DieBesultate  waren  folgende:  Quecksilberchlorid  gibt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  einen  rosafarbenen  Niederschlag,  der   mit   der 
Zeit  rot  wird.    In  der  Hitze  tritt  eine  Reaktion   ein.    Mercuro* 
nitrat  gibt  einen  hellgelben  Niederschlag,  der  beim  Kochen  schwarz 
wird.    Mercurinitrat:  rötlicher  Niedei'schlag.     Saures  Wismutnitrat 
wird  vollständig  zu  Wismut  reduziert.    Kupferchlorür  wird  selbst 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig   und  grün   gefällt    Die 
löslichen  Salze   des  Silber,  Blei,   Kadmium    und   Mangan  geben 
weder   bei   gewöhnlicher  Temperatur,   noch    in  der  Hitze   irgend 
welchen  Niederschlag.    Chromsalze  werden  als  grünes  Chromhydrai 
niedergeschlagen;  desgleichen  Chromate  und  Dichromate  bei  Gegen- 
wart von  schwefliger  Säure.    Eerrosalze  geben   bei    gewöhnlicher 
Temperatur  weißen  Niederschlag,  der  allmählich  grün  und   beim 
Kochen  gelbrot  wird.    Ferrisalze  bilden  einen  blutroten  nach  und 
nach  gelb  werdenden  Niederschlag.    Dasselbe  geschieht  durch  Allu- 
miniumsalze.     Nach    diesen    Ergebnissen   ist    Zinkoxyd    geeignet,. 
Kupfer  von  Kadmium  und  Eisen  von  Mangan  zu  trennen,  indem 
Kupfer  und  Eisen  niedergeschlagen  werden,  während  die  anderen 
Metalle  in  Lösung  bleiben. 

Zinkperhydrd.    Unter  dem  geschützten  Namen  Zinkperhydrol 
bringt  E.  Merck ^  sein  2iinkperoxyd  in  den  Handel.    Es  ist  ein 

1.  Pharm.  Ztg.  1905,  1084.  2.  Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  1906.  184. 

3.  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1906,  No.  6.  4.  Rep.  de  Pharm.  1905,  212 ^ 

d.  Pharm.  Centralh.  1905,  651.  6.  £.  Merck's  Jahresbericht  1904. 
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weißes,  in  Wasser  uulösliches  Pulver,  das  aus  50  ^lo  Zinkperoxyd 
(ZnOi)  und  50  Oyo  Zinkoxyd  besteht.  Mit  Säuren  bildet  es  Wasser- 
stofisuperoxyd.  Soweit  es  sich  bis  jetzt  beurteilen  läßt,  dürfte  das 
Präparat  ein  für  chirurgische,  gynäkologische  und  dermatologische 
Zwecke  sehr  wertvolles  Antiseptikum  sein,  daß  sich  infolge  seiner 
stark  desinfizierenden  Wirkung  bei  absoluter  Reizlosigkeit  für  Be- 
handlung von  Hautkrankheiten,  Brandwunden,  ulcerierende  Wunden 
u.  s.  w.  besonders  eignet.  Vor  dem  Natriumperoxyd  hat  es  den 
Vorteil,  daß  es  bei  der  Angabe  seines  wirksamen  Sauerstoffes  nicht 
wie  das  Natriumperoxyd  in  einen  stark  ätzenden  Stoff  (Natriam- 
hydroxyd),  sondern  in  das  mild  wirkende  Zinkoxyd  übergeht  Da 
das  Zinkperoxrd  beim  längeren  Stehen  mit  tierischen  und  pflanz- 
lichen Fetten  fettsaures  und  ölsaures  Zink  bildet,  das  auf  der  Haut 
Entzündungserscheinungen  hervorrufen  kann,  so  verwendet  man 
das  Präparat  mit  Vaseline  oder  Paraffinsalbe  gemischt  nach  fol- 
gender Verordnung:  Zinkperhydrol  10,0,  üngt.  Paraffini  90,0.  Aber 
auch  in  Form  von  Streupulver  läßt  sich  das  Zinkperhydrol  ver- 
wenden, event  auch  mit  Zusatz  von  etwas  Weinsäure,  um  durch 
letztere  ein  schnelleres  Freiwerden  von  Sauerstoff  und  eine  dadurch 
bedingte  intensivere  Wirkung  zu  veranlassen.  Femer  kann  man 
mit  dem  Zinkperhydrol  eine  Seifenmischung  darstellen,  indem  man 
in  der  Unnaschen  Natriumsuperoxydseife  das  Natriumsuperoxyd 
durch  Zinkperhvdrol  substituiert. 

Zur  Wertoestimmung  des  Ektogans  und  Ektogangaze;  Ton 
Fresenius  und  Grünhut >.  Zur  Wertbestimmung  des  Ektogans 
benutzten  Verff.  die  Titration  mit  Kaliumpermanganat  Zu  dem 
Zweck  werden  etwa  0,6  g  Ektogan  mit  50  ccm  verdünnter  Schwefel- 
säure (von  1,12  g  sp.  Gew.)  übergössen  und  mit  einer  Kaliumper- 
manganatlösung  (1 :  200)  bis  zur  bleibenden  Rotfärbung  titriert  Es 
entspricht  1  g  KMnOi  1,5397  g  Zinkperosyd,  dem  wirksamen  Be- 
standteil des  Ektogans.  Zur  Bestimmung  des  Zinkperoxyds  in  der 
Ektogangaze  muß  man  nach  den  Verff.  seine  Zuflucht  zu  einem 
gasvolumetrischen  Verfahren  nehmen.  Hierzu  werden  5  bis  6  g 
Ektogangaze  in  kleine  Stücke  geschnitten  und  in  den  äußeren 
Raum  eines  Knop  sehen  Azotometer-Entwicklungsgefäßes  gebracht 
und  mit  einem  Glasstabe  festgestopft  Man  befeuchtet  die  Gaze 
mit  Wasser,  gießt  Schwefelsäure  (sp.  Gew.  1,12)  darauf  und  be- 
fördert das  Austreiben  der  Kohlensäure  durch  vorsichtiges  Schwenken 
des  Gefäßes,  wobei  jedoch  keine  Schwefelsäure  in  den  inneren 
Zylinder  des  Entwicklungsgefäßes  gelangen  darf.  Nach  Beendigung 
der  Kohlensäure-Entwicklung  beschickt  man  den  inneren  Zylinder 
mit  10  ccm  5^/oiger  Permanganatlösung  und  verbindet  das  Ent- 
wicklungsgefäß mit  den  Azotometer-Büretten  oder  mit  einer  Hempel- 
schen  Gasbürette.  Alsdann  stellt  man  das  Entwicklungsgefäß  in 
ein  großes,  mit  etwa  4  Liter  Wasser  von  Zimmertemperatur  ge- 
fülltes Glasgefäß.  Nach  einer  Viertelstunde  liest  man  den  Stand 
der  Gasbüretten  ab  und  bringt  durch  Kippen  des  Entwicklungs- 


1.  Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  1906,  28. 
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SfäBes  die  PennanganaÜösung  zum  Ausfluß  in  den  nmgebenden 
mm,  in  dem  sich  die  mit  Schwefelsaure  befeuchtete  Gaze  befindet 
Man  schüttelt  sanft  so  lange,  bis  das  GasTolumen  in  der  Bürette 
keine  merkhche  Änderung  mehr  erfiUirt  und  bringt  das  Elntwicklungs- 
gefäß  zurück  in  das  mit  Wasser  gefüllte  GlasgefiLB.  Nach  einer 
halben  Stunde  ist  der  Temperatnrausgleich  eingetreten.  Man  liest 
den  Stand  der  Gasbüretten,  die  Temperatur  des  Beobachtungs- 
ranmes  und  den  Barometerstand  ab  und  berechnet  den  Prozent- 
gehalt z  des  Verbandstoffes  an  Zinkperozyd  nach  folgender  Formel: 
_  V  (B— b)  X  0,1429  X  97,4 

^  "  760  (1  -f  0,00366  t)  x  32  x  Einwage 
Hierbei  bedeuten:    t  =  das    abgelesene  Gk^volumen    in   Kubik- 
zentimetern,  t  =s  die  Temperatur  in   Graden  Celsius,  B  =  den 
Barometerstand  in  Millimetern,  b  — >  die  Tension  des  Wasserdampfes 
bei  der  Beobachtungstemperatur  in  Millimetern. 

Quecksilber. 

Über  eine  iitrimetrische  Methode  zur  Bestimmung  des  Queck^ 
Silbers;  Yon  E.  Rupp^.  Einige  Kubikzentimeter  Formaldehyd- 
lösnng  werden  mit  yerdünnter  LoLUge  alkalisch  gemacht  und  unter 
ümsdbweuken  mit  einem  geeigneten  Volum  der  zu  bestimmenden 
QuecksilberlöBung  yersetzt  Man  erwärmt  alsdann  10 — 15  Minuten 
auf  dem  Wasserbade,  läßt  erkalten  imd  säuert  mit  einer  reichlichen 
Menge  Essigsaure  an.  Alsdann  fügt  man  eine  hinreichende  Menge 
Vio-N.-Jodlösung  hinzu  und  hält  den  wohlverschlossenen  Kolben 
etwa  5  Minuten  in  gelinder  Bewegung.  Wenn  der  Bodensatz  yoU- 
sttndig  als  Queckälberjodidjodkalium  in  Lösung  gegangen  ist, 
titriert  man  den  Jodüberschuß  mit  Yio-N.-Thiosulfatlösung  zurück 
1  com  Vio-Jodlösung  =  0,01002  g  Hg  bezw.  0,01355  HgCl».  Dieses 
Verfahren  läfit  sich  sehr  bequem  anwenden  bei  der  Bestinmiung 
des  Quecksilberchlorids  in  Sublimatpastillen.  Man  löst  eine  Pastille 
(1  g)  zu  100  com.  20  ccm  dieser  Lösung  läßt  man  unter  Um- 
schwenken zu  einem  Gemisch  von  3  ccm  FormaUn,  10  ccm  Normal- 
lange  oder  3  ccm  der  ofifizinellen  Natron-  oder  Kalilauge  und  etwa 
20  ccm  Wasser  fliessen.  Alsdann  erwärmt  man  10  Minuten  auf 
dem  Wasserbade,  läßt  erkalten  und  säuert  mit  10  ccm  Eisessig 
oder  30  ccm  verd.  Essigsäure  an.  Dem  auf  etwa  80— 100  ccm 
▼erdünnten  Gemische  fügt  man  25  ccm  V&o-N.-Jodlösung  zu  und  ver- 
fahrt alsdann  wie  oben  angegeben. 

Die  elektrolytische  Dissoziation  der  Quecksilbersalze;  von  M. 
Scholtz*.  In  seinem  Vortrage:  Die  Beziehungen  der  neueren 
chemischen  Forschung  zur  pharmazeutischen  Praxis^  hatte  Verf. 
eeänfiert:  »Von  allen  Quecksilbersalzen  ist  das  Chlorid  am  stärksten 
disBoziiertc  u.  s.  w.  Verf.  bemerkte  nun,  daß  diese  Angabe,  die  zu 
unrichtiger  Auffassung  Anlaß  geben  könnte,  in  dieser  allgemeinen 

1.  Arch.  d.  Pharmas.  1905,  800.  2.  Apoth.-Ztg.  1906, 866.  8.  Vortr. 
geh.  auf  d.  Katurfonchenrers.  au  Mer&n;  d.  Apoth.-Ztg.  1906,  781. 
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Fassung  uurichtig  ist,  nur  von  den  von  Paul  und  Krönig  bei 
ihren  versuchen  angewandten  Merkuriverbindungen ,  nämlich  die 
Halogenverbindungen,  das  Cyanid  und  das  Bhodanid  ist  das  Chlorid 
am  stärksten  dissoziiert  und  besitzt  demnach  auch  die  stärkste 
desinfizierende  Wirkung.  Im  Vergleich  zu  den  Salzen  des  Queck- 
silbers mit  sauerstoffhaltigen  Säuren  ist  das  Chlorid  sehr  wenig 
dissoziiert 

Zur  Bestimmung  ton  Chlor,  Brom  und  Jod  in  Quecksilber'- 
Verbindungen;  von  Th.  Eischer^.  Brom  und  Chlor  ermittelt  man 
nach  Verf.  mit  Hilfe  des  Bunsenschen  Apparates  durch  Destillation 
mit  Schwefelsäure  u.  s.  w.,  indem  man  eine  abgewogene  Menge  des 
Salzes  mit  5  ccm  10  ^'/oige  Natronlauge  übergießt  und  das  Kölbchen 
auf  dem  Wasserbade  etwa  20  Minuten  erhitzt.  Nach  dem  Ab- 
kühlen versetzt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  allmählich  mit  3  ccm 
Schwefelsäure  (1  +  1),  kühlt  wieder  ab  und  fügt  schließlich  0,4 
Kaliumpermanganat,  die  in  10  ccm  Schwefelsäure  (1 : 1)  suspen- 
diert sind,  hinzu  und  destilUert  das  Chlor  oder  Brom  in^  vor- 
gelegte Jodkaliumlösung  und  titriert  das  freigewordene  Jod  mit 
^/lo-N.-Thiosulfatlösung  in  übUcher  Weise.  Zur  Bestimmung  des 
Jods  wird  'die  zu  untersuchende  Verbindung  in  einem  kleinen 
Kölbchen  mit  10 — 20  ccm  Wasser  übergössen  und  dann  metal- 
lisches Magnesium  in  Form  von  Pulver  hinzugegeben.  Beim  um- 
schwenken des  Kölbchens  bildet  sich  unter  lebhafter  Wärmeent- 
wicklung sofort  Magnesiumjodid  und  Magnesiumamalgam,  das  mit 
Hilfe  des  vorhandenen  Wassers  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff 
sehr  bald  in  Magnesiumhydroxyd  und  Quecksilber  übergeht  Die 
Zersetzung,  die  nur  1 — 2  Minuten  dauert,  ist  beendet,  sobald  die 
letzten  Partikelchen  des  roten  Quecksilberjodids  verschwunden  si^d. 
In  dem  klaren  Filtrat  wird  nach  dem  Ansäuern  mit  einigen  Tropfen 
chlorfreier  Salpetersäure  das  Jod  als  Silbeijodid  gefällt  und  dieses 
im  Leuchtgasstrome  unter  den  bekannten  Vorsichtsmaßregeln  in 
metallisches  Silber  verwandelt  und  als  solches  gewogen.  ' 

Mit  Kalomelkristalien  vermischter  Kalomel  kann,  sofern  das 
Präparat  als  Pulver  in  der  Augenpraxis  Anwendung  finden  soll, 
zu  großen  Unannehmlichkeiten  fülu^en.  Es  ist  deshalb  auf  das 
Vorkommen  solcher  Kristalle,  wie  sie  unlängst  Wijne*  wiederholt 
in  größeren  KalomelabUeferungen  beobachtet  hat,  zu  achten.  Diese 
mehr  oder  weniger  großen  Stücke  scheinen  sich  nach  und  nach  in 
den  VorratsgefaBen  am  Boden  anzusammeln^  so  daß  bei  der  Ver- 
wendung eines  solchen  letzten  Bestes  besondere  Aufmerksamkeit 
geboten  erscheint 

Eine  neue  Methode  zur  bequemeren  Herstellung  des  Merkurth 
Jodids;  von  B61a  Szilard«.  Nach  verschiedenen  Versuchen  hat 
Verf.  die  nachstehende  Methode  als  verläßUchste  und  rascheste  fest- 

! gestellt:  Die  abgewesene  Menge  Quecksilber  wird  mit  der  dreir 
achen  BAummenge  Chloroform  so  lange  geschüttelt,  bis  das  Queck- 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  861.  2.  Pharm.  Weekbl.  1906,  No.  14;  d. 

Pharm.  Ztg.  1906,  869.  8.  Gyogysz.  Ertesitö  1906,  No.  46. 
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güber  zu  gaDz  winzigen  Körnchen,  sozusagen  einem  feinen  Pulver 
geworden  ist  und  sich  nicht  mehr  an   dem  Boden  des   mit  Glas- 
stöpsel versehenen  Gefäßes  absetzt    Dann  wird  unter  fortwährendem 
Schütteln  das  abgewogene,  zu  feinem  Pulver  verriebene  und   mit 
viel  Chloroform  angeriebene  Jod  hinzugegeben.    Die  Eeaktion  er- 
folgt nahezu  augenblicklich:   Aus  dem  vorher  noch  grauen  Pulver 
und  der  violetten  Lösung  scheidet  sich  in  wenigen  Augenblicken 
ein  grünlichgelbes  Pulver  aus,  welches  sich  am  Boden  des  Gefäßes 
absetzt    Viel  Chloroform  ist  zu  dem  Zwecke   erforderlich,  damit 
die  entstehende  Erhitzung  aufgenommen  wird.    Wegen  der  sich 
entwickelnden  Hitze  —  welche  übrigens  sehr  gering  ist  —  darf 
das  Gefäß  beim  Schütteln  nicht  fest  zugestöpselt  werden,  wodurch 
das  dabei  verdunstende  Chloroform  stark  abkühlt.    Die  Verwendung 
des  Chloroforms  verteuert  die  Methode  nicht,  weil  dasselbe  nach 
Abgießen  von  dem  Niederschlag  zum  gleichen  Zwecke  beliebig  oft 
wieder  verwendet  werden  kann.    Die  Filtration  geht  sehr  rasch 
vor  sich.    Der  auf  dem  Filter  verbliebene  Niederschlag  wird  mit 
kochendem   Weingeist   einige   Male   ausgewaschen    und   dann   im 
Dankel  getrocknet    Das   so   hergestellte  Salz  ist  außerordentlich 
feiD  verteilt     Zu  bemerken  ist,  daß  die  ganze  Herstellung  bei  Aus- 
schluß des  Tageslichtes,  am  zweckmäßigsten  abends  vorgenommen 
werden  soll,   weil  das  Jodchloroform,  und  das  ausgeschiedene  Salz 
lichtempfindlich  sind. 

Zur  Prüfung  des  QuecksilberpräzipitcUs  auf  seine  Löslichkeit 
in  Essigsäure  bemerkten  Gehe&Co.^:  Einhaltung  einerniedrigen 
Temperatur  y  50 — 60®  C,  wie  von  anderer  Seite  zur  Erreichung 
dner  Lösung  empfohlen  wurde,  ist  gut,  aber  nicht  unbedingt  er- 
forderlich; dagegen  muß  durch  kräftiges  Schütteln  eine  direkte 
Berührung  des  Präzipitats  (in  der  essigsauren  Flüssigkeit)  mit  der 
Flamme  vermieden  werden.  Einige  etwaige  ungelöste  Kömchen 
werden  schließlich  mit  einem  Grlasstabe  zerdrückt,  und  man  erhält 
eine  blanke  Lösung. 

Herstellung  in  Wasser  leicht  auflösbarer,  Metalle  nicht  an- 
greif etuler  Quedesübersalzpräparate.  Nach  dem  Hauptpatent  121656* 
werden  die  Quecksilbersalze,  wie  Quecksilbercyanid,  Quecksilber- 
oiycyanidy  Quecksilber-p-phenolsulfonat,  aus  welchen  die  Sterili- 
sations-  und  Desinfektionsmittel  hergestellt  werden,  mit  einfachen 
oder  doppeltkohlensauren  Alkalien  gemischt.  Nach  vorUegender 
Erfindung  werden  die  Alkalien  durch  Alkaliozyde  oder  Alkali- 
hydroxyde ersetzt  Letztere  besitzen  den  Vorteil,  daß  geringere 
Mengen  genügen,  um  einer  gewissen  Menge  Quecksilbersalz  den 
gleichen  Löslichkeitsgrad  zu  geben,  welchen  sie  bei  Anwendung 
größerer  Mengen  einfacher  oder  doppeltkohlensaurer  Alkalien  erhält, 
wobei  die  Eigenschaft,  Metalle  nicht  anzugreifen,  in  der  gleichen 
Weise  gewahrt  ist  me  beim  Hauptpatente.  Pastillen  können  in- 
folgedessen viel  kleiner  hergestellt  werden  als  nach  dem  Verfahren 
des  Hauptpatentes.    So  sind  zur  Erzielung  des  gleichen  Löslich- 

1.  Qehe&Co.  Dresden,  Frühjahrsber.  1905.       2.  Dies. Bericht  1901,  212. 
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keitsgrades   notwendig:   für  1  g  Quecksilberoxycyanid   0,1—0,2  g 
Ätzkali,   für   1  g  Quecksilbercyanid   etwa  0,2  g  Atzkali,   für  1  g 

äuecksüber-p-phenolsulfonat  etwa  0,2  g  Ätzkali,  während  für  die 
eichen  Mengen  Quecksilbersalz  etwa  6  g  kohlensaures  Alkali  er- 
forderlich sind,  D.  R.-P.  157663;  Zus.  zum  Pat  121656.  M. 
Emmel,  München  ^ 

Aluminium. 

Die  jodomdrische  Bestimmuna  von  Aluminium  in  Aluminium- 
chlorid und  Aluminiumsulfat  wird  nach  S.  E.  Moody^  folgender- 
maßen ausgeführt:  Man  gibt  25  ccm  einer  etwa  Vio-N.-Lösung 
des  Aluminiumsalzes  in  einen  Voitkolben,  fügt  10  ccm  einer  Kalium- 
jodatlösung  (30  g  im  Liter)  und  1  ff  E[aliumjodid  hinzu,  läßt  einen 
Wasserstofistrom  durch  die  Flüssi^eit  gehen  und  erhitzt  15 — 25 
Minuten  oder  solange,  bis  die  Flüssigkeit  fast  farblos  ist,  wobei 
das  freigemachte  Jod  in  einer  zur  Hälfte  mit  Wasser  und  3  g 
Jodkalium  beschickten  Drechseischen  Flasche  aufgefangen  wird. 
Man  titriert  das  Jod  in  der  Drechseischen  Flasche  mit  ^/lo-N.- 
Natriumthiosulfat  und  ebenso  das  im  Voitkolben  zurückbleibende 
Jod.    Ein  Molekül  AUOs  entspricht  6  Atomen  Jod. 

Methode  zur  Trennung  von  Aluminium  und  Eisen  durch  An- 
Wendung  von  Ameisensäure;  von  A.  Leclöre^  Die  Trennung 
von  Eisen  und  Aluminium  in  Gegenwart  von  überschüssigem 
Natriumhyposulfit  in  der  Siedehitze  nach  Chancel  gibt  nicht 
immer  zuverlässige  Resultate.  Fällt  man  dagegen  das  Aluminium 
als  basisches  Formiat,  so  sind  die  Besultate  genau.  Man  reduziert 
in  ziemlich  verdünnter  Lösung,  welche  einen  geringen  Überschuß 
von  Schwefelsäure  enthält,  das  Eisen  durch  Ammoniumhyposulfit 
zur  Oxydulstufe,  gibt  nach  einander  einen  großen  Überschuß  von 
Ammoniumformiat  und  Ammoniumhyposulfit  hinzu  und  erhitzt  zum 
Sieden.  Das  Aluminium  fällt  als  basisches  Formiat  aus,  das  Eisen 
bleibt  in  Lösung.  Man  trocknet  den  Niederschlag  und  glüht  ihn 
unter  Zusatz  von  Salpetersäure  und  fällt  das  Eisen  im  Filtrat  diuxJi 
Schwefelammon. 

Tannin  zur  Bestimmung  des  Aluminiumoxyds.  Robert  £. 
Divine*  empfiehlt  die  Verwendung  des  Tannins  zur  Bestimmung 
von  Tonerde,  weil  der  so  erhaltene  Niederschlag  besser  abzufiltrieren 
und  auszuwaschen  sei.  Sind  noch  andere  Salze  in  beträchtlicher 
Menge  vorhanden,  so  ist  immer  eine  doppelte  Fällung  des  Alumi- 
niums geboten.  Werden  z.  B.  zu  einer  Lösung  von  annähernd 
0,1  g  Aluminiumoxyd  2  ccm  einer  2Va  ^/oig-  Grerbsäurelösung,  hier- 
auf Ammoniak  in  geringem  Überschuß  gegeben  und  wird  sodann 
gekocht,  bis  der  Ammoniakgeruch  fast  verschwunden  ist,  so  scheidet 
sich  die  Tonerde  in  einer  Form  aus,  welche  an  der  Säugpumpe 
leicht  abzufiltrieren  und  auszuwaschen  ist.  Zur  Beseitigung  etwaiger 
Zweifel,  ob  bei  Gegenwart  beträchtlicher  Mengen  von  Kalk   und 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  47.  2.  Zeitschr.  f.  anorg.  Cfaem.  1906,  428. 

8.  Gompt.  rendas  188,  146—47.  4.  Joam.  See.  Chem.  Ind.  Yol« 

XXIV,  1906,  11;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  247. 
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Magnesia  das  Tannin  deren  Trennung  beeinflusse,  sind  Versuche 
mit  Mischungen  nachstehender  Lösungen  gemacht  worden:  1.  Nor- 
malalaminiumchlorid  (0,095  g  AltOs  in  26  ccm),  2.  Normalkalk- 
lösong  (0,1  g  CaO  in  25  ccm),  3.  Normahna^esiumlösung  (0,1  g 
MgO  in  25  ccm)  und  4.  Lösung  von  je  40  g  Kah'um-  und  Natrium- 
chlorid  in  einem  Liter  Wasser.  Die  Besultate  waren  in  jeder 
ßeadehung  befriedigend.  Kleine  Mengen  Eisen  in  Tonerde  nieder- 
geschlagen beeinflussen  die  Filtration  nicht 

Die  BesUmmung  der  an  Aluminium  gebundenen  Säuren  ge- 
schieht nach  O.  Schmatolla^  am  besten  durch  Titration  mit 
Sodalösunff,  indem  man  von  Anfang  an  in  der  Siedehitze  titriert, 
gegen  Ende  unter  verstärktem  ErUtzen  bis  zur  deutlichen  Bot- 
&rbnng  des  Phenolphthaleins,  nötigen&lls  unter  darauffolgender 
Bäcktitration  mit  einer  Säure.  Beim  Sulfat  trägt  man  der  unvoll- 
kommenen Zersetzung  dadurch  Kechnung,  daß  man,  sofern  man 
ein  neutrales  Alumimumsulfat  titriert,  die  Anzahl  der  verbrauchten 
Kubikzentimeter  um  ^/i^o  erhöht  Bei  den  Acetaten,  Nitraten 
imd  Chloriden  ist  infolge  der  Flüchtigkeit  der  Säuren  von  vornherein 
ein  Überschuß  an  Soda  angezeigt,  der  zurUcktitriert  wird. 

Über  Aluminiumkarbonat;  von  A.  Gawalowski*.  Es  ist 
Verl  gelungen,  ein  VerfiEdiren  ausfindig  zu  machen,  um  ein  Alu- 
miniumkarbonat  darzustellen,  das  unbegrenzt  haltbar  ist  Dieses 
Präparat  ist  weiß,  sehr  leicht  pulverisierbar,  geschmacklos,  innerlich 
leicht  resorbierbar,  ein  äußerst  mildes  Styptikum  und  Adstiingens, 
danach  für  Augenpulver,  Kropfbehandlung,  als  Antidiarrhoi'kum, 
Mittel  gegen  Blutbrechen  und  Hautausschläge,  Fuß-  und  Achsel- 
schweiß etc.  geeigneter  als  andere  Alumiumpräparate. 

Eisen. 

Die  Bestimmung  des  Eisens  nach  dem  2).  A.'B.  /F.,  d.  h.  nach 
der  Jodkaliummethode,  wurde  von  J.  van  Itallie^  daraufhin 
nachgeprüft,  ob  Zeit  und  Wärme  auf  die  Genauigkeit  der  Methode 
von  besonderem  Einfluß  seien.  Es  ergab  sich,  daß  die  vor- 
genommene Erwärmung  der  Mischung  auf  50^  am  Ende  der 
Keaktion  auf  das  Endresultat  ohne  Einfluß  blieb.  Dagegen  wurde 
dasselbe  um  ein  Geringes  erhöht  (von  14,93  o/o  auf  14,99^/0),  wenn 
die  Einwirkung  des  Jodkaliums  nicht  nur  eine,  sondern  24  Stunden 
dauerte.  Für  die  Praxis  genügt  es  aber,  wenn  man  dieselbe  auf 
sechs  Stunden  bemißt 

Über  Ferrum  reductum;  von  0.  Hart  wich*.  Verf.  teilt 
einiffe  Beobachtungen  über  die  leichte  Zersetzlichkeit  resp.  Oxy- 
dierbarkeit des  Ferrum  reductum  mit  Ein  frisch  im  Laboratorium 
heiiiestelltes  Präparat,  welches  94,87  o/o  metallisches  Eisen  enthielt, 
wurde  in  zwei  Portionen  geteilt,  die  eine  (a)  sorgfältig  getrocknet 

1.  Ber.  d.  D.  Chem.  Oes.  1905,  985.  2.  Pharm.  Post  1905,  250. 

8.  Pharm.  Weekbl.  1905,  No.  41;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  1009. 
i.  Sohweis.  Wchschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1905,  442. 
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in  einem  gut  yerschlossenen  Geföße  vor  Licht  geschützt  aufbewahrti 
die  zweite  {b)  blieb  in  einem  Gefäße,  das  nur  mit  einem  Watte- 
pfropf verschlossen  war,  stehen.  Der  Gehalt  an  metallischem  Eisen 
wurde  alle  Monate  während  des  Wintersemesters  durch  Dersiph 
festgestellt,  das  Resultat  war  folgendes: 

a  b 

S.  11.  1904    .    .     .    94,87  94,67 

.    93,20  90,0d 

.    92,31  88,73 

.    91,53  88,34 

.    90,69  87,13. 

Leider  war  das  Material  damit  zu  Ende,  es  unterliegt  also 
wohl  keinem  Zweifel,  daß  auch  Muster  a  im  April  unter  die  zu- 
lässige Minimalgrenze,  z.  B.  des  Deutschen  Arzneibuches,  die  rund 
90<^/o  beträgt,  heruntergegangen  sein  würde,  während  b  die  untere 
Grenze  der  Pharm.  Helv.  III,  die  88^/0  verlangt,  schon  passiert 
hatte. 

Die  Bestimmung  des  metallischen  Eisens  im  Ferrum  reductttm 
führte  F.  Barmwater^  in  der  Weise  aus,  daß  der  mittels  ver- 
dünnter Schwefelsäure  entwickelte  Wasserstoff  in  eigens  konstru- 
iertem Apparate  gemessen  und  darnach  der  Eisengehalt  berechnet 
wurde. 

Zur  Bestimmung  des  Eisens  im  Ferrum  reduetum  empfiehlt 
Christensen*  das  alte  Verfahren  mit  Eisenchloiid  (Fe  +  2FeCU 
«=  SFeCli)  in  folgender  Form  anzuwenden.  Etwa  ^/t  g  genau 
gewogenes  Ferrum  reduetum  wird  in  einen  vorher  mit  Eohlensäure 
gefüllten  100  ccm  Kolben  gebracht,  etwa  50  ocm  säurefreier  Eisen- 
chloridlösung  (1 :  10)  hinzugegeben  und  der  Kolben  wiederholt 
während  15  bis  20  Minuten  gesdiüttelt,  entweder  unter  Yeischließen 
des  Kolbens  oder  unter  fortgesetzter  langsamer  Kohlensäurezu- 
leitung. Dann  wird  der  Kolben  bis  zur  Marke  mit  ausgekochtem 
Wasser  aufgefüllt,  umgeschüttelt  und  bis  zum  folgenden  Tage  stehen 
gelassen.  ISfach  erfolgter  Klärung  werden  10 — ^Occm  mit  >/io-N.- 
KaUumpermanganaÜösung  titriert 

Zum  Nachweis  kleinster  Mengen  Eisen  bedient  man  sich  mit 
Vorteil  statt  des  Bhodankaliums,  weil  die  mit  diesem  und  ESisen- 
oxydsalzen  eintretende  Färbung  nicht  sehr  beständig  ist,  einer 
Lösung  von  0,5  g  Aceton  in  100  g  Wasser  oder  Alkohol;  dieses 
Beagens  gibt  mit  Eisensalzen  eine  sehr  beständige  rotbraune  Fär- 
bung. Die  Eisenlösung  darf  schwach  sauer  sein,  die  Temperatur 
ist  ohne  Einfluß,  ebenso  die  Anwesenheit  irgend  anderer  Substanzen 
mit  Ausnahme  von  Verbindungen  der  Oxyde  des  Stickstoffs.  Diese 
neue  Methode  gibt  sehr  gute  Resultate  mit  Mengen  E&en,  die 
zwischen  0,000002  g  und  0,0006  g  schwanken.  Übersteigt  das  in 
50  ccm  vorhandene  Eisen  letztere  Zahl  erheblich,  dann  ist  die 
nach  dem  Neßler'schen  Prinzip  mit  einer  titrierten  EisenlSsong 
auszuführende  quantitative  Bestimmung  nicht  mehr  genau.  Zum 
Nachweis  von  Eisen  im  Wasser  dampft  man  100  ccm  zur  Trockne 

1.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1905,  541.         2.  Ebenda  1905,  686. 
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ein;  ist  die  Eisenmenge  beträchtlich,  so  verdünnt  man  vorher  auf 
500  ccm*  oder  1  Liter  und  verwendet  davon  100  ccm,  nimmt  den 
Verdnnstungsrückstand  in  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  auf,  gibt 
einen  Tropfen  Salzsäure  zu,  füllt  auf  50  ccm  auf,  filtriert  wenn 
nötig  und  setzt  2  ccm  des  Beasens  zu^. 

Die  Bestimmung  kleiner  mengen  von  Eisen  hat  J.  W.  Lea- 
ther*  mit  Lovibonds  Tintometer  ausgeführt  Er  benutzte  hierzu 
Ferrocyanid  und  Thiocyanat  Für  die  Bestimmungen  wurden  je 
ein  Tropfen  konzentrierte  Salzsäure  und  ein  Tropfen  lO^'/oig.  Ferro* 
cyanidlosung  zu  20  ccm  der  Lösung  gegeben.  Bei  Thiocyanat 
worden  die  Messungen  in  derselben  Weise  mit  Ammonium + Salzsäure 
vorgenommen.  Von  den  zwei  Beaktionen  ist  das  Thiocyanat  viel- 
leicmt  vorzuziehen.  Es  ist  bei  kleinen  Eisenmengen  empfindlidier, 
selbst  0,00001  g  können  mit  sehr  beträchtlicher  Genauigkeit  noch 
bestimmt  werden.  Ein  weiterer  Vorteil  hegt  darin,  daß  zur  Ver- 
gleichung  der  Farbe  des  Ferrithiocyanats  nur  rotes  und  gelbes  Glas 
Dotig  ist^  während  man  für  Ferrocyanid  auch  noch  ein  blaues  Glas 
haben  muß.  Dem  Ferrocyanid  muß  5 — 10  Minuten  Zeit  zur  voll- 
ständigen Farbenentwickelung  gelassen  werden,  bei  Thiocyanat 
scheint  die  Beaktion  fast  augenblicklich  einzutreten.  Die  normale 
Farbe  von  Ferrocyanid  wird  theoretisch  bei  der  Gegenwart  von 
pei  Molekülen  Ferrocyanid  auf  ein  Atom  Eisen  erzeugt,  es  muß 
jedoch  auch  etwas  freie  Salzsäure  vorhanden  sein.  Von  dem  Thio- 
cyanat sind  etwa  100  Moleküle  auf  ein  Atom  Eisen  nötig,  um  die 
volle  Farbenstärke  zu  bekommen.  Da  die  Theorie  nur  12  Mole- 
küle zur  Bildung  von  9  NH4CSNiFe(CSN)s  verlangt,  deutet  dies 
auf  die  Gegenw^  eines  Salzes  von  größerer  Komplikation. 

Qualitativer  Nachweis  von  Eisenoxydul  nebeti  Etsenoxyd;  von  L. 
Blum'.  In  die  mit  Schwefelsäure  in  starkem  Überschuß  versetzte, 
anf  Eiseno^dul  zu  prüfende  Lösung  läßt  man  einen  größeren  KaUum- 
mtratkristall  gleiten.  Bei  nur  geringen  Mengen  vorhandener  Eisen- 
Qzydulverbindungen  zeigen  sich  bald,  vom  Salpeterkristall  ausgehend, 
charakteristisch  rot  gefärbte  Streifen,  bei  größeren  Mengen  dunkel- 
hraim  werdend  und  die  ganze  Peripherie  des  Eristalles  einnehmend. 

Titration  von  Eisenoxydul  durch  Pennanganat  in  Gegenwart 
von  Salzsäure,  Untersuchungen  von  Baxter  und  Zanetti*  zeigten, 
daß  die  Titration  der  Oxalsäure  durch  Kaliumpermanganat  in  Ge- 
genwart von  Salzsäure  sich  auch  ohne  Zusatz  von  Manganosalzen 
ausführen  läßt,  wenn  beim  .Beginn  der  Operation  die  Temperatur 
der  Oxalsäurelösung  höher  als  70°  ist  In  der  Annahme,  daß  ein 
ähnUches  VerÜEÜiren  erfolgreich  zur  Titration  von  Eisenoxydul 
(Fenoeisen)  unter  denselben  Bedingungen  anwendbar  sei,  haben 
Baxter  imd  Frevert^  eine  Anzahl  Versuche  ausgeführt,  wobei 
ae  zu  folgenden  Bonitäten  kamen:  1.  Selbst  bei  den  höchstmöff- 
lidien  Temperaturen  ist  die  genaue  Bestimmung  des  Eisenoxyduls 

1.  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  1906,  141;  d.  Pharm.  GentnJb.  1906, 961. 

2.  Joura.  See.  of  Chem.  Ind.  Vol.  XXIY,  886/7;  d.  Pharm.  Ztg.  1906, 
6(tt.  8.  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  1906,  10.  i.  Amer.  Chem.  Joom. 
1906,  88,  600.              6.  Ebenda  1906,  84,  109;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  780. 


214  Eisen. 

durch  Titration  mit  Permanganat  in  Gegenwart  von  Salzsäure  ohne 
Zusatz  Yon  Manganosalzen  nicht  möglich.  2.  Die  bei  80^—90^0. 
eriialtenen  Resultate  sind  etwa  0^  ^/o  zu  hoch,  in  dieser  Weise 
ausgeführte  Titrationen  können  mit  beträchtlicher  Genauigkeit  ver- 
bessert werden  durch  eine  negative  Korrektion  von  0^  Vo^  wenn 
die  Konzentration  der  Salzsäure  nicht  zu  groß  ist  3.  Wurde  ge- 
funden,  daß  mit  Ausnahme  der  Temperaturen  nahe  bei  95  °  G.  ein 
Zusatz  von  0^  g  Manganochlorid  ungenügend  ist,  den  Fehler  voll- 
ständig zu  beseitigen;  1  g  dieses  Sakes  gibt  aber  bei  allen  Tem- 
Seratoren  genaue  Resultate.  Anderseits  genügen  jedoch  0,5  g 
[anganosulfat  4.  Die  früher  aufgesteUte  Hypothese,  daß  bei  der 
Titration  von  Oxalsäure  und  Eiseno:^dul  (FerroeisenJ  in  salzsaurer 
Lösunff  durch  Permanganat  der  Fehler  in  Abwesenneit  von  Man- 
eanosalzen  durch  Bildung  von  unterdiloriger  Säure  und  deren  Ver- 
flüchtigung aus  der  Lösung  entstehe,  findet  weitere  Unterstützung. 

Über  die  Oxydatumswirkungen  des  Eisenchlof^s  im  Sonneti' 
licht  berichtete  Benrath^    Verf.  fand,   daß  Methylalkohol  unter 

feeigneten  Bedingungen  unter  Reduktion  des  Eisenchlorids  zu 
üsenchlorür  Formaldehyd  bildet,  wobei  gleichzeitig  noch  Chlor- 
methyl und  Chlormethylalkohol  entstand.  Aus  Formalin  scheidet 
Eisenchlorid  zuerst  weiße  Flocken  von  Trioxymethylen  ab,  später 
tritt  Bildung  von  Ameisensäure  ein.  Ameisensäure  wird  durch 
Eisenchlorid  zu  Kohlensäure  oxydiert,  Aethylalkohol  bildet  Chlor- 
ättiyl,  Aethyläther  cibt  salzsauren  Aldehyd  CflsCfl(OH)Cl  neben 
Aethylchlorid  oder  Butan,  Acetaldehyd  wu'd  zu  Essigsäure  oxydiert 

Über  eine  Farbenreaktion  für  EisencMoridlösunffen  berichtete 
TL  Dunlop^  Versetzt  man  einen  Tropfen  Liquor  Feni  sesqui- 
chlorati  mit  etwa  15  ccm  Wasser  und  15  ccm  Glyzerin,  so  f&rbt 
sich  die  Mischung  gelb.  Die  gleiche  Beaktion  geben  auch  andere 
Eisenozydsalze,  mcht  aber  Eisenoxydulsalze. 

Zur  Bestimmung  des  Eisenchlorids  im  Liquor  Ferri  sesqui- 
chlorati  empfiehlt  B.  Moreau^  eine  Methode.  Eine  bestimmte 
Menge  des  Liquors  wird  mit  Salzsäure  angesäuert,  mit  etwa  0,1  g 
Natriumsalizvlat  versetzt  und  10  Tropfen  einer  10  o/o  igen  Kupfeiv 
sulfaüösung  hinzugefügt  und  darauf  mit  Vio-N-ThiosulraÜösnng  bis 
zum  Verschwinden  der  violetten  Färbung  tropfenweise  versetsst 
Der  Methode  hegt  folgende  B.eaktion  zugrunde:  FetCU  +  2NaaSsOs 
=  Na«Si06  +  2NaCl+2FeCls.  Diese  Reduktion  findet  nur  bei 
Siedehitze  statt,  läßt  sich  aber  auch  in  der  Kälte  leicht  bewirken 
durch  Zusatz  von  wenig  Kupfersulfat  Von  dem  Liquor  Fem 
sesquichlorati  des  D.  A.-B.  IV  würden  bei  richtigem  Gtehalte  54,166  g 
10  ccm  ^lo-N-ThiosulfaÜösung  entsprechen. 

Über  die  Schwefdbestimmung  im  Eisen;  von  J.  Petr^n^. 
Verf.  hat  die  verschiedenen  Methoden  nachgeprüft  Die  Methoden, 
bei  denen  Schwefel  direkt  zu  Schwefelsäure  oxydiert  wird,   ohne 

1.  Joam.  f.  prakt.  Chem.  1905,  No.  17.  2.  Pharm.  Joam.  1905» 

No.  1810.  8.  Bau.  des  soiene.  pharmacol.  1904,  Ko.  1.  4.  Gbem.- 

Ztg.  1905,  Rep.  824. 
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daß  eine  Trennung  vom  Eisen  stattfindet,  sind  die  genauesten, 
aber  sie  dauern  am  längsten.  Diejenigen,  bei  denen  der  Schwefel 
als  Schwefelwasserstoff  entwickelt  und  in  verschiedenster  Weise  be- 
stimmt wird,  sind  am  schnellsten  ausführbar,  zwar  nicht  ganz  genau, 
werden  aber  im  flüttenbetrieb  viel  verwendet.  Bei  der  ersten  Gruppe 
ist  nach  den  Versuchen  des  Verf.s  die  Oxydation  mittels  Königs- 
wasser oder  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  auszuführen.  Baryum- 
sulfat  wird  besser  in  der  Kälte  gefallt,  die  Flüssigkeit  muß  viel 
Salzsaure  (5—10  ccm  auf  200  ccm)  enthalten  und  24—48  Stunden 
stehen,  wobei  BaSO^  quantitativ  und  ohne  Verunreinigung  durch 
EiBensalze  ausfällt 

Einen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Schwefels  in  Eisen  und 
Stahl  konstruierte  A.  KI  ein  e^  Der  Apparat  kann  von  der  Firma 
St rö klein  &  Cie.  in  Düsseldorf  bezogen  werden. 

Einwirkung  von  verdünnten  Säuren  auf  Schwefeleisen,  A. 
Lipschitz  und  R.  v.  Haßlinger*  haben  sowohl  chemisch,  als 
auch  physikalisch  nachgewiesen,  daß  reines  Schwefeleisen  in  ver- 
dünnten Säuren  in  der  Kälte  gänzlich  unlösUch  oder  nur  in  un- 
mefibar  kleiner  Geschwindigkeit  löslich  ist  Die  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  durch  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren  auf 
Schwefeleisen  in  der  Kälte  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  ein 
hierbei  vorhandener  minimaler  Bestandteil  an  Eisen  primär  in  Lö- 
song  geht  Der  hierbei  frei  werdende  Wasserstoff  reduziert  das 
Schwefeleisen  zu  Schwefelwasserstoff  und  Eisen,  wobei  letzteres  die 
Reaktion  im  Gange  erhält  und  gewissermaßen  die  Rolle  eines 
Eatalvsators  übernimmt 

barsteUung  von  löslichen,  Eisen  und  Arsen  enthaltenden  Ver- 
bindungen, Das  Patent  betrifft  die  Darstellung  trockener,  löslicher 
Eisen  und  Arsen  enthaltender  Verbindungen  von  hohem  therapeu- 
tischem Werte,  aus  natürlichen  Ferrokarbonaten,  wie  Spateisenstein, 
oder  durch  Eindampfen  von  natürlichen  Mineralwässern,  welche 
diese  Elemente  enthalten,  z.B.  Levicowasser.  Das  fein  gepulverte 
Spateisenerz  wird  mit  einer  Lösung  von  Glyzerinarsensäure  in  einem 
evakuierten  Gefäße  erhitzt,  bis  sich  kein  Kohlendioxyd  mehr  ent- 
wickelt Die  Glyzerinarsensäure  wird  dargestellt  durch  Erhitzen 
eines  Gemisches  aus  molekularen  Mengen  Glyzerin  und  Arsensäure. 
Die  Flüssigkeit  wird  unter  Vakuum  filtriert  und  das  Filtrat  in  ge- 
schlossenen Gefäßen  einsedampft,  durch  die  ein  langsamer  Strom 
eines  neutralen  Gases  (Kohlendioxyd)  geleitet  wird.  Die  genannten 
Mineralwässer  geben,  in  ähnlicher  Weise  eingedampft,  ebenfalls 
lösliche  Präparate.  Engl.  Pat  21382.  Chemische  Werke 
fiansa  G.  m.  b.  H.,  Hemelingen  b.  Bremen^ 

Darstellung  einer  löslichen  Eisenarsenverbindung.  Nach  vor- 
fiegender  Erfindung  erhält  man  Trockenrückstände,  in  welchen 
Anen  und  Eisen  in. der  ursprünglichen  Verbindungsforni  enthalten 
sind,  und  welche  sich  in  Wasser  vollständig  lösen,  wenn  man  na- 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  1129;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  1038,  Abbüd. 
2L  Ch6m.-Ztg.  1906,  23.  3.  Ebenda  1905,  126. 
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türliches  Arseneisenwasser  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  und 
unter  Luftabschluß,  am  besten  im  Vakuum  und  unter  Zuleiten 
eines  schwachen  Stromes  eines  inerten  Gases  eindampft.  Wählt 
man  als  solches  Gas  Kohlensäure,  so  wird  dem  Entweichen  von 
Kohlensäure  vorgebeugt.  Im  anderen  Falle  ist  zur  Auflösung 
kohlensäurehaltiges  Wasser  zu  verwenden.  Beispielsweise  wird 
Levicowasser  in  einem  Vakuum verdampfapparate  bei  50—60%  wäh- 
rend ein  schwacher  Kohlensäurestrom  hindurchgeht,  zur  Trockne 
gebracht.  Das  Trocknen  muß  fortgesetzt  werden,  bis  keine  Feuch- 
tigkeit mehr  entweicht.  An  Stelle  des  Levicowassers  können  andere 
Arseneisenwässer  Verwendung  finden,  z.  B.  Roncegnowasser,  Guber- 
quelle.  D.  R-P.  157373.  Zus.  zum  Fat  1387541.  Chemische 
Werke  Hansa,  G.  m.  b.  H.,  Hemelingen  bei  Bremen'. 

Ferrum  carbonicum  für  KapseifiUlungen,  wie  sie  z.B.  unter  dem 
Namen  Plenulae  Blaudii  in  neuerer  Zeit  in  den  Handel  gebracht 
werden,  erhält  man  nach  S.  Gadd^  am  besten  aus  Ferrosulfat, 
Natriumbikarbonat,  Glj^kose  und  Wasser,  indem  man  nach  der 
Vorschrift  der  amerikanischen  Pharmakopoe,  welche  derjenigen  des 
D.  A.-B.  IV  im  wesentlichen  gleichkommt,  zunächst  Ferrokarbonat 
fällt  und  auswäscht,  dieses  aber  dann  nur  abpreßt  und  den  Preß- 
rückstand mit  5  <>/o  Glykose  mischt  Die  Mischung  stellt  man 
7  Tage  beiseite,  zieht  das  Wasser,  welches  sich  noch  darüber  an- 
gesammelt hat,  ab,  und  erhält  so  ein  zur  Füllung  geeignetes  Prä- 
parat, welches  etwa  60  %  Ferrokarbonat  enthält 

Mangan. 

Interessante  Reaktionen  des  Kaliummanganats  und  »Perman-' 
ganats  hat  A.  Gawalowski^  beschrieben.  So  entwickeln  wässerige 
Lösungen  von  Kaliumpermanganat  mit  Eisendilorid  ein  sehr  reines 
Sauerstoffgas.  Gleichzeitig  bleibt  FeCl«+4Fe(OH)8,  also  ein  Li- 
quor Ferri  oxychlorati,  zurück.  Weiterhin  beobachtete  Verf.,  daß 
eine  wässerige  Lösung  von  Alkalipermanganat  bei  Zusatz  von 
Quecksilbermetall  nach  und  nach  in  eine  tief  violettblaue  Verbin- 
dung nicht  näher  bekannter  Zusammensetzung  übergeht  Wird 
aber  außerdem  auch  Kalilauge  zugesetzt,  so  verwandelt  sich  das 
Permanganat  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  in  ein  sattgrünes  Man- 
ganat,  und  zwar  entsteht  bei  überschüssigem  Kalihydro:i7d  nur 
Alkali-  bezw.  nur  Kaliummanganat  (MnO^KaX  dagegen  bei  geringem 
Kaliumhydroxydzusatz  ein  Doppelsalz  des  Kaliummanffanates  und 
Quecksilbermanganates  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  eines 
schwärzlichen  Bodensatzes,  der  wahrscheiiuich  als  Hydrargyroman- 
ganat  zu  bezeichnen  ist 

Bestimmung  von  Kaliumpermanganat  in  Oeaenwart  von  Ka* 
liumpersulfat.    J.  A.  Newton  Friend^  zeigte,  cfaß  kleine  Mengen 

1.  Dies.  Bericht  1903,  194.  2.  Apoth.-Ztff.  1906,  28. 

8.  Arbeit,  der  Brit  Phannao.  Conference;  d.  Pharm.  Zt^.  1906,  706. 
4.  D.-Amer.  Apoth.-Ztg.  1906,  No.  8;  d.  Pharm.  Zig.  1906,  474. 
6.  Proc.  Chem.  Soc.  Vol.  21,  1906,  138;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  603. 
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Ealiumpennanganat  in  Gegenwart  ron  Kaliumpersulfat  jodometrisch 
korrekt  zu  bestimmen  sind,  wenn  nachstehende  Vorsichtsmaßregeln 
beobachtet  werden:  1.  Die  Lösung  muß  vor  dem  Jodzusatz  wenig- 
stens auf  150  com  verdünnt  werden.  2.  Es  soll  sehr  wenig  mehr 
Jod,  als  zur  Reduktion  des  Permanganats  nötig  ist,  zugesetzt  wer- 
den. 3.  Die  Säure  soll  auf  ein  Minimum  reduziert  werden.  Auf 
diese  Weise  lassen  sich  kleine  Mengen  Fermanganat  in  Gegenwart 
▼on  bis  0,08  g  Persulfat  bestimmen. 

Kobalt,  Nickel 

Die  BesUmmung  des  Kobalts  auf  jodometrischem  Wege;  von 
fiarbieri  und  Galeati^.  Die  grünen  Flüssigkeiten,  welche  sich 
bilden,  wenn  Kobaltoxydulsalze  mit  Kaliumbicarbonat  und  Wasser- 
stoffsuperoxyd versetzt  werden,  enthalten  dreiwertiges  Kobalt.  Wenn 
der  so  oxydierten  Kobaltlösung  nach  Ansäuern  mit  verdünnter 
Schwefelsaure   oder   mit  Essigsäure   eine   Jodkaliumlösung  hinzu- 

Sifügt  wird,  so  wird  für  1  Atom  Kobalt  1  Atom  Jod  freigemacht, 
ach  Zufügung  der  Jodkaliumlösung  wird  der  Überschuß  des 
WasserstofiGsuperoxvds  mittels  Mangandioxyds  unter  Erwärmen  ver- 
tagt, dann  das  «Jod  in  bekannter  Weise  volumetrisch  bestimmt. 
Da  die  Nickeloxydsalze  unter  den  obigen  Umständen  nicht  oxydiert 
werden,  ist  die  Methode  auch  bei  Gegenwart  von  Nickelsalzen 
brauchbar. 

Chrom. 

Kolorimetrische  Bestimmung  des  Chroms;  von  A.  Moulin*. 
Die  von  Cazeneuve  zuerst  beobachtete  purpurviolette  Färbung 
einer  Chromsäure-  oder  Chromatlösung  durch  Diphenylcarbazid- 
acetat  läßt  sich  sehr  gut  für  eine  kolorimetrische  Chrombestimmung 
verwenden.  ErforderUch  ist  eine  l^ige  alkoholische  Diphenyl- 
carfoazidlösung  aus  2  g  Diphenylcarbazid,  10  g  Essigsäure  und 
90%igem  Alkohol  ad  200  ccm,  und  eine  0,ODO/oige,  wässerige 
Chromsaurelösung  (1  ccm  «  0,000026  g  Cr.).  Zur  Ausführung 
der  Bestimmung  löst  man  0,25—0,5  g  der  Probe  auf,  überführt 
das  vorhandene  Chromsalz  durch  HtO»  in  Gegenwart  von  über- 
flchüssiger  Kalilauge  in  Chromat,  filtriert,  wäscht  das  Filter  aus, 
neutralisiert  genau  mit  Essigsäure  und  füllt  auf  100  oder  200  ccm 
aut  Man  bringt  nun  in  eine  Keihe  von  100-ccm-Zylindem  je 
2  ccm  Diphenylcarbazidlösung  und  ca.  70  ccm  Wasser,  läßt  dann 
in   einige  der  Zylinder  wacl^ende  Mengen  der  Chromsäurelösung 

S)^,  1,  1,5  ccm  u.  s.  f.),  in  die  anderen  Zylinder  bestimmte  Mengen 
er  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  einlaufen,  füllt  sämtlic)ie  ZyUnder 
auf  100  com  auf  und  vergleicht  nach  20  Minuten  die  Intensität 
der  Färbung.  Gute  Dienste  leistet  hierbei  ein  Dubosc'scher  Ko- 
lorimeter. 

1.  Ghein.-Ztg.  1906,  672.  2.  Bull,  de  la  Soc.  ohim.  de  Paris  (3) 

81,  295--96. 
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Kadioaktive  Stoffe. 

Über  einige  radioaktivierte  Stoffe  und  deren  Verwendung  be- 
richteten A.  Y.  Poehl  und  J.  y.  Tarchan  off  ^. 

Über  radioaktive  Mineralien;  von  J.  Strutt*.  Verf.  hat  22 
radioaktive  Mineralien  untersucht  mit  der  Absicht,  die  in  ihnen 
enthaltenen  Mengen  von  Thor,  Uran,  Badium  und  Helium  zu  be- 
stimmen. Die  Mengen  von  Thor  und  Radium  wurden  mit  Hülfe 
von  radioaldiven  Emanationen  bestimmt;  das  Uran  wurde  durch 
chemische  Analyse  bestimmt,  das  Helium  durch  Volummessung 
des  durch  die  JSinwirkung  von  Schwefelsäure  in  Freiheit  gesetzten 
Gases.  Radium  und  Uran  waren  immer  zusammen  und  annähernd 
in  demselben  Verhältnis  anwesend.  Thoriummineralien  wurden 
immer  uran-  und  radiumhaltig  gefunden,  obgleich  das  Uran  nicht 
der  Thormenge  proportional  war.  Verf.  vermutet,  daß  sich  Thor 
in  Uran  und  Helium  umwandelt,  denn  alle  Mineralien,  welche 
mehr  als  eine  Spur  Helium  enüialten,  enthalten  auch  Thor. 

Blei. 

Über  die  Bestimmung  den  Bleis  in  den  Legierungen  vati  Zinn 
und  Blei;  von  S.  Grimaldi'.  Für  den  Hygieniker  besitzt  die 
Bestimmung  des  spez.  Gewichtes  solcher  Legierungen  einen  wich- 
tigen Anhdtspunkt  für  die  Beurteilung  der  vorhandenen  Bleimenge^ 
obgleich  die  oft  vorhandenen  Beimengungen  von  Antimon,  Kupfer, 
Eisen  u.  s.  w.  und  etwaige  Porositäten,  Jolasen,  Sprünge  u.  dergl. 
nicht  zu  vernachlässigende  Fehlerquellen  bilden.  In  der  Tat  lei- 
stete die  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes  bei  der  Analyse  von 
KühlgefaBen  gute  Dienste. 

Zur  Prüfung  pharmazeutischer  Präparate  auf  Blei  schlug 
Ch.  A.  Hill^  eine  kolorimetrische  Methode  vor,  welche  gestatte^ 
die  meist  sehr  geringen  Mengen  des  Metalles  annähernd  quanti- 
tativ zu  bestimmen.  Dieselbe  beruht  darauf,  daß  man  in  der  zu 
prüfenden  Lösung  das  Blei  als  Sulfid  in  bekannter  Weise  fallt 
und  die  so  erhaltene  gefärbte  Flüssigkeit  mit  einer  Testflüssigkeit 
mit  bekanntem  Bleigehalt  vei^leicht  Kennt  man  z.  B.  die  £^u> 
bung,  welche  12  g  einer  Substanz  durch  Schwefelwasserstoff  er- 
leiden, so  löst  man  2  g  derselben  und  fügt  nun  soviel  eingestellter 
Bleilösung  zu,  bis  die  erwähnte  Färbung  erreicht  ist.  Die  Anzahl 
der  Kubikzentimeter  verbrauchter  Bleilösung  gibt  dann  an,  wieviel 
Blei  in  12 — 2  =  10  g  der  zu  prüfenden  Substanz  vorhanden  ge- 
wesen ist  Dabei  muB  aber  auf  einige  Nebenumstände  Rücksicht 
genommen  werden,  die  Hill  in  seiner  Arbeit  sehr  ausführlich  be- 
handelt Vor  der  störenden  Wirkung  von  Eisen  und  Kupfer  and 
etwaiger  Löslichkeit  des  Bleisulfids  in  sauren  Flüssigkeiten  schlitzt 


1.  Berl.  klin.  Wocfaensofar.  1905,  457.  2.  Chem.-Ztg.  1905,  812. 

8.  Atti  Accad.  Fisiocr.  Siena  XVI,  No.  7;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1905, 

254.  4.  Chem.  and  Dmgg.  1905,  No.  1811;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  270. 
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man  sich  durch  Zusatz  von  Ammoniak  bis  zur  alkaUschen  Re- 
aktion und  Zufügnng  von  ein  wenig  Cyankalium.  Zur  Fällung 
bedient  man  sich  am  besten  einiger  Tropfen  Schwefelnatriumlösung, 
da  die  Alkalisulfide  bräunliche  Färbungen  geben,  die  sich  leichter 
Tergleichen  lassen,  als  die  durch  Schwefelwasserstoff  erzeugten  grau- 
schwaizen  Niederschläge.  Als  Vergleichslösung  dient  eine  Lösung 
ans  Bleinitrat,  von  der  jedes  Kubikzentimeter  0,00001  g  Pb  enthält 
So  yerdünnte  Lösungen  sind  aber  nicht  lange  haltbar.  Man  mischt 
sie  deshalb  besser  bei  Bedarf  jedesmal  frisch  aus  einer  etwa  100  fach 
stärkeren  Bleinitratlösung,  die,  wenn  sie  ein  wenig  sauer  gehalten 
wird,  lange  Zeit  haltbar  ist  Da  frisch  bereitete  CyankaUumlösung 
anch  eine  gewisse  Färbung  mit  Bleisalzen  liefert,  empfiehlt  es  sich, 
immer  ältere  Lösungen  anzuwenden. 

Verwendung  des  Bleiauperaxyds  in  der  Ancdyse;  von  St  Bog- 
dan 1.  Bringt  man  eine  wässerige  oder  alkoholische  Schwefelwasser- 
stofflösung mit  pulyerisiertem  Bleisuperoxyd  im  Überschusse  zu- 
sammen, so  wird  sämtlicher  Schwefelwasserstoff  als  Schwefelblei 
entfernt  Das  Gleiche  ist  der  Fall  mit  Schwefelammon,  welches 
durch  das  Bleisuperoxyd  im  Sinne  der  (wahrscheinlich  noch  kom- 
pHzierteren)  Gleichung  2NH4SH  +  PbO«  =  PbS  +  NH4OH  +  S 
zersetzt  wird.  Bei  dieser  Reaktion  tritt  nach  den  Beobachtungen 
von  Yrazin  starke  Wärmeentwickelung  auf,  die  sich  bis  zur  Feuer- 
erscheinung steigern  kann,  wenn  konzentrierte  Schwefelammon- 
losungen  auf  einmal  mit  einem  Überschusse  von  Bleisuperoxyd  ver- 
setzt werden.  —  Diese  energisch  zersetzende  Wirkung  des  Blei- 
superoTfd  auf  Schwefelwasserstoff  kann  in  der  Analyse  mit  Vorteil 
zur  Entfernung  des  Schwefelammons  aus  dem  Filtrat  der  Schwefel- 
amroongmppe  dienen.  Man  hat  nur  nötig,  die  betreffende  ver- 
dünnte Lösung  einige  Minuten  mit  überschüssigem,  pulverisiertem 
Bleisuperoxyd  auf  dem  Wasserbade  zu  erwärmen,  um  den  Schwefel- 
wasseratoff  bis  auf  die  letzte  Spur  zu  entfernen.  Ein  Mitreißen 
von  Calcium,  Baryum  und  Strontium  findet  nicht  statt 

Voltimetrische  Bestimmung  des  Bleiperoxyds  in  der  Mennige. 
0,5  g  der  feingebeutelten  Mennige  übergießt  man  in  einem  kleinen 
Erienmeyerschen  Kolben  mit  wenig  Wasser,  läßt  aus  einer  Bürette 
25  com  einer  '/lo  N-Natriumthiosidfatlösung  zufließen,  fügt  dann 
10  com  einer  annähernd  20^/oig.  (höchstens  40^/oigO  Essigsäure 
hinzu  und  bringt  die  Substanz  durch  Schütteln  in  Lösung.    Dann 

Jibt  man  10  ccm  einer  10^/oig.  Jodkahumlösung,  sowie  2—3  ccm 
odzinkstärkelösung  hinzu  und  titriert  das  überschüssige  Thiosulfat 
mit  Vio  N- Jodlösung  zurück.  Die  verbrauchte  Anzahl  Kubik- 
zentimeter der  Thiosulfatlösung  multipUziert  mit  2,39  (239  =  Mole- 
kulargewicht des  Bleiperoxyds)  gibt  den  Prozentgehalt  der  Mennige 
an  Bleiperoxyden.  Das  Ende  der  Reaktion  erkennt  man  daran, 
daß  die  durch  das  ausgeschiedene  Jodblei  zitronengelb  gefärbte 
Flüssigkeit  durch  die  gebudete  Jodstärke  in  ein  schmutziges  Dunkel- 
gelb umschlägt*. 

1.  Ball,  de  la  Soc.  ohim.  de  Paris  (S)  29,  694—97.  2.  Bayer.  In- 

dnttrie-  il  Gewerbeblatt  1906,  61 ;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  686. 
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Silber. 

Speicherung  von  gewissen  Schtcermetallsalzen  in  den  Zellen, 
Zusammenhang  der  intensiven  Oift Wirkungen  des  Hollensteins  und 
des  Sublimates  u.  s.  u».  mit  dieser  Speicherung;  von  Th.  Bokorny  S 

Zur  Kenntnis  des  kolloidalen  Silbers  brachten  Gutbier  und 
Hofmeier'  noch  yerschiedene  Mitteilungen.  Es  gibt  vier  alle- 
trope  Formen  des  Silbers:  weißes,  blaues,  rotes  und  gelbes  Silber. 
Ersteres  ist  im  reflektierten  Lichte  £ast  weiß,  im  durchÜB^llenden 
£ast  undurchsichtig,  die  3  anderen  Formen  in  obiger  Beihenfolge: 
goldgelbblau,  indigoblaurot,  indigoblaugelb.  Alle  vier  Modifika- 
tionen des  Silbers  sind  in  Gestalt  von  Suspensionen  in  Wasser  er- 
halten worden;  aber  nur  die  Suspensionen  von  »blauem«  und 
»rotem«  Silber  sind  beständig,  sie  stellen  die  kolloidalen  Silber- 
lösungen dar.  Weißes  Silber  wird  bei  der  Behandlung  von  blauem 
und  rotem  Silber  mit  großen  Mengen  starker  Säuren  gebildet  und 
entsteht  demnach  immer,  wenn  Silber  durch  Reduktionsmittel  aus 
stark  sauren  Lösungen  gefällt  wird.  Blaues  Silber  erhält  man 
stets,  wenn  man  in  neutraler  oder  alkalischer  Lösung  bei  Gegen- 
wart geringer  Mengen  von  Elektrolyten  und  ohne  zuviel  organische 
Substanz  reduziert.  —  Kolloidale  Lösungen  von  rotem  Silber 
können  gewonnen  werden  durch  Reduktion  einer  Silbernitratlösung 
mittels  Ferrocitrat  bei  Gegenwart  von  etwas  freiem  AlkalL  Wird 
freies  Alkali  nicht  zugesetzt,  so  ist  die  Lösung  blau. 

Kupfer. 

Zum  Nachweis  von  Ferrosulfat  im  Kupfersulfat  verfährt  man 
nach  Laible'  zweckmäßig  folgendermaßen:  Eine  ca.  10^/oige 
Lösung  des  zu  untersuchenden  Kupfersulfates  versetzt  man  zur 
Überführung  des  Ferro-  in  das  Ferrisalz  mit  etwas  Chlorwasser  und 
fügt  einige  Tropfen  eines  ca.  20^/oig.  Natriumsalizylatlösung  hinzu. 
Enthält  das  Kupfersulfat  Eisensulfa^  so  erhält  man  schwach  blau- 
violette Farbe  bei  einem  Gehalt  von  ca.  0,01  ^/o  Ferrosulfat,  eine 
dunkel  bordeauxrote  bei  mehr  als  1  ^/o  Ferrosulfat.  Ist  kein  Ferro- 
sulfat zugegen,  so  erhält  man  eine  hellgrüne  Lösung. 

Gold. 

Quantitative  Bestimmung  des  Goldes;  von  Carl  Goldschmidt^. 
Gold  läßt  sich  quantitativ  abscheiden  aus  seinen  Salzlösungen  bei 
Gegenwart  und  bei  Abwesenheit  anderer  Metalllösungen  durch 
Kochen  der  Lösungen  in  Gefäßen  von  Nickel  und  seinen  Legie- 
rungen.   Es  scheidet  sich  als  bräunliches  Pulver  quantitativ  aus. 

Vber  die  quantitative  Trennung  des  Geldes  von  anderen  Me^ 
tallen    durch    ilydrazin-    bezw.   Hydroxylamin- Salze    berichteten 

1.  Pharm.  CeDtralh.  1906,  605.  2.  Ztsohr.  anorg.  Chem.  1905,  77. 

8.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1905,  No.  5.  4.  Pharm.  Gentralh.  1905,  736. 
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P.  Jaonasch  und  0.  v.  Mayer*.  Gk)ld  wird  durch  Hydrazin- 
salze  (Yornehmlich  durch  das  Chlorhydrat,  SulCat)  in  jeder  Lösung 
—  in  neutraler,  saurer  oder  alkalischer  —  quantitativ  gefallt. 
Ebenso  in  salzsaurer  Losung  durch  Hydroxylamin.  Es  wurden 
mit  den  besten  Erfolgen  durch  Hydrazinchlorhydrat  event  durch 
flfdiorjrlaminchlorhydrat  in  salzsaurer  Lösung  die  Trennungen  von 
K,  Na,  Ba,  Sr,  Co,  Mg,  AI,  Cr,  Zn,  Mn,  Fe,  U,  Ni,  Co,  Cd,  Hg, 
Pb  and  Cu  bewerkstelligt  Nur  die  Trennung  von  Gold  und  Zinn 
ließ  sich  nicht  exakt  durchführen,  da  in  dem  Niederschlage  dem 
Golde  immer  mehr  oder  weniger  Zinn  beigemengt  blieb. 

Zur  quantitativen  Besthnmung  von  Gold  und  Platin  erhitzt 
man  nach  Faktor'  die  Chloridlösung  mit  Magnesiumband,  wo- 
durch unter  Wasserstoffentwickelung  das  Gold  oder  Platin  ausgefällt 
wird.  Wenn  die  Wasserstoffen twickelung  nachgelassen  hat,  gibt 
man  noch  etwas  Magnesiumband  hinzu.  Wenn  alles  Gold  oder 
Platin  ausgefällt  ist,  bleibt  dasselbe  unverändert  glänzend,  um 
das  Magnesium  zu  lösen,  fügt  man  alsdann  etwas  Salzsäure  hinzu, 
wäscht  alsdann  das  übrig  bleibende  Metall  gut  aus,  trocknet  und 
wägt 

Platin. 

tJber  das  Loslösen  der  Schmelzen  vom  Platinfiegel;  von  C. 
Bender'.  In  Laboratorien,  in  welchen  viele  Aufschlüsse  mit  Soda 
gemacht  werden,  nehmen  die  Platintiegel  meist  die  sonderbarsten 
Formen  an,  da  die  Schmelzen  sich  bei  längerem  Gebrauche  des 
Tiegels  nur  schwer  von  letzterem  loslösen.  Die  Ursache  des  Fest- 
haftens  der  erkalteten  Schmelzen  ist,  wie  Verf.  beobachtete,  die 
angegriffene,  rauh  gewordene  Oberfläche  des  Tiegels.  Reibt  man 
nach  jeder  3.  oder  4.  Schmelze,  je  öfter  desto  besser,  den  Tiegel 
zuerst  mit  feuchtem  und  dann  mit  trockenem  Seesand  aus,  bis  er 
einen  lebhaften  metallischen  Glanz  zeigt,  dann  fällt  die  Schmelze 
nach  dem  Erkalten  von  selbst  ab;  selbst  bei  alten,  sehr  verbogenen 
Tiegeln  tritt  dieses  noch  ein. 

Die  Einwirkung  der  Phosphate  auf  Platintiegel  beim  Erhitzen 
in  Gegenwart  von  Kohle,  welche  sich  dadurch  bemerkbar  machte, 
daß  die  Tiegel  sich  äufierst  schnell  abnutzten,  brüchig  wurden  und 
Sprünge  bekamen,  studierte  P.  Headden^,  indem  er  zu  ermitteln 
sachte,  ob  die  Reduktion  der  Phosphorsäure  und  die  Absorption 
des  freien  Phosphors  durch  das  Platin  so  leicht  vor  sich  gehe,  wie 
es  scheint,  oder  ob  die  benutzte  Flamme  nicht  teilweise  die  Ur- 
sache der  Zerstörung  sei.  Der  erste  Versuch  wurde  mit  käuflichem 
Calmunphosphat  Ca8(P04)2,  der  zweite  mit  Alf  alfasamen  (Luzerne), 
wesenthch  Ca8(P04)s  und  KsPO«,  und  der  dritte  mit  gepulverter 
Tierkohle  vorgenommen.  Die  Phosphate  wurden  in  einem  Por- 
zeUantiegel  mit  Holzkohle  (wenn  nicht  schon  vorhanden)  gemischt, 


1.  Ber.  d.  D.  ofaem.  Ges.  1906,  2129.  2.  Pharm.  Post  1905,  176. 

3.  Ztscbr.  f.  acgew.  Chem.  1905,  1025.  4.  Proo.  of  tfae  Colorado 
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das  Platin  in  die  Mischung  gesteckt  und  das  Oanze  in  einem  Hos- 
kinsschen  Glühofen  erhitzt  Die  erhaltenen  Resultate  zeigen,  dafi 
die  Phosphate,  selbst  die  normalen  Orthophosphate,  beim  Erhitzen 
mit  Holzkohle  Phosphor  freisetzen,  welcher  sich  mit  dem  Platin 
verbindet.  Die  Gegenwart  von  verhältnismäBig  kleinen  Phosphor- 
mengen genügt,  das  Platin  schmelzbar,  kristallisiert  und  brüchig  zu 
machen. 

Über  (kts  Verhalten  der  Metalle  der  Platingruppe  zu  Hydra- 
zin-  und  Hydroxylaminsalzen  und  einige  quantitative  Trennungen 
derselben  von  Gold  berichteten  P.  Jannasch  und  0.  v.  Mayer i. 
Palladium  läßt  sich  nur  durch  Hydroxylaminchlorhydrat  in  salz- 
saurer Lösung  vom  Gold  trennen,  welches  quantitativ  nieder- 
geschlagen wird.  —  Ebenso  verhält  sich  Platin  ^  welches  dann 
seinerseits  aus  dem  Filtrate  vom  Golde  mit  Hydrazinchlorhydrat 
und  überschüssiger  Natronlauge  unter  Erwärmen  völlig  ausgefiUlt 
wird.  —  Iridium  läfit  sich  vermittelst  Hvdroxylamins  in  salzsaurer 
Lösung  vom  Golde  trennen,  welches  hierbei  quantitativ  ausfällt  — 
Rhodium  läßt  sich  vom  Gold  in  salzsaurer  Lösung  durch  Hydro- 
xylaminchlorhydrat trennen;  aus  dem  Filtrate  vom  Goldniederschla^ 
kann  dann  das  Rhodium  in  natronalkalischer  Lösung  mit  Hydrazin 
quantitativ  gefällt  werden. 

Technische  Bestimmung  von  Platinmetallen;  von  J.  Norden- 
skjöld^.  Verf.  benutzte  zur  Fällung  des  Platins  als  Metall  das 
Magnesium,  da  der  flockige  Niederschlag  sich  leicht  tiltrieren  ließ 
und  etwa  gebildetes  Magnesiumoxychlorid  leicht  durch  Zusatz  von 
etwas  Salzsäure  entfernt  werden  konnte.  Lidium,  Rhodium  und 
Ruthenium  konnten  auch  auf  diese  einfache  Weise  gefällt  werden, 
doch  mußten  in  diesem  Falle  gewisse  Vorsichtsmaßregeln  beobachtet 
werden.  Das  direkt  gefällte  Metall  war  nämlich  nicht  so  unlödich 
in  Säure  wie  Platin;  man  konnte  deshalb  nicht  in  saurer  Lösunff 
arbeiten,  weshalb  der  Magnesiumüberschuß  und  das  Oxychlorid 
dem  Niederschlage  mitfolgen  mußten.  Da  dieser  nach  schwachem 
Glühen  absolut  unlösUch  in  Säure  blieb,  konnten  die  genannten 
Verunreinigungen  darauf  durch  Anwendung  von  Salzsäure  entfernt 
werden.  Ver£  gab  als  Grund  für  dieses  Verhalten  die  Möglichkeit 
an,  daß  die  erhaltene  Fällung  nicht  nur  Metall  enthielt,  sondern 
auch  Hydrat,  welches  auch  durch  direkte  Versuche  bestätigt  schien. 
Man  konnte  diese  Platinmetalle  auch  nicht  ohne  weiteres  in  der 
Luft  glühen,  weil  sie  leicht  während  der  Abkühlung  Sauerstoff  auf- 
nehmen (Rhodium  und  Ruthenium  1  Atom  und  Indium  Vs  Atom). 
Um  dies  zu  vermeiden,  mußte  man  im  Wasserstofistrom  glühen 
und  den  Tiegel  in  Kohlensäure  abkühlen.  In  der  Praxis  genügt 
es  in  der  Regel,  Platin  von  den  übrigen  Platinmetallen  (und  Gold) 
trennen  zu  können.  Die  Scheidung  gründet  sich  darauf,  daß 
Iridium,  Rhodium  und  Osmium  sich  in  Königswasser  nicht  lösen. 
Osmium  wird  freilich  durch  konzentriertes  Königswasser  oxydiert, 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  2131.  2.  Svensk  Eemisk  Tidskrift 

1905,  64. 
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kann  aber  als  flüchtige  ÜberosminiiHHLiire  eDtfernt  weiden  nnd 
macht  daher  keine  besondere  Schwierigkeit  Platin  nnd  Palladinm 
lösen  ddi  dagegen  auL  Palladinm  ist  andi  in  anderen  Sinrai 
löslich  und  kann  daher  Yon  Toraherein  entfernt  weiden.  Ln  all- 
gemeinen ist  Iridium  das  Metall,  welches  am  meisten  als  Yer- 
onieinigang  in  dem  im  Handel  befindlichen  Platin  Yorkommt,  dann 
Bhodium  und  Hutheninm.  Um  diese  Metalle  Tom  Platin  za 
scheiden,  hatte  Teil  Teidänntes  Königswasser  angewandt;  hiermit 
wurde  der  geglühte  Niederschlag  sämtlicher  Metalle  eine  bestinomte 
Zeit  behandelt  Es  war  notwendig,  die  innig  gemischten,  fän  Ter- 
teQten  Platinmetalle  nicht  zn  lange  nnd  zu  stark  zu  elühen,  denn 
alsdann  konnten  sie  teilweise  miteinander  l^ert  werden,  wodurch 
ein  Teil  des  Platins  in  Form  von  Legierung  mit  einer  größeren 
Menge  Iridium  später  nicht  freigemacht  werden  konnte. 


c.  Organische  Chemie. 

1.  Methanderivate. 

a.  Kohlenwasserstoffe  und  zugehörige  Verbindungen. 

Zur  Entstehung  des  Erdöls  stellte  P.  J.  Waiden^  folgende 
Thesen  auf:  1.  Die  Theorie,  dafi  das  Erdöl  auschlieBlich  aus  Kar- 
biden entstanden  sein  soll,  kann,  abgesehen  von  der  zweifellos  fest- 
gestellten optischen  Aktivität  des  Erdöls  nicht  zur  ErUamng  des 
Medianismus  und  Chemismus  der  Erdölentstehung  verwendet  werden. 

2.  Wahrscheinlicher  ist  die  Theorie,  dafi  sich  das  Erdöl  aus  orga- 
nischen  Substanzen    der   Tier-  und  Pflanzenwelt    gebildet  habe. 

3.  Das  rohe  Ehrdöl  enthält  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  asym- 
metris^e  Kohlenstoff-,  Stickstoff-  und  Schwefelatome.  4.  Vom  all- 
gemeinen wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  verdient  die  Tatsache 
der  optischen  Aktivität  des  Erdöls  eine  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit, denn  dadurch  wird  zum  ersten  Male  festgestellt,  daß  noch 
in  pnLhistorischen  Zeiten  die  organisierte  Materie  hauptsächlich  aus 
asymmetrischen  Molekeln  bestanden  habe,  die  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  haben.  5.  Die  von  Engler  verteidigte  syn- 
theti^e  Bildung  des  Erdöls  aus  organischer  Materie  kann  nur 
dann  angenommen  werden,  wenn  es  bewiesen  werden  würde,  daß 
das  synüietische  Erdöl  ebenso  optisch  aktiv  wirke  wie  das  natür- 
lidie.  6.  Der  weiteren  optischen  Untersuchung  müssen  nicht  nur 
das  rohe  Erdöl,  sondern  auch  alle  Anteile  und  technischen  Pro- 
dukte desselben  unterworfen  werden. 

Pennsylvanisches  Erdöl  untersuchte  A.  Rakusin*  auf  sein 
Veriialten  gegen  polarisiertes  licht.  Es  erwies  sich  rechtsdrehend, 
«nihielt  im  Vei^eich  von  dem  zu  Baku  viermal  weniger  kohlige 
Sabstanzen.  Verf.  konmit  aus  seinen  weiteren  Untersuchungen  zu 
folgenden  Schlüssen:  1.  Das  pennsylvanische  Erdöl  ist  augenschein- 

1.  Ch6m.-Ztg.  1904,  574.  2.  Ebenda  811. 
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Jich  organischen  Ursprungs.  2.  Das  Drehungsvermögen  der  Erdöl- 
fraktionen ist  ihnen  selbst  eigen,  erscheint  also  nicht  als  eine  Folge 
der  Reinigung,  wie  früher  angenommen  wurde.  3.  Da  das  penn- 
sylvanische  Erdöl  weniger  an  Kohligen  Substanzen  enthält,  als  das 
von  Baku,  so  ist  letzteres  wohl  älteren  Ursprungs. 

Zur    Verhinderung   der  Entzündlichkeit    von  Benzin    ist  ein 
Zusatz  von   Tetrachlorkohlenstoff  zweckmäßig,  nach  R.  Pfister^ 


Dichte      .    . 
Schxnelzpankt 
Siedepunkt  . 
Aussehen 


Brom        .    . 
Schwefelsäure 


Petroläther  0,655 
Chloroform 


Tet  rachlorkohlenstoff 
Schwefelkohlenstoff 
Benzol     .... 
Terpentinöl      .    . 
Methylalkohol 

Äthylalkohol  (95'') 

Amylalkohol     .    . 
Äther  (d.  0,74)     . 
Wasserfreier  Äther 
Aceton     .... 


Eisessig    . 

Äthylacetat 

Amylaoetat 


Qasolin 


0,64 

30^  bis  86° 
farblos 


Absorbiert  nichts 
Sparenweise  Anflösong 


mischbar 


1  Vol.  in  2,5  VoL 

1  Vol.  Alkohol  in  SO  Vol. 

mischbar 


1  Vol.  in  3  Vol. 

1  Vol.  Aceton  in  50  Vol. 

mischbar 


roher  Petroläther 


0,075 


40°  bis  180° 

wenig  fluoreszierend, 
setzt  sehr  wenig  Harz  ab 


Absorbiert  Sparen 
Säure  färbt  sich  braun 


mischbar 


1  Vol  in  2,6  Vol. 
1  Vol.  Alkofa.  in  80  Vol. 

1  Vol.  in  1,6  Vol. 

1  Vol  Alkoh.  in  60  VoL 

mischbar 


1  Vol.  in  8,6  Vol. 

1  Vol.  Aceton  in  40  VoL 

mischbar 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  89. 
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mnß  jedoch  auf  ein  RanmteQ  Benzin  2  Banmtefle  Tetrachlorkohlen- 
stoflF  Terwendet  werden. 

Fdroläiher  und  Vasdin.  In  einer  Arbeit,  die  gelegentlich  der 
Dorchdcht  des  französischen  Arzneibaches  entstanden  ist,  stellte 
Panl  Ada  m  '  die  wichtigsten  Eiigenschaften  der  Destillationsprodokte 
des  Petrolemns  zusammen.  Sie  sind  auf  der  folgenden  Tabelle 
wiedergegeben: 


Petroiather 

(erhalten  darch  trockene 

DestilJation) 


Yftselinöl 


Vuelin  för  den 
Winter 


0,712 


60°  biB  135  *> 

klar,  gans  schwach 

ffdblich,  setzt  mit  der 

Zieit  ein  ambrafarbenet 

ELars  ab 

Absorbiert  60  V« 

Die  Sftnre  absorbiert 
21,15  V,  und  wird 
•ekwan.    Der  Kohlen- 
waiserstoff  färbt  sich  1 


mischbar 

9 

1  Vol.  in  2  Vol. 

1  Vol.  Alkoh.  io  20  Vol. 

1    >  in  1,76    > 

1    >     Alkoh.  in  40    > 

mischbar 


» 


0,876 


836 <"  bis  840<> 


Absorbiert 
nichts,  färbt  sich 


mischbar 


> 

9 


fast  unlöslich 


mischbar 

sehr  löslich 

mischbar 

sehr  wenig  losl. 

sehr  loslich 

anfierordtl.  lösL 

mischbar 


80,8* 
SeO""  bis  440'' 


Paraffin 


1  T.  lösl.  in  1  T. 

1  T.  lösl.  in  T. 
bei  aO"" 

sehr  löslich 

1 T.  lösl.  in  0,5  T. 

IT.  lösl. in 0,6 T. 

sehr  löslich 

kaam  löslich 


1  T.  in  16  T. 

1  T.  in  7  T. 

IT-inlT-b-lB*» 

1  T.  in  100  T. 

kaum  löslich 
1  T.  in  16  T. 
1  T.  in  8  T. 


53*» 
875**  bis  435*» 


IT.  lösl.  inOT. 
1 T.  lösl.  in  5,5  T. 

1  T.  lösl.  in  6  T. 
IT.  lösl  in2T. 
1 T.  lösL  in  6  T. 

unlöslich 

unlöslich 

1  T.  in  90  T. 

wenig  löslich 

1  T.  in  7  T. 

sehr  wenig  lÖsL 

kaum  löslich 
1  T.  in  75  T. 
1  T.  in  17  T. 


1.  Jonm.  de  Pharm.  etChim.  1906,  241;  d.  Pharm.  Gentralh.  1906,  740. 
JkkrabMleht  f.  1905.  16 
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Die  Wertbestimmung  der  Vaselinsorten  des  Handels  behandelte 
eine  Arbeit  von  Enell^.  Verf.  zeigte,  daß  Dicht  immer  die  sogen. 
Naturvaselinen  des  Handels  für  pharmazeutische  Zwecke  die  b^ten 
sind,  sondern  daß  es  ganz  darauf  ankommt,  in  welcher  Weise  und 
bei  welchen  Temperaturen  eine  Vaseline  sich  verflüssigt  Es  zeigte 
sich  dabei  die  eigenartige  Tatsache,  daß  diejenige  Vaseline,  die 
den  höchsten  Schmelzpunkt  hatte,  sich  doch  in  der  Sommerwänne 
am  leichtesten  verflüssigte,  also  nicht  genügend  Viskosität  besaß, 
um  zur  Darstellung  von  oalben  empfohlen  zu  werden.  Der  Schmelz- 
punkt allein  ist  demnach  für  die  Brauchbarkeit  eirier  Vaselinsorte 
nicht  maßgebend.  So  war  eine  Probe,  die  bei  44,3—45^  schmolz, 
sich  in  Äther  trübe  löste,  bei  30—31^  in  o£fener  Schale  beim  Um- 
rühren aber  noch  keine  Neigung  zeigte,  sich  zu  verflüssigen,  zwar 
oflienbar  ein  Gemisch,  jedoch  als  Salbenkonstituens  besser  zu  ge- 
brauchen als  alle  vom  Verf.  untersuchten  anderen  Vaselinesorten. 

Über  die  Unterscheidung  natürlicher  und  künstlicher  Vasdine 
berichtete  P.  Adam*.  An  Stelle  des  von  Hoehnel'  benutzten 
Englerschen  Viskosimeter  empfiehlt  Adam  einen  einfachen  Ver- 
gleich mit  nachweislich  natürlicher  Vaseline,  der  in  folgender 
Weise  angestellt  werden  kann:  Man  füllt  ein  weites  Reagensglas, 
in  welches  vorher  eine  Drahtspirale  eingelegt  wurde,  mit  echter 
Vaseline  und  setzt  ein  Thermometer  ein.  Dann  stellt  man  das 
Glas  in  ein  Wasserbad  und  erhitzt,  bis  das  Thermometer  des 
letzteren  und  dasjenige  im  Beagensglas  60^  C  anzeigen.  Ist  diese 
Temperatur  20  Minuten  lang  konstant  geblieben,  so  senkt  man  in 
die  geschmolzene  Vaseline  ein  Tropf  glas  ein,  so  dafl  die  Spitze 
durch  die  Drahtspirale  vom  Boden  des  Glases  entfernt  gehalten 
wird,  und  beobachtet  nun,  innerhalb  welcher  Zeit  die  Vaseline  in 
dem  Tropfglas  bis  zu  einer  bestimmten  Marke  au&teigt  Dasselbe 
Experiment  macht  man  mit  der  zu  prüfenden  Vaseline.  Ist  das 
Verhältnis  zwischen  der  Anzahl  der  gebrauchten  Sekunden  höher 
als  1:130,  so  war  die  Vaseline  ein  Kunstorodukt.  Als  Ersatz 
für  natürliche  Vaseline  enmfiehlt  Adam  ein  Gemisch  aus  25  Teilen 
reiner  Vaseline,  60  Teilen  Jraraffinöl  und  15  Teilen  festem  Paraffin. 

Zur  Unterscheidung  von  Petroleumparaffinen  und  Sdiwed- 
Paraffinen  läßt  sich  nach  Graefe^  einmal  deren  Verhalten  zu  kon- 
zentnerter  Schwefelsäure  heranziehen,  sodann  auch  deren  Jodzahl. 
Man  schichtet  1  oder  2  com  geschmolzenes  Paraffin  im  Reagens- 
glas  auf  das  gleiche  Volumen  erwärmter  Schwefelsäure  von  66^  Be. 
und  läßt  stehen.  Petrolparaffine  bleiben  dabei  hell  oder  färben 
höchstens  die  Schwefelsäure,  die  aber  auch  klar  bleibt,  während 
Schweelparaffine  sich  gelb  bis  braun  fiLrben  und  gewöhnlich  auch 
die  Schwefelsäure  trüben.  Kräftiges  Schütteln  oder  Überiiitzen  ist 
zu  vermeiden,  da  im  ersten  Falle  die  Gefahr  vorliegt,  daß  die 
durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Paraffin  entstandenen 


1.  Svensk.  Farm.  Tidakr.  1905,  No.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  589. 
2.  Joam.  de  Ghim.  et  Pharm.  1905,  XXI,  No.  5;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  272. 
8.  Dies.  Bericht  1901,  216.  4.  ZUohr.  f.  ang«w.  Chem.  1905,  No.  89. 
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gefärbten  Beaktionsprodukte  von  der  Schwefelsäure  wieder  heraus- 

Sewaschen  werden;  im  zweiten  Falle  ist  die  Möglichkeit  Torhanden, 
aß  auch  Petrolparaffine,  namentlich  amerikanischen  Ursprungs, 
Ton  der  Schwefelsäure  angegriffen  werden^  Galizisches  Paramn 
ist  auch  dann  noch  Terhältnismäßig  resistent.  £ine  verhältnis- 
mafiig  hohe  Jodzahl,  entsprechend  einem  höheren  Gehalt  an  un- 
gesa^gten  Verbindungen,  ist  trotz  ihrer  Reinigung  eine  besondere 
Eigenschaft  der  Braimkohlenpara£&ne  und  solcher,  welche  durch 
tiockene  Destillation  oder  Schweelung  von  bituminösen  Substanzen 
erhalten  wurden. 

Gewinnung  von  öl  freien,  wachsartiaen  Paraffinen  aus  Mineral^ 
Sien,  Zunächst  wird  das  bei  etwa  20  im  ungekühlten  öle  schon 
ausgeschiedene  Paraffin  durch  Absaugen,  Filtration  oder  hydrau- 
lische Pressung  entfernt  Das  dem  ungekühlten  01  entnommene 
Paraffin  enthält  vorwiegend  wachsartige  Paraffine.  Behandelt  man 
das  01  nach  dem  gewönnlichen  Verfahren,  d.  h.  kühlt  man  es  im 
ganzen  wie  es  ist,  so  scheiden  sich  mit  den  wachsartigen  auch  die 
ImataUinischen  Paraffine  aus  und  man  erhält  bei  der  Filtration  oder 
Fressung  ein  Gremenge  beider  Paraffinarten,  in  dem  <las  kristalli- 
nische Paraffin  quantitativ  überwiegt,  und  aus  dem  es  bisher  nicht 
gelungen  ist,  die  Komponenten  zu  isolieren.  Die  oben  erwähnten, 
dem  ungekühlten  öle  entnommenen  wachsartigen  Paraffine  werden 
in  mit  Dampf  oder  Warmwasser  geheizten  hydraulischen  Pressen 
unter  gleichzeitiger  Temperatursteigerung  gepreßt.  Wird  nämlich 
die  Temperatur  in  den  Preßplatten  unter  gleichzeitiger  Druck- 
wirkung bis  auf  etwa  65^  gesteigert,  so  schmelzen  aus  dem  Preß- 
gute die  noch  anhaftenden  wenigen  Prozente  an  kristallinischem 
Paraffin  aus  und  werden  abgepreßt,  während  in  den  Preßtüchem 
das  ceresinartige  Paraffin  von  69 — 74°  Erstarrungspunkt  zurück- 
bleibt D.  R-P.  163386.  W.  H.  Mac  Garvey,  Wien,  und 
Dr.  Sigm.  Stransky,  Kralup  in  Böhmen ^ 

Das  Borydawer  JSöhrenwachs,  ^KindybalM.  genannt,  ist  eine 
^ntane  Ausscheidung  von  festen  Kohlenwasserstoffen  aus  dem 
Boryslawer  Ekdöl.  Bei  der  Gewinnung  und  dem  Transporte  des 
Bohöles  bilden  diese  mechanischen  Beimengungen  ein  Hindernis, 
weil  sie  sich  allmählich  in  den  Öffnungen  der  Bohrlöcher  und  den 
Pamprohren  der  Pipe  lines  ausscheiden,  deren  Durchmesser  ver- 
ringern und  die  Produktion  herabsetzen.  Es  wird  als  minder- 
wertige Beimengung  für  hochschmelzende  Wachssorten  verwendet 
oder  auf  Paraffin  verarbeitet.  Maryan  Wiclezynski*  macht  über 
seine  Zusammensetzung  folgende  Angaben:  Diente  (15°  C.)  0,9397, 
EiBtarrungspunkt  60^  C,  Schmelzpunkt  61— 62'*  C.  Bei  der 
Destillation  ergaben  sich  folgende  11  Fraktionen: 

6,4%  Dichte  (15*  C.)  0,7775 

5,8  „        „  (15  •)  0,8202 

6.8  „        „  (40»)  0,8186 

5.9  „        „  (40«)  0,8276 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  877.  2.  Chem.-Ztg.  1905,  364. 
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6,9% 

Dichte 

1     (400) 

0,8306 

6,8  „ 

n 

{40«) 

0,8289 

6,8  „ 

•» 

(50-) 

0,8109 

6,8  „ 

)} 

(6O<0 

0,8141 

6,7  „ 

it 

(60«) 

0,8089 

6,6  „ 

>f 

(60*) 

0,7969 

6,6  „ 

i> 

(60«i 

0,7938 

86,9  Vo  Rüokgf and  nnd  VerluBt. 

Im  Gemenge  sämtlicher  Fraktionen  wurde  der  Paraffingehalt  za 
2iß^lo  bestimmt  Von  der  3.  Fraktion  an  waren  die  Destillate 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  salbenartig  fest  Das  Gemenge  der 
IVaktionen  5  bis  8  zeigte  einen  Erstarrongsptinkt  von  36^  C. 

Ein  detn  Naftalan  ganz  ähnliches  Produkt  stellte  Eupzis^ 
ans  einer  Naphtha,  welche  der  Umgegend  von  Tiflis  entstammte, 
folgendermaßen  dar:  Die  Naphtha  wnrde  in  der  Luftleere  erhitzt, 
um  etwa  vorhandene  leicht  flüchtige  Bestandteile  abzudestülieren 
und  den  Bückstand  vor  einem  brenzlichen  Geruch  zu  bewahren. 
Der  Rückstand  hatte  ein  spez.  Gew.  von  0,94—0,97.  In  ihm  wurden 
6— 8^/o  vollständig  neutraler  Seife  oder  2Vs— 3^/o  Katriomstearinat 
gelöst.  Dad  erhaltene  Produkt  glich  in  physikalischer  und  chemi- 
scher Hinsicht  dem  käuflichen  Naftalan.  Da  jede  von  Benzin  und 
Kerosin  freie  Naphtha  Naphthensäuren  enthält,  ist  Verf.  der  An- 
sicht, daß  die  Wirkung  des  Naftalan  auf  jenen  Säuren  und  nidit 
auf  den  Kohlenwasserstoffen  beruht  Daher  müssen  zur  He^ 
Stellung  von  Naftalan  die  von  flüchtigen  Anteilen  befreiten  rohen 
Naphthasorten  oder  die  ungereinigten  Schmieröle  benutzt  werden, 
aber  nicht  die  gereinigten  hochsiedenden  Schmieröle,  welche  von 
den  Säuren  und  Phenolen  bereits  durch  entsprediende  Behandlung 
befreit  sind. 

Eine  einfache  Darstellungaweise  von  HalogenaVcißen  &nden 
Weinland  und  E.  Schmid*  in  der  Umsetzung  von  Dimeth;!- 
und  Diäihylsulfat  mit  Metallhalogeniden  in  wässeriger  Losung. 
Hierbei  tritt  eine  der  beiden  Alkyljgruppen  in  Reaktion:  SOiCOHs^ 
+  KJ  —  CHs J  +  S04E(CH8).  Die  Ausbeute  ist  nahezu  quan- 
titativ. Bei  den  Äthylverbindungen  verläufl;  die  fteaktion  etwas 
langsamer. 

'Ober  die  gefährliche  Wirkung  des  Äthjflidenchlorids ;  von 
R.  Dubois*.  Das  Äthylidenchlorid,  CHsCHCU,  übt  bekanntlich 
eine  stark  toxische  Wirkung  aus.  Der  Verl  und  sein  Aasistent 
haben  dies  beim  Einatmen  eines  Gemisches  von  10  Teilen  ÄÜiy- 
lidenchlorid  und  100  Teilen  Luft  in  der  unangenehmsten  Weise 
empfunden  und  glauben  zu  der  Frage  berechtigt  zu  sein,  ob  die 
bei  der  Chloroformnarkose  zuweilen  vorkommenden  plötsdichen 
Todefifälle  nicht  etwa  auf  die  Gegenwart  von  Äthylidenchlorid  im 
Chloroform  zurückzuführen  seien. 

Verbesserunaen  der  Verfahren  zur  Gewinnung  van  Chloroform, 
Jodoform  und  der  hierfür  nötigen  Apparate.    Das  Verfisdiren  be- 

1.  Farmaz.  Joarn.  1905,  &27.  2.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  190B, 

88,  2827.  8.  Let  Koov.  Rem.  1905,  7. 
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zweckt  die  Darstellung  Ton  Chloroform  aus  Methan  und  Chlor 
unter  Verwendung  Yon  geeigneten  Verdünnungsmitteln,  wie  Stiefel 
Stoff,  Kohlensäure,  welche  die  Hefti|^boity  mit  der  sich  die  Oase 
gemäS  der  Gleichung:  CH4  +  6C1  =  CHCk  +  3HC1  <rfl  explo- 
sionsartig Yereinigen,  mäfiis»n  und  übecfaaiqit  die  Reaktion  bmer 
ZQ  überwachen  gestatten.  Bei  dem  Ver&hren  kann  iedes  auf  be^ 
fiebige  Weise  gewonnene  Methansas  Verwendung  finden;  anderer- 
sdts  benutzt  man  Yorteilhaft  elntrcdytisches  CUor.  Beide  Grase 
weiden  in  gemessenen  Quantitäten  und  zusammen  mit  indifferenten 
Grasen,  wie  Stickstoff,  Kohlensäure,  in  geeigneten  Kammern  ge- 
mischt und  dann  durch  eine  Beihe  mit  dieser  Kammer  yerbundener 
mid  beliditeter  Betorten  geschickt,  in  welcher  die  Vereinigung  dar 
Gase  ruhig  vor  sich  geht  und  gleichzeitig  durch  geeignete  Anord- 
nungen (Füllung  mit  Fiatingeweben)  ein  Zurückschlagen  der  Fhunme 
in  die  Mischkammer  ?erhindert  wird.  Das  so  gebildete  Chloroform 
wird  durch  Aus£rierenlassen,  Waschen  mit  seeigneten  Lösungs- 
mitteln oder  auf  jede  andere,  zwec^entsprediende  Weise  abge- 
schieden, während  die  mitentstandene  Salzsäure  an  Soda  gebunden 
wird.  Um  Jodoform  zu  gewinnen,  mischt  man  die  alkoholische 
Chloroformlösung  mit  Jodkalinm,  wobei  gemäß  der  Gleichung: 
CHCU  +3KJ  —  CHJs  +  3KC1  Jodoform  in  nach  dem  Absaugen 
und  Trocknen  gebrauchsfähigem  Zustande  erhalten  wird.  Franz. 
Pat  354291.    H.  S.  Elworthy  und  D.  Lange^. 

Über  dem  EinfinM  van  lAehi  und  Luft  auf  Ckhrafarm  und  Jodo* 
form;  ron  N.  Schoorl  und  L.  M.  van  der  Berg*.    VerSl  fan- 
den, daß   die  Zersetzqiig  des  Chloroforms  durch  oie  Eänwirkung 
Ton  Sonnenlicht  je  nach  der  Menge  des  Yorfaandenen  Sauerstoffe^ 
Terachieden  verläuft    Bei  reichlicher  Zufuhr  von  Sauerstoff  ent- 
siirichtae  folgender  Gleichung:  2CHCli+50  =^  2COt+HsO+6Cl, 
während  bei  Sauerstoffinan^  die  Z^setzung  nach  d^  Gleichung: 
GHCb  +  O  --  COCls  +  Ha  eintritt    Nimmt  man  nun  an,  dafi 
in  der  Praxis  zwischen  diesen  beiden  Extremen  eine  Beihe  von 
Zwischenstufen  sicher  in  Frage  kommen,   so  erscheint  es  nicht 
zweifelhaft,  daß  entweder  alle  oder  mehrere  der  möglichen  Zer- 
setzungaprodukte:   CO«,  Cl,  HCl  und  COCls  oder  auch  HtO  in 
dem  zersetzten  Chloroform  bezw.  im  Standgefäße  desselben  ange* 
troffen  werden   können.    Die  beiden  letztgenannten  können  dabei 
aber  natürlich  nebeneinander  nicht  existieren.    Auf  trockenes  Jodo- 
fi)nn  ist  der  Einfluß  des  lichtes  und  der  Luft  nur  gering,  sehr 
<dmeOe  und  tied^;rei£ande  Veränderungen  treten  aber  tei  Lösungen 
T(m  Jodoform  in  Äther  und  Chloroform  ein,  etwas  langsamer  ^n 
alkoholischen   Lösungen.     Verffl    haben    die    Einwirkungen   auf 
tiockenes  Jodoform   untersucht   und   gefunden,    daß   zwei   IVo- 
zme  nebeneinander  verlaufen   im  Sinne  folgender  Gleichungen: 
2CHJ,+6O  =  2C0i+HsO+6J  und  2CHJ8+30  -  2CO+H1O 
+6J.    Die  Bildung  von  Jodwasserstoff  wurde  nicht  beobachtet 
Besondere  Vorsichtsmaßr^eln  bei  der  Aufbewahrung  von  Jodoform 

L  Ck8B.-Z«g.  1005,  117».  2.  Pharm.  WeekbL  190»,  No.  48  a.  4«. 
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sind  nach  Ansicht  der  Yerff.  jedoch  nicht  notwendig,   es  genügt, 
wenn  das  Standgefäß  vor  direirten  Sonnenstrahlen  geschützt  ist 

Die  Zersetzung  der  Chlcrofarmdämpfe  durch  Oadicht  ist  von 
L.  Imbert^  von  neuem  studiert  und  dabei  bestätigt  worden,  daß 
sich  das  Chloroform  bei  Rotglut  zu  Salzsäure,  Chlor  und  Kohlen- 
stoff umsetzt:  CHCli  —  C+HCl+Cls.  Bei  Luftzutritt  entsteht 
an  Stelle  des  Kohlenstoffe  Kohlenoxyd,  CO,  (CHCU+0  = 
CO+HCl  +  Cls).  Ist  Kupfer  vorhanden,  so  bildet  sich  sogar  Ace- 
ifylen:  2CHCU+2Cu  =  CiHi+2CuCl>  +  CU,  wobei  durch  das 
Knpferchlorid  Grünfärbung  der  Gasflammen  auftritt. 

Über  den  Nachweis  von  Jodoform;  von  W.  Stortenbecker^ 
Das  Jodoform  wird  aus  dem  Gemisch,  das  geprüft  werden  soll, 
mit  Dampf  abdestilliert  und  im  DestUlat  besonders  leicht  und 
deutlich  durch  Zusatz  von  etwas  Eisessig  an  seinen  charakteristi- 
schen Ejjstallen  unter  dem  Mikroskop  encannt. 

Über  das  Verhalten  des  Jodoforms  im  Tierkörper;  von  P. 
Mulzer'. 

Jodoform  in  einer  neuen  Form;  von  A.  Blanchi*.  Dem 
Übelstande,  daß  das  Jodoform  von  der  unversehrten  Haut  nicht 
resorbiert  wird,  glaubt  Verf.  dadurch  abhelfen  zu  können,  daß  er 
das  Jodoform  an  ein  ölsaures  Alkah  bindet,  mit  Hilfe  dessen  auch 
das  Jodoform  von  der  Haut  absorbiert  wird.  Verf.  verfährt  nach 
folgender  Vorschrift:  reines  Ätzkali  35  T.,  destilliertes  Wasser  25  T., 
reine  Ölsäure  50  T.,  resublim.  Jod  30  T.,  Alkohol  (95  Vo)  30  T. 
Man  bringt  das  Aetzkali  in  einen  Kolben,  in  dem  sich  dJas  destQ- 
lierte  Wasser  befindet,  fügt  schnell  die  Ölsäure,  dann  den  Alkohol 
und  das  Jod  hinzu  und  sdiüttelt  langsam  aber  beständig  um.  Man 
erhält  so  ein  Produkt  von  strohgelber  Farbe,  von  sirupartiger  Kon- 
sistenz, starkem  Jodoformgeruch.  Es  ist  vollständig  klar  und  lost 
sich  in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
ätherischen  ölen,  Benzin  etc.  Es  mischt  sich  gut  mit  Glyzerin 
und  fetten  ölen  und  löst  Guajakol,  Terpinol,  Eukalyptol  und  Kreosot 
reichhch  auf.  Die  leichte  Mischbarkeit  mit  Wasser  gestattet  seine 
Anwendung  als  Waschwasser  und  Gurgelwasser,  also  da,  wo  Al- 
kohol reizen  würde.  Am  wichtigsten  aber  ist  seine  Eigenschaft^ 
von  der  Haut  resorbiert  zu  werden.  Schon  nach  sechs  Stunden 
konnte  im  Harn  Jod  nachgewiesen  werden,  das  erst  nach  24  Stun- 
den vollständig  daraus  verschwunden  war. 

Beinipen  sulfonierter  Schwefelverbindunaen  der  MineralHe. 
Bei  Einwirkung  von  konzentrierter  oder  rauchender  Schwefelsäure 
auf  Mineralöle,  welche  sulfidisch  gebundenen  Schwefel  enthalten, 
entsteht  ein  Reaktionsprodukt,  das  nach  seiner  Keutralisierung  mit 
anorganischen  Basen  ein  Gemisch  bildet  von  Sulfosalzen,  sidfon- 
artigen  Körpern,  anorganischen  schwefligsauren  imd  schwefelsauren 
Salzien  und  von  chemisch  noch  nicht  definierten  Substan^n.    Zur 


1.  L'Union  pharm.  1906,  No.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  678. 

2.  Kec.  d.  trav.  chim.  d.  Pays-Bas  Bd.  28,  66  8.  Zeitschr.  f. 
ezperim.  Pathol.  Bd.  1,  446.       4.  Bellet.  Chimio.  Farmacent.  Fata  20,  702. 
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weiteren  Verarbeitang  dieses  neatralisierten  Beaktionsgeiiuscbes  ist 
vor  allem   die  Abscheidung   der   anorganischen  Salze  notwendig. 
Diese  wird  am  besten  durch  Dialysierra  des  erwähnten  Beaktions- 
gemisches  geschehen,  wobei  die  organisdien  Substanzen  als  kolloT- 
dale  Körper   im  Dialysator  zorackbleiben.     fiei  Anwendung  des 
Osmo6eTerfahrens  kann  nun  beobachtet  werden,  daß,  je  langer  die 
Osmose  dauert,  desto  mehr  die  anfinglich  rotbraune  Faibe  des  zu 
osmosierenden,  neutralisierten  Beaktionsgemisches  ins  Schwarzbraune 
übergeht    Diese  Farbenwandlung  erreicht  ihr  MaTimum  nach  dem 
Eindampfen   der  osmosierten  Lo^uig.    Da  aber  der  die  rotbraune 
Farbe   des  Endproduktes   beeinflussende  Körper  ein  Ozrdations- 
prodokt  ist,   muß  er  in  dem  Endprodukte,   dessen  therapeutische 
Wirksamkeit    seinen    reduzierenden    Eigenschaften    zugeschrieben 
wird,   als  unnützer  Ballast  betrachtet  werden,   dessen  Entfernung 
zur  Elrhöhung  des  Gehaltes  an  wirksamen  Bestandteilen  wünschens- 
wert ist    Zweck  der  vorliegenden  Ebrfindung  ist  die  Entfernung 
dieses  Körpers.    Man  scheidet  ihn  aus  dem  osmosierten,  neutrali- 
sierten, oben    erwähnten  Beaktionsprodukte  aus,  indem  man  ihn 
mittels  Äther-Alkohols  fällt.    Beispielsweise  wird  das  oben  erwähnte, 
durch  Osmose  von  anorganischen  Salzen  befreite  Beaktionsgemisch 
zur  Konsistenz   eines  dicken  Extraktes  eingedampft  und  dann  in 
einem  Gemisch  von  Äther  und  Weingeist  gelöst,  wobei  der  abzu- 
scheidende Körper  ungelöst  bleibt  und   entweder  von   pulveriger 
oder  klebrig    harziger  Beschaffenheit  ist    In  Wasser  ist  er  un- 
löslich.   Er  wird  durch  Filtration  von  der  Liösung  getrennt,  welche 
dann  zur  gewünschten  Konsistenz  eingedampft  wird.    Das  Produkt 
ist  frei  von  unangenehmen  Nebengerüchen.    D.  R.-P.  161 663  von 
6.  Hell  &  Co.  in  Troppau*. 

Pharmakologische  Studien  in  der  Stdfonreihe;  von  H.  Hilde - 
b  ran  dt*.  Wird  im  Sulfonal  eine  Methylgruppe  durch  Phenyl 
ersetzt,  so  schwindet  die  narkotische  Wirkung.  Im  Falle  der  Er- 
setzung beider  Methyle  entsteht  ein  toxischer  Körper.  Wenn  in 
die  eine  Methylgruppe  die  Gruppe  CsHi  (Prrayl)  eingeführt  wird, 
60  steigert  sich  die  hypnotische  Wirkung.  Befinden  sich  die  Athyl- 
sulfongruppen  an  verschiedenen  Kohlenstoffen,  so  tritt  keine  hyp- 
notische Wirkung  ein.  Auch  hier  machen  zwei  an  je  einem 
Kohlenstoffatom  befindliche  Phenylreste  die  Substanz  giftig.  Diese 
Giftigkeit  aber  verschwindet,  wenn  eine  Carbonylgruppe  zwischen 
die  den  Phenolrest  tragenden  Kohlenstoffe  eingeschaltet  ist  In 
diesem  Verhalten  liegt  eine  Analogie  zum  Benzophenon  oder  Di- 
phenylketon,  das  ohne  erhebliche  schädliche  Wirkung  ist 

Über  Esterbildung  mittels  Dimethylsülfat  berichtete  C.  Graebe'. 
Im  allgemeinen  liefert  das  betr.  feste  Salz,  z.  B.  benzoesaures  oder 
essigsaures  Kalium,  bessere  Ausbeute  als  das  in  Wasser  gelöste. 
So  gibt  z.  B.  trocknes  Kaliumacetat  bei  der  Destillation  mit  Di- 
methylsülfat fast   die   theoretische  Menge  Essigester.    Es  wurden 

1.  Pharm.  Ztg.  1905,  796.  2.  Arcfa.  f.  ezperim.  Path.  Bd.  53, 

Heft  1.  8.  Liebigs  Add.  Gfaem.  1905,  840,  244. 
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auf  die  Weise  die  Methylester  der  Benzoesäure,  Essigsäure,  Tetra- 
chlorphthalsäure,  Kaphtholsäure  und  Chloranilsäure  dargestellt  BA 
der  Benzoesäure  erwies  sich  das  Kaliumsalz  als  bedeutend  vorteO- 
hafter  wie  das  Natriumsalz,  in  dem  ersteres  bei  ÜberschuB  Ton 
Dimeth^lsulfat  genau  die  theoretische  Ausbeute  lieferte.  Ob  dieses 
Ergebnis  zu  yerallgemeineni  ist,  bleibt  jedoch  noch  zu  entscheiden. 

Azidimetrie  der  Monomethylarsinsäure;  von  A.  Astruc  und 
E.  Baud^.  Das  durch  Eindunsten  der  wässerigen  Lösung  ron 
äquimolekularen  Mengen  freier  Säure  und  Dinatriumsalz  in  der 
Kälte  entstehende  Mononatriumsalz  kristallisiert  mit  3  Mol.  Kristall- 
wasser, welche  es  bei  130^  wieder  verliert  Durch  Alkohol  wird 
die  wässerige  Lösung  nicht  gefallt    Gegen   Helianthin,   Phenol- 

Shthalein,  Bosolsäure,  Lackmustinktur  und  Poirrierblau  reagiert  die 
lonomethylarsinsäure  sauer,  jedoch  ist  der  Farbenumschlag  l^henol- 
phthalein  gegenüber  nicht  scharf  ff^nug,  um  eine  Titration  zu  er- 
möglichen. In  Gegenwart  von  Heliantmn  tritt  die  saure  Reaktion 
nur  wenig  hervor,  in  Gegenwart  von  Bosolsäure  und  Lakmus- 
tinktur  ist  die  Monomethylarsinsäure  dagegen  deutlich  einbasisch, 
Poirrierblau  gegenüber  zweibaaisch. 

Über  die  Verteilung  des  medikamentösen  Arsens  in  Form  von 
Natriummethylarsinat  im  Organismus  und  seine  Ausscheidung;  von 
A.  Mouneyrat^.  Die  Untersuchung  hat  ergeben,  daß  das  in 
Form  von  Dinatriummethylarsinat  in  den  Körper  eingeführte  Arsen 
sich  in  keinem  Organ  anhäuft;  in  bezug  auf  ihren  Arsengehalt 
ordnen  sich  die  verschiedenen  Organe  wie  folgt:  Haut  und  Haare, 
Lungen,  Blutkörperchen,  Muskeln,  Blutplasma,  Gehirn,  Leber, 
Nieren,  Milz,  Galle.  In  den  ersten  4—5  Stunden  ist  die  Wieder- 
ausscheidung des  Arsens  durch  den  Harn  am  stärksten;  weiterhin 
nimmt  die  Geschwindigkeit  der  Ausscheidung  ständig  ab,  so  daß 
nach  24  Stunden  etwa  '/s  des  Arsens  den  Körper  wieder  verlassen 
haben,  indessen  ist  am  30.  Tage  nach  der  Darreichung  des  Medi- 
kaments noch  Arsen  im  Harn  nachweisbar.  Man  eiBieht  hieraus, 
dafi  das  Dinatriummethykrsinat  von  den  Organen  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge  zurückgehalten  wird. 

Darstellung  von  BaryumhdkodyUxt ;  von  A.  Annoni*.  Baiyum- 
kakodylat,  das  zur  Darstellung  anderer  Eakodylate  vielfache  An- 
wendung findet,  erhält  man  in  reinem  Zustande  nach  folgendem 
Verfahren:  Man  reibt  in  einer  Beibschale  gleiche  Teile  kristalli- 
sierten Baryumhydroxyds  und  Eakodylsäure  zusammen  und  setzt 
dann  soviel  Baiyumhydrosydlösung  hinzu,  bis  die  Mischung  ge^n 
Phenolphthalein  schwach  alkalisch  reagiert  Die  Lösung  md 
dann  abgegossen,  filtriert,  nach  einige  Stunden  langem  Stehen  mit 
Eakodylsäure  neutralisiert,  im  Yabium  bei  niedriger  Temperatur 
eingedanopft,  der  Bückstand  bei  115 — 120^  drei  Stunden  lang  über 
Atzkali,  Atzkalk  und  Chlorcaldum  getrocknet,  nach  dem  Erkalten 


1.  Gompt.  rendas  139,  212—16.  2.  Ebenda  136,  696. 

2.  Boll.  Chim.  Fann.  1905,  465. 
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{im  Trockenofen)  rasch  gepulvert  und  in  dunkele  Flaschen  gefüllt, 
die  wohl  zu  verschließen  sind. 

Über  die  DimethülpfroarsiHsäure;  von  E.  Baud^  Erhitzt 
man  die  wasserfreie  Monomethylarsinsäure  in  einem  trockenen 
Wassersto&trom  im  ölbade  auf  150^,  so  geht  sie  unter  Verlust 
von  V>  MoL  Wasser  in  Dimethylpjroarsinsäure  über:  2CHs.Ä80(OH)s 
-aO+CH$.A80(OH).O.AsO(OH).O.A8040H)CHs.  In  Berührung 
fflitWaasergebtBfickbildungyonMonomethylarBinsaure  vorsieh.  Durch 
Erhitzen  a^  170—180^  im  Wasserstoffirtrom  wird  Zersetzung  in  Me- 
tii7lalkoholu.Arsentrioz7d  bewirkt:  CH8.AsO(OH).O.AsO(Ofi).CHs 
a  2CHsOH  +  AsiOs.  Wie  die  freie  Monomethylarsinsäure  geht 
auch  deren  Mononatriumsalz  beim  Erhitzen  unter  Wasserverlust  in 
das  Natriumsalz  der  Dimethylpyroarsinsäure,  (CHs)(0Na)A80.0. 
A80(0Na)(CHs),  über,  welches  seinerseits  in  Berührung  mit  Wasser 
das  Mononatriummethylarsinat  zurückbildet  Das  Dinatriummethyl- 
aninat  nimmt,  wenn  es  in  wasserfreiem  Zustande  in  einer  Kohlen- 
saure-Aünosphäre  auf  140^  erhitzt  wird,  Kohlensäure  auf 
2  CH, .  AsOiONa)!  +  COt  =  Na»COs  +  (CHs)  (ONa) AsO .  O. 
A80(0Na)(CH3)  Natriumcarbonat  und  das  NatriumsaLs  der  Di- 
methylpyroarsinsäure. 

ßeindarstdlung  von  IchihvdUuJfosäuren.  Zur  Verwendung  ge- 
langt ein  10  ®/o  Schwefel  enthaltendes  Mineralöl ,  das  in  Wasser 
imlöslich,  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  löslich  ist  Statt  nach 
der  bisherigen  üblichen  Sulfurierung  mit  Ammoniak  oder  Natronlauge 
za  neutraüsieren,  ein  V^r&hren,  bei  dem  der  Ichthyolsulf osäure 
hartnäckig  ein  gewisser  Betrag  anorganischen  Salzes  anhaften  blieb, 
wodurch  ihre  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  bedingt  wurde,  wird  jetzt 
das  Sulfiirierungsprodukt  vor  der  Neutralisation  gereinigt.  So  be- 
handelt man  z.  B.  15  kg  rohe  Ichthyolsulfosäure  mit  15  kg  Äther 
in  einem  Extraktionsapparat  mit  Rührwerk,  gießt  dann  in  Wasser, 
wobei  zwei  Schichten  entstehen.  Die  untere  wird  abgezogen;  zu 
der  oberen  gibt  man  800  g  Ammoniak  und  1,5  1  Wasser,  destil- 
Eert  den  Äther  ab,  vertreibt  das  überschüssige  Ammoniak  mit 
Wasserdampf  und  erhält  so  einen  teerartigen,  schwärzlich  gelben, 
in  Wasser  leicht  löslichen  Bückstand,  der  die  gereinigte  Ichthyol- 
sulfosäure vorstellt  Franz.  Fat  353708.  Soci^t^  anonyme  de 
la  Thyol^ine«. 

Die  Herstellung  von  ichthyolariigen  Verbindungen  aus  württem- 
bergisehen  Liasschiefer  wurde  von  Haas*  angeregt  Es  gelang 
Verf.  ans  dem  aus  Ltas  hergestellten  übelriechenden  Schieferöl 
ichthyolartige  Sulfoverbindungen  und  deren  Ammon-  bezw.  Natrium- 
salze zu  gewinnen. 

Pisearol,  das  auch  Ichden  genannt  wird,  beschrieb  A.  St  riebe  b 
als  eine  rotbraune,  klare,  sirupdicke  Flüssigkeit  von  eigenartigem 
Gmidi  und  Geschmack  In  destilliertem  Wasser  löst  es  sich  in 
jedem  Veriiältnis  klar.    In  Weingeist  und  Äther  ist  es  nur  teil- 

1.  Compt  rendns  189,  411—13.  2.  Chem  -Ztg.  1905,  1090. 

8.  S&dd.  ApoUi.-Ztg.  1905,  20.  4.  Pharm.  Post  1905,  152. 
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weise  und  in  einem  Gemisch  gleicher  BAumteile  Weingeist,  Äther 
und  Wasser  bis  auf  einige  Öltropfen  löslich.  Durch  Trocknen  bei 
100  °  verliert  es  etwa  fi — 45  <>/o  an  Gewicht,  Der  Trockenrück- 
stand löst  sich  in  Wasser.  Bei  höherer  Temperatur  verbrennt  es 
unter  Aufblähen  und  die  zurückbleibende  Kohle  hinterläßt  beim 
Glühen  Spuren  von  Asche.  Die  wässerige  PiscaroUösung  gibt 
beim  Misdien  mit  konzentrierter  Kochsalzlösung  ein  neutral  oder 
schwach  sauer  reagierendes  Eiltrat.  Beim  Mischen  mit  Salzsäure 
fällt  aus  der  wässerigen  Lösung  eine  schwarzgrüne  dicke  Masse 
aus.  Diese  ist  in  Wasser  und  in  einer  Mischung  gleicher  Baum- 
teile von  Weingeist  und  Äther  löslich.  Erwärmen  mit  Alkalien 
veranlaßt  Ammoniakentwickelung.  Wird  letztere  Mischung  zur 
Trockne  gebracht  und  dann  verkohlt,  so  entwickelt  die  Kohle 
beim  Übergießen  mit  Salzsäure  Schwefelwasserstoff.  Auf  Grund 
dieser  Tatsachen  kommt  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  das  untersuchte 
Piscarol  die  gleichen  chemisch-physikalischen  Eigenschaften  wie 
das  in  der  schweizerischen  und  anderen  Pharmakopoen  beschrie- 
bene Ammonium  sulfoichthyolicum  hat 

b.  Einsäuerige  Alkohole,  Äther  und  Substitute  derselben. 

Eine  neue  Methode  zur  Unterscheidung  der  primären,  sekun^ 
dären  und  tertiären  Alkohole;  von  P.  Sabatier  und  J.  B.  Sen- 
derens^.  Der  Alkohol  —  es  genügen  wenige  Kubikzentimeter  — 
wird  durch  die  katalytische  Wirkung  reduzierten  Kupfers  bei  300  ^ 
zersetzt:  Aus  primärem  Alkohol  (aliphatischem  oder  aromatischem) 
entsteht  Aldehyd  (Nachweis:  Rotfärbung  mit  Ca  röschem  Beagens). 
Sekundärer  Alkohol  liefert  Aceton,  das  man  durch  einen  mit  Semi- 
carbazidchlorhydrat  und  ]Natriumacetat  entstehenden  Niederschlag 
nachweist  Tertiärer  Alkohol  liefert  ungesättigten  Kohlenwasser- 
stoff, den  man  durch  Entfärbung  zugesetzten  Broms  leicht  erkennen 
kann. 

Unterscheidung  der  primären,  sekundären  und  tertiären  Alko- 
hole der  Fettreihe;  von  Andr^  Kling  und  Marcel  Viard*. 
Verff.  haben  eine  Methode  ausgearbeitet,  die  auf  der  ungleichen 
Widerstandsfähigkeit  der  3  Alkoholgruppen  gegen  Hitze  beruht 
Während  die  tertiären  Alkohole  bereits  bei  dem  Siedepunkt  des 
Naphthalins  in  2  Mol.  ungesättigter  Kohlenwasserstoffe  zerlegt 
werden  und  dieser  Zerfall  bei  den  sekundären  Alkoholen  erst  beim 
Siedepunkt  des  Anthracens  eintritt,  bleiben  die  primären  Alkohole 
bei  der  letztgenannten  Temperatur  noch  unzersetzt.  Man  kann 
also,  wenn  man  nach  der  Methode  von  V.  Meyer  die  Dampf- 
dichte  eines  Alkohols  zunächst  im  Naphthalin-  una  darauf  im  An- 
thracendampf  bestimmt,  dadurch  direkt  die  Zugehörigkeit  des  be- 
treffenden Alkohols  zu  den  primären,  sekundären  oder  tertiären 
Alkoholen  ermitteln.  Da  die  höheren  Glieder  sich  unregelmäßig 
zersetzen  oder  zu  schwer  flüchtig  sind,  ist  die  erwähnte  Methode 


1.  Eiall.  de  la  Soc.  chim.  Bd.  33,  263.  2.  Comptrend.  188,1172. 
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bei  den  primären  Alkoholen  nnr  Us  xn  den  Gliedam  Cr,  bei  den 
sekundären  bis  zn  den  Gliedem  Gt  mid  bei  den  totiaren  bis  zu 
den  Gliedem  Cit  anwendbar.  Die  aromatischen  Alkohole  folgen 
der  eingangs  angegebenen  Begel  nidit  Allylalkohol  T«Mlt  sich 
wie  die  primären  Alkohcde.  Die  Gl^nde*  scheinen  dojenigoi 
Klasse  Yon  Alkoholen  zn  folgen,  doen  Gmppe  die  nnbeständigste 
der  beiden  im  Glykol  enthaltenen  ist 

Über  eine  neue  Alkokolreakiiam;  Ton  J.  Kössa^  Giefit  man 
in  ein  Beagens^as  einige  Knbikzentimeter  50®.tig.  Salpet»sänre 
nnd  läSt  nadi  vorsiditigem  Oberschichten  mit  einer  gleichen  Menge 
90^/fig.  Alkohol  einige  Minuten  mhig  stehen,  so  erscheint  an  der 
Berohrungsfläche  der  Flüssigkeiten  eist  eine  weiße  wolkenartige 
Schicht,  etwas  später  nnter  derselben  eine  grone  Schicht  Sehr 
bald  sinkt  die  grüne  Schicht  schäumend  nnd  sidi  erwärmend  immer 
tiefer,  wobei  Aldehydgemch  auftritt  Wenn  man  die  Flüssigkeit 
ZDsammenschüttelt,  Terschwindet  die  grüne  Schicht  sofort,  während 
das  Schäumen  noch  stundenlang  dauert  SteUt  man  das  Reagens* 
gias  nach  dem  Erscheinen  des  grünen  Binges  in  Wasser  von  0% 
so  hört  das  Schäumen  auf  und  der  Bing  wüd  dunkler,  später  blau. 
Die  Beaktion  gelingt  auch,  wenn  man  an  Stelle  der  Sadpetersäure 
1  Volum  gesättigte  Kaliumnitratlösung  und  4  Volum  konz.  Schwefel- 
samre  zusammenmischt  und  nach  dem  Abkühlen  mit  Alkohol  über- 
schichtet  Aldehyd,  Äther,  Aceton  und  Chloroform  geben  diese 
Beaktion  nicht 

über  FarhenreakHonm  der  MiohoU  (au»genommen  MeOiyt- 
und  AthyUUkohcl)  sowie  die  einiger  aikoholartiger  Körper;  von 
C.  Gu^rin*.  1  ccm  der  zu  prüfenden  Substaiiz  wird  mit  5 — 6 
Tropfen  gesättigter  wässeriger  Furfurollösung,  dann  mit  dem  gleichen 
Volnm  konzentrierter  Schwefelsäure  verset^;  feste  Körper  werden 
in  Schwefelsäure  oder  Äthylalkohol  gelöst  E^  treten  beim  Schütteln 
alsbald  charakteristische  Färbungen  auf.  Diese  sind  für  Normal- 
propylalkohol  dunkel  violett;  Sek.-Propylalkohol  rötlichviolett;  Iso- 
botylalkohol  violettblau;  Methyläthylkarbinol  violett,  Gärungsamyl- 
alkohol violett;  Kaprylalkohol  rötlich  violett;  Glykol  violettrot;  Pro- 
Pylglykol  violettpurpum ;  Allylalkohol  rötlichbraan,  fast  sofort  zerstört; 
Menthol  blau;  Mannit  schmutzig  grünbraun  in  Schwefelsäure,  vio- 
lettbraun in  Alkohol;  Glykose  in  beiden  Lösungsmitteln  violettbraun; 
Laktose  in  beiden  bräunlich;  Apfelsäure  in  Alkohol  violettbraun; 
Weinsäure  ebenso;  Zitronen-  und  Milchsäure  rötUch violett;  Chole- 
Bterin  (und  Anthesterin  aus  Anthemis  nobilis)  blau;  Phenol  rötlich- 
violett;  Thymol  violett;  Guaiakol  violett;  Ordn  blau;  flydrochinon 
achwärzlidiblau;  Brenzkatecnin  dunkelblau;  Besorcin  und  Phloro- 
(^Qcin  violett;  Pyrogallol  rötlichviolett 

Über  die  Methoden  zum  Nachweis  von  Methylalkohol]  von 
H.  Scudder'.    Verf.  hat  eine  Anzahl  von  Methoden  zum  Nach- 


1.  Pharm.  Gentnlb.  1905,  898. 

2.  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1905,  No.  1. 

3.  Joam.  of  Amer.  Chem.  See.  1905,   808 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  780. 
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weis  des  Methylalkohols  yerglichen  und  kommt  dabei  zu  folgenden 
Schlüssen:  Wird  eine  nicht  zu  geringe  Menge  Methylalkohol  yennutet, 
so  wäre  zunächst  das  einfache  Verfahren  nach  Mulliken-Scudder^ 
zu  empfehlen,  welches  8 — 10®/o  in  wenigen  Minuten  anzeigt;  nach 
diesem  kommt  die  Probe  nach  der  Unit  Stat  Pharmacop.,  die  2  ^jq 
in  15  Minuten  anzeigt.  Gibt  diese  durchaus  keinen  Nachweis,  so 
soll  die  Trillat-Methode*  versucht  werden.  Noch  besser  wäre 
Konzentration  durch  Destillation  mit  einem  Hempel-,  Le  Bel-Hen- 
ninger-  oder  sonstigem  Aufsatz.  Um  dieses  Venahren  zu  prüfen, 
finaktionierte  Verf.  25  com  einer  Mischung  von  l^o  Methylalkohol 
und  99  o/o  Äthylalkohol  mit  einem  Hempelschen  Glasrohr,  22,5  cm 
lang  und  mit  Glasperlen  gefüllt  Drei  Fraktionen  wurden  aboe- 
trennt:  zuerst  15  ccm,  daim  7,5  ccm  und  dann  2  com.  1  ccm  der 
letzten  Fraktion  wurde  verdünnt,  durch  Eupferspirale  oxydiert^  zur 
Hälfte  über  freier  Flamme  verkocht  und  mit  Resorcin  geprüft 
Mäßig  dicke  rote  Flocken  erschienen.  Die  Gesamtzeit  war  1  Stande. 
Ist  in  Mischungen  Formaldehyd  anwesend,  so  muß  dieser  vor  An- 
wendung einer  der  Oxydationsproben  entfernt  werden,  da  diese  alle 
auf  der  Umwandlung  des  Alkohols  in  Formaldehyd  oder  Methylal 
beruhen.  Dies  kann  durch  Digestion  mit  Ammoniak  geschehen. 
Die  Flüssigkeit  wird  dann  destilUert,  wobei  die  bekannte  Formal- 
dehydverbindung  zurückbleibt.  Das  Destillat  muß  jedoch  noch  auf 
Aldehyd  geprüft  werden,  um  sicher  zu  sein,  daß  er  vollständig  ent- 
fernt ist  in  gewissen  Fallen  erweist  sich  Digestion  mit  Natrium* 
sulüat  oder  Hydrazinsulfat  als  nützlich.  Andere  Aldehyde  können 
durch  Digestion  mit  Besorcin  und  Schwefelsäure  oder  mit  AniUn 
und  Phosphorsäure  beseitigt  werden.  Phenole  weiden  durch  Destil- 
lation  mit  Ätznatron  oder  Eali  und  Basen  durch  Destillation  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  weggenommen.  Andere  Verbindungen, 
wie  Farbstoffe  u.  s.  w.,  können  durch  einfache  oder  fraktionierte 
Destillation  und  Filtration  durch  Tierkohle  nach  etwaiger  Behand- 
lung mit  Kalk  entfernt  werden. 

Die  Entdeckung  von  Methylalkohol  in  äihyldUcohoUkdltiaen 
Flüuigkeiten ;  von  Jos.  Kahn^.  Verf.  empfiehlt  folgendes  ver- 
fahren: Man  mißt  0,5  bis  1  ccm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  ab, 
verdünnt  mit  Wasser  bis  zu  5 — 10  ccm  und  erwärmt  diese  Flüssig- 
keit in  einem  Beagensglase.  Ein  Stückchen  Kupferdraht  wird 
dann  zur  Rotglut  erhitzt  und  langsam,  aber  gleichmäßig  bis  zum 
Ende  des  Beagensglases  gebracht  Das  YerfiAhren  des  Eimtauchens 
des  rotglühenden  ^upferdrahtes  wird  mehrere  Male  wiederholt»  als- 
dann werden  5  ccm  Milch  und  einige  Tropfen  verdünnter  Eisen- 
chloridlösung Ünzugefügt  und  die  Mischung  vorsichtiff  über  kons. 
Schwefelsäure  geschichtet  Bei  Anwesenheit  von  Methylalkohol  ent- 
steht innerhi^b  3  Mnuten  ein  violetter  Rine  zwischen  den  beiden 
Flüssigkeiten,    ütz^  unterzog  diese  Methode  einer  Nachprüfung 


1.  Dies.  Bericht  1899,  266.  2.  Dies.  Bericht  1899,  266. 

3.  D.-Am.  Apoth.-Ztg. ;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  661. 

4.  Pharm.  Gentralh.  1905,  786. 
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und  stellte  fest,  daß  dieselbe  sehr  geeignet  zum  Nachweis  von 
Methylalkohol  sei.  Bei  Gegenwart  von  Aceton  entsteht  eine  ähn- 
liche f'ärbungt  wenn  auch  nicht  so  schön  und  so  intensiv  wie  bei 
Methylalkohol 

Über  den  Nachtceie  von  MeOiylalhokol  m  Spirihmräparaien ; 
Ton  6.  Fendler  und  C.  MannichK  VerflL  empfehlen  folgende 
Methode:  10  com  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  werden  in  einem 
50  ccm  fassenden  Eölbchen,  auf  welches  ein  als  Dephlegmator  nnd 
Kühler  wirkendes  zweimal  rechtwinklig  gebogenes  etwa  75  ccm 
langes  Glaarohr  mittels  eines  durchbohrten  Stopfens  aufgesetzt  ist, 
sehr  langsam  mit  kleiner  Flamme  zum  Sieden  erhitzt  Als  Vor- 
lage dient  ein  kleiner  in  ^/i«  ccm  geteilter  Meßzylinder.  Man 
destilliert  genau  1  ccm  ab;  das  DestiUat  wird  mit  4  ccm  20% ig. 
SchwefeL»ure  gemischt  und  in  ein  weites  Reagensglas  übergeführt. 
Dnter  guter  Kühlung  und  stetem  Umschütteln  tragt  man  alsdann 
1  g  sehr  fein  eeriebenes  Kaliumpermanganat  ein.  Nachdem  die 
Violettfärbung  des  letzten  Anteils  verschwunden  ist,  filtriert  man 
durch  ein  kleines  trockenes  Filter  in  ein  Beagensglas,  erhitzt  das 
meist  rötlich  geförbte  Filtrat  20 — 30  Sekunden  bis  zum  schwachen 
Sieden,  kühlt  alsdann  ab  xmd  mischt  1  ccm  der  nun  farblosen 
FtOasigkeit  in  einem  Beagensglase  unter  gutem  Kühlen  mit  5  ccm 
koDz.  Schwefelsäure.  Zu  der  abgekühlten  Flüssigkeit  werden  als- 
dann 2,5  ccm  einer  frisch  bereiteten  Lösung  von  0,2  g  Morphin- 
chlorhydrat in  10  ccm  konz.  Sdiwefelsäure  gefügt  Man  läßt  als- 
dann 20  Minuten  bei  Zimmertemperatur  stehen.  Enthielt  das 
ursprüngliche  Präparat  mindestens  0,5%  Methylalkohol,  so  ist  die 
Flüssigkeit  intensiv  violett  bis  rot-violett  gefärbt  Gelbliche  oder 
brannSche  Färbungen  bleiben  unberücksichtigt  Spiritus  und  Ather- 
spirituB  können  ohne  Destillation  direkt  untersucht  werden,  Jod- 
tinktur wird  vor  der  Destillation  mit  5  ccm  Wasser  und  2  g  Na- 
triunthiosulfat  versetzt,  ammoniakhaltige  Präparate  werden  zunächst 
Deatralisiert  Diese  Methode  gestattet  mit  voller  Sicherheit  den 
Nachweis  von  0^5  bis  1  <^/o  Methylalkohol  im  Gemisch  mit  Äthyl- 
alkohol 

Äbeciut  reinen  Jthylaikohol  stellte  sich  L.  W.  Wink  1er* 
fo^endermafien  dar.  Der  »absolute  Alkohole  des  Handels  enthlUt 
meist  noch  etwa  1  Vo  Wasser  und  auch  etwas  Aldehyd.  Man  ver- 
setzt ihn  mit  etwas  Silberoxyd  und  etwas  Alkalihydrosyd.  Der 
Aldehyd  wird  vom  Silberoxyd  zu  Elssigsäure  oxydiert  und  diese 
von  Alkali  gebunden.  Nach  mehrtägigem  Stehen  ist  der  Alkohol 
aldehydfreL  Zum  Entfernen  des  Wassers  bewährte  sich  metallisches 
Caldnm  mit  nachfolgender  Destillation.  Der  Siedepunkt  des  reinen 
Äthylalkohols  ist  78,37^  bei  760  mm  Barometerstand,  das  spez. 
Gewicht  bei  15 "^  (auf  Wasser  von  4""  bezogen)  0,7936. 

Über  die  AzidUät  der  käufliehenJtht^alkohole  und  4ber  die 
Veränderungen  deredben  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  von  Ben 6 

1.  Vortrag,  geh.  auf  der  Natarforsoher-Yers.  in  Mersn  1905;  Pharm. 
C«Btralh.  1906,  794.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  8612. 
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Duchemin  und  Jacques  Dourlen^.  Der  Äthylalkohol  ist  fähig, 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  langsam  bis  zur 
Bildung  von  Essigsäure  zu  oxydieren.  Diese  Azidität  ist  inneifaalb 
ziemlich  enger  Zeitgrenzen  Schwankungen  unterworfen,  die  Ver£ 
z.  Z.  noch  nicht  ausreichend  erklären  können.  Vielleicht  ist  d^ 
Grund  dieser  Schwankungen  in  dem  Unterschied  zu  suchen,  der 
zwischen  der  Ozydationsgeschwindigkeit  des  Alkohols  und  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  gebildete  Säure  durch  das  AlkaU 
des  Glases  gesättigt  wird,  besteht  Ältere  Alkohole  enthielten  pro 
Liter  nie  mehr  als  0,050  g  freie  Säure;  Schwankungen  in  dieser 
Azidität  traten  erst  dann  wieder  ein,  wenn  das  AiSbewahrungs- 
gefäß  gewechselt  wurde.  Auch  die  Natur  des  Glases  übt  insofän 
einen  Einfluß  auf  die  Aziditätsschwankungen  aus,  als  in  grünen 
Gläsern  die  Säurebildung  rascher  fortschreitet,  als  in  weißen. 

Herstellung  von  Leuehtspiritus,  Versuche  haben  ergeben,  daB 
man  mit  Spiritus  unter  Benützung  gewöhnlicher  Dochtlampen  eine 
dauernd  helle  Flamme  erzeugen  kann,  wenn  man  dem  Spiritus 
Benzolöle  beimengt,  die  einen  Siedepunkt  Yon  mindestens  160  bis 
180  °  besitzen  und  einem  besonderen  Reinigungsprozesse  unterworfen 
sind.  Von  diesem  Öle  werden  12— IS»/©  mit  88— 82  «/o  90  o/o  ig. 
Spiritus  vermengt,  wodurch  eine  klare  Lösung  entsteht  Zur  Be- 
eeitigung  des  Benzolgeruchs  werden  dieser  Mischung  noch  etwa 
2  o/o  Methylalkohol  zugesetzt.  Dieser  Leuchtspiritus  ist  weniger 
feuergefährlich  und  wesentlich  billiger  als  gewöhnlicher  Spiritus. 
D.  R.-P.  166988.    B.  Plehn,  Berlin«. 

Nachtveis  von  Formaldehyd  in  Weingeist;  von  L.  Lindet'. 
In  einem  Beagensglase  bringt  man  10  ccm  des  zu  prüfenden 
Weingeistes  mit  etwas  Kasein  zusammen  und  fügt  einige  Tropfen 
einer  verdünnten  Eisenchloridlösung,  10  ccm  starker  Phosphorsäure 
und  schließlich  10 — 16  ccm  Schwefelsäure  hinzu.  Bei  Gegenwart 
von  Formaldehyd  tritt  sofort  eine  Violettfarbung  auf,  bei  Abwesen- 
heit derselben  färbt  sich  die  Mischung  braun.  Ist  gleichzeitig  viel 
Acetaldehyd  vorhanden,  so  wird  die  Mischung  schwarz,  sie  muß 
dann  starK  verdünnt  werden. 

Für  leoprcU,  welches  durch  Einwirkung  von  Halogenmethyl- 
magnesium auf  Chloral  und  Zersetzung  des  erhaltenen  Zwischen- 
produktes mit  Wasser  erhalten  wird,  schlägt  F.  Zernik*  für  das 
Arzneibuch  folgende  Fassung  vor:  Alcohol  trichlorisopropylicus,  Iso- 
pral.  Farblose,  durchsichtige,  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüchtige  Kristallprismeu  von  stechendem,  an  Kampher  erinnerndem 
Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Isopral  löst  sich  leicht  in 
Alkohol,  ÄÜier  und  in  fetten  ölen,  schwerer  in  Wasser.    Schmelz- 

Imnkt  49°.  Beim  vorsichtigen  Erwärmen  des  Isopral  mit  Natron- 
auge tritt  zunächst  eine  Gasentwickelung  auf;  die  Flüssigkeit  fSibt 
sich  alsbald  gelb  unter  gleichzeitiger  Trübung  und  Auftreten  eines 
eigenartigen    aromatischen  Geruches;  schließlich  erfolgt  die   Ab- 

1.  Compt.  rendas  140,  1466—68.  2.  Apoth.-Ztff.  1905,  89. 

8.  Bull.  Ass.  Chim.,  Sacr.  et  Dist.  1904, 476.  4.  Apoth.-Ztg.  1906, 800. 
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scheiduDg  brauner,  harziger  Massen.  Beim  Erhitzen  von  0,1  g 
Isopral  mit  einer  Lösung  von  0,02  g  /S-Naphthol  in  2  com  konzen- 
trierter Schwefelsäure  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelbbraun  und 
nimmt  gleichzeitig  eine  stark  grüne  Fluorescenz  an.  0,5  g  Isopral, 
auf  einem  Uhrglase  auf  dem  Wasserbade  verdampft,  sollen  einen 
Bäckstand  nicht  hinterlassen.  Die  wässerige  Lösung  des  Isopral 
reagiere  neutral;  sie  soll  durch  Silbemitratlösung  nicht  getrübt 
wenien.  Vorsichtig  und  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  aufzu- 
bewahren! Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Präparates  erhitzt 
man  eine  genau  gewogene  Menge  des  Präparates  mit  Kalilauge 
am  Bückäußkühler,  filtnert  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure 
das  abgeschiedene  Aldehydharz  ab  imd  titriert  mit  Silbernitrat- 
losung nach  Yolhard.    Isopral  enthält  65,05%  Chlor. 

Über  äußerliche  Wirkung  eines  Schlafmittels  {Isopral).  Durch 
Auflösung  von  30  g  Isopral  in  einer  Mischung  von  10  g  absolutem 
Alkohol  und  10  g  Rizinusöl  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die  durch 
Einreibung  in  geeigneter  Menge  auf  die  Körperhaut  des  Oberarms 
oder  des  Oberschenkels  in  Vs  bis  2  Stunden  einen  4 — 7  stündigen 
Schlaf  bewirkt  Zweckmäßig  überdeckt  man  die  benetzten  Körper- 
stellen mit  Guttaperchapapier,  um  ein  Verdunsten  des  Mittels  zu 
verhindern  K 

Über  die  Wirkung  einiger  gechlorter  Alkohole;  von  £.  Frey^. 
Die  untersuchten  Substanzen,  nämlich  Chloralhydrat,  Acetonchloro- 
ferm  (Chloreton  —  Trichlorisobutylalkohol),  Cloran  (=  Additions- 
produkt von  Acetonchloroform  una  Chloral),  Dormiol  (=  Additions- 
produkt von  Chloral  und  Amylenhydrat),  Isopral  (=  Trichloriso- 
propylalkohol)  und  Butylchloral  (—  a-,  /9-Trichtorbutylalkohol)  haben 
one  ähnliche  Wirkung,  insbesondere  eine  narkotische  Eigenschaft. 
Die  unterschiede  zeigen  sich  haimtsächlich  in  der  Intensität  der 
Wirkung,  der  SchneUigkeit  des  Einsetzens  und  der  Dauer  und 
hangen  in  erster  Linie  von  den  Löslichkeitsverhältnissen  der  unter- 
suchten Substanzen  ab. 

JoOnion  ist  Dijodhydroxypropran  und  stellt  eine  gelbliche  öl- 
artige  Flüssigkeit  dar  von  dem  spez.  Gew.  2,4 — 2,5.  Es  löst  sich 
in  Wasser  etwa  1 :  75—80,  in  Glyzerin  etwa  1 :  20  und  in  Olivenöl 
1 :  ly5,  während  es  mit  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Benzol,  Yaselin, 
Lanolin  u.  s.  w.  in  jedem  Verhältnis  mischbar  ist  In  Benzin  ist 
66  so  gut  wie  unläalich.  In  wässeriger  Lösung  wird  das  Jothion 
nur  sehr  langsam  zersetzt,  ebenso  bei  Gegenwart  von  Säuren. 
Dagegen  führen  Alkalien,  selbst  Natriumbikarbonat  von  der  Stärke 
der  Blutalkalescenz  (0,5  o/o)  das  organisch-gebundene  Jod  rasch  in 
die  anorganische  Form  über,  Der  JodgehaJt  betrug  nach  Wesen- 
berg»  76,6  <>/o;  jedoch  soll  derselbe  in  Zukunft  79— SO^/o  betragen. 
Angewendet  wird  es  nur  äußerlich  als  Ersatz  der  Jodalkalien.  Für 
innaüche  oder  subkutane  Anwendung  ist  es  nicht  geeignet.    Zur 

1.  Munch.  med.  Wochenschr.  1906,  948. 

2.  Arch.  intern,  de  Pharm,  et  de  Tberap.  XIII,  H.  5  u.  6. 

8.  Therap.  Monatsh.  1906,  201;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  892. 
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Jodbestimmung  erhitzte  der  Verf.  das  Jothion  mit  überschüseiger 
33  %  ig.  Kalilauge  am  Rückflußkühler  im  Wasserbade  5—6  Stunden 
lang,  schüttelte  dann  in  bekannter  Weise  nach  dem  Ansäuern  mit 
Schwefelsäure  und  Zusatz  von  Natriumnitrit  mit  Schwefelkohlenstoff 
wiederholt  aus  und  titrierte  dann  die  Jod-Schwefelkohlenstofflösung 
nach  dem  Waschen  mit  Wasser  in  bekannter  Weise  mit  Natrium- 
thiosulfatlösung  unter  Zusatz  von  Natriumbikarbonat 

Untersuchung  von  Chloreton;  von  Denig^s^.  Verf.  hat  die 
Reaktionen  des  unter  dem  Namen  Chloreton  als  Hypnotikum  ver- 
wendeten tertiären  TrichlorbuttflalkohoU  studiert.  £ine  ö<>/oige 
Chloretonlösung  in  90<^/oig.  Weingeist  gibt  nach  dem  Kochen  mit 
0,5  ccm  Natronlauge  und  Wiedererkalten  mit  Merkurisulfat  eine 
Trübung.  Fügt  man  statt  Merkurisulfat  Nitroprussidnatrium  und 
Essigsäure  hinzu,  so  entsteht  eine  karminrote  Färbung;  o-Nitro- 
benzaldehyd  verursacht  unter  den  gleichen  Bedingungen  eine  Gelb- 
färbung, die  nach  und  nach  in  Grün  und  Blau  übergeht  Diese 
Reaktionen  sind  auf  das  durch  das  Alkali  abgespaltene  Aceton 
zurückzufuhren.  Versetzt  man  10  ccm  der  alkoholischen  Chloreton- 
lösung mit  Zink  und  Schwefelsäure  und  erhitzt  zum  Kochen,  so 
gibt  aas  Filtrat  der  Lösung  mit  Merkurisulfat  einen  gelben  Nieder- 
schlag. Mit  Merkurinitrat  tritt  diese  Reaktion  weniger  scharf  ein« 
Die  alkoholische  Chloretonlösung  reduziert  ammoniakalisdie  Silber- 
lösung, sowie  Fehlingsche  und  Causse-Bonnansche  Lösung 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Zur  Bestimmung  des  Chloretons 
kann  man  folgendermaJBen  verfahren:  10  ccm  einer  wässerig-alko- 
holischen Lösung  1 :  100  versetzt  man  mit  0,5  ccm  einer  dil<»* 
nakiumfreien  Natronlauge  und  10  ccm  90--95<>/oig.  Alkohol,  kocht 
auf,  fügt  nach  dem  Erkalten  0,5  ccm  Salpetcörsäure  (spez.  Gew. 
1,3)  hinzu  und  fällt  mit  destilliertem  Wasser  auf  100  ccm  auf. 
In  dieser  Flüssigkeit  wurden  aus  1  MoL  Chloreton  3  Mol.  Chlor- 
natrium gebildet  Dieses  bestimmt  man  in  50  ccm  der  Flüssigkeity 
indem  man  einen  geringen  Überschuß  von  Calciumkarbonat^  einige 
Tropfen  KaUumchromauösung  und  die  zur  Herbeiführung  der  Ena- 
reaktion  erforderliche  Men^e  '^/lo  Silbemitratiösung  hinzufügt  Ist 
a  die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter  Silbemitrauösung, 
so  berechnet  sich  z  —  die  Menge  des  vorhandenen  Chloretons  in 
100  ccm  Flüssigkeit  —  unter  Annahme  des  Molekulargewichts 
186,50  für  Chloreton  aus  folgender  Gleichung: 

_  a X 0,01865  ^  JLOO   .  ^  ^  .243 

Enthält  die  Natronlauge  Chlomätrium,  so  muß  man  den  Ghlor- 

S ehalt  in  derselben  vorher  bestimmen  und  dann  bei  der  Berechnung 
es  Ergebnisses  der  Chloretonbestimmung  in  Abzug  bringen. 

Vber  die  Entstehung  des  Fusdöh;  von  F.  Ehrlich». 

Über  den  Ursprung  der  Fuselöle;  von  O.  Emmerling*.    Aus 


1.  B6pert.  de  Phann.  1906,  490.         2.  Zeitsohr.  d.  Ter.  d.  D.  Zocker- 
ind. Bd.  66,  689.  8.  Her.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  968. 
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16  kg  Melasse  erhielt  Yerf.  bei  der  Gänrng,  welche  durch  Infek- 
tion mit  Eartoffelschalen  henrorgerafen  war,  687  g  Alkohole,  wenn 
der  Anfangsgehalt  48%  Zucker  betrug,  und  die  Losung  auf  einen 
Zuckergehalt  von  10%  yerdünnt  wurde.  Von  diesem  Alkohol- 
gemisch gingen  210  g  bei  80^  60  ff  bei  80—90**  und  290  g  bei 
110—120''  über.  Es  waren  also  Amylalkohol,  Propylalkohol  und 
ii-Butylalkohol  in  der  Hauptmenge  entstanden.  Amylalkohol  hatte 
sich  ba  dieser  Gärung  dagegen  nicht  gebildet  Der  Erreger  konnte 
Tom  Verf.  isoliert  werden  und  wurde  eingehend  beschrieben. 

Zur  FuseUlfrage;  von  H.  H.  Pringsheim>.  Verf.  stellte 
bakteriologische  Untersuchungen  über  die  Bazillen  an,  welche  bei 
der  Foselölbildung  in  Betradit  kommen.  Verf.  identifizierte  drei 
Sorten  von  Bakterien. 

Über  die  Darstellung  des  raeemiechen  Amylalkohols;  von 
P.  Frenndler  und  E.  Damond*.  Zur  DarsteUung  des  race- 
mischen  Amylalkohols  gehen  Ver£  von  Methyläthylketon  aus, 
reduzieren  dasselbe  bei  140^  nach  dem  Verfahren  von  Sabatier 
und  Senderens  in  Gegenwart  von  metallischem  Nickel  und  über- 
schüssigem Wasserstoff  zum  sekundären  Butylalkohol,  verwandeln 
diesen  durch  Phosphortiibromid  in  das  sekundäre  Butylbromid  vom 
Siedepunkt  91—92^  tmd  kondensieren  letzteres,  nachdem  es  in  die 
zagehörige  Magnesiumverbindung  überfuhrt  worden  ist,  mit  Triosy- 
methylen:  CHs  .CH, .  CH(CH«)  .MgBr  +  CHiO  —  CHs.CHi. 
GH(ÖHs) .  CHsOMgBr.  Die  Einwirkung  des  Magnesiums  auf  die 
älherische  Lösung  des  sekundären  Butylbromidis  ist  eine  sehr 
energische;  man  mäßigt  sie  durch  einige  Tropfen  Schwefelkohlen- 
stoff und  trägt  dann  die  theoretische  Menge  des  vorher  im  Vakuum 
bei  100^  getrockneten  Triozymethylens  auf  einmal  ein,  die  Reaktion 
dnrch  24  stündiges  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  beendigend.  Die 
Ausbeute  beträgt  73<^/o;  als  Nebenprodukt  entsteht  das  korrespon- 
dierende Pormal,  CH«(0C6Hii)s  in  einer  Menge  von  7%. 

Die  Bestimmung  des  JlkoholgehaUes  in  Fuselölen;  von  R 
Peters'.  VerC  empfiehlt  nach  verschiedenen  Versuchen  folgende 
Methode  zur  Bestimmung  des  Alhoholgehaltes  in  Fuselölen :  »100,0  e 
alkoholhaltiges  Fuselöl  werden  mit  50  ccm  Petroläther  versetzt  und 
dreimal  mit  je  100  ccm  Wasser  je  2  Minuten  lang  kräftig  im 
Scheidetrichter  ausgeschüttelt  Die  vereinigten  klaren  wässerig- 
alkoholischen Auszüge  werden  der  Destillation  unter  Zusatz  von 
Kohlenpulver  so  lange  unterworfen,  bis  ungefähr  160  ccm  über- 
gegangen sind.  Das  Destillat  wird  sodann  mit  50  ccm  Petroläther 
versetzt  und  zweimal  mit  je  100  ccm  konz.  Chlorcalciumlösung 
(Dichte  1,4  bei  15^  C.)  im  Scheidetrichter  je  zwei  Minuten  lang 
ausgeschüttelt  Die  erhaltenen  aUcoholischen  Chlorcaldumlösungen 
▼erden  mit  Eohlepulver  versetzt  und  davon  genau  100,0  g  abdestil- 
liert Aus  der  mittels  der  Mohr-Westphalschen  Wage  oder 
auf  pyknometrischem  Wege  festgestellten  Dichte  des  Destillats  bei 

1.  6er.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  486.         2.  Compt  rendns  141,  aSO^Sl. 
8.  Pharm.  Zentralh.  1905,  568. 

rkumuMÜftkK  jAhmbenckt  f.  1905.  16 
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+  15®  C.  wird  dann  mit  Hilfe  der  Tafebi  von  Windisch  zur 
Ermittelung  des  Alkoholgehaltes  von  Alkohol- Wasser-Mischmigen 
der  Alkoholgehalt  des  Destillats  nach  Gewichtsprozenten  ermittelt 

—  Um  die  Trennongsfläche  zwischen  der  Chlorcalciam-Alkohol* 
und  Fuselöl-Petroläther-Schicht  deutlicher  zu  machen,  kann  man 
dem  zum  Ausschütteln  verwendeten  Wasser  eine  kleine  Menge 
Fuchsin  zusetzen.« 

Zur  Bestimmung  des  MhylaUcohols  im  FusdSl  empfiehlt  Ball^ 
20  com  des  Fuselöls  mit  20  ccm  Benzol  und  60  ccm  konz.  Salz- 
losung zu  schütteln.  Nach  dem  Absetzen  werden  50  ccm  der 
Salzlösung  abdestilliert  und  im  Destillat  der  AJkoholgehalt  durch 
Feststellung  des  spez.  Gewichtes  ermittelt 

_  ••  • 

Die  oxydierende  Wirkung  des  unreinen  Äthers^  welche  bekannt- 
lich auf  der  Gegenyrart  von  Wasserstofibuperoxyd,  Ozon,  Aldehyd 
oder  Äthylperoxyd  beruht,  hatte  J.  Bossolimo'  Gelegenheit  zu 
beobachten,  als  er  einen  Äther,  der  drei  Monate  in  einer  Spiitz- 
flasche  gestanden  hatte,  zum  Ausschütteln  einer  wässerigen  Koffein- 
jodalkylatlösung  benutzen  wollte.  Schon  eine  geringe  Menge  des 
Äthers  genügte,  um  das  Alkylat  vollständig  unter  Bildung  von  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslichen  Perjodiden  zu  zerstören. 

c.  Drei-  und  mehrsäuerige  Alkohole. 

Über  eine  direkte  Methode  zwr  Olyzerinbestimmung ;  von 
Shukoff  imd  Schestakoff^.  YerS.  empfohlen  zur  Bestimmung 
des  Glyzerins  folgende  Methode,  welche  darauf  beruht,  daß  man 
das  Glyzerin  durch  Aceton  leicht  extrahieren  kann.  Es  handelt  sich 
im  wesentlichen  darum,  die  glyzerinhaltige  Flüssigkeit  in  die  geeig- 
nete trockene  Form  überzuf&iren.  Man  dampft  dazu  die  schwach 
alkalische  Lösung  bei  einer  80^  nicht  übersteigenden  Temperatur 

—  sonst  treten  durch  Verflüchtigung  Verluste  ein  —  bis  zur  Sirup- 
konsistenz ein.  Setzt  man  dtum  entwässertes  Natriumsulfät  m 
einer  Menge  von  ca.  20  g  auf  1  g  Glyzerin  zu,  so  erhält  man  eine 
trockene,  leicht  zerreibbare  Masse,  die  sich  im  Soxhletapparat  ohne 
Schwierigkeiten  extrahieren  läßt  Kork-  und  Eautschukverbindungen 
sind  zu  vermeiden,  da  sie  durch  Aceton  angegriffen  werden.  Ent- 
halten die  Lösungen  mehr  als  40<>/o  Glyzerin,  so  kann  ihnen  direkt 
JNatriumsuUat  zugesetzt  werden.  Nachdem  das  Aceton  abdestilliert 
ist,  wird  das  Glyzerin  bei  75—80^  getrocknet,  wobei  gleichfalls 
wieder  wegen  Gref a^  der  Verflüchtigung  ein  Überschreiten  der 
Temperatur  sorgfältig  vermieden  werden  muß.  Das  resultierende 
Glyzerin  ist  sem*  rein,  ebenso  erwiesen  Beleganalysen  die  Brauch- 
barkeit der  Methode. 

Vergleichende  Beetimmungen  des  Glyzerins;  von  Fr.  Schulze*. 
VerL  hat  folgende  vier  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Glyzerins 
einer  vergleioienden  Prüfung  unterzogen:   1.  Das  Permanganat- 

1.  Chem.-Ztg«  1906,  86.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Qes.  1905,  774. 

8.  ZeitBohr.  f.  sogew.  Chem.  1906,  294.  4.  Ghem.-Ztg.  1906,  97. 
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TedahreQy  nach  welchem   das   Glyzerin  durch  Permanganat  und 
Eah  in  Oxalsäure  und  Kohlensäure  gespalten  und  erstere  bestimmt 
wird;  2.  das  Bichromatverfahreny  nach  welchem  das  Glyzerin  durch 
Bichromat  und  Schwefelsäure  verbrannt  wird  und  wobei  man  er- 
mittelt: a)  entweder  die  verbrauchte  Menge  an  Bichromat  (H ebner, 
Bichardson- Jaff  ä)y  b)  oder  die  entwickdte  Kohlensäure (G an tt  er- 
Schalze);   3.  die   Acetinbestimmung;    das   Glyzerin   wird   durch 
Essigsäureanhydrid  quantitativ  in  Triacetin  ül>ergeführt,  letzteres 
reimft  und  me  zur  Verseifiing  notwendige  Menge  Laitge  ermittelt; 
4.  das  Jodidverfahren  nach  Zeisel  und  Fanto,   nadi  dem  das 
Glyzerin  in  Isopropfyljodid  übergeführt  imd  dieses  durch  alkoholische 
Slbemitratlosung  in  Jodsilber  verwandelt  wird.    Überblickt  man 
die  vom  YerL  erhaltenen  Ehrgebnisse,  so  zeigt  sich  bezüglich  der 
einzelnen  Verfahren :  1.  Die  Oxydation  des  Glyzerins  zu  Oxalsäure 
findet  weder  unter  den  von  Benedikt-Zsigmondy,   noch   von 
Herbig  bezw.   Mangold   angegebenen   Bedingungen    mit  jener 
Sicherheit  statt»  die  durchaus  notwendig  ist^  wenn  dieses  Verfahren 
als  ein  an^Misches  Verwendung  finden  soll.     Man   kann   ganz 
hrauchbare  Elrgebnisse  erhalten,  ist  jedoch  nie  sicher,  ob  die  Oxy- 
dation vollständig,  unvollständig  oder  zu  weit  gegangen  ist     Verf. 
hält  es  deshalb  für  richtig,  das  Benediktsche  Verfahren  fallen  zu 
lassen,  und  ihm  nur  nocn  ein  historisches  Interesse  beizumessen. 
2.  Das  Acetinverfahren   hat  sich  von  Anfang  an  nicht  bewälurt 
Al^esehen   davon,  daß  es  für  verdünnte  Glyzerinlösungen  direkt 
unbrauchbar  ist,  gibt  es  leider  keine  konstanten  Werte.   Will  man 
es  verwenden,  so  sind  immer  mehrere  KontroUbestimmungen  not- 
.irendig,  deren  Mittel  als  richtig  anzusehen  ist    Nach  des  Verf. 
Dai&rnalteii  wäre  es  ebenfalls  dias  Beste,  das  Verfahren  aus  der 
Beihe  der   brauchbaren   zu  streichen.     2.   Die   Verbrennung   des 
Glyzerins  zu  Kohlendioxyd  mittels  Bichromat  und  Schwefelsäure 
ist  eine  vollständige,  jedoch  werden,  wenn  man  den  Verbrauch  an 
Bichromat  bestimm^  in  der  Regel  zu  hohe  Ergebnisse  erzielt.   Im 
allgemeinen  kann  man  annehmen,  daß  statt  der  geforderten  100  ^/o 
deren  110  erhalten  werden.   Es  ist  deshalb  das  Ergebnis  um  10  ®/o 
zo  erniedrigen  oder  aber  der  Titer  der  Hehnersdien  Lösung  zu 
erhöhen,  sodaß  man  annimmt,  74,86  g  KsCrtO?  entsprächen  nicht 
10  gg  sondern  11  g  Glyzerin.    Die  Messung  der  Kohlensäure  nach 
dem  vom  Verf.  modifizierten  Gantterschen  Verfahren  gibt  in  der 
"^  ;el   etwas   zu  niedrige   Werte,    weil   sich    wahrscheinlich    die 
lenäLure  nicht  voUsländig  austreiben  läßt    Immerhin  übertriffi 
diese  Bestimmungsart  an  Genauigkeit  die  Hehnersdie  bedeutend, 
denn  es  werden  statt  100  <>/o  mindestens  95  %  sefunden.    Will  man 
hier  eine  Korrektur  anbringen,  so  müßte  man  die  erhaltenen  Werte 
um  etwa  2— 3<>/o  erhöhen.    Das  Biclm)matverfahren  ist  vorläufig 
bei  der  Glyzerinbestimmung  nur  dann  mit  Sicherheit  zu  verwenden, 
wenn  Phosphorsäure  abwesend  ist     4.   Die   Zeisel-Fantosche 
Jodidbestimmung  ist  ein   gut   ausffearbeites,    sicheres  Verfahren. 
Wo  es  jedoch  auf  häufige  Untersudhung  von  Glyzerinen  ankommt, 
wie  es  in  den  Fabriken  der  Fall  ist,  wird  man  es  des  Kosten- 

16"* 
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Punktes  wegen  nur  als  Eontrolle  benutzen  und  der  volumetrischen 
Bestimmung  den  Vorzug  geben  dürfen. 

HaUbare  Nitrog^yzerinlösungen.  Zur  therapeutischen  An- 
wendung des  Nitroglyzerins  bemei^  C.  Binz^,  daß  der  Ghnnd 
der  vieuach  mit  diesem  Präparat  beobachteten  Mißerfolge  zum 
großen  Teil  in  der  ungeeigneten  festen  Form  (Tabletten)  desselben 
zu  suchen  sei.  Er  empfiehlt  deshalb  eine  Lösung  aus  Nitroglyze- 
rini  Oj5f  Alkohol,  absolut  12^  die  in  braunem  Trop^las  zu  dis- 

Bmsieren  ist  und  zu  je  1  Tropfen  täglich  gegeben  werden  soll 
erartige  alkoholische  Losungen  halten  sich  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur vor  Licht  und  Luft  geschützt  ein  Jahr  lang  Tollkommen  un- 
zersetzt.  Loa  zerstreuten  Tageslichte  aufbewahrt  ^  ließen  sie  eine 
ganz  geringe  Zersetzung  erkennen.  Lösungen  aus  zersetztem  Niiio- 
glyzerin  mit  Alkohol  dargestellt  zersetzten  sich  nicht  weiter.  Um 
die  Zersetzung  zu  erkennen,  genügt  die  Prüfung  mit  blauem  Lack- 
muspapier. Sie  deutet  eine  solche  auch  schon  dann  an,  wenn  sich 
3uanti^tiY  (oxydimetrisch  durch  Permanganat  und  acidimetrisdi 
urch  Natronlauge)  noch  nichts  nachweisen  läßt  Weitere  ünte^ 
suchungen  ergaben,  daß  auch  die  Gegenwart  von  organischen 
Stoffen,  auch  wenn  sie  nicht  alkalisch  reagieren,  die  Zersetzung 
begünstigt. 

Über  die  Phoepharsäureester  des  Olyzerine;  Ton  P.  Carr^*. 
Der  Di-,  wie  der  Triester  werden  durch  kaltes  Wasser  zur  Glyzero- 
phosphorsäure  verseift  und  zwar  ist  diese  Yerseifung  beim  Tnest^ 
zienmch  rasch  (in  2 — 3  Tagen),  beim  Diester  dagegen  erst  nach 
längerer  Zeit  beendigt.  Li  der  Siedehitze  ist  der  Yerseifungs- 
prozeß  ein  wesentlich  rascherer,  doch  bildet  sich  in  diesem  Falle 
stets  etwas  freie  Phosphorsäure.  Entgegen  den  Angaben  von 
Adrian  und  Tri  Hat  Kann  man  die  freie  Glj^erophosphorsäure 
sehr  wohl  durch  Zersetzen  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff 
und  Einengen  der  wässerigen  Lösung  im  Vakuum  über  Schwefel- 
säure darstellen,  jedoch  darf  die  Konzentration  den  Punkt 
2PO(OH>OC8Hj(OH)«  +  H»0  nicht  überschreiten,  weil  sidi 
bei  stärkerer  Konzentration  der  Diester  zu  bilden  beginnt  Die 
freie  Gl^zerophosphorsäure  bildet  eine  sirupöse  Flüssi^eit,  die  nicht 
ohne  teilweise  Zersetzung  in  Phosphorsäure  und  Diester  eiiiitzt 
werdenkann.  Die  Isolierung  des  Diesters, OH.  PO <(0 .  CHi )i  >CHOH, 
scheiterte  daran,  daß  dieser  Ester  die  gleichen  Löslichkeitsyerhält- 
nisse  zeist,  wie  der  Monoester.  Die  Salze  des  Diesters  sind  in 
Wasser  leichter  löslich,  als  die  der  Glyzerophoephorsäure.  Der 
Triester,  POCsHeOi,  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Aceton  u.  &  w. 
völliff  unlöslich  und  daher  von  den  beiden  anderen  Estern  durch 
absoluten  Alkohol  leicht  zu  trennen.  Dieser  Ester  stellt  eine  harte, 
schwammige,  pulverisierbare  Masse  dar. 

Über  die  sauren  Olyzerophosphaie;  von  P.  Oarr^*.   Versucht 

1.  Therap.  d.  Qegenw.  1905,  Nr.  2 :  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  230. 

2.  Compt  rend.  188,  47.  S.  boU.  de  la  Soo.  ohim.  de  Paris  (S), 
81,  806—7. 
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man  das  saure  Bai7iimglyzeroi)hospliat  durch  Sättigen  der  Glyzero- 
phosphorsäure  mit  Ba(Ofl)i  in  Gegenwart  von  Helianthin  oder 
durch  Zersetzen  des  neutralen  Baryumsalzes  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Gegenwart  von  Helianthin  darzustellen,  so  erhält  man  beim 
AusMen  durch  Alkohol  stets  Gemische  von  neutralem  und  saurem 
Salz.  Das  gleiche  ungünstige  Ergebnis  stellt  sich  ein,  wenn  man 
TerBUcht,  die  Lösung  des  sauren  Salzes,  welche  durch  Sättigen  der 
Olfzerophosphorsäure  durch  Ba(OH)i  in  Gegenwart  von  Helianthin 

Sewonnen  worden  ist,  im  Vakuum  zur  TrocEne  zu  dampfen.  Aus 
iesen  Versuchen  ergibt  sich,  daß  das  saure  Bariumglyzerophosphat 
durch  Wasser  sehr  leicht  in  neutrales  Salz  und  freie  Säure  zerlegt 
wird,  daß  es  also  unmödich  ist,  das  saure  Salz  aus  seiner  wässe- 
rigen Lösunff  in  reiner  Form  abzuscheiden.  Die  sauren  Caldum- 
gljzerophosphate  des  Handels  enthalten  aus  dem  gleichen  Grunde 
eoen&lls  neutrales  Salz. 

Über  die  natürliche  und  die  synthetische  Olyzerinphosphorsäure  ^ 
Ton  F.  B.  Power  und  F.  Tutin  ^  Carre  hat  gezeigt,  daß  bei 
der  gewöhnlichen  Darstellungsweise  der  Gljrzerinphosphorsäure  außer 
dieser  auch  noch  der  Di-Ester  des  Glyzerms  entsteht  YerS.  haben 
Dach  Carräs  Methode  reine  Glvzerinphosphorsäure  dargestellt  und 
die  Salze  derselben  mit  den  Alkalien,  alkalischen  Erden,  Zink  und 
Mangan  untersucht  Verfil  wenden  sich  gegen  die  von  Will- 
stätter  und  Lüdeke'  gemachten  Beobachtungen.  Diese  letzteren 
Autoren  haben  bei  der  Darstellung  der  synüietischen  Glyzerin- 
phosphorsäure  eine  Verunreinigung  mit  dem  Di-Ester  nicht  berück- 
sichtigt Ein  Vergleich  der  nach  ihrer  Methode  dargestellten  Salze 
mit  den  reinen  Salzen  zeigt,  daß  sie  ein  Gemisch  der  Salze  des 
Monoesters  (Glyzerinphospnorsäure)  und  des  Di-Esters  vor  sich 
gehabt  haben. 

Die  Prt^ung  der  Olyzerophosphate  hat  sich  nach  J,  D.  Kiedel' 
auf  die  Abwesenheit  von  ungebundener  Phosphorsäure  und  freiem 
Glyzerin  zu  erstrecken.  In  der  kaltbereiteten  wässerigen  Lösung 
darf  auf  Zusatz  von  molybdänsaurem  Ammon  im  ÜbeiBchuß  keine 
FaUang  entstehen  (beim  Erwärmen  tritt  Zersetzung  ein).  Schüttelt 
man  die  Salze  mit  absolutem  Alkohol,  filtriert  die  Ausschüttelung 
QDd  verdunstet  das  Filtrat,  so  darf  im  Bückstande  kein  Glyzerin 
enthalten  sein.  Weiterhin  werden  die  Glyzerophosphate  in  der  üb- 
lichen Weise  in  5% ig.  Lösung  auf  Sulfat,  Chlorid,  Baryum  und 
mit  Ausnahme  des  Eisensalzes  auf  Schwermetalle  geprüft;  geringere 
Mengen  Chlorid  müssen  fär  zulässig  erachtet  werden.  Auf  Ammoniak, 
welches  in  einigen  Glvzerophosphaten  beobachtet  wurde,  prüft  man 
in  gewohnter  Weise  durch  Erwärmen  mit  Natronlauge.  In  einigen 
Fällen  war  dabei  auch  ein  deutlicher  Geruch  nach  Pyridin  festzu- 
steUen.  Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  den  Glyzerophos- 
phaten  wurde  die  von  Astruc^  empfohlene  Methode  angewendet 


1.  Jonm.  of  the  Cbem.  Soo.  Bd.  87  a.  88,  249.  2.  Ber.  d.  D. 

ehem.  Ges.  1904,  375S.  8.  J.  D.  Biedel,  Berlin,  Bericht  1904,  73. 

4.  dies.  Bericht  1898,  291. 
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und  gleichzeitig  einer  Nachprüfnng  unterzogen,  wobei  sich  ergab, 
daß  dieselbe  nur  bei  den  Alkalisaken  mit  einigem  Vorteil  anwend- 
bar ist,^  bei  den  Caldnm-  und  Magnesiumveroindungen  sind  die 
Ereebnisse  ungenau,  weil  der  Farbenumschlag  des  Methylorange 
nicht  scharf  eintritt,  beim  Eisenglyzerophosphat  ist  sie  übei^aupt 
nicht  zu  gebrauchen,  weil  der  Farbenumschlag  gar  nicht  zu  erkennen 
ist  Zur  Kontrolle  des  maßanalytischen  Yer&hrens  nach  Astruc 
wurde  die  Phorohorsäure  nach  dem  Schmelzen  der  Salze  mit  Soda 
und  Salpeter,  Auflösen  der  Schmelze  in  verdünnter  Salpetersäure, 
Ausfällen  mit  Ammoniumolybdat  und  Überführung  in  Ainmonium- 
Magnesiumphosphat  in  bekannter  Weise  als  Magnesiumpyrophosphat 
zur  Wägung  gebracht  fBei  den  Alkalisalzen  erübrigt  sich  natur- 
gemäß me  ¥^ung  mit  Ammoniummolybdat) 

Über  die  organieehen  Verbindungen  des  Phoephare;  von  P. 
Marfori^.  Die  Glyzerinphosphorsäure  geht  nach  Darreichung  er- 
heblicher Mengen  von  Glyzerophosphaten  nicht  in  den  menschlichen 
Harn  über.  Der  in  der  Form  tou  Glyzerophosphaten  dargereiclite 
Phosphor  wird  vom  Darmkanal  vollständig  resorbiert  und  nur  zum 
kleinsten  Teil  mit  dem  Harn  ausgeschieden.    Mithin  ist  der  Schluß 

{^erechtfertiff^  daß  die  Glyzerin^hosphorsäure  den  Phosphor  in  einer 
eicht  resorbierbaren  und  assimilierbaren  Form  enthält 

Sarbierit  nennt  Gabriel  Bertrand'  einen  Zucker,  den  er 
aus  den  Vogelbeeren  neben  Sorbit  isoliert  hat;  dieselbe  Substanz 
war  schon  von  von  Vincent  und  Meunier  als  Sirup  eilialten 
worden  und  wurde  von  diesen  Forschem  als  ein  Oktit  anffesprochen. 
Bertrand  wies  dagegen  nach,  daß  ein  sechswertiger  Alkonol  vor- 
liegt ein  Isomeres  des  Sorbits  und  Mannits  von  der  Bruttoformel: 
GeHiiOe.  Der  neue  Zucker  kristallisierte  aus  absolutem  Alkohol 
in  äußerst  zerfließlichen  klinorhombischen  Prismen,  die  bei  75^ 
schmelzen  und  links  drehend  sind.  Die  Darstellung  dieses  neuen 
Zuckers,  der  in  geringen  Mengen  den  Sorbit  begleitet,  geecfaieht 
aus  den  Mutterlaugen  der  Sorbits  mit  Hilfe  des  Sorbosebakteiiums. 
Dieses  setzt  Sorbit  vollständig  in  Sorbose  um,  von  welcher,  da 
Sorbose  in  Alkohol  schwer  löslich  ist,  Sorbierit  leicht  getrennt 
werden  kann. 

Über  die  Synthese  und  die  chemische  Natur  des  Sorbierits;  von 
Gabriel  Bertrand*.  Der  im  Saft  der  Vogelbeeren  sich  findende 
Sorbierit  CtHiiOe  ist  identisch  mit  dem  d-Idit  Zur  SynÜieee 
des  d-Idits  unterwirft  man  das  Gemisdi  von  d-Sorbit  und  d-Idit» 
wie  es  durch  Beduktion  von  Sorbose  mittels  Natrium-Amalgam  in 
saurer  Lösung  erhalten  wird,  in  einer  Hefebouillon  der  Einwirkung 
des  Sorbosebakteriums,  wobei  der  d-Sori>it  in  Sorbose  verwandelt 
wird,  scheidet  den  zurückbleibenden  d-Idit  in  Form  seines  Acetals 
ab  und  zerlegt  letzteres  wieder.  Der  natürliche  und  synthetisdie 
d-Idit  zeigen  die  gleichen  physikalischen  und  chemischen  Eigen* 
Schäften. 


1.  Aroh.  di  Firiol.  Bd.  II,  217;  d.  Bioohem.  Gentralbl.  1906. 
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Über  Jmeisensämre  und  deren  türiwutriKhe  Bediw^mung;  Ton 
K  Bnpp^.  Nach  dem  Goldschmidtsdien  Patentreif&hien  inrd 
seit  einiger  Zeit  in  eroeser  Menge  Amdsensaore  iur  technische 
Zwecke  durch  Einwinnmg  von  Kohlenosyd  auf  gq^nlveites  Atz- 
natron unter  Druck  gewonnen.  Die  ans  dem  Natrinmfonniat  ge- 
wonnene AmeisentiLnre  enthalt  etwas  Chl<»'  nnd  gibt  bei  dar  Yer- 
dünnong  mit  Wasser  eine  minimale  Trabong,  wahracheinlich  von 
Schwefel  herrührend.  Znr  Elntfemnng  des  letzteren  verdünnt  man 
die  Sänre  bis  znm  spezifischen  Gewicht  1,063,  läßt  einige  Tage  ab- 
setzen nnd  filtriert  Znr  Entfernung  des  Chlors  versetzt  man  die 
konzentrierte  Säure  mit  etwa  1  g  Bleig^tte  tür  1  1,  schüttelt 
während  24  Standen  öfters  um  und  deslilUert  dann  aus  einer  Glas- 
retorte im  Sandbade  ab.  Zur  Bestinmiung  des  Grehaltes  an 
Ameisensäure  empfiehlt  Veri  folgendes  Verfahren:  In  einer  gut 
schliefienden  Glasstöpselflasche  yerdünnt  man  ein  geeignetes  Volum 
Bromlauge  (15  g  ÄtznatroD,  5  ccm  Brom,  Wasser  zu  500  ccm)  von 
bekanntem  Jodwerte  mit  Wasser  auf  ca.  70 — 100  ccm,  setzt  ein 
derart  bemessenes  Volum  der  zu  bestimmenden  Ameisensäure  hin- 
zu, daß  etwa  die  Hafte  der  Bromlauge  im  Überschusse  verbleibt 
Alsdann  setzt  man  tropfenweise  verdünnte  Salzsäure  hinzu,  bis  die 
an  der  Einfallstelle  auftretende  Bromfi^elbfarbung  eben  bestehen 
bleibt  Alsdann  läßt  man  etwa  30  Aunuten  im  Dunkeln  stehen, 
gibt  alsdann  1  g  Jodkalium  und  10 — 20  ccm  verdünnte  Salzsäure 
hinzu  und  titriert  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Vio  N-Thiosulfat- 
lösung.  Die  Differenz  zwischen  ursprüngUchem  und  schließUchem 
Thioeulfatwerte  ergibt  den  auf  Ameisensäure  entfallenden  Ver- 
brauch. 1  ccm  Vio  N-NatriumthiosulfatlÖ8ung  entspricht  0,0023  g 
HCOOH. 

Em  neues  Farmiat  hat  Vintilescu*  aus  Ameisensäure  und 
einem  ungenannten  Alkali  dargestellt  Es  zersetzt  sich  nicht  im 
Magensaft  und  enthält  80%  Säure.  Man  gibt  täglich  lg  bei 
Midtelschwäche,  allgemeiner  Mattigkeit  und  in  aUen  den  Italien, 
in  denen  eine  allgemeine  Anregung  erstrebt  wird. 

Zur  Entstehung  van  Essigsäure  bei  der  alkoholischen  Oärung; 
Ton  E.  Beisch'.  Bei  der  alkoholischen  Gärung  entsteht  als  Neben- 
produkt E^gsäure.  Diese  wird  nicht  durch  Einwirkung  des  Luft- 
sauerstoffes  auf  den  Alkohol  gebildet,  sondern  ist  ein  Produkt  der 
Lebenstätigkeit  der  Hefezellen.  (Versuche  unter  Luftabschluß  in 
COi-Atmosphäre.)  Sie  ist  femer  gebunden  an  die  Gärtätigkeit 
der  HefezeUen,  da  in  Medien,  die  eine  Vermehrung  der  Hefen 
ohne  Gärung  gestatten,  keine  Essigsäure  erzeugt  wird.  Die  Funktion 
der  Essigsäurebildung  ist  eine  von  der  Heferasse  abhängige  und 
fOr  diese  charakteristische  Eigenschaft  Im  Beginn  des  Gär- 
prozesses,  bei   Zuckerverbrauch    ohne   merkliche    Alkoholbildung, 


1.  Archiv  d.  Pharmaz.  1905,  69.  2.  Deutscb.  Med.  Wochensohr. 
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i^'ird  kaum  Essigsäure  gebildet  Sofort  nach  Eintritt  der  eigent- 
lichen Gärung  und  Aikoholbildung  wächst  der  E^igsäuregebalt 
stark  an,  die  Zunahme  flaut  aber  schnell  ab  und  hört  bald  ganz 
auf.  Zusatz  von  Alkohol,  der  die  Hefetätigkeit  im  allgemeinen 
hemmt,  ist  innerhalb  der  Versuchsgrenzen  ohne  Einfluß  auf  die 
Essigsäureproduktion.  Zusatz  von  Essigsäure  vor  der  Grärung  wirkt 
nicht  nur  äußerst  schädigend  auf  die  Essigsäurebildung  der  Hefen, 
sondern  verursacht  sogar  mitunter  eine  Verminderung  des  ur- 
sprünglichen Essigsäuregehalts;  wahrscheinlich  infolge  Bildung  von 
Essigestern.  Diese  Tatsache  hat  möglicherweise  praktische  Be- 
deutung für  die  Beseitigung  des  flssigstichs  im  Weine  durch  Um- 
gärung. 

Über  die  Verflüssigung  von  gelatiniertem  Liquor  Muminii 
c^etici;  von  C.  Dietrich*.  Verf.  stellte  fest,  daß  der  Liquor 
Aluminii  acetici  durch  einen  Zusatz  von  Borsäure  nicht  nur  halt- 
bar gemacht  ^vird,  sondern  ein  bereits  gelatinierter  Liquor  durch 
dieselbe  wieder  verflüssigt  werden  kann.  Auch  K.  Ludwig* 
empfiehlt  zu  Verdünnungen  von  Aluminiumacetatlösungen,  um  die- 
selben haltbar  zu  machen,  Borsäure,  und  zwar  etwa  3<>/o,  hinzuzu- 
setzen. 

Herstellung  eines  unWslid^n  Jluminiumacetates  durch  Er- 
hitzen von  Aluminiumacetatlösungen.  Man  gewinnt  eine  hoch- 
wertige Form  eines  fast  unlöslichen  Aluminiumacetates  mit  einem 
Gehalt  von  etwa  TZ^fo  Essigsäure,  wenn  man  die  wässerigen 
Lösungen  der  Aluminiumacetate  üblicher  Konzentration  von  etwa 
5  ^/o  Oehalt  an  mit  reichUch  Essigsäure  versetzt  und  unter  Om- 
rünren  kocht.  Die  Fällung  des  basischen  Acetates  geht  sehr 
schnell  von  statten  und  ergibt  eine  große  Ausbeute,  Der  Nieder- 
schlag ist  dicht  und  frei  von  den  suspendierten  unlöslichen  Formen 
der  essigsäurearmen,  stark  basischen  Acetate,  so  daß  er  sich  ohne 
Verlust  und  leicht  trennen  läßt  Die  Bildung  des  Niederschlages 
kann  durch  erhöhte  Konzentration  der  Aluminiumacetatlösungen 
begünstigt  werden.  Die  gleiche  Form  eines  hochwertigen,  unlös- 
lichen Aluminiumacetates  wird  erhalten,  wenn  man  die  wässerigen 
Lösungen  der  neutralen  Acetate  unter  Druck  erhitzt,  wodurch  die 
Entstehung  der  basischen  Verbindungen  vermieden  und  eine  reiche 
Ausbeute  erzielt  wird.  Beispielsweise  wird  eine  hochprozentige 
Aluminiumacetatlösuns  von  etwa  15  ^/o  Acetat  mit  ^s  konzentrierter 
Essigsäure  versetzt  und  unter  Umrühren  so  lange  gekocht,  als  nodi 
ein  Niederschlag  reichlich  fällt,  oder  es  wird  eine  wässerige  Lösung 
von  Neutralaluminiumacetat  von  etwa  16  %  Grehalt  im  Autoklaven 
erhitzt.  Der  Niederschlag  wird  in  beiden  Fällen  in  bekannter 
Weise  getrennt,  gewaschen  und  getrocknet.  Er  bildet  ein  sehr 
mild  adstringierend  wirkendes,  völlig  ungiftiges  Exsikkans,  das 
bei  der  Anwendung  Essigsäure  und  nur  Spuren  von  Acetat  ab- 
spaltet   D.  ß.-P.  160348.    Dr.  R.  Reiß,  Charlottenburg». 
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Lenicef,  ein  neues  Alnmininmacetatpraparat,  welches  bei  der 
Behandlung  übermäßiger  Schweißabsonderong  therapeutische  Ver- 
wendung finden  soll,  besteht  nach  Aufrecht^  aus  basischem 
Aluminiumacetat,  welches  auf  1  MoL  Tonerde  2  MoL  Essi^ure 
enthält  und  der  Zusammensetzung  Als(OH)a(CsHsOs)4  +  HsO  ent- 
spricht 

Zur  Prüfung  des  Liquor  Ämmanii  aeetici  auf  den  Gehalt  an 
Ammoniumacetat  empfiehlt  F.  Merson*  folgendes  Verfahren: 
Man  Terdünnt  eine  geringe  Menge  des  Liquors  mit  100  ccm  Wasser 
und  gibt  Lackmuslösuns  zu.  Anderseits  gibt  man  in  ein  25  ccm 
Aasendes  Oefaß  9  ccm  Normalschwef elsäure,  der  ebenfalls  Lackmus- 
lösung zugefugt  wurde.  Dieses  Ge&ß  verbindet  man  nun  direkt 
mit  einem  Kühler,  dessen  fiohr  bis  beinahe  an  die  Flüssigkeits- 
schicht heranreicht,  nachdem  man  vorher  in  das  Ende  des  Kühl- 
rohrs einen  Baumwollpfropfen  eingesteckt  hat  Auf  diesen  träufelt 
man  dann   vorsichtig  noch  1  ccm  Normalsäure,  so   daß  nun  im 

Sanzen  10  ccm  in  der  Vorlage  sind,  und  verbindet  das  andere  Ende 
es  Kühlers  mit  dem  Ammoniumacetatgefaß,  gibt  in  dieses  20  ccm 
Normalalkali  und  erhitzt  bis  zum  schwachen  Sieden,  bis  ein  Tropfen 
des  Destillats  nicht  mehr  alkalisch  reagiert  Nach  dem  Erkalten 
bestimmt  man  dann  in  der  Vorlage  den  Überschuß  an  Säure  durch 
Normalalkali  und  in  dem  Destillationsgefaß  den  Überschuß  an  Alkali 
durch  Normalsäure. 

Die  Fabrikation  von  Natriumacetat  aus  Holzessig;  von  C. 
Bauern  Bei  der  Darstellung  von  Natriumacetat  aus  Holzessig 
laßt  sich  durch  Umkristallisieren  ein  reines  Präparat  nicht  erhalten, 
da  der  rote,  den  Kristallen  anhaftende  Farbstoff  sich  durch  Um- 
kristallisieren nicht  entfernen  läßt  Verf.  fand  nun,  daß  man  durch 
Zusatz  von  Ätznatron  zu  der  konz.  Lösung  des  unreinen  Natrium- 
acetats  hellgelb^  Kristalle  erhlUt,  die  durch  Umkristallisieren  ein 
reines  weißes  Produkt  ergeben. 

Die  Darstellung  von  Liquor  Flumbi  subaeetici  auf  kaltem 
Wege,  die  schon  von  verschiedenen  Seiten  in  Vorschlag  gebracht 
w(»den  ist,  erfordert  nach  neueren  Versuchen  von  F.  Merson  ^ 
nicht  so  viel  Zeit,  wie  man  bisher  angenommen  hat  Schon  nach 
12  Stunden  war  die  Umsetzung  zwischen  Bleizucker  und  Bleiglätte 
vollkommen  gelungen.  Man  verarbeitet  die  beiden  g^t  gepulverten 
Substanzen  mit  möglichst  wenig  Wasser  zu  einer  weichen  Paste 
und  läßt  diese  so  lange  im  Mörser  stehen,  bis  sie  sich  gröblich 
pulvern  läßt.  Erst  dann  gibt  man  sie  in  eine  Flasche,  fügt  die 
nötige  Menge  Wasser  hinzu  und  läßt  unter  öfterem  Umschütteln 
mindestens  12  Stunden  stehen.  Dann  läßt  man  absetzen  und 
filtriert 

Zur  Odialtsbestimmung  des  Liquor  Plumbi  subaeetici  schreibt 
die  Pharm.  Brit  vor,  daß  je  1  g  zur  vollkommenen  Fällung  17  ccm 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  885.  2.  Pharm.  Jonrn.   1905,  Kr.  1804;  d. 
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Vio-Normalschwefelsäure  erfordern  soll  (spez.  Gew.  des  englischen 
Liquor  =  1,275).  Nach  F.  Merson^  ist  folgende  gravimetrisdie 
Methode  sicherer:  Man  mischt  60  ccm  Wasser  mit  6  ccm  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  erhitzt  die  Mischung  auf  90^  C.  und  gibt 
genau  1  ccm  Bleiessigzu.  Man  dekantiert  dann  den  Inhalt  des 
Gefößes  auf  ein  mit  Wasser  befeuchtetes  Doppelfilter  und  wäscht 
den  Niederschlag  mit  warmem  Wasser,  bis  das  Ablaufende  frei 
von  Säure  ist  Dann  wird  getrocknet  und  gewogen.  Man  kann 
auch,  um  selbst  den  geringsten  Verlust  an  Bleisulfat  zu  vermeiden, 
den  Niederschlag  mit  heißer,  gesättigter  Bleisulfatlösung  aus- 
waschen. 

Zum  Nachweis  von  Äcetaten  wird  nach  S.  B.  Benedict*  die 
von  allen  Kationen  außer  Natrium  befreite  Lösung  mit  Natrium- 
karbonat gerade  alkalisch  gemacht,  dann  SilbemitraÜösung  im 
Überschuß  zugegeben  und  der  Niederschlag  abfiltriert  Das  über- 
schüssige Silber  wird  mit  etwas  Normal-Natriumchloridlösung  ent- 
fernt und  die  filtrierte  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  gec&ttigt 
In  einem  zweiten  Beagensrohre  werden  2  ccm  N-KobaltnitraÜösung 
mit  2  oder  3  Tropfen  N-Essigsäure  angesäuert  und  mit  Schwefel- 
wasserstoff gesättigt  Beim  Vermischen  der  beiden  Lösungen  er- 
hält man  sofort  einen  schweren,  schwarzen  Niederschlag  von 
Eobaltsulfid,  wenn  die  Rx)belösung  Acetat  enthielt  Auf  diese 
Weise  soll  man  Acetate  noch  in  V^oo  Normallösung  nachwetsen 
können;  sie  ist  anwendbar  in  Gegenwart  aller  starken  und  schwachen 
Säuren,  die  unlösliche  Silbersalze  bilden. 

Über  die  natürlick  vorkommende  HeotadeeyUdure ;  von  D. 
Holde'.  Verf.  konnte  nachweisen,  daß  alle  bisher  in  der  Natur 
aufgefundenen  höheren  Fettsäuren  mit  ungerader  Eohlensto&abl 
nur  Gemische  von  Säuren  mit  grader  C-Zahl  sind. 

Synthese  von  Fonnoddehyd.  D.  L.  Chapman  und  A.  Holt 
jun.^  gelang  es,  mit  auf  hoher  Temperatur  gehaltenem  Platindraht 
Formaldehyd  in  folgenden  Mischungen  synthetisch  darzustellen: 
a.  Eohlenoxyd  und  Wasserstoff,  b.  Kohlenoxyd,  Wasserstoff  und 
Dampf,  c.  feohlenoxyd  und  Dampf,  d.  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoff. Alle  Versuche,  Formaldehyd  in  merkbarer  Menge  beim 
Durchleiten  derselben  Gasmischungeu  durch  erhitzte  Glasröhren  zu 
erhalten,  waren  bei  Temperaturen  unter  500°  ohne  Erfolg. 

Zur  Kenntnis  des  Formaldehyds  und  der  Formiatbüdung. 
Formaldehyd  verhält  sich  nach  neueren  Untersuchungen  von  H.  u. 
A.  Euler^  wie  eine  schwache  Säure,  deren  Stärke  genau  gemessen 
werden  kann;  es  liegt  ein  wirklicher  Neutralisationsvorgang  vor. 
Als  Säure  bildet  er  mit  starken  Basen  Salze.  Die  Dissoziations- 
konstante des  Formaldehyds  als  Säure  beträgt  bei  0°  1,10.  10-". 
Weiter    zeigten   die  Verff.,    daß   die  Bildung  von   Natrium-   und 


1.  Pharm.  Joarn.  1906,  Nr.  1804;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  89.         2.  Chem.- 
Ztg.  1904,  Bep.  386.  3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  1247.         4.  Proc 

Ghem.  Soc.  May  17,  1905;  d  Pharm.  Ztg.  1906,  603.  5.  Ber.  d.  D.  ehem. 

Ges.  1905,  2551. 
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fiaryomformiat  ans  Formaldehyd  und  Natriumhydrozyd  bezw.  Baryt 
eine  Beaktion  zweiter  Ordnung,  bei  großem  Überschuß  an  Formal- 
dehyd  aber  eine  solche  erster  Ordnung  ist.  Die  Formiatbildung 
ist  ein  reiner  Spaltungsprozeß  ohne  Oxydation,  denn  die  Beaktion 
verianft  in  einer  Wassersto&tmosphäre  ebenso  schnell  wie  unter 
Sanerstofi.  Durch  Kalk  wird  Formiat  viel  schneller  gebildet  als 
durch  Natron  und  Baryt 

Über  Formcddehydläsun^en;  von  Carl  Goldschmidt^.  Von 
Wasser  wird  Formaldehyd  bis  zu  50  ^/o  aufgenommen  und  es  bildet 
sich  ein  Hydrat,  das  Methylenglykol  CHs(0H)8;  die  käuflichen 
Losungen  enthalten  36—40%  Formaldehyd;  bei  der  Verdünnung 
einer  konzentrierten  Lösung  &idet  Wärmeentwickelung  statt,  indem 
Methylenglykol  Wasser  abspaltet.  Die  thermochemischen  ünter- 
sachnngen  erklären,  daß  aus  Wasser  und  Gas  Hydrate  entstehen; 
durch  Wärme  kann  das  Gas  nicht  ausgetrieben  werden,  nur  durch 
Druck  und  Dampfetrom.  Die  Bildungswärme  des  gelösten  Gases 
betragt  40,3  Kalorien,  die  des  freien  Gases  beträgt  26  Kalorien; 
die  Losungswärme  beträgt  15  Kalorien.  Methylenglykol  löst 
Chinoline.  Isochinoline  wie  Alkohol.  Beim  Arbeiten  mit  konzen- 
trierten Lösungen  Ton  Formaldehyd  arbeiten  wir  mit  MeÜiylen- 
glykol.  Dieses  spaltet  Wasser  ao  mit  einem  Wasserstoff  einer 
anderen  Gruppe. 

Studien  über  Formaldehyd.  Formaldehyd  in  wässeriger  Lösung; 
▼on  Friedr.  Auerbach  imd  Herm.  Barschall*  Die  Er- 
gebnisse ihrer  Arbeit  fassen  Yerff.  folgendermaßen  zusammen: 
1.  Wässerige  Formaldehydlösungen  wurden  durch  Sublimation  von 
Trioxymethylen  im  Sticksto&trome  und  Auffangen  der  Dämpfe 
in  Wasser  hergesteUt.  2.  Zur  Analyse  von  Formaldehydlösungen 
ist  die  Sulfitmethode  von  Lumi^re  und  Seyewetz  sehr  geeignet^ 
wenn  man  die  Korrektur  für  die  Hydrolyse  der  SulfiÜösung  in 
rationeller  Weise  Tomimmt.  Wo  es  sich  um  kleine  Mengen  yer- 
dünnter  Lösungen  handelt,  ist  die  Romijnsche  Jodmethode  vor- 
zuziehen. Bei  der  Anwendung  der  letzteren  sind  einige  Vorsichts- 
maßregeln zu  beachten.  Vem.  haben  die  spezifischen  Gewichte 
rein  wässeriger  Formaldehydlösungen  bei  18  ^  festgestellt 


gCH,0 
in  100  ccm  Lösung 

gCH,0 
in  100  g  LöBong 

Spez.  Gewicht 

2M 

2,23 

1,0054 

4,66 

4,60 

1,0126 

11,08 

10,74 

1,0311 

14,15 

18,59 

1,0410 

19,89 

18,82 

1,0568 

25,44 

23,73 

1,0719 

80,17 

27,80 

1,0853 

87,72 

34,11 

1,1057 

41,87 

37,58 

1,1158 

1.  Pharm.  Centralh.   1905,   648. 
22,684. 


2.  Arb.  d.  Kais.  Ges.-A.  Bd. 
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Durch  krjoskopische  Molekulargewichtsbestimmangeii  wurde 
die  Abhängigkeit  des  durchschnittlichen  Molekulargewichtes  von 
Formaldehyd  in  seinen  wässerigen  Lösungen  von  der  Konzentration 
ermittelt.    Die  Anwendung  des  Massenwirkunffsgesetzes  auf  die  so 

fefundenen  Werte  macht  es  sehr  wahrscheinlicliy  daß  in  wässerigen 
^ormaldehydlösungen  ein  Gleichgewicht  zwischen  einfachen  und 
trimeren  Formaldenydmolekeln  herrscht  Die  aus  anderen  Gründen 
nahegelegte  Annahme  einer  Hydratation  des  gelösten  Formaldehyds, 
und  zwar  sowohl  der  einfachen  Molekel  (zu  Methylenglykol) ,  als 
der  polymeren  Molekel,  bringt  die  Yersuchsergebnisse  zu  einer 
noch  besseren  Übereinstimmung  mit  den  theoretisch  berechneten 
Werten.  Für  die  Möglichkeit,  daß  in  den  höchst  konzentrierten 
Lösungen  noch  kleine  Mengen  höherer  Polymerer  vorkommen, 
finden  sich  Andeutungen.  Das  Gleichgewicht  zwischen  den  ver- 
schiedenen Molekelarten  in  wässerigen  Formaldebgrdlösungen  ist 
reversibel.  Es  wird  sowohl  beim  Auflösen  von  Formaldehydgas 
als  von  festem,  polymerem  Paraformaldehyd  in  kurzer  Zeit  erreicht 
Der  Zustand  wässeriger  Formaldehydlösungen  ist  also  kurze  Zeit 
nach  ihrer  Herstellung  nicht  mehr  von  der  Art  der  Herstellung, 
sondern  nur  noch  von  der  Konzentration  und  der  Temperatur  ao- 
hän^g.    Mit  steigender  Temperatur  verschiebt  sich   das    Gleich- 

fewicht  in  der  Lösung  etwas  zu  Gunsten  der  einfachen  Molekel. 
)ie  Spaltung  der  polymeren  Molekel  verläuft  daher  unter  Ab- 
sorption von  Wärme.  Die  Angaben  von  Foelsing,  betr.  das 
Konservierungsmittel  »Sterilisol«  und  den  unterschied  zwischen  im 
Vakuum  hergestellten  Paraformaldehydlösungen  und  gewöhnlichen 
Formaldehydlösungen,  entsprechen  mcht  den  Tatsachen.  Bei  der 
Destillation  wässeriger  Formaldehydlösungen  beliebiger  Konzen- 
tration ist  das  Destillat  stets  ärmer,  der  Rückstand  stete  reicher  an 
Formaldehyd  als  die  ursprüngliche  Lösung.  Diese  Tatsache  ist 
für  die  Verfahren  des  Nachweises  und  der  Bestimmung  von  Form- 
aldehyd  zu  beachten.  Der  Siedepunkt  wässeriger  Formaldehyd- 
lösungen bei  normalem  Druck  fällt  mit  zunehmender  Konzentration 
von  100^  auf  99  ^  Entgegen  einem  allgemeinen  Satze  von  Kono- 
walow  hat  daher  bei  der  fraktionierten  Destillation  wässeriger 
Formaldehydlösungen  der  Bückstand  einen  höheren  Dampfdruck 
als  das  Destillat  Die  Lösungen  müßten  sich  also  in  einem  labilen 
Gleichgewichte  befinden.  Die  Ursachen,  warum  dieses  nicht  in 
Erscheinung  tritt,  werden  von  den  Verff.  erörtert  Durch  quanti- 
tative Verfolgung  der  Verhältnisse  bei  der  Destillation  wurde  die 
Abhängigkeit  des  Formaldehydgehaltes  der  Dämpfe  siedender 
Formaldehydlösungen  vom  Formaldehydgehalte  der  Lösungen  er- 
mittelt imd  daraus  die  Partialdrücke  des  Formaldehyds  in  seinen 
Lösungen  bei  100^  berechnet  Nach  der  Methode  des  Luftdruck- 
leitens  wurden  die  Partialdrücke  des  Formaldehyds  in  seinen 
wässerigen  Lösungen  bei  18^  ermittelt  Die  Kleinheit  dieser  Werte 
spricht  für  die  Annahme,  daß  das  Formaldehydgas  bei  der  Auflösung 
in  Wasser  nur  zum  kleinsten  Teile  seinen  Molekularzustand  bei- 
behält, zum  größten  Teile  dagegen  in  hydratisierte  und  in  poly- 
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meriaerte  Moleküle  übergeht  Aus  den  FartialdrackTersucheii 
wurden  die  Fonnaldehydinengen  berechnet,  welche  in  einem  ge- 
gebenen, bei  18^  mit  dem  Damirfe  einer  Formaldehydlosong  ge- 
sattigten Loftramne  enthalten  gina. 

Über  die  Eigenschaften  des  häufUehen  Farmalins  berichtete 
K  Schulz  ^y  der  allerdings  nnr  Prl^arate  des  rassischen  Handels 
Tor  sich  hatte.  Danach  erscheint  es  notwendig,  einen  geringen 
Gehalt  des  Formaldehyds  an  Ameisensäure  zuzulassen,  den  Säure- 
gehalt aber  in  den  Piüfungsangaben  der  Pharmakopoe  nach  oben 
hin  zu  begrenzen.  Verf.  hält  etwa  0,25  ®/o  Ameisensäure  für  zu- 
lassig und  hält  femer  auch  die  vom  Deutschen  Arzneibuch  ge- 
forderte vollkommene  Flüchtigkeit  des  Formaldehyds  nicht  fiir 
durchführbar,  da  in  den  besten  Handelssorten  1,5  mg  Asche  aus 
1  ccm  beim  Verdunsten  und  Glühen  nachgewiesen  wurde. 

Über  eine  sehr  empfindliche  BeaJdion  des  Farmaldehfds  und 
der  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffes,  welche  ebenfalls  eine 
Farbenreaktian  der  EiweißsubOanzen  darstdU;  von  E.  Yoisenet*. 
Wird  ein  ESweiSkörper  in  wässeriger  Losung  oder  Suspension  in 
Gegenwart  einer  Spur  von  Formaldehyd  mit  sehr  schwach  nitrit- 
haltiger  Salzsäure  behandelt,  so  tritt  je  nach  der  Menge  des  vor- 
handenen Formaldehyds  eine  schwach  violett  rosa  bis  tief  violett 
blaue  Färbung  au£  Zur  AnsteUung  dieser  Probe  ist  eine  3,6  o/o  ige 
Ealiunmitritlösung,  reine  konz.  Salzsäure  vom  spez.  Gewicht 
148  und  eine  5<>/oige  Lösung  von  40<>/oigem  Formalin  nötig.  Der 
Salzsäure  wird  pro  Liter  0,5,  bezw.  0,25  ccm  der  erwähnten  Nitrit- 
losung zugesetzt;  im  folgenden  heißt  die  erstere  Säure  starke,  die 
letztere  schwache  Nitritsäure.  0,1  g  fefai  pulverisiertes  Eiereiweiß 
fibergießt  man  mit  2 — 3  ccm  Wasser,  bezw.  man  bringt  2 — 3  ccm 
Eiweißlösung  in  ein  Beagensrohr,  gibt  einen  Tropfen  der  Formol- 
iSsung  hinzu  und  mischt  mit  dem  dreifachen  Volum  starker  Nitrit- 
saore,  worauf  sofort  eine  Bosafärbung  auftritt,  die  innerhalb  5  Mi- 
nuten in  ein  intensives  Violettblau  übergeht  Erwärmen  auf  etwa 
50°  begünstigt  die  Reaktion.  Bei  Abwesenheit  von  Formaldehyd 
erscheint  erst  nach  Stunden  eine  schwache  Bosafärbung,  deren 
Deutlichkeit  mit  dem  Fiweißgehalt  der  Lösung  zu-,  mit  dem  Nitrit- 
gehalt derselben  aber  abnimmt  Die  erwähnte  Probe  ist  derart 
empfindh'ch,  daß  bei  Verwendung  der  schwachen  Nitritsäure  nach 
20  Minuten  langem  Erwärmen  auf  50^  noch  ein  Formaldehyd- 
gehalt von  1 :  10000000  sichtbar  wird.  Li  dem  Maße,  wie  die 
2eit  zwischen  dem  Zusatz  des  Formaldehyds  und  der  Ausführung 
der  Probe  sich  vergrößert»  nimmt  die  Empfindlichkeit  der  Beaktion 
ab,  doch  läßt  sich  nach  48  Stunden  immer  noch  ein  Formaldehyd- 
gehalt von  1:1000000  deutlich  nachweisen.  —  Bei  einer  ffe- 
gebenen,  gleichbleibenden  Menge  von  Eiweiß  und  Nitrit  nimmt  die 
Intensität  der  Färbung  mit  wachsendem  Formaldehydgehalt  zu- 
nächst zu,  dann  wieder  ab  und  schließlich  bleibt,  wenn  der  Form- 

1.  Pharm.  Jonm.  1906,  1.  2.  BulL  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8) 

83,  1196. 
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aldehyd  in  großem  Überschofi  zugegen  ist,  die  Reaktion  yölli^  aus. 
Diese  Probe  ist  gleichfalls  eine  empfindliche  Reaktion  anf  Eiweiß- 
stoffe, wobei  ein  ÜbersdiuJB  an  letzteren  nicht  schadet  Ein  geringer 
Überschuß  Ton  salpetriger  Säure  yerhindeirt  das  Auftreten  dieser 
Farbenreaktion,  andererseits  ist  letztere  eine  empfindliche,  aber 
nidit  charakteristische  Probe  auf  salpetrige  Säure,  denn  auch  andere 
Oxydationsmittel,  wie  z.  B.  Nitrate,  rufen  dieselbe  hervor.  Ans 
letsrt»rem  Grunde  ist  peinlich  darauf  zu  achten,  daß  alle  zur  An- 
wendung kommenden  Reagenzien,  einschließlich  des  destillierten 
Wassers  frei  von  oxydierenden  Stoffen  sind.  Die  meisten  Aldehyde, 
wie  Acetaldehyd  und  seine  Polynieren  und  Überschüssiger  Form- 
aldehyd (s.  0.),  femer  Reduktionsmittel,  wie  SOj,  HaS,  nasderender 
H,  yerhindem  die  Reaktion  oder  zerstören  sie.  Akrolein  und 
Benzaldehyd  rufen  eine  grünlichblaue  bezw.  indigoblaue  Färbung 
hervor. 

Der  Naehweia  sehr  kleiner  Mengen  FormaUehyd  ist  nach 
C.  Goldschmidt ^  durch  Anilin  oder  salzsaures  Phenylhydrazin 
und  Eisendüorid  mit  Sicherheit  zu  führen.  Gibt  man  Anilin  zu 
einer  Lösung,  die  OHsO  enthält,  so  bildet  sich  Anhydroformaldehyd- 
anilin.  Eine  Trübung  entsteht  noch  bei  1:20000  Verdünnung. 
Setzt  man  zu  einer  Formaldehvdlösung  salzsaures  Phenylhydrazin 
und  Ferrichloridlösimg,  sowie  Schwefelsäure,  so  entsteht  eine  inten- 
sive Rotfärbung.  So  kann  man  einen  Teil  CHsO  in  40000  T. 
HsO  nachweisen.  Außerdem  läßt  sich  Formalin  nachweisen,  indem 
man  salzsaures  Phenylhydrazin,  Nitroprussidnatrium  und  konzen- 
trierte Natronlauge  zugibt;  es  bildet  sich  eine  blaue  Lösung,  die 
sich  mit  der  Zeit  rötet 

Zum  Nadiweis  von  Formaldehyd  hat  Fred.  Bonnet  jr.*  die 
Morphinreaktion  mit  Formaldehydschwefelsäure  in  einer  anderen 
Anordnung  herangezogen.  Zu  diesem  Zweck  verwendete  er  eine 
Lösung  von  03&  g  Morphinsul&t  in  100  ccm  kalter  reiner  Schwefel- 
säure (spez.  Gew.  1,84).  Gießt  man  von  dieser  frisch  bereiteten 
Lösung  1  ccm  in  einer  Abdampfechale  über  eine  formaldehydhaltige 
Masse,  so  wird  die  Lösung  je  nach  der  Formaldehydmenge  von 
rosa  bis  dunkelblau  gefärbt  Auf  diese  Weise  werden  noch  4  TeQe 
Formaldehyd  in  IC^OOO  erkannt  Aceton,  Athyläther,  Äthyl- 
alkohol, Chloralhydrat,  Chloroform,  Ameisensäure  und  Schwefel- 
kohlenstofT  geben  keine  Reaktion,  während  Methylalkohol,  Acet- 
aldehyd und  Akrolein  blaßbräunUche  und  Benzaldehyd  sowie  Fuselöl 
hellgelbe  Färbungen  bewirken,  die  jedoch  mit  der  Formaldehvd- 
reafiion  nicht  zu  verwechseln  sind.  Da  die  Zeit,  innerhalb  welcher 
die  erste  Bingbildung  oder  f^bung  auftritt,  schon  einen  Anhalt 
für  die  vorhandene  Formaddehydmenge  bietet^  hat  Verf.  zu  diesem 
Zweck  besondere  Tabellen  aufgestellt 

Der  Nachteeis  von  Formatdehyd  läßt  sich  nach  Th^renon* 


1.  Journ.  f.  prakt.  Ghem.  1906,  No.  28;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  1096. 
2.  Jonrn.  Chem.  See.  XXVII,  601;  d.  Pharm.  Gentralh.  1906,  912.       8.  B^p. 
de  Pharm.  1906,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  920. 
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auch  mit  Hilfe  von  Metol  (schwefelsaures  Methjlparaamidophenol) 
fuhren,  welches  in  der  Kalte  langsam,  schneller  beim  Elrwarmen 
mit  Formaldehyd  eine  granatrote  f^urbmig  gibt  Doch  darf  die 
Wärme  75°  nicht  übersteigen,  da  sonst  die  charakteristiache  f^urbimg 
sich  Terwischt  und  in  Braungelb  übergeht  Die  Beaktion  tritt 
noch  bei  Verdünnungen  von  1 :  4D  000  ein  und  wird  weder  durch 
Essigsäure  oder  Milchsäure,  noch  durch  Natrium-  oder  Magnesium- 
soliat  gestört  Nur  geht  bei  Gr^enwart  von  Alkalien  die  oranat- 
lote  Färbung  in  Botbraun  über.  Will  man  in  der  Milch  auf  diese 
Weise  Fonnaldehyd  nachweisen,  so  fallt  man  das  Elasein  durch 
einige  Tropfen  verdünnter  EJssigsaure,  filtriert  und  gibt  zu  dem  so 
erhaltenen  Milchserum  einige  Metolkristalle.  Man  erhitzt  nun  im 
Wasserbad  auf  etwa  75^  und  wird  spätestmis  nach  einer  halben 
Stande  die  geschilderte  Beaktion  beobachten,  wenn  Formaldehyd 
zugegen  war. 

Für  die  tUrimeirische  Bestimmung  des  Farmaidehyds  empfehlen 
Fresenius  und  Grünhut^  die  Wassersto^eroi^dmethode  von 
Blank  und  Finkenbeiner  in  folgender  Fassung:  Etwa  3  g  Form- 
aldehydlösung  (Formol)  werden  in  ein  zylindriscnes  Wägeröhrchen 
eingewogen.  Man  mißt  nunmehr  in  einen  Erlenmever-Kolben 
TOQ  500  ccm  Inhalt  25 — 30  ccm  kohlensäurefreie  Vi  N-Natronlauge 
ein  und  läßt  das  geöflhete  Wägegläschen  so  hineingleiten,  daß 
nichts  von  seinem  Inhalt  ausfließt,  vermischt  erst  dann  durch 
Schwenken  des  Kolbens  und  beginnt  sofort  mit  der  Zugabe  von 
50  ccm  3Voig.  Wasserstofi^erozyd,  das  innerhalb  3  Minuten  (nicht 
länger  und  nicht  kürzer)  zugesetzt  werden  muß.  Man  läßt  noch 
2--3  Minuten  bezw.  bei  Formol  von  geringerem  (behalt  als 
9()  VoL-^o  10  Minuten  stehen  und  titriert  den  Überschuß  der  Lauge 
mitN-Schwefelsäure  zurück  unter  Verwendung  von  Lackmustinktur 
oder  Azolitnoin.  Eine  etwaige  Addität  des  Formol  und  des  Wasser- 
fitid^ieroxjds  muß  ebenfeJls  mit  demselben  Indikator  bestimmt  und 
bo^cksichtigt  werden.  Verff.  machten  darauf  aufmerksam,  daß  die 
Bähenfolge  im  Zusetzen  der  Flüssigkeit  wie  auch  die  angegebenen 
Zeiten  genau  eingehalten  werden  müssen,  ebenso  wie  das  Beaktions- 
gemisch  nicht  gekühlt  werden  dar^  da  sonst  falsche  Besultate  er- 
halten werden.  Die  Methode  von  Bomijn  haben  die  Verf.  nur 
insofern'  abgeändert,  als  sie  eine  sechsmal  größere  Formolmenge 
yerwenden  lassen,  wodurch  das  Besultat  genauer  wird.  Bei  der 
jodometrischeu  Methode  von  Bomijn  ist  be^nders  auf  die  Beinheit 
des  Jodkalium  (Abwesenheit  von  Jodat)  und  der  Natronlauge  (Ab- 
wesenheit von  Nitrit)  zu  achten,  da  sonst  fehlerhafte  Besultate  ent- 
stehen. 

Zur  Bestimmung  des  Formaidekyds  empfehlen  Haywood  und 
Smith*  folgende  Modifikation  der  Wassersto&uperozydmethode 
▼on  Blank  und  Finkenbeiner:  50  ccm  Normal -Natronlauge 
werden  in  einem  Erlenmeyer-Eolben  (500  ccm)  mit  50  ccm  3  <>/oig. 


1.  Ztachr.  f.  anal.  Ghem.  1905,  18.  2.  Jonm.  Amer.  Chem.  Soo. 
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Wasserstoflfsuperoxyds  versetzt.  Dann  werden  aus  einer  Pipette 
3  ccm  der  zu  prüfenden  Formaldehydlösung,  deren  Dichte  vorher 
bestimmt  worden  ist,  zugesetzt,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  daß  die 
Ausflußöffnung  der  Pipette  die  Flüssigkeit  im  Kolben  fast  berührt 
In  den  Hals  des  Kolbens  wird  dann  ein  Trichter  gesetzt  und 
5  Minuten  lang  unter  zeitweisem  Schütteln  auf  dem  Dampfbade 
erwärmt  Nach  dem  Abheben  vom  Dampfbade  wird  der  Trichter 
mit  Wasser  abgespült,  annähernd  auf  Zimmertemperatur  abkühlen 
gelassen  und  der  Alkaliüberschuß  mit  Normalsäure,  Lackmus  als 
Indikator,  zurücktitriert  Aus  dem  angewandten  Volumen  der  Porm- 
aldehydlösung  und  der  Dichte  kann  der  Oehalt  an  Gewichts- 
prozenten CHiO  berechnet  werden. 

Zur  Wertbestimmung  der  Farmaldehydlösungen  des  Handds 
empfiehlt  C.  E.  Male^  die  Methode  von  Komijn.  Ebenso  ein- 
fach und  genau  ist  aber  auch  die  Methode  von  H.  Schiff,  die 
auf  der  Umsetzung  des  Formaldehyds  mit  Chlorammonium  in  al- 
kalischer Lösung  beruht:  2NH4CI  -f-  SCHjO  +  2K0H  =  N.(CHt)i 
+  2 KCl  +  öHsO.  Male  empfiehlt  folgende  Arbeitsweise:  Zu  2  g 
Chlorammonium  in  20  ccm  Wasser  gibt  man  20  ccm  einer  mit 
Natronlauge  neutralisierten  Formaldehydlösung  (1 :  10)  und  25  ccm 
Vi  N-Natronlauge,  verschließt  die  Flasche  und  bestimmt  nach  einer 
Stunde  mit  Vs  N-Schwefelsäure  unter  Verwendung  von  Rosolsäure 
oder  Lackmus  als  Lidikator  den  Alkaliüberschuß.  Der  Verbrauch 
von  1  ccm  Vi  N-Natronlauge  zeigt  0,045  g  Formaldehyd  an. 

Über  die  Desinfektion mä  Farmaldehyd;  von  C.Goldschmidt*. 

Darstellung  eines  festen,  löslicAen  Antiseptikums,  um  Form- 
aldehyd für  seine  Verwendung  als  Desinfektionsmittel  oder  Anti- 
septikum in  fester  Form  darzustellen,  wird  Trioxymeth^len  mit 
Natriumsulfit  gemischt,  in  dessen  Lösungen  es  löslich  ist.  Das 
Gemisch  läßt  sich  allein  oder  mit  anderen  Antisepticis  verwenden, 
auch  können  färbende,  parfümierende  und  andere  Stoffe  hinzugefügt 
werden.  Die  Masse  kann  in  Tafeln  gepreßt  oder  in  anderen 
Formen  verwendet  werden.  Engl.  Fat  23460.  Sociät^  Ano- 
nyme des  Produits  Chimiques  Späciaux,  Lyon-Monplaisir'. 

Über  die  künstliche  Bereitung  von  Kopalharz;  von  C.  Gold- 
schmidt ^.  Als  Ersatz  für  indischen  und  Sansibar-Eopal  eignet 
sich  am  besten  das  Formaldehydharz  aus  Monomethylanilin,  Fonn- 
aldehyd  und  Salzsäure.  Es  ist  farblos  und  hat  alle  Eigenschaften 
des  ELopalharzes.  Bereitet  wird  es  aus  überschüssigem  Formaldehyd, 
Monomethylanilin  und  Salzsäure  durch  Stehen  in  der  Kälte  und 
FÜlen  des  Harzes  durch  Natronlauge.  Man  filtriert  und  kühlt  das 
Harz  ab. 

MeUofarm.  Nach  den  Untersuchungen  von  F.  Zernik*  dürfte 
Melioform  eine  rotgelKrbte  und  mit  Bergamottöl  parfümierte 
Mischung  aus  25  g  &  <*/oig.  Formaldehydlösung,  15  g  Liquor  Aln- 


1.  Pharm.  Joam.  1905,  No.  1824.  2.  Pharm.  Gentralh.  1905,  657. 

8.  Ghem.-Ztg.  1904,  278.       4.  Ebenda  1905,  444.       5.  Apoth.-Ztg.  1905, 449. 
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minii  acetici,  2f>  g  Borax,  30  g  Glyzerin  und  ad  100  g  Wasser 
darstellen. 

Vher  die  Bestimmung  des  Acetaldehyds;  Ton  Seyewetz  und 
Bardin  ^  Um  den  Gehalt  einer  Flüssigkeit  an  Acetaldehyd  be- 
stimmen zu  können,  darf  dieselbe  nicht  mehr  als  7— 8®/o  Aldehyd 
enthalten,  weil  im  anderen  Falle  eine  Crotonisierung  und  Ver- 
harzung des  Aldehyds  zu  befürchten  steht  10  ccm  der  ev.  entr 
sprechend  verdünnten  Aldehydlösung  trägt  man  in  40  ccm  einer 
zuvor  genau  neutralisierten,  10  ^/oigen  Natriumsulfitlösung  ein  und 
titriert  in  Gegenwart  von  einem  Tropfen  2o/oiger  alkoholischer 
Hienolphthaleinlösung  mittels  Schwefelsäure  von  bekanntem  Gehalt 
Die  Reaktion  verläuft  in  folgendem  Sinne:  2Na8S08  +  2CH8CHO 
+  H«804  =  (NaHSOs  +  CHsCHO)»  +  NajSO*.  Zweckmäßig 
kählt  man  die  Flüssigkeiten,  um  Verluste  an  Aldehyd  beim  Ver- 
dünnen und  Mischen  zu  vermeiden,  auf  4 — 5°  ab.  Alkohol,  Par- 
aldehyd  und  Acetal  sind  auf  die  Bestimmung  ohne  Einfluß.  Freie 
Essigsäure  muß  getrennt  bestimmt  werden.  —  Paraldehyd  löst  sich 
im  Gegensatz  zum  Trioxymethylen  in  Gegenwart  von  Säuren  weder 
in  der  Natriumsulfitlösung,  noch  reagiert  er  mit  derselben. 

Zu  der  jadometrischen  Bestimmungsmethode  des  ChloralhgdrcUSf 
welche  E.  Rupp*  empfahl,  bemerkte  Verf.'  noch,  daß  auf  die 
Reihenfolge  der  zuzusetzenden  Beagentien  besonders  zu  achten  ist 
Es  muß  die  erforderliche  Laugenmenge  zur  Mischung  aus  Jod 
und  Chloralhydratlösung  gegeben  werden,  anderenfalls  tritt  keine 
Oxydation  ein. 

ViferraL  Dieses  von  Dr.  Simon  Gärtner  in  Halle  a.  S. 
aus  Chloral  und  Pyridin  hergestellte  Hypnotikum  bildet  nach  Auf- 
recht^ ein  weißes,  kristallinisches,  ziemlich  hygroskopisches  Pulver 
von  eigentümlich  aromatischem  Gerüche  und  bitterlich  kratzendem 
Geschmacke.  Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  Kristalle  rhom- 
faisdie  Prismen.  Viferral  löst  sich  im  Gegensatze  zu  gewöhnlichem 
Chloralhydrat  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser  auf,  dagegen  leicht 
in  siedendem  Wasser  und  in  alkalischen  Flüssigkeiten.  In  Alkohol, 
Ither,  Chloroform  und  Benzol  ist  es  nahezu  unlöslich.  Beim  Er- 
hitzen im  Kapillarrohre  beginnt  es  bei  etwa  120^  C.  zu  sintern 
und  schmilzt  bei  148—150^  C.  unter  Ent Wickelung  stechend 
riechender  Dämpfe,  wobei  dieselben  an  den  kälteren  Teilen  des 
Glasrohres  ein  SubUmat  bilden.  Die  wässerige  Lösung  des  Viferrals 
reagiert  schwach  sauer.  Mit  verdünnter  Natronlauge  erwärmt, 
spaltet  sich  Chloroform  und  Ammoniak  ab,  während  beim  Er- 
hitzen des  Viferrals  mit  Ätzkali  in  Substanz  die  durch  höchst 
widerwärtigen  Geruch  gekennzeichneten  Isonitrilverbindungen  auf- 
treten. Diese  Reaktion  in  Verbindung  mit  der  SchwerlösUchkeit 
und  dem  höheren  Schmelzpunkte  des  Viferrals  können  als  ge- 
nügende Unterscheidungsmerkmale  zwischen  diesem  und  Chloral- 
hydrat dienen,  welches  in  mancher  Beziehung  dem  Viferral  ähnelt 

1.  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8),  88,  1000—2.  2.  Dies.  Ber. 

1908,  220.        3.  Arch.  d.  Pharmaz.  1905,  469.       4.  Pharm.  Ztg.  1905,  885. 
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Zum  Nachioeis  von  Aceton  und  Essigsäure  empfiehlt  L.  ßoseu- 
thaler^  eine  Farbenreaktion,  welche  aliphatische  Ketone  mit 
Vanillinsalzsäure  geben.  Eine  1  <^/oige  Lösung  von  Vanillin  in  Salz- 
säure gibt  mit  Aceton  nach  Vi  stündigem  Stehen  zum  Sieden  er- 
hitzt zunächst  Grünfärbung,  welche  bala  in  violett  übergeht,  während 
beim  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erst  eine  rosarote  und 
dann  eine  hellgrüne  Färbung  eintritt  Zum  Nachweis  der  Essig- 
säure versetzt  man  das  essigsaure  Destillat  mit  Calciumkarbonat, 
dampft  zur  Trockne  ein  und  erhitzt  den  Bückstand  in  einem 
trockenen  Beagensglase,  wobei  ein  über  die  Öffnung  gehaltenes^ 
mit  Vanillin -Salzsäure  befeuchtetes  Filtrierpapier  sich  erst  rosa 
und  hierauf  grün  färbt.  Auch  zum  Nachweis  des  Acetons  im 
Harn  eignet  sich  diese  Reaktion,  wobei  man  das  Destillat  vom 
Harn  verwenden  kann.  Man  mischt  in  diesem  Falle  das 
Beagens  mit  dem  gleichen  Volumen  konz.  Schwefelsäure,  setzt 
einige  Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  hinzu  und  erwärmt 
auf  dem  Dampfbade,  wobei  bei  Gegenwart  von  Aceton  allmählich 
die  charakteristische  Violettfärbung  eintritt 

e.    Säuren  der  Formeln  CnHinOs,  CnHa» — «0», 

OnHsn— 4  0t  etc. 

Gewinnung  *von  Milchsäure.  Statt  wie  bisher  verhältnismäBig 
teueren  Rohrzucker  oder  Glykoee  aus  Stärke  zur  technischen  Milch- 
säurefabrikation zu  verwenden,  geht  man  nach  diesem  Patent  direkt 
von  stärkehaltigen  Rohmaterialien,  wie  "Kleie  und  Gerste  aus. 
Letztere  wird  als  Malz  verwendet.  Beide  Materialien  werden  in 
fein  vermähltem  Zustande  schichtweise  übereinander  gehäuft  zwecks 
besserer  Verzuckerung  der  Stärke.  Durch  Filtration  gewinnt  man 
den  Saft,  welcher  in  Gärapparaten  der  Sterilisation,  Abkühlung, 
Impfung  und  Durchlüftung,  unterworfen  wird.  Die  Impfung  erfolgt 
mit  reinen  Kulturen  des  Milchsäurebazillus,  z.  B.  bac.  additicans 
longissimus.  Die  so  erhaltenen  Milchsäurelösungen  werden  nach 
je  12  Stunden  mit  Kalkmilch  versetzt,  so  daß  der  Fermentierungs- 
säuregrad  konstant  im  Verhältnis  von  2  T.  Alkali  auf  20  T. 
Material  erhalten  bleibt  Nach  beendeter  Gärung  wird  die  Lösung 
völlig  neutralisiert  und  das  Kalksalz  der  Milchsäure  hierauf  mit 
Schwefelsäure  zerlegt  Franz.  Fat  365620.  E.  A.  Mislin  und 
L.  Lewin*. 

Milchsäure  in  tierischen  Organen.  G.  Moryia^  konnte  gegen- 
über einer  Angabe  von  W.  Müller,  welcher  aus  Ochsengdoim 
Gärungsmilchsäure  erhalten  haben  will,  feststellen,  daß  die  aus 
tierischen  Organen  isolierte  Säure  in  allen  Fällen  die  d-Milchsäure 
war.  Eine  andere  Äthylidenmilchsäure  als  die  d-Milchsäure  ist 
bisher  in  tierischen  Organen  nicht  nachgewiesen  worden. 

Über  die  Entstehung  von  Fettsäuren  beim  Schmelzen  von  mUch- 

1.  Ztachr.  f.  analyt.  Chem.  1905.  No.  5.  2.  Chem.-Ztg.  1905,  1232. 
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saurem  Calcium  mit  Ätzalkalien;  von  H.  S.  Raper^.  Wird  milch- 
saores  Calcium  mit  Natronkalk  oder  mit  Kali  und  Magnesia  ge- 
Gchmolzen,  so  wird  nach  Hoppe- Seyler  eine  Anzahl  Säuren  der 
Essigsäurereihe  gebildet.  Verf.  fand  Ameisensäure,  Essigsäure, 
Propionsäure,  Buttersäure  und  Isobuttersäure;  die  Entstehung  nor- 
maler Capronsäure  ist  zweifelhaft.  Die  nicht  flüchtigen  Säuren 
Yon  hohem  Molekulargewicht  sind  nicht  höhere  Fettsäuren,  wie 
Hoppe-Seyler  angibt;  sie  sind  schwerer  als  Wasser,  zum  Teil 
ungesättigt,  mit  einem  Molekulargewicht,  welches  dem  der  Capron- 
säure nahekommt  Das  Vorkommen  von  Isobuttersäure  widerspricht 
der  Angabe  Hoppe-Seylers,  daß  die  gebildeten  Säuren  die  nor- 
male Kohlenstoffkette  besitzen.  Diese  Umsetzung  der  Milchsäuren 
erklärt  daher  auch  nicht  die  Bildung  von  Fett  aus  Kohlehydraten 
im  Organismus. 

Acetylgärungsmüchsäure  erhielten  Anschütz  und  Bertram' 
darch  allmähUches  Versetzen  von  mit  Eis  gekühlter,  trockener, 
reiner  Milchsäure  in  Mengen  von  30  g  mit  einem  Überschuß  von 
reinem  Acetylchlorid.  Nach  Beendigung  der  Salzsäureentvdckelung 
TOd  die  Acetylmilchsäure  CHs  .  CH .  0 .  CäHsO .  CO>H  oder  CsHsO* 
unter  stark  vermindertem  Druck  aus  der  Beaktionsflüssigkeit  her- 
auafraktioniert  Sie  stellt  zunächst  einen  klaren,  dickflüssigen  Sirup 
dar,  der  allmählich  kristallinisch  erstarrt.  AcetylmüchsäureMortd 
GsHtOsCI  wird  erhalten  durch  Einwirkung  von  Phosphortrichlorid 
auf  Acetylmilchsäure.  Es  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  deren  un- 
angenehmer Geruch  die  Augen  und  die  Schleimhäute  angreift; 
zersetzt  sich  mit  Wasser  sofort  in  Salzsäure  und  Acetylmilchsäure. 
Letztere  zerfällt  dann  unter  Wasseraufiiahme  allmählich  weiter  in 
Essigsäure  und  Milchsäure.  Acetylmilchsäureanilid  GHt. CR. O. 
CiBUO.CO.NH.CeHö  oder  CnHisNOs  wird  erhalten  durch  Ein- 
tropfen  der  ätherischen  Lösung  des  Acetylmilchsäurechlorides  in  eine 
ätherische  Lösung  der  diäquimolekularen  Menge  AniUn.  Es  kristalli- 
siert aus  verdünntem  Alkohol  in  zarten  seideglänzenden  Nadeln. 
Analog  werden  das  Anilid  und  das  Phenetidid  der  Acetylsahcvl- 
^ure  erhalten,  die  ebenfalls  in  zarten,  glänzenden  Nadeln  kristalli- 
sieren. Die  pharmakologische  Prüfung  dieser  Körper  im  Vergleich 
zu  Phenacetin  und  Antipynn  ergab  keine  zufriedenstellenden 
Besultate. 

Über  die  Bildung  von  Laetndinsäure  und  von  Alkohol  aus 
Zucker;  von  E.  Erlenmeyer  jun.'. 

Über  eine  neue  Synthese  der  Oxalsäure;  von  H.  Moissan^. 
Ealiumhydrür  reagiert,  wie  Verf.  früher  gefunden  hat,  zwischen 
—85^  und  +54*^  mit  absolut  trockener  Kohlensäure  nicht;  oberhalb 
+54**  bildet  sich  Kaliumformiat  Wird  nun  aber  das  Kalium- 
hydriir  zuvor  auf  80^  erhitzt  und  dann  mit  trockener  Kohlensäure 
in  Berührung  gebracht,  so  entsteht  unter  starker  Wärmeentwicke- 

1.  Joam.  of  phyriol.  32,  216;  d.  Biochem.  Centralbl.  1905,  55. 
2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  3971.       3.  Jonm.  f.  prakt.Chem.  Bd.  71,  882. 
4.  Compt  rend.  140,  1209—11. 
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liing  ein  Gemisch  von  Kaliumformiat  und  Ealiumoxalat  Das 
gleiche  Resultat  erhält  man  bei  Verwendung  von  Natriumhvdrür. 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Oxalsäure  u,  s.  w.  Nach  diesem 
Patent  wird  zur  Herstellung  von  Oxalaten  und  Oxalsäure  ein 
mechanisches  Gemisch  von  Eohlenmonoxyd  und  Eohlendioxjd,  das 
als  Eraftgas  bekannt  ist,  mit  Alkalihydraten  zusammen  erhitzt  Es 
entsteht  hierdurch  ein  Gemenge  von  Alkaliformiat  und  Alkali- 
karbonat; dieses  wird  nun  wiederum  stärker  erhitzt  bis  zur  Be- 
endigung der  Wasserstoffentwickelung,  wodurch  Alkalioxalat  neben 
Alkalikarbonat  gebildet  wird.  Nach  Zusähe  von  gelöschtem  Kalk 
und  Erhitzen  wird  ein  Gemisch  von  Calciumoxalat  und  Caldum- 
karbonat  neben  Alkalihydrat  erhalten.  Durch  Zusetzen  von  Schwefel- 
säure bildet  sich  dann  neben  Calciumsulfat  die  Oxalsäure.  Amer. 
Pat  802980.    F.  A.  Peldkamp,  Newark,  N.  J.» 

Über  die  Bestimmung  der  Oxalsäure  durch  Permanganai  in 
Gegenwart  von  Salzsäure;  von  Gr.  P.  Baxter  und  J.  E.  Zanetti*. 
Yer£  stellten  fest,  daß  Oxalsäure  durch  Titration  mit  Permanganat 
in  Gegenwart  von  Salzsäure  bestimmt  werden  kann.  Die  Tem- 
peratur der  Lösung  muß  von  Beginn  der  Titration  an  mindestens 
70*"  C.  betragen.  Es  darf  nicht  mehr  als  20  ccm  8— lO'/oiger 
Salzsäure  in  150  ccm  Flüssigkeit  vorhanden  sein.  Sodann  darf  die 
Lösung  der  Oxalsäure  nicht  zu  konzentriert  sein,  etwa  0,3  g  Oxal- 
säure für  150  ccm  Flüssigkeit  ist  das  beste  Verhältnis.  Die  Per* 
manganatlösung  darf  man  nicht  zu  rasch  und  nur  unter  bestän- 
digem Umrühren  zufließen  lassen.  Femer  stellten  Yerff.  noch  fest, 
daß  Oxalsäure  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  sich  bei  Tem- 
peraturen bis  zu  90**  nicht  merklich  verflüchtigt  oder  zersetzt. 

Darstellung  oxalsaurer  Salze.  Man  erhitzt  ameisensaure  Salze 
in  Gegenwart  von  Alkali,  dessen  Menge  50  ^/o  aber  nicht  über- 
steigen darf.  Dabei  geht  die  Aeaktion  sehr  glatt  von  statten,  in- 
dem schon  unterhalb  des  Schmelzpunktes  des  Formiats  die  Masse 
dünnflüssig  wird  und  die  ßeaktion  eintritt  Eine  besondere  Sorg- 
falt bei  der  Innehaltung  der  Temperaturen  ist  nicht  notwendig, 
und  man  erhält  als  Endprodukt  technisch  reines  Oxalat  Meiä 
genügt  auch  die  im  technischen  Formiat  bereits  vorhandene  Alkali- 
menge. Luftabschluß  ist  nicht  erforderlich.  D.  JEL-P.  No.  161 512 
von  Iludolf  Koepp  &  Cie.  in  östrich  i.  Rheingau^ 

Über  die  Zusammensetzung  des  Ammoniumoxalais  berichtete 
Dupr^^.  Verf.  fand,  daß  Ammoniumoxalat  beim  Trocknen  bei 
etwa  95°  12,67  ®/o  Wasser  abgibt,  entsprechend  einem  Molekül 
Kristallwasser.  Durch  Bestimmung  der  Oxalsäure  und  des  Am- 
moniaks stellte  Verf.  ferner  noch  fest,  daß  dem  Ammoniumoxalat 
die  Formel  CaOiCNHi)«  .HaO  zukommt  Bei  der  Kristallisation 
in  der  Siedehitze,  bei  gewöhnlicher  Tenrperatur  und  bei  einer  Tem- 
peratur nahe  dem  Gefrierpunkte  fand  Verf.  in  keinem  Falle  Kri- 
stalle mit  mehr  oder  weniger  als  1  Molekül  Kristallwasser.    An 

1.  Chem.-Ztff.  1906,  1218.  2.  Amer.  Ghem.  Joarn.  33,  500. 

3.  Pharm.  Ztg.  1906,  962.  4.  The  Analyst  1906,  266. 
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der  Luft  erhitzt  bleibt  das  Ammoniamoxalat  bei  einer  Temperatur 
von  30—40*  C.  beständig,  bei  höherer  Temperatur  vertiert  es  all- 
mählich Wasser. 

Darstellung  von  aniiseptischen  Verbindungen.  Antiseptische 
und  keimtötende  Verbindungen  werden  erhalten  durch  Behandeln 
intramolekularer  Anhydride  zweibasischer  organischer  Säuren  mittels 
WasserstoflEsuperoxydes.    Z.  B.  wird  »Bemsteinsäuresuperoxyd«  von 

CH,(ÖOOH)CflÄCOO 
der  Formel  |    hergestellt  durch  Mischen  Ton 

CH,(COOH)CH,COO 
gepulvertem  Bemsteinsäureanhydiid  mit  Wasserstofisuperoxyd.  Nach 
35  Minuten  langer  Einwirkung  wird  der  Niederschlag  abfiltriert 
und  im  Vakuum  getrocknet  Er  besteht  aus  kleinen,  farblosen 
Blättchen,  die  leicht  löslich  sind  in  Wasser,  Alkohol,  Aceton  und 
Essigäther,  kaum  löslich  in  Äther  und  unlöslich  in  Chloroform  und 
Benzol  Der  Körper,  ein  saures  Superoxyd,  das  mit  Basen  Salze 
bildet,  ist  nicht  giftig,  erweicht  bei  116**  C.  und  schmilzt  bei  128°  C. 
unter  Zersetzung  und  Gasentwickelung.  Er  kann  bis  100^  erhitzt 
werden,  ohne  sich  zu  zersetzen,  und  hält  sich  monatelang  in  ge* 
schlossenen  Gefäßen.  In  wässeriger  Lösung  wird  die  Vemndung 
hydrolysiert  unter  Bildung  von  Bemsteinsäure  und  eines  neuen 
Körpers  »Bemsteinmonopersäure«,  OH«(COOH)CHtCOOOH,  der 
gleichfalls  keimtötende  Eigenschaften  besitzt.  Bai  längerem  Stehen 
zersetzt  er  sich  in  Bemsteinsäure  und  Wasserstoffsuperoxyd.  Engl. 
Patent  No.  8415  von  H.  fl.  Lake  in  Middlesex,  übertragen  auf 
F.  Stearns  &  Cie.  in  Detroit,  Michigan,  V.  St  A.* 

Über  Bleimallat  und  Baryumzitrat  von  J.  C.  N.  Broeksmit*. 
TJm  festzustellen,  ob  Äpfelsäure  auch  die  von  Verf.'  beschriebene 
Jodoformreaktion  gibt,  versuchte  Verf.  reine  Äpfelsäure  darzustellen. 
Er  fand,  daß  Äpfelsäure  in  stark  verdünnter  Lösung  mit  Bleiacetat 
keinen  bleibenden  Niederschlag  gibt,  wohl  aber  in  konzentrierter 
Losung,  der  Niederschlag  löst  sich  aber  im  Überschuß  der  FaUungs- 
mittel  wieder  auf.  Die  Abscheidung  aus  konzentrierter  Lösung  tntt 
rasch  ein,  das  Salz  ist  fein  kristallisiert.  Durch  Zersetzung  des 
Salzes  mit  Schwefelsäure  erhielt  Verf.   die  reine  Äpfelsäure,  diese 

Sab  die  Jodoformreaktion.  Verf.  wandte  dann  noch  zur  Trennung 
er  Äpfelsäure  von  der  Zitronensäure  die  Baryummethode  an.  Dabei 
ist  zu  merken,  1.  daß  der  Zusatz  von  starkem  Spiritus  unterbleiben 
muß,  vor  oder  eben  nach  der  Zugabe  von  Baryumchlorid  und 
Ammoniak,  weil  in  der  Spirituosen  Flüssigkeit  auch  das  äpfelsaure 
Baiyum  niederfällt;  2.  daß  die  Fällung  in  vollkommen  neutraler 
Losung  stattfinden  muß.  Löst  man  5  mg  Zitronensäure  und  96  mg 
Äpfekäure  in  5  ccm  Wasser  (die  Lösung  enthält  also  0,1  0/0  Zitronen- 
dure),  gibt  200  mg  Baryumchlorid  zu  und  neutralisiert  mit  Am- 
moniak, so  hat  sich  nach  einigen  Tagen  das  Baryumzitrat  ab- 
geschieden.   Der  ausgewaschene,  mit  kochender  verdünnter  Essig- 

1.  Chem.-Ztff.  1905,  864.  2.  Pharm.  Weekbl.  1905,  Ko.  31. 

3.  dies.  Bericht  1904,  299. 
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säure  übergossene  und  weiter  behandelte  Niederschlag  gab  die 
Jodoformreaktion,  Es  geben  also  sowohl  Zitronensäure  als  auch 
Äpfelsäure  die  Jodoformreaktion,  die   mit   der  Abänderung   aus- 

feführt  wird,  daß  man  zu  der  abgekühlten  essigsauren  LösuDg 
[aliumpennanganat  zusetzt,  nach  eingetretener  Entfärbung  schwach 
erwärmt  und  in  bekannter  Weise  weiter  behandelt.  BaryummaUat 
ist  leicht  lösUch,  während  Baiyumzitrat  ziemlich  unlöslich  ist 

Oewinnung  von  reinem  neinstein,  Wein-  und  Zitronensäure, 
sowie  der  Nebenprodukte.  Das  Bohmaterial,  welches  aus  Weinhefe, 
Rohweinstein,  Calciumtartrat  und  Calciumzitirat,  sowie  dergl.  besteht^ 
wird  auf  150 — 210^  C.  erhitzt,  um  die  vorhandenen  Farbstoffe  za 
zerstören  oder  zu  verringem  und  teilweise  die  Eisen-  und  Älu- 
miniumsalze,  die  Phosphate  und  sonstigen  mineralischen  Verunreini- 
gungen unlösUch  zu  machen.  Das  Material  wird  in  eine  Darre 
gebracht  und  durch  diese  inerte  Qase,  vde  z.  B.  Kohlensäure,  mit 
geringem  Sauerstoffgehalt  und  von  konstanter  Temperatur  zirku- 
lieren gelassen.  Bei  der  Herstellung  Ton  saurem  Kaliumtartrat 
wird  das  Material   in   kleine  Stückchen  zerbrochen,  wie  oben  an- 

0;eben  gedörrt  und  dann  noch  heiß  in  siedendem  Wasser  zur 
sune  gebracht  Wenn  nötig,  wird  die  Lösung  durch  Beinschwarz 
oder  Tierkohle  entfärbt  und  das  Tartrat  auskristallisieren  gelassen. 
Ein  WiederauskristaUisieren  aus  siedendem  Wasser  gibt  reine,  weiße 
Existalle.  Bei  der  Herstellung  von  Weinsäure  wird  als  Lösungs- 
mittel verdünnte  Salzsäure  verwendet;  nach  dem  Filtrieren  wird 
das  Calciumtartrat  durch  Zusatz  von  Kalk  oder  Caldumkarbonat 
ausgefällt.  Nach  dem  Auswaschen  wird  es  mit  Schwefelsäure  be- 
handelt und  dann  das  ausgefällte  Calciumsulfat  zur  Abscheidung 
der  Weinsäure  mazeriert.  Die  Flüssigkeit  ergibt  nach  dem  Ent- 
färben und  Konzentrieren  schöne  Ejistalle.  Zur  Herstellung  von 
Zitronensäure  wird  zuerst  Zitronensaft  mit  Kalk  oder  Calcium- 
karbonat  behandelt  und  das  entstehende  Caldumzitrat  nach  dem 
Trocknen  und  Waschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt 
Das  entstehende  Calciumsulfat  wird  abfiltriert,  und  die  Flüssigkeit 
ergibt  dann  nach  dem  Konzentrieren  schöne  Kristalle  von  Zitronen- 
säure. Engl.  Fat  No.  11991  von  A.  J.  Boissi^re  in  Tauville 
und  L.  Faucheux  in  AlenQon,  Frankreichs 

Die  Prüfung  des  Tartarus  depuratus  auf  Blei  bedarf  nach 
J.  Parry  •  einer  Verschärfung  insofern,  als  nicht  nur  1  g  (D.  A.-B.  IV), 
sondern  10  g  in  Arbeit  genommen  werden  und  die  Bleifärbung 
kolorimetrisch  bestimmt  wird.  Man  löst  10  g  (oder  nur,  wenn  sehr 
viel  Blei  vorhanden  ist,  etwas  weniger)  Weinstein  mit  Hilfe  von 
26  ccm  10  <)/oig.  Ammoniak  auf  und  ergänzt  mit  Wasser  zu  50  com, 
filtriert  und  gibt  nim  5  o/oig.  Natriumsulfidlösung  zu.  In  einem 
zweiten  Keagensglas  versucht  man  dann,  wieviel  0,1  %ig.  Blei- 
zuckerlösung dieselbe  Färbung  geben.  Will  man  sich  vor  Tau* 
schungen  durch  Kupfer  und  Eisen,  die  durch  Schwefelammonium 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  1057.  2.  Chem.  a.  Drugg.  1905,  No.  1S48; 
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ebenes  ausfallen  oder  in  weinsaurer  Lösung  wenigstens  dunkle 
Färbungen  geben,  schützen,  so  fügt  man  der  mit  Natriumsulfid 
yeisetzten  Flüssigkeit  1  ccm  einer  10%  ig.  Cyankaliumlösung  zu, 
welche  etwa  gebildetes  Kupfersulfid  und  Eisensulfid  wieder  auilöst. 
War  vorher  £isen  nachgewiesen  worden,  so  muß,  weil  Eisensulfid 
sich  nur  schwer  und  langsam  in  Crankalium  löst,  die  Mischung 
erwärmt  werden  imd  wenigstens  24  Stunden  mit  dem  Cyankalium 
in  Berührung  bleiben. 

Nachweis  und  Bestimmung  sehr  Heiner  Mengen  Blei  im  Wein- 
stein geschieht  nach  L.  und  tl.  Gadais*  zweclmiäBig,  aber  etwas 
umständlich  in  folgender  Weise:  100  g  Weinstein  werden  in  60  ccm 
Salzsäure  (1,175  spez.  Gew.)  und  80  ccm  Wasser  gelöst  Nun  fügt 
man  noch  60  ccm  Wasser  und  soviel  Kupfemitrat  zu,  als  0,15  g 
Ca  entspricht,  fallt  durch  Schwefelwasserstoff,  sammelt  den  Nieder- 
schlag nach  12 — 24stündigem  Stehen,  löst  ihn  in  Salpetersäure, 
filtriert,  engt  das  Filtrat  auf  25  ccm  ein  und  elektrolysiert  die  auf 
ÖO  ccm  verdünnte  Lösung  in  einer  Platinschale  12  Stunden  lang. 
Dann  wird  die  Schale  gut  mit  Wasser,  schließlich  mit  Alkohol  und 
Äther  gewaschen.  Nach  Zugabe  von  3—4  Tropfen  einer  essig- 
sauren Lösung  von  Tetramethyldiaminodiphenylmethan  zeigt  sich 
dann  eine  intensive  Blaufärbung,  sofern  nur  etwa  0,1  mg  Blei  in 
Form  von  PbO«  vorhanden  war.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
solch  geringer  Mengen  nimmt  man  am  besten  500  g  Weinstein  in 
Arbeit  und  wägt  den  elektrolytisch  gewonnenen  Niederschlag  von 
PbO»  nach  dem  Trocknen  bei  100°. 

Über  Eisenzürate  berichtete  G.  Siboni  *.  Verf.  gab  die  Formeln, 
die  Darstellungsweisen  sowie  die  Eigenschaften  an  von:  Zitronen- 
saurem  Eisenoxydul  ^  zitronensaurem  Eisenoxydul- Ammonium, 
Zitronensäuren  Eisenoxydul-Natrium,  zitronensaurem  Eisenoxydj  zi- 
trotiensaurem  Eisenoxyd^Monoaminy  zitronensaurem  Eisenoxyd-Bia- 
min,  zitronensaurem  Eisenoxyd-Triamin,  zitronensaurem  Eistnoxyd- 
Ammonium,  zitronensaurem  Monoammonium- Eisenoxyd ,  zitronen- 
saurem  Biammonium- Eisenoxyd ^  zitronensaurem  Triammonium- 
Eisenoxyd  und  zitronensaurem  Tetraammonium- Eisenoxyd, 

Über  Uricedin  i^Stroschein*;  von  F.  Zernik«.  Verf.  fand  die 
Zusammensetzung  des  von  der  Fabrik  chemischer  Präparate  J.  E. 
Stroschein*,  Berlin  SO.,  in  den  Handel  gebrachten,  zur  Bekämpfung 
der  hamsauren  Diathese  empfohlenen  Mittels  Uricedin  zu  rund  2,5  ®/o 
Chlomatrium,  66,5  <>/o  Natrium  sulfuric.  siccum  und  den  Rest  be- 
stehend aus  Natriumzitrat  und  Natriumtartrat 

f.  Säureamide,  Amidosäuren  und  Aminbasen. 

Darstellung  von  Kondensationsprodukten  aus  Formaldehyd  und 
Formamid  oder  Acäamid.  Man  läßt  Trioxymethylen  auf  Forma- 
mid  oder  Acetamid  längere  Zeit  bei  höherer  Temperatur  einwirken, 

1.  Ann.  chim.  anal.  appl.  10,  98.  2.  Bollet.  Chimic«  Farmacent. 
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wobei   man  vorteilhaft  auf  1   Mol.  des  polymeren  Formaldehyds 
2  Mol.  Säureamid  zur  Anwendung  bringt.     Beispielsweise  werden 
30  g  Trioxytrimethylen  und  118  g  Acetamid  mehrere  Stunden  auf 
150 — 160^  im  geschlossenen   Gefäß  erhitzt    Nach  dem  Erkalten 
wird   dann  vorteilhaft  noch  einige   Zeit  bei   Luftzutritt  erwärmt, 
worauf  dann   beim  nochmaligen  Erkalten  das  Methylendiacetamid 
auskristallisiert    Durch  einmaUges  Umkristallisieren  aus  absolutem 
Alkohol  wird  es  in  ganz  reiner  Form  erhalten.    In  derselben  Weise 
wird  aus  Formamid  die  entsprechende  Methylenverbindung  dargestellt 
D.   R.-P.   164611.    Kalle   &   Co.,   Akt-Ges.,  Biebrich  a.  Eh.». 
Über  die  durch  Einwirkung  von  Tiioxymethylen  auf  Acetamid  ent- 
stehende Verbindung,  Formicin  genannt,  berichtete  noch  G.  Fuchst 
Verf.  wies  nach,  daß  das  Formicin  eine  chemische  Verbindung  und 
keine   bloße  Lösung  oder  Mischung  darstellt    Das  Formicin  läßt 
sich,  wenn  auch  schwierig,  kristallinisch  gewinnen.    Seines  hygro- 
skopischen Verhaltens  wegen  wird  es  aber  als  farblose  sirnpartige 
Flüssigkeit  von  spez.  Gewichte  1,24 — 1,26  in  den  Handel  gebracht  , 
Mit  Wasser,  Alkohol,  Chloroform  ist  es  in  jedem  Verhältnis  misch- 
bar, Glyzerin  löst  es  reichlich,  Äther  nur  in  Spuren,  mit  Olivenöl 
entsteht  eine  ziemlich  beständige  Emulsion.    Die  Lösungen  schmecken 
wenig  bitter  und  greifen  im  Gegensatz  zu  Formalin  Metalle  nicht 
an.    Fuchsinschweflige  Säure  gibt  mit  Formicin  die  charakteristische 
Botviolettfärbung  für  Aldehyde,  die   Phenylhydrazin-Nitroprussid- 
natiiumprobe   in   schwach   alkalischer   Lösung    gibt    Blaufärbung, 
Phloroglucin  und  Kalilauge  geben  eine  vorübergehende  Botbraun- 
färbung.   Formicin  stellt  ein  unschädUches  Antisepticum  dar. 

Darstellung  von  Bromdialkyk^cetamiden,  Neue  Bromsubstitu- 
tionsprodukte gewisser  dialkylierter  Acetamide  der  folgenden  Zu- 
sammensetzung : 

JJc.Br— CONH,  oder  ^^  ^  C .  Br— C^qH 

(B.  und  Ri  bezeichnen  Äthyl  oder  Propyl)  werden  nach  folgenden 
Methoden  gewonnen:  1.  Dialkylessigsäuren  werden  mittels  Phosphor- 
chloride  in  die  entsprechenden  Säurechloride  umgewandelt,  hierauf 
mit  annähernd  molekularen  Mengen  Brom  behandelt  und  das  Chlor 
durch  die  Amidgruppe  mittels  Ammoniaks  oder  Ammoniumkarbo- 
nates ersetzt  Oder  2.:  Durch  Einwirkung  von  Phosphor  und 
Brom  werden  die  Dialkylessigsäuren  in  Dialkylacetylbromide  um- 
gewandelt, welche  weiter  mit  Brom  behandelt  in  Bromdialkylacetyl* 
bromide  übergehen;  im  übrigen  wird  nach  Verfahren  1  weiter  ge- 
arbeitet. Das  Bromdiäthylacetamid  schmilzt  bei  64 — 65*';  es  ist 
in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol  leicht  löslich,  schwer 
hingegen  in  Petroläther.  In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  im  Ver- 
hältnis 1 :  115,  leichter  in  heißem  Wasser.  Das  Bromdipropylace- 
tamid  schmilzt  bei  59 — 60°  C.  und  zeigt  fast  gleiche  Li^ichkeits- 
verhältnisse  wie  das  vorgenannte  Amid.  Das  BromäthylproOTl- 
acetamid  bildet  ein  01  von  angenehmem  Geruch.  Franz.  Fat  2^231. 

1.  Apoth.-Ztg.  1905,  1009.  2.  Pharm.  Ztg.  1905,  808. 
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Kalle  &  Co.  Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  daß  auch  das  Me- 
thylpropylbromacetamid  eine  gute  hypnotische  Wirkung  hat  Seine 
DanteUnng  erfolgt  beispielsweise,  indem  man  im  Verfahren  des 
Hanptoatentes  das  Diäthylacetylchlorid  durch  das  Methylpropyl- 
aoetylchlorid  ersetzt,  worauf  man  das  erhaltene  Brommethylpropyl- 
acetjlchlorid  in  ätherischer  Lösung  in  das  Amid  überfuhrt.  Letz- 
teres stellt  eine  ölige  Flüssigkeit  dar;  es  ist  in  Benzol,  Chloroform 
und  Äther  leicht,  in  Wasser  und  Ligrom  schwerer  löslich.  D.  R.-P. 
165281.  Zus.  zum  Fat  158220.  E alle  &  Co.,  Akt-Ges., 
Biebrich  a.  Eh.^. 

Über  die  hypnotisch  wirksamen  Bestandteile  unserer  Schlaf- 
mittel;  von  8.  Gärtner*.  Die  bisher  aufgestellten  Theorien  über 
die  Beziehung  zwischen  chemischer  Konstitution  und  therapeutischer 
Wirkung  der  Hypnotika  sind  unzureichend.  Speziell  gegen  die 
nenerdings  von  Fuchs  aufgestellte  Hypothese  der  Bedeutung  der 
Hydroxylgruppe  zeigte  Verf.,  daß  je  nach  dem  Radikal,  durch  das 
die  eine  OH-Gruppe  des  Chloralhydrats  substituiert  wurde,  die 
entstehenden  Produkte  einmal  Schlafmittel  sind  (Chloralformamid, 
Ghloralurethan),  einmal  nicht  (Chloralacetamid,  Monochlorhamstoff, 
DichlorhamstofiF)-  Acetophenon  CHsCOCeHs  wirkt  hypnotisch, 
ohne,  wie  es  die  f^uchssche  Theorie  verlangen  würde,  ein  fly- 
droxyl  zu  enthalten. 

Über  eine  Verbesserung  der  Methode  zur  Bestimmung  des 
Siickäoffs  in  Aminosäuren;  von  Stanek^  Verf.  benutzte  die  von 
Gnrtius,  Jochem  und  Tilden  gefundene  Einwirkung  von  sal- 
petrigsaurem Natrium  auf  salzsaure  Aminosäuren,  bei  der  sich  der 
otic^toff  der  Aminosäuren  als  solcher  abspaltet.  Er  fuhrt  die 
Beaktion  in  einem  besonderen  Apparat  aus,  und  erhält  dabei  für 
reine  Aminosäuren  richtige  Werte.  Aber  auch  die  Gegenwart 
anderer  Körper,  selbst  Eiweißkörper  und  Peptone,  stört  nicht. 

Über  die  Isolierung  der  Aminosäuren;  von  C.  Neuberg  und 
Ä.  Manasse^.  Zur  Isolierung  der  Aminosäuren  waren  bisher 
von  Säurechloriden  das  Benzolsulfochlorid,  das  Naphtalinsulfochlorid, 
das  Nitrotoluolsulf ochlorid  und  das  Anthrachinonsulf  ochlorid  empfohlen 
worden.  Verff.  haben  jetzt  in  dem  Diphenylhamstoflfchlorid  eine 
neue  Substanz  gefanden,  die  sich  ebenfalls  zur  Isolierung  der  Amino- 
säuren mit  Vorteil  verwenden  läßt.  Femer  benutzen  sie  anstatt 
des  Phenylisocyanats  zur  Abscheidung  der  Aminosäuren  das  höher 
molekulare  Naphtylisocyanat;  das  zu  sehr  gut  kristallisierenden 
Verbindungen  rührt 

Über  das  BetatnpeHodid  und  Hber  die  quantitative  Bestimmung 
des  Bäatns  durch  eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium;  von  StanSk^ 
Aus  angesäuerten  Betainlösungen  fällt  eine  Lösung  von  Jod  in 
Jodkalium  einen  braunroten,  schnell  zu  grünen  Kristallen  erstarren- 


1.  Cbein.-Ztg.  1905,  106  u.  1284.         2.  Ebenda  1904,  1281.        3.  Ztsohr. 
'•  pliyBioL  Ghem.   1905,  268.  4.  Ber.  d.  D.  ehem.   Ges.  1905,  2359. 

6-  Ztschr.  f.  Zuckerind.  in  Böhmen  28,  578;  d.  Biochem.  Gcntralbl.  1905. 
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den  Niederschlag,  der  sich  leicht  in  Alkohol,  Jodwasserstoff  und 
auch  in  einer  wässerigen  Lösung  von  Jodkahum,  schwer  in  Wasser 
löst,  bei  58 — 61  ^  C.  unter  Jodentwickelung  schmilzt  und  sich  beim 
Kochen  mit  Wasser  in  Jod  und  Beta'injodhydrat  spaltet  Die 
Verbindung  nähert  sich  in  ihrer  durchschnittlichen  Zusammen- 
setzung dem  Betainhexajodid  von  der  Formel  CsHuNOs  .HJ.Js. 
Sie  eignet  sich  yorzügUch  zur  quantitativen  Fällung  des  Betaing. 
Hierzu  verwendet  man  am  besten  eine  Lösung  von  100  g  Jodkalium 
und  153  g  Jod  in  200  ccm  Wasser.  Es  werden  vorteilhaft  l  bis 
4%  ige  Betai'nlösungen  gefallt,  denen  zur  Verringerung  der  LösUch- 
keit  des  Hexajodids  Kochsalz  oder  Schwefelsäure  zugesetzt  ist 
Der  nach  3  stündigem  Stehen  durch  einen  Gooch-Tiegel  abfiltrierte 
und  mit  Wasser  gewaschene  Niederschlag  wird  im  Kjeldahl-Kolben 
mit  konz.  Schwefelsäure  zersetzt,  wobei  das  freiwerdende  Jod  in 
einer  vorgelegten  Flasche  in  Alkohol  aufgefangen  wird.  In  der 
zurückbleibenden  Lösung  wird  nach  Zugabe  von  Quecksilber  und 
weiterem  Kochen  mit  Schwefelsäure,  wie  übUch,  der  Stickstoff  be- 
stimmt, aus  dessen  Menge  sich  der  ursprüngliche  Gehalt  an  Betaih 
berechnen  läßt  Nach  dieser  Methode  kann  man  das  Betai'n  als 
PerJodid  von  Glykokoll,  Asparagin,  Tyrosin,  Glutaminsäure  und 
Ammoniaksalzen  trennen  und  neben  diesen  Substanzen  quantitativ 
bestimmen. 

Über  die  Oifiigkeit  des  Betatns;  von  A.  Velich>.  Ver£ 
stellte  fest,  daß  das  ßetai'n  eine  völlig  ungiftige  Substanz  ist  Die 
entgegengesetzten  Befunde  von  Waller,  Sowton  und  Flimmer* 
führt  Verf.  darauf  zurück,  daß  von  diesen  Autoren  die  Versuche 
vöUig  falsch  angestellt  wurden,  nämlich  unter  Verwendung  von 
nur  ungenügend  neutralisierten  Betainchlorhydratlösungen  und  nicht 
unter  Verwendung  von  reinem  Beta'in.  Die  von  letzteren  Autoren 
gefundenen  Giftwirkungen  sind  auf  die  in  den  Lösungen  vorhanden 
gewesene  freie  Salzsäure  zurückzuführen '. 

Über  die  Synthese  der  Oxyatninobernsteinsäure ;  von  C.  Neu- 
berg und  M.  Silbermann*.  Nach  einer  kurzen  Besprechung 
der  bisher  bekannten  Methoden  zur  Darstellung  von  Oxyamino- 
säuren  berichteten  Verff.  über  einen  Versuch,  aus  Diaminobem- 
steinsäure  die  Oxyaminobernsteinsäure  (Monoaminoweinsäure)  zu 
gewinnen.  Ausgegangen  wurde  von  Th.  Lehrfelds  Dibrombem- 
steinsäure.  100  g  Dibrombernsteinsäure  wurden  mit  800  cm* 
konz.  Ammoniak  (25^/oig.)  und  100  g  Ammoncarbonat  6  Stunden 
im  Autoclaven  auf  110°  erhitzt;  die  Ausbeute  betrug  4,4  g  Dia- 
minobemsteinsäure.  Diese  wurde  mit  der  berechneten  Menge 
Baryumnitrit  in  schwefelsaurer  Lösung  behandelt;  unter  leb- 
hafter N-Entwickelung  fand  dabei  der  Ersatz  eines  Amids  gegen 
ein  Hydroxyl  statt.  Die  resultierende  Oxyaminobernsteinsäure 
wurde  als  Cu-Salz  isoliert  und  aus  diesem  durch  Zerlegen  des 
Salzes  in  Freiheit  gesetzt     Schmelzpunkt  314 — 318°. 

1.  Ztschr.  f.  Zackerind,  in  Böhmen  28,  14.  2.  Proceed.  of  tbe 

Royal  Sooiet.  72,  821  n.  845.  8.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  44,  147. 
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Zwei  Identitätsreaktionen  für  Hydrargyrum  sticcinimidatum 
teilten  Bupp  uiid  Nöll^  mit.  0,1  g  des  Präparates  erhitzt  man 
in  einem  trocKeiien  Reagierrohr  mit  der  fünffachen  Menge  Zinkstaub. 
In  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  wird  ein  mit  konzentrierter  Salz- 
saure befeuchteter  Tannenholzspan  eingesenkt  Dieser  färbt  sich 
alsbald  rot  zufolge  gebildeten  Pyrrols.  Versetzt  man  die  wässerige 
Auflösung  des  Präparates  0,1 :  10  mit  dem  doppelten  Volumen 
fiaiytwasser  oder  Kalkwasser,  so  tritt  bei  ersterem  rascher,  bei 
letzterem  langsamer  eine  weiße  Fällung  auf,  die  sich  beim  Erwärmen 
oder  längerem  Stehen  grauschwarz  färbt.  Die  Fällung  muß  aus 
einer  Quecksilberamidoverbindung  bestehen,  deren  Bildung  durch 
das  der  Alkalispaltung  entstammende  Ammoniak  ermöglicht  wird. 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Olutamins;  von  E.  Se liier*.  Verf. 
bat  nach  dem  bekannten  Verfahren  von  Schulze  und  Boßhardt 
ans  Bübensaft  durch  Fällung  mittels  Bleiacetat  und  Quecksilber- 
nitrat Glutamin  dargestellt  und  sein  Verhalten  gegen  Indikatoren 
sowie  sein  optisches  Drehungsvermögen  untersucht  Er  erhielt  aus 
12 1  Bübensaft  ungefähr  5  g  reines  Glutamin.  Die  Substanz  ver- 
hielt sich  gegen  Indikatoren  ähnlich  dem  Asparagin  wie  eine 
schwache  Säure,  sie  ließ  sich  durch  Soda,  ÄtzalkaUen  und  Kalk 
langsam  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schneller  beim  Kochen 
zu  Glutaminsäure  verseifen,  wurde  dagegen  von  Magnesia  und  Ba- 

Bumcarbonat  auch  im  Überschuß  in  der  Hitze  nicht  angegri£fen. 
as  spezifische  Drehungsvermögen  des  reinen  Glutamins  in  wässe- 
riger Lösung  fand  der  Verf.  zu  cd*®  —  +  6,15°,  bei  Zusatz  von 
neutralem  Bleiacetat  zu  +  1,53°.  Bei  Zufügung  von  Vio  des  Vo- 
lumens an  Bleiessig  trat  starke  Linksdrehung  ein,  die  nach  8 — 10 
Stunden  cd*®  =  —  22,3°  betrug.  Aus  dem  starken  optischen 
Drehungsvermögen  der  von  ihm  isolierten  Substanz  im  Gegensatz 
zu  der  Inaktivität  der  Präparate  von  Schulze  und  Boßhardt 
folgert  der  Verf.,  daß  hier  ein  isomeres  Glutamin  vorliegt. 

Über  die  Monoaminosäure  des  T^Edestinst  aus  Baumwollen' 
iomen  und  dessen  Verhalten  gegen  Magensaft;  von  E.  Abder- 
halden und  0.  Bostoski'.  Es  fanden  sich  dieselben  Spaltpro- 
dnkte  wie  bei  den  übrigen  bis  jetzt  untersuchten  Eiweißkörpem. 
In  den  Mengenverhältnissen  seiner  Aminosäuren  steht  Edestin  aus 
BamnwoUsamen  zum  Teil  dem  Edestin  aus  Hanfsamen  recht  nahe. 
Der  Gehalt  an  Glutaminsäure  wurde,  vielleicht  aus  methodischen 
Gründen,  höher  gefunden.  Ob  die  übrigen  Differenzen  in  der 
quantitativen  Zusammensetzung  der  beiden  Edestine,  der  Methode 
ZOT  Last  fallen,  oder  ob  die  »Edestine«  ganz  verschieden  sind, 
bleibt  dahingestellt  Auch  mag  das  Edestin  ein  und  derselben 
Pflanze  schwankend  zusammengesetzt  sein.  Magensaft  verdaut  dies 
Edestin  schnell,  ein  tieferer  Abbau  zu  Aminosäuren  findet  nicht 
statt 


1.  Arch.  d.  Pharm.  1905,  5.  2.  Boll.  de  l'assoc.  des  chim.  de 

nicr.  et  distill.  21,  764;   d.  Biochem.  Centralbl.  1905.  3.  ZUofar.  f. 
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Über  die  Darstellung  der  Taurochohäure;  von  J.  Bang^ 
Auf  die  eiweißfällende  Eigenschaft  der  Taurocholsäure  gründete 
Verf.  ein  neues  Verfahren  zu  ihrer  Darstellung  aus  unreinen  Lö- 
sungen. Dasselbe  besteht  darin,  daß  man  z.  B.  Bindergalle  mit 
Sal^ure  versetzt,  um  die  Glykocholsäure  auszufallen,  dann  zum 
Filtrat  verdünntes  Serum  und  Salzsäure  zufügt,  bis  kein  llieder- 
schlag  sich  mehr  bildet  Dieser  wird  so  lange  ausgewaschen,  bis 
die  Fetten kof ersehe  Beaktion  negativ  ausfällt,  und  schheßlich 
mit  2<>/oiger  Salzsäure  oder  Alkali  zerlegt.  Durch  Elxtraktion  mit 
Äther  kann  man  dann  bei  langsamem  verdunsten  der  Lösung  die 
Taurocholsäure  in  schön  ausgebildeten  Kristallnadeln  erhalten. 

Rechtsdrehendes  sekundäres  Butylamin.  Aus  dem  natürlichen 
sekundären  Butyl-Senfol,  dem  LöfiPelkrautöl,  hatte  J.  G adamer' 
durch  Beduktion  mit  Zinkstaub  und  verdünnter  Schwefelsäure  ein 
rechtsdrehendes  sekundäres  Butylamin  erhalten,  das  im  Gesensatz 
zum  Ausgangsmaterial  nur  eine  sehr  geringe  optische  Aktivität 
besaß,  nämlich  [a]  d  —  +  6,42^,  während  das  Chlorhvdrat  sogar 
links  drehte :  [a]  d  —  —  2,05  °.  Bei  der  synthetischen  Darstellung 
wurde  dagegen  ein  Buiylamin  erhalten,  das  in  sabsaurer  Lösmig 
gar  nicht  oder  ganz  gering  links  drehte;  femer  hatten  die  beiden 
Goldsalze  sehr  verschiedene  Schmelzpunkte;  endlich  war  eine  Spal- 
tung des  synthetischen  Butylamins  mittels  Milchsäure,  Bromkampher- 
sulfosäure  und  Weinsäure  nicht  gelungen.  Dagegen  hatte  L.  G. 
Thomä'  bei  Verarbeitunff  größerer  Mengen  eine  Spaltung  dorch 
Weinsäure  erzielt.  Derselbe  fand  für  das  rechtsdrehende  sekundäre 
Butylamin  [a]  d  =  +  7,44°,  für  sein  Chlorhydrat  [aj  d  —  —  1,13^ 
Die  Verschiedenheit  beider  Angaben  erklärte  Gadamer^  durch 
die  geringe  Empfindlichkeit  des  von  ihm  benutzten  Polarisations- 
apparates. 

Über  eine  neue  Synthese  der  Diamine;  von  0.  Neuberg'. 
Bei  trockener  Destillation  gelingt  es,  fi*eie  Diaminosäuren  dumi 
Kohlensäureabspaltung  direkt  in  Diamine  überzuführen.  So  Ueferten 
bei  einem  solchen  Verfahren  Lysin  —  Cadaverin,  a-/9-Diaminopro- 
pionsäure — Ätbylendiamin.  Die  neuen  Körper  wurden  als  Platin- 
salz resp.  als  Phenylcyanatderivat  isoliert  und  an^siert 

Die  Konstitution  des  Histidins;  von  F.  Knoop  und  A. 
Windaus*.  Pauly^  hat  für  das  Histidin  die  Formel  einer  a- 
Amino-j^-Imidazolpropionsäure  zur  Diskussion  gestellt.  Die  An- 
wesenheit des  Imidazolringes  suchten  nun  Ver£  dadurch  zu  stützen, 
daß  sie  Histidin  mit  Natrium  .und  Alkohol  behandelten.  Dabei 
wurde  das  Histidin  nicht  angegrifiPen,  was  sehr  gut  mit  den  Eigen- 
schaften eines  Imidazolderivates  übereinstimmt,  dagegen  sehr  gegen 
die  Fränkelsche  Formulierung  (Pyrimidinrins)  spricht  Femer 
gelangten  Verff.  durch  Abbau  des  von  Franke!  dargestellten  Oxy- 

1.  Hofmeisters  Beitr.  z.  Physiol.  1905,  148.  2.  Aroh.  d.  Pharm. 

1899,  92.  3.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1903,  582.  4.  Areh.  d.  Pharm. 

1904,  48.  5.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  45.  110.  6.  Hofmeittera 

Beitr.  z.  Physiol.  1905,  144.  7.  Dies.  Ber.  1904,  803. 
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desaminohistidins  zu  derselben  Imidazolpropionsanre,  die  sie  auf 
^thetischem  Wege  aus  der  Glyosylpropionsäore  (Wolff)  durch 
Kondensation  mit  Formaldehyd  und  Ammoniak  erhielten.  Damit 
ist  die  Konstitution  des  Histidins  bis  auf  die  Stellung  der  Amino- 
grappe  aufgeklärt. 

g-  Ester  höherer  Fettsäuren  (Fette  und  Wachsarten). 

(Siehe  auch  Abscbnitt  VI  unter:  Fette  und  Öle). 

Über  die  Zersetzung  der  Feite  und  die  Ursache  des  Ramig- 
Werdens  dersdben;  von  Max  WinckeP.  Verl  kommt  nach  seinen, 
besonders  bei  Ölsäure  gemachten  Erfahrungen  zu  dem  Schluß,  daß 
das  Banzigwerden  der  Fette  nicht  auf  Enzymwirkungen  zurück- 
zufuhren ist,  wie  Lewkowitsch  angegeben  hat,  sondern  daß  in 
erster  Linie  Sauerstofizutritt  auch  bei  völliger  Abwesenheit  von 
Fermenten  bereits  Ursache  des  Ranzigwerdens  ist  Allerdings 
unterstützen  Bakterien-  oder  Fermentwincung,  Feuchtigkeit,  licht 
und  Wärme  diese  Oxydation  in  mehr  oder  weniger  bedeutendem 
Maße. 

Zur  Synthese  der  Fette;  von  Ad.  Grün^  Zur  Darstellung 
der  Glyzeride  höherer  Fettsäuren  gibt  es  zwei  Methoden:  die  der 
direkten  Einwirkung  von  Glyzerin  auf  die  freien  Säuren  und  die 
Reaktion  zwischen  den  Salzen  derselben  und  den  Glyzerinchlorhy- 
drinen.  Verf.  beobachtete  nan,  daß  es  in  vielen  Fällen  vorteilhafler 
ist,  von  den  Schwefelsäureestern  des  Glyzerins  bezw.  der  Chlorhy- 
drine  auszugehen  und  auf  diese  die  Lösungen  der  Fettsäuren  in 
konz.  Schwefelsäure  einwirken  zu  lassen.  Die  Esterifizierung  des 
Glyzerins  durch  Schwefelsäure  bleibt  bei  der  quantitativen  Bildung 
von  Glyzerindischwefelsäure  CjHslOHXOSOsH)«  stehen.  —  Di- 
palmitin  C»H6(OH)(CieHsiOi)«.  Ein  Teil  Glyzerin  wurde  mit 
4  T.  konz.  Schwefelsäure  esterifiziert,  dann  die  berechnete  Menge 
Palmitinsäure  in  der  IVs  fachen  Menge  Schwefelsäure  gelöst  hinzu- 
gefügt und  die  Lösung  3  Stunden  im  Luftbade  auf  80^  erwärmt 
Hierauf  wurde  in  Äther  aufgenommen,  die  Schwefelsäure  durch 
tropfenweisen  Zusatz  von  Wasser  ausgeschieden,  der  Äther  abge- 
dunstet und  der  Rückstand  von  Glyzerid  und  Palmitinsäure  durch 
wiederholtes  Umschmelzen  auf  Wasser  vollkommen  von  Schwefel- 
saure befreit  Die  Palmitinsäure  wurde  durch  Neutralisation  mit 
*/j-N-Kalilauge  und  Auswaschen  mit  Wasser  entfernt  und  das  Gly- 
zerid mehrfach  aus  Chloroform  und  Alkohol  umkristallisiert  Das 
Dipalmitin  kristallisiert  in  kleinen  wachsglänzenden  Nadeln,  die  in 
Atner,  Chloroform  und  heißem  Alkohol  leicht  löslich  sind.  Di- 
ttearm  CsHsrOHXCisHssOsH  wurde  analoc  dargestellt  und  kri- 
stallisiert aus  Chloroform  in  weißen,  bei  76^  schmelzenden  Nädelchen. 
Oiarachin  C8H6(OH)(C9oH8908)s,  weiße,  in  Chloroform,  leicht  lös- 
liche Kriställchen  vom  Schmp.  75°.  —  Dipalmito-a-Chlorhydrin 
Csfi&Cl(CieHsi08)t;  a-Chlorhydrin  wurde  in  aen  Schwefelsäureester 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  690.  2.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1906,  2284. 
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C8H5Cl(OSOsH)j  übergeführt  und  dann  weiter  verfahren  wie  beim 
Dipaimitin.  Scheidet  sich  aus  Alkohol  entweder  als  Ol,  das  später 
erstarrt,  oder  sofort  in  sehr  kleinen,  weichen  Kristallen  ab;  Schmp. 
48-60^ 

Zur  Bildung  von  Zucker  aus  Fett  wiederholten  Abderhalden 
und  Rona*  die  Seeger-Weißschen  Versuche  unter  genauer 
Innehaltung  der  von  diesen  Forschem  angewendeten  Versuchs- 
anordnung. Sie  fanden  aber,  daß  sowohl  bei  Zusatz  von  emulgiertem 
Fett,  wie  auch  bei  Zusatz  von  Fettsäuren  zu  Leberbrei  und  Blut 
keine  Vermehrung  der  reduzierenden  Substanzen  eintritt.  In  keinem 
Falle  war  die  Zunahme  an  reduzierenden  Substanzen  so  bedeutend, 
daß  auf  eine  Neubildung  von  Zucker  aus  Fett  zu  schließen  ge- 
wesen wäre.  Die  Schwankungen  fielen  durchaus  innerhalb  der 
unvermeidlichen  Versuchsfehler,  sodaß  die  Theorie  der  Zucker- 
bildung aus  Fett  durch  diese  Versuche  nicht  unterstützt  worden  ist 

Gewinnung  von  Fetten  und  Ölen,  welche  gleichzeitig  Jod  und 
Schwefel  enthalten.  Diese  gleichzeitig  Jod  und  Schwefel  entr 
haltenden,  darum  lange  Zeit  haltbaren,  den  mannigfachsten  Zwecken 
dienlichen  (z.  B.  Seifenfabrik  u.  s.  w.)  Fette  und  öle  enthalten  das 
Jod  und  den  Schwefel  chemisch  gebunden,  wodurch  namentlich 
auch  das  Jäanzigwerden  verhindert  wird.  Das  Verfahren  besteht 
darin,  daß  zunächst  das  Öl,  z.  B.  Senföl  mit  Schwefel,  nicht  wie 
bisher  auf  120°  C,  sondern  auf  160— 210*^  C.  erhitzt  wird;  zweck- 
mäßig nimmt  man  1  Teil  Schwefel  auf  etwa  6  Teile  ÖL  Man 
läßt  auf  90°  C.  erkalten  und  fügt  unter  beständigem  Umrühren 
eine  Lösung  von  Jod  in  öl  hinzu  und  rührt  die  Masse  kalt  Man 
erhält  so  eine  Masse,  die  allmählich  die  Konsistenz  von  Butter  an- 
nimmt   Franz.  Fat  355864.    W.  Loebell«. 

Darstellung  von  haltbaren  Jod^  und  Bromfetten,  Weitere 
Studien  der  Brom-  und  Jodfette  haben  ergeben,  daß  es  nicht  nötig 
ist,  zu  ihrer  Darstellung  fertig  gebildeten,  gasförmigen  Brom-  oder 
Jodwa8sersto£f  unter  Ausschluß  von  Wasser  einziüeiten,  sondern 
daß  es  genügt,  Jod-  oder  BromwasserstofiP  im  statu  nascendi  und  in 
wässeriger  Lösung,  entstanden  aus  den  Metalloiden  durch  Re- 
duktion, auf  die  Fette  einwirken  zu  lassen.  Es  gelingt  dagegen 
nicht,  fertig  gebildete  Halogenwasserstoffsäuren  in  wässeriger  Lösung 
auf  Fette  oder  öle  zur  Einwirkung  zu .  bringen.  Audi  bei  dem 
neuen  Verfahren  werden  die  Mengenverhältnisse  so  gewählt,  daß 
das  Halogen  zur  Bildung  der  theoretisch  möglichen  höchst  ge- 
jodeten oder  gebromten  Verbindung  unzureichend  ist  Je  nach  den 
angewendeten  Mengen  kann  man  Halogenfette  von  verschiedenem 
Fettgehalte  gewinnen.  Beispielsweise  läßt  man  zur  Darstellung 
von  hochprozentigem  Bromfett  in  ein  Gemisch  von  5  kg  Sesamöl 
und  einer  Lösung  von  1,5  kg  kristallisierter  phosphoriger  Säure  in 
2  1  Wasser  unter  starkem  Kühren  und  Kühlen  2,0  kg  Brom  in 
solcher  Geschwindigkeit  zutropfen  wie  es  verbraucht  wird.  Die 
Reaktion  verläuft  glatt  und   ist  nach  kurzer  Zeit  beendet.    Die 

1.  ZtBchr.  f.  physiol.  Ghem.  1904,  303.  2.  Chero.-Ztg.  1905,  1334. 
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Aufarbeitung  geschieht  in  üblicher  Weise.  Das  erhaltene  bromierte 
Öl  ist  dickflüssig,  von  gelber  Farbe  und  hat  einen  Gehalt  Ton  38  ^q 
Brom.    D.  R-P.  159748.    E.  Merck,  Dannstadt *. 

Jadipin  (10  und  25 ^Jq)  bildet  nach  E.  Merck'  in  frischem 
Zustande  ein  gelbes  Öl.  Besonders  das  2ö®/oige  Präparat  hat  die 
Eigenschaft,  nachzudunkeln,  wodurch  aber  dessen  Wirkung  nicht 
beeinträchtigt  wird.  Wenn  das  Präparat  aber  schwarz  geworden 
ist^  darf  es  nicht  mehr  verwendet  werden,  weil  dann  Zersetzung 
eingetreten  ist 

Prüfung  von  Lorbeeröl;  von  Morpurgo*.  Zum  Nachweis 
fremder  Fette  im  Oleum  laurinum  erwärmt  man  einen  TeU  des- 
selben mit  zwei  Teilen  Alkohol  auf  dem  Wasserbade  und  unter- 
zieht die  hierbei  entstandene  weiße  Abscheidung  der  mikroskopischen 
Prüfung;  ist  dieselbe  kristallinisch,  so  ist  das  Lorbeeröl  mit  einem 
tierischen  Fett  vermengt  Reines  Lorbeeröl  scheidet  beim  Erwärmen 
mit  Alkohol  nur  einen  amorphen  Bodensatz  aus.  —  Vermischt 
man  femer  einige  Tropfen  einer  ätheiischen  Lösung  des  Lorbeeröls 
mit  absolutem  Alkohol,  so  muß  die  Mischung  völlig  klar  erscheinen. 
Bei  Gegenwart  fremder  Fette  ist  sie  milchig  getrübt 

Über  das  Verhalten  des  Cholesterins  gegen  das  Licht;  von 
E.  Schulze  imd  E.  Winterstein*.  Ein  während  eines  Zeit- 
raumes von  2Vs  Jahren  dem  Lichte  ausgesetztes  Cholesterin- 
Clparat  hatte  seine  Eigenschaften  geändert  Sein  Schmelzpunkt 
tte  sich  um  mehr  als  10^  erniedrigt;  auch  verhielt  es  sich  gegen 
einige  Reagentien  (Efißigsäureanhydrid  und  Schwefelsäure,  Vanillin 
und  Salzsäure)  anders  als  das  reine  Cholesterin.  Durch  üm- 
kristallisiereu  aus  Alkohol  konnte  aus  dem  belichteten  Präparat 
wieder  reines  Cholesterin  gewonnen  werden.  Die  Mutterlauge 
enthielt  einen  sowohl  in  kaltem  Alkohol  als  in  heißem  Toluol  lös- 
lichen, vom  Cholesterin  verschiedenen  Körper. 

Vber  Cholesterin;  von  G.  Stein*.  Verf.  wies  nach,  daß  das 
Cholesterin  kein  Benzolderivat  ist,  sondern  aus  fünf  reduzierten 
Bingen  besteht,  von  denen  einer  eine  Doppelbindung,  ein  anderer 
eine  sekundäre  Hydroxylgruppe  enthält.  Verf.  hat  für  das  Chole- 
sterin die  Formel  CtiHiiO  angenommen.  Für  die  wasserstoff- 
teichere  Formel  Ci7H460,  welche  von  einigen  anderen  Autoren 
bevorzugt  wird,  berechnet  sich  für  das  Cholesterin  ein  Gehalt  von 
rier  reduzierten  Bingen.  Es  hat  das  Cholesterin  also  nichts  mit 
Fetten,  Kohlehydraten  und  Eiweißkörpern  zu  tun,  sondern  es  ge- 
hört einer  Klasse  für  sich  an.  Es  ist  den  terpenartigen  Körpern 
zuzuzählen,  die  also  nicht  nur  im  Pflanzen-,  sondern  auch  im 
Tierreich  vorkommen  und  würde  sich  hier  dem  Inosit  anreihen. 

Über  das  Lanocerin,  einen  neuen  Bestandteil  des  Wollfettes; 
Ton  F.  Eöhmanne.    Darmstadter  und  Lif schütz   fanden   im 


1.  Apoth.-Ztg.   1905,    384.  2.  Schweiz.  Woohensohr.    1905,   65. 

3.  Biv.  di  Ghim.  et  Farm,   nach  Ball,  des  soienoes  pharmacolog.  1905,  255. 

4.  Ztochr.   f.  physiol.  Ghem.  43,  316.  5.  Dissertation,  Freihorg  1905. 
6.  Manch,  med.  Woohenschr.  1905,  1958. 
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AVollfett  nur  einige  Prozente  Yon  Fettsäureestem  des  Cholesterins, 
daneben  aber  Fettsäuren,  Kamaubasäure,  Lanocerinsäure,  Lanopal* 
roinsäure,  Kamaubylalkohol  u.  s.  w.  K.  Siebert,  ein  Schüler  von 
Röhmann,  konnte  jedoch  zeigen,  daß  diese  Bestandteile  zum  Teil 
erst  bei  der  Isolierung  entstehen,  zum  Teil  aber  noch  unbestimmte 
Gemenge  von  Verseifungsprodukten  und  der  Muttersubstanz  sind. 
Als  sicherer  Bestandteil  des  Wollfettes  wurde  das  Lanocerin  nadi- 
gewiesen.  Es  ist  wahrscheinlich  das  innere  Anhydrid  der  Lano- 
cerinsäure  und  geht  beim  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  in 
das  Kaliumsalz  dieser  Säure  über.  Einen  dem  Lanocerin  ähnUchen 
Stoff,  das  Pennacerin,  enthält  neben  Fettsäureestem  des  Oktadec^l- 
alkohols  das  Sekret  der  Bürzeldrüsen;  auch  der  Hauttalg  des 
Menschen  scheint  mit  dem  Wollfett  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zu 
haben.  Beim  Verseifen  liefert  er  neben  Fettsäuren  und  wenig 
Cholesterin  das  Dermocerin,  einen  Stoff,  der  besonders  in  Gesell- 
schaft eines  Öles  (Dermoolein)  in  den  Dermoi'dzysten  vorkommt 

Zerlegung  des  Wollfetts  in  einen  leicht  und  einen  Wasser 
schwer  absorbierenden  Teil.  Die  Lösungen  des  Wollfetts  werden 
über  Knochenkohle  gegossen  und  über  dieser  einige  Zeit  stehen 
gelassen.  Durch  die  Knochenkohle  erfolgt  eine  Scheidung  der 
beiden  genannten  Bestandteile  des  Wollfetts,  die  nun  durch  ge- 
eignete Lösungsmittel  aus  der  Knochenkohle  getrennt  ausgezogen 
werden  können.  Geht  man  z.  B.  yon  einem  Wollfett  aus,  das 
etwa  550  ^/o  Wasser  aufzunehmen  vermag,  so  ninmit  das  in  Benzin 
gelöste  Wollfett  nunmehr  nach  Entfernung  des  Lösungsmittels  nur 
100 — 200 ^/o  Wasser  auf,  ie  nach  der  Qualität  der  verwendeten 
Knochenkohle  des  Handels.  Ein  Teil  des  Wollfetts  verbleibt  in 
der  Kohle  und  zeigt  eine  bedeutend  erhöhte  Wasseraufnahmefähig- 
keit. Dieser  ist  selbst  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Benzin 
nicht  ganz  aus  der  Kohle  zu  entfernen  und  wird  gemäß  vorliegender 
Erfindung  mit  Spiritus,  Chloroform,  Tetrachlonsohlenstoff,  Äther, 
Aceton,  Schwefelkohlenstoff  oder  dergl.  ausgezogen.  D.  R-P.  163254 
Dr.  J.  Lifschütz,  Berlin  *. 

Zur  Prüfung  des  Lanolins  auf  Vaseline  löst  man  das  vorher 
eventuell  wassern^i  gemadite  und  wieder  abgekühlte  Wollfett  in 
dem  vier-  oder  fünffachen  Volumen  Äther.  War  das  Lanolin  rein, 
so  wird  die  Ätherlösung  klar  erscheinen,  bei  Gegenwart  von  Vaseline 
dagegen  fluoreszieren.  Findet  man  diese  Probe  nicht  für  genügend, 
da  es  auch  Vaselinesorten  gibt,  welche  nicht  oder  nur  sehr  schwach 
fluoreszierende  Lösungen  geben,  so  muß  das  LanoUn  mit  der 
zweifachen  Menge  alkoholischer  Normalkalilauge  am  Bückflußkühler 
durch  dreistündiges  Erhitzen  verseift  werden,  am  besten  unter 
Druck,  weil  sonst  die  Verseifung  schwer  zu  beenden  ist.  Man  löst 
die  gebildete  Seife  dann  in  Wasser,  verjagt  den  Alkohol  durch  Er- 
hitzen auf  dem  Wasserbade  und  schüUelt  die  erhaltene  wässerige 
Lösung  mit  Äther  aus.  Letzterer  löst  die  Kohlenwasserstoffe  und 
das  Cnolesterin  des  Lanolins  und  fluoresziert,   wenn  er  Vaseline 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  857. 
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enthält  Ist  letzteres  nicht  der  Fall,  so  dampft  man  ab  und  erhitzt 
den  Rückstand  mit  der  dreifachen  Menge  Alkohols.  Das  Chole- 
sterin löst  sich  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  aus  der  filtrierten 
Losung  kristallinisch  aus.    Die  Vaseline  bleibt  zurück^. 

Über  den  ihercmeutischen  Wert  des  Lecithins;  von  W.  Koch«. 
Verf.  wies  darauf  hin,  daß  vorläufig  kein  Grund  vorhanden  sei, 
bei  Erwachsenen  reines  Lecithin  für  therapeutische  Zwecke  zu 
verwenden,  da  unsere  tägliche  Nahrung  schon  5—8  g  dieser  Sub- 
stanz enthält,  und  es  weit  weniger  kostspieUg  ist,  Eier  zu  ge- 
brauchen, wie  das  noch  sehr  teure  technische  Lecithinpräparat. 
Bei  der  Verdünnung  der  Kuhmilch  zum  Zwecke  der  Ernährung 
der  Kinder  empfiehlt  sich  jedoch  der  Zusatz  reinen  Lecithins,  um 
den  Gehalt  dem  der  Muttermilch  gleichzubringen  (0,04®/o  Leci- 
thin: 0,04  <>/o  KephaUn.  Das  käufliche  Lecithin  enthält  ungefähr 
60<^/o  Kephalin.)  Die  Behauptung  Schlossmanns,  daß  Milch 
kein  Lecithin  enthält,  beruht  auf  ungenügender  Kenntnis  der  Lös- 
lichkeitsverhältnisse  dieser  Substanz. 

Zur  Prüfung  des  Lecithins  empfiehlt  J.D.Riedel*  vornehm- 
lich die  Bestimmung  des  Phosphorsäuregehaltes  nach  dem  von 
A.  Neumann ^  angegebenen  Veifahren.  Das  Disteaiyllecithin 
enthält  3,84  o/o,  das  Dipakaithylledthin  4,12  o/o  und  das  Diolejl- 
leddun  3,86  o/o  Phosphor.  Als  Mittelwert  erhält  man  3,94  o/o, 
wenn  man  annimmt,  daß  das  Lecithin  aus  einem  Gemenge  gleicher 
Teüe  dieser  drei  Körper  besteht  unter  Zugrundelegung  dieses 
Mittelwertes  erhält  man  aus  der  gefundenen  Pbosphormenge  durch 
MnltipUkation  mit  26,39  den  Gehalt  an  Lecithin. 

Über  die  quantitative  Bestimmung  des  Lecithins ;  von  W.Koch 
nnd  H.  S.  Woods*.  Verfl:  beschrieben  eine  Methode  zur  quanti- 
tativen Trennung  des  Lecithins  und  Kephalins  von  anderen  phos- 
phorhaltigen  Körpern.  Die  Trennung  des  Lecithins  und  Kephalins 
von  einander  basiert  auf  der  schon  von  Thudichum  empfohlenen 
Methode  mittels  der  Bleisalze.  Die  analytischen  Besultate  deuten 
auf  eine  sehr  allgemeine  Verbreitung  des  Kephalins  sowohl  wie  des 
Lecithins  hin. 

Über  die  Untersuchung  von  Lecithinen  des  Handeh;  von 
G.  Pendler«.  Verf.  stellte  fest,  daß  bei  der  Untersuchung  des 
sogen.  Ledthols  nicht  jeder  Kückstand,  der  nach  dem  Ausziehen 
mit  heißem  Alkohol  bleibt,  ohne  weiteres  als  verunreinigende  Bei- 
mischungen betrachtet  werden  darf.  Ein  solcher  alkoholunlöshcher 
Bnckstand,  der  zum  größten  Teil  in  Äther  löslich  war,  zeigte  eben- 
blls  die  Zusammensetzung  des  Lecithins,  man  muß  also  mit  dem 
Yoikommen  von  alkoholunlöslichem  Lecithin  rechnen.  Zur  Unter- 
Buchung   von   Handelsledthinen    verfährt  man   nach  Verf.  zweck- 

1.  Amer.  Bmgg.  1906,  240;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  1010.  2.  St.  Louis 
Courier  of  Med.  1905,  844;   d.  Biochem.   Centralbl.  1905,    549.  3.  J.  D. 

Riedel,  Berlin,  Bericht  1904;  Apoth.-Ztg.  1906,  92.  4.  Ztschr.  f.  physiol. 

Chem.  87,  129.  6.  Journ.  of.  Biol.  Ghemistry  I,  Heft  2.  6.  Apoth.- 

Ztg.  1905,  22. 
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mäßig  in  der  Weise,  daß  man  eine  abgewogene  Substanzmenge 
zunächst  eine  Stunde  lang  mit  absolutem  Alkohol  am  RückfluB- 
kühler  kocht,  dann  filtriert,  mit  Alkohol  nachwäscht,  schließUch  den 
ungelöst  gebUebenen  Anteil  noch  mit  Äther  behandelt,  wiedemm 
filtriert  und  die  alkoholischen  und  ätherischen  Filtrate  vereinigt 
Diese  werden  eingedunstet,  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet, gewogen  und  darauf  in  aliquoten  Mengen  des  Extraktes 
Stickstoff  und  Phosphor  in  üblicher  Weise  bestimmt  Verf.  halt 
eine  Deklaration  des  Gehaltes  der  Handelspräparate  an  Reinlecithin 
für  wünschenswert 

Über  Lecithine  des  Handels;  von  G.  Fendler^.  In  Gemein- 
schaft mit  Blell  untersuchte  Verf.  5  Lecithinpräparate  des  Handels 
und  zwar  Ledihol  Riedel,  JEierlecühin  BlaUmann,  Reines  Pflanzen- 
lecithin  Blattmann,  Rohes  PflanzenlecUhin  Blaftmann  und  Lethalbin 
Blattmann.  Die  Untersuchung  ergab  für  die  ersteren  4  Präparate 
folgende  Resultate 


Gehalt  an  organisch  : 
gebundenem  Phosphor 


Gesamtstiokstofi 


in  der 
ursprüng- 
lichen 
Substanz 


.     ;,  in  der 

in  der     i  ~   _ 

T-ken.  ;  -P-/- 
Substanz      gubstanz 


in  der 
Trocken- 
substans 


Leoithol  Riedel  .... 

Eierlecithin  Blattmann 

Reines  Pflanzenlecithin 
Blattmann 

Rohes  Pflanzenlecithin 
Blattmann 


4,35% 
2,197c! 


8,76Vo 
8,88  7o 


2,55  7o      1,117« 
8,86  7oi     0,477, 


8,98  7o 
8,92  7o 


2,21 7o 
1,93  7o 


1,147*     '     0,97  7i 
0,527o  0,57»/o 


2,827« 
1,977. 

0,997. 

0,667. 


Für  die  Wertbestimmung  empfiehlt  Verf.,  zunächst  zu  prüfen, 
ob  das  Lecithin  in  Alkohol  klar  löslich  ist  0,5  g  Lecithin  läßt 
man  zu  diesem  Zwecke  in  einem  verschlossenen  Fläschchen  mit  15  com 
absolutem  Alkohol  unter  häufigem  Umschütteln  stehen,  bis  Lösung 
eingetreten  ist,  oder  das  ungelöste  nicht  mehr  abnimmt  Ist  das 
Lecithin  in  Alkohol  nicht  Tollständig  löslich,  so  behandelt  man 
0,5  g  in  gleicher  Weise  mit  15  ccm  Ätiier.  Läßt  sich  auch  mit 
Äther  keine  klare  Lösung  erzielen,  so  empfiehlt  es  sich,  2  g  des 
Präparates  mit  60  ccm  aosolutem  Alkohol  am  Rückflußkühler  eine 
Stunde  lang  zum  gelinden  Sieden  erhitzt,  alsdann   wird  durch  ein 

Srlattes  Filter  gegossen.  Den  Kolben  und  Filter  wäscht  man  so- 
ort  mit  kleinen  Mengen  Äther  (30 — 40  ccm  im  ganzen)  nach  und 
bestimmt  in  dem  Rückstände  der  vereinigten  Fütrate  in  üblicher 
Weise  den  Phosphorgehalt  Im  Lethalbin  fand  Verf.  7,88  7o 
Feuchtigkeit,  5,37  o/o  Mineralbestandteile,  17,14 o/o  Ätherextrakt^ 
32,62  o/o  Alkoholextrakt,  1,51  o/o  Gesamtphosphor,  0,196  Ätherlös- 
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liehen  Phosphor,  0,79  %  alkohollöslichen  Phosphor,  9,11  <^/o  Gesamt- 
stickstoff, 0,45  <^/o  alkohollöslicher  Stickstoff,  woraus  Yeif.  folgende 
Zusammensetzung  für  Lethalbin  berechnet:  Wasser  7,88  o/o,  Mineral- 
bestandteUe  5,37  o/^,  Fett  12,92  o/o,  Eiweiß  54,12  o/o,  freies  Lecithin 
4,220/0,  gebundenes  Lecithin  16,83  0/0. 

Über  Lecithan  Blattmann;  von  H.  Oappenberg^  Blati- 
manti  hat  bekanntlich  für  seine  Lecithinpräparate  den  Namen 
Lecithan  gewählt  Das  Pfiamen^Boh-Lecithan  ist  eine  ölige,  braune 
Flüssigkeit,  die  sich  zur  Herstellung  von  Gelatinekapseln  und  Leber- 
tranpräparaten eignet  —  Pflanzen- Bein-Lecithan  ist  eine  bernstein- 
gelbe, wachsartige  Masse.  —  EierleeUkan  aus  HÜhnereigelb  ist]  eine 
oraunUche,  wachsartige  Masse.  —  Leciihr  Albumin  ist  ein  gelbliches, 
trockenes,  sehr  haltbares  Pulver  von  charakteristischem  Eigelb- 
geschmack, das  etwa  20  0/0  Reinlecithan  enthält,  daneben  75  0/0 
täweifi,  Gesamtphosphorsäuregehalt  3,62  0/0.  Es  ist  flir  Pulver, 
Tabletten,  Kindem^rmittel,  Elakao  u.  s.  w.  geeignet  Bei  Zu- 
bereitungen mit  Lecith-Albumin  ist  Alkohol  zu  meiden.  Lecüha^ 
num  granulcUum:  5  g  Lecithan  und  0,25  g  VanilUn  werden  in  40  g 
warmem  90  0/0 igen  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  wird  mit  440  g 
Zucker  gemischt  und  die  Mischung  an  der  Luft  bei  niedriger 
Temperatur  getrocknet.  Ein  Kaffeelöffel  =  0,05  g  LecitUn. 
LeeUhan-Odatinekapaeln  enthalten  eines  der  beiden  Reinpräparate 
oder  eine  Öllösung  von  bestimmtem  Gehalt  Lecühan-PUlen  werden 
aus  Reinlecithan  oder  Lecith-Albumin  hergestellt.  Im  ersteren 
Falle  sind  die  Pillen  mit  einer  Schutzhülle  zu  überziehen  (dra- 
gieren, keratinieren,  versilbeni).  Lecithan  -  Verreibunaen  und 
'Tabletten  mit  Milchzucker  oder  Zucker.  Das  Reinlecithan  wird 
in  Äther  gelöst,  die  Lösung  mit  dem  Zucker  verrieben,  der  Äther 
verdunstet  und  der  Rückstand  fein  verrieben.  Diese  Verreibungen 
sind  wasserlöslich.  Sie  sind  vor  Feuchtigkeit  gut  zu  schützen; 
ab  Geschmackskorrigens  können  Oleum  Citri  oder  Spuren  von 
VaniUin  genommen  werden.  Am  besten  verwendet  man  für  diese 
Zubereitungen  Lecith  -  Albumin.  Lecithan  -  Lebertran  -  Emulsionen. 
Das  Pflanzen-Roh-Lecithan  wird  durch  Anwärmen  im  Lebertran 
gelöst,  und  die  Emulsion  dann  in  übUcher  Weise  dargestellt  Rein- 
lecithane  müssen  erst  in  Äther  gelöst  werden,  die  Mischung  von 
Tran  und  Ätherlösung  wird  durch  Erwärmen  in  geräumiger  Schde 
(Schäumen!)  vom  Äther  befreit  Die  Aufbewahrung  der  Rein- 
lecithane  geschieht  in  lose  verkorkten  Flaschen  in  Blechbüchsen, 
die  am  Boden  etwas  granuliertes  Chlorcalcium  enthalten  und  mit 
gq|;  passenden  Deckeln  verschließbar  sind.  Für  Lecith-Albumin 
genügt  die  Aufbewahrung  in  gut  schließenden  Glasflaschen. 

Das  Verhalten  des  Lecithins  zu  den  Fermenten  studierte 
P.  Mayer*.  Die  den  Fetten  ähnliche  Konstitution  des  Lecithins 
machte  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Lipase  das  wirksame 
Ferment  sei,  was  sich  nach  Verf.s  Versuchen,  die  mit  einer  tieri- 

1.  Schweiz.  Wochensohr.  f.  Chem.  u.  Pbarmas.  1906,  1.  2.  Berlin. 
KUn.  Wochenschr.  1906,  Nr.  86;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  762. 
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sehen  lipase,  Steapdn,  angestellt  wurden,  auch  bestätigt  hat  Am 
besten  geht  die  Hydrolyse  des  Lecithins  bei  schwadi  sauerer  Re- 
aktion Ton  statten.  Auch  pflanzliche  Fermente  spalten  dasselbe, 
am  besten  wiederum  bei  semwach  sauerer  Reaktion,  aber  unvoll- 
ständiger und  langsamer  als  tierische  Lipase.  Dabei  ist  aber  za 
beachten,  daß  die  im  Lecithin  des  Handels  in  wechselnden  Mengen 
vorhandenen  rechts-  und  linksdrehenden  Lecithine  durch  die 
Fermente   in  imgleicher  Weise  gespalten   werden.    Die  sehr  un- 

fleichen  Eesultate   der  Lecithinti^erapie  finden   hierin  z.  T.    ihre 
Begründung. 

Unter  dem  Namen  Lecitogen  bringt  die  Firma  H.  Barko  wski- 
Berlin  ein  Lecithin-Präparat  in  den  Handel,  welches  angeblich 
durch  Sättigung  eines  entölten  Kakaos  mit  einer  Lecithinlöeung 
und  Abdimsten  des  Lösungsmittels  hergestellt  wird.  Die  Menge 
des  Lecithins  wird  zu  l^/o  angegeben.  Aufrecht^  fand  in  dem 
^äparate  6,18 <>/o  Wasser,  22,14  o/o  stickstoffhaltige  Substanzen, 
26,76  o/o  Ätherextrakt,  14,47%  Stärke,  19,26  «/o  stickstofffreie 
Extraktivstoffe,  5,83  »/o  B^hf aser,  6,36  >  Mineralstoffe  und  0,96  % 
Lecithin  ^ 

h.    Cyan Verbindungen. 

Phenolphthalin  als  Reagens  auf  Cyanwasserstoff ;  von  F.  Wee- 
huizen*.  Phenolphthalin,  die  dem  Phenolphthalein  entsprechende 
Leukoverbindung,  ist  von  Utz*  als  Reagens  bei  der  Untersuchung 
auf  Blutflecken  empfohlen  worden.  Es  ist  auch  ein  empfindliches 
Reagens  auf  Cyanwasserstoff.    Gibt  man  zu  einer  Flüssigkeit,   die 

Sanwasserstoff  enthält,  einige  Tropfen  einer  durch  Natriumhydroxyd 
alisch  gemachten  Phenolphthalinlösung  und  darauf  etwas  n^upfer- 
sulfatlösunff  1  :2000,  dann  entsteht  durch  Oxydation  zu  Phenol- 

1)hthalein  die  bekannte  rote  Farbe.  Diese  Farbe  ist  in  einer  Auf- 
ösung  von  Aq.  Laurocerasi  1  :  500,  die  also  Cyanwasserstoff  im 
Verhältnis  1 :  500000  enthält,  noch  deutlich  wahrzunehmen. 
Wassersto&uperoxyd,  Eisenchlorid,  Salpetersäure  und  Äthylnitrit 
geben  die  Reaktion  nicht 

Eine  Modifikation  der  Methoden  von  Liebig  und  von  Fordos 
und  Gilis  zur  maßanalytischen  Bestimmung  des  Cyanwasserstoffs  in 
wässeriger  Lösung  und  Anwendung  dessdben  zur  Titration  von 
Aqua  LaurO'Cerasi  und  Aqua  Amygdalarum  aniararum;  von 
G.  Guerin*.  Verf.  empfiehlt  der  mit  Silbemitratiösung  (nach 
Liebig)  bezw.  der  mit  Jodlösung  (nach  Fordos  und  Gälis)  zu 
titrierenden  Blausäurelösung  etwas  Borax  an  Stelle  des  Alk&lis 
zuzusetzen  und  zwar  auf  10  ccm  Bittermandelwasser  10  ccm  einer 
3<^/oig.  Lösung. 

Die  OehaUsbestimmung  des  offizinellen  Quecksilbercyanides 
empfiehlt  Rupp^  in  folgender  Weise  auszuführen:   Man  löst  1  g 

1.  Pharm.   Zig.    1906,    40.  2.  Pharm.    Weekbl.    1906,    No.    12. 

3.  Dies.  Bericht  1904,  701.  4.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1906,  488. 

5.  Archiv  der  Pharm.  1906,  468. 
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des  Präparates  in  Wasser  zu  100  ocm  auf  und  bringt  hiervon 
10  ccm  mit  etwas  Wasser  und  10  bis  20  com  N-Kalilauge  oder 
6  ocm  der  offizineilen  KaUlauge  in  eine  200  ccm  Qlasstöpsemasche. 
Nmi  gibt  man  unter  Umschwenken  25  ccm  Vio-N-Jodlösung  hinzu 
und  läßt  die  vollkommen  klare,  anfänglich  gelbliche,  schließlich 
fiirblose  Flüssigkeit  etwa  2  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  20  bis  30  Minuten  im  Wasserbade  stehen.  Hierauf  verdünnt 
man  mit  Wasser  auf  ungefähr  100  ccm,  säuert  mit  10  bis  20  ccm 
verdünnter  Salzsäure  an  und  titriert  nach  1  bis  2  Minuten  das 
ausgeschiedene  Jod  mit  oder  ohne  Anwendung  von  Stärkelösung 
als  Indikator  zurück.  Da  der  theoretische  Vio-N-Jod- Verbrauch 
für  0,1  g  HgCys  sich  auf  15,87  ccm  beläuft,  so  sind  zur  Rück- 
titration des  angewendeten  Jodüberschusses  9,13  ccm  Vio-Normal- 
Thiosulfatlösung  erforderlich,  eine  Menge,  die  für  die  Praxis  auf 
etwa  9,3  bis  9,1  ccm  =  99  bis  100  o/o  flgCys  festzulegen  ist 

Über  Quecksilberoxycyanid ;  von  K.  Holdermann i.  Verf. 
kam  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  folgenden  Ergebnissen: 
Es  gelingt  auf  keine  Weise,  Queck^bercyanid  durch  Erhitzen  mit 
der  berechneten  Menge  von  Quecksilberoxyd  vollständig  in  Ox^- 
cyanid  überzuführen.  Es  existiert  nur  ein  Quecksilberoxycyanid 
und  dieses  hat  die  Formel  HgO.Hg(CN)s.  Der  Oxydgehalt  des 
Quecksilberoxycyanids  kann  sehr  scharf  und  schnell  bestimmt 
werden,  wenn  man  die  wässerige  Lösung  unter  Zusatz  von  Chlor- 
natrium und  Methylorange  mit  Vio  N-Salzsäure  titriert.  Man  er- 
hält bei  der  Darstellung  die  beste  Ausbeute,  wenn  man  eine  innige 
Mischung  aus  berechneten  Mengen  beider  Bestandteile  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt,  die  Reaktionsmasse  auskocht  und  kristallisieren 
läßt  Eteines  Oxycyanid  gibt  in  wässeriger  Lösung  mit  Jodkalium 
keine  Gelbfärbung,  sondern  eine  fast  farblose  Kristallabscheidung, 
die  im  Überschuß  des  Reagenses  farblos  löslich  ist  Die  im  Handel 
sich  befindlichen  Oxycyanide  bestehen  ausnahmslos  aus  nur  wenig 
basischem  Quecksilben^anid.  Da  sich  nun  die  in  der  Literatur 
angeführten  Eigenschim;en  des  Oxycyanids  auf  stark  verunreinigte 
Präparate  beziehen,  so  bedarf  es  dringend  einer  Nachprüfung,  ob 
das  Oxycyanid  die  ihm  nachgerühmte  starke  antiseptische  Wirkung 
wirklich  besitzt. 

Die  Farbreaktion  des  Bhodankalium  mit  Eisensalzen  hält  Josä 
Carracido*  infolge  seiner  Versuchsbedingungen  nicht  als  auf  der 
Bildung  von  Bhodaneisensalzen  beinihend.  Dieselbe  Färbung  tritt 
beim  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  Bhodankaliumlösung  auf,  ist 
aber  von  geringerer  Beständigkeit,  und  Verf.  glaubt,  daß  es  sich 
in  beiden  Fällen  um  eine  Oxydationserscheinung  handelt 

A.  Gut  hier»  machte  auf  folgende  Reaktion  des  Ferrocyan- 
kaliums  aufmerksam.  Vermischt  man  eine  wässerige  Lösung  von 
Perrocyankalium  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  einer  frisch  be- 


1.  Arcb.  d.  Pharmaz.  1905,  600.  2.  An.  Soc.  Esp.  fis.  y  qaim 

1904,  Mai,  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  609.  3.  Ztschr.  f.  anorg.  Ghem. 

1904,  61. 
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reiteten  wässerigen  Lösung  von  salzsaurem  Phenylhydrazin,  so  findet 
keine  Einwirkung  der  Komponenten  statt  Erwärmt  man  aber  das 
G-emisch,  so  tritt  zuerst  eine  hellbraunrote  Färbung  der  Flüssigkeit 
ein,  und  letztere  nimmt  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  eine 
rein  hellrote  Farbe  an,  bis  sie  sich  über  tief  Dunkelrot  plötzlich 
unter  Abscheidung  eines  gelbUchgrünen  Niederschlages  und  unter 
lebhafter  Entwickelung  von  Blausäure  und  Stickstofi  entfärbt. 

Über  die  Empfindlichkeit  der  Natriumnitroprussidreaktion  auf 
Sehwefeiwasser Stoff;  von  0.  Reichard*. 

i.   Harnsäurederivate. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  XanthinderivcUen.  D.  R.-P. 
151133  von  C.  F.  Boehringer  &  Söhne»  in  Waldhof.  Aus 
Harnsäure  und  ihren  Homologen  lassen  sich  mit  Hilfe  von  Bissig- 
Säureanhydrid  leicht  Homologe  des  Xanthin  erhalten,  die  am 
Kohlenstoffatom  8  des  Purinringes  eine  Methylgruppe  enthalten. 
Diese  Verbindungen  lassen  sich  leicht  in  8-Trichlormethylxanthine 
überführen  und  aus  diesen  kann  durch  hydrolytische  Spaltung  der 
Trichlormethylrest  entfernt  werden.  Man  erhält  auf  diesem  Wege 
Theobromin  aus  8-Trichlormethyltheobromin,  Koffein  aus  8-Tri- 
chlormethylkoffein,  Theophyllin  aus  8-Trichlormethyl-7-raonochIor* 
methyl-1,  3-dimethylxantnin. 

Experimentelle  Untersuchungen  Ober  die  Beziehungen  zwischen 
chemischer  Konstitution  und  diuretischer  Wirkung  in  der  Purin* 
gruppe;  von  P.  Bergeil  und  P.  F.  Richter'.  Äthyltheobromin, 
Athylparaxanthin  und  ÄthyltheophylUn  wirken  nach  Versuchen  am 
nephritischen  Kaninchen  diuretisch;  dabei  wirkt  Äthyltheophyllin 
schwächer  als  Äthyltheobromin.  Ebenso  haben  die  Doppelsalze  der 
Athyltheobromine,  das  Natriumbenzoat  und  Natriumsalicylat  diure- 
tiscne  Wirkung.  Dieselbe  Eigenschaft  entwickeln  Propyl*,  ButyU 
und  Amyltheobromin.  Aus  den  Versuchen  läßt  sich  schließen,  daß 
die  Intensität  der  diuretischen  Wirkung  abhängig  ist  bei  den  Mono- 
äthyldimethylxanthinen  von  der  Isomerie,  bei  den  homologen  alky- 
lierten  Theobrominen  von  der  Art  des  Alkylrestes.  Femer  zeigte 
sich,  daß  Diuretin  und  Theocin  geringere  diuretische  Wirkung  ent- 
falten als  das  Koffein  und  seine  Homologe. 

Über  Reaktionen  des  Koffeins  und  des  Thecbromins;  von 
0.  Reichard*. 

Zur  Prüfung  des  Diuretins]  von  Fern  au*.  Durch  die  quanti- 
tative Stickstoff-,  Gesamttheobromin-  und  Salicylsäurebestimmung 
weist  Verf.  nach,  daß  auch  das  im  Vakuum  oder  bei  100^  C.  bis  zur 
Gewichtskonstanz  getrocknete  Theobrominnatriosali^lat  noch  Wasser 
enthält  und  der  Formel  OrHTNiOjNajOeHiOHCOONa +  HgO 
entspricht.    Demgemäß  beträgt  der  Theobromingehalt  47,37%  = 

1.  Ztsohr.  f.  anal.  Ghem.  1904,  222.  2.  Pharm.  Central.  1905,  976. 

8.  Ztschr.  f.  ezperim.  Path.,  Bd.  I,  656.  4.  Pharm.  CentraDi.  1905,  846. 

5.  Ztschr.  d.  Allg.  Österr.  A.-V.  1905,  86. 
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14,7  %  Stickstoff,  der  Salicylsäuregehalt  36,3  o/o  -  42,08  %  Natrium- 
salicjlat  Das  Theobromin  wurde  zunächst  nach  der  Yorschriit  des 
D.  A.-B.  IV  abgeschieden,  und  der  Best,  der  sich  bei  diesem  Ver- 
fahren der  Abscheidung  entzieht,  aus  dem  Waschwasser  nach  dem 
Ealkchloroformextraktionsyerfahren  isoliert.  Die  Titration  mit  Va 
Normalsäure  wird  als  orientierende  Vorprüfung  empfohlen,  Indi- 
kator: Phenolphthalein.  1  g  Diuretin  verbraucht  5,1 — 5,2  ccm 
V«  N-Salzsäure.  Verf.  empfiehlt  auch,  stets  eine  Wasserbestimmung 
and  Prüfung  auf  Koffein  auszuführen;  er  hatte  ein  Muster  von 
Theobrominnatriosalicylat  mit  9,5  ^/o  Wasser  und  ein  Muster  mit 
2<^/o  Koffein  in  den  Bänden. 

Herstellung  eines  leicht  lödichen  Doppelsalzes  aus  Theobromin- 
baryum  und  Natriumsalicylat,  Es  wurde  gefunden,  daß  das 
schwer  lösliche  Baryumsalz  des  Theobromins,  welches  z.  B.  erhalten 
wird  durch  Versetzen  einer  Lösung  von  Theobrominnatrium  mit 
Chlorbaryum,  bei  Behandlung  mit  2  Mol.  Natriumsalicylat  auf 
1  MoL  Theobromin  in  ein  leicht  lösliches  Doppelsalz  übergeht. 
Zur  Gewinnung  dieses  neuen  Doppelsalzes  kann  man  entweder  das 
Theobrominbaryum  isolieren  und  durch  Behandlung  mit  Natrium- 
saliCylatlösung  in  berechneter  Menge  auflösen,  oder  man  kann  die 
Bildung  des  Doppelsalzes  in  einer  Operation  vornehmen,  indem 
man  eine  Lösung  des  Theobrominnatriums  mit  2  Mol.  Natrium- 
salicylat versetzt  und  dann  ein  lösliches  Baiyumsalz,  z.  B.  Chlor- 
baiyum,  in  berechneter  Menge  hinzufügt.  In  beiden  Fällen  ge- 
winnt man  aus  der  erhaltenen  Lösung  das  Doppelsalz  in  trockener 
Form  durch  Eindampfen  im  Vakuum.  Im  zweiten  Falle  erhält 
man  hierbei  das  Doppelsalz  in  Mischung  mit  dem  aus  der  Um- 
setzung des  Theobrominnatriums  und  Barymsalzes  nebenher  ent- 
standenen anorganischen  Salz.  Dies  letztere  ist  jedoch  bei  geeig- 
neter Wahl  des  Baryumsalzes,  z.  B.  Chlorbaryum,  wobei  Kochsalz 
gebildet  wird,  für  die  Verwendung  des  Produktes  ohne  Einfluß  und 
kann  in  ihm  verbleiben.  Das  neue  Präparat  vereinigt  die  diureti- 
sche  Wirkung  des  Theobromins  mit  der  blutdruckerhöhenden 
Wirkung  des  Chlorbaryums  und  bewirkt  dadurch  einerseits  eine 
erhebliche  Steigerung  der  Diurese,  andererseits  eignet  es  sich  zur 
Anwendung  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  die  Anwendung  von 
Chlorbaryum  nicht  angebracht  erscheint  D.  R-P.  164424.  Akt.- 
Ges.  für  Anilinfabrikation,  Berlin*. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Barutin,  ein  neues 
Diurettkum;  von  Eugen  Bibergeil*.  Unter  dem  Namen  Barutin 
bringt  die  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  ein 
neuerdings  von  Brat  hergestelltes  Doppelsalz  von  Baryura-Theobro- 
min  und  Natriumsalicylat  in  den  Handel  (s.  oben).  1  g  Barutin  ent- 
spricht 0,169  BaCli  +  2HsiO  und  0,255  g  Theobromin.  Die  pharma- 
kodynamische  Prüfung  des  Barutins  bezüglich  seiner  diuretischen 
Wirkungsweise  führte  zu  dem  Ergebnis,  daß  es  bei  kranken  Nieren 
nicht  nur  die  Ausfuhr  •von  Flüssigkeit   und   solchen    Substanzen 

1.  Apotb.-Ztg.  1905,  918.  2.  Dtsch.  med.  Wochensohr.  1906,  684. 
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steigert,  denen,  wenigstens  von  manchen  Autoren,  eine  Beziebune 
zur  Wasserretention  zugeschrieben  wird  (Kochsalz),  sondern  —  und 
darauf  legt  Verf.  den  größten  Wert  —  auch  wirkUch  der  Entr 
fitehung  hydropischer  Ergüsse  vorbeugt 

Zur  Wirkung  des  Chlorbaryums  und  des  Barutins;  von  fi. 
£rat^  Verf.  stellte  fest,  daß  das  Barutin  wesentlich  weniger 
giftig  wirkt  als  Chlorbarynm,  denn  letzteres  bewirkt  einen  systo- 
lischen Herzstillstand,  was  beim  Barutin  nicht  beobachtet  wurde. 
Das  Chlorbaryum  und  Barutin  beeinflussen  nach  yer£  nur  die 
Gefäßweite  und  die  Pulsform,  während  die  Digitalis  auch  auf  die 
Elraftquelle,  das  Herz  selber,  beträchtlich  einwirkt 

Über  Urocitral;  Ton  F.  Zernik*.  Unter  dem  Namen  üro- 
citral  brachte  die  Firma  Bump  und  Lehners'  in  Hannover  ein 
Diureticum  in  den  Handel,  welches  angeblich  Theobromin-Natrium- 
zitrat  sein  soll.  Verf.  fand  aber,  daß  dem  Präparat  die  ihm  zu- 
geschriebene Zusammensetzung  C7H7N40iNa.CsH40H(COONa)s 
nicht  zukommt,  den  durch  die  Analvse  gefundenen  Zahlen 
nähern  sich  die  Werte  für  eine  Verbindung SCiHgNiOj.NaOH. 
C8H40HCOONa)8.  Möglicherweise  bildet  eine  Verbindung  dieser 
Zusammensetzung  den  Hauptbestandteil  des  ürocitrak. 

k.   Eohlensäurederivate. 

Über  neue  Schlafmittel;  von  W.  Gößling^. 

Darstellung  von  Älkyloxyacetylharnstoff,  Zur  Darstellung  von 
Alkjloxyacetylhamstoffen  wird  ein  Gemisch  aus  Alkyloxyessigester 
und  Harnstoff  mit  einem  Alkalialkoholat  kondensiert.  So  wird 
z:  B.  Diäthyloxyacethylharnstoff  folgendermaßen  hergestellt  Di- 
äthyloxyessigester  und  Harnstoff  werden  in  alkohoUscher  Lösung 
mit  einem  Alkalialkoholat  behandelt,  dann  das  Gemisch  zur  Er- 
leichterung der  Beaktion  erhitzt,  die  Lösung  angesäuert  und  der 
Alkohol  abdestilliert  Das  ölige  Produkt  wird  darauf  von  der 
Lösung  abgeschieden,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet. 
Die  erhaltene  Substanz  wird  durch  ihre  hypnotische  Wirkung  und 
folgende  physikalische  Eigenschaften  charakterisiert:  Sie  ist  eine 
farblose,  ölige  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser,  von  leicht  ätheri- 
schem Geruch  und  sauerem  Geschmack,  besitzt  ein  spez.  Gewicht 
von  1,1107  und  siedet  bei  36  mm  Druck  bei  einer  Temperatur  von 
186°.  In  reinem  Wasser  löst  sich  die  Substanz  im  Verhältnis 
1  :  20,  dagegen  besser  in  Wasser,  das  gelöstes  Alkali  enthält,  unter 
Bildung  löslicher  kristallinischer  Salze.  Sehr  leicht  löslich  ist  das 
Produkt  in  organischen  Lösungsmitteln  wie  Alkohol,  Äther,  Chloro- 
form, Aceton,  Benzol,  Glyzerin.    Es  entspricht  der  Formel: 

CaHöN^i^/OH       n 

aH5>^^C0N<^n 
CsH5.p.C0N<^^ 
CHö^^^OH      ^• 


1.  Berl.  Elin.  Wochenscbr.  19N()5,  1220.  2.  Apoth.-Ztg.  1906.  776. 

8.  Yierteljabresschr.  f.  pr.  Pharm.  1906,  32.  4.  Apoth.-Ztg.  1905,   &67. 
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Amer.  Fat  797  792.  E.  C.  Clemmensen  und  A.  H.  C.  Heit- 
mann,  Detroit,  Mich.,  übertragen  auf  Parke,  Davis  &  Com- 
pany, Detroits 

Darstellung  von  DiaUcylbarbüursäuren.     Läßt   man  Phosgen 
auf  Dialkylmalonyldiamide  gemäß  der  Gleichung: 

COCl,  +  H^NCO^^t^-^*  =  ^^^  +  ^^<NH:CO>^f^^''-^* 
einwirken,  so  erhält  man  Dialkylbarbitursäuren.  Zu  dem  Zwecke 
werden  z.  B.  16  T.  Diäthylmalonyldiamid  und  16  T.  Phosgen 
5  Standen  lang  im  geschlossenen  Gefäße  erhitzt  Der  Überschuß 
an  Phosgen  sowie  gebildete  Salzsäure  werden  auf  dem  Wasserbade 
Terjagt  Durch  Umkristalhsieren  aus  Wasser  erhält  man  die  reine 
Diäthylbarbitursäure  vom  Schmelzp.  191°.  Franz.  Pat.  349856. 
Aktiengesellschaft  f.  Anilin-Fabrikation,  Berlin'. 

Identitäisreaktion  des  Veronals.  Einen  weißen  Niederschlag 
gibt  Yeronal  nach  Lemaire*  mit  dem  Quecksilbersulfatreagens 
nach  Denigäs,  ebenfalls  mit  Quecksilberchlorid  und  nachherigem 
Znsatz  von  Natriumkarbonat  nach  H.  Frerichs^.  Nach  G.  Pe- 
gurier^  gibt  auch  eine  Merkurinitratlösung  eine  weiße  Fällung, 
80  daß  auch  diese  zur  Identifizierung  des  Veronals  herangezogen 
werden  kann.  Die  Reaktion  ist  sehr  empfindlich.  Noch  bei  Ver- 
dünnungen von  Veronal  1 :  5000  liefert  ein  einziger  Tropfen  des 
fieagens  einen  weißen  Niederschlag.  Quecksilberacetatlösung  ver- 
hält sich  ebenso,  dagegen  wird  Veronal  nicht  gefällt  durch  Sublimat, 
Qnecksilberjodide  und  Oxycyanidlösung. 

Darstellung  von  CC-Dialkyliminobarbitursäuren  (CC-DiakyU 
malonylguanidin).  Bringt  man  Dialkylmalonsäurechlorid  und  Gua- 
nidin  zusammen,  so  tritt  schon  ohne  äußere  Erwärmung  eine  ruhige 
Beaktion  ein,  durch  welche  die  entsprechende  Iminobarbitursäure 
gebildet  wird.  Da  diese  durch  Behandlung  mit  Säuren  wieder 
leicht  in  Dialkylbarbitursäure  umgewandelt  werden  kann,  so  ist 
durch  das  vorliegende  "Verfahren  ein  neuer  Weg  gegeben,  aus 
einem  Derivate  der  Dialkylmalonsäuren  mittels  Guanidins  zu  den 
therapeutisch  wichtigen  Dialkylbarbitursäuren  zu  gelangen.  D.  R-P. 
158890.    E.  Merck,  Darmstadt«. 

Darstellung  von  DiäthylmalonyUcarbonyldiharnstoff.  Es  wurde 
gefunden,  daß  man  Kondensationsprodukte  von  Barbitursäuren  mit 
einem  neuen  Bing  von  der  allgemeinen  Formel: 

NH— CO-NH-CO 

I  I 

CO  C.B« 

NH-CO-NH— CO 
erhält,  wenn  man  Dialkylmalonsäureester  mit  Karbonyldiharnstoff 
kondensiert     Man  führt  diese  Kondensation   am  zweckmäßigsten 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  961.        2.  Ebenda  792.        8.  Dieser  Bericht  1904, 
316.  4.  Ebenda.  5.  Ballet  des  scienc.  pharmacolog.  1906,  No.  5. 

6.  Apotk-Ztg.  1905,  211. 
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aus  unter  Benutzung  von  Natriumalkoholat  oder  analog  wirkenden 
Kondensationsmitteln,  wie  Natriumamid  oder  Natriummetall.  Der 
Diäthylmalonyldihamsto£f  soll  zu  medizinischen  Zwecken  Verwen* 
düng  finden.  D.  R-P.  165224.  Chemische  Fabrik  vonHeyden 
Akt.-6es.  Radebeul  b.  Dresden^. 

Darstellung  konzentrierter  Lösungen  von  Thiosinamin.  Man 
löst  Thiosinamin  in  Gegenwart  von  salicjlsaurem  Natrium  in 
Wasser  auf.  Beispielsweise  wird  1  Mol.  Thiosinamin  imd  ^s  ^o^- 
salizjlsaures  Natrium  in  Wasser,  Alkohol  oder  dergl.  gelöst  und 
eingedampft.  Die  zurückbleibende  Masse  stellt  ein  weifies  kristalli- 
nisches Pulver  dar,  welches  in  Wasser  auch  in  der  Kälte  sehr 
leicht  löslich  ist  Bei  Wasser  als  Lösungsmittel  kann  man  bei 
Anwendung  der  geeigneten  Mengen  direkt  die  konzentrierte  Lösung 
erhalten.    D.  R-P.  163  804.    E.  Merck,  Darmstadt«. 

1.    Kohlehydrate. 

Über  einige  Reaktionen  der  Kohlehydrate;  von  R  u.  O.  Adler*. 
Die  Tatsache,  daß  bestimmte  Verbindungen  in  essigsaurer  Lösung 
mit  Furfurol  eine  Farbenreaktion  geben,  wie  z.  B.  das  Anilin,  ver- 
anlaßte  Verff.,  diese  Reaktion  auf  Pentosen  zu  übertragen.  Sie 
fanden,  daß,  wenn  man  ein  Gemisch  von  Eisessig  mit  Anilin  erhitzt 
und  wenige  Tropfen  einer  Pentoselösung  oder  einige  Kömchen  des 
Zuckers  zufügt,  sofort  rotes  essigsaures  Furfurolanilin  auftritt  Bei 
stark  verdünnter  Pentoselösung  ist  noch  ein  nachheriges  Erhitzen 
erforderlich.  Das  Anilin  kann  man  natürlich  durch  andere  Amine 
ersetzen,  wie  z.  B.  durch  Ortho-,  Meta-  und  Paratoluidin  (rot- 
gefärbtes Furiuroltoluidin)  und  Benzidin  (braunrotes  Furfurolbenzidin). 
sämtliche  Farbstoffe  werden  durch  starken  Wasserzusatz  geföllt, 
von  Äther  dagegen  leicht  aufgenommen.  Hexosen,  Di-  und  Tri- 
saccharide  geben  die  Reaktion  nicht,  dagegen  Heptosen.  —  Die 
von  Ihl  gemachte  Beobachtung,  daß  gewisse  Phenole  mit  Zucker- 
arten beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  intensive 
Farbenreaktionen  geben,  hat  sich  auch  bei  der  Anwendung  von 
Eisessig  wahrnehmen  lassen,  wenn  der  Lösung  ganz  geringe  Mengen 
von  Salzsäure  zugefügt  wurden.  —  Auch  die  Seliwanoffsche 
Reaktion  wurde  in  der  entsprechenden  Weise  modifiziert:  es  wurden 
der  erhitzten  salzsäurehaltigen  Lösung  von  Eisessig  und  einigen 
Kriställchen  Resorcin  wenige  Tropfen  der  Fi'uktoselösung  oder  ein 
paar  Körnchen  des  festen  Zuckers  zugefügt;  dabei  trat  stets  eine 
schöne  Rotfärbung  auf,  während  Aldosen  auch  bei  sehr  langem 
Erhitzen  diese  Reaktion  nicht  gaben.  Statt  des  Resorcins  wurde 
auch  Dimethylresorcin  oder  Diresorcin  verwandt;  letzteres  gibt  einen 
dunkelroten  bis  violettschwarzen  Farbenton.  —  Ebenso  wurde  die 
Tollenssche  Orcinsalzsäurereaktiou  in  der  entsprechenden  Weise 
modifiziert    Bei  der  Anwendung  von  Orcin  tritt  —  wenn  geringe 


1.  Apotb.-Ztg.  1906,  1031.  2.  Ebenda  918.  S.  Pflfigers 
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Mengen  Salzsäure  (1 — 2  Tropfen  30  o/o  HCl)  zugegen  sind  ~ 
Yiolett&bnng  ein,  die  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  in  eine  Grün- 
fiurbung  übergeht,  und  diese  schlägt  auf  Zusatz  Ton  Natronlauge 
in  eine  Rotfirbung  um.  —  Das  Verhalten  der  Hexosen  und  der 
hexosenbildenden  Di-  und  Trisaccharide  ist  ein  ganz  anderes. 
Glykose  gibt  mit  Anilin  +  Eisessig  eine  rotbraune  Färbung,  die 
bei  weiterem  Erhitzen  intensiv  grün  wird,  ebenso  Mannose  und 
Galaktose;  von  den  Eetosen:  Jmiktose  und  Sorbinose;  von  den 
Disacchariden:  Saccharose,  Maltose,  Laktose;  von  Trisacchariden: 
Baffinose  und  Melicitose;  von  den  Polysacchariden:  Glykogen  und 
Stärke,  die  letzten  drei  Gruppen  aber  erst  nach  vorhergegangener 
Spaltung.  —  Eine  Trennung  des  grünen  Farbstoffs  von  dem  roten 
Fnrforolanilin  ist  durch  die  Anwendung  von  Äther  möglich,  der 
den  grünen  mit  Leichtigkeit  löst 

Zucherbeslimmung  mit  Fehlingacker  Lösung  führte  Lavalle ^ 
derart  aus,  daß  ein  Überschuß  von  Alkah  zugesetzt  wurde,  wodurch 
die  Ausscheidung  von  Eupferoxydul  vermieden  und  eine  völUg  farb- 
lose Flüssigkeit  erhalten  wurde.  In  eine  Porzellanschale  von 
200  ccm  gibt  man  5  oder  10  ccm  Fehlingscher  Lösung,  30  ccm 
itznatronlösung  (1 :  30)  und  50—60  ccm  T^sser,  erhitzt  und  setzt, 
wenn  die  Flüssigkeit  zu  sieden  beginnt,  nach  und  nach  von  der 
zu  prüfenden  Zuckerlösung  hinzu.  Die  Operation  ist  beendet,  so- 
bald der  letzte  Tropfen  die  blaue  Farbe  der  Fehlingschen  Lösung 
verBchwinden  läßt.    Das  Verfahren  soll  sehr  zuverlässig  sein. 

Zur  volumetrischen  Bestimmung  reduzierender  Zucker;  von 
A  K  Ling  und  Th.  Bendle*.  Verff.  empfehlen  für  die  Be- 
stimmung  reduzierender  Zuckerarten  bei  Anwendung  von  Fehling- 
scher Lösung  Ferrothiocvanatlösung  als  Indikator  zu  verwenden. 
Ferrothiocyanat  gibt  mit  einer  cuprisalzhaltigen  Lösung  durch 
Oxydation  sofort  die  bekannte  Bx)tfärbung.  Um  einen  sehr  empfind- 
lichen Indikator  zu  erhalten,  löst  man  1  g  Ferroammoniumsulfat 
luad  1  g  Ammoniumthiocyanat  in  10  ccm  "Wasser  von  etwa  50% 
kühlt  die  Lösung  sofort  ab  und  gibt  50  ccm  konz.  Salzsäure  hinzu. 
Die  so  erhaltene  bräunlichrote  Lösung  muß  durch  wenig  Zinkstaub 
ent&rbt  werden.  Bei  der  Titration  mit  Fehlingscher  Lösung 
müssen  die  Tüpfelproben  rasch  ausgeführt  werden,  um  eine  Ein- 
wirkung des  atmosphärischen  Sauerstoffs  auf  das  Reagens  möglichst 
zu  veAindem. 

Die  spezifischen  Oewiehte  der  Lösungen  verschiedener  Zucker- 
«*«i/  von  O.  Mohr*.  Eine  vollkommene  Übereinstimmung 
zwischen  den  spezifischen  Gewichten  von  Rohrzuckerlösungen  und 
denen  gleich  konzentrierter  Lösungen  anderer  Zuckerarten  besteht 
lucht  Fruktose-,  Invertzucker-  und  Maltoselösungen  haben  ein 
h%eres  spezifisches  Gewicht  als  die  entsprechenden  Rohrzucker- 
loBungen,  während  für  Dextrose  das  Gegenteil  gilt.  Da  die  Diffe- 
renzen aber  recht  geringe  sind,  femer  die  Tabellen,  nach  denen  die 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  2170.      2.  Tbe  Analyst,  Vol.  XXX,  182. 
3.  Wochenschr.  f.  Brauerei  1905,  No.  40. 
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Umrechnung  für  die  in  Frage  kommenden  Zackerarten  ausgeführt 
wurde,  an  Genauigkeit  nicht  mit  den  Bohrzuckertabellen  der  Nor- 
maleichungskommission wetteifern  können,  ist  es  praktisch,  allen 
saccharometriscben  Messungen  diese  Rohrzuckertabellen  zu  Grunde 
zu  legen.    Der  Fehler  wird  meist  weniger  als  0,1  ^/o  betragen. 

Über  Saccharinbildung  aus  Hexoaen;  von  A.^U.  Windaus*. 

Über  eine  Reaktion  der  Aldehydzucker;  von  A.  Berg*.  Diese 
neue  Beaktion  beruht  auf  folgender  Beobachtung:  Die  Aldosen 
werden  bekanntlich  durch  Bromwasser  in  Oxysauren  verwandelt, 
welche  mit  einer  stark  verdünnten,  schwach  sauren  Eisenchloiid- 
lösung  eine  intensive  Gelbfärbung  geben,  während  die  Ketosen 
durch  Brom  bei  mäßiger  Einwii^ng  nicht  angegriffen  werden. 
Man  erwärmt  2—3  cg  des  betreffenden  Zuckers  10  Minuten  mit 
10  ccm  frisch  bereitetem  Bromwasser  auf  60—70^,  kocht  das  über- 
schüssige Brom  schnell  weg  und  versetzt  die  farblose  Flüssigkeit 
mit  10  ccm  einer  verdünnten,  salzsauren  Ferrichloridlösung,  die 
auf  100  ccm  Wasser  4  Tropfen  einer  Eisenchloridlösung  von  45^ 
B^  und  2  Tropfen  einer  Salzsäure  von  22**  B^  enthält  Wird  die 
Flüssigkeit  hierbei  intensiv  gelb  gefärbt,  so  enthält  der  fragliche 
Zucker  eine  Aldehydgruppe  im  Molekül.  Diese  Beaktion  ist  zu- 
gleich eine  Probe  auf  die  Eeinheit  der  Ketosen.  —  Das  bei  der 
Probe  benutzte  Bromwasser  muß  frei  von  Bromwasserstoff  sein, 
damit  etwa  vorliegende  Polyosen  durch  die  freie  Säure  nicht  hydro- 
lysiert  werden. 

Über  die  gegenseitige  Verdrängung  der  Zuckergruppen  in 
Hydrazonen;  von  E.  Votocek  und  K.  Vondräöek*.  Vertt* 
hatten  mitgeteilt,  daB  sie  in  Hydrazonen  die  Hydrazingruppe  durch 
andere  ersetzen  konnten,  wenn  das  betreffende  Hydrazon  mit  einem 
neuen  Hydrazinsalz  im  Überschuß  erhitzt  wird.  Yerff.  fanden  nun 
weiter,  daß  auch  umgekehrt  sich  der  Zuckerrest  durch  einen  an- 
deren verdrängen  lassen  kann,  und  daß  man  endlich  auch  einen 
völligen  Austausch  im  Sinne  von  (Ai  Bi)  +  (As Bs)  -►  (Ai  Bf)  +  (A|Bi) 
erreichen  kann,  wenn  man  zwei  Hydrazone  auf  einander  einwirken 
läßt;  es  fällt  dann  stets  das  am  schwerlöslichste  Produkt  aus,  so 
scheidet  sich  aus  Galaktophenylhydrazon  und  Glykosemethylphenyl- 
hydrazon  beim  Stehen  in  Gegenwart  von  etwas  Essigsäure  Galak- 
tosemethylphenylhydrazon  ab. 

Über  Einwirkung  anorganischer  Substanzen  auf  die  Drehung 
von  Lävulose  und  Qlykose;  von  E.  Rimbach  und  O.  Weber*. 
Der  Einfluß  der  meisten  anorganischen  Körper  auf  die  Drehung 
der  Lävulose  und  Glykose  ist  nicht  bedeutend.  Größere  jedo(£ 
unter  Zersetzung  der  Zuckermolekel  einhergehende  Drehungs- 
abnahmen  beobachtet  man  bei  Zirkonsalzen  und  Hydrozyl  ab- 
spaltenden Substanzen;  die  Geschwindigkeit  der  Reaktion  scheint 
unter  sonst  gleichen  Umständen  der  Konzentration  des  Hydrozyl- 

1.  Chem.-Ztg.  1905,  664.  2.  Ball,  de  la  Soo.  ohim.  de  Paris  (8), 

81,  1216—17.         8.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  1093.         4.  Dies.  Bericht 
1904,  349.        5.  Ztschr.  f.  physik.  Chem.  51,  478. 
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ioDs  proportional  zu  sein.  Die  Chloride  der  Elemente  Ca,  Sr,  Ba, 
Mg,  sowie  Verbindungen  des  Cers  und  Thors  steigern  die  Drehung 
besonders  bei  lÄTulose  erheblich.  Durch  die  gleiche  anorganische 
Substanz  wird  die  Drehung  der  beiden  Zuckerarten  zuweilen  in 
gleichem,  zuweilen  in  entgegengesetztem  Sinne  beeinflußt;  meist 
erscheint  die  Lävulose  empfindlicher  als  die  Glykose.  Die 
Drehungsanderungen  werden  nicht  auf  Entstehung  chemischer  Yer- 
bindungen,  sondern  auf  eine  durch  das  Salz  hervorgebrachte  Be- 
einflussung der  Dissymmetriegrades  der  aktiven  Molekel  zurück- 
geführt 

Über  den  Nachweis  von  Fruktose  und  Olykasamin ;  von  C.  Neu- 
berg^.  Für  physiologische  Zwecke  haben  Neuberg  und  Strauß 
zwei  verschiedene  Vorschriften  zum  Nachweis  des  fVuchtzuckers 
gegeben :  Entweder  wird  das  Gemisch  der  Komponenten  3—5  Mi- 
Duten  auf  einem  siedenden  Wasserbade  erhitzt  und  dann  bei 
Zimmertemperatur  belassen,  oder  das  Gemisch  wird  24  Stunden 
im  Brutschrank  bei  40^  erwärmt  Nun  hat  Lobry  de  Bruyn 
ffezeigt,  daß  freies  Glykosamin  beim  Stehen  seiner  alkoholischen 
Losung  eine  Umlagerung  in  Fniktosamin  erfährt;  letzteres  würde 
mit  Methylenphenylhydrazin  wahrscheinlich  wie  freier  Fruchtzucker 
reagieren.  Bei  24  stündigem  Stehen  in  geUnder  Wärme  (40°),  nicht 
aber  bei  5  minutigem  Erhitzen  zum  Sieden  erhält  man  aus  Glyko- 
saminacetat  eine  kleine  Menge  Methylphenylosazon,  wenn  auch 
nicht  im  entferntesten  die  zu  erwartende  Quantität,  um  aber  ein 
for  alle  Fälle  brauchbares  Verfahren  zu  haben,  empfiehlt  es  sich, 
auf  längere  Erwärmung  im  Brutschrank  zu  verzichten,  sondern  viel- 
mehr die  Komponenten  nur  3—5  Minuten  auf  siedendem  Wasser- 
bade zu  erhitzen,  abkühlen  zu  lassen  und  nach  der  früheren  An- 
pbe  zu  verarbeiten.  Dabei  liefert  allein  der  Fruchtzucker  ein 
Methylphenylosazon.  Mittels  Methylphenylhydrazins  kann  man  also 
Fraktose  neben  Glykosamin  erkennen;  letzteres  kann  ohne  weiteres 
chirch  Phenylisocyanat  nach  Stendel  oder  durch  Oxydation  zu 
Isozuckersäure  nachgewiesen  werden. 

Über  den  Einfluß  der  Metalle  auf  die  Hydrolyse  des  Rohr- 
Zuckers;  von  R.  Vondräöek«.  Metalle  üben  keinen  merkbaren 
katalytiscben  Einfluß  auf  die  Rohrzuckerinversion  aus;  wo  eine 
solche  beobachtet  wird,  scheint  sie  entweder  von  den  Hydroxyden 
der  Metalle  (Cu,  AI,  Sn  u.  a.)  auszugehen  oder  durch  den  Sauer- 
stoffgehalt (bei  den  Schwärzen  Pt,  Pd  . .  ^  bedingt  zu  sein.  Unter 
der  Einwirkung  des  PtrSchwarzes  wird  Kohrzucker  bis  zu  sauren 
Substanzen  oxydiert,  die  H'-Ionen  in  die  Flüssigkeit  entsenden  und 
BO  den  Rohrzucker  hydrolysieren.  Der  H'-Ionengehalt  läßt  sich 
durch  das  Ansteigen  der  elektrischen  Leitfähigkeit  nachweisen. 
Von  Sauerstoff  befreites  Pt-Schwarz  ist  im  wirksam. 

Verbindungen  der  Saccharose  mit  einigen  Metaüsalzen;  von 
D.  Gauthier'.     Nach   Gill   verbindet  sich   die  Saccharose  mit 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  844.         2.  Ztsohr.  f.  physik.  Chem.  60,  660. 
8.  Compt.  rend.  188,  638—89. 
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Jodnatrium  zu  dem  Körper  2CisHfaOii  .3Nat1  .SHtO.  Bei  einer 
Wiederholung  der  Giirschen  Versuche  erhielt  Verf.  indessen  die 
Verbindung  CuHjsOn  .NaJ.2H»0.  Wie  die  Chloride,  Bromide 
und  Jodide  vereinigen  sich  auch  die  Sulfocyanide  mit  der  Saccha- 
rose zu  kristallinischen  Verbindungen.  So  ließen  sich  in  gut  aus- 
gebildeten Prismen  erhalten  die  Körper:  CuHtsOn  .  NH4CNS. 
1,5  H,0,  Ci,H»20,t.KCNS.H,0,  Ci^HwOji  .NaCNS.H,0  und 
Ci»HM0ii.Ba(CNS)».2H»0. 

Das  von  Apotheker  A.  Meyer  in  St.  Gk)ar  unter  dem  Namen 
Fermangol  in  den  Handel  gebrachte  Eisenpräparat  enthält  nach 
der  Untersuchung  von  Aufrecht^  bei  einem  spezifischen  Gewichte 
von  1,0707  in  100  ccm  11,27  g  Alkohol,  17,42  g  Zucker,  2,08  ß 
Asche,  0,434  g  Eisen,  0,082  g  Mangan,  0,65  g  Calciumoxyd  und 
0,487  g  Phosphoi*säure.  Fermangol  dürfte  hiemach  im  wesentlichen 
als  eine  wässerig-alkoholische,  aromatisierte  Lösung  von  etwa  5^/« 
Eisen mangansaccharat  1,5  ^/o  glyzerinphosphorsaurem  Kalk  uud 
14  <)/o  Rohrzucker  anzusehen  sein. 

Herstellung  und  Raffinierung  von  Milchzucker,  Die  von  der 
Käsemasse  befreiten  Molken  werden  auf  1/4  des  ursprünglichen 
Volumens  eingedampft,  indem  man  gleichzeitig  sorgfältig  die  Eiweiß- 
stoffe und  das  Fett  abschäumt,  wenn  diese  Stoffe  sich  an  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  kondensieren.  Die  letztere  wird  dann  filtriert^ 
wieder  auf  V^  eingedampft  und  bildet  nun  eine  sirupartige  Masse, 
aus  welcher  der  Milchzucker  auskristallisiert  Der  restierende  Sinip 
wird  in  einer  genügenden  Menge  Wasser  gelöst  und  mit  0,1  •/« 
Knochenkohle,  0,2  %  Essigsäure  und,  wenn  die  Flüssigkeit  unge- 
fähr den  Siedepunkt  erreicht  hat,  zuletzt  mit  0,2  0/0  schwefelsaurer 
Magnesia  versetzt.  Die  Lösung  wird  dann  gekocht  und  filtriert, 
hierauf  mit  Alaun  und  Knochenkohle  versetzt,  zur  Sirupdicke  ein- 
gedampft, zur  Kristallisation  gebracht  und  schließlich  zentrifugiert 
Dan.  Fat  8015.    R.  Nielsen,  Stockholm«. 

Verfahren  zur  Herstellung  van  in  kaltem  Wasser  quellender 
Stärke.  D.  R-P.  157896  von  J.  Kantorowicz,  Breslau.  Man 
verrührt  feingepulverte  Stärke  am  besten  zwischen  10 — 30**  C.  mit 
so  viel  50— 98  0/oig.  Alkohol,  daß  eine  dünne  milchige  Flüssigkeit 
entsteht.  Zu  dieser  Mischung  werden  auf  je  100  kg  Stärke  &  kg 
Natronlauge  von  30^  B6  zugesetzt.  Nach  einer  Stunde  wird  neu- 
tralisiert und  die  Stärke  abgepreßt  oder  abgeschleudert^  getrocknet 
und  gemahlen^ 

Über  Lintners  lödiche  Stärke  und  die  Beetimmung  der  i^dia- 
etatischen  Kräfte;  von  J.  S.  Ford*. 

Amulum,  Amylodextrin  und  Eryihrodextrin  in  ihrem  VerhaUen 
gegen  Chromsäure;  von  C.  0.  Harz*. 

Über  die  Betroqradation  der  künstlichen  Stärke;  von  E.  Boux*. 
Yerf.  fand,   daß   die  Retrogradation   eine  Eigenschaft  ist,  welche 

1.  Pharm.  Ztg.  1905,  40.         2.  Chem.-Ztg.  1906,  1286.  8.  Pharm. 

Centnlb.  1905,  813.      4.  Ztsohr.  f.  SpiritaBindastrie  28,  No.  1--4.      6.  Bei- 
heft z.  Botan.  Centralbl.  1905,  45.        6.  Compt.  rend.  140,  948. 


Kohlehydrate.  287 

» 

allen  stärkeartigen  YerbinduDgen ,  sowohl  natürlichen  wie  künst- 
lichen, die  sich  mit  Jod  blau  färben,  gemeinsam  ist.  Femer,  daß 
das  bei  der  Retrogradation  entstehende  Produkt  sich  bei  derselben 
Temperatur  wie  die  ursprüngliche  Stärke  löst,  es  hat  auch  in  bezug 
auf  Saccharifizierbarkeit  etc.  dieselben  Eigenschaften  wie  die  ür- 
substanz,  so  daß  die  Retrogradation  wirklich  eine  Rückkehr  zum 
anfänglichen  Zustand  darstellt. 

Experimentalstudie  über  den  Siärkeverzuckerungsprozeß;  von 
J.  Moreau^.  Verf.  besprach  zuerst  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Verznekerungsfrage,  besonders  die  Art,  Eigenschaften  und  Isoher- 
barkeit  der  Dextrine  nach  den  bisherigen  Methoden.  Keine  bis- 
lang geübte  Trennung  der  Dextrine  und  Zucker  ist  brauchbar; 
selbst  die  besten  (fraMionierte  Alkoholfällung)  kranken  an  dem 
Fehler,  zu  große  un verwertbare  Reste  zu  ergeben,  in  denen  Ge- 
mische Ton  Dextrinen  und  Zucker  vorliegen,  deren  letzte  Trennung 
mißlingt  Nach  mehreren,  vergeblichen  Versuchen  ist  Verf.  schließ- 
lich zu  einer  Methode  gelangt,  die  allen  Ansprüchen  genügt,  zumal 
die  Fällungsgrenzen  weit  genug  sind,  um  ein  exaktes  Arbeiten  zu 
garantieren.  Aus  einem  Verzuckerungsgemisch  fällt  er  Amylo-  und 
Eiythrodextrin  mit  Baryt  in  wässeriger  Lösung  und  trennt  sie  durch 
die  verschiedenen  Fällungsgrenzen;  dann  wird  das  Achroodextrin 
durch  Baryt  in  alkoholischem  Medium  bis  zu  seiner  Fällungsgrenze 
niedergeschlagen,  so  daß  im  Filtrat  nur  die  Zucker  bleiben,  die  in 
bekannter  Weise  identifiziert  werden.  Einige  Versuche  mit  be- 
kannten Dextrinlösungen  ergaben  die  Zuverlässigkeit  der  Methode. 
Sodann  wurde  der  Verlauf  der  Stärkeverzuckerung  unter  Ein- 
mrkung  der  verschiedenen  Agentien  geprüfk.  Es  ergab  sich,  daß 
bereits  in  den  allerersten  Stadien  des  Verzuckerungsprozesses  alle 
Arten  Dextrine  und  Zucker  als  Stärkeabbauprodukte  vorhanden 
sind.  Auf  Grund  dieser  Tatsachen  stellt  Veif.  folgendes  Schema 
des  Verzuckerungsverlaufs  auf,  das  dem  sofortigen,  gleichzeitigen 
Erscheinen  der  Dextrine  und  Zucker  Rechnung  trägt: 

Stärke 


Achroodextrin  —  Erytbrodeztrin  —  Amylodextrin  —  Zacker 


Zacker     Erytbrodeztrin    Achroodextrin 


Achroodextrin  Zacker 

Zacker  Zacker  Rückstand  unbestimmter  Art 

Alsdann  ging  Verf.  zum  Studium  der  Dextrine  über,  deren  chemi- 
sche Eigensdiaften  noch  sehr  im  Dunklen  liegen.  Zum  Teil  ist 
daran  woU  die  geringe  Reinheit  der  benutzten  Präparate  schuld. 
Nach  Kritik  der  bislang  geübten  Darstellungsmethoden,  von  denen 

1.  Wochenschr.  f.  Brauerei  Bd.  22,  No.  8—5. 
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selbst  die  besteu,  die  Ton  Effront  und  von  Pottevin,  niemab  zu 
einem  zuckerfreien  Dextrinpräparat  geführt  haben,  wendete  er 
wieder  seine  Methode  der  fraktionierten  Fällung  mit  Barythydrat 
an,  die  mit  der  Pottevinschen  Alkoholfällung  kombiniert  wurde, 
und  stellte  nach  12  maligem  Umfallen  reines  Achroodextrin,  schon 
früher  und  leichter  reines  Ervthrodeztrin  dar.  Diese  Dextrine  ent- 
halten keine  reduzierenden  Gruppen,  so  daß  damit  bewiesen  ist, 
daß  jegliches  Beduktionsvermögen  eines  Dextrinpräparates  auf  Ver- 
unreinigung mit  Zucker  (Maltose  oder  Dextrose)  beruht 

Übei'  die  Konstitution,  Verzuckerung  und  Rückbildung  det 
Stärkekleisfers;  von  L.  Maquenne  und  E.  Roux*.  Die  natür- 
liche Stärke  besteht  aus  zwei  von  einander  ganz  verschiedenen  Be- 
standteilen: a)  Die  Amylocellulose ,  welche  in  Wasser  von  100  * 
teilweise,  in  überhitztem  Wasser  vollständig  löslich  ist,  und  keinen 
Kleister  bildet.  Im  gelösten  Zustande  wird  sie  durch  Jod  geblaut 
und  durch  Malz  bei  niedriger  Temperatur  vollkommen  in  Maltose 
verwandelt,  in  festem  Zustande  zeigt  sie  diese  beiden  Reaktionen 
nicht,  b)  Das  Amylopectin  ist  ein  Mucilaginosum,  welches  sich 
mit  Jod  nicht  bläut  und  durch  Malz  keinen  reduzierenden  Zucker 
Uefert.  Infolge  seiner  Anwesenheit  wird  die  natürliche  Stärke 
durch  kochendes  Wasser  oder  Alkali  gelatinös.  Die  künstliche 
Stärke  unterscheidet  sich  von  der  natürlichen  durch  Abwesenheit 
des  Amylopectins.  Die  Amylocellulose  kann  in  bestimmten  Tem- 
peraturgrenzen und  bei  Überschuß  von  Wasser  flüssig  und  fest  be- 
stehen. Man  kann  sie  von  dem  einen  in  den  anderen  Zustand 
durch  Erhitzen  des  festen  Produkts  unter  Druck  und  Wieder- 
abkühlen überführen  (Betrogradation).  Das  Amylopectin  kann  die 
Betrogradation  verzögern.  Die  Wirkung  der  otärkekleister  ver- 
flüssigenden Diastasen  erstreckt  sich  nur  auf  das  Amylopectin,  die 
der  saccharifizierenden  nur  auf  die  Amylocellulose. 

Über  die  Verzuckerung  der  künsUicken  Stärke  durch  Malz; 
von  E.  Boux*.  Verf.  fand,  daß  die  künstlichen  Stärkearten  durch 
Malz  ebenso  wie  die  natürlichen  saccharifiziert  werden;  es  entstehen 
aus  ihnen  Maltose  und  Dextrine  in  von  den  Bedingungen  der 
Saccharifizierung  abhängigen  Mengen.  Bei  identischen  Bedingungen 
ergeben  die  künstlichen  Produkte  ca.  Vs  Maltose  mehr,  ds  die  ge- 
wöhnliche .Stärke,  und  die  Dextrine,  welche  aus  ersteren  entstehen, 
sind  fiast  ganz  alkohollöslich. 

Über  die  Chloracetylierung  und  Mcldculargrö&e  des  Glykogens; 
von  E.  V.  Kn äff  1- Lenz».  Glykogen  wird  ebenso  wie  früher 
andere  Kohlehydrate  mit  Essigsäureanhydrid,  das  mit  trockenem 
Salffläuregas  gesättigt  ist,  in  Bombenröhren  behandelt  Es  resul- 
tiert ein  Chloracetylprodukt,  dessen  Molekulargewicht  23 — ^26000, 
wahrscheinlich  ein  Vielfaches  davon,  beträgt  Aus  diesem  läßt  sidi 
nicht  das  unveränderte  Glykogen  zurückerhalten,  sondern  ein  dextrin- 


1.  Gompt  rend.  140,  1808;  d.  Biochem.  Centralb].  1905,  188. 

2.  Compt  rend.  140,  1269.  8.  Ztschr.  f.  phytiol.  Chem.  1905,  293. 
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artiger  Körper,  der  dem  Glykogen  nahesteht,  und  sich  Ton  den 
anderen  bekannten  Dextrinen  nntersdieidet 

Über  Selbstentzündung  von  Ctüulold;  Ton  W.  Normanne 
Auffällig  ist  es,  daß  es  sich  in  allen  f^en  Ton  Selbstentzündung 
des  Ceilüloids  immer  nm  Haarkamme  handelt,  die  zur  Zeit  ihrer 
Zersetzimg  in  Haaren  steckten.  Yersache,  ein  frei  aufgehängtes 
Stück  CeUoloid  durch  die  Wärme  eines  (Kens  zur  Zersetzung  zu 
briDgen,  mißlangen.  Als  Verf.  aber  ein  Kammbruchstuck  in  einen 
kleinen  Ballen  Wolle  steckte,  so  wie  man  Kämme  in  die  Haare 
steckt,  und  dieses  der  Ofenstrahlung  aussetzte,  erfolgte  nach  einigen 
Minuten  die  Zersetzung  des  Celluloids  in  der  so  oft  beobachteten 
Weise.  Die  Wolle  wurde  in  einem  Falle  nicht  beschädigt,  in 
vielen  Wiederholungsfällen  in  der  Umgebung  des  Celluloids  yer- 
koUt  Das  frei  daneben  hängende  Thermometer  zdgte  jedesmal 
imgefähr  40^,  .ein  frei  daneben  bansendes  Stuck  Cdluloid  blieb 
jedesmal  unverändert  Wie  festgestellt  wurde,  ist  die  Wärme  für 
den  Körper  zwar  nicht  angenehm,  aber  doch  einige  Zeit  zu  er- 
tragen. Es  war  von  vornherein  zu  erwarten,  daß  die  Temperatur 
des  in  der  Wolle  steckenden  Celluloids  höher  als  die  des  frei 
hängenden  sein  würde,  weil  eine  Wärmeabgabe  nach  der  dem 
Ofen  abgewandten  Seite  durch  das  Schutzmittel,  die  Wolle,  beein- 
trachtigt  wird.  Yerf.  wiederholte  daher  das  flxperiment  mit  dem 
äberraschenden  Ergebnis,  daß  bei  der  Explosion  des  Celluloids  das 
frei  hängende  Thermometer  40%  das  in  der  Wolle  —  abseits  vom 
Celluloid  —  steckende  Thermometer  100**  zeigte.  Die  Zersetzungs- 
temperatur des  zu  den  Versuchen  benutzten  Celluloids  betrug  im 
ölbade  119  ^ 

Ijber  die  Diphenylhydrazone  der  UArabinose  und  der  Xylose; 
von  B.  Tollens  und  A.  D.  Maurenbrecher*.  Verffi  halten 
gegenüber  C.  Neuberg^  die  Angabe  aufrecht,  daß  das  1- Arabinose- 
Diphenylhydrazon  bei  204 — 205''  schmilzt  In  den  Kakaobohnen 
wurde  mit  Hilfe  des  Diphenylhydrazins  Arabinose  nachgewiesen. 
Der  Schmelzpunkt  des  Xylose-Diphenylhydrazons  wird  gegenüber 
C.  Neuberg  auf  107 — 108**  angegeben,  bestimmt  nach  der  von 
Müther  und  Tollens  für  die  Hydrazone  und  Osazone  angegebenen 
Weise. 

Bhodeose  und  Fukose,  von  welchen  die  erstere  Methylpentose 
als  hydrolytisches  Spaltungsprodukt  des  Konvolvulins  tmd  des  Jala- 
pins  Yon  Votocek  aufgefunden,  die  Fukose  von  Tollens  aus 
Fucus  und  aus  Tragant  gewonnen  wurde,  sind  nach  den  neueren 
Untersuchungen  von  E.  Votocek*  ganz  unzweifelhaft  isomere 
optische  Antipoden,  Fukose  links-,  Rhodeose  rechtsdrehend.  Die 
beiden  Zuckerarten  lassen  sich  zu  einem  inaktiven  Zucker  verbinden, 
der  alle  Eigenschaften  eines  wahren  Racemkörpers  besitzt  Es 
wurde  der  Schmelzpunkt  bestimmt  Fukose  145°,  Rhodeose  144°, 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  208.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  500. 

8.  Ebenda  1904,  4618.  4.  Ebenda  1904,  3859. 
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inaktiver  Zucker  161^.  Die  Löslichkeit  der  drei  Zuckerarten  in 
96<)/oig.  Weingeist  ergab,  daß  3  ccm  der  gesättigten  Losung  ent- 
hielten Fukose  0,047  g,  Bhodeose  0,047  g,  inaktiven  Zucker  0,0088  g. 
Das  Phenylosazon  des  inaktiven  Zuckers  schmolz  bei  187^,  kon- 
stant um  9  °  höher  als  die  Osazone  der  beiden  aktiven  Komponenten. 

Über  das  Fukosephenylogazon ;  von  W.  Mayer  und  B.  Tol- 
len s  \  Durch  die  Untersuchung  dieses  Körpers  wurde  das  letzte 
Bedenken  gegen  den  Zusammenhang  von  Fukose  und  ßhodeose^ 
als  optische  Antiloga  oder  Antipoden  desselben  Zuckers  C^HisOs 
beseitigt. 


2,  Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  KohlenstoffkeÜe, 

L  Benzolderivate. 

a.  Kohlen was3ersto£fe  und  Derivate  derselben. 

Wei&er  Teer,  Unter  dieser  Bezeichnung  bringt  die  Firma 
P.  Keller  &  Co.  in  Moskau  ein  Präparat  in  den  Handel,  das 
auf  Veranlassung  des  Dermatologen  Pospelow  dargestellt  wird, 
um  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  des  gewöhnlichen  Holzteers 
auf  die  Haut  zu  umgehen.  Die  Darstellung  besteht  in  der  Destil- 
lation eines  für  den  Zweck  geeigneten  Fichtenteers  aus  einer  Kupfer- 
blase mit  doppeltem  Boden  vermittels  Dampfes.  Es  ist  nach  E. 
Goldberg*  ein  gelbliches  Produkt  vom  spez.  Gewicht  0,9140  bei 
17°  C,  löst  sich  leicht  in  90— 96  o/o  ig.  Alkohol,  in  Essigsäure, 
Aceton,  Chloroform,  fetten  Ölen  u.  s.  w.  Er  enthalt  nur  Spuren 
von  Säure,  hauptsächlich  Kohlenwasserstoflfe,  Derivate  des  Brenz- 
katechin,  wie  Guajakol,  Methyl-,  Äthyl-  und  Propylguajakol  und 
teipinähnUche  Körper. 

Fagacid,  H.  Nördlinger  in  Flörsheim  a.  M.  stellt  nach 
verschiedenen  angemeldeten  Patenten  aus  Buchen-  und  Birkenholz- 
teer neue,  feste,  leicht  verseifliche  und  in  Alkalien  leicht  lösliche 
Körper  her.  Diese  besitzen  den  Charakter  schwacher  Säuren, 
haben  antiseptische  Eigenschaften  und  sind  in  ihrem  physikalischen 
Verhalten,  sowie  in  Bezug  auf  Verseifbarkeit  etwa  den  verseifbaren 
Harzen,  in  mancher  Hinsicht  auch  den  Humussäuren  ähnlich. 
Das  aus  Buchenholzteer  gewonnene  Produkt  kommt  unter  dem 
Namen  Fagacid  in  den  Handel.  Es  ist  ein  fester,  harter,  in 
Laugen  leicht  löslicher  Körper  von  schwarzer  Farbe.  Die  wässe- 
rigen Lösungen  eignen  sich  zur  Erhaltung  und  Durchtränkung  von 
Holz,  um  es  gegen  Fäulnis,  Schimmel  und  Lisektenfraß  zu  schützen. 
Auch  gestattet  das  Fagacid,  feste  antiseptische  Seifen  mit  einem 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  88,  3021—8022.        2.  Gbem.-Ztg.  1905,  Rep.  61. 
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größeren  Gehalt  an  Teerbestandteilen,  als  es  bei  Verwendung  von 
Bachenholzteer  möglich  ist,  herzustellen^. 

Über  das  Verhalten  des  Niirobenzols  und  einiger  anderer  aro- 
matischer Nitrokörper  im  Organismus;  Ton  Erich  Meyer*.  Bei 
einer  Vergiftung  mit  Nitrobenzol  fand  Verf.  im  Urin  wie  üblich 
auch  Nitrobenzol.  Der  Urin  gab  femer  mit  Eisenchlorid  eine* 
iDtensiTe  braunrote  Färbung,  er  enthielt  kein  Eiweiß,  reduzierte 
Kupfersulfat  in  alkalischer  Lösung  direkt  nicht,  wohl  aber  nach 
dem  Kochen  mit  Salzsäure.  Die  reduzierende  Substanz  gärte  nicht 
und  drehte  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  nach  links  ( — 0,25); 
es  waren  also  Glukuronsäuren  Torhanden.  Der  mit  Eisenchlorid 
reagierende  Körper  war  nicht  AniUn,  sondern  p-Amidophenol,  das 
durch  die  Indophenolreaktion  nachgewiesen  wurde.  Hierzu  wurde 
der  Harn  mit  konzentrierter  Salzsäure,  dann  mit  Phenol  versetzt, 
mit  Eisenchlorid  oxydiert  und  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht. 
Beim  Abfiltrieren  des  roten  Niederschlages  färbten  sich  Eilter  und 
Kltrat  intensiv  blau;  bei  Anwesenheit  von  nur  wenig  p-Amino- 
phenol  ist  die  Farbe  blaugrün.  Die  Empfindlichkeit  der  Reaktion 
ist  1:1600000.  Der  Beweis  für  die  Anwesenheit  von  p-Amido- 
phenol  im  Harne  wurde  durch  die  Darstellung  des  Diacetyl-  und 
auch  des  Dibenzoylesters  erbracht.  Im  Nitrobenzol  war  p-Amido- 
phenol nicht  vorhanden.  Im  Anschlüsse  daran  studierte  Verf.  die 
Reduktion  der  Nitrogruppe  zur  Amidogruppe  im  Tierkörper.  Er 
stellte  fest,  daß  sowohl  per  os  als  subkutan  beigebrachtes  Nitro- 
benzol im  Organismus  tiber  p-Nitrophenol  in  p-Amidophenol  um- 
gewandelt wird. 

b.  Phenole. 

Über  eine  Reaktion  der  Phenole;  von  J.  Aloy  und  E.  La- 
prade*.  Wird  eine  neutralisierte  Lösung  eines  Uranylsalzes,  am 
besten  Nitrat,  mit  einer  gut  neutralisierten  Lösung  eines  Phenols 
versetzt,  so  entsteht  eine  schöne  rote  Färbung.  Die  meisten  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Phenole  geben  noch  in  1000-  bis 
2000facher  Verdünnung  die  Reaktion,  die  wahrscheinlich  auf  einer 
fieduktion  des  Uranylnitrates  beruht. 

Unterscheidung  von  Phenol  und  Kresolen;  von  C.  Arnold 
und  Qr,  Werner*.  Verf.  fanden,  daß  es  durch  folgende  Reak- 
tionen möglich  ist,  das  Phenol  und  die  verschiedenen  Elresole  zu 
nnterscheiden :  I.  Mit  Eisenchlorid  gibt  das  o-Kresol  eine  blaue, 
rasch  in  Grün  übergehende,  Phenol,  m-EIresol  und  Trikresol  eine 
yiolette,  p-Kresol  eine  blaue  Färbung.  U.  Die  wässerigen,  schwach 
ammoniakalisch  gemachten,  zum  Sieden  erhitzten  Lösungen  von 
Phenol  und  o-Kresol  werden  auf  Zusatz  von  Bromwasser  blau,  die 
lüsongen  von  m-Kresol  und  Trikresol  grünlich-blau  gefärbt,  während 
p-Kresol  nicht  gefärbt  wird.    III.  Auf  Zusatz  einer  Spur  Kalium- 

1.  Pharm.  Centralh.  1905,  685.  2.  Ztscbr.  f.  physiol.  Ghem.  1905, 

497.  3.  Ball,  de  la  Soc.  ohim.  Bd.  28-24,  860.  4.  Apoth..-Ztff. 

1905,  925. 
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nitrit  zu  der  Lösung  von  2  Tropfen  des  betreflfenden,  eventl,  ge- 
schmolzenen Präparates  in  etwa  3  ccm  konz.  Schwefelsäure  wird 
die  Phenollösung  smaragdgrün  (bei  längerem  Stehen  tiefblau),  die 
Lösungen  o-,  m-  und  Trikresol  werden  ebenfalls  smaragdgrün,  die  p- 
Kresollösung  dagegen  wird  dunkelrot  ge&rbt.  Verdünnt  man  nun  mit 
•Wasser  und  setzt  dann  überschüssiges  Ammoniak  zu,  so  werden 
die  Lösungen  von  Phenol,  o-Kresol,  m-Eresol  und  Trikresol,  grau, 
die  Lösung  von  p-Eresol  dagegen  gelb.  IV.  Zu  10  ccm  der 
wässerigen  Lösung  setzt  man  je  10  ccm  Alkalilauge  und  Alkohd 
und  einen  Tropfen  Anilin  und  schüttelt  tüchtig,  dann  setzt  man 
5 — 6  Tropfen  Wasserstoffsuperorjrd  und  nach  wiederholtem  Schüttehi 
10—12  Tropfen  Natriumhypochloritlösung  zu;  Phenol  gibt  hierbei 
eine  vorübergehende  schmutzig  rote,  rasch  in  Gelb  übergehende 
Färbung,  o-,  m-  und  Trikresol  geben  eine  momentan  violette,  aber 
sofort  in  Grün  umschlagende  Färbung,  p-Eresol  gibt  eine  vorüber- 
gehend violettrote  Färbung,  die  jedoch  rasch  wieder  verschwindet 
V.  Eine  Messerspitze  voll  Phthalsäure  mit  ungefähr  derselben  Menge 
Phenol,  resp.  Kresol  und  6  Tropfen  konz.  Schwefelsäure  erwärmt, 
gibt  bei  Phenol  und  Trikresol  eine  dunkelrote,  bei  o-  und  m-Kresol 
eine  kirschrote,  bei  p-Eresol  eine  orange  getärbte  Masse,  die  nach 
dem  Zusatz  von  Wasser  bei  dem  Übersättigen  mit  Natronlauge 
bei  Phenol  fuchsinrot,  bei  o-  und  Trikresol  violettrot,  bei  m-Kresol 
blauviolett  und  bei  p-Eresol  gelblich  wird.  Zur  Unterscheidung 
des  Phenols  von  den  genannten  Eresolen  eignet  sich  somit  Reak- 
tion IV,  zur  Unterscheidung  des  o-Eresols  von  den  übrigen  Ere- 
solen und  Phenol  ist  ßeaktion  I,  zur  Unterscheidung  des  m-Eresols 
von  den  übrigen  Eresolen  und  von  Phenol  Reaktion  V,  zur  Unter- 
scheidung des  p-Eresols  von  den  übrigen  Eresolen  und  Phenol 
sind  alle  fünf  Keaktionen  geeignet  und  zwar  besonders  die  Reak- 
tionen m  und  V. 

Über  Karholsäure;  von  L.  Reuter*.  Um  das  Rotwerden  der 
Earbolsäure  zu  verhindern  empfiehlt  Verf.,  derselben  eine  geringe 
Menge  schwefliger  Säure  zuzusetzen.  Man  leitet  in  flüssige  Karbol- 
säure solange  schweflige  Säure  ein,  bis  man  eine  10<^/oige  Lösung 
von  schwefliger  Säure  in  Earbolsäure  erhält  Von  dieser  Lösung 
gibt  man  50  ccm  zu  200  kg  geschmolzener  Earbolsäure,  wodurch 
selbst  nach  10  Jahre  langem  Aufbewahren  keine  Rotfärbung  der 
Earbolsäure  auftritt.  Die  kleine  Menge  schwefliger  Säure  hält 
Verf  für  unbedenklich.  Einfacher  wäre  es  aber,  nach  Ansicht  des 
Verf.s,  wenn  die  Arzneibücher  rotgefärbte  Earbolsäure  vorschreiben 
würden,  die  Färbung  könnte  leicht  mit  Hilfe  eines  roten  organischen 
Farbstoffes  erreicht  werden.  Die  Prüfung  der  Earbolsäure  hat  sich 
zweckmäßig  auch  auf  Zinn  oder  Zinnsalze  und  Phosphorsäure  zu 
erstrecken,  da  diese,  um  eine  Rotfärbung  der  Earbolsäure  zu  ver- 
hindern, derselben  absichtlich  zugesetzt  werden. 

Zur  Phenolbestimmung,  Ein  Übelstand  bei  der  Titration  älterer 
Earbolsäurelösungen  besteht  darin,  daß  das  ausgeschiedene  Tribrom- 

1.  Pharm.  Rey.  1905,  49. 
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pbenol  eine  bläuliche  Farbe  besitzt,  die  das  Erkennen  des  End- 
punktes der  Beaktion  erschwert  Moerk^  empfiehlt  gegen  Ende 
der  Titration^,  wenn  durch  den  Thiosulfatzusatz  die  bräunliche  Farbe 
der  Flüssigkeit  schon  verschwunden  ist,  etwas  Chloroform  zuzusetzen, 
wodurch  man  eine  scharfe  Endreaktion  beobachten  kann. 

Zur  ßestimmung  des  Phenol  verfährt  S.  J.  Lloyd*  in  nach- 
stehender Weise.  Nötig  sind  hierzu  folgende  Lösungen:  Vfio-N-Thio- 
sul&t-  und  Jodlösungen,  Stärkelösung,  Chlorwasserstofi^ure  (spez. 
Gewicht  1,2),  Kaliumjodid  17  g  in  100  ccm,  Hypobromit,  erhalten 
durch  Auflösen  von  9  ccm  Brom  in  einer  Lösung  von  28  g  Atz- 
kali in  2  1.  Das  Hypobromit  muß  mit  dem  Thiosulfat  verglichen 
werden  durch  Zusatz  von  Säure  und  Kaliumjodid  und  Titration 
des  ireigemachten  Jods.  Zur  Ausführung  der  Analyse  wird  die 
Phenollösung  in  eine  Flasche  mit  Glasstopfen  gebracht  und  ein 
Volomen  Säure,  entsprechend  etwa  einem  Drittel  oder  einem  Viertel 
der  vereinigten  Volumen  der  Phenollösung  und  des  Hypobromits, 
welches  wahrscheinlich  für  die  Analyse  nötig  ist,  zugesetzt.  Man 
läßt  das  Hypobromit  aus  einer  Bürette  so  lange  unter  Schütteln 
der  Flasche  zulaufen,  bis  die  Lösung  eine  bleibende  gelbe  Farbe 
annimmt  Sodann  fügt  man  einen  Überschuß  von  Hypobromit 
(10 — 20<>/o  des  bereits  verbrauchten)  zu  und  schüttelt  gut  durch. 
Schließlich  wird  ein  Überschuß  von  Jodkalium  zugesetzt,  mit  Wasser 
verdünnt  imd  nach  Zugabe  von  10  ccm  Chloroform  das  Jod  mit 
der  ThiosuKaÜösimg  bestimmt.  Der  Zweck  der  Verdünnung  ist, 
die  Säure  zu  verhindern,  auf  das  Jodkalium  oder  Thiosulfat  einzu- 
wirken ;  10  ccm  Wasser  für  jedes  Kubikzentimeter  der  früher  zu- 
gesetzten Säure  werden  zur  Verdünnung  genügend  sein.  Das 
Chloroform  kann  wegbleiben,  wenn  man  die  Ansehung  fünf  Minuten 
stehen  läßt,  ehe  das  Jodkalium  hinzukommt;  besser  ist  es  jedoch, 
Chloroform  zu  gebrauchen.  Schwefelkohlenstoff  ist  nicht  verwend- 
bar. Wenn  diese  Anordnungen  eingehalten  werden,  kann  das 
Phenol  bis  zu  1 — 2%o  bestimmt  werden. 

Die  Lödiehkeü  der  Pikrinsäure  wurde  von  S.  ^  nachgeprüit, 
wobei  gefunden  wurde,  daß  sich  1  Teil  Pikrinsäure  in  86  Teilen 
Wasser,  9  Teilen  Weingeist,  44  Teilen  Äther,  50  Teilen  Chloro- 
form und  13  Teilen  Benzol  löst,  dagegen  von  Petroläther  nur  sehr 
wenig  gelöst  wird.  E.  Cobet^  fand,  daß  1  Teil  Pikrinsäure  sich 
in  63  Teilen  Äther  löste,  wenn  dem  Äther  1  Tropfen  Wasser  zu- 
g^etzt  wurde. 

Über  das  Isofarm  und  sein  Verhalten  im  tierischen  Organis- 
mus; von  E,  Röhmann^.  Von  dem  in  den  Darm  eingeführten 
Jodanisol  erscheint  ein  Teil  im  Harn  als  Jodphenolätherschwefel- 
sauie.  So  vortrefflich  sich  das  Jodanisol  in  der  Chirurgie  als  Anti- 
sejotikum  bewährt,  so  darf  man  an  dasselbe,  als  Darmantiseptikum, 
wie  es  Verf.  scheint,  von  vornherein  keine  zu  großen  Anforderungen 

1.  Pharm.  Jonm.  1904,  458.  2.  Joum.  of  Am.  Cbem.  Soc.  1906, 

16/24;  d.  Pliarm.  Ztg.  1905,  247.        3.  Apoth.-Ztg.  1905,  1081.        4.  Ebenda 
1046.  5.  Berl.  klin.  Wchsohr.  1905,  225. 
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stellen.  Es  wird  wegen  seiner  schweren  Löslichkeit  und  seiner 
langsamen  Zersetzung  in  einem  reichlich  mit  Speisen  gefüllten 
Dünn-  oder  Dickdarm  nicht  alle  Bakterien  töten,  bezw.  in  ihrer 
Entwickelung  hemmen  können;  es  wird  hier  —  wenigstens  in  den 
bisher  angewendeten  Dosen  —  nur  in  beschränktem  Maße  eine  anti- 
septische Wirkung  entfalten.  Dagegen  vermag  es  in  einem  mehr 
oder  weniger  leeren  Darm  für  eine  entsprechende  Zeit  die  Bakte- 
rienentwickelung  vollkommen  zu  unterdrücken.  Bisher  ist  von  dieser 
Wirkung  nur  Gebrauch  gemacht  worden,  um  den  Darm  vor  Ope- 
rationen zu  desinfizieren.  Die  Kranken  erhielten  bei  der  üblichen 
knappen  Diät  täglich  4  g  Isoformpulver  und  mehr  in  gehärteten 
Kapseln. 

Jodoxyverbindungen  und  deren  Darstellungen,  Um  p-Jodoxy- 
verbindimgen  von  Phenetolestem  darzustellen,  oxydiert  man  die 
entsprechenden  Jodoverbindungen  zu  den  Jodoxyverbindungen.  So 
erhsQt  man  durch  Oxydation  von  Jodoanisol  als  neues  Produkt  das 
Jodoxyanisol  CeH«  .  OCHs .  JOs.  Es  besteht  aus  weißen  sQber- 
glänzenden  Blättchen,  die  unlösUch  in  Alkohol  und  Äther  sind, 
schwer  lösUch  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heiBem  Wasser.  Es 
läßt  sich  leicht  aus  Essigsäiure  und  Ameisensäure  Umkristallisieren 
und  schmilzt  unter  gleidizeitiger  Verbrennung  bei  etwa  225°  C. 
Amer.  Fat  777962.  A.  Liebrecht,  Prankfurt  a.  M.,  übertragen 
auf  die  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning; 
Höchst  a.  M.  K 

Über  die  Phenylierung  von  Phenolen;  von  F.  üllmann  und 
P.  Sponagel*.  Während  bisher  die  AlkyUerung  von  Phenolen 
(z.  B.  mit  Methyljodid,  Äthylbromid,  Benzylchlorid)  leicht  ausführbar 
war,  war  eine  Phenylierung  fast  unmöglicL  Verff.  zeigten,  dafi 
man  die  Fhenyläther  leicht  erhalten  kann,  wenn  man  zu  dem  Ge- 
misch voi\  Phenolat  und  z.  B.  Brombenzol  eine  Spur  Kupfer  oder 
eine  Kupferverbindung  gibt.  So  erhielt  er  aus  Natriumphenolat 
und  Brombenzol  mit  Kupferzusatz  nach  2— 2  Vs  stündigem  Erhitzen 
auf  210 **  den  Fhenylätiier  in  einer  Ausbeute  von  90®/o,  während 
ohne  Kupfer  nach  12  Stunden  nur  0,9  <>/o  entstanden  waren.  Verff. 
haben  so  auch  die  Phenyläthersalicylsäure  und  z.  B.  den  Triphenyl- 
äther  des  Phloroglucins  dargestellt 

Dardeüung  eines  Kondensationsproduktes  aus  Phenol  und 
FormäldehydK  Durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Phenol 
unter  Verwendtmg  von  Alkalien  als  gleichzeitiges  Kondensations- 
und Lösungsmittel  gelingt  es,  unter  Erwärmen  eine  Verbindung 
herzustellen,  welche  nicht  die  übelriechenden  und  ätzenden  Eigen- 
schaften der  Karbolsäure  hat  und  in  Form  ihrer  alkalischen  Lösung 
als  Desinfektionsmittel  Verwendung  finden  soll.  Diese  Phenol- 
formaldehydverbindung, welche  sich  aus  der  Desinfektionsflüssigkeit^ 
ihrer  alkalischen  Lösung,  durch  Ansäuern  als  sehr  fein  verteiltes 
voluminöses  Pulver  ausscheidet,  stellt  ein  schwach  gelb  gefärbtes, 

1.  Cbem.-Ztg.  1906,  88.  2.  Ber.  d.  D.  obem.  Ges.  1905,  2211. 

8.  Apoth.-Ztg.  1905,  57  n.  58. 
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leichtes,  genich-  und  geschmackloses  Pulver  dar,  welches  in  Wasser 
und  Chloroform  unlöslich,  dagegen  in  Alkohol,  Aceton,  Alkalilaiigen 
und  Ammoniak  löslich  ist  Beim  Erwärmen  entwickelt  sich  For- 
maldehyd.  Durch  Einwirkung  äquimolekularer  Mengen  von  For- 
maldehyd und  Alkali  auf  Phenol  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erhält  man  Oxybenzylalkohol.  Dieser  ist  in  Wasser  leicht  löslich 
and  hat  keine  arzneiliche  Verwendung  gefunden.  Nach  vorliegen- 
dem Verfahren  wird  die  Bildung  des  Oxybenzjlalkohols  dadurch 
yermieden,  daß  die  Vereinigung  von  Phenol  mit  überschüssigem 
Fonnaldehyd  unter  Erwärmen  bewirkt  wird.  D.  R-P.  157  553. 
Fr.  Henschke,  Münchebere  i.  d.  Mark.  Durch  Jodierung  des 
erhaltenen  Produktes  wird  nach  D.  R-P.  157554  von  Fr. Henschke 
eine  Jodphenolformaldehydverbindung  erhalten,  welche  noch  größere, 
antiseptische  Eigenschaften  besitzt 

Verfahren  zur  Herstellung  von  m-Kresol  aus  Bohkresol.  D. 
B.-P.  152652;  von  Chem.  Fabrik  Ladenburg  in  Ladenburg. 
Das  Sohkresol  wird  mit  soviel  Kalk  behandelt,  daß  die  Bildung 
basischer  Kresolcalciumsalze  ausgeschlossen  ist,  worauf  das  aus- 
geschiedene und  gereinigte  m-Kresolcalcium  mit  einer  Säure  zer- 
setzt wird.  Man  erhält  so  aus  200  kg  R)hkresol,  70  kg  Kalk- 
hydrat und  250  kg  Wasser   152  kg  trockenes  m-Kresolcalcium  >. 

Über  die  Wirkung  der  Kresole  und  des  Liquor  Cresoli  sapo- 
natus  im  Vergleich  zur  Karbolsäure;  von  Karl  Tollens*.  Verf. 
bestimmte  die  Giftigkeit  von  Karbolsäure,  der  drei  isomeren  Kre- 
sole und  deren  Natriumverbindungen  an  Fröschen,  Mäusen  und 
Katzen.  Seine  Versuche  lehren,  daß  den  drei  isomeren  Kresolen 
untereinander  eine  verschiedene  Giftigkeit  zukommt  p-Kresol  ist 
entschieden  giftiger  als  Karbolsäure,  o-Kresol  ist  mindestens  ebenso 
giftig,  m-Bjresol  ist  weniger  giftig.  Nur  fiir  den  Frosch  (Rana 
esculenta)  sind  die  Kresole  weniger  giftig  als  die  Karbolsäure. 
Die  Natriumverbindungen  der  Karbolsäure  und  der  Kresole  ver- 
halten sich  wie  die  freien  Verbindungen.  Die  Handelspräparate 
des  Kresols  sind  sehr  verschieden  zusammengesetzt,  sie  zeigen 
demnach  auch  eine  verschiedene  Giftigkeit;  jedenfalls  kann  Cre- 
solum  crudum  ganz  bedeutend  giftiger  als  Karbolsäure  sein. 

Ein  sparsames  Desinfektionsmittel  ist  das  Cresolum  purum  lique- 
factum  Noerdlinger  (Kresol  NoerdlingerJ.  Das  Kresol-Präparat  ver- 
mag schon  in  1/4-  bis  1^/oig.  Lösung  die  3-  bis  5^/oig.  Karbolsäure- 
lösnng  vollkommen  zu  ersetzen.  Als  Vorteile  sind  außerdem  hervorzu- 
heben, daß  Kresol  Noerdlinger  in  jedem  Wasser,  selbst  in  Brunnen- 
wasser klar  und  unzersetzt  löslich  ist,  daß  die  Lösungen  nicht  ab- 
setzen, klar  und  durchsichtig  bleiben,  und  daß  sie  namentlich  die 
Instrumente  und  die  Hände  des  Arztes  und  die  Haut  des  Kranken 
nicht  angreifen;  Schlüpfrigkeit  oder  taubes,  pelziges  und  sprödes 
Geftihl  treten  nicht  auf*. 


1.  Pharm.  Gentralh.  1905,  28.  2.  Arcb.  f.  exp.  Path.  n.  Phannk. 

1905,  Bd.  52,  220.  3.  Pharm.  Gentralh.  1905,  264. 
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VapO'Kresolen,  P.  van  der  Wielen^  untersuchte  das  von 
der  Firma  Tubergen  in  Harlem  als  Mittel  gegen  Keuchhusten  in 
den  Handel  gebrachte  Yapo-Kresolen.  Yerf.  yUt  das  Präparat  für 
ein  unreines  flüssiges  Phenol.  Ein  damit  vollkommen  identisches 
Produkt  erhielt  er  durch  Mischen  von  93  g  Phenolum  liquefactum 
mit  5  g  Cresolum  crudum  und  2  g  Wasser. 

"Oher  Metakalin,   ein  festes  KresolseifenpräparaL     Das  Meta- 
kalin  der  Biberfelder  Farbenfabriken  von  vorm.  Fr.  Bayer 
&  Co.  ist  eine  Mischung   von   80   Teilen   Metakresol-Metakresol- 
kalium  mit  20  Teilen  Seifenpulver,  enthält  etwa  73,5  <>/o  Metakresol 
und  ist  bis  zu  etwa  10%  in  Wasser  leicht  löslich.    Das  Präparat 
besitzt  nach  G.  Wesenberg*  gute  desinfizierende  Wirkung  und 
wesentlich  geringere  Giftigkeit  als  Lysol.    Zur  chemischen  Unter- 
suchung empfiehlt  Verf.^  folgende  Methoden:  Zur  Bestimmung  des 
Kresolgehaltes  wendet  man  das  Koppeschaarsche  Verfahren  zur 
Phenolbestimmung  an.    0,75  bis  1  g  Metakalin  werden  genau  ab- 
gewogen,  im  500  ccm  Kolben   in   etwa  400  com  Wasser  gelöst, 
dann  mit  1  g  Zinksulfat  versetzt,  um  die  Seife  zu  zersetzen,  und 
zur  Marke  aufgefüllt   Nach  dem  ümschütteln  filtriert  man  die  Zink- 
seife durch  ein  trockenes  Filter  ab  und  bestimmt  den  Kresolgehalt 
in  50  ccm  Filtrat    Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Metakresol  ist 
folgendes  Verfahren,  eine  modifizierte  Baschigsche  Methode,  brauch- 
bar:  10  g  Metakalin,  mit  der  Handwage  genau  gewogen,  werden 
in  einem  großen  Erlenmeyer-Kolben  (etwa  1 1  Inhalt)  mit  17  com 
Schwefelsäure    (spez.    Gewicht    1,84)    übergössen    und    mindestens 
1  Stunde  im  Dampftrockenschrank  bei  etwa  90  bis  100**  C  ge- 
halten.   Zu  der  etwas  abgekühlten  Flüssigkeit  werden  dann  unter 
dem  Abzüge    oder  im  Freien  90  ccm  gewöhnliche  Salpetersäure 
(spez.  Gewicht  1,38)  auf  einmal  zugegeben,   die  Sulfosäure  darin 
durch    kräftiges    Umschwenken    gelöst,    und    dann    der    Kolben 
für  einige  Minuten  auf  ein  kochendes  Wasserbad  oder  in  einen 
größeren  Topf  mit   heißem  Wasser  gestellt,  wobei  lebhafte  Ent- 
wickelung  nitroser  Gase  eintreten  muß.    (Bei  dem  ausschließlichen 
Metakresolgehalt  des  Metakalin  ist  dieses  Anwärmen  unbedingt  er- 
forderlich, da  anderen  Falles  die  Nitrierung  eine  nur  unvollkommene 
ist.)    Nach  dem  Anwärmen  läßt  man  den  Kolben  dann  noch  etwa 
10  Minuten  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ohne  ihn  aber  ab- 
sichtlich  abzukünlen,    stehen,    gießt   darauf   den    Inhalt    in    eine 
Porzellanschale,   welche  bereits  40  ccm  Wasser  enthält,  spült  den 
Kolben  mit  40  ccm  Wasser  nach  und  läßt  dann  nach  dem  Mischen 
den  Schaleninhalt  mindestens  zwei  Stunden  sich  abkülen,  wobei  er 
zum  größten  Teil  kristallinisch  erstarrt.   Nach  dem  Zerdrücken  mit 
einem  Glasstab  wird  der  Kristallbrei  dann  auf  eine  mit  der  Hand- 
wage gewogene  Saugfilterscheibe  gebracht,  abgesogen,  mit  ICH)  ccm 
kaltem   Wasser    nachgewaschen,   bei  90  bis  100°  getrocknet  und 
gewogen.    Man  erhält  auf  diese  Weise  das  Trinitrometakresol  mit 

1.  Pharm.   Weekbl.   1905,  No.  52.  2.  Centralb.  f.   Bakterienk. 
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den  Fettsäuren.  Um  letztere  zu  entfernen,  wird  der  Kristallkuchen 
mit  etwas  Petroläther  in  der  Schale  mittels  Glasstab  yerrieben,  der 
Petroläther  abgegossen  und  verschiedentlich  erneuert,  welche  Hand- 
habung sich  meist  ohne  Verlust  durch  Abgießen,  ohne  Filter  aus- 
führen läßt.  Der  Bückstand  abermals  getrocknet  und  gewogen 
ergibt  das  reine  Trinitro-Metakresol.  Je  1,74  g  desselben  ent- 
sprechen nach  Rasch  ig  1  g  Metakresol,  wobei  die  Verluste  be- 
rücksichtigt sind. 

Ein  neues  Kreosotpräparat)  von  A.  G.  Meyer  ^  Eine  Mischung 
Ton  Buchenholzkreosot,  Acetanilid  und  Ammoniumkarbonat  wird 
mit  Salpetersäure  behandelt  und  das  Produkt  aus  verdünntem 
Weingeist  umkristallisiert  Das  Präparat  soll  in  Form  einer  Lösung 
in  Wasser,  Äther  und  Alkohol  zur  Behandlung  der  Diphtherie,  der 
Tuberkulose  u.  s.  w.,  sowie  als  lokales  Antiseptikum  therapeutische 
Anwendung  finden.    Engl.  Pat.  No.  28997. 

Über  Kalium  kreosot-ortho-sulfonicum  berichtete  Grohmann*, 
d&fi  das  von  Hoffmann-La  Boche  in  Grenzach  gelieferte  Prä- 
parat eine  braune,  pulpaartige  Masse  und  das  der  Chemischen 
Fabrik  von  Heyden  ein  graubraunes,  schwach  nach  Kreosot 
riechendes  Pulver  ist  Letzteres  schmilzt  bei  210  bis  215°  und 
zersetzt  sich  bei  dieser  Temperatur  unter  Bräunung.  Die  wässerige, 
braune,  sehr  nach  Kreosot  riechende  Lösung  reamert  stark  alkalisch 
und  nimmt  nach  dem  Ansäuern  eine  gelbe  Farbe  an.  Weder 
Silbemitrat  noch  Baryumchlorid  verändern  eine  Lösung  1 :  20, 
welche  durch  Eisenchlorid  deutlich  violett  gefärbt  wird.  Mit  wenig 
Eisenchlorid  gibt  eine  weingeistige  Lösung  eine  augenblickUch 
wieder -verschwindende  violette  Färbung,  die  erst  bei  größerer  Zu- 
^be  von  Eisenchlorid  bestehen  bleibt  Verf.  glaubt,  daß  in  letzterem 
Präparate  ein  vei*hältnismäßig  reines  kreosot-ortho-sulfonsaures  KaUum 
vorliegt,  während  das  erstere  vielleicht  noch  ein  Gemenge  von  Ortho- 
ond  ParaVerbindungen  darstellt  Verf.  spricht  den  Wunsch  aus, 
daß  die  betreffenden  Firmen  über  die  wirkliche  Zusammensetzung 
ihrer  Präparate  Auskunft  geben  möchten.  Der  Nachweis,  ob  diese 
Präparate  Kaliumsulfoguajakolat  enthalten,  läßt  sich  durch  einfache 
fieaktionen  nicht  erbringen,  auch  reicht  die  Bestimmung  des  Schmelz- 

Eonktes  nicht  aus.  Hierzu  bemerkte  C.  Schaerges^  daß  Kreosot 
ein  chemisch  begrenzter  Körper,  sondern  ein  Gemenge  ist,  das 
hauptsächlich  Diphenole  bezw.  deren  Ester  enthält  Da  das  Buchen- 
holzteerkreosot der  Pharmakopoen  im  wesentlichen  aus  Guiyakol, 
Kreosol  und  Methylkreosol  besteht,  so  erhält  man  durch  Sulfiirieren 
bei  niederer  Wärme  ein  Gemenge  von  Guajakol-,  Kreosol-  und 
Metfaylkreosolsulfosäure,  deren  Ksdiumsalze  im  Sulfosot  der  Firma 
F.  Hoffmann-La  Boche  &  Cie.  enthalten  sind. 

Über  die  Prüfung  des  Ouaeamphols,  Kampfersäureester  des 
Ouajakols,  OigHuCCOO .  C6H40CEf8)a  berichtete  Grohmann*. 
Das  Phlparat  stellt  weiße,  geruch-  und  geschmacklose  Nadeln  dar, 
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die  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Äther  schwer,  in  Chloro- 
form und  schwach  erwärmtem  Eisessig  löslich  sind.  Die  alkoho- 
lische Lösung  gibt  mit  Silbemitratlösung  schwache  Opaleszenz,  beim 
Kochen  Eeduktion.  Beim  Kochen  der  Substanz  mit  Natronlauge 
tritt  intensiver  Moschusgeruch  auf,  nach  dem  Cbersättigen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  Guajakolgeruch.  In  konzentrierter  Schwefel- 
säure löst  sich  das  Präparat  mit  gelber  Farbe,  die  durch  einen 
Tropfen  verdünnter  Eisenchloridlösung  in  Grün  übergeht.  Die 
alkoholische  Lösung  gibt  mit  Eisenchlorid  keine  Farbenreaktion. 
Der  Schmelzpunkt  des  Präparates  liegt  bei  126 — 127®. 

c.   Alkohole,  Aldehyde,  Säuren  und  zugehörige  Yerbindungen. 

DarstfUung  von  Äminoalkoholen  der  Zusammensetzung  (HO)i , 
CeH9.CH(0H)—CHi.NXi.  Durch  Umsetzung  des  Chloraceto- 
brenzkatechins  mit  gewissen  Aminen  entstehen  Aminoketone;  eine 
analoge  Umsetzung  erfolgt  auch  mit  Ammoniak  oder  primären 
aliphatischen  Aminen.  Es  wurde  nun  gefunden,  daß  aus  diesen 
mit  Ammoniak  oder  aliphatischen  Aminen  erhältlichen  Amino- 
ketonen durch  Einwirkimg  von  Eeduktionsmitteln  Verbindungen 
gewonnen  werden,  denen  die  allgemeine  Formel  von  Ämino- 
alkoholen (H0)2  .CeHs  .  CH(OH)  —  CH»  .NX«  (X  -  H  odei- Alkyl) 
zukommen  dürfte.  Diese  Reduktionsprodukte  sind  praktisch  wichtig,  * 
da  sie  eine  blutdrucksteigemde  Wirkung  zeigen,  und  zwar  eine 
bedeutend  größere  als  die  als  Ausgangsprodukte  dienende  Amino- 
ketone. D.  R.-P.  157  300.  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius 
&  Brüning,  Höchst  a.  M.^ 

Zur  Kenntnis  des  Benzaldeht/ds  teilte  Ed.  Lücker*  die  Be- 
obachtung mit,  daß  der  Inhalt  einer  etwa  250  ccm  Oleum  Amyg- 
dalarum  aethereum  sine  Acido  hydrocyanico  enthaltenden  500  ccm- 
Glasstöpsel-Flasche  im  Medizinalkeller  aufbewahrt,  kleine  KristaUe 
abgeschieden  hatte  und  daß  nach  mehreren  Monaten  der  ganze 
Lihalt  kristallinisch  erstarrt  war.  Mit  Leichtigkeit  ließ  sich  fest- 
stellen, daß  sich  aus  dem  Benzaldehyd  Benzoesäure  gebildet  hatte. 
Schaer  äußerte  sich  in  bezug  auf  diese  Beobachtung  dahin,  daß 
dieselbe  dadurch  zu  erklären  sein  dürfte,  daß  der  Benzaldehyd  mit 
ozonisiertem  Sauerstoff  beladen  gewesen  ist  Eine  derartige  Be- 
obachtung hat  schon  Schönbein  bei  einer  Keihe  anderer  ätheri- 
scher öle  gemacht  und  beschrieben.  Demnach  scheint  die  Fähig- 
keit zur  Autoxydation  den  Aldehyden  unter  gewissen  Bedingungen 
ebenso  eigen  zu  sein,  wie  die  ihnen  allgemein  zukommende  leichte 
Oxydierbarkeit  und  die  bei  einigen  besonders  hervortretende  Fähig- 
keit der  Polymerisation. 

Das  Verhalten  des  Vanilli7is  zu  den  bekannferen  Formaldehyd- 
reagentien  hatte  H.  La  Wall*  Ursache  zu  studieren,  als  er  eine 
Vanillecreme    auf  die  Anwesenheit   von   Formaldehyd   zu   prüfen 
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hatte.  Dabei  fand  er,  daB  das  Vanillin  alle  Zonenreaktionen  gab, 
die  für  Formaldehyd  bekannt  sind,  z.  B.  Hehners  Phenol-Schwefel- 
säurereaktion,  die  Phloroglucin-Salzsäurereaktion,  sowie  die  Resorciu- 
schwefelsäurereaktion  und  zwar  in  Vei'dünnungen  bis  1 :  200  000. 
Kuinarin  gab  mit  diesen  Keagentien  keine  Reaktion.  Mit  den 
anderen  Formaldehydreagentien,  wie  Phenylhydrazin,  Salzsäure  und 
Besorcin-Alkali,  war  auch  das  Vanillin  nicht  nachzuweisen. 

Verhalten  des  Vanillifis  im  Tierkörper,  Die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  von  Y.  Kotake^  lassen  sich  folgendermaßen  zu- 
sammenfassen: 1.  Das  VaniUin  wird  im  Tierkörper  zu  VaniUin- 
säore  oxydiert  und  die  letztere  zum  Teil  an  Glukuronsäure  gepaart 
und  im  Harne  ausgeschieden.  2.  Die  GlukuronvanilUnsäure 
CuHisOii  wird  aus  ihrer  Löeimg  durch  den  Zusatz  von  basischem 
Bleiacetat  gefällt;  sie  ist  linksdrehend  und  reduziert  nicht  alka- 
lische Kupferoxydlösung.  3.  Die  GlukuronvanilUnsäure  wird  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Bildung  von  Vanillin- 
8äm*e  und  Glukoronsäure  gespalten. 

Darstellung  von  Verbindungen  der  Amide  einbasischer  Säuren 
mit  Formaldehyd.  Läßt  man  Pohnaldehyd  auf  die  Ämide  ein- 
basischer Säuren  in  Gegenwart  basisch  reagierender  Kondensations- 
mittel einwirken,  so  erhält  man  Verbindungen  der  allgemeinen 
Formel  R  .  CO  .  NH  .  OH»  .  OH.  Solche  Verbindungen  werden 
beispielsweise  erhalten  aus  Benzamid,  Toluylamid,  Salicylamid, 
/»•Oxybenzamid,  Isovaleralamid,  Guajakolacetamid.  Sie  können  medi- 
zinischen Zwecken  und  auch  als  Zwischenprodukte  zur  Darstellung 
anderer  Substanzen  dienen.  Sämtliche  sind  dadurch  charakterisiert, 
daß  sie  unter  verschiedenen  Bedingungen,  z.  B.  beim  Erhitzen 
oder  durch  Hydrolyse,  Formaldehyd  abspalten.  Übergießt  man 
z.  B.  10  T.  Benzamid  mit  einer  Mischung  von  5  T.  20%iger 
Natronlauge  und  20  T.  40  %  iger  Formaldehydlösung,  so  geht  das 
Säureamid  allmählig  in  Lösung,  und  nach  einiger  Zeit  scheidet 
sich  das  n-Methylolbenzamid  in  sechsseitigen  Tafeln  ab.  Es  kann 
aus  mit  Essigsäure  angesäuertem  Wasser  umkristallisiert  werden 
und  schmilzt  bei  104-— 106°.  Die  Verbindung  ist  in  Alkohol  und 
Essigäther  selbst  in  der  Kälte  ziemlich  leicht  löslich,  schwerer  in 
Wasser.    D.  B.-P.  167  366.    Dr.  A.  Einhorn,  München». 

Alypin  nennen  E.  Impens  und  F.  Hofmann^  ein  von  ihnen 
beigestelltes  und  erprobtes  neues  Lokalanästhetikum.  Dasselbe  ist 
das  primäre  salzsaure  Salz  des  Benzoyltetramethyldiaminoäthyl- 
dimetiivlcarbinols.  Es  ist  ein  schön  kristallisierter,  nicht  hygro- 
skopischer Körper,  welcher  bei  169  **  C.  schmilzt  und  in  Wasser 
äußerst  leicht  löslich  ist  Die  Lösungen  reagieren  neutral  und 
werden  durch  den  Zusatz  von  mäßigen  Natriumbikarbonatmengen 
nicht  getrübt.  Zum  Zweck  des  Sterilisierens  lassen  sich  die 
wäaserigen  Lösungen  fünf  bis  zehn  Minuten  lang  auf  freier  Flamme 
kochen,  ohne  Alteration  und  ohne  Einbuße  in  der  anästhesierenden 
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Wirkung.  Ein  längeres  Kochen  ist  nicht  anzuraten.  Die  2-  und 
4<)/oig.  Lösungen  sind  recht  gut  haltbar,  verdtinntere  Lösungen 
können  aber  mit  der  Zeit  schimmelig  werden.  Das  Alvpin  besitzt 
bei  mindestens  gleicher  Litensität  in  der  Wirkung  vor  aem  Cocain 
den  Vorzug,  bedeutend  weniger  giftig  zu  sein,  keine  Mydriase, 
keine  Äkkommodationsstörungen  und  keine  GtefäLBverengerung  her- 
vorzurufen. ^ 

Das  Stovatn^  Benzayläthyldimeihylaminopropanol  wurde  einer 
eingehenden   Untersuchung  von  F.  Zernik^   imterzogen.     VerL 
schlägt  auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  für  die 
Aufnahme    des   Stovains    in   das  Deutsche  Arzneibuch  folgende 
Fassung  vor:   Weißes,  kristallinisches  Pulver  vom   Schmp.  175°, 
leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Methylalkohol,  schwerer  löslich  in 
Alkohol,  fast  unlöslich  in  Äther.    Die  wässerige  Lösung  reagiert 
schwach  sauer;  sie  besitzt  einen  bitteren  Geschmack  und  ruft  auf 
der   Zunge    vorübergehende    Unempfindlichkeit    hervor.     In    der 
wässerigen  Lösuns  (1  +  99)  erzeugt  Quecksilberchloridlösung  eine 
weiße  Trübung;  die  Flüssigkeit  klärt  sich  bald  unter  Abscheidong 
öliger  Tröpfchen.     Jodjodkaliumlösung  ruft  zuerst  eine  rotbraune 
Trübung  hervor,  der  alsbald   die   Ausscheidung   schwarzbrauner, 
zäher,  öliger  Tropfen  folgt    Elalilauge  erzeugt  eine  weiße  Tiübimg; 
nach  einiger  Zeit  scheiden   sich  (uige  Tropfen  ab.     Wird  0,1  g 
Stovain   mit  1  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  5  Minuten  lang 
auf  etwa  100°  erwärmt,  so  macht  sich,  nach  vorsichtigem  Zusatz 
von  2  ccm  Wasser,  der  Geruch  nach  Benzoeäther  bemerkbar;  beim 
Erkalten  findet  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Kristallen  statt, 
die  beim  Hinzufugen  von  2  ccm  Weingeist  wieder  verschwinden. 
Werden  0,05  g  Stovain  mit  1  ccm   eines  Gemisches  aus  gleichen 
Teilen  Salzsäure  und  Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  vorsichtig 
eingedampft,  so  hinterbleibt  ein  farbloser,  stechend  riechender  Sirup. 
Auf  Zusatz  von  1  ccm  alkoholischer  Kalilauge  tritt  beim  aber- 
maligen  vorsichtigen  Eindampfen  ein  an  Fruditäther  erinnernder 
Geruch  auf.    Vorsichtigt  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren! 

Über  die  Sterilisierung  von  Stovatnlösunaen;  von  Dufour 
und  Ribaut^  Der  Übelstand,  daß  beim  Sterihsieren  von  Cocain- 
lösungen  durch  die  Alkalität  des  Glases  leicht  Zersetzung  des 
Cocains  hervorgerufen  werden  können,  zeigt  sich  nach  Yerff.  auch 
beim  Stovain.  Diesem  Präparat  wird  nachgerühmt,  daß  seine 
Lösungen  —  im  Gegensatz  zu  Clocainlösungen  —  bei  115°  steri- 
lisiert werden  können,  ohne  daß  es  eine  Veränderung  erieidet 
Yerff.  stellten  experimentell  fest,  daß  das  Stovain  schon  bei  Tempe- 
raturen unter  100°  in  schwach  alkalischen  Gläsern  verändert  wird; 
die  Zersetzung  ist  um  so  stärker,  je  mehr  Alkali  das  Glas  an  die 
Lösung  abgibt,  immerhin  ist  sie  geringer  als  beim  Cocain  und 
weniger  von  Bedeutung,  insofern  beim  Stovain  keine  schädlich 
wirkenden  Zersetzungsprodukte  gebildet  werden,  wenn  die  Tempe- 
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rator  115^  nicht  übersteigt  und  die  Gläser  nur  schwach  alkalisch 
sind. 

Arhovinj  welches  nach  dem  Darsteller  A.  Horowitz^  eine 
Verbindung  des  Diphenylamins  mit  Thvmylbenzoesäureäthylester 
sein  soll,  untersuchte  O.  Anselmino^.  Verf.  fand,  daß  das  Ar- 
hoTin  bei  213^  anfängt  zu  sieden,  das  Thermometer  steigt  langsam 
Iris  etwa  235^,  dann  rascher  über  300°.  Es  ist  somit  nicht  an- 
gängig, 218°  als  konstanten  Siedepunkt  zu  bezeichnen.  Schüttelt 
man  Arhovin  mit  verdünnter  Natronlauge,  so  läßt  sich  aus  dieser 
durch  Ansäuern  Thymol  gewinnen;  der  Bückstand  wird  durch 
fraktionierte  Destillation  in  Benzoesäureäthylester  und  Diphenyl- 
amiu  zerlegt  Die  Verbindung  Arhovin  dürfte  demnach  ein  Ge- 
misch Yon  Thymol,  Benzoesäureäthylester  und  Diphenylamin  dar- 
stellen. Zu  der  auf  der  Signatur  der  Originalpackung  angebrachten 
Vorsichtsmaßregel,  Arhovin  bei  Zimmertemperatur  au&ubewahren, 
bemerkt  der  Verf.,  daß  dasselbe  auch  bei  —  15°  noch  flüssig  ist. 
Auf  diese  Ausführungen  von  Anselmino  erwiderte  florowitz*, 
daß  zur  Darstellung  des  Arhovins  zwar  Thymol  verwendet  würde, 
daß  dasselbe  aber  in  dem  Präparat  nicht  in  freiem  Zustande  ent- 
halten sei,  sondern  chemisch  gebunden.  Durch  die  Behandlung 
mit  Natronlauge  würde  eben  das  Präparat  zerlegt,  ebenso  trete  eine 
Zersetzung  ein  bei  der  fraktionierten  Destillation. 

Eine  kalorimetrische  Bestimmung  der  Salicylsäure  beruht  nach 
Fred  T.  Harry  und  W.  R  Mummery«  auf  der  Unlöslichkeit 
der  Bleitannate  und  der  Leichtlöslichkeit  des  Bleisalicylats  in 
ätzenden  Alkalien.  50  g  des  Untersuchungsmaterials  werden  mit 
wenig  Wasser  in  eine  gewöhnliche  300  ccm-Flasche  gegeben,  16 
bis  20  ccm  einer  gesättigten  Lösung  von  basisch  essigsaurem  Blei 
zugesetzt  und  das  Ganze  mit  etwa  25  ccm  ^ji  N-Natronlauge  alka- 
lisch gemacht.  Das  Alkali  fällt  zuerst  den  Bleiüberschuß,  löst 
dann  das  Hydrat  und  etwas  Albuminoide,  welche  durch  Zusatz 
von  10  bis  SSO  ccm  Normalsalzsäure  wieder  gefällt  werden  und  eine 
klare,  farblose  Flüssigkeit  zurücklassen.  Vorstehender  Gang  erwies 
sich  nötig,  um  alles  BleisaUcylat  in  Lösung  zu  bekommen,  das 
dorch  die  Säure  nicht  wieder  gefällt  wird.  Der  Flascheninhalt 
wird  nun  bis  zu  300  ccm  aufgefüllt,  gut  geschüttelt,  kalt  filtriert 
UDd  200  ccm  des  f^ltrats  werden  mit  Salzsäure  angesäuert,  wenn 
notig  wieder  filtriert  und  dreimal  mit  Äther  ausgezogen.  Der  Äther 
wird  abdestiUiertf  die  Salicylsäure  in  einer  kleinen  Menge  ver- 
dünntem Alkohol  gelöst,  auf  100  ccm  aufgefüllt  und  mit  Eisen- 
chlorid in  der  gewöhnlichen  Weise  kolorimetrisch  bestimmt  Das 
Resultat  mit  3  multipUziert,  gibt  den  Prozentgehalt.  Alkohol  ver- 
hindert die  vollständige  Lösung  der  Salicylsäure  in  Äther,  er  mu£ 
daher,  wenn  in  größeren  Mengen  vorhanden,  entfernt  werden.  Zu 
diesem  Zweck  wird  die  Probe  alkalisch  gemacht  und  gelinde  ge- 


1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1905,  202.  2.  Pharm.  Ztg.  1905,  685 

u.  1022.  8.  The  Analyst,  Vol.  XXX,  1905,  124-127;   d.  Pharm.  Ztg. 
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kocht  Vor  Zusatz  des  basischen  Bleiacetats  soll  das  Alkali  auch 
neutralisiert  werden.  Je  nach  dem  Untersuchungsobjekt  unterliegt 
die  Methode  natürlich  entsprechenden  Modifikationen. 

Unverträglichkeit  von  Borsäure  und  NatHumsalizylat ;  von 
P.  Planest  Bei  der  Herstellung  einer  Mischung  von  Borsäure 
und  Natriumsalizylat  machte  Verf.  die  Beobachtung,  daß  eine 
solche  Mischung  bald  klebrig  wird  und  sich  zusammenballt  Nach 
Ansicht  des  Verf.s  ist  dieses  wahrscheinlich  darauf  zurückzuftihren, 
daß  an  Stelle  der  Wasserstoffatome  in  der  Phenolgruppe  der 
SaUcylsäure  Bor  eintritt  und  Natriumborsalizylat  entsteht  Das  aus- 
geschiedene Wasser  würde  dann  auf  einen  Teil  des  Gemisches 
lösend  wirken  und  so  als  die  Ursache  der  klebrigen  Beschaffenheit 
desselben  anzusehen  sein. 

Die  Bestimmung  des  Quecksilbers  im  Quecksilberscdizglat  führt 
man  nach  Rupp  und  NölP  zweckmäßig  in  folgender  Weise  aus: 
0,3  g  der  Substanz  werden  mit  4  g  Kaliumsulfat  und  5  ccm  konz. 
Schwefelsäure  in  einem  150  ccm-Kölbchen  mit  40 — 50  cm  langem 
Steigrohr,  welches  am  oberen  Ende  trichterförmig  erweitert  ist,  auf 
dem  Drahtnetze  so  lange  zum  leichten  Sieden  erhitzt,  bis  die 
Mischimg  wasserklar  geworden  ist  Man  läßt  dann  durch  das 
Trichterrohr,  um  dieses  auszuspülen,  6 — 10  ccm  konz.  Schwefel- 
säiu'e  in  das  B.eaktionsgemisch  einfließen,  entfernt  das  Steigrohr, 
gibt  0,1 — 0,2  g  Kaliumpermanganat  hinzu  und  erhitzt  noch  einige 
Minuten,  um  die  Permanganatfärbung  zum  Verschwinden  zu  bringen. 
Nach  dem  Erkalten  verdünnt  man  mit  Wasser  auf  etwa  100  ccm, 
läßt  wiederum  vöUig  erkalten,  fügt  etwa  2  ccm  Eisenalaunlösung 
als  Indikator  hinzu  und  titriert  unter  fortgesetztem  Umschütteb 
mit  Vio-N-Rhodanlösung  auf  eintretende  Braunrotfarbung.  1  ccm 
Vio-N-Khodanlösung  entspricht  0,010015  g  Hg. 

Darstellung  von  Salizt/lsäuremonoglykolester.  Bekanntlich  wird 
der  Methylester  der  Salizylsäure  (das  Gauiheriaöl)  vielfach  bei 
rheumatischen  Erkrankungen  verwendet.  Für  viele  Patienten  ist 
jedoch  der  Geruch  unerträglich.  Es  hat  sich  nun  ergeben,  daß 
der  bisher  unbekannte  Monoglykolester  der  Salizylsäure  von  der 
Formel  C6H4(OH)(COOCH2CH«OH)  eine  öUge  Flüssigkeit  dar- 
stellt, die  analoge  Uierapeutische  Eigenschaften  aufweist,  wie  das 
Gaultheriaöl,  sich  aber  von  diesem  Körper  durch  absolute  Geruch- 
losigkeit  und  eine  etwa  60 mal  größere  Wasserlöslichkeit  auszeichnet 
wodurch  das  Eindringen  in  die  Gewebe  erleichtert  wird.  Zur 
Darstellung  des  neuen  Esters  esterifiziert  man  Salizylsäure  und 
Äthylenglykol  unter  Zusatz  von  starken  Säuren.  Um  dabei  die 
Bildung  des  Disalizylsäureesters  des  Glykols  zu  vermeiden,  ver- 
wendet man  den  Alkohol  im  Überschuß.  Der  Ester  ist  ein  farb- 
loses, stark  lichtbrechendes  Ol,  welches  bei  173  ^  und  15  mm  Druck 
destilliert    Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  violett 


1.  Ball,  de  Pharm,  de  Sad-Est  1905,  666.  2.  Arch.  d.  Phannas. 
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gefirbt  D.  IL-P.  164128.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.,  Elberfeldi. 

Darstellung  von  ScUizylsäureglyzerinformalester.    Verestert  man 

CH, 

Glyzerinformal,  GHiOH.CHO.CHgO,  mit  Salizylsäure,  so  gelangt 
man  zu  dem  bisher  unbekannten  Salizylsäureglyzerinformalester, 
der  insbesondere  als  lokales  Antirheumatikum  geeignet  ist  Beispiels- 
weise werden  in  10  kg  Glyzerinformal  3  kg  Salizylsäure  in  der 
Wärme  gelöst  und  nach  dem  Abkühlen  trockene  Salzsäure  bis  zur 
Sättigung  eingeleitet.  Es  wird  sodanu  in  Wasser  gegossen,  das  Ol 
mit  Äther  aufgenommen  und  die  ätherische  Lösung  mit  Sodalösung 
bis  zur  neutralen  B^aktion  gewaschen.  Nach  dem  Verdampfen 
des  Äthers  wird  das  Reaktionsprodukt  durch  Vakuumdestillation 
gereinigt.  Der  Salizylsäureglyzerinformalester  stellt  eine  ölige 
Flüssigkeit  dar  vom  spez.  Gewicht  1,344  bei  15  °.  Durch  verdünnte 
Säuren  und  Alkalien  ynrd  der  Ester  in  Salizylsäure,  Glyzerin  imd 
Fonnaldehyd  gespalten.  D.  R-P.  163518.  Chemische  Fabrik 
auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering),  Berlin*. 

Chemische  Unverträglichkeit  zwischen  Salol  und  Thymol;  von 
Karl  Formenti'.  Beim  Mischen  von  Salol,  Benzonaphthol  und 
Thymol  bildete  sich  eine  sirupöse  Flüssigkeit,  die  auf  der  Ver- 
einigung von  Salol  uod  Thymol  beruhte  und  auch  bei  Zusatz  von 
Salol  zu  alkoholischer  ThymoUösung  entsteht  In  letzterem  Falle 
bilden  sich  ölige  Tropfen,  die  sich  schließlich  auf  dem  Boden 
sammeln.  TS&  gelingt  auch,  die  Flüssigkeit  zum  Kristallisieren  zu 
bringen;  die  Kristallmasse  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  lös- 
lich. Ob  es  sich  um  eine  chemische  Verbindung  oder  eine  bloße 
Mischung  handelt,  bedarf  noch  der  Aufklärung. 

Mesotan- Ausscheidungen ;  von  Philipp^.  Zahlreiche  Unter- 
suchungen von  Mesotan,  das  Abscheidungen  zeigte,  hatten  das  Er- 
gebnis, daß  diese  Ausscheidungen  ausschUeßUch  aus  Salizylsäure 
bestanden,  die  sich  unter  größerer  oder  geringerer  Zersetzung  des 
Mesotans  durch  Einwirkung  der  Luftfeuchtigkeit  abgeschieden  hatte; 
selbstredend  tritt  dann  auch  der  Geruch  nach  Formaldehyd  auf. 
Neuere  Beobachtungen  zeigten,  daß  das  Mesotan,  welches  etwa 
IVs  Jahre  alt  war,  bis  jetzt  keine  Abscheidungen  aufwies  (wahr- 
scheinUch  infolge  Verbesserung  der  Fabrikation),  während  sie  früher 
in  kürzester  Zeit  entstanden,  und  zwar  schon  durch  geringfügige 
Ursachen,  wie  Erschütterung  des  Standgetäßes,  hervorgerufen  werden 
komiten. 

Santyl;  von  H.  Vieth*.  Santyl  ist  der  Salizylsäureester  des 
Santalols.  Es  ist  ein  fast  geruch-  und  geschmackloses  Ol  mit  einem 
Gehalt  von  60  ^/o  Santalol.  Da  es  sich  in  unverändertem  Zustande 
ab  neutraler  Ester  reizlos  wie  etwa  Olivenöl  verhält,   wird  es  am 


1.  Apoth.-Ztg-  1805,  917.  2.  Ebenda,  897.  8.  Boll.   Chim. 
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besten  in  Tropfen  in  Milch  genommen,  und  zwar  gibt  man  im  all- 
gemeinen dreimal  täglich  30  Tropfen.  Es  wird  auch  yom  leeren 
und  schwachen  Magen  gut  vertragen.  Im  Organismus  wird  das 
Mittel  allmählich  in  seine  Komponenten  gespalten,  die  dann  weiter 
verändert  und  durch  den  Harn  abgeschieden  werden.  In  thera- 
peutischer Hinsicht  leistet  Santyl  das  Gleiche  wie  das  reine 
Sandelöl  und  seine  Präparate  Gonosan,  Gonorol  u.  s.  w.  Wie 
diese  wirkt  auch  das  Santjl  am  charakteristischsten  bei  der  akuten 
bezw.  subakuten  Gonorrhöe. 

Metht/lensalizy [essigsaure;  von  Valentiner  und  Schwarz^ 
Man  mischt  Salizylessigsäure  (Schmp.  135'^),  welche  frei  von  Salizyl- 
säure und  Essigsäure  ist,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  (1  MoL) 
einer  40  %ig.  Formaldehydlösung  und  erhitzt  im  Sandbade  in  einer 
Retorte  bis  zur  völligen  Lösung.  Die  erkaltete  Masse  wird  aus 
Wasser  umkristallisiert,  worin  der  neue  Körper  in  der  Kälte  wenig 
löslich  ist.  Er  kristallisiert  in  kleinen,  schwach  nach  Salizylestem 
riechenden  Nädelchen  vom  Schmp.  108°  und  entspricht  der  Formel 

p  rr  ^OCHa.O.CO.CHs 
^  '^COOH. 
Es  war  bisher  unbekannt,  daß  Salizylessigsäure  in  gleicher  Weise 
mit  einem  Aldehyd  in  Reaktion  tritt  wie  Säureanhydride.  Der 
neue  Körper  gibt  als  Glykoläther  mit  Eisenchlorid  die  Salizylsäure- 
reaktion, die  Salizvlessigsäure  gibt  hingegen  mit  Eisenchlorid  keine 
charakteristische  ITärbung.  Fügt  man  zu  einer  Probe  Salizyl- 
raethylenessigsäure  1 — 2  ccm  einer  1  ^/oigen  Phloroglucinlösung 
und  einige  Tropfen  Kalilauge  hinzu,  so  zeigt  sich  zunächst  nur 
eine  schwache  Braunfärbung,  welche  erst  nach  Verlauf  eines  Tages 
sehr  lebhaft  wird.  Kocht  man  das  Acetat  einige  Zeit  mit  ammo- 
niakalischer  Silberlösung,  so  entsteht  ein  Silberspiegel,  der  bei  der 
Salizylessigsäure  nicht  auftritt.  Die  neue  Verbindung  soll  in  der 
Pharmazie  Verwendung  finden.    Franz.  Pat.  No.  350623. 

Para-Oxyphenylsalizylsäure  hat  J.  Faure*  auf  folgende  Weise 
erhalten:  Eine  Lösung  von  75  g  p-Diphenol  in  einem  Gemisch 
aus  80  ccm  33,5  <>/oig.  Natronlauge  und  500  ccm  Wasser  wird  unter 
allmählichem  Zusatz  von  60  g  Tetrachlorkohlenstoff  150  Stunden 
am  Rückflußkühler  gekocht  Man  entfernt  darauf  durch  Wasser- 
dampf den  überschüssigen  Tetrachlorkohlenstoff  und  durch  Kohlen- 
säure das  überschüssige  Diphenol  und  fällt  die  gebildete  Oxyphenyl- 
salizylsäure  durch  Salzsäure.  Über  das  Bleisalz  wird  die  Säure 
gereinigt  und  bildet  dann  farblose,  bei  225°  schmelzende,  in  heißem 
Alkohol,  Chloroform  und  Äther  leicht,  in  kaltem  Alkohol  und 
Benzol  schwerer  lösliche  Kristalle,  die  in  kaltem  Wasser  nur  sehr 
wenig  löslich  sind.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Calcium- 
hypochlorit  gelb,  durch  Eisenchlorid  blau  gefärbt  Die  Konstitution 
der  Säure  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt 

St  Langguth'   berichtete  über  die  Reduktion  aromatischer 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  751.  2.  Ballet,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8) 
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Aminosäuren  zu  den  entsprechenden  Alkoholen.  m-Aminobenzoe- 
säure  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit 
NabJHmamalgam  unter  fortwährendem  Ersatz  der  verbrauchten 
Salzsäure  in  heißer  saurer  Lösung  reduziert.  Der  so  erhaltene 
m-Äminobenzylalkohöl  G7H9NO  läßt  sich  am  besten  mit  Essigester 
ausziehen,  aus  Alkohol  kristallisiert  er  in  langen  Nadeln  vom 
Schmp.  97  ^  Auch  die  o-  und  die  p-Aminobenzoesäure  lassen  sich 
in  derselben  Weise  zu  den  betreffenden  Alkoholen  reduzieren. 

Darstellung  neuer  Salze  des  p-Atnidobemoesäureäthylesters 
(Anaesthesin).  Neue  Salze  des  p- Amidobenzoesäureäthylesters  lassen 
sich  durch  Wechselwirkung  der  mineralsauren  Salze  desselben  mit 
neutralen  Salzen  von  Naphtholsulfosäuren  oder  auch  der  sauren 
Salze  Ton  Naphtholsulfosäuren  mit  freiem  Amidobenzoesäureester 
gewinnen.  Eranz.  Patent  No.  355 193  von  Akt-Ges.  für  Anilin- 
labrikation  in  Berlin^ 

Über  Novoeafn,  das  Monochlorhydrat  des  ParaaminobemoyU 
iiäthylaminoäthenol  berichtete  H.  Braun*.  Das  Novocain  ist  ein 
ortliabes  Betäubungsmittel  mit  starker,  jedoch  im  Vergleich  zu 
andern  Mitteln  flüchtiger  Wirkung,  ruft  jedoch  keine  Keizerschei- 
nungen  hervor.  Giftige  Nebenwirkungen  sind  bisher  noch  nicht 
beobachtet  worden,  obwohl  wiederholt  0,25  g  gereicht  worden  sind. 

Herstellung  von  Saccharin.  Saccharin  wird  hergestellt,  indem 
man  o-Toluolsul£amid  gelöst  mit  einem  Alkali-  oaer  Erdalkali- 
hydroxyd  in  Wasser  bei  60 — 70**  C.  mit  einem  Erdalkaliperman- 
^a^  z.  ß.  Calciumjpermanganat,  oxydiert.  Man  läßt  die  Keaktion 
vor  sich  gehen,  filtnert  den  Niederschli^  von  Mangandioxyd  und 
Caldummanganit  ab  und  gewinnt  das  Saccharin  wie  gewöhnlich. 
£ngl.  Fat  25481.    A.  Ashworth,  Bury,  Lancashire'. 

Die  Bestimmung  von  Saccharin.  Nach  Ch.  Proctor*  sind 
die  Sulfat-  und  Salicylsäuremethoden  zur  Bestimmung  von  Saccharin 
beschwerlich  und  verlangen  große  Aufmerksamkeit,  um  befriedigende 
Resultate  zu  erhalten.  Das  von  E.  Emmet  Reid^  beschriebene 
Verfahren  zur  Bestimmung  von  wirklichem  Saccharin  (o-Benzoe- 
sanresulfinid)  durch  Kochen  mit  verdünnter  Säure  imd  nachfolgen- 
der Destillation  und  Bestimmung  des  so  erzeugten  Ajnmoniaks 
wurde  geprüft  und  bequem  und  zuverlässig  gefunden.  Yerf.  be- 
schrieb auch  ein  einüeu^hes  volumetrisches  Vermhren,  mit  welchem 
die  kombinierten  Prozente  von  wirklichem  Saccharin  (o-Benzoe- 
sauresulfinid)  und  p-Sulfamidobenzoesäure  in  käuflichen  Proben 
und  in  saccharinhaltigen  Mischungen  leicht  zu  bestimmen  sind. 
Dieses  Verfahren  beruht  auf  der  Abscheidung  von  Jod,  wenn  das 
eine  oder  beide  mit  einer  kaUumjodid-  und  -jodathaltigen  Lösung 
gemischt  werden.  Durch  Verbindung  dieses  »Jodprozesses«  mit 
dem    »Ammoniumprozeß«    können    die    getrennten   Prozente    von 


1.  Ghem.-Ztf?.  1905,  1176.  2.  Deutsch,  med.  Wochensohr.  1906,  1669. 
8.  Cbenu-Ztg.  1905,  836.  4.  Free.  Cham.  Soc.  Vol.  21,  1905,  62 ;  d.  Pharm. 
Ztg.  1905,  247.        5.  Dies.  Bericht  1899,  849. 
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»Para«-  und  »Orthosaccharin«  leicht  bestimmt  und  daim  in- 
direkt jene  von  dem  unveränderten  Sulfonamid  u.  s.  w.  gefunden 
werden. 

Die   Zersetzlichkeü   des  Saccharins   in   den  SaccharintableUen 
führt  Koehler*  auf  die  Einwirkung  des  im  Überschuß  voriiandenen 
Natriumbikai'bonat   zurück.     Dieses    geht   bald   in   Monokarbonat 
über  und  verseift  das  Saccharin  teilweise  unter  Bildung  von  sulfo- 
benzoesaurem  Natrium ,   welches  geschmacklos   ist     Zur    genauen 
Bestimmung  des  Saccharingehaltes  alter  Tabletten  empfiehlt  Yerf^ 
dieselben  zu  pulvern,  wiederholt  mit  siedendem  absoluten  Alkohol 
auszuziehen  und   in   dem  Rückstand   des   alkoholischen  Auszuges 
den  Schwefel  zu  bestimmen.    Aus  letzterem  ist  das  Saccharin  zu 
berechnen.    Hierzu  bemerkte  Fahlberg '^  daß  kein  Zurückgehen 
der  Tabletten  hinsichtlich  ihrer  Süßkraft  stattfindet,  daß  sich  viel- 
mehr das  in  ihnen  enthaltene  Saccharin  dauernd  hält    Auch  die 
Behauptung  Köhlers,  daß  man  in  alten  Saccharintabletten  durch 
Extrahieren  mit  absolutem  Alkohol  im  Bückstand  des  alkoholischen 
Auszugs  Schwefel  in  Form   von  Sulfobenzoesäure  findet,  ist  un- 
richtig.   Werden  alte  oder  neue  Saccharintabletten  mit  absolutem 
Alkohol  ausgezogen,  so  geht  sämthches  Saccharin   als  Saccharin- 
natrium in   die   alkoholische  Lösung.     Da   das  Natriumsalz   des 
Saccharins  in  absolutem  Alkohol   sehr  schwer  löslich  ist,   so  muß 
man  die    feingepulverten   Saccharintabletten  tagelang  extrahieren, 
um  sämtliches  Saccharin  herauszulösen.    Die  beste  Probe    dafür, 
daß  alles  Saccharin  extrahiert  ist,  ist  die:  einige  Tropfen  der  alko- 
hohschen  Lösung  auf  einem  Uhrglas  zur  Trockne  zu  verdampfen 
und  zu  schmecken.    Ergibt  sich  kein  süßer  Geschmack  mehr  im 
alkoholischen  Auszug,  so  findet  sich  auch  im  Bückstand  keine  Spur 
Saccharin,   noch   sonst  irgend   eines  schwefelhaltigen  organischen 
Körpers. 

Über  gefälschtes  Saccharin;  von  Bich.  Krz'iz'an».  Vert 
untersuchte  5  Proben  von  Saccharintabletten.  4  von  ihnen  be- 
standen aus  Gipstabletten,  die  mit  Saccharin  bestreut  waren.  Die 
5.  Probe  bestand  deidifalls  aus  Gipstabletten,  die  1,63  %  Saccharin, 
3,03  ö/o  Caldumphosphat,  0,63  ^k  Magnesiumkarbonat,  1,79  »/o  Gal- 
ciumkarbonat,  1,19  %  Natriumbikarbonat  und  0,1  >  Kieselsäure 
enthielten. 

t)ber  den  Einfluß  des  Saccharins  auf  die  Verdauungsemyme ; 
von  Mathews  und  M.  Guijan*.  Saccharin  setzt  die  oxydative 
Kraft  des  Blutes,  der  Muskeln  und  Drüsen  herab;  es  hebt  die 
Zuckergärung  im  Urin  schon  in  kleinen  Mengen  auf,  es  hindert 
die  diastatische  Wirkung  des  Speichels  in  sehr  erheblicher  Weise, 
weniger  die  des  Pankreas.  Die  proteolytische  Wirkung  eines  Pan- 
kreasextraktes  wird  nur  wenig  vermindert,  dagegen  die  einer 
Mischung  von   Pankreas-   und   Duodenumextrakt    fast   ganz  auf- 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  227  u.  887.      2.  Ebenda  815  u.  421.      2.  Ztschr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1905,  245.  4.  Journ.  of  Amer.  Anoc. 
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gehoben.    Bei  Hunden  intrarenös  eingespritztes  Saccharin  läßt  sich 
zu  90—95  ö/o  wieder  im  Urin  nachweisen. 

Darstellung  von  AcetyiUp-kresotinsäure,  Die  Darstellung  der 
Acetjrl-p-kresotüisäure  (CHs :  OCOCHs  :  COOH  =  1:4: 6),  die 
therapeutische  Eigenschafken  besitzt,  vdrd  durch  Einwirkung  von 
Acetjherungsmitteln,  wie  Acetylchlorid  oder  Essigsäureanhydrid 
oder  Mischungen,  aus  welchen  diese  entstehen,  auf  die  freie 
p-Eresotinsäure  oder  deren  Salze  dargestellt.  Verdünnungsmittel, 
welche  sich  an  der  Reaktion  nicht  beteiligen,  z.  B.  Benzol  oder 
EohleDstofitetrachlorid  u.  s.  w.,  können  angewendet  werden,  oder 
auch  Eondensationsmittel,  wie  Schwefelsäure,  Pyridin  und  andere 
Basen  u.  s.  w.,  um  die  Reaktion  zu  beschleunigen.  Die  Säure 
wird  durch  Kristallisation  aus  Alkohol  gereinigt.  Engl.  Fat.  18279. 
Chemische  Fabrik  von  Heyden,  Akt-Ges.,  Radebeul^ 

Die  Synthese  der  Jodgorgosäure ;  von  H.  L.  Wheeler  und 
6.  S.  Jamieson*.  Die  Jodgorgosäure  ist  mit  dem  Dijodtyrosin 
identisch.  Dieser  Körper  wurde  durch  eine  geregelte  Jodierung 
von  Tyrosin  in  alkalischer  Lösung  dargestellt.  Das  Tyrosin  (Schmp. 
295°)  wurde  aus  Seide,  Hörn  und  Kasein  gewonnen.  Dijodtyrosin 
bildet  farblose  Kristalle  (aus  Wasser),  die  bei  196—205°  sich 
plötztich  zersetzen  und  unter  Aufschäumen  schmelzen.  Die  wässe- 
rige Lösung  reagiert  gegen  Lackmus  sauer.  Dijodtyrosin  ist  in 
Alkohol  nur  wenig  löslich.  In  Benzol  und  Chloroform  ist  es  fast 
unlöslich.  Alkalien  und  Ammoniak  lösen  es  mit  Leichtigkeit.  Durch 
Erwärmen  mit  Jodwasserstoff  oder  durch  Reduktion  mit  naszieren- 
dem  Wasserstoff  wird  es  in  Tyrosin  übergeführt.  Aus  wässeriger 
Lösung  wird  das  Dijodtyrosin  durch  Fhosphorwolframsäure  und 
Qaec^ilberozydulnitrat  gefällt.  Platinchlorid,  Quecksilberchlorid 
und  Pikrinsäure  geben  keinen  Niederschlag.  Silber-,  Blei-  und 
Eupfersalze  sind  nur  wenig  in  Wasser  lösUch.  Dijodtyrosin  gibt 
die  Xanthoprote'id-,  aber  nicht  die  Millonsche  Reaktion. 

PyrenoL  M.  Horowitz*,  welcher  das  Pvrenol  darstellt, 
empfiehlt  Pyrenollösungen  unfiltriert  abzugeben,  da  es  nicht  Yer- 
nnreinigungen  sind,  welche  die  Trübung  hervorrufen,  sondern  em- 
pyreumatische  Stoffe  der  Siam-Benzoesäure,  aus  der  das  Pyrenol 
dargestellt  wird.  Infolge  allmählicher  Lösung  der  Empyreumatika 
klären  sich  derartige  trübe  Lösungen. 

Zimphen;  von  Fiquet*.  Zimphen,  m-Oxycyanzimtsäure,  bildet 
gelbliche,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  ELristalle,  die  bei  224° 
unter  Zersetzung  schmelzen.  Es  wirkt,  per  os  gegeben,  nicht  giftig, 
eignet  sich  aber  nicht  zu  intravenösen  Injektionen.  In  Dosen  von 
03  g  vermehrt  Zimphen  den  Speichelfluß  sowie  den  Magensaft 
und  befördert  die  Harnabscheidung.  Es  ist  besonders  geeignet  für 
Kranke,  die  an  Atonie  von  Magen  und  Darm  leiden,  indem  es 
gleichzeitig  das  Nervensystem  und  die  Tätigkeit  von  Herz  und 
Lunge  günstig  beeinflußt.    Durch  die  Gegenwart  der  Phenolgruppe 

1.  Ghem.-Ztg.  1904,  1270.  2.  Amer.  Chem.  Jonrn.  84,  865;  d.  Bio- 

chem.  Centralbl.  1905,  261.  8.  Pharm.  Ztg.  1906,  858.  4.  Fresse 

in^cale  1905,  786. 
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ist   dem   Zimphen   auch   eine   antiseptische  Wirkung   eigen.    Im 
Organismus  büdet  sich  aus  dem  Zimphen  m-Oxvbenzoe^ure. 

EfäanniHf  ein  Darmadstringens,  welches  von  der  Firma  Vogten- 
b erger  und  Foehr  in  Feuerbach  in  den  Handel  gebracht  wird 
und  als  wirksames  Prinzip  eine  aromatische  ungesättigte  Oxy^Lure 
enthalten  soll,  besteht  nach  Aufrecht^  wahrsdxeinlicn  aus  einem 
Gemisch  von  Gallussäure  und  Milchzucker. 

Über  die  Konstitution  des  Tannins;  von  M.  Nierenstein*. 
Gegen  die  meist  übliche  Auffassung  des  Tannins  als  Digallussäure 
werden  sein  hohes  Molekulai^ewicht  und  sein  Drehungsvermögen 
geltend  gemacht  Dafür  sprechen  der  Zerfall  des  Tannins  in 
Gallussäure,  der  Zerfall  des  Methylotannins  in  Dimethyl-  und  Tri- 
methyläther  der  Gallussäure  und  das  vom  Verf.  beobachtete  Auf- 
treten von  Diphenylmethan  bei  der  Zinkstaubdestillation  des  Tannins. 
Die  Zinkstaubdestillation  wurde  in  einer  langhalsigen  Eisenretorte 
vorgenommen  und  das  nach  Orangen  riechende  öl  unter  Eiskühlang 
aufgefangen.  Nach  öfterem  Umkristallisieren  des  erstarrten  Öls  aus 
Chloroform  wurde  Diphenylmethan  CHs(C6H6)»  in  kleinen  bei  27*^ 
schmelzenden  Blättchen  erhalten. 

Bei  der  Aufspaltung  der  OaUusgerbsäure  entsteht  nach  den 
Untersuchungen  von  ütz>  zunächst  Zucker  und  dann  Furfarol. 
Es  wurden  5  g  Tannin  in  100  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  8  ccm 
26<^/oig.  Salzsäure  am  Rückflußkühler  gekocht  Dabei  werde  die 
ursprüngliche  hellbraune  und  durchsichtiee  Lösimg  immer  dunkler 
und  imdurchsichtig.  Von  der  so  erhdtenen  I^ung  wurde  je 
0,5  ccm  mit  Salzsäure  (1,19)  und  Sesamöl  30  Sekunden  lang  ge- 
schüttelt Schon  nach  etwa  einstündigem  Kochen  war  aus  dem 
Tannin  soviel  Zucker  abgespalten,  daß  die  Bosafärbung  ganz  deut- 
lich eintrat  Bei  längerem  Kodien  stört  dann  die  braune  Färbung 
der  Lösung  etwas  bei  der  Beaktion.  Nach  dem  Kochen  wurde 
die  Flüssigkeit  der  Destillation  unterworfen,  das  erhaltene  Destillat 
wiederholt  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  letzteres  &st  verdunstet 
und  der  Bückstand  mit  starkem  Alkohol  aufgenommen.  Wurden 
dieser  Lösung  einige  Tropfen  £Gu:bloses  Anilin  und  3  Tropfen  Salz- 
säure zugesetzt,  so  entstand  eine  intensive  Botfärbung,  wodurch 
die  Anwesenheit  von  Furfurol  nachgewiesen  war.  Li  einem  anderen 
Teile  des  Destillates  konnte  audi  mit  Salzsäure  und  Sesamöl  Bot- 
färbung erhalten  werden. 

Zur  Oerbstoffforschung;  von  H.  Thoms^.  Verf.  kam  xmiest 
anderem  zu  dem  Besultate,  daß  die  von  G-lücksmann*  empfohlene 
Methode  zur  Bestimmung  der  Gerbsäure,  nämlich  die  Bestimmung 
der  Formaldehydzahl,  nicht  brauchbar  ist,  da  Formaldehyd  nicht 
nur  mit  Tannin  allein  unter  Bildung  verschiedener  Produkte  reagiert, 
sondern  auch  mit  den  Begleitkörpem,  wie  Pyrogallol  und  Gwhs- 
säure,  und  deshalb  Zahlen  liefert,  welche  für  die  Wertbestimmung 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  288.        3.  Ber.  d.  D.  ohem.  Get.  1906,  89,  8641. 
8.  Chem.-Ztff.  1905,  81.  4.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1905,  808. 

5.  dies.  Bericht  1904,  344. 
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des  Tannins  keine  Bedeutung  besitzen.  Bei  der  Untersuchung  der 
Handelstannine  stellte  Verf.  fest,  daß  kein  einziges  Präparat  aschen- 
frei war,  manche  Sorten  enthielten  nur  0,05—0,1  o/o  Asche,  der 
Höchstgehalt  betrug  bei  einem  technischen  Tannin  4,1  o/o.  Der 
Wassergehalt  wies  ebenfalls  große  Schwankungen  auf.  Sodann 
zeigten  sich  große  Verschiedenheiten  beim  Behandeln  der  ver- 
schiedenen Tanninsorten  mit  Essigäther.  Wurden  2  g  Tannin  mit 
20  g  Essigäther  geschüttelt,  so  hinterließen  namentlich  die  tech- 
nischen Tannine  erhebliche  Rückstände.  Aber  auch  nur  wenige 
Pharmakopöetannine  lösten  sich  nach  48  stündigem  Stehenlassen 
unter  häufigem  Umschütteln  klar  oder  fast  klar,  in  einem  Falle 
blieben  21,95  %  ungelöst  Verf.  fand  also,  daß  die  Tannine  ver- 
fichieden  zusammengesetzt  sein  müssen.  Ein  Tannin,  welches  klare 
Loslichkeit  in  Essigäther  zeigte,  erwies  sich  auch  im  übrigen  als 
ein  sorgfältig  hergestelltes,  relativ  reines  Produkt  Aus  der  klaren 
Wasseriöelichkeit  lassen  sich  dagegen  auf  die  Reinheit  der  Tannine 
nicht  immer  zutreffende  Schlüsse  ziehen. 

Zur  Wertbestimmung  des  Tannina;  von  Utz*.  Verf.  hat  eine 
ganze  Anzahl  von  Tanninproben  verschiedener  Herkunft  nach  der 
von  Glücksmann*' empfohlenen  Methode  einer  Wertbestimmimg 
unterzogen  und  fand,  daß  die  Tannine  des  Handels  ganz  enorm 
verschiedene  Formaldehydzahlen  ergaben.  Bei  den  technischen 
Präparaten  wurden  Schwankungen  beobachtet  von  53,05  bis  86,79 
und  bei  den  arzneilich  zu  verwendenden  Präparaten  von  58,88  bis 
100,63.  Selbst  von  den  besseren  Handelssorten  erreichten  nur 
wenige  das  von  G-lücksmann  geforderte  Minimum  von  95. 

Zur  sichereti  Bestimmung  des  Gerbstoffes  empfehlen  Trot- 
mann  und  Hackford'  die  Anwendung  von  Strychnin,  bezw.  eines 
Stychninsalzes,  da  das  Strychnintannat  eine  bekannte  und  konstante 
Zusammensetzung  besitzt.  Wenn  man  Strychnin  oder  ein  Strychnin- 
salz  zu  einer  Tanninlösung  gibt,  so  zeigt  sich  noch  bei  einer  Ver- 
dümiung  der  letzteren  1 :  10  000  ein  vollkommen  imlöslicher, 
flockiger  weißer  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Trocknen  ein 
unorpbes,  weißes,  wasserfreies  Pulver  darstellt.  Dasselbe  scheint 
eine  Verbindung  gleicher  Moleküle  Tannin  und  Strychnin  zu  sein, 
deren  Zusammensetzung  konstant  ist,  wenn  Strychnin  im  Überschuß 
v(»rhanden  war.  Je  0,125  g  Tannin  (Acid.  tannic.)  geben  0,254  g 
Niederschlag  von  der  Formel  CsiHasNaOs.CiiHioO». 

Über  die  Verbindungen  des  Wismuts  mit  Tannin;  von  Paul 
Thibaultf  Wird  überschüssiges  Tannin  oder  überschüssige  Di- 
gallussäure (Voumasos)  etwa  3  Monate  lang  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur mit  dem  gelatinösen  Wismutoxydhydrat  oder  dem  Hydrat 
BifOs.HaO  in  Berührung  gelassen,  so  entsteht  Wismuttannin,  ein 
amorphes,  gelbes  Pulver  von  der  Zusammensetzung  Ci4H90ioBi  + 
VsCiiHioOf  +  4H9O.  Dieses  Wismuttanniu  ist  löslich  in  Mineral- 
sauren und  Ätzalkalien,  unlöslich  in  Alkalikarbonaten  und  -bikar- 

1.  Apoth.-Ztg.  1905,  907.  2.  Dies.  Berioht  1904,  844.  8.  Joam. 
Chem.  80c.  1905,  1096.  4.  Ball,  de  la  Soo.  chim.  de  Paris  (8)  29,  747. 
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bonaten,  ebenso  in  den  neutralen  Lösungsmitteln,  rötet  Lackmus, 
färbt  sich  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung  blau,  wird  bei  120  bis 
130^  wasserfrei  imd  zersetzt  sich  zwischen  200  und  210^  ohne  za 
schmelzen.  Die  alkalische  Lösung  scheidet  auf  Alkoholzusatz  das 
Natriumsalz  (Ci4H6O0)3BisNai9  +4HsO  in  Form  eines  amorphen, 
gelblichen  Niederschlages  ab,  welcher  sich  in  Wasser  mit  schwach 
alkalischer  Aeaktion  löst,  bei  100^  wasserfrei  wird  und  sich  b^ 
150^  zu  zersetzen  beginnt.  In  der  frisch  bereiteten  wässerigen 
Lösung  des  Natriumsalzes  erzeugen  Kohlensäure  und  Essigsäure 
Fällungen,  in  einer  älteren,  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  dagegen 
nicht  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Sdiwefelsäure  rufen  in  der 
Lösimg  anfangs  einen  im  Überschuß  der  Säure  löslichen  Nieder» 
schlag  heryor.  Bleibt  das  Wismutoxydhydrat  mit  dem  Tannin-  oder 
Digallussäureüberschuß  nur  solange  in  Berührung,  bis  das  Beaktions- 
produkt  in  Alkalien  völlig  löslich  ist,  so  resultiert  ein  Wismuttannin 
von  der  Zusammensetzung  CuHaOioBi  +  VaCuHioO»  +  VsHiO. 
Das  letztere  Produkt  bildet  ein  gelblich  graues,  amorphes  Pulver, 
welches  bei  18  °  das  spez.  Gew.  2,22  besitzt  und  im  übrigen  dem 
ersteren  Produkt  gleicht  Läßt  man  theoretische  Mengen  von  Wis- 
mutoxydhydrat und  Tannin  in  Gegenwart  von  'Wasser  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  auf  einander  einwirken,  so  erhält  man  das  Wis- 
muttannin CuHsOioBi  +  QHaO.  Wasserfreies  Wismutoxyd  reagiert 
weder  in  der  Kälte,  noch  bei  Wasserbadtemperatur  auf  Tannin. 
Dem  Wismuttannin  dürfte  eine  der  beiden  folgenden  Formeln 
(OH)sCefl« .  CO .  0 .  C6H,(000H)<0,>Bi .  OH,  (OH)8C!6H« .  CO 
.  O .  C«H»(OH)(COOH) .  0  .  Bi :  O  zuzuschreiben  sein. 

Metkylotannin  wurde  von  J.  Herzig  und  R  Tscherne^  in 
der  Weise  hergestellt,  daß  10  g  Tannin  in  absolutem  Alkohol  auf- 
geschwemmt und  mit  einer  ätherischen  Lösung  von  Diazomethan 
behandelt  wurden.  Nach  der  Entfernung  des  überschüssigen  Dia- 
zomethans  durch  Destillation  wurde  der  sirupdicke  Rückstand  mit 
Benzol  aufgenommen  und  das  entstehende  Irodukt  in  heißem  ab- 
soluten Alkohol  gelöst  Beim  Abkühlen  fiel  ein  weißes  amorphes 
Pulver  vom  Schmp.  124 — 126°  C.  aus  und  zwar  in  einer  Ausbeute 
von  60 — 65<>/o  des  angewendeten  Tannin.  Die  durch  Elementar- 
analyse erhaltenen  analytischen  Werte  stimmen  am  besten  mit  den 
Formeln:  CidHsO?  (OOH8)8  oder  C»6Hio07(OCH8)8  überein.  Das 
Methylotannin  ist  rechtsdrehend. 

Zur  Prüfung  und  Identifizierung  des  Tannofortna  sind  für 
das  Supplement  der  Niederländischen  Pharmakopoe  folgende  An- 
gaben vorgeschlagen  worden:  Es  soll  in  Ammoniak  und  Sodalösung 
mit  brauner  Farbe  löslich  sein,  in  Natronlauge  mit  roter  Farbe. 
Werden  0,1  g  Tannoform  mit  10  ccm  Wasser  und  2—3  Tropfen 
verdünnter  Salzsäure  während  einiger  Minuten  digeriert,  so  färbt 
sich  die  abfiltrierte  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Eisenchlorid 
grün,  mit  mehr  dunkelbraun.  Erwärmt  man  das  Filtrat  mit  Silber- 
nitrat und  Ammoniak,  so  tritt  unter  Dunkelfärbimg  Reduktion  ein. 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Oes.  1905,  989. 


Alkohole,  Aldehyde,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen.    311 

Schüttelt  man  1  T.  Tannoform  fünf  Minuten  lang  mit  100  T. 
Wasser  und  filtriert,  so  sei  das  Piltrat  neutral  oder  nur  sehr 
schwach  sauer  und  werde  nach  Zufügung  von  Salpetersäure  weder 
durch  Baryumnitrat  noch  durch  Silbemitrat  getrübt  Das  Präparat 
soll  bei  der  Veraschung  nur  Spuren  unverbrennlicher  Masse  hinter- 
lassen^. 

Tannobroinin  ist  nach  Aufrecht^  ein  rötlich  gelbes,  amorphes 
Pnlver  von  schwachem  eigentümlichem  Gerüche  und  Geschmack. 
Es  ist  in  Wasser  und  Glyzerin  unlöslich,  löst  sich  aber  in  90%  ig. 
AVeiügeist,  verdünnten  iNatriumkarbonat  und  Boraxlösungen.  Es 
läßt  sich  bis  auf  120°  erhitzen,  ohne  sich  zu  verändern.  Bei 
höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich  unter  starkem  Aufblähen  und 
Entwickelung  von  Bromdämpfen.  Beim  Veraschen  erhält  man 
einen  kaum  nennenswerten  gelblichen  Kückstand.  Ein  Teil  Tanno- 
broniin,  mit  10  Teilen  Wasser  eine  Minute  lang  geschüttelt,  liefert 
ein  farbloses  Filtrat,  das  weder  rotes  noch  blaues  Lackmuspapier 
yerändert  lg  Tannobromin  mit  10  ccm  25%ig.  Salpetersäure  in 
weitem  Kohre  übergössen,  gibt  unter  Schäumen  eine  rotgelbe  Lösung, 
die,  mit  Wasser  verdünnt,  klar  bleibt  und  auf  Zusate  von  Silber- 
nitrat Silberbromid  abscheidet  Gefunden  wurden  30,313  ®/o  Brom. 
Angewendet  wird  es  gegen  Erkrankungen  der  Kopfhaut 

Darstellung  von  Kondensationsprodukten  des  Tannins  mit 
Farmaldehyd  und  Thioharnstoffen.  32  T.  Tannin  werden  in  100  T. 
Wasser  gelöst  und  der  Lösung  50  T.  25  o/o  ige  Salzsäure  so  zu- 
gefugt, daß  eine  klare  Lösung  verbleibt.  Zu  diesem  Gemisch  gibt 
man  eine  Lösung  von  7,5  Teilen  Thiohamstoflf  in  50  T.  Wasser 
und  sodann  32  T.  einer  40  ^/o  ig.  Formaldehydlösung.  Nach  einiger 
Zeit  beginnt  Trübung  und  Abscheidung  des  neuen  Kondensations- 

Jtroduktes.  Isoliert  und  getrocknet  bildet  es  ein  lockeres,  gelb- 
raunes  Pulver,  das  unlöslich  in  Aceton  und  schwer  löslich  in 
Alkohol  ist  Es  zersetzt  sich  ohne  zu  schmelzen  bei  190 — 200°. 
Beim  Aufbewahren  des  gut  getrockneten  Körpers  entwickelt  sich 
aihnählich  Schwefelwasserstoff:  D.  R.-P.  164612.  Zus.  zu  Pat 
160273.     Dr.  A.  Voswinkel,  Berlin». 

Zur  Kenntnis  der  Ellaasäure,  welche  bekanntlich,  wenn  auch 
nicht  in  chemisch  reinem  Zustande,  unter  dem  Namen  Gallogen 
als  Darmadstringens  therapeutische  Anwendung  findet,  tragen 
neuere  Arbeiten  von  G.  Goldschmiedt*  bei,  nach  denen  anzu- 
nehmen ist,  daß  die  von  Grabe*  seinerzeit  aufgestellte  Konstitu- 
tionsformel der  Zusammensetzung  und  dem  sonstigen  Verhalten 
der  EUagsäure  entspricht  Hiemach  wäre  die  Ellagsäure  also  ein 
Dilakton  der  Hexaoxydiphenyldicarbonsäure. 

Gallogen,  das  aus  Ellagsäure  bestehen  soll,  wird  von  der  Che- 
mischen Fabrik  Dr.  Adolf  Heinemann  in  Worms  nach  einem 
patentierten  Verfahren   aus   den   beim   Invertieren   von  Galläpfel- 

1.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  60;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  90. 

2.  Pharm.  Ztg.  1905,  680.  3.  Apoth.-Ztg.  1905,  1001. 

4.  MonaUh.  f.  Chem.  1905,  Ang.;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  920. 

5.  Dies.  Bericht  1903,  275. 
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extrakten  verbleibenden,  Ellagsäure  enthaltenden  Rückständen  ge- 
wonnen. Zu  diesem  Zwecke  werden  letztere  mit  Ätznatron  oder 
-kalium  gelöst  und  aus  der  Losung  die  Ellagsäure  durch  Ammonium- 
chlorid als  Ammoniumellagat  gefallt  imd  aus  diesem  dann  abge- 
schieden. E.  Alpers ^  beschrieb  das  Gallogen  als  grünlich  graues 
Pulver.  Aus  2  g  wurden  nur  1,4  g  kristallisierte  Ellagsäure  er- 
halten, während  der  Rest  aus  einer  amorphen  Masse  bestand,  die 
jedenfalls  Eictraktivstoffe  aus  den  Galläpfelrückständen  darstellte. 
"Nach  obigem  Verfahren  könne  eine  einigermaßen  reine  Ellagsäure 
nicht  gewonnen  werden.  Von  dem  Fabrikanten*  des  Gallogens 
wurde  hierauf  erwidert,  daß  die  Angaben  Alpers'  nicht  den  Tat- 
sachen entsprechen.  Gallogen  wird  nicht  aus  Galläpfelrückständen 
erhalten,  sondern  aus  den  Divi-Divischoten.  Alpers  fand  in  dem 
Gallog:en  30%  Verunreinigungen,  da  sich  30<^/o  des  Gallogens 
nicht  in  Alkohol  lösten,  Heine  mann  fand  nie  mehr  als  5— 6®Jo 
Alkoholunlösliches.  Ganz  unrichtig  sind  nach  Heinemann^die 
Abgaben  Alpers'*  über  die  Lösh'chkeit  der  Ellagsäure  in  Alkalien. 
Lösungen  des  Dinatriimisalzes  von  1,5 — 2  o/o  Gehalt  sind  ohne 
Schwierigkeit  zu  erhalten. 

Darstellung  von  Methylenoxyuvitimäure.  Durch  Einwirkung 
von  Methylenierungsmitteln,  wie  Formaldehyd  oder  dessen  Poly- 
meren, am  Oxyuvitinsäure  erhält  man  die  bisher  unbekannte  Me- 
thylenoxyuvitinsäure,  welche  therapeutische  Verwendung  finden  soll 
Von  den  bisher  bekannt  gewordenen  Kondensationsprodukten  des 
Formaldehyds  mit  aromatischen  Oxysäuren  unterscheidet  sich  die 
Methylenoxyuvitinsäure  dadurch,  daß  sie  eine  einkernige  Verbindung 
darstellt,  bei  der  die  Methylengruppe  gleichzeitig  in  eine  Hydroxyl- 
gruppe und  eine  Karboxylgruppe  eingreift,  während  bei  jenen  Kon- 
densationsprodukten  zwei  Oxysäurereste  miteinander  durch  die 
Methylengruppe  verbunden  sind  und  die  Karboxylgruppen  im 
bleiben.  Die  Methylenoxyuvitinsäure  geht  in  den  Harn  als  Oxyu- 
vitinsäure über,  spaltet  also  im  Gegensatz  zur  Methylendisalicyl- 
säure,  die  unverändert  im  Harn  erscheint,  Formaldehyd  ab.  Die 
Methylenoxyuvitinsäure  schmilzt  bei  225^,  sie  ist  in  Wasser  und 
allen  organischen  Lösungsmitteln,  außer  Alkohol  und  Eisessig,  un- 
löslich. Aus  verdünntem  Alkohol  kristallisiert  sie  in  dicken  gelb- 
lichen Nadeln.  Der  neuen  Verbindung  kommt  die  Eonstitutions- 
formel  CHs 
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zu.    Sie  bildet  kristallinische  Salze.    D.  B.-P.  158 716.    Ohemische 
Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering),  Berlin». 

Für  das  Thermiol^  unter  welchem  Namen  von  der  chemischen 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  167.  2.  Ebenda  816.  3.  Ebenda  411- 

4.  Ebenda  857.  5.  Apoth.-Ztg.  1905,  189. 
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Fabrik  von  Dr.  Schucbardt  in  Görlitz  das  phenylpropiolsaure 
Natrium  in  25<>/oig.  wässeriger  Lösimg  in  den  Handel  gebracht 
und  für  Inhalation  bei  Kehlkopf-  und  Lungentuberkulose  empfohlen 
wd,  schlägt  F.  Zernik^  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zur 
Aufnahme  in  das  Deutsche  Arzneibuch  folgende  Fassung  vor: 
Klare  Flüssigkeit  von  neutraler  oder  nur  schwach  saurer  Reaktion 
und  etwas  scharfem  Geschmacke.  100  Teile  der  Lösung  enthalten 
25  Teile  phenylpropiolsaures  Natrium.  Wird  1  ccm  konz.  Schwefel- 
^ure  mit  1  ccm  Thermiol  überschichtet,  so  entsteht  an  der  Be- 
rührungsfläche der  beiden  Flüssigkeiten  ein  brauner  Bing,  beim 
Mischen  und  nachfolgendem  gelinden  Erwärmen  lärbt  sich  das 
Gemisch  erst  braun,  dann  grün  unter  Gasentwicklung  und  Ab- 
scheidung öliger  Tropfen ;  gleichzeitig  tritt  der  Geruch  nach  Bitter- 
mandelöl auf.  Die  durch  verdünnte  Salzsäure  aus  dem  Thermiol 
abgeschiedene  freie  Phenylpropiolsaure  zeigt  nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  den  Schmelzpunkt  136 — 137  *.  Nach  dem  Verdünnen 
mit  4  Teilen  Wasser  soll  Thermiol  weder  durch  Baryumnitratlösung 
noch  durch  Schwefelwasserstoffwasser  verändert  werden.  1  ccm 
Thermiol  werde  mit  je  4  ccm  Wasser  und  Weingeist  versetzt;  in 
dieser  Lösung  soll  Ferrocyankalium  nach  dem  Ansäuern  mit  Salz- 
säure höchstens  eine  schwache  Grünblaufärbung  hervorrufen,  ebenso 
soll  mit  Silbemitrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  höchstens 
eine  opalisierende  Trübung  entstehen. 

Kondensationsprodvkte  der  Opiansäure  hat  Bruns^  dargestellt. 
Es  sollte  hierdurch  untersucht  werden,  ob  die  Opiansäure  als  Alde- 
hydsäure oder  in  der  Lactonformel  einer  einbasischen  und  dreiato- 
migen Säure  zu  reagieren  vermag,  wodurch  ein  Analogen  zu  den 
Päeudoammoniumbasen  gegeben  wäre.  Die  Opiansäure  wurde 
durch  Oxydation  des  Narkotins  mit  Jod  dargestellt.  Die  Aceton- 
verbindung  wurde  erhalten  durch  Erwärmen  einer  Mischung  von 
Opiansäure,  Aceton  und  Barytwasser,  Einleiten  von  Kohlensäure 
und  Versetzen  des  Filtrates  mit  Salzsäure.  Durch  Titration  des 
Kondensationsproduktes  mit  ^lo-N-Barytlösung  konnte  festgestellt 
werden,  daß  in  der  Lösung  ein  Teil  der  Substanz  als  Lacton  vor- 
lag. Versuche,  Opiansäure  in  saurer  Lösung  mit  Aceton  zu  kuppeln, 
nußlangen  völlig.  Beim  Versuche,  eine  Chloroformverbindung  der 
Opiansäure  darzustellen,  wurde  in  wässeriger  Lösung  unveränderte 
Opiansäure,  in  alkoholischer  Lösimg  Opiansäureäthylester  erhalten. 

d.  Aminbasen. 

dber  die  Trennung  der  primären  und  sekundären  Aminbasen; 
von  0.  Hinsberg  und  J.  Keßler*.  Verff.  empfehlen  die  be- 
kannte Hinsbergsche  Trennungsmethode  für  primäre,  sekimdäre 
imd  tertiäre  Amine  in  folgender  Weise  anzuwenden:  Das  zu 
prüfende  Basengemisch  wird  mit  4  Mol.  12  o/o  ig.  Kalilauge  versetzt, 
man  fügt  alsdann   l^s  Mol.  Benzolsulfochlorid  unter  ümschütteln 

1.  Apoth.-Ztg.  1905,  882.  2.  Aroh.  d.  Pharm.  1906,  49. 

8.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  906. 
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hinzu  und  erwärmt  zum  Schluß.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wird 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  der  aus  Benzolsulfamiden  bestehende 
Niederschlag  abfiltriert  Man  kocht  alsdann  mit  Natriumalkoholat 
(0,8  g  Na  in  20  cm»  96%  Alkohol  auf  je  1  g  Base),  verdünnt  mit 
Wasser,  verdunstet  den  Alkohol  und  filtriert  das  alkaliunlösliche 
Derivat  der  sekundären  Base  ab;  das  Filtrat  wird  angesäuert  und 
das  Derivat  des  primären  Amins  ebenfalls  abfiltriert  oder  ans- 
geäthert.  Derivate  fetter  hochmolekularer  primärer  Basen  bilden 
mit  Natrium  in  Äther  unter  Entwickelung  von  Wareerstoff  ein 
imlösliches  Natriumsalz,  die  in  Äther  löslichen  Derivate  der  sekun- 
dären Basen  werden  dagegen  durch  Natrium  nicht  verändert 

Zur  Darstellung  von  Acetanüid  empfiehlt  A.  Gawalowski^ 
3  Teile  Anilin  und  1  Teil  Eisessig  in  Wasser  oder  Alkohol  gelöst 
im  Kolben  mit  Bückflußkühler  mehrere  Stunden  lang  zu  kochen. 
Alsdann  prüft  man,  ob  eine  kleine  Probe  der  heißen  Masse,  in 
Wasser  gelöst  und  filtriert,  auf  Holzstofi^apier  die  bekannte  Gelb- 
färbung gibt.  Hierauf  mischt  man  dem  erkalteten  Kolbeninhalt 
soviel  gebrannten  Gips  zu,  bis  eine  bröckelige,  harte  Masse  ent- 
steht. Dieser  Masse  entzieht  man  das  AcetaniUd  durch  Auskochen 
mit  Wasser  oder  verdünntem  Alkohol  und  kristallisiert  das  Roh- 
acetanilid  alsdann  um. 

Über  die  Bestimmuna  von  Acetanilid  und  Koffehi  neben  ein- 
ander; von  W.  A.  Puckner*.  Zur  Bestimmung  von  Acetanilid 
und  Koffein  neben  einander  in  Heilmitteln  u.  s.  w.  extrahiert  man 
die  Substanz  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  mit  Chloroform^ 
destilliert  das  Chloroform  ab  xmd  erhält  so  als  Rückstand  die 
Menge  des  vorhandenen  Koffeins  +  Acetanilid.  Der  Rückstand 
wird  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Jodlösung  gefallt  und  der 
Niederschlag  von  Koffeinperjodid  nach  dem  Zersetzen  des  letzteren 
mittels  Natriumsulfits  durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  und 
Wägen  des  nach  dem  Entfernen  des  Lösungsmittels  verbliebenen 
Rückstandes  bestimmt  —  Die  Menge  des  vprhandenen  Acetanilids 
ergibt  sich  aus  der  Differenz.  Verf.  stellte  noch  fest,  daß  kein 
Verlust  an  Koffein  stattfindet,  wejm  man  aus  der  Lösung  des 
Koffeins  in  Chloroform  das  Lösungsmittel  abdestilliert  und  den 
Rückstand  bei  95°  trocknet.  Hingegen  treten  Gewichtsverluste 
ein,  wenn  das  Verdunsten  des  Chloroforms  in  einer  flachen  Schale 
bei  95  ®  geschieht.  Acetanilid  ist  schon  bei  verhältnismäßig  nie- 
drigen Temperaturen  flüchtig.  Man  kann  aus  seiner  Lösung  in 
Äther  oder  Chloroform  das  Lösungsmittel  ohne  Verlust  an  Aceta- 
nilid bei  Zimmertemperatur  und  weiter  über  Schwefelsäure  ver- 
dunsten lassen;  beim  AbdestiUieren  der  Flüssigkeiten  bei  50—60° 
entstehen  nur  geringe  Verluste,  hingegen  verflüchtigen  sich  bei  95° 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Acetanilid;  der  Rückstand  ist 
nicht  mehr  reines  Acetanilid,  und  man  erhält  daher  unter  Um- 
ständen ein  höheres  Gewicht,  als  das  des  ursprünglichen  Acetanilids 
betrug. 

1.  Pharm.  Post  1905,  No.  22.  2.  Chem.  and  Drugg.  1905,  469. 
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Eine  Mischung  von  Eisensalmiak  und  Acetanilid,  welche 
Ferrostyptin  bezeichnet  war,  roch  nach  A.  Schneider*  bitter- 
mandelähnlich  und  stechend  sauer.  Hieraus  sowie  aus  einigen  Ke- 
aktionen  auf  freie  Salzsäure,  auf  Essigsäure  und  Ferroverbindungen 
schließt  Verf.,  daß  das  im  Ferrostyptin  enthaltene  Acetanilid  in 
seine  beiden  Komponenten  gespalten  und  außerdem  das  Anilin 
durch  das  Eisenchlorid  wieder  zu  Nitrobenzol  oxydiert  wird. 

Darstellung  von  Dialkylmalonyl'P'phenetidin.  Durch  Einwirkung 
von  DialkylmsJonylchlorid  auf  Phenetidin  entstehen  dialkvlierte 
Malonylphenetidine.  Man  läßt  zu  diesem  Zwecke  zu  einer  2  Mol. 
entsprechenden  Menge  von  p-Phenetidin,  welches  z.  B.  in  Benzol 
gelöst  sein  kann,  unter  Kühlung  die  1  Mol.  entsprechende  Menge 
Dia]kylmalonylchlorid  zutropfen.  Nach  kurzem  Erhitzen  wird  der 
aus  salzsaurem  Phenetidin  und  Dialkylmalonylphenetidin  bestehende 
Niederschlag  abgesogeu,  mit  warmem  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  Salzsäure  behandelt  und  das  zurückbleidende  Dialkylphenetidin 
durch  Umkristallisieren  gereinigt.  Versuche  haben  ergeben,  daß 
diese  Dialkylmalonylderivate  des  Phenetidins  neben  der  antipyre- 
tischen  Wirkung   auch   eine   schlaf  erzeugende   Wirkung   besitzen. 

D.  R.P.  165311.  Aktien-Gesellschaft  für  Anilin- 
f  abrikation,  Berlin*. 

Darstellung  von  Acetyhalizylphenetidin.  Zur  Darstellung  des 
Acetylsalizylphenetidins  läßt  man  eine  Acetylsalizylsäureverbindung 
auf  p-Phenetidin  in  Gegenwart  von  Xylol  als  Lösungsmittel  ein- 
wirken. Man  erhitzt  das  Gemisch,  bis  es  sich  löst,  danach  läßt 
man  es  kalt  werden  und  scheidet  die  sich  ergebenden  Kristalle  aus 
der  Kondensationsflüssigkeit  ab.  Schließlich  reinigt  man  das 
kristallinische  Produkt  Amer.  Pat.  778556.  S.  L.  Summers^ 
Philadelphia,  Pa.» 

Diphenylamin  als  Reagens  für  Nüriie,  Nitrate  und    Chlorate. 

E.  P.  Alvarez*  bereitete  sich  ein  Reagens  aus  0,1  g  reinem 
kristallisierten  Diphenylamin,  0,1  g  resublimiertem  Resorcin  und 
10  ccm  Schwefelsäure.  Tropfte  er  5—6  Tropfen  dieser  Lösung 
auf  0,001  g  der  Salze  (Nitrite,  Nitrate  und  Chlorate  der  Alkalien) 
in  einer  kleinen  Porzellankapsel  mit  flachem  Boden,  so  beobachtete 
er  folgendes:  Bei  den  Nitraten  zeigte  sich  ein  sehr  permanentes 
Gelblichgrün,  und  nach  dem  Ausbreiten  der  Flüssigkeit  in  der 
Schale  wurden  die  Ränder  blau  (besonders  beim  Darüberblasen). 
Auf  Zugabe  von  Alkohol  wurde  eine  orangegelbe  Flüssigkeit  er- 
halten. Nitrite  ergaben  ein  tiefes  Blauviolett,  beim  Bewegen  der 
Flüssigkeit  wurden  die  Ränder  rot  Nach  Zusatz  von  Alkohol 
entstand  eine  rote  Flüssigkeit  Bei  Chloraten  war  das  so  erhaltene 
Besultat  nicht  befriedigend,  wurde  aber  das  Resorcin  durch  ein 
gleiches  Gewicht  /^-Naphthol  (0,1  g)  ersetzt,  gemischt  mit  0,01  g 
Diphenylamin    und    10  ccm   Schwefelsäure,  so    erhielt  Verf.    eine 


1.  Phann.  Centralh.  1906,  68.  2.  Apoth.-Ztg.  1905,  1081. 

3.  Chem.-Ztg.  1905,  60.  4.  Chem.  News  Vol.  91,  1905,  155;   d. 

Pharm.  Ztg.1906,  899. 
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mattgrüne  Färbung,  die  nach  einer  gewissen  Zeit  in  ein  tiefes 
Grau,  fast  Schwarz  überging.  Durch  Alkoholzusatz  erhielt  er  eine 
graue  oder  schwärzliche  Flüssigkeit  Um  befriedigende  Besoltate 
zu  erzielen,  dürfen,  da  diese  Reagentien  äußerst  enipfindlich  smd, 
besonders  bei  der  Untersuchung  von  Chloraten  und  Nitriten,  keine 
größeren  Mengen  Salz  als  0,001  g  genommen  werden. 

Reaktionen    ztoischen    Metaücyaniden     und    Phenylhyirazm. 
Bobert    de   Jersey    Fleming    §truthers^    beobachtete,   daß 
Phenjrlhydrazin  beim  Eiiiitzen  mit  Quecksilbercyanid  aufbraust  und 
reduziertes  Quecksilber  niederschlägt    Dieses  könnte  durch  folgende 
einfache  Gleichung  ausgedrückt  werden:  HgCsNa  +  CeHs  .Nfl  .NHs 
-  Hg  +  2HCN  +  N,  +  Cefle,  aber  in  WirkUchkeit  ist  die  Ee- 
aktion  durch  Bildung  eines  Zwischenproduktes,   flgC9Ns.2C6H5. 
Nfl.NHs,  kompliziert.    Diese  Substanz  ist  ein  weißer,  Ranzender, 
kristallinischer  Körper,  schwer  löslich  in  Wasser  oder  Alkohol;  er 
schmilzt  und  zersetzt  sich  unter  Aufbrausen  bei  etwa  110°  nach 
der  Gleichung:  3(HgC,N,.20«fl5.NH.NH,)  =  3Hg  +  6HCN  + 
4N,  +  lafie  +  NHa  +  CsHö.NH,  +  aHfi.NH.NH«.      Mit 
Ouprocyanid  erhitzt,  braust  Phenylhydrazin  ebenfialls  auf,  die  Re- 
aktion ist  aber  verschieden  von  der  bei  der  Quecksilberrerbindung. 
Eine   Zwischenverbindung,   CuCN.CeHö.NH.NHj,   wurde   zwar 
auch  in  Form  von  glänzenden  Schuppen  mit  silberartig  metallischem 
Glanz  isoliert.    Diese  Substanz  ändert  aber  rasch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur   die  Farbe,   entwickelt   Stickstoff  und   nimmt   zuletzt 
einen  tief  kupferartigen  Schein  an.    Diese  Gasentwickelung  rührt 
von  der  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffes  her,   und  es 
zeigte  sich,  daß  Cuprocyanid  auf  Phenylhydrazin  eine  katalytische 
Wirkung  ausübt    Eine  kleine  Menge  Cyanid  genügt,  unter  ge- 
eigneten Temperaturbedingungen  fast  die  theoretische  Menge  Stiä- 
Stoff  aus  einem  großen  Überschuß  Phenylhydrazin  zu  entwickeln. 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  Hydrazonen  und  Osazonen 
nach  der  Methode  von  Kjeldahl  empfiehlt  J.  Milbauer'  etwa  0,2  g 
Substanz  in  60  ccm  Wasser  zu  lösen,  3  ^  Zinkpulver  und  50ccm 
konz.  Schwefelsäure  hinzuzufügen  und  bis  zur  vollständigen  Re- 
duktion zu  erhitzen.  Nach  Zusatz  von  einem  Tropfen  Quecksilber 
und  2  g  Kaliumpersulfat  wird  dann  in  üblicher  Weise  der  Be- 
stimmung zu  Ende  geführt  Die  nach  dieser  Methode  erhaltenen 
Resultate  stimmten  mit  denen  der  Dumas -Methode  sehr  gut 
überein. 

Das  Maretin,  CarbamidometatolyUiydrazin  untersuchte  F. 
Zernik'  und  empfiehlt  für  das  Arzneibuch  folgende  Fassung:  Ein 
weißes  oder  höchstens  schwach  gelbliches  Pulver  ohne  Geruch  und 
Geschmack.  Schmp.  183 — 184^.  Maretin  löst  sich  in  etwa  1000 
Teilen  kaltem  und  in  etwa  50  Teilen  siedendem  Wasser,  sowie  in 
etwa  100  Teilen  Weingeist,  ist  aber  unlöslich  in  Äther.  Die 
wässerige  Lösung  reagiert  neutral.    Die  durch  Schütteln  von  0,1  g 


1.  Proo.  Ghem.  Soo.  Vol.  21,  1905,  95;  d.  Phann.  Ztg.  1905,  899. 
2.  Ztsohr.  f.  Zuokerind.  in  Böhmen  28,  888.  8.  Apoth.-Ztg.  1905,  74. 
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Maretin  mit  20  ccm  Wasser  und  nachfolgende  Filtration  herge- 
stellte wässerige  Lösung  des  Maretins  scheidet  beim  Erwärmen  mit 
Silbernitratlösung  einen  grauweißen  Niederschlag  oder  einen  glänzen- 
den Silberspiegel  ab.  0,1  g  Maretin  wird  in  einem  Beagensglase 
vorsichtig  über  den  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt,  bis  sich  Gas- 
bläschen entwickeln,  sodann  wird  der  Bückstand  in  5  ccm  Alkohol 
au^nonmien;  die  eine  Hälfte  dieser  alkoholischen  Lösung  gibt  auf 
Znsatz  der  gleichen  Menge  Natronlauge  eine  prächtige  Botfärbung; 
die  andere  Hälfte  färbt  sich  auf  Zusatz  der  gleichen  Menge  Queck- 
silberchloridlösung bei  leichtem  Erwärmen  schön  violettblau.  Die 
mit  Salpetersäure  angesäuerte  wässerige  Lösung  des  Maretins  soll 
sich  weder  mit  Silbemitratlösung  noch  mit  Baiyumchloridlösung 
Terandem.  0,1  g  Maretin  sollen  oeim  Verbrennen  einen  wägbaren 
Bäckstand  nicht  hinterlassen.  Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt 
aufzubewahren ! 

Darstellung  von  in-Tclylsemikarbazid.  Das  bisher  unbekannte 
m-Tolylsemikarbazid  besitzt  wertvolle,  therapeutisch  wichtige  Eigen- 
schaften. Man  kann  diesen  Körper  in  der  Weise  erhalten,  daß 
man  das  Di-m-tolylkarbazid  auf  Harnstoff  oder  Ammoniak  einwirken 
laßt  Beispielsweise  werden  270  g  des  durch  Einwirkung  von 
m-Toljlhydrazin  auf  Diphenylkarbonat  erhältlichen  Di-m-tolylkar- 
bazids  (Schmp.  184^)  mit  90  g  Harnstoff  gemischt,  das  so  erhaltene 
(Gemenge  langsam  auf  160^  erhitzt  una  2  Std.  lang  auf  dieser 
Temperatur  gehalten.  Die  Reaktion  ToUzieht  sich  nach  der  Gleichung : 

^o<gi:si:äi::8H;+co<gg;^ 

CO.NH«. 
Die  Schmelze  wird  in  heißem  Alkohol  gelöst  Beim  Erkalten 
scheidet  sich  ein  dicker  Kristallbrei  aus,  der,  abgesaugt  imd  aus 
Wasser  umkristallisiert,  das  m-Tolylsemikarbazid  in  reiner  Form 
daistellt.  D.  R.-P.  160471.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.,  Elberfeld^ 

n.    Verbindungen  mit  mehreren  Benzolkernen. 

Her^eUung  eines  Dfsinfektwnsmiitels  aus  Chlornaphthalm  und 
Seife.  Naphthalin  wird  so  lange  mit  trockenem  Chlorgas  be- 
baodelt,  bis  die  Gewichtszunahme  40—50  %  beträgt.  Das  Produkt 
ist  flüssig  und  kann  von  den  darin  aufgelösten  Salzsäuregasen  durch 
Schütteln  mit  stark  verdünnter  Lauge  befreit  werden.  Das  chlorierte 
Naphthalin  löst  man  in  einer  durch  Einwirkung  von  wässerigem 
Albdi  erhältiichen  Lösung  von  mit  Chlor  behandelter  Ölsäure 
durch  Erwärmen  auf.  Das  Produkt  ist  klar  wasserlöslich  und  von 
angenehmem  fruchtartigem  Geruch.  D.  R-P.  163  663.  L.Schwabe^ 
Hamburg*. 

DarstMung  von  1- Methyl- 2 'naphthol.  Versuche  haben  er- 
geben, daß  man  2-Naphthol  in  1- Methyl- 2 -naphthol  umwandeln 


1.  Apoih.-Zig.  1905,  896.  2.  Ebenda  918. 
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kann,  indem  man  das  durch  Kondensation  von  Formaldehyd  mit 
2-Naphthol  erhältliche  Dinaphtholmethan  einer  Reduktion  in  alka- 
lischer Lösung  mit  Zinkstaub  unterwirft  Es  findet  eine  Umwand- 
lung im  Sinne  folgender  Gleichung  statt:  CHs(CioH60H)t  = 
CHsCioHeOH  +  C10H7OH.  Das  bisher  unbekannte  1-Methyl- 
2-naphäiol  soll  als  Ausgangsprodukt  zur  Darstellung  anderer  Ver- 
bindungen für  koloristische,  medizinische  und  kosmetische  Zwecke 
dienen.  Es  ist  in  heißem  Wasser  löslich  und  kristallisiert  in  Nadeln, 
die  bei  112°  schmelzen.  Es  ist  femer  löslich  in  Alkohol,  Ither 
und  Benzol.  D.  R.-P.  No.  161450  von  Farbwerke  vorm. 
Meister,  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M.^ 

Zur  Prüf ung  von  Beneonaphthol  empfiehlt  Jorissen*  folgende 
Prüfung,  die  zwar  kein  spezifisches  Beagens  auf  /^-Naphthol  ist 
es  jedoch  gestattet,  in  Mischungen  bis  mindestens  1  ^,0  /^-Naphthol 
zweifellos   nachzuweisen:   0,02  g   der  Substanz  werden   in  2  com 
Eisessig  gelöst  und  hierauf  1  bis  2  Tropfen  einer  63  <>/oig.  Salpeter- 
säure zugesetzt    Ist   das  Benzonaphthol  rein,   so  färbt   sich  die 
Flüssigkeit  nicht,  sie  nimmt  dagegen  eine  sehr  schöne  gelbe  Farbe 
an,   wenn  1  %    oder  mehr  ^-Naphthol  zugegen  ist.    L,  Rosen- 
thaler'    empfiehlt    eine    Methode,    welche    darauf   beruht,    dafi 
/:?-Naphthol  in  verdünnter  Natronlauee  (Liquor  Natr.  caust  1  T., 
Wasser  9  T.)  löslich  ist,  nicht  aber  das  Benzonaphthol.    Schüttelt 
man  das  zu  untersuchende  Präparat  einigemal  mit  der  verdünnten 
Natronlauge  und  filtriert  sofort,  so  wird  man  im  Filtrat  beim  An- 
säuern mit  verdünnter  Schwefelsäure  keine  Veränderung  bemerken^ 
wenn  das  Benzonaphthol  frei  von  Naphthol  war.    War  letzteres 
aber  in  einigermaßen  erheblicher  Menge  zugegen,  so  wird  sich  ein 
Niederschlag  oder  eine  Trübung  bilden.    Dies  trat  aber  in  einem 
1 0/0  Naphthol  enthaltenden  Benzonaphthol   nicht  mehr  ein,  wohl 
aber  zeigte  die  alkalische  Lösung  eine  von  dem  /^-Naphthol  her- 
rührende bläuUche  Fluoreszenz  und  noch  deutlicher  trat  folgende 
Reaktion  ein:   Kochte  man  die  alkalische  Lösung  mit  Chloroform 
zusammen,  so  färbte  sie  sich  grünlich. 

Die  Dunkelfärbung  des  Naphtkolkamphers,  der  aus  /5?-Naphthol 
dargestellt  wurde,  beruht  nach  Untersuchungen  von  Adrian  und 
Trillat*  auf  einer  durch  den  Luftsauerstoff  bewirkten  Oxydation 
des  Naphthols  zu  Dinaphthylenoxyd  (CioH6)80.  Da  bei  der 
Prüfung  des  rein  dargestellten  Dinaphthylenosydes  sich  heraus- 
stellte, daß  es  durchaus  nicht  antiseptisch  wirkt,  so  ist  dunkel  ge- 
färbter Naphtholkampher  von  der  medizinischen  Verwendung  aus- 
zuschließen. Natriumnaphtholat,  als  Microcidin  eingeführt,  soll 
einer  ähnlichen  Oxydation  unter  Dunkelfärbung  unterliegen. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  o-Dioxy Verbindungen  mehr- 
kerniger  Kohlenwasserstoffe  aus  den  entsprechenden  o-Chinanen, 
D.  K-P.  151981;   von  F.  Enesch   in  Berlin.     Zu   pharmazeu- 


2.  Pharm.  Ztg.  1906,  618.  2.  Joum.  de  Pharmaz.  1904,  172;  d. 

Pharm.  Gentralh.  1905,  449.        8.  Pharm.  Centralh.  1906,  489.       4.  Ztschr. 
d.  allg.  österr.  Apoih.-Ver.  1905,  878. 
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tischen  Präparaten  soll  der  Benzoesäureester  des  Phenanthrendiols 
verwendet  werden.  Dieser  wird  erhalten^  indem  man  Phenanthren- 
chinon  mit  der  30  fachen  Menge  in  Wasser  gelöstem  Natrium- 
bisnlfit  versetzt  und  in  die  kalte  klare  Lösung  die  10  fache  Menge 
Zinkstaub  allmählich  einträgt  Nach  einiger  Zeit  setzt  sich  ein 
Niederschlag  ab,  der  in  der  Hauptsache  aus  Dioxyphenanthren 
besteht  und  durch  Digestion  mit  Essigsäure  und  Eingießen  des 
Filtrates  in  Wasser  gereinigt  wird^ 

Ein  neuer  Indikator;  von  James  Royle  Woods*.  Bringt 
man  1  Mol.  diazotierten  p-Nitroanilins  mit  1  Mol.  2,  5,  7-Amido- 
naphtholdisulfonsäure  zusammen,  und  -  kocht  man  dann  23,0  g  der 
entstehenden  Verbindung  mit  5,5  g  Benzaldehvd,  100,0  g  Salzsäure 
von  18°  B&  und  900  g  Wasser  15  Minuten  lang,  so  entsteht  eine 
&rblose  Lösung,  und  beim  Abkühlen  derselben  scheidet  sich  ein 
Körper  von  folgender  Zusammensetzung  aus: 

Dieser  Körper  ist  ein  ausgezeichneter  Indikator  für  die  Acidi- 
und  Alkalimetrie.  Er  ist  empfindlicher  als  Phenolphthalein  oder 
Methylorange.  In  Gegenwart  von  Säure  ist  er  farblos,  bei  An- 
wesenheit von  Alkali  färbt  er  sich  intensiv  orange.  Er  kann  auch 
zur  maßanalytischen  Bestimmung  der  Essigsäure  verwendet  werden 
und  reagiert  empfindlich  auf  Kohlensäure. 

Über  die  im  Exodin  (Schering)  enthaltenen  wirksamen  ekko- 
protisehen  Substanzen;  von  Wilhelm  Ebstein*.  Verf.  ist  der 
Frage,  welcher  der  im  Exodin  abführende  Körper  sei,  auf  experi- 
mentellem Wege  näher  getreten.  Die  erforderlichen  Präparate 
wurden  ihm  von  der  Scheringschen  Fabrik  in  analysenreiner 
Form  zur  Verfügung  gestellt.  Nach  seinen  Versuchen  ist  der  ßufi- 
gallnssäurehexamethyläther  in  Gaben  von  1  und  2  g  ohne  jede  ab- 
führende Wirkung.  Der  Diacetylrufigallussäuretetramethyläther 
wirkte  in  einzelnen  Fällen  abführend,  in  anderen  nicht  Jedenfalls 
würde  man  von  ihm  erheblich  größere  Gaben  brauchen  müssen 
ab  vom  Exodin  (Schering).  Der  Acetylrufigallussäurepentamethyl- 
äther  hat  dagegen  eine  entschieden  abführende  Wirkung,  wie  auch 
schon  Zernik^  feststellte,  hat  aber  den  Nachteil,  daß  er  bei  Per- 
sonen, die  an  Konstipation  leiden,  gelegentlich  stärkere  kolikartige 
Schmerzen  veranlaßt,  während  er  bei  Individuen,  die  normale  Darm- 
iimktion  haben,  lediglich  breiige,  schmerzlos  erfolgende  Ausleerungen 
herbeiführt  Dagesen  ist  das  im  Handel  befindliche  Exodin  eine 
äußerst  glückliche  Mischung,  der  die  Wirkung  des  reinen  Diacetyl- 
mfigallussäuretetrametiiyräthers  durch  eine  angemessene  Beimischung 

i.  Pharm-  Gentralh.  1906,  709.  2.  Joum.  See.  Ghem.  Indostry  1905, 
1284.        8.  Dtsoh.  med.  Wohsohr.  1906,  55.  4.  Dies.  Bericht  1904,  852. 
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des  Acetylrufigallussäurepentamethyläthers  verschärft,  ohne  daß 
die  Leibschmerz  machende  Wirkung  des  letzteren  dadurch  entsteht 
Das  Exodin  ist  nach  einer  Mitteilung  der  Scheringschen  Fabrik 
an  den  Verf.  ein  bei  der  Fabrikation  direkt  entstehendes  Produkt 
von  RufigaUussäureäthem^  deren  Trennung  nicht  allein  chemisch 
schwierig,  sondern  auch  insofern  unrationefl  wäre,  als  dadurch  das 
Präparat  unmäßig  verteuert  werden  würde. 

Über  die  Chrysophansäure;  von  O.  A.  Oesterle*.  Verf. 
studierte  das  chemische  und  physikalische  Verhalten  verschiedener 
Derivate  der  Chrysophansäure.  Aus  diesen  Untersuchungen  ergab 
sich,  daß  Hesse*  recht  hatte,  wenn  er  den  schwankenden  Schmek- 
punkt  auf  einen  Gehalt  an  Ghrysophansäuremethyläther  zurück- 
führte, da  der  Schmelzpunkt  der  Chrysophansäure  durch  Zusatz 
des  Methyläther  herabgesetzt  wird.  Ein  Gemisch  von  etwa  gleichen 
Teilen  Chrysophansäure  (Schmp.  196°)  und  Chrysophansäure- 
dimethyläther  (Schmp.  195°)  schmilzt  bei  163 — 164°;  ein  Gemisch 
von  Chrysophansäure  imd  dem  Chrysophansäuremonomeihyläther 
(Schmp.  204°)  besitzt  den  Schmelzpunkt  165°.  Femer  fand  Vert 
entgegen  den  Angaben  von  Hesse,  daß  methoxylhaltige  Chryso- 
phansäure vollständig  löslich  ist  in  Natronlauge.  Bei  der  Methy- 
herung  der  Chrysophansäure  mit  Dimethylsulfat  erhielt  Verf.  noch 
einen  langen  haarfeinen,  biegsamen,  hellgelben  Körper,  welcher 
bei  224°  schmolz,  und  bei  der  Prüfung  nach  Zeisel  Werte  ergab, 
welche  auf  das  Vorhandensein  von  3  Methozylgruppen  schließen 
lassen  imd  es  liegt  nahe,  die  Substanz  als  Trimeth^^läther  des  Tri- 
oxymethylanthra(£inons  aufzufassen.  Wenn  sich  diese  Vermutung 
bestätigt,  so  müßte  man  annehmen,  daß  die  Chrysophansäure, 
wenigstens  diejenige  aus  Chrysarobin,  von  dem  Mono-  oder  Di- 
methyläther  dieser  Substanz  begleitet  wird,  und  daß  die  Differenzen 
in  den  Schmelzpunkten  auf  diese  Beimengungen  zurückzuführen  sind. 

3.   Heieroeyklische  Verbindungen. 

Zur  Untersuchung  des  ürotropins;  von  A.  Wöhlk».  Veril 
fand,  daß  ein  Hexamethvlentetramin,  welches  in  Wasser  gelöst  mit 
Neßlers  Reagens  gekocht  werden  kann,  ohne  daß  eine  gelbbraune 
oder  braune  Farbe  oder  ein  Niederschlag  von  Quecksill^r  auftritt, 
frei  ist  von  Ammoniumsalzen,  Amiden  und  Paraformaldehyd,  Ver- 
unreinigungen des  Ürotropins,  auf  welche  man  in  erster  Linie  zu 
achten  hat 

Darstellung  von  Ammoniumverbindunyen  des  HexamethyUn- 
tetramins.  Es  wiu*de  gefunden,  daß  man  durch  die  Einwirkung 
von  Hexamethylentetramin  auf  HalogenalkyUmide  aromatischer 
Säuren,  d.  h.  Säureimide,  deren  Imidwasserstoff  durch  die  Gruppe 
OnHsn — X  (worin  X  ein  Hidogenatom  bedeutet)  ersetzt  ist,  wie 
z.  B.  Bromäthylphthalimid  oder  Bromäthylkarbonylsalizylimidy   zu 


L  Arch.  der  Pharmaz.  1906,  484.  2.  Dies.  Bericht  1899,  180. 

8.  Ztschr.  anal.  Chem.  1906,  766. 
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neneo  Ammoniumyerbindungeii  gelangt  Sie  sind  wesentlich 
schwerer  loslich  als  die  entsprechenden  Ammoniumyerbindungen 
aus  fialogenalkylen  oder  Halogenfettsäureestem  mit  Hexamethylen- 
tetramin.  Infolgedessen  sind  sie  befähigt ,  bei  innerlicher  Dar- 
reichnBg  den  Magen  unzersetzt  zu  passieren  und  ihre  desinfizierende 
WirkuDg  erst  im  Darm  zu  entfalten.  D.  E.-P.  164510.  Farben- 
fabriken von  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld^ 

Citraminum  oxyphenylicum,  ein  weißes  kristallinisches  Präparat 
?on  angenehm  säuerlichem  Geschmack  und  kreosotartigem  Geruch, 
welches  von  D.  Theobald  in  den  Handel  gebracht  wird,  wurde 
TonF.  Zernik*  untersucht.  Hierbei  ergab  sich,  daß  das  Präparat 
ein  Gemisch  darstellt  aus  gleichen  Teilen  Hetralin  (Resorcino- 
Hexamethylentetramin)  und  Helmitol  (anhydromethylenzitronen- 
sanrem  Hexamethylentetramin). 

Das  Verhalten  von  Antipurin,  Ihframidon,  Antifebrin  und 
Exalgin  gegen  Neßlers  Reagens  haben  N.  Raikow  und  Chr.  Ku- 
lamow'  studiert  und  dabei  gefunden,  daß,  wenn  man  Antipyrin 
in  fester  Form  in  Neßlersche  Lösung  einträgt,  der  Antipjrnnkristall 
sich  in  eine  auf  der  Oberfläche  schwimmende  ölige  Flüssigkeit  ver- 
wandelt, die  alkalisch  reagiert  und  sich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aceton  klar  löst  Die  chemische  Beschaffenheit  dieses  Öles  konnte 
mit  BestimmÜieit  nicht  festgestellt  werden.  Pyramiden,  welches 
auf  sein  Verhalten  gegen  Quecksilbersalze  bisher  noch  nicht  unter- 
sucht wurde,  erweicht  und  färbt  sich  gelb  in  Neßlerscher  Lösung, 
scheidet  aber  kein  öliges  Produkt  ab.  Es  bildet  sich  vielmehr  eine 
Verbindung,  die  auch  in  gut  krist^Usierten,  gelben  Nadeln  erhalten 
werden  kann  und  wahrscheinlich  der  Zusammensetzung  CisHiiNsO* 
HgJs  JH  entspricht  Es  scheint  sich  also  ein  Hydrojodid  des  Pyra- 
midonquecksilberjodids  gebildet  zu  haben.  Acetanilid  wird  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  von  Neßlers  Reagens  nicht  angegriffen. 
Beim  Erwärmen  schmilzt  es  zu  einem  öle,  welches  zu  Boden  sinkt 
und  beim  Erkalten  kristallinisch  erstarrt  Die  weitere  Untersuchung 
dieses  Umsetzungsproduktes  ergab,  daß  das  Acetanilid  nur  teilweise 
mit  der  Neßlerschen  Lösung  reagiert  unter  Bildung  einer  unbe- 
ständigen Quecksilberjodidverbindung.  Diese  Tatsache  stimmt  mit 
der  ziemlich  indifferenten  Natur  des  Acetanilides  überein.  Exalgin 
endüch,  das  Metiiylacetanilid,  tritt  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur mit  der  Neßlerschen  Lösung  in  Reaktion.  Es  verwandelt 
sich  in  kurzer  Zeit  in  ein  schweres,  gelbes  öl  welches  bei  längerem 
Stehen  sich  grün  färbt  und  mit  wenig  Wasser  klar  mischbar  ist, 
durch  viel  Wasser  aber  dissoziiert  wird,  indem  sich  erst  gelbes, 
dann  rotes  HgJ«  ausscheidet  Das  öl  ist  offenbar  keine  einheit- 
liche Verbindung.  Die  in  demselben  enthaltene  Doppelverbindung 
ist  ähnlich  den  Antipyrin-Quecksilberjodiddoppelverbindungen  zu- 
sammengesetzt. 

Eine  Verbindung  des  Quecksüberoxyds   mit  Antipyrin  haben 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  972.     2.  Ebenda  74. 

2.  Ost  Chein.-Ztg.  1906,  No.  19;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  920. 
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Astre  und  Ville*  beschrieben.  Wegen  der  besonderen  Eigen- 
schaften der  Verbindung  vermuten  Verff.,  daß  zunächst  HgOiHj 
mit  dem  Antipyrin  in  Verbindung  tritt,  und  daß  die  Konstitution 
des  Körpers  anido^  der  von  ihnen  früher  beschriebenen  Halogeuver- 
bindungen  folgender  Formel  entspricht: 

CH,  CH8=^_ 


N 


Diese  Ouecksilbei*verbindung  des  Antipyrins  gibt  mit  Salzsäure  zwei 
wohldennierte,  kristallisierte  Körper:  der  eine  schließt  3,  der  an- 
dere 4  Mol.  Salzsäure  ein. 

Ermittlung  eines  Gemisches  von  Antipyrin  und  Pyramidou; 
von  Paul  Bourcet*.  Zum  Nachweis  einer  Verfälschung  des  Pyra- 
midons  mit  Antipyrin  löst  man  1 — 2  cg  der  fragUchen  Substanz 
in  4—5  ccm  kalten  Wassers,  versetzt  die  Lösimg  nacheinander  mit 
je  2  Tropfen  konz.  Schwefelsäure  und  gesättigter  Natriumnitrit- 
lösung und  schüttelt  um.  Bei  Abwesenheit  von  Antipyrin  entsteht 
augenblicklich  eine  intensiv  blauviolette  Färbung,  die,  vor  allem, 
wenn  das  Nitrit  im  Überschuß  vorhanden  ist,  rasch  verschwindet. 
Enthält  das  Pyramidon  dagegen  Antipyrin,  so  wird  die  Flüssigkeit 
nicht  farblos,  sondern  die  anfängliche  blau  violette  Färbung  geht 
beim  Schütteln,  vor  allem  auf  Zusatz  einer  neuen  Nitritmeoge, 
langsam  in  eine  sehr  beständige  grünblaue  Färbung  über,  deren 
Stärke  von  der  Größe  des  Antipyringehaltes  abhängt.  Mit  Sicher- 
heit läßt  sich  auf  diese  Weise  noch  ein  Gehalt  von  2  ^/o  Antipyrin 
bachweisen.  —  unter  bestimmten  Versucbsbedingungen  kann  die 
Schwerlöslichkeit  des  Nitrosoantipyrins  eine  Methode  zur  annähernden 
gewichtsanalytischen  Bestimmung  des  Antipyrins  abgeben. 

Zur  PrUfung  des  Pyramidons ;  von  G.  Patein».  Bringt  man 
in  ein  Reagensglas  1,0  g  Pyramidon,  in  ein  anderes  ein  Gemisch 
aus  0,8  g  Pyramidon  und  0,2  g  Antipyrin,  fügt  weiter  je  5  ccm 
Wasser,  5  ccm  Salzsäure  und  2  ccm  40  ^/oiger  Formaldehydlösung 
hinzu,  läßt  die  Mischungen  wohl  verschlossen  vier  Tage  lang  stehen 
und  versetzt  dann  jede  mit  10  ccm  Wasser  und  weiter  mit  Am- 
moniak bis  zur  alkalischen  Reaktion,  so  beobachtet  man,  daß  die 
reines  Pyramidon  enthaltende  Mischung  völlig  klar  bleibt,  während 
die  antipyrinhaltige  einen  kristallinischen  Niederschlag  ausscheidet. 
Derselbe  besteht  aus  Diantipyrinmethan  vom  Schmp.  177 — 179°. 
Schüttelt  man  die  von  dem  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  in 
einem  Scheidetrichter  mit  Chloroform  aus,  so  hinterläßt  dieses  nach 
dem  Verdunsten  die  Gesamtmenge  des  Pyramidons,  dessen  Schmelz- 
punkt bei  104—106**  liegt  Hiemach  läßt  sich  der  Antipyringehalt 
eines  verfälschten  Pyramidons  annähernd  quantitativ  bestimmen, 
auch  werden  bei  diesem  Verfahren  etwaige  andere  Iremde  Zusätze 
zum  Vorschein   kommen.     Zur  Beschleunigung  der  Abscheidung 

1.  Ghem-Ztg.  1905,  842.  2.  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3), 
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der  Antipyrin- Formaldehydverbindung  kann  man  die  Mischung, 
statt  sie  vier  Tage  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  zu 
lassen,  vier  Stunden  lang  im  Wasserbade  bei  100°  im  offenen 
Reagensglase  erwärmen.  Da  das  Antipyrin,  wenn  es  zur  Ver- 
fälschung des  Pyramidons  dienen  soll,  doch  jedenfalls  nicht  nur  in 
Spuren  Anwendung  finden  wird,  so  dürfte  das  angegebene  Ver- 
fahren für  praktische  Zwecke  wohl  ausreichen. 

Über  die  Bestimmung  des  Pyramidons;  von  A.  Astruc  und 
G.Pegurier^  Pikrinsäure  gibt  mit  Antipyrin,  Pyramiden  u.  ä.  Nieder- 
schläge von  unlöslichen  Pikraten,  eine  Reaktion,  welche  L e  m  ai r e  *  zur 
niaßanalvtischen  Bestimmung  des  Antipyrins  benutzt  Verff.  wenden 
die  gleiche  Methode  zur  Bestimmung  des  Pyramidons  an  und  ver- 
fahren hierbei  in  folgender  Weise:  0,231  g  Pyramiden  (das  Mole- 
kulargewicht des  reinen  Pyramidons  beträgt  231)  werden  in  10  ccm 
Wasser  gelöst  und  mit  40  ccm  V«o  N-Pikrinsäurelösung  (11,45  g 
Pikrinsäure  auf  1  1)  versetzt;  nachdem  man  das  Gemisch  einige 
Minuten  lang  geschüttelt  hat,  filtriert  man  ab,  bringt  25  ccm  des 
Filtrats  in  ein  Kölbchen,  setzt  4—5  Tropfen  alkoholischer  Phenol- 
phtaleinlösung  hinzu  und  titriert  den  Überschuß  an  Pikrinsäure 
mit  */io  N-Lauge  zurück.  Bezeichnet  man  die  Anzahl  der  ver- 
brauchten Kubikzentimeter  Alkalilauge  mit  n,  die  Menge  des  in 
1(X)  Teilen  der  zu  untersuchenden  Probe  enthaltenen  reinen  Pyra- 
midons mit  X,  so  berechnet  sich  der  Pyramidongehalt  leicht  nach 
der  Formel :  x  =  (40  —  4  n)  x  5. 

Bestimnnmg  von  Pyramidon  und  Aniipyrin  in  einem  Gemisch 
beider  Körper;  von  Gaston  P^gurier^  Vorstehende  Methode 
ist  auch  in  einer  gewissen  Modifikation  anwendbar  zur  Bestimmung 
von  Antipyrin  und  Pyramidon  in  Gemischen.  Pyramidon  verhält 
sich  Helianthin  gegenüber  wie  eine  einsäurige  Base,  während  Anti- 
pyrin mit  Helianthin  keinerlei  Reaktion  zeigt  Auf  Grund  dieser 
Beobachtung  verfährt  Verf.  nun  folgendermaßen:  Man  bestimmt 
zunächst  die  Gesamtmenge  an  Antipyrin  und  Pyramidon  nach  dem 
Verfahren  von  Astruc  und  Pegurier  und  notiert  den  ermittelten 
Prozentgehalt  als  P.  —  Nun  löst  man  weitere  0,231  g  der  zu  unter- 
suchenden Probe  in  10  ccm  Wasser,  fügt  2  Tropfen  Helianthin- 
lösung  hinzu  und  neutralisiert  voreichtig  mit  Oxalsäurelösung  oder 
verdünnter  Schwefelsäui-e  (bis  die  Mischung  nelkenrot  erecheint). 
Man  setzt  dann  sofort  40  ccm  Vso  N-Pikrinsäurelösung  hinzu  und 
titriert  unter  Anwendung  von  Phenolphtalein  den  Überschuß  mit 
Vio  N-Lauge  zurück.  Man  erhält  so  als  zweites  Resultat  P'<P. 
—  Bezeichnet  man  durch  Q  und  Q'  die  resp.  Mengen  Pyramidon 
und  Antipyrin  in  100,0  g  der  Probe,  so  ist  P  — F  «  Q,  Q  —  P  -  Q'. 

Quecksilberchloridverbindungen  des  Pyramidons \  von  Ch.  Astre 
tind  G.  B^camel*.  Eine  Lösung  von  54  g  Pyramidon  in  500  ccm 
Wasser  scheidet  auf  Zusatz   einer  Lösung  von  27  g  Quecksilber- 


1.  Repert.  de  Pharm.  1905,  149. 
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Chlorid  und  40  g  Natriumchlorid  in  500  ccm  Wasser  einen  l^iede^ 
schlag  Yon  der  Zusammensetzung  CisHiTONs.flgCl»  ab,  der  bei 
167 — 158°  schmilzt  und  in  Alkohol,  Äther,  Aceton  und  Wasser, 
in  letzterem  mit  saurer  Reaktion,  löslich  ist.  Wird  die  Quecksilber- 
chloridlösung zuvor  mit  50  ccm  Salzsäure  angesäuert,  so  scheidet 
sich  ein  Chlorhydrat  der  obigen  Verbindung  von  der  Zusammen- 
setzung CisHnONa  .HgCU  .  HCl  ab,  welches  bei  197—198°  schmilz^ 
in  Alkohol  und  Äther  wenig,  in  Aceton  und  Wasser  leichter  los- 
lich ist. 

Trigemin,  eine  Verbindung  des  Pyramidons  mit  Butylchloral- 
hydrat  zieht,  wie  B.  Müller  ^  mitteilte,  beim  Liegen  an  der  Luft 
leicht  Feuchtigkeit  an  und  färbt  sich  dann  gelb  bis  bräunlich. 
Derartig  gefärbtes  Trigemin  soll  starke  Magenschmerzen  yerursachen. 

Darstellung,  Eigenschaften  und  Prüfung  des  reinen  Pyridins 
behandelte  eine  Arbeit  yon  E.  Barthe*,  in  welcher  zunächst  nach- 
gewiesen wird,  daß  das  Pyridin  des  Handels  außer  höheren  Homo- 
logen auch  Ammoniak  enthält,  welches  durch  fraktionierte  Destil- 
lation, sowie  durch  Natriumhypobromit  nicht  zu  entfernen  ist  Da- 
gegen läßt  sich  das  Pyridin  vom  beigemengten  Ammoniak  reinigen, 
wenn  man  ein  Gemisch  von  20  ccm  Pyridin  und  0,5  ccm  Wasser 
mehrmals  in  der  Kälte  mit  Magnesiumphosphatkristallen  (aus  2  T. 
MgSOi  und  3  T.  NajHPO*)  schüttelt,  die  Flüssigkeit  sodann  ab- 
filtriert und  rektifiziert,  ßeines  Pyridin,  Kp.  116 — 118°,  bläut 
Lackmus  entgegen  den  Angaben  der  Lehrbücher  nicht,  sondern 
bewirkt  nur  eine  unbestimmte,  weinrote  Färbung.  Tritt  Blaufärbung 
des  Lackmus  ein,  so  ist  eine  fremde  Base,  höchstwahrscheinlich 
NHs,  zugegen.  Man  kann  daher  in  Gegenwart  von  Lackmustinktor 
den  Ammoniakgehalt  eines  Pyridins  bestimmen.  Verbraucht  z.  B. 
eine  Lösung  von  1  g  Pyridin  in  40  ccm  Vio  N-Schwefelsäure  in 
Gegenwart  von  Lackmus  nur  28  ccm  Vio  N-Lauge  bis  zur  Bläuung, 
so  enthält  das  Pyridin  (40—28)  x  0,0017  x  100  -  2,04  o/o  Am- 
moniak. Die  Magnesiumphosphatkristalle  entziehen  beim  Schütteln 
mit  Ammoniak-  oder  Aminlösung  diesen  das  Ammoniak  bezw. 
Amin  unter  Bildung  von  Ammonium-  bezw.  Aminomagnesium- 
phosphat 

Piperazinglyzerophosphate  erhält  man  nach  Astruc*  durch 
Eindampfen  der  wässerigen  Lösungen  der  Komponenten  auf  dem 
Wasserbade.  2  Mol.  Glyzerinphosphorsäure  und  1  Mol.  Piperazin 
liefern  das  saure  Glyzerophosphat  der  Formel  [(OH)«PO. 
OC8H6(OH)9]9C4HioNs,  eine  sirupartige  Flüssigkeit,  die  über 
Schwefelsäure  langsam  trocknet  Das  Salz  ist  in  allen  Verhält- 
nissen in  Wasser,  wenn  auch  langsam,  löslich.  Die  wässerige 
Lösung  reagiert  gegen  Helianthin  neutral,  gegen  Phenolphthalein 
sauer.  Das  neutrale  J^erazinglyzerophosphat  der  Formel 
(OH)2C8H60.PO(OH)s  .C4U10N9  erhält  man  aus  äquimolekularen 
Mengen  der  Komponenten.     Man  dampft  entweder  zur  Trockne 


1.  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  179.  2.  Ballet  de  U  Soo.  ohim.  de  Paris 
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ein  oder  fällt  die  konzentrierte  wässerige  Lösung  durch  Alkohol 
oder  mischt  die  alkoholischen  Lösungen  der  Komponenten.  Es 
bildet  ein  weißes  Pulver  oder  blättrige  Kristalle,  die  bei  155°  unter 
Zersetzung  schmelzen,  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser  lösUch  sind, 
unlöslich  in  absolutem  Alkohol.  Gegen  Phenolphtalei'n  reagiert 
das  Salz  sauer,  gegen  Methylorange  alkalisch. 

Das  Monomethylarsinat  des  Piperazins  erhielt  Astruc^,  indem 
er  in  der  Kälte  1  Mol.  Piperazin  in  90  ^joig,  Alkohol  löste  und 
diese  Lösung  mit  einer  warm  bereiteten  Lösung  aus  2  Mol.  Mono- 
methylarsinsäure  in  90  ^/oig.  Weingeist  mischte.  Der  aus  der 
Mischung  erhaltene  trockene  Körper  kristalUsiert  in  schönen  weißen 
Kristallen,  die  in  der  gleichen  Menge  kalten  Wassers  löslich  sind, 
weniger  leicht  in  konzentriertem  Alkohol.  Die  Zusammensetzung 
des  Präparates  entspricht  der  Formel:  [A80(OH)2CHs]8C4HioN2. 
2HtO.  In  wässeriger  Lösung  reagiert  es  sauer  gegen  Phenol- 
phtalein  und  basisch  gegen  Uelianthin.  Eine  Arsenreaktion  gibt 
es  nur  nach  Umwandlung  in  das  Arsenat 

Über  ehemische  und  physikalische  Eigenschaften  des  Vioforms; 
von  J.  Thomann*.  Vioform  ändert  unter  dem  Einflüsse  des 
direkten  Sonnenhchts  und  beim  längeren  Aufbewahren  in  feuchter 
Luft  seine  Farbe,  ohne  dabei  Zersetzung  zu  erleiden,  desgleichen 
ballt  es  in  der  feuchten  Luft  etwas  zusammen.  Die  Stenlisation 
durch  trockene  heiße  Luft  erträgt  es  nicht  gut;  schon  bald  über 
100®  C.  verUert  es  wesentlich  an  Gevdcht,  sintert  beim  längeren 
Erhitzen  auf  140®  C.  zusammen;  steigt  die  Temperatur  bis  auf 
160*  C.  und  höher,  so  beginnt  es  zu  schmelzen,  eventuell  Jod  ab- 
zuspalten. Mit  Wasserdampf  können  VioformverbandstofiTe  in  be- 
friedigender Weise  sterilisiert  werden,  selbst  bei  Anwendung  ge- 
spannter Dämpfe  und  Temperaturen  von  110 — 120®  C.  Gegenüber 
Lösungsmitteln  verhält  sich  Vioform  ziemlich  indifferent,  am  besten 
löst  es  sich:  in  kochendem  Essigäther  ca.  5  ®/o,  in  kochendem  Eis- 
essig ca.  70/0,  in  kochendem  Chloroform  ca.  i%.  Durch  Koch- 
salz-, Borax-  und  schwache  Sodalösungen  vrird  es  selbst  beim 
Kochen  nicht  zersetzt.  Weiter  hat  Verf.  die  Angaben  von  Fre- 
senius und  Grünhut'  nachgeprüft.  Hiemach  wird  die  Reinheit 
und  Identität  des  Vioforms  durch  eine  Gesamthalogenbestimmung 
erwiesen  in  folgender  Weise:  0,4  g  der  Substanz  werden  mit  der 
vierzigfachen  Menge  eines  Gemisches  von  1  Teil  Natriumkarbonat 
und  2  Teilen  Kaliumkarbonat  im  Porzellantiegel  geschmolzen,  die 
Schmelze  in  Wasser  gelöst,  mit  20  ccm  V«N- Silbemitratlösung 
versetzt  und  mit  Salpetersäure  angesäuert  Nach  Verjagen  der 
etwa  gebildeten  salpetrigen  Säure  durch  Erwärmen  auf  dem  Wasser- 
bade wird  das  überschüssige  Silbemitrat  mit  Rhodanammonium 
zurücktitriert  (Eisenalaun  als  Indikator)  und  die  verbrauchte  Silber- 
menge berechnet.  Die  Theorie  fordert  70,69  0/0  Silber.  Nach  den 
Erfahrungen    des  Verf.  ist  es  'notwendig,   das  Vioform  vorher  24 

1.  Chem.-Ztg.  1905,  842.         2.  Schweiz.  Wchschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm. 
1906,  861.  8.  Zeitftchr.  f.  analyt.  Ghem.  1905,  25. 
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Stunden  lang  über  Schwefelsäure  zu  trocknen,  auch  genügt  es,  zur 
Ersparung  von  Zeit  und  Kosten  statt  0,4  g  Yioform  0,2  g  und 
dementsprechend  die  Hälfte  der  angegebenen  Menge  Natrium-  und 
Kaliumkarbonat  anzuwenden.  Zur  Bestimmung  des  Yioforms  in 
Yioformgaze  empfiehlt  Verf.  3,0 — 4,0  g  der  vorher  über  Schwefel- 
säure getrockneten  Gaze  im  Soxhletschen  Apparat  mit  alkoholischer 
Va  N-Kalilauge  völlig  zu  bedecken  und  dann  unter  Anwendung 
von  50  ccm  Alkohol  in  dem  Apparat  5—6  Stunden  lang  zu  extra- 
hieren, den  Auszug  mit  der  fün^achen  Menge  zu  verdünnen,  einen 
aliquoten  Teil  davon  mit  Salpetersäure  (spez.  Gew.  1,21)  zu  neu- 
tralisieren, das  ausgeschiedene  Vioform  auf  einem  gewogenen  Filter 
zu  sammeln,  bei  100 **  C.  zu  trocknen,  zu  wägen  und  auf  die  Ge- 
samtmenge zu  berechnen.  Eventuell  kann  in  dem  Vioform  noch 
die  Halogenmenge,  wie  oben  angegeben,  bestimmt  werden.  —  Wenn 
die  Dosierung  nicht  in  Prozenten  des  Verbandmaterials  angegeben, 
sondern  auf  das  Gewicht  des  zu  seiner  Herstellung  verwendeten 
Stoffes  bezogen  werden  soll,  so  braucht  man  nur  die  Gaze  nach 
beendigter  Extraktion  aus  dem  Extraktor  zu  nehmen  und  nach 
einander  mit  Wasser,  stark  verdünnter  Salzsäure,  abermals  Wasser, 
Alkohol  und  Äther  auszutrocknen  bezw.  auszuwaschen,  bei  100^  C. 
zu  trocknen  und  zu  wägen. 

Darstellung  von  ChinazolinderivcUen,  Es  wurde  gefunden,  da£ 
die  bisher  nicht  bekannten  Salze  der  quaternären  Chinazolinium- 
basen  sehr  beständig  sind,  leicht  in  reinem  Zustande  erhalten 
werden  können  und  bemerkenswerte  therapeutische  Wirkungen 
zeigen.  Man  erhält  sie,  indem  man  Alkylverbindungen  an  China- 
zolin  addiert  Aus  den  entstandenen  Ad£tionsprodukten  kann  man 
auch  die  Salze  durch  Umsetzung  bilden.  Beispielsweise  werden 
Clunazolin  und  Jodmethyl  durch  Stehenlassen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  schneller  durch  Erwärmen  miteinander  vereinigt, 
und  das  entstandene  Jodmethylat  vom  Schmp.  127°  wird  in  wässe- 
riger Lösung  mit  KaUlauge  versetzt,  wobei  sich  nach  kurzer  Zeit 
ein  Kristallpulver  abscheidet,  welches  die  Formel  C9H10N2O  besitzt, 
also  entsprechend  der  Gleichung  CaHeN«  .  CHJ  +  KOH  = 
C9H10N2O  +  KJ  gebüdet  ist  Der  Körper  schmilzt  bei  165  ^  ist 
schwer  lösUch  in  Wasser,  erteilt  diesem  alkalische  Reaktion  und 
bildet  wohlcharakterisierte  Salze,  die  man  durch  Neutralisation  mit 
der  betreffenden  Säure  erhält.  Die  Chlorverbindung  wird  durch 
Lösen  der  Oxybase  in  warmer  konzentrierter  Salzsäure  erhalten; 
sie  schmilzt  bei  171-172°.  D.  ß.-P.  161401.  Dr.  S.  Gabriel 
und  Dr.  J.  Colmann,  Berlin^ 

i.   Ätherische  Öle  und  Siechstoffe. 

Auf  eine  neue  Klasse  von  Riechstoffen,  nämlich  der  höheren 
Homologen  des Metbylphenylisoxazols  machte  Carl  Goldschmidt* 
aufmerksam. 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  589.  2.  Pharm.  Centralh.  1905,  866. 
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Über  Forbenreaktionen  ätherischer  Ole  mit  Hilfe  der  Vanillin* 
salzsäurereakHon ;  von  L.  Rosen th al er ^  Verf.  beobachtete,  daß 
die  von  C.  Hartwich  und  Winckel*  beschriebenen  Reaktionen 
der  Phenole  und  Gerbstoffe  mit  VanilUnsalzsäure  auch  von  einigen 
wichtigen  Ketonen  gegeben  wurden,  und  daß  viele  ätherische  Ole 
infolge  ihres  Gehaltes  an  Ketonen  und  Phenolen  analoge  Reak- 
tionen gaben.  Verf.  stellte  die  Reaktionen  einer  Reihe  von  äthe- 
rischen Ölen  mit  Vanillinsalzsäure  fest  und  zwar  stellte  er  die 
Reaktionen  folgendermaßen  an :  Von  den  flüssigen  ölen  wurden  ein 
bis  zwei  Tropfen,  von  den  kristallisierten  ein  kleines  Kriställchen 
zu  einer  1  %igen  Lösung  von  Vanillin  in  Salzsäure  hinzugefügt 
Das  Gemenge  wurde  zunächst  eine  Viertelstunde  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  belassen,  wobei  bei  den  einzelnen  Ölen  die  unter  a  auf- 
geführten Farbenveränderungen  auftraten.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
wurde  das  Gemisch  zum  Sieden  erhitzt,  wobei  die  unter  b  ange- 
führten Farbenveränderungen  eintraten,  schließlich  schüttelte  Verf. 
nach  dem  Erkalten  das  Gemisch  mit  Äther  aus,  wobei  letzterer 
wie  unter  c.  angegeben  gefärbt  wurde.  —  KalmusSl:  a.  allmählich 
grün,  b.  schmutzig  violett,  c.  violett;  Eukalyptusöl:  a.  allmählich 
sehr  schwach  blau,  b.  grün,  dann  blaugrün,  c.  blaugrün;  Nelkenöl: 

b.  vorübergehend  schwach  violett,  später  grünlich,  c.  grünlich; 
Pameranzenschalenöl :  a.  sofort  gelbgrün,  später  hellgrün,  b.  vorüber- 
gehend violett  und  braun,  dann  grün,  c.  dunkelgrün;  Bergamottöl: 

a,  sofort  gelb,  später  hellgrün,  b.  vorübergehend  braun  und  violett, 
zuletzt  grün,  c.  dunkelgrün;  Orangenblütenöl:  a.  sofort  gelb,  später 
gelbbraun,  b.  vorübergehend  braun  und  violett,  zuletzt  grün,  c.  dunkel- 
grün; Zürofienöl:  a.  allmählich  grün,  b.  vorübergehend  braun  und 
violett,   zuletzt   grün,    c.    blaugrün;    Ceylon -Zimtöl:   b.    gelbgrün, 

c.  schwach  gelbgrün;  Chinesisches  Zimtöl:  c.  schwach  violett;  Bos- 
marinöl:    a.    allmähUch   schwach   violett,    wieder    verschwindend, 

b.  grün,  dann  blaugrün,  c.  blaugrün;  Major anöl:  a.  allmählich 
schwach  rötlich,  wieder  verschwindend,  b.  grünlich,  c.  dunkelgrün; 
Salbeiöl:  a.  allmählich  sehr  schwach  rosarot,  wieder  verschwindend, 

b.  violett,  dann  grünUch,  c.  blaugrün;  Lavendelöl:  a.  allmählich 
grünUch,  dann  blaugrün,  b.  violett, « dann  grün,  c.  dunkelgrün; 
Mdissenöl:  a.  erst  violett  und  blau,  später  grün,  c.  grün;  TAy- 
mianöl:    a.   allmählich    schwach   rotviolett,    b.  violett,    dann   grün, 

c.  grün;  Pfefferminzöl:  sofort  rötiich  (Öl  schön  violett),  b.  braunrot 
(Öl  rotviolett),  c.  rotviolett;  Krausetninzöh  a.  allmählich  schwach 
rotviolett  (öl  schön  rotviolett),  b.  schmutzig  violett  (öl  rotviolett), 
c.  sehr  schwach  violett;  Fenchelöl:  b.  grün,  c.  blaugrün;  Kümmelöl: 
b.  vorübergehend  violett,  dann  grün,  c.  grün;  Korianderöl:  a.  all- 
mähhch  gelblich,  b.  rotviolett,  dann  grün,  c.  dunkelgrün;  Stern- 
anisöl:  b.  schmutzig  violett,  dann  grün,  c.  grün;  rektif.  Terpen- 
tinoh  a.  sehr  schwach  rosarot,  wieder  verschwindend,  b.  grün, 
c  dunkelgrün;  Wachholderöl:  a.  allmählich  rotviolett  bis  violett, 
b.  grünhch,  dann  blaugrün,  c.  blaugrün;    Rosenöl:    a.  blau,   dann 

1.  Zeitscbr.  f.  anal.Ghem.  1905,  292.  2.  Arob.  d.  Pharm.  1904,  462. 
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blaugrün,  b.  rotviolett,  dann  grünlich,  c  dunkelgrün;  Geraniumol: 
a.  allmählich  grün,  b.  rotviolett,  dann  grünUch,  c.  dunkelgrün; 
ZitroneUöl:  a.  über  rosarot  und  schmutzigviolett  nach  grün,  b.  rot- 
violett, dann  grün,  c.  dunkelgrün;  Ourjunbalsam:  a.  sofort  purpur- 
rot, dann  violett,  b.  violett,  c.  violett;  Kopahabalsam:  a.  allmählich 
schwach  violett,  b.  violett,  c.  schwach  violett;  Kaj'eputöl:  a.  all- 
mählich schwach  blau,  wieder  ver8ch¥dndend,  b.  blaugrün,  c.  blau; 
Sandelholzöl:  a.  allmählich  schwach  rosarot,  b.  violett,  dann  grün- 
lich, c.  schwach  braungrün.  Diese  Reaktionen  können  einerseits 
als  Identitätsreaktionen  verwendet  werden,  andererseits  kann  man 
mit  ihnen  manche  Verfälschungen  aufdecken. 

Darstellung  von  Bornylendiamin.  Unterwirft  man  das  Oxim 
des  Amino-,  Isonitroso-  oder  Isonitrokampfers  der  Einwirkung  der 
zur  Reduktion  von  Oximen  geeigneten  Reduktionsmittel,  wie 
Natrium,  Alkohol,  Natriumamalgam,  elektrolvtisch  entwickeltem 
Wasserstoff,  so  werden  die  genannten  Verbindungen  in  das  Bor- 
nylendiamin (Kamphandiamin)  übergeführt  Man  erhält  die  Diamin- 
base als  wachsartige  Masse,  die  unter  Atmosphärendruck  bei  246° 
siedet  und  sich  leicht  in  Wasser  löst.  Zur  näheren  Charakterisie- 
rung der  Base  kann  das  bei  246°  schmelzende  Diacetbornylendiamin 
dienen,  das  auch  in  einer  zweiten,  bei  253^  schmelzenden  stereo- 
isomeren Form  auftritt.  Das  Bornylendiamin  besitzt  bei  völliger 
üngiftigkeit  eine  stark  antiseptische  Wirkung  und  soll  deshalb  als 
pharmazeutisches  Mittel  Verwendung  finden.  D.  R.-P.  160103. 
Dr.  P.  Duden,  Höchst  a.  M.^. 

Über  die  Anlag erungsfähiakeit  der  doppelten  Bindung  des  Isth 
safrols;  von  Schimmel  &  Co.*. 

Darstellung  von  Kämpfen  unter  Verwendung  von  Nikotin, 
Die  Umwandlung  von  Terpentinchlorhydrat  in  Kämpfen  ist  bisher 
nicht  genügend  gelungen.  Zu  den  geeignetsten  Körpern,  welche 
Terpentinchlorhydrat  zu  spalten  vermögen,  gehört  Nikotin,  das 
flüssig,  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  löslich  ist  und  sehr  hohen 
Siedepunkt  und  Unveränderlichkeit  in  Gegenwart  von  Wasser  auf- 
weist Zur  Umwandlung  des  Terpentinchlorhydrats  in  Kämpfen 
wird  ersteres  mit  einer  etwas  größeren  Menge  Nikotin,  als  zur  Bin- 
dung der  frei  werdenden  Salzsäure  nötig  ist  und  dem  gleichen  Ge- 
wichte Alkohol  15  Stunden  lang  auf  210^  erhitzt  Nach  dem 
Abdestillieren  des  Alkohols  gibt  man  wenig  Wasser  zwecks  Auf- 
lösung des  leicht  lösUchen  Nikotinchlorhydrates  hinzu  und  reinigt 
das  zurückbleibende  Kämpfen  durch  Destillation  im  Dampfstrom. 
Nikotinchlorhydrat  wird  in  bekannter  Weise  wieder  auf  Nikotin 
verarbeitet  —  Franz.  Pat  349815.  Soci^tÄ  gön^rale  pourla 
fabrication  des  mat  plast^ 

Herstellung  von  künstlichem  Kampfer;  von  J.  C.  Richard- 
son*.  Bomylchlorid  (C10H17CI),  Alkohol,  Wasser,  Ätznatron  und 
Natriumformiat  werden   der  Reihe  nach  mit  einander  in  moleku- 


1.  Apotb.-Ztg  1905,  462.  2.  Schimmel  &  Co.  Frühjahrsberiebt 

1905.  45.  8.  Chem.-Ztg.  1905,  792.  4.  Pharm.  Journ.  1905,  306« 


Ätherische  öle  und  RiechstoflFe.  329 

larem  Verhältnis  gemischt  und  10  Stunden  lang  bei  einer  Tempe- 
ratur von  120**  C.  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Alkohol 
abdestilliert,  dann  wird  der  Rückstand  angesäuert  und  »alles  Flüch- 
tige« abdestilliert.  Das  Destillat  aus  Bomeol  (oder  Isoborneol) 
bestehend,  wird  in  Benzol  gelöst  und  mit  Kaliumpermanganat  be- 
handelt: CioHisO+O  —  CioHieO+HjO.  Der  gebildete  Kampfer 
wird  dann  durch  Sublimieren  und  Umkristallisieren  gereinigt.  — 
Das  Verfahren  ist  in  England  zum  Patent  angemeldet 

Darstellung  von  Kampfer,  Der  Kampfer  wird  nach  dieser 
Erfindung  durch  Oxydation  von  Isobomylestem  erhalten.  Die  Ver- 
wendung dieser  Ester  an  Stelle  von  Isoborneol  bietet  den  Vorteil, 
dafi  man  die  bei  der  Darstellung  des  Isoborneols  aus  Kämpfen 
entstehenden  Borneolester,  z.  B.  das  Isobomylacetat,  nicht  erst  dem 
Verseifungsprozeß  zu  unterwerfen  braucht  Als  Oxydationsmittel 
eignen  sich  Chromsäure,  Salpetersäure,  Permanganat,  Braunstein 
und  Schwefelsäure,  die  Ca  rösche  Säure,  wobei  man  entweder  in 
Losung  oder  in  Suspension  arbeiten  kann.  Beispielsweise  werden 
127  Gew.-T.  Isobomylacetat  in  2000  Gew.-T.  Eisessig  oder  einer 
anderen  durch  Oxydationsmittel  nicht  angreifbaren  Säure  gelöst 
und  mit  78  Gew.-T.  Chromsäure  oxydiert  Nach  beendeter  Reak- 
tion wird  der  Überschuß  des  Lösungsmittels  abdestilliert,  der  B.tick- 
stand  mit  Wasser  ausgewaschen  und  in  der  üblichen  Weise  ge- 
reinigt D.  R-P.  158717.  Chemische  Fabrik  auf  Aktien 
Torm.  E.  Schering,  Berlin ^ 

Darstellung  von  Kampfer  aus  Isoborneol.  Bekanntlich  wird 
Isoborneol  durch  gewisse  Oxydationsmittel  (Chromsäure  und  Per- 
manganat) in  Kampfer  übergeführt  Es  wurde  nun  gefunden,  daß 
die  Oxydation  auch  durch  Sauerstoff  oder  Luft  mit  oder  ohne  Be- 
nutzung von  Kontaktsubstanzen  bewirkt  werden  kann.  Andere 
Ketone  oder  Aldehyde  treten  nicht  auf.  Es  werden  nur  geringe 
Mengen  von  Kohlensäure  gebildet,  etwa  1  **/o  des  Ausgangsmaterials 
entsprechend.    Das  Verfahren  ist  erheblich  billiger  als  das  bisherige. 

D.  R..P.    No.    161523.      Chem.   Fabrik    auf    Aktien    vorm. 

E.  Schering,  BerUn*. 

Synthetische  Darstellung  von  Kampfer;  von  Aug.  Bähal, 
P.  Magnier  und  Ch.  Tissier».  Erhitzt  man  Pineuchlorhydrat 
mit  Bleiacetat  in  essigsaurer  Lösung,  so  kann  man  je  nach  der 
Arbeitsweise  Kämpfen-  oder  Bomyl-  bezw.  Isobomylacetat  erhalten. 
Für  Darstellung  des  Kampf ens  z.  B.  wählt  man  die  Mengenver- 
hältnisse: Pineuchlorhydrat  1,275  g,  Eisessig  5  g,  trockenes  Blei- 
acetat 3,2  g,  und  erhitzt  24—30  Stunden  zum  Sieden.  Nach  Ab- 
gießen vom  Niederschlage  und  Abdestillieren  des  Eisessigs  erhält 
man  nach  der  Neutralisation  mit  Kalk  Kämpfen ;  als  Nebenprodukt 
wird  wenig  Bomyl-  und  Isobomylacetat  erhalten.  Die  Reaktion 
kann  auch  im  Autoklaven  bei  130 — 150°  vorgenommen  werden. 
Bei  Steigerung  der  Temperatur  vermindert  sich  die  Ausbeute  an 


1.  Apotb.-Ztg.  1905,  211.  2.  Ebenda  1905,  567.  8.  Ghem.-Ztg. 
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Kämpfen.  Das  Kamphen  kann  direkt  zu  Kampfer  oxydiert  werden. 
Die  Acetate  werden  verseift,  und  die  nach  den  verschiedensten 
Verfahren  oxydierten  Borneole  liefern  ebenfalls  Kampfer.  Vom 
/-Knen  ausgehend  erhält  man  linksdi^ehenden,  vom  d-Pinen  rechts- 
drehenden Kampfer.  —  Franz.  Pat  349896. 

Darstellung  von  Kampfer  aus  Isoborneol.  Die  Oxydation  des 
Isoborneols  in  saurer  Lösung  verläuft  schlecht,  besser  die  Oxydation 
desselben  in  alkalischer  Lösung  mittels  Permauganaten.  Mit  sehr 
gutem  Erfolge  läßt  sich  wässerige  Chlorlösung  als  Oxydationsmittel 
verwenden;  sofern  hierbei  sehr  gut  gerührt  wird,  findet,  so  lange 
noch  Isoborneol  vorhanden  ist,  keinerlei  Oxydation  des  schon  ge- 
bildeten Kampfers  statt  und  bei  Vermeidung  eines  Überschusses 
an  Chlor  wird  vollständig  reiner,  von  Nebenprodukten  freier  Kampfer 
erhalten.  Das  Isoborneol  kann  bei  diesem  Prozesse  in  feine  Pul?e^ 
form  oder  auch  als  Lösung,  z.  B.  in  Benzol  Verwendung  finden. 
Franz.  Patent  352888.     C.  F.  Boehringer  &  Söhne». 

Herstellung  von  Kampfer  aus  IsoborneoL  Anstatt,  wie  im 
Hauptpateute  352888  (s.  oben)  angegeben  wurde,  Isoborneol  durch 
Oxyaation  mittels  Chlor  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  Kampfer 
überzuführen,  kann  nach  vorliegendem  Verfahren  auch  unter  Aus- 
schluß von  Wasser  gearbeitet  werden,  indem  man  einfach  gasför- 
miges Chlor  auf  fein  verteiltes  Isoborneol,  z.  B.  durch  Lösung  von 
Chloroform,  einwirken  läßt;  zweckmäßig  wird  das  Chlor  mit  einem 
anderen,  indifferenten  Gas  vermischt,  femer  unter  Kühlung  und 
guter  Durcharbeitung  der  Masse  gearbeitet  1.  Zus.  vom  1.  April 
1905  zum  franz.  Pat.  352888.    C.  F.  Boehringer  &  Söhne«. 

Bornylester  und  Darstellung  von  Kampfer  u,  s.  w.  Die  Her- 
stellung von  Borneol  und  Kampfer  geschieht  derart,  daß  man  zu- 
erst aromatische  Monoxykarbonsäuren  mit  Terpenen  erhitzt,  danach 
die  so  erhaltenen  Bornyl-  und  Isobornylester  der  aromaüschea 
Monooxykarbousäuren  durch  Erhitzen  mit  wässerigen  Ätzalkali- 
lösungen aufspaltet  und  schließlich  die  so  gewonnenen  Bomeole 
mit  Oxydationsmittehi  in  Kampfer  umsetzt  Die  Bornylester 
der  aromatischen  Monooxykarbousäuren  haben  die  Formel 
CioHnüCO — R — OH,  worin  R  einen  aromatischen  Kern  bedeutet 
Die  Bornylester  zeichnen  sich  durch  folgende  Eigenschaften  aus: 
Sie  sind  ölige  Substanzen,  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in 
Alkohol,  leichter  löslich  in  Benzol,  Äther,  Chloroform,  Olivenöl; 
sie  haben  einen  schwachen  Geruch  und  Geschmack;  sie  zersetssen 
sich  zum  Teil  beim  Destillieren;  sie  geben  auf  Zusatz  von  kalter 
Ätzalkalilauge  Alkalisalze,  wobei  der  Hydroxylwasserstoff  in  oben- 
stehender Formel  durch  das  Alkalimetall  ersetzt  wird.  Durch 
heiße  Ätzalkalilauge  werden  die  Ester  in  Borneol  und  eine  aroma- 
tische Monooxykarbonsäure  gespalten.  Amer.  Pat  779377.  B.  B. 
Seifert,  C.  Philipp,  übertragen  auf  die  Chemische  Fabrik 
von  Hey  den  Aktiengesellschaft,  Radebeul^ 
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1905,  106. 


Ätherische  Öle  und  RiechstoflFe.  331 

Reinigung  von  Kampf  er.  Sowohl  der  natürliche  als  der  künst- 
liche, aus  Bomeol  oder  Isoborueol  dargestellte  Kampfer  enthält 
Verunreinigungen,  welche  vom  Kampfer  durch  Destillation,  üm- 
kiistallisieren  und  dergl.  nur  schwer  getrennt  werden  können.  Zur 
Entfernung  dieser  Verunreinigungen  wird  nach  vorliegender  Erfin- 
dung der  Kampfer  in  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösung  zur  Zer- 
setzung der  Verunreinigungen  schwach  erwärmt,  die  Verunreini- 
gungen oder  deren  Zersetzungsprodukte  durch  Dekantieren,  Fil- 
tiieren^  Ausschütteln  u.  s.  w.  entfernt,  und  aus  der  schwefelsauren 
Losung  der  Kampfer  durch  Verdünnen  mit  Wasser  oder  durch 
Extraktion  mit  geeigneten  Lösungsmitteln  gewonnen.  Das  Ver- 
fahren beruht  darauf,  daß  die  Beimengungen  des  Kampfers  (Bor- 
neol,  Isoborneol,  Pinen,  Kämpfen,  Terpenketone  u.  s.  w.)  in 
Schwefelsäure  garnicht  oder  nur  wenig  löslich  sind.  Beim  Erwärmen 
werden  die  ersteren  beiden  Körper  in  Kohlenwasserstoffe  und  Wasser,, 
die  letzteren  in  Polvmerisationsprodukte  übergeführt.  D.  R.-P.  164 507. 
Dr.  Ä.  Hesse,  Berlin*. 

tJber  Kampferphoron  berichtete  O.Wallach*.  Das  Kampfer- 
phoron  C9H14O,  erhalten  durch  Destillation  der  Kampfersäure,  ist 
ein  ungesättigtes  Keton,  isomer  mit  dem  Pulegenon.  Es  erweist 
sich  gegen  Wasser,  Ameisensäure,  verdünnte  Mineralsäuren  noch 
unter  Bedingungen  beständig,  unter  denen  das  Pulegenon  schon 
weitgehend  hydrolytisch  gespalten  wird.  Dagegen  läßt  es  sich 
durch  Alkali  in  Aceton  und  1,2- Methylpen tanon  aufspalten: 
(iHuO  +  H«0  =  C8H60  +  C«HioO.  Dies  Keton  siedet  bei 
140—141®,  zeigt  einen  dem  reinen  Pentanon  sehr  ähnlichen  Ge- 
ruch und  ist  in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich.  Bei  der  Oxydation 
dieses  Methylpentanons  entsteht  als  erstes  OxydationsproduKt  glatt 
/-Acetylbuttersäure. 

DehydraicUion  des  Menthols  durch  organische  Säuren.  Wie 
J.  Zelikow'  berichtete,  wird  Menthol  beim  Kochen  mit  Bern- 
steinsäure, Zitronensäure,  Phtalsäure,  Terephtalsäure  und  Kampfer- 
säure zu  Menthen  dehydratiert.  Die  Eeaktion  besteht  in  der  Bil- 
dung eines  Zwischenproduktes  (sauren  Esters)  und  dem  Zerfall 
desselben  bei  weiterer  Temperatursteigerung.  Die  besten  B;esultate 
lieferte  die  Kampfersäure. 

Über  eine  Reaktion  des  Terpineols;  von  0.  ßeichard*. 

Über  isomere  Thujone  berichtete  O.  Wallach*.  Schon 
E.  Jahns  hatte  gefunden,  daß  das  ätherische  Thujaöl  zwei  isomere 
Eetone  der  Formel  CioHieO  enthält,  ein  Hnksdrehendes  niedriger 
siedendes  und  ein  rechtsdrehendes  höher  siedendes.  Das  o-Thujon 
ist  linksdrehend,  es  siedet  bei  192 — 194*^  und  wird  beim  Erwärmen 
mit  alkoholischem  Kali  in  /^-Thujon  übergeführt,  aber  nicht  voll- 
standig,  sondern  nur,  bis  sich  ein  Gleichgewicht  zwischen  beiden 
Modifikationen  eingestellt  hat.  Das  /}-Thujon  ist  rechtsdrehend  und 

1.  Apoth.-Ztg.  1905,  1001.  2.  Lieb.  Annal.  Ghem.   1904,  881,  818. 
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siedet  bei  200 — ^201  ^  Es  ist  identisch  mit  dem  Tanacetpn  der 
Rainfarnöle.  Ebenso  enthalten  das  Wermutöl  und  das  Öl  Ton 
Artemisia  BarreUieri  reichliche  Mengen  von  /}-Thajon,  daneben 
besonders  letzteres  aber  auch  a-Thujon.  Das  Salbeiöl  von  Salvia 
officinalis  enthält  gleichfalls  ein  Gemenge  von  a-  und  /^-Thujon. 

Bern  Nachweis  von  Umbdliferon  kocht  man  gewöhnlich  die 
Substanz  mit  Salzsäure  auf,  verdünnt  dann  mit  Wasser  und  gibt 
zu  dem  Filtrat  Ammoniak,  worauf  eine  blaue  Fluoreszenz  auftritt 
Nach  Alcock^  verfährt  mau  besser  so,  daß  man  von  vornherein 
die  Säure  mit  demselben  Volumen  Wasser  verdünnt  und  die  Flüs- 
sigkeit während  5  Minuten  im  Sieden  erhält 

H.  V.  Soden*  beachtete  über  ätherische  Blüienextraktöle  d.h. 
solche  ätherische  öle,  welche  durch  Extraktion  frischer  Blüten  mit 
flüchtigen  Lösungsmitteln  gewonnen  werden.  Frische  Blüten  werden 
mit  Petroläther  ausgezogen  und  dann  wird  aus  Destillationsappa- 
raten, deren  Material  und  Konstruktion  der  Empfindlichkeit  des 
Naturprodukts  Rechnung  tragen,  der  Petroläther  unter  Vermeidang 
jeder  Dberhitzung  abdestilliert,  wobei  das  wohlriechende  fbdrakt 
zurückbleibt,  welches  das  Parfüm  der  Blüten  in  vollendeter  Form 
wiedergibt.  Ätherisches  Veilchenblütenextraktöl  besitzt  einen  inten- 
siven, im  konzentrierten  Zustande  wenig  veilchenartigen  Geruch, 
der  erst  bei  starker  Verdünnung  (1:5000—10000)  hervortritt  Zu 
einem  EjIo  Veilchenextraktöl  gehören  33000  kg  Blüten.  Der  Ge- 
ruch wird  durch  verschiedene  Stoffe  bedingt,  unter  denen  ein 
Yeilchenketon  der  wichtigste  sein  dürfte.  Verf.  hofft,  demnächst 
nähere  Mitteilungen  liefern  zu  können.  Ätherisches  Besedablüten- 
extraktöl  gibt  das  Parfüm  der  Blüten  ebenfalls  vollendet  wieder. 
Es  ist  sehr  teuer,  da  zur  Darstellung  von  einem  Kilo  etwa 
33000  kg  Blüten  erforderlich  sind.  Ätherisches  Jasminblüten- 
extraktöl  ist  von  rötlichgelber  Farbe,  feinem  Jasmingeruch  und 
zeigt  eine,  auch  in  alkoholischer  Lösung  sichtbare,  schwach  bläo- 
liche  Fluoreszenz.  Es  enthält  relativ  reichliche  Mengen  Indol,  so 
daß  Indol  ein  normaler  Bestandteil  der  lebenden  JasminUüte 
ist  Die  Ausbeute  an  Extraktöl  gab  0,077  o/o  der  angewandten 
Jasminblüten. 

Das  ätherische  Öl  von  Achillea  nobilis  haben  Beckurts  und 
Echtermeier'  untersucht  und  zwar  diente  ihnen  dazu  eine  Probe, 
die  von  Dr.  Weppen  in  Blankenburg  a.  H.  aus  dem  blühenden 
Kraut  dargestellt  war.  Letzterer  erhielt  aus  den  trockenen  Blüten 
0,24,  aus  üt)ckenem  Kraut  0,26  und  aus  den  Samen  0,19  <>/«  äthe- 
risches öl.  Das  01  war  von  grünlich  gelber  Farbe,  besaß  starken 
kampferähnlichen  Geruch  und  gewümiaft  bitteren  Geschmack. 
Das  spezifische  Gewicht  betrug  0,9353  bei  15  "^  C.  Das  Öl  war 
linksdrehend  und  zeigte  im  200  mm-Bohr  den  Drehungswinkel 
—  20,82  °.  Das  mittels  Glaubersalz  entwässerte  öl  ließ  sich  unter 
gewöhnlichem  Druck  unter  geringer  Abspaltung  von  Wasser  un- 


1.  R^p.  de  Pharm.  1904,  416;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  710. 
2.  Joam.  prakt.  Ghem.  1904,  286.  8.  Aroh.  d.  Pharm.  1905,  288. 
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zersetzt  destillieren  und  zwar  ging  es  zwischen  170  und  265**  über. 
Die  Verseifung  ergab,  daß  das  öl  18,2  ®/o  Ester,  berechnet  auf 
CioHnOlCOCHs),  enthielt.  Durch  Acetylierung  wurden  außer 
dem  veresterten  noch  13,1  ®/o  freier  Alkohol  berechnet  auf  die 
Formel:  CioHigO  festgestellt.  Cineol,  das  Schimmel  &  Co.  in  ge- 
wöhnlichem Schafgarbenöl  nachgewiesen  haben,  konnte  im  Edelschaf- 
garbenöl  nicht  gefunden  werden.  Das  Öl  besteht  aus  einem  Gemisch 
von  Teipenen,  Alkoholen  und  Estern.  Sylvestren  war  nicht  vorhanden, 
dagegen  konnte  Kämpfen  nachgewiesen  werden.  Außerdem  wurde 
ein  nicht  näher  charakterisiertes  Phenol  in  geringer  Menge  und 
Eaprinsäure,  Essigsäure  und  Ameisensäure  erhalten.  Diu-ch  Be- 
handeln mit  Natrium  und  Wasserdampfdestillation  wurde  Borneol 
gewonnen.  Zuletzt  wurden  noch  2  Alkohole  isoliert,  der  eine  von 
der  Formel:  CioHisO  und  der  andere  höher  siedende  blaugrün  ge- 
färbte von  der  Formel:  CioHieO,  der  identisch  oder  wenigstens 
nahe  verwandt  mit  dem  blaugefärbten  Anteil  des  Kamillenöles  ist. 

Öl  von  Amomum  mala.  Ein  dem  öl  aus  den  Blättern  von 
Lamns  Camphora  sehr  ähnliches  öl  erhielten  Schimmel  « 
&  Co.i  von  dem  biologisch-landwirtschaftlichen  Institut  in  Amani 
(Deutsch-Osta£ika).  Das  bräunlichgelbe,  in  einer  Ausbeute  von 
etwa  0,76  <>/o  gewonnene  öl  ist  ein  Destillat  aus  den  zerkleinerten 
Frachten  (Samen  und  Schale)  von  Amomum  mala,  einer  in  den 
Wäldern  Deutsch-Ostafrikas  sehr  verbreiten  Zingiberacee.  Auch 
dieses  öl  steht  bezüglich  seiner  Eigenschaften  und  Zusammensetziuig 
den  Cardamomenölen  nahe,  was  im  Gegensatz  zu  dem  er- 
wähnten öl  bei  seiner  botanischen  Abstammung  erklärlich  ist. 
Wie  eine  vorläufige  Untersuchung  ergab,  enthält  das  öl  ebenfalls 
ziemlich  viel  Cineol  (Smp.  der  Jodolverbindung  112°)  und  auch 
Terpmeol.  Das  öl  destillierte  bei  7  mm  zwischen  51**  und  100** 
über;  di6°  0,9016;  od  —  10^54';  S.Z.  3,5:  E.  Z.  1,7;  E.  Z.  nach 
Acetylierung  67,05;  trübe  löslich  in  1—1,5  Vol.  u.  m.  SO^/oig. 
Alkohols. 

Über  Anetholverbinditngen  berichtete  0.  Wallach*.  Anethol- 
vürit  erhält  man,  wenn  man  über  verdünnte  Schwefelsäure  eine 
Losung  von  Anethol  in  ligroi'n  schichtet  und  durch  ein  Trichter- 
rohr, welches  in  die  Säure  reicht,  unter  guter  Abkühlung  so  schnell 
eine  konzentrierte  Natriumnitritlösung  einfließen  läßt,  daß  durch 
das  ligroin  beständig  ein  lebhafter  Gasstrom  hindurch  geht.  Das 
Anetholnitrit  scheidet  sich  aus  und  wird  durch  Lösen  in  heißem 
Benzol  und  Ausfällen  durch  Ligroin  in  Nadeln  vom  Schmelzpunkt 
121°  erhalten.  Anetholmtrosochlorid,  CioHuO'NOCl,  wird  er- 
halten, wenn  man  unter  geeigneten  Bedingungen  Anethol  in  Eis- 
essiglösung mit  Amylnitrit  und  Salzsäure  zusammenbringt.  Aus 
heißem  Benzol  umkristallisiert,  schmilzt  es  bei  127 — 128°;  es  ist 
sehr  beständig.  Isosafrolnitrit  wurde  in  analoger  Weise  vrie  das 
Anetholnitrit  erhalten;  es  schmilzt  bei  128°.    Isosafrolnürosochlorid 

l.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsbericht  1906,  86.  2.  Lieb.  Annal. 
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ist  bereits  früher  voiiAngeli  und  von  Tilden  dargestellt  worden; 
€S  ist  in  allen  Lösungsmitteln  außerordentlich  schwer  löslich. 

Über  das  Änethoglykol  (Glykol  des  Anethols) ;  vonE.  Varenne 
und  L.  Godefroy^  Läßt  man  alkoholische  Kalilauge  in  der 
Kälte  auf  Dibromanethol  einwirken,  so  erhält  man  gemäß  der 
Gleichung:  CHsOCuHiCHBrCHBrCfls  +  2K0H  -  2KBr  + 
CHsOCeHiCHOH-CHOH-CHs  Anethoglykol  in  Form  einer 
ambrafarbenen ,  dicklichen  Flüssigkeit  von  schwach  aromatischem 
Geruch  und  süßlichem  Geschmack,  die  bei  245—250**  unter  lang- 
samer Zersetzung  siedet,  bei  17^  ein  spez.  Gew.  von  1,013  besitzt 
und  sich  mit  Eisenchlorid  nicht  färbt  Durch  Kochen  des  Anetho- 
glykols  mit  Eisessig  und  Salzsäure  am  Rückflußkühler  entsteht  ein 
Monoacetin,CHsO*C6Hi  •CHOCOCHs-CHOfl-CHs,durch  Kochen 
mit  Acetylchlorid  ein  Diacetin ,  CHs  0  •  Cs  H4  •  CHOCOCH3 ' 
CHOCOCHs'CHs.  Das  Diacetin  ist  ein  schweres  öl  vom  Geruch 
des  Essigäthers.  Dem  Anethoglykol  scheinen  gewisse  antiseptische 
und  analgetische  Eigenschaften  zuzukommen. 

Über  Öl  von  Artemisia  annua  L,  (Compositae)  berichteten 
Schimmel  &  Co*.  Das  aus  selbstgebautem  grünem  Kraut  in 
einer  Ausbeute  von  0,29  ®/o  erhaltene  Öl  besaß  eine  zitronengelbe 
Farbe  und  einen  angenehmen,  erfrischenden,  entfernt  an  Basilikum 
erinnernden  Geruch.  Das  spezifische  Gewicht  war  0,8912  bei  15**, 
die  optische  Drehung  od  —  1^  18';  S.  Z.  3,8;  E.  Z.  19,2;  E.  Z. 
nach  Acetylierung  44,5;  das  Öl  löste  sich  in  1 — 1,5  Vol.  80^/oigen 
Alkohols,  bei  weiterem  Alkoholzusatz  trat  infolge  starker  Paraffin- 
abscheidung  Opalescenz  resp,  Trübung  ein. 

Über  einige  neue  Artemisiaöle  berichtete  Fr.  Rabak  *.  1.  Ar- 
temisia frigida  Willd.  lieferte  in  frischem  Zustande  0,41  ®/o  grün- 
liches Öl  von  cineolartigem  Geruch.  di«<»  0,927;  od  —  24**  48'; 
S.  Z.  1,2;  E.  Z.  31,8;  V.  Z..  33,0.  Das  getrocknete  Kraut  gab  nur 
eine  Ausbeute  von  0,07 <>/o  Öl  von  dunklerer  Farbe;  d«««»  0,930; 
S.Z.  4,7;  E.  Z.  40;  V.  Z.  44,7.  Aus  dem  Destillationswasser 
-dieser  zweiten  Destillation  ließ  sich  durch  Petroläther  noch  Öl  ge- 
winnen, welches  ebenfalls  dunkler  war  als  das  Öl  von  frischem 
Kraut;  Verf.  fand  für  das  extrahierte  öl  folgende  Konstanten: 
dsjo  0,916;  S.  Z.  5,3;  E.  Z.  25;  V.  Z.  30,3.  2.  Vom  frischen 
Kraut  von  Artemisia  leudoviciana  Unit  wurden  0,38  ^/o  grünlich- 
gelbes Öl  von  stark  aromatischem  Geruch  erhalten;  dss«*  0,929; 
OD  —  16°  14';  S.  Z.  4;  E.  Z.  10;  V.  Z.  14.  3.  Das  frische  Kraut 
von  Artemisia  caudata  Michx.  gab  0,24  ^/o  gelbes  öl  von  süßlichem 
Geruch,  der  auf  die  Anwesenheit  von  Meihylchavicol  oder  Anethol 
schließen  läßt,    dj««  0,920;  ap  —  12°  30';  S.  Z.  0;  E.  Z.  17,0. 

Über  selbstdestilliertes  Öl  aus  Baybeeren  von  den  Bermuda- 
inseln  berichteten  Schimmel  &  Co.*.  Das  gelbbraune  öl  war 
von   aromatischem  Geruch,  der  aber  deutlich  verschieden  war  von 

1.  Compt.   rend.  140.   691— 9d.  2.  Schimmel   k  Co,   Frübjahrs- 
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dem  des  gewöhnlichen  Bayöls.  Die  Ausbeute  an  Öl  betrug  3,66  ^lo ; 
d,5«  1,0170;  OD  —7^3';  Phenolgehalt  73 o/o;  löslich  in  1,5  Vol 
70o/oigen  Alkohols,  bei  Zusatz  von  mehr  als  ca.  4  Vol.  Trübung; 
löslich  in  0,5  Vol.  u.  m.  80<^/oigen  Alkohols.  Die  Phenole  be- 
stehen aus  Eugenol  (Smp.  der  Benzoylverbindung  ca.  70°).  Die 
Nichtphenole  enthalten  reichliche  Mengen  1-Phellandren  (Smp.  des 
aus  £s8igäther  umkristallisierten  Nitrits  103 — 104°),  MjTcen  scheint 
dagegen  in  dem  Öle  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Über  ein  Birkenknospenöl  berichteten  H.  v.  Soden  und  Fr. 
Elze^  Das  Öl  war  von  gelblicher  Farbe,  dickflüssiger  Beschaffen- 
heit, hatte  bei  15°  das  spez.  Gewicht  0,975  und  ging  in  der 
Hauptsache  zwischen  265  und  295°  über.  Es  enthält  bedeutende 
Mengen  (etwa  47  o/o)  eines  neuen  Sesquiterpenalkohols,  den  die 
Verff.  als  Betulol  CiöH^iO  bezeichneten,  und  wahrscheinlich  auch 
dessen  Essigsäureester.  Das  Öl  hat  einen  eigentümlichen,  etwas 
an  Pappelknospenöl  erinnernden  Geruch,  es  löst  sich  in  verdünntem 
Weingeist  unter  Hinterlassung  geringer  Mengen  (etwa  1  o/o)  einer 
kristallinischen  Substanz,  wahrscheinlich  eines  Paraffins. 

Birkenknospenöl.  Schimmel  &Co.*  fanden  in  einem  selbst- 
destillierten öle  folgende  Konstanten:  dis»  0,9755,  ap  —  6°  14', 
niho«  1,50179,  S.  Z.  1,6,  E.  Z.  73,4,  Aceiylierungszahl  170,5.  Diese 
Zahlen  entsprechen  einem  Estergehalt  von  34,35  o/o  Acetat  eines 
Sesquiterpenalkohols  Ci6H«40  bezw.  einem  Gehalt  an  freiem 
Sesquiterpenalkohol  von  41,10  o/o.  Das  Öl  war  von  goldgelber 
Farbe  und  löste  sich  in  1  Vol.  80®/oig.  Alkohol.  Bei  dem  Ver- 
such, das  Öl  in  viel  70%ig.  Alkohol  zu  lösen,  fand  eine  durch 
Paraffin  verursachte  Kristallausscheidung  statt. 

An  Canangaölen  beobachteten  Schimmel&Co.'Verfälschungen 
mit  Kokosfett  und  mit  Harz.  Die  erstere  Verfälschung  war  eine 
80  große  (50  ^'/o),  daß  das  Öl  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
größtenteils  fest  war,  während  reines  Öl  selbst  im  Kältegemisch 
flüssig  bleibt,  außerdem  wurden  folgende  Eigenschaften  festgestellt: 
Spez.  Gewicht  bei  15°  0,9256  aD  —  3°  50',  V.  Z.  200,4.  Das 
andere  Öl  verhielt  sich  folgendermaßen:  spez.  Gewicht  bei  15° 
0,9716,  aD  —  11  °  40',  V.  Z.  43,11.  Bei  der  Wasserdampfdestillation 
hinterließ  dieses  öl  etwa  25%  eines  braunen,  ziemlich  spröden 
Harzes,  während  reines  öl  bei  der  gleichen  Operation  etwa  5®/o 
hinterläßt. 

Über  das  ätherische  Öl  von  Cardamine  amara;  von  K.  Feist*. 
Verf.  &nd,  daß  der  scharfschmeck^de  Bestandteil  der  schlesischen 
fimnnenkresse,  Cardamine  amara,  sekundäres  Butylsenföl  ist,  wäh- 
rend die  echte  Brunnenkresse  PhenyläthylensenfÖl  enthält.  In  der 
Verschiedenheit  der  sich  aus  beiden  Pflanzen  darstellen  lassenden 
Senfole,   namentlich  in  deren   optischen  Verschiedenheit  (das  Phe- 


1.  Ber.   d.    d.   cbera.   Ges.    1905,   88,    1686.  2.  Schimmel  k  Co., 
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nyläthylensenföl  ist  optisch  inaktiv),  ist  ein  einfaches  Mittel  zur 
Unterscheidung  gegeben  yon  Nasturtium  ofGcinale  und  Cardamine 
amara.  Verf.  fand  im  frischen  Kraute  von  Cardamine  amara  0,0357  ^j^ 
sek.  Butylsenföl. 

Über  Caryophyüin  berichteten  H.  Meyer  und  O.  Honig- 
schmid^.  Dieser  kristalUsierbare  Pflanzenstoff  aus  den  Bluten- 
knospen der  Gewürznelke  von  CaryophvUus  aromaticus  hat  die 
empirische  Formel  CioHieO  und  wurde  bisher  als  mit  dem  Kampfer 
isomer  angesehen.  Verf.  haben  jedoch  gefunden,  daß  ihm  die 
Molekularformel  C4oH6o(OH)4  zukommt;  es  ist  also  jedenfalls  nidit 
so  nahe  mit  dem  Kampfer  verwandt,  als  bisher  angenommen 
wurde.  Es  läßt  sich  mit  Natriumacetat  und  Essigsäureanhydrid 
völlig  acetylieren.  Das  Reaktionsprodukt  C4oH6o(Ou8H80)4  biidet 
feine,  farblose,  bei  268-271°  schmelzende  Nadeln.  Die  mit 
rauchender  Salpetersäure  ausgeführte  Oxydation  des  Caryophyllim 
liefert  Caryophyllinsänre  C4oH640ii  oder  C4oH6iOi9;  die  Zahl 
der  Wasserstoffatome  kann  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  an- 
gegeben werden.  Die  Salze  der  Caryophyllinsäure  sind  amorph 
und  gelb  oder  gelbbraun  gefärbt. 

Über  Caryophyllin  veröffentlichte  auch  J.  Herzog*  einige 
üntersuchungsergebnisse.  Verf.  konnte  aus  Caryophyllin  ein  bei 
137 — 138^  schmelzendes  Diphenylurethan  und  durch  Kochen  mit 
Essigsäureanhydrid  ein  Diacetylprodukt  erhalten.  Im  Gegensatz 
zu  Meyer  und  Honigschmid  (s.  oben)  fand  Verf.,  daß  Caryo- 
phyllin beim  Schütteln  mit  Alkalien  Salze  bildet,  so  erhielt  Verl 
ein  aus  Alkohol  umkristallisierbares  K^um-  und  Barytsalz.  Mit 
ßenzoesäureanhydrid  bildet  das  Caryophyllin  ein  bei  173 — 185° 
schmelzendes  fienzoylprodukt 

Über  ätherisches  Öl  aus  Cedralaholz  berichteten  Schimmel 
&  Co.'.  Die  aus  zwei  Mustern  Holz  gewonnenen  öle  hatten  fot 
gende  Eigenschaften:  Muster  I:  du®  0,9134,  aD  -[-  15"  60',  udjo*^ 
1,50169,  E.Z.  0,8;  E.Z.  nach  der  Acetylierung  18,7,  löslich  in 
6—6,5  Vol.  95  o/oig.  Alkohol  und  mehr,  nicht  lösUch  in  10  VoL 
90o/oig.  Alkohol.  Muster  11:  dis*  0,9131,  m  +  13^55',  nn»«* 
1,50142,  E.Z.  0,2;  E.Z.  nach  der  Acetylierung  16,7,  löslich  in 
6—6,5  Vol.  95  o/oig.  Alkohol  und  mehr,  nicht  löslich  in  10  Vol. 
900/oig.  Alkohol. 

Das  ätherische  Öl  von  Cryptomeria  Japonica,  der  japanischen 
Ceder,  hat  K.  Keimatsu^  untersucht  und  darin  ein  Bechts- 
Sesquiterpen  aufgefunden,  das  dem  Kadinen  nahe  verwandt  ist^ 
2  Moleküle  Haloi'dwassersto&äure  aufnimmt  und  2  Äthylen- 
bindungen enthält  Da  der  Körper  von  dem  Kadinen  ab- 
weichende physikalische  Eigenschaften  aufweist,  so  hat  er  ihm  den 
Namen  ^Crypten^  gegeben.     Außerdem   enthält  das  ätherische  öl 
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Das  äÜierisd^^  Ol  von  Cryptomeria  Japonica,  der  japanischen 
Oeder,  hat  E.  Keimatsu^  untersucht  und  darin  ein  Rechts- 
Sesqoiterpeu  aufgefunden ,  das  dem  Eadinen  nahe  verwandt  ist, 
2  Moleküle  fialoidwasserstofisäure  aufnimmt  und  2  Äthylenbindungen 
enthält  Da  der  Körper  von  dem  Eadinen  abweichende  physi- 
kalische Eigenschaften  aufweist,  so  hat  er  ihm  den  Namen  Crypten 
Sieben.  Außerdem  enthält  das  ätherische  öl  ein  mehratomiges 
enol,  das  ein  Dibromprodukt  von  der  Formel  CiiHuBrsOs 
liefert,  und  dessen  Eigenschaften  genauer  beschrieben  wurden. 

Cypressenöl,  Schimmel  &  Co.*  beobachteten  folgende  Grenz- 
werte bei  der  Untersuchung  von  üypressenölen,  glauben  aber  nicht, 
daß  dieselben  als  feststehend  gelten  können,  da  nur  verhältnismäßig 
wenige  Öle  von  ihnen  geprüft  wurden.  1.  In  Südfrankreich  destil- 
liertes Cypressenöl:  diö°  0,868  bis  0,878;  cd  +  22**  bis  +31^; 
S.  Z.  0;  E.  Z.  5  bis  10 ;  E.  Z.  nach  Acetylierung  10  bis  15 ; 
Mch  in  5  bis  6  Vol.  u.  m.  90  o/oigen  Alkohols.  2.  Von  Seh.  &  Co. 
selbst  destilliertes  Cypressenöl:  die""  0,88  bis  0,892;  aD  +  lS""; 
S.  Z.  1,5  bis  3,0;  E.  Z.  15  bis  22;  E.  Z.  nach  Acetylierung 
43  bis'  49;  lösUch  in  2  bis  6  Vol.  u.  m.  90  o/oigen  Alkohols.  Zur 
Destillation  des  Cypressenöls  dienen  bekannäich  die  Blätter  und 
jungen  Zweige  von  Cupressus  sempervirens  L.  KürzUch  erhielten 
Seh.  &  Co.  nun  aus  oüdfrankreich  ein  aus  den  Früchten  destil- 
fiertes  Ol,  das  insofern  besonders  interessiert,  als  es  dem  gewöhn- 
lichen französischen  Destillat  vollkommen  gleicht:  di5^  0^686; 
OD  -h  30°  48';  S.  Z.  0;  E.  Z.  6,74;  E.  Z.  nach  Acetyherung  11,78; 
löslich  in  6  VoL  u.  m.  90^/oigen  Alkohols. 

Über  das  Öl  der  Blätter  von  Cupressus  Lambertiana,  eines 
Baumes,  der  in  den  Gärten  der  Riviera  oft  anzutreffen  ist,  berich- 
teten Schimmel  &  Co.'  Dasselbe  untei^schied  sich  wesentlich 
von  dem  gewöhnlichen  Cypressenöl.  Der  Geruch  des  gelbgrünen 
Öles  hat  Melissencharakter,  was  wahrscheinUch  durch  die  Gegen- 
wart von  Citronellal  bedingt  ist  Beim  Ausschütteln  mit  Natrium- 
bisulfit  konnten  in  der  Tat  aldehydische  Bestandteile  nachgewiesen 
werden,  doch  war  deren  Menge  zu  gering,  um  ihre  IdentiIÄt  fest^ 
zustellen;  der  Geruch  deutete  auf  Citronellal  oder  einen  Fettaldehyd 
hin.  Die  nichtaldehydischen  Anteile  rochen  pfefferähnlich  und 
enthalten  möglicherweise  Cvmol.  Die  sonstigen  Eigenschaften  des 
Öles  waren  folgende:  dis""  0,8666;  ob  +  31*^  63 ;  S.  Z.  1,5;  E.  Z. 
13,9;  E.  Z.  nach  Acetylierung  60,82;  trübe  lösUch  in  9  bis  10 
VoL  80  ^/oigen  Alkohols,  klar  löslich  in  0,5  Vol.  u.  m.  90  folgen 
Alkohols.     Die  ölausbeute  betrug  etwa  0,1  o/o. 

Über  Erigeronöl  berichtete  Fr.  Rabak^.  Das  frische  Kraut 
von  Erigeron  canadensis  gab  eine  Ausbeute  von  0,66  o/o  Ol  von 
hellgelber  Farbe  und  eigenartigem  etwas  an  Kümmel  erinnerndem 
Geruch.     Einige  Stunden  nach  der  Destillation   wurden   kristalli- 


1.  Joum.  of  the  phftrmac.  Society   of  Japan   1905,   189;   d.  Pharm. 
Gentralh.  1905,  886.  %  Schimmel  &  Co.,   Frahjahrsbericht  1905,  17. 

3.  Scbimmel  k  Co.,  FrfUgahrsbericht  1905,  84.        4.  Pharm.  Review  1905,  81. 

narmaaeotiaelMrJahrMbvidit  f.  1905.  22 
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nische  Ausscheidungen  beobachtet,  beim  Stehen  kleiner  Mengen 
des  Öles  an  der  Luft  bildeten  sich  Kristalle,  die  aus  Alkohol  mn- 
kristallisiert  wurden.  Aus  getrocknetem  Kraute  wurde  ein  dunkler 
gefärbtes  01  in  einer  Ausbeute  von  0,26  <^/o  gewonnen ,  •  welches 
beim  Stehen  an  der  Luft  keine  Kristalle  ausschied.  Das  Ol  aus 
frischem  Kraut  besaß  ein  spez.  Gewicht  von  0.8614,  od  +  &1^  16', 
S.  Z.  0,  E.  Z.  108,  y.  Z.  nach  der  Acetylierung  108,  Aldehyd- 
gehalt (als  Cütronellal  berechnet)  0,77 o/o;  das  öl  aus  trocknem 
Kraut  besaß  ein  spez.  Gewicht  von  0,8610,  ob  +  76""  37',  S.  Z.  0, 
E.  Z.  52,  y.  Z.  nach  der  Acetylierung  86,  Aldehydgehalt  0,44  % 

Über  das  Öl  von  Eryngium  campestre,  einer  in  Südfrankreich 
wachsenden  Umbellifere,  berichteten  Schimmel  &  Co.^  Das  ans 
dem  frischen  Kraut  in  einer  Ausbeute  von  0,088  %  gewonnene 
öl  ist  von  schwach  gelber  Farbe  und  hat  einen  angenehmen  un- 
bestimmten, entfernt  an  Moschuskömeröl  erinnernden  Gerudi; 
du*"  0,9043,  OD— 5^  42',  ud  20°  1,48518,  E.  Z.  10,47,  nicht  löslich 
in  10  yol.  80  o/oigen  Alkohols,  löslich  in  1  yd.  90  <»/oigen  Alkohols. 

D(Z8  ätherische  Öl  von  Eucalyptus  polybrctctea  wurde  von 
Um n  ey  >  untersucht  und  es  wird  ihm  auf  Grund  der  üntersuchungs- 
ergebnisse  ein  großer  medizinischer  Wert  beigelegt.  Das  Ol  berafi 
das  sp.  Gew.  0,929,  es  war  optisch  inaktiv,  enthielt  79  bis  80^,'i 
Edialyptol   (Siedep.  173  bis  176^  C.)   und  war  frei   von   uuan- 

fenehmem  Geruch,  was  auf  Abwesenneit  von  Aldehyden  deutet 
)a  die  Stammpflanze  nicht  baumartig,  sondern  strauchartig  in 
großen  Mengen  vorkommt  und  ein  äußerst  lebhaftes  Wachstum 
zeigt,  so  dürfte  es  nicht  schwer  sein,  sie  für  die  Destillation  des 
ätherischen  Öles  in  unvermischtem  Zustande  zu  erhalten.  Während 
in  der  Regel  mit  einem  hohen  Eukalyptolgehalt  ein  verhältnismäßig 
hoher  Gehalt  an  Kuminaldehyd  Hand  in  Hand  geht,  gibt  das  Öl 
von  Eucalyptus  polybractea  mit  Schiffs  Aldehydreagens  nur  eine 
schwache  Keaktion. 

Verfälschtes  Eukalyptusöl;  von  C.  T.  Bennett^  In  England 
wird  gegenwärtig  Eukalyptusöl  in  den  Handel  gebracht,  das  mit 
Rizinusöl  verfälscht  ist.  Bei  der  Untersuchung  eines  solchen  Fal- 
fflfikates  durch  den  yerf.  zeigte  dasselbe  das  spez.  Gew.  0,917  bis 
0,919,  die  optische  Drehung  0—2''  und  enthielt  38— 45  o/o  Cineol. 
Bei  der  Destillation  gingen  etwa  80  %  über,  während  ein  versaf- 
barer  Rückstand  vom  spez.  Gew.  0,967  mit  der  Refraktionszahl 
1,4810  bei  20^  C.  hinterblieb.  Bei  weiterem  Erhitzen  entwickelte 
der  Rückstand  Akrolei'n  und  wies  alle  fUr  Rizinusöl  Charakteristik 
sehen  Eigenschaften  auf. 

Herstdlung  einer  EukatyptolformaldeAydverbindung.  Man  läßt 
auf  Eukalyptol  Formaldehyd  unter  Zusatz  eines  Kondensationsr 
mittels  einwirken.  Beispielsweise  werden  100  g  Eukalyptol,  50  g 
Trioxymethylen  und  20  g  Kalilauge  von  40^  d6.  einige  Stunden 
unter  häufigem  Umschütteln  auf  100^  erwärmt    Nach  Beendigung 

1.  Sohimmel  &  Co.,  Herbstberioht   1905,  78.  2.  Pharm.  Joom. 

1905,  148;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  785.        3.  Chem.  and  Drogg.  1905,  8S. 
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der  Reaktion  wird  das  Produkt  mit  500  g  Äther  gemischt.  Die 
ätherische  Losung  wird  zur  Entfernung  des  freien  Formaldehyds 
und  der  Lauge  mit  Wasser  ausgeschüttelt,  darauf  läßt  man  den 
Äther  verdunsten.  An  Stelle  von  Kalilauge  können  auch  andere 
Eondeusationsmittel,  wie  Natronlauge,  Salzsäure,  Schwefdsäure 
IL  s.  w  in  demselben  Gewichtsverhältnisse  verwendet  werden.  Trioaqr- 
methjlen  kann  durch  gasförmigen  FcMrmaldehvd  oder  wässerige 
FormaldehydlösuDg  ersetzt  werden.  D.  B.-P.  164884.  F.  Henschke, 
MSncbeberg  i.  d.  Mark  i. 

öl  von  Fagara  octandra  (Ruiaeeae)  erhielten  Schimmel  &  Co.' 
ans  Mexico.  Dasselbe  ist  von  hellgelber  Farbe,  linaloolartigem 
Gerach  und  besitzt  das  spezif.  Gewicht  0,922  bei.15'';  otB  +  2''30'. 
Die  Esterzahl  wurde  zu  6,09  gefunden.  Das  Öl  löst  sich  in  0,5 
Yolomeo  90^/oigem  Alkohol,  bei  Zusatz  von  mehr  als  1,6  Vol. 
Alkohol  tritt  T^bung  ein. 

Über  das  ß-PheUandren  aus  dem  Wasserfenchelöl  berichtete 
0.  Wallach^.  Das  Nitrit  desselben  entsteht,  wenn  man  auf  eine 
LosuDg  der  Kohlenwasserstoffe  in  Ligroin  salpetrige  Säure  ein- 
wirken läßt  Ein  Teil  des  Nitrits  geht  schon  während  der  Reak- 
tion oder  der  Abscheidung  des  Keaktion^roduktes  in  Nitro-/?- 
SheQandren  über,  welches,  nachdem  bei  der  Wasserdampfdestillation 
er  Rückstände  aller  nicht  angegriffene  Kohlenwasserstoff  über- 
gegangen ist,  als  schweres  01  folgt.  Bei  der  Reduktion  von 
5itro-^-phellandren  mit  Essigsäure  und  Zink  entsteht  ein  Aldehvd, 
welcher  sich  als  Bihydrocuminaldehyd  CioHuO  erwies.  Nebenbei 
treten  aber  auch  ein  hydrisches  Cuminilamin,  ob  Bi-  oder  Tetra- 
hydrocnminilamin  ist  noch  nicht  sicher  entschieden,  und  je  nach 
den  Yersuchsbedingungen  in  geringerer  oder  größerer  Menge  auch 
etwas  Cumimlamin  selbst  auf. 

Wasserfenchelöl.  0.  Wallach^  konnte  feststellen,  daß  der 
im  ätherischen  öle  von  Phellandrium  aquaticum  vorkommende 
Tetrahydrocuminaldehyd  CioHieO  nicht  infolge  von  Oxydation 
durch  Luftsauerstoff  nachträglich  gebildet,  sondern  ein  ursprüng- 
licher Bestandteil  dieses  ätherischen  Öles  ist  Oxydiert  man  das 
i^-Fhellandren  des  Wasserfenchelöls  mit  Permanganat,  so  erhält 
man  ein  Glykol,  welches  durch  Wasserabspaltung  leicht  in  Tetra- 
hydrocunÜDaldehyd  übergeht 

Über  verfälschte  Geraniumöle  berichteten  Schimmel  &  Co.^ 
Ans  einigen  Mustern  vermochten  sie  Beinizoesäure  zu  isolieren,  die 
wahrscheinUch  in  Form  von  Ester  dem  Ol  zugesetzt  war,  um  den 
Gehalt  des  Öles  an  G^ranyltiglinat  scheinbar  zu  erhöhen.  Die 
Menffenverhältnisse  konnten ..  infolge  Materialmangels  nicht  fest- 
gestellt werden.  Derartige  Öle  gaben  bei  der  Untersuchung  fol- 
gende Resultate:  diß**  0,9074  und  0,9054,  od  —9^  und  —8''  8', 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  1010.  2.  Sohimmel  &  Co.,  Frülgahrsbericht 

IM,  88.  8.  lieb.  Ann.  Chem.  1905,  1.        4.  Ebenda  98.         6.  Sohim- 

mel k  Co.,  Herbstbericht  1905,  88. 
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DD  20^  1,47196  und  1,47398,  S.  Z.  6,6  und  6,9,  E.  Z.  74,8  «  31^«/« 
GeranyltigUnat  und  61,3  —  25,8  Geranyltiglinai 

Über  Palmarosaöl.  Schimmel  &  Co.^  konnten  bei  Verarbä- 
tung  größerer  Mengen  Palmarosaöl  den  Nachweis  erbringen,  dafi 
MeÜiylheptenon  tatsächlich  zu  den  Bestandteilen  des  PalmaroBaols 
gehört 

Über  OingergraaSl  berichteten  fl.  Walbaum  und  0.  Hüthig". 
Das  im  Handel  als  GingergrasÖl  bekannte  und  in  der  Parffimerie 
verwendete  ätherische  Ol  wird  im  Innern  Indiens  dargestellt  und 
üb^  Bombay  in  Europa  eingeführt.  Es  besteht  nach  der  ünter- 
sudiung  der  Verff.  im  wesentlichen  aus  d-a-Phellandren,  d-Iimonen, 
Dipenten,  Aldehyd  CioHieO,  i-Carvon,  Geraniol  und..Dihydio- 
cuminalkohol.  Der  Aldehyd  CioHieO  ist  ein  farbloses  Ol,  dessen 
Geruch  an  Heptylaldehyd  und  Citrondlal  erinnert  Er  geht  durch 
Oxydation  sehr  leicht  in  die  zugehörige  Säure  CioHieOt  über. 
Schon  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  erstarrt  er  unter  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  zu  einer  blätterig  kristallinischen  Masse. 
Durch  Kochen  mit  Zinkstaub  und  Eisessig  wird  der  Aldehyd  zu 
einem  Alkohol  CioHisO  reduziert  Der  im  GingergrasÖl  ent- 
haltene Dihydrocuminalkohol  CioHieO  kommt  in  demselben  sowohl 
in  der  rechts-  wie  in  der  linksdrehenden  Form  vor.  Die  Oxy- 
dation mit  der  berechneten  Menge  Chromsäure  lieferte  einen 
Dihydrocuminaldehyd  CioHuO,  welcher  leicht  zu  einer  Dihydro- 
cuminsäure  C10H14O»  zu  oxydieren  war.  Der  DihydrocuminalKohol 
des  Gingergrasöles  ist  bis  jetzt  in  andern  ätherischen  Ölen  noch 
nicht  geranden  worden.  Beim  Acetylieren  mit  Essigsänreanhydrid 
bildet  er  ein  Acetat  von  charakteristischem  Ejrauseminzgeruch. 

Im  GingergrasÖl  konnten  Schimmel  &  Co.'  folgende  Köiper 
nachweisen:  d-Phellandren,  d-Limonen,  Dipenten,  Aldehyd  CioHuO, 
Dihydrocuminalkohol,  Geraniol,  i-Garvon.  Bezüglich  des  RieUaii* 
drens  sei  noch  nachgetragen,  daß  es  wahrscheinlich  identisch  ist 
mit  dem  d-or-Phellandren  von  Wallach.  Zugleich  geht  aus  der 
Arbeit  hervor,  daß  es  nicht  mehr  angängig  ist,  das  GingergrasÖl 
als  eine  geringe  Sorte  Palmarosaöl  anzusehen.  Die  Pflanze,  die 
das  GingergrasÖl  Uefert,  dürfte  sich  wesentlich  von  Andropogon 
Schoenanthus  L.,  der  Stammpflanze  des  Palmarosaöles,  unterscheiden. 
Die  Nachforschungen  über  die  Abstammung  des  Öles,  die  bisher 
ohne  Erfolg  waren,  werden  fortgesetzt 

Über  Balsam  von  Hardwickia  binata  Roxb.  (Oü  of  Ennaiku- 
lavo)  berichteten  Schimmel  &  Co.*.  Der  in  Vorderindien  T0^ 
kommende  Baum  gehört  zu  den  Leguminosen.  Der  Balsam  ist 
von  rotbrauner,  in  ganz  dünner  Schicht  grüner  Farbe  und  zeigt 
grüne  Fluoreszenz.  Der  Geruch  ist  eigenartig  und  nicht  gerade 
angenehm,  di»""  1,0021;  S.  Z.  96,15;  E.  Z.  12,31;  unlöslich  in 
10  Vol.    80^/oigen   Alkohols.      Bei    der   Wasserdampfdestillation 

1.  Schimmel  k  Co.,  Frfihjahrsbericht  1905,  89.  2.  Joum.  f.  praki 

Chem.  1905,  459.  8.  Schimmel  k  Co.,    Frü^jahrabericht  1905,  88. 

4.  Ebenda  86. 
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gingen  etwa  44<^/o  eines  farblosen,  ziemlich  leichtflüssigen  Öles 
über,  während  ein  sprödes  grünes  Harz  zurückblieb.  Das  Destillat 
hatte  folgende  Eigenschaften:  dis"*  0,9062;  ob  — 7''42';  S.  Z.  0,85; 
E.  Z.  2,88;  löslich  in  ca.  5  Vol.  u.  m.  95  <»/oigen  Alkohols. 

Hefperideenöle,  Zum  Nachtreis  einer  Verfälschung  des  Ber- 
gamattSles  mit  Terpentinöl  und  ZHronenöl  empfehlen  Q.  Romeo 
und  6.  Morica^  von  30  com  Bergamottöl  je  5  ccm  abzudestil- 
lieren  und  die  Drehungen  besonders  der  ersten  beiden  Fraktionen 
zn  bestimmen.  Bei  reinen  ölen  ist  die  Drehung  der  ersten  Frak- 
tion größer  als  die  der  zweiten,  bei  verfälschten  ist  das  umgekehrte 
der  Fall. 

Über  Verfälschungen  des  Bergamoitöles  berichteten  Schim- 
mel &  Co.*  Solche  Produkte  kennzeichnen  sich  vor  allem  durch 
den  niedrigen  Estergehali  Seh.  &  Co.  hatten  verschiedene  der- 
artige Öle  zu  untersuchen  Gelegenheit  und  konnten  dabei  beob- 
achten, daß  jetzt,  unter  den  Yeriälschungsmitteln  des  Bergamottöls 
Zitronenöl  resp.  Zitronenölterpene  eine  Hauptrolle  spielen.  Be- 
zeidmend  für  derartige  Zusätze  ist  die  Erhöhung  der  Drehung 
(vd.  öle  1  bis  4  der  Tabelle).  In  einigen  Fällen  waren  Ver- 
fälischungeu  nicht  direkt  nachweisbar;  möglicherweise  lagen  hier 
öle  vor,  die  aus  unreifen,  durch  Sturm  von  den  Bäumen  geschla- 
genen Früchten  gepreßt  worden  sind  (öle  5  bis  10).  Seh.  &  Co. 
eriiielten  nachstehende  Untersuchungsresultate: 


Reines  Bergamottöl    0,881  bis  0,886 


+  8»bi8  +  24« 


84  bis  40    4,75  bis  6  7« 


Verfälschte  und  minderwertige  Bergamottöle: 


1. 

0,8627 

2. 

0,8670 

3. 

0,8754 

4. 

0,8702 

ö. 

0.8778 

6. 

0,8798 

7. 

0,8860 

8. 

0,8758 

9. 

0,8790 

10. 

0,8928 

+  50«  15' 
+  42«  0' 
+  28»  5' 
+  86«  50' 
+  28«  5' 
+  2V  W 
-f  12«  8' 

+  24«  ac 

-f  21«  10' 
+    8«  48' 


8,48 
13,88 
27,35 
20,76 
22,68 
29,78 
26,96 
14,79 
26,2 
24,45 


3,53  Vo 

3,97  „ 

4,42 

8,25 

6,49 

7,57 

5 

6,6 

5,19 

5,18 


»» 
>» 


Als  indirekte  Methode  zur  Bestimmung  der  Aldehyde  im 
ZUronenöl  empfiehlt  E.  Bert^*  die  polarimetrische  Ablenkung 
des  zu  untersuchenden  Öles  zu  bestimmen,  dann  die  Aldehyde 
durch  Behandlung  mit  Kaliumbisulfit  zu  entziehen  und  abermals 
die  Polarisation  festzustellen.  Zur  Bindung  der  Aldehyde  werden 
10  ccm  Ol  mit  50  ccm  einer  gesättigten  Kaliumbisulütlösung  in 
änem  250  ccm  fassenden  Erlenmeyer- Kolben,  der  durch  einen 
Kork  mit  einem  40  bis  45  cm  langen  Glasrohr  verschlossen  wird, 


1.  d.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1905,  22. 
Jahnbericht  1905,  21.  8.  Ghem.-Ztg.  1905,  805. 


2.  Ebenda,  Früh- 
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bis  zur  Bildung  einer  Emulsion  geschüttelt  und  auf  emem  kochendea 
Wasserbade  unter  wiederholtem  Umschütteln  und  unter  Yermei- 
dung  zu  starker  Erwärmung  10  Minuten  lang  behandelt,  dann 
abgekühlt  und  nochmals  5  Minuten  unter  kräftigem  Sdiütteln 
erwärmt  Nach  abermaligem  Erkalten  wird  die  Mis(mung  in  einem 
Scheidetrichter  von  100  ccm  Inhalt  nach  längerer  Ruhe  getrennt, 
und  das  obenauf  schwimmende  Öl  zweimal  mit  wenig  Wasser  e&- 
waschen,  dann  unter  Zusatz  von  wasserfreiem  Natriumsulfat  fil* 
triert  und,  wenn  es  klar  geworden  ist,  der  polarimetrischen  Unter- 
suchung unterworfen.  Die  prozentische  Menge  der  Aldehyde  G 
wird  nach  der  Formel: 

^         100(A  — of) 
O  =  j- 

berechnet,  wobei  a  die  Drehung  des  ursprünglichen  und  A  die 
des  von  Aldehyden  befreiten  Öles  darstellt  Die  Resultate  soDen 
gut  sein.  Das  Terpen  wird  durch  die  Bisulfitbehandlung  nidit 
yerändert 

Zur  Bestimmung  des  Cifrals  im  Zitronenöl  empfiehlt  G.  Ro- 
meo^) das  ZitronenÖl  mit  einer  Lösung  Ton  neutralem  und  saurem 
Natriumsulfit  (400  g  Na» SO»  +  7H»0  in  1  1  Wasser  +  160  com 
einer  gesättigten  Natriumbisulfitlösung)  zu  erwärmen,  wobei  dtral« 
trihydrotrisulfonsaures  Natrium  entstdit,  in  dem  drei  SäureäquiTa- 
lente  einem  Moleküle  Citral  entspredien.  In  Ausführung  des 
Versuches  wird  obige  Lösung  gegen  alkoholische  V»  N-Kalilauge 
eingestellt,  darauf  z.  B.  25  ccm  £eser  Lösung  mit  5  ccm  Zitronenöl 
erwärmt,  der  Säureverbrauch  durch  Titration  (Eosolsäure  als  Indi- 
kator) ermittelt  und  daraus  der  Citralgehalt  berechnet  Schim- 
mel &  Co.'  fanden,  daß  nach  dieser  Methode  eine  scharfe 
Titration  nicht  möglich  war. 

Über  das  äiherische  Öl  aus  den  Zweigen  und  Blättern  des 
Zitronenbaumes  (Citrus  limonum  Bisso),  in  welchem  bisher  nur 
Citral  nachgewiesen  war,  berichteten  Boure-Bertrand  Fils'. 
Die  phvsikaiischen  Eonstanten  dieses  gelb  getärbten  Petit^inöles 
waren  folgende;  di»"*  0,8824,  od  +  21°  8',  nD»»°  1,4725.  Der  Ge- 
halt an  Citral  wurde  zu  24  ^jo  bestinunt  Zitronellal  war  nicht 
zugegen.  Estergehalt  10,6  o/^  (C10H17OCOCH»),  Gesamtalkohol- 
gehalt 19,4%,  wovon  für  Oeraniol  11,6%  anzunehmen  sind. 
Seiner  physikalischen  wie  chemischen  Beschaffenheit  nach  ähnelt 
dieses  Ol  sehr  dem  aus  den  gleichen  Organen  des  Baumes  der 
8Ü£en  Orange.  Wie  jenes  enthielt  auch  das  Zitronen-Petitgrainöl 
Kamphen,  Limonen,  Citral,  Geraniol.  Der  Nachweis  dieses  Kör- 
pers wurde  in  der  gleichen  Weise  wie  beim  Orangen-Petitgrainfil 
Seführt  Weiter  berichteten  die  Yerff.^  über  eine  Untersuchung 
es  ätherischen  Öles  der  Zweige  der  süßen  Orange  (Citrus  auran- 
tium  Bisso),   von   dessen   chemischer  Beschaffenheit  bisher  nichts 


1.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1906,  26.        2.  Ebenda.       8.  Bericht 
Ton  RoQse-Bertnind  Fils,  Gras»  1904,  85.         4.  Ebenda. 
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bekanDt  war.  Das  verarbeitete  Ol  war  von  gelber  Farbe  und 
besaß  folgende  physikalische  Eonstanten:  du^  0,8602,  aj>  +  56° 46', 
BDso^  1,472.  Der  Gehalt  an  Citral,  welcher  Körper  durch  das 
bei  163^  schmelzende  Semikarbazon  und  das  Naphtodnchoninsäure- 
derivat  vom  Smp.  197**  identifiziert  wurde,  betrug  4  %.  An  Estern 
enthielt  das  öl  4,1  <>/o,  berechnet  auf  CioHnCOOCHs,  an  Gresamt- 
alkoholen  19,7  %  (CioHigO).  Davon  entfallen  auf  Geraniol  12,7  o/o. 
Dieser  Alkohol  wurde  mit  Hilfe  seiner  Phtalsäureverbindung  dem 
Öl  entzogen  und  dann  durch  die  Chlorcalciumverbindung  gereinigt. 
Das  reine  Geraniol   siedete  bei  110^  (10  mm  Druck).    Von  Ter- 

Emen  wurden  im  öl  d-Kamphen  und  Limonen  aufgefunden.  Der 
achweis  des  ersteren  erfolgte  durch  die  Überführung  des  unter- 
halb 166  '  siedenden  ölanteils  in  Isoborneol  nach  der  Vorschrift 
TOD  Bertram  und  Walbaum.  Das  aus  Petroläther  umkristalli- 
sierte Isoborneol  schmolz  im  geschlossenen  Röhrchen  bei  212^. 
In  der  oberhalb  170°  destillierenden  Terpenfraktion  wurde  das 
Limonen  durch  das  bei  104^  schmelzende  Tetrabromid  identifiziert. 
In  einer  Fraktion  vom  Sdp,  84**  bis  88**  (10  mm  Druck)  war 
wahrscheinlich  linalool  enthalten. 

Mit  der  Prüfung  von  Mandarinenol  beschäftigten  sich 
E.  Berte  und  S.  Gulli^  Verff.  empfehlen  von  dem  zu  prü- 
fenden öle  50  o/o  abzudestillieren  und  die  Drehung  des  ursprüng- 
lichen Öles,  des  Destillates  und  des  Rückstandes  miteinander  zu 
vergleichen.  Beines  Mandarinöl  gibt  ein  Destillat,  das  3^  bis 
3°  IV  höher  und  einen  Rückstand,  der  3°  10'  bis  3^  30'  niedriger 
dreht  als  das  ursprüngliche  öl.  Bei  verfälschten  ölen  fanden  Verff. 
die  Drehung  des  Destillates  um  1^  30'  bis  2^  45'  höher  und  die 
Drehung  des  Rückstandes  um  1""  20'  bis  3°  58'  niedriger  als  die 
Drehung  des  ursprünglichen  Öles. 

NeroliöL  Schimmel  &  Co.'  haben  eine  Anzahl  von  Orangen- 
blütenölen  untersucht,  die  nach  der  Zeit  ihrer  Gewinnung  getrennt 
waren.  Dabei  wurde  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  in  der  Ver- 
änderung der  Konstanten  beobachtet,  wie  aus  nachstehender  Ta- 
belle ersichtUch  ist: 


l.ill.  Mai— 25.  Mai 
2.  16.  Mai— 30.  Mai 
31.  Mai—   2.  Juni 


0,8764 
0,8762 

0,8745 


+  2«  37' 

1,47.S03 

46,5 

+  40 

1,47245 

44,0 

4- 5«  2' 

1,472H4 

37,1 

4-  5«  30' 

1,47186 

38,1 

Löslich  in  1,2  Vol. 
QOyoifcen  Alkohols 

3. 131.  Mai-    2.  Juni  0,8745    +5^2'       1,472H4     37,1     {  "{J^Ä;^"^^^^^ 
4      H.Juni-  7.  Juni  0.8741    4-50  30'     i:47186     88.1      |   abscbeidung  nimint 

von  1  zu  4  hm  ab. 

&  konnte  demnach  mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit  ein  allmähliches 
Sinken  des  spezifischen  Gewichtes  und  der  Esterzahl,  sowie  eine 
Zunahme  des  Drehungsvermögens  beobachtet  werden. 

Über  JohanniskrautSl  (OL  Hyperici  e  herba  c.  flor.)  berichtete 
fl.  Haensel'.     Das  Kraut  und   die  Blüten    des    einheimischen 


1.  d.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1905,  27. 
3.  H.  Haense],  Pirna,  Bericht  1904,  II.  Quartal. 
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Hypericum  perforatum  ergaben  bei  der  Destillation  mit  gespanntem 
Wasserdampfe  0,0328  ^/o  eines  bei  niederer  Temperatur  wenig 
Stearopten  abscheidenden  olivgrünen  Öles  von  sauerer  Reaktion 
und  starkem  eigentümlichen  Gerüche  d20^  «»  0,8703;  die  Ghlo- 
roformlösung    1  +  1  des  Öles    polarisierte    av    im    25.  mm -Rohre 

= 1,100;  Säurezahl  =  23;  Verseifun^ahl  —  37.     In  ÄÜier, 

Chloroform,  Petroläther  ist  das  Johanniskrautöl  leicht  löslich, 
während    es    von    absolutem    Alkohol   nur    in    der  Wanne   klar 

felöst  wird.     In   der  Kälte   scheidet  sich   aus   der   alkoholischen 
iösung  Stearopten  ab. 

Im  Ingweröl  fanden  Schimmel  &  Üo.^  außer  den  bekannten 
Kohlenwasserstoffen  Kamphen,  Phellandren  und  Zingiberen  nodi 
einige  sauerstoffhaltige  Bestandteile,  die  für  das  Aroma  des  Öles 
nicht  unwesentlich  sind,  nämlich  Cineol,  Citral  und  Bomeol.  Das 
untersuchte,  von  Seh.  &  Co.  selbst  aus  afrikanischem  Ingwer 
destillierte  Ingweröl  hatte  folgende  Konstanten:  dis^  0j^53; 
«D  —  420  16';  nD2oo  1,49262;  V.  Z.  6,2,  V.  Z.  nach  der  Acety- 
lierung  42  =  9,8  o/o  freien  Alkohols  der  Formel  CioHisO. 

Öl  von  Inula  ^raveolens  L.  Desf.  Die  in  den  Mittelmeer* 
ländem  weit  verbreitete  Komposite  liefert  nach  Schimmel  &  Co.' 
bei  der  Wasserdampfdestillation  ein  braunes,  grünlich  fluoreszierendes 
öl;  diö«  0,9754;  cd —36«  40';  S.  Z.  8,45;  E.  Z.  161,3;  E.  Z. 
nach  Acetylierung  239,38;  löslich  in  3  bis  3,5  Vol.  u.  m.  70o/oigen 
Alkohols  unter  starker  Paraffinabscheidung.  Dem  Gerüche  nach 
zu  urteilen  enthält  das  Öl  Bornylacetat 

Dds  ungarische  Oleum  Juniperi  ist  nach  Ströcker'  den 
Wacholderölen  anderer  Länder  gleichwertig.  Allerdings  reinigen 
kleinere  Produzenten  die  Wacholderbeeren  vor  dem  Einmaischen 
(das  ungarische  Oleum  Juniperi  wird  nicht  durch  Destillation  mit 
Wasserdampf,  sondern  als  Nebenpi'odukt  des  Wacholderbrannt- 
weins gewonnen)  nicht  gehörig,  so  daß  ein  grün  gefärbtes  öl  er- 
halten wird.  Die  besseren  Sorten  jedoch  sind  farblos,  höchstens 
schwach  gelblich  gefärbt  von  balsamartigem  Geruch  und  etwas 
bitterlichem  Geschmack,  der  niemals  an  den  des  Teipentinöls  er- 
innert. Das  sp.  Gew.  schwankt  zwischen  0^60  und  0,870  (die 
österreichisehe  Pharmakopoe  verlangt  0,870,  die  deutsche  0,865  bis 
0,880).  Altes  Öl  zeigt  infolge  Oxydation  Veränderungen  im  Ge- 
ruch und  Geschmack  und  wird  dabei  minderwertig.  FQr  die 
Konservierung  des  Wacholderöles  weist  Ströcker  auf  die  Wich- 
tigkeit des  Ausschlusses  der  Luft  hin. 

Kadinefu,  ein  ätherisches  Ol  aus  dem  nach  dem  österreichi- 
schen Arzneibuche  offizineilen  Oleum  cadinum  gewonnen,  besitzt 
nach  H.  Haensel*  folgende  Eigenschaften:  diÄ*  =  0,9610; 
«li  -  +  28,840;  Säurezahl  =  8,4;  Verseifungszahl  -  18,2;  Ace^l- 
zahl  —  88,5.    1  g  löst  sich  in   ca.  35  g   80  Vol.-®/oigen  Alkohols. 


l.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1905,  84.  2.  Ebenda,  Frfibjfthn- 

bericht  1905,  88.  8.  Pharm.  Post  1905,  286.  4.  H.  Haensel,  Pirna, 

Bericht  1904,  IV.  Quartal. 
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BeiiD  Schütteln  des  Öles  mit  5  <^/oiger  Natronlauge  in  der  Wärme 
lösen  sich  20  %  desselben  (Phenole)  auf  und  können  durch  Eohlen- 
säuie  aus  dieser  Lösung  wieder  abgeschieden  werden.  Die  im 
rohen  Zustande  ein  bräunlich  gelbes  öl  darstellenden  Phenole 
worden  mit  Wasserdampf  rektifiziert  und  ergaben  ein  goldgelbes 
optisch  inaktives  öl ,  welches  in  1  ^/«iger  Natronlauge  kkr  löslich 
war.  Die  alkoholische  Losung  der  Phenole  färbte  sich  mit  wenig 
Eisenchloridlösung  blauviolett,  mit  einer  größeren  Menge  grünlidi. 
diflO  SS  1,0611.  Der  in  Natronlauge  unlösliche  TeU  des  Öles 
beginnt  unter  gewöhnlichem  Drucke  gegen  200®  C.  zu  sieden,  es 
gehen  aber  bis  200®  nur  3^7  o/o  über,  od  =  —  5,48». 

Frakt.    11  200—240*  C.   beträgt    9,75  7^  «d  -  +12«, 
„       III  240- 260*  „  „       12,20  „ ,  «d  =  +  34,92«, 

„       IV  260-276«   „  „       24,60  „ ,  od  —  +  46,32«. 

Es  dürften  hier  also  mindestens  zwei  Körper  vorliegen.  Das 
TOD  Wallach  im  Ol.  cadinum  nachgewiesene  Kadinen  scheint  im 
Eadinein  nicht  enthalten  zu  sein,  wenn  nicht  in  der  Fraktion  iV 
das  in  ätherischen  ölen  noch  nicht  vorgefundene  d-Kadinen  vor- 
liegt Bei  einer  weiteren  Bearbeitung  des  Kadinei'ns  erhielt  Verl 
ein  goldgelbes,  etwas  weniger  phenolreiches  öl,  Dis®  =»  0,9452; 
OD  —  +  30,60;  Säurezahl  —  0;  Verseifungszahl  —  13,  welches 
in  35  Teilen  80  Vol.-<^/oigen  Alkohols  klar  löslich  war.  Beim 
Schütteln  dieses  Produkts  mit  warmer  5  %iger  Natronlauge  wurden 
ntir  15  %  gelöst 

Über  Kiefernsprossenöl  berichtete  H.  Haensel^  Es  eignet 
sich  ebenso  zu  Zimmerduft-Essenzen  wie  andere  Koniferenöle,  be- 
sitzt einen  etwas  strengeren  Geruch  als  das  Fichtenknospenöl,  ist 
aber  billiger  als  dieses  und  wird  bei  Kompositionen  sehr  gute 
Dienste  leisten.  Bei  der  Destillation  der  Kiefernsprossen,  d.  h.  der 
männUchen  und  weiblichen  Blüten  der  Ejiefer  Pinus  sylvestris, 
wurde  das  durch  Kohobieren  des  Wassers  gewonnene  Öl  besonders 
aufgefangen.  Während  das  direkt  aus  dem  Bohmaterial  erzielte 
Eiefemsprossenöl  von  gelber  Farbe  ist,  zeigt  das  durch  Kohobieren 
gewonnene  eine  braune  Färbung.  Die  Konstanten  sind :  Kiefem- 
q)rossenöl  direkt  gewonnen.  di60  =  0^839;  od  =  -—22»;  Ver- 
seifungszahl =  19,5;  Verseifungszahl  nach  der  Acetylierung  =  58; 
1  g  löst  sich  in  20  g  80  ^/oigem  Alkohol  klar.  Das  öl  geht  unter 
normalem  Drucke  zwischen  160  und  210<'  C.  über.  Die  60  o/o 
betragende  Hauptfraktion  von  165— 180^  C.  polarisiert  ca>  —  — 24,04^, 
wahrend  otd  der  zwischen  180  und  210<^  übergehenden  Fraktion 
(21  %)  =  23,10<>  beträgt.  Kiefernsprossenöl  durch  Kohobieren 
des  Wassers  gewonnen,  dis»  =  0,9588;  ccd  —  —5,44®.  Oliv- 
grÜDes  öl,  neutral.  Verseifungszahl  —  33;  Verseifungszahl  nach 
der  Ace^lierung  —  145.  1  g  löst  sich  in  15  g  80  <^/oigem  Al- 
kohol (nicht  ganz  klar). 

Kümmdöl.    Gelegentlich  der  Ausarbeitung  einer  Darstellungs- 
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methode  des  reinen  Carvons  haben  Schimmel  &  Co.^   sich  auch 
mit  der  Untersuchung  der  Bestandteile  des  Kümmelöles   beschäf- 
tigt und  folgende  darin  bisher  unbekannte  Körper  isoliert :  1.  Eine 
geringe  Menge  einer  narkotisch  riechenden  Base,   die  nicht  näher 
untersucht   wurde.     2.   Bihydrocarvon   von    nachstehenden   Eigen- 
schaften: Sdp.2210  (736,5  mm)  Druck);  dis«  0,9297;  «d  — 16«18'; 
ni)3o  1,47107.     Das   nach  Wallach   und  Kerkhoff   dargestellte 
Oxim   hatte   den  Smp.  89<'.     Bei  der  Kristallisation  aus  Alkohol 
wurde  die  von  Wallach  gefundene  Tatsache,  daß  sich  die  zuerst 
ausgeschiedenen  Nadeln  beim  Stehen  in  dicke  Prismen  verwandeln, 
deutlich   beobachtet.      Zur  weiteren  Charakterisierung  wurde  aus 
dem  Bihydrocarvon  nach  Wallach  mittels  Eisessig -Brom  Wasser- 
stoff und  Brom   das  Dibromid  CioHisBrO.HBr  dargestellt,   und 
dessen    Schmelzpunkt    übereinstimmend   mit   den   Angaben  Wal- 
lachs zu  69,50  bis  70^0  gefunden.    3.  Als  dritten  Körper  haben 
Seh.  &  Co.  aus  einer  bei  94^  bis  91jb^  (6  mm  Druck)  siedenden 
Fraktion  (dis«  0,9365;    «d  —  Oo50';    ni>2oo  1,48618;   V.  Z.  nach 
dem    Acetylieren   210)    Bihydrocarveol    isoliert.       Zur    Reinigung 
wurde   die  Fraktion   mit  Benzoylchlorid  unter  Zusatz  von  Pyridin 
benzoyliert,  das  erhaltene  Produkt  mit  Wasserdampf  abdestilliert^ 
und    der  Rückstand   verseift     Der  so  gewonnene  Alkohol   hatte 
folgende  Eigenschaften:    Sdp.  100  bis  102 «  (7  bis  8  mm  Druck); 
di5«  0,9368;   «d  —  6»  14';    nbaoo   1,48364.      Diese   Eigenschaften 
sowohl  wie  sein  Geruch  zeigten   große  Ähnlichkeit  mit  denen  des 
Dihydrocarveols ,    die  Verff.    an    einem   zur  Verfügung   stehenden 
Präparat   (aus  Carvon)   folgendermaßen  bestimmten:   diö«  0,9343; 
OD  H-18^  0';  nD20®  1,4822.    Ferner  sprach  für  diesen  Alkohol  der 
Umstand,   daß  bei  der  Darstellung  des  Dihydrocarvons  durch  Re- 
duktion des  Carvons   immer  etwas  Dihydrocarveol   erhalten  wird. 
Da  das   oben   nachgewiesene  Dihydrocarvon  in  der  Pflanze  durch 
Reduktion  des  den  Hauptbestandteil  des  Kümmelöls  ausmachenden 
"Carvons  gebildet  sein   kann,   so  war  die  Gegenwart  des  Bihydro* 
carveols  nicht  unwahrscheinlich.     Da  das  Phenylurethan  nicht  zum 
Kristallisieren  gebracht  werden   konnte,   wurde  versucht,   den  vor- 
handenen   Alkohol    nach   Wallachs   Vorschrift    mit   Chromsäure 
und   Eisessig   zu  Dihydrocarvon   zu   oxydieren.     Das  Oxydations- 
produkt wur,de  mehrere  Stunden  mit  Bisulfitlauge  geschüttelt,    die 
erhaltene  Bisulfitverbindung   gereinigt  und   zerlegt.     Das   so   «e- 
wonnene  öl,   das  reinen  Bihydrocarvongeruch  hatte,  wurde  in  das 
Oxim   übergeftibii;,    das   nach   zweimaligem   Umkristallisieren    aus 
Alkohol  bei  88  bis  89^^  schmolz.    Ein  Gemenge  dieses  Oxims  und 
des  Oxims  aus  1-Bihydrocarvon   schmolz  ebenfalls  glatt  bei  88  bis 
89^.     Hieraus  folgt,  daß  der  untersuchte  Alkohol  tatsächlich  Dihy- 
drocarveol ist. 

Verfälschungen  von  Carvon   beobachteten  Schimmel  &  Co.* 
häuüger.     Besonders  fiel  ein  Präparat  mit  folgenden  Konstanten 


1.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsbericht  1905,  60.  2.  Ebenda,  Herbat- 
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auf:  di6«  0,9339,  od  +  53«  22',  umo^  1,47811,  nicht  klar  löslich  in 
30  Vol.  50  <»/oigen  Alkohols. 

Ober  ein  Öl  aus  den  Blättern  von  Laurus  Camphora  berich- 
teten Schimmel  &  Co.^  Das  aus  den  Blättern  eines  in  einem 
Garten  Ton  Cannes  befindlichen  Baumes  gewonnene  Öl  roch  nach 
Kardamom  und  stand  auch,  wie  die  Untersuchung  ergab,  in  seiner 
Zusammensetzung  den  Kardamomölen  nahe.  Mit  fiiiher  unter- 
sachten Destillaten  der  Blätter  von  Laurus  Camphora  L.  hatte 
das  01  wenig  Ähnlichkeit  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  worauf 
diese  Unterschiede  zurückzuführen  sind.  Das  in  einer  Ausbeute 
TOD  etwa  0,52  <>/o  erhaltene  Öl  war  farblos  und  verhielt  sich 
folmndennaßen:  duo  0,9058;  ob  —  26o  12';  S.  Z.  0,34;  E.  Z. 
8,^;  E.  Z.  nach  Acetylierung  46,9;  löslich  in  1  Vol.  u.  m.  80  »/eigen 
Alkohols.  Das  Öl  siedete  oei  4  mm  zwischen  35  und  95».  In 
den  niedrigst  siedenden  Anteilen  wiesen  Yerff.  Pinen  nach  (Smp» 
des  Nitrolbenzylamins  123»);  das  Vorhandensein  von  Eampher  ist 
wahrscheinlich,  doch  gelang  dessen  Nachweis  —  durch  Uberfüh- 
mng  in  Isobomeol  —  nicht  mit  Sicherheit.  Weiterhin  enthielt 
das  01  ^£e  Mengen  Cineol  (Smp.  der  Jodolverbindung  112»).  Aus 
den  bei  4  mm  oberhalb  76»  übergegangenen  ölanteilen  wurde 
dorch  mehrmals  wiederholtes  Fraktionieren  im  Vakuum  eine 
zwischen  85  und  86»  (5  mm)  siedende  Hauptfraktion  (aD  —  58»  23'> 
erhalten,  die  etwa  10  »/o  der  angewandten  ölmenge  ausmachte  und, 
wie  die  weitere  Untersuchung  ergab,  aus  1-Terpineol  bestand,  das 
durch  sein  Phenylurethan  (Smp.  113»),  sowie  durch  das  Nitroso- 
Chlorid  (Smp.  112»)  näher  chso-akterisiert  wurde.  Durch  Impfen 
der  stark  abgekühlten  Fraktion  mit  festem  Terpineol  und  längere» 
Stehenlassen  in  der  Kälte  wurde  Terpineol  vom  Smp.  35»  erhalten. 

Über  Verfälschungen  des  Lavendelöles  berichteten  Schim- 
mel &  Co.*  und  gaben  die  Konstanten  von  einer  Beihe  gefälschter 
öle  an.  Femer  gaben  Seh.  &  Co.  die  Konstanten  der  wichtigsten 
lUschungsmittel  an,  welche  folgende  sind: 

Löslichkeit  in 
70  Voigem  Alkohol 


Ltvendelöl, 
rein 


Terpentinöl 
8piköl 


Sptnifchee 
Uvendelöl 
Botmarinöl 


0,882  bis  0,895 


-Ö^'bis  —9« 


iamerik.  rechts 
I  franz.  links 


0,865  bisO,876 
0,905  bis  0,915 

über  0,90 
0,900  bis  0,920 

Terpentinöl   vermindert  spezifisches  Gewicht 


rechts 

meist 

schwach  links 

rechts 


80biB40a.m. 

7o  Linalyl- 

acetat 


Alle  Öle 

haben  nur 

niedrige 

Ver- 

seifnngs- 

zahlen 


Lösl.  in2>8yoL 
u.  m.,  event.  ge- 
ringe Opaleszenz 
Unlöslich 

Lösl.inl,5-8Vol. 

a.  m. 

Lösl.  inl-2Vol. 

u.  m. 

Unlöslich 


und  Löslichkeit; 
aofierdem  wird  die  Drehung  lbeeinflußt,.und  zwar  durch  das  links- 


1   Schimmel  k  Co.,  Frühjahrsbericht  1905,  84.  2.  Ebenda  52. 
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drehende  französische  Terpentinöl  (od  — 20<^  bis  — 40<^)  erhöht 
durch  das  rechtsdrehende  amerikanische  (ob  bis  +  15<^)  verringert 
Spiköl  erhöht  das  spezifische  Gewicht  und  drückt  die  Drehung 
herab,  die  Löslichkeit  bleibt  unverändert.  Spanisches  Lavendelöl 
▼erhält  sich  wie  Spiköl,  beeinflußt  aber  die  Drehung  weniger  staik. 
Bosmarinöl  ruft  ebenfalls  ähnliche  Veränderungen  wie  Spiköl  her- 
vor, macht  das  Lavendelöl  aber  schlechter  löslich.  Durch  alle 
angeführten  Zusätze  wird  der  Estergehalt  stark  vermindert  Mit 
welcher  Sachkenntnis  die  Verfälschung  in  einzelnen  Fallen  be- 
trieben wird,  bewies  die  nähere  Untersuchung  zweier  Ölproben. 
Sie  ergab  nämlich  das  interessante  Resultat,  daß  den  ölen  außer 
spanischem  Lavendelöl  auch  noch  Bemsteinsäureäthvlester  zuge- 
setzt worden  war,  um  durch  die  Erhöhung  des  Estergenalts  ersteien 
Zusatz  zu  verdecken. 

Über  das  Öl  von  Lavandula  Stoechas  berichteten  Schimmel 
&  Co.^.  Das  aus  trockenen  Blüten  von  Lavandula  Stoechas  L.  in 
einer  Ausbeute  von  0,755  ^/o  gewonnene  Öl  war  von  gelbbrauner 
Farbe  und  besaß  einen  stark  kampferartigen  Greruch.  di5<^  0,9620; 
oB-f  3503O';  niMo»  1,47909;  S.Z.  5,16;  E.Z.  13,1;  löslich  in 
2  Vol.  70%igen  Alkohols  und  mehr,  die  verdünnte  Lösung  opah- 
siert  infolge  Paraffinabscheidung.  Aus  dem  öl  gelang  es  Kechts- 
kampfer  zu  isolieren  (Schmp.  175 — 175,5<^);  seinOxim  schmolz  bei 
117 — 118<>,  [a\D  in  alkoholischer  Lösung  — 41,6  <^;  Semikarbazon 
Schmp.  231  0. 

Zur  Kenntnis  der  ätherischen  Öle  von  Lebennosen;  von  K. 
Müller'.  Die  Untersuchungen  betrafen  die  ätherischen  öle  aus 
den  Jungermanniaceen  McLstigobrywn  trilobatum  L.,  Leioseyphvs 
Taylori  Hook.,  Madotheca  Uwigata  Schrad.  und  Alicularia  scalaris 
Corda,  Die  Öle  haben  gemeinsam:  hohes  spezifisches  Grewicht, 
hohe  Siedetemperatur  und  schwere  Flüchtigkeit  Trotz  eines  nicht 
unbedeutenden  Gehaltes  an  ätherischem  öle  besitzen  manche  Leber- 
mosarten  gar  keinen  Geruch.  In  Blasia  und  Anthoceros  wurden 
keine  ätherischen  öle  nachgewiesen.  Der  ölgehalt  in  den  unter- 
suchten Arten  betrug  1,0— 1,6 Vo.  Die  öle  aus  den  verschiedenen 
Mosen  sind  unterj  einander  chemisch  verschieden.  Sie  bestehen 
aus  einem  Gemenge  von  Terpenen  und  Terpenalkoholen  oder 
Sesquiterpenalkoholen,  die  mit  keinem' der  bekannten  Kohlen wasser- 
8to£^  oder  Alkohole  identisch  sind. 

Über  einen  neuen  Aldehyd  im  LemongrasSl  berichteten 
Schimmel  &  Co.'.  Das  Vorhandensein  sehr  gerinffer  Mengen 
eines  dem  Citral  isomeren  Aldehyds  im  Lemongrasöl  vermutete 
bereits  Doebner^  Seh.  &  Co.  ist  es  gelungen,  einen  schärferen 
Nachweis  für  die  Gegenwart  eines  zweiten  Aldehyds  der  Formel 
CioHieO  im  Lemongrasöl  zu  erbringen  und  zwar  wunle  ein  Alde- 
hyd von  der  Formel  CioHieO  erhalten,  der  bei  68^  (6  mm  Dmck) 


1.  Schimmel  k  Co.,  Herbstbericht  1905,  40  2.  Zeitschr.  f.  phy- 

fiiolog.  Ghem.  1905,  299.  3.  Schimmel  k  Co.,  Herbstbericht  1905,  42. 

4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1898,  1891. 
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siedete  und  das  spez.  Gewicht  0,9081  (15"),  nsso»  1,45611  und 
aD  +  0<^50'  besaß.  Außerdem  wurde  in  dem  öle  noch  das  Vor- 
handensein von  n-Decylaldehyd  nachgewiesen. 

AU  Verfälschungsmiitd  von  Lemongrasöl  hat  Parry^  Citro- 
nellöl  beobachtet.  Das  untersuchte  öl,  das  schon  durch  den  Ge- 
ruch die  Verfälschung  vermuten  Heß,  zeigte  folgende  Konstanten: 
Spez.  Gew.  0,901  bei  lö»,  od  —  5»,  nD  20«  1,4835,  scheinbarer 
CStralgehalt  (mit  Natriumbisulfit)  bestimmt  62  o/o.  Die  aus  dem  öl 
mit  Natriumbisulfit  abgeschiedenen  und  sodann  regenerierten  Alde- 
hyde besaßen  das  spez.  Gewicht  0,886  und  nD20<>  1,4789,  Werte^ 
die  zwischen  denen  von  Gtral  und  Citronellal  liegen.  Ein  ein- 
heitliches Naphtocinchoninsäurederivat  konnte  nicht  erhalten  werden, 
die  Verbindung  schmolz  im  Gegensatz  zu  Citrylnaphtocinchonin- 
saure  ganz  unregelmäßig.  Die  nicht  aldehydischen  Anteile  des 
Öles  zeigten  ebenfalls  erhebliche  Unterschiede  von  denen  eines  zum 
Vergleich  herangezogenen  reinen  Öles.  Während  letztere  mehr  einen 
süßlichen  an  Geranylester  erinnernden  Geruch  besaßen,  wiesen  die 
des  verfälschten  Öles  einen  typischen  Geraniolgeruch  auf;  durch 
die  Bestimmung  des  Ester-  und  Alkoholgehaltes  ergab  sich  dann 
auch,  daß  das  verfälschte  öl  reicher  an  alkoholischen  Bestandteilen 
war,  als  das  reine.  Die  Menge  des  zugesetzten  Citronellöles  schätzte 
Parry  im  vorliegenden  Falle  auf  mindestens  30^/0,  doch  glaubt 
er,  daß  geringere  Zusätze  neuerdings  häufiger  vorkommen,  da  er 
in  der  letzten  Zeit  wiederholt  Lemon^rasÖle  in  den  Händen  hatte^ 
die  durch  ihren  eigentümlichen  Geruch  auffielen,  wenn  auch  sonst 
keine  Anhaltspunkte  für  eine  Verfälschung  gegeben  waren. 

Über  einige  nortnale,  rechtsdrehende  Linalo'eöle  berichteten 
Schimmel  &  Co.  ^.  In  drei  Mustern  von  linaloeöl  wurden  fol- 
gende Konstanten  ermittelt:  Öl  I:  diö»  0,8816;  aD  +  6  «  3' ;  E.  Z.  20,0; 
S.Z.  1,7;  m)2oO  1,46309;  löslich  in  1,6  Vol.  70<>/oigen  Alkohol» 
und  mehr.  Öl  II:  diso  0,8783;  «d  +  8«;  S.Z.  1,4;  E.Z.  3,5; 
DD»«  1,46149;  löslich  in  2,0  Vol.  70o/oigen  Alkohols  und  mehr. 
Öl  IH:  diö«  0,8801;  aD  +  2 o54';  S.Z.  1,3;  E.  Z.  3,74;  löslich 
in  1,6  Vol.  70o/oigen  Alkohols  und  mehr.  Durch  die  nähere  che- 
mische Untersuchung  des  unter  I  angeführten  Öles,  die  sich  nur 
auf  die  darin  enthaltenen  Alkohole  erstreckte,  wurde  festgestellt,, 
daß  das  rechtsdrehende  Linaloeöl  —  abgesehen  von  der  optischen 
Drehung  —  dieselben  für  den  Geruch  wichtigen  Bestandteile  wie 
linksdrehendes  Linaloeöl  hat.  Auch  die  prozentische  Zusammen- 
setzung dürfte  bei  beiden  ölen  dieselbe  sein.  Außer  zwei  für  den 
Geruch  des  Öles  belanglosen  Terpenen  und  einem  Sesquiterpen 
sind  im  linksdrehenden  Linaloeöl  vorhanden:  1-Linalool,  Geraniol^ 
Methylheptenon  und  d-Terpineol  vom  Schmp.  3b  ^  (^i-Terpen-8-ol)* 

DergmelissenSl,  das  ätherische  öl  von  Melissa  Calamintha,  stellten 
Schimmel  &  Co.*  wiederum  her  und  fanden  folgende  Konstanten : 
di6»  0,8771,  OD  —16 «57',  nD2oo  1,4911,  S.Z.  0,  E.Z.  8,3,  E.Z. 

1.  Chemist  and  Drngg.  1905,  140.  2.  Schimmel  &  Co.,  Herbst- 

bericht 1905,  44.  3.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1905,  11. 
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nach  der  Acetylierung  38,95.     In  10  Vol.  90  «/oigen  Alkohols  löste 
sich  das  öl  nicht  klar. 

Über  französisches  Pfefferminzöl  berichteten  Schimmel  &  Co. ^ 
In  verschiedenen  Gegenden  Stidfrankreichs  wird  Pfefferminze  in 
beachtenswerten  Mengen  gebaut  und  daraus  ein  öl  destilliert,  das 
sich  in  Prankreich  großer  Beliebtheit  erfireut  Seh.  &  Co.  er- 
hielten vor  kurzem  drei  derartige  öle  mit  folgenden  Eigenschaften: 


I. 

IL 

ra. 

diR» 

0,9249 

0,9108 

0,912 

4XD 

—  5«  20' 

—  17«  46' 

—  35  MS' 

Estermenthol 

9.95  7o 

10,32% 

20,817a 

OesamtmeDthoI 

46JÖ  „ 

50,82  „ 

69,26  „ 

Löslichkeit 

Unlösl.  in  10  Vol. 

Unlösl.  in  10  Vol. 

Löslich  in  8,5  Vol. 

70  Voiffen  Alkohols. 

70Vo{ffenAlkohols. 
Löslicü  in  1 ,2  Vol. 

n.  m.  lOy^igen 

Löslich  in  1,1  Vol. 

Alkohols,  die  Ter- 

80  Voigen  Alkohols, 

80  «/«igen  Alkohols, 

dünnte  Lösang 
opalis.  schwach 

bei  mehr  als  3  Vol. 

bei  mehr  als  4  Vol. 

Opaleszenz  resp. 

Opaleszenz. 

infolge  Paraffin- 

Trübung. 

abscheidung. 

Wie  aus  der  Tabelle  zu  ersehen  ist,  weichen  die  öle  von  ein- 
ander ab  und  unterscheiden  sich  auch  wesentlich  vom  englischen 
und  amerikanischen  Destillat,  denen  öl  III  noch  am  nächsten 
steht  Die  Unterschiede  zwischen  den  drei  angeführten  ölen  sollen 
von  dem  verschiedenen  ßeifezustand  der  Pflanzen  herrühren.  Seh. 
>&  Co.  glauben  aber,  daß  auch  die  Bodenverhältnisse  hierfür  Ton 
Bedeutung  sind. 

Shüiantsches  Pfefferminzäl  untersuchten  ümney  und  Ben- 
nett'. Verff.  untersuchten  zwei  Destillate  von  frischem  Kraut 
gewonnen,  das  erste  im  Juli  von  in  voller  Blüte  befindlichen 
Pflanzen,  das  zweite  von  £[raut,  das  nach  dem  ersten  Schnitt  noch 
nicht  wieder  zur  vollen  Entwickelung  gelangt  war.  Das  erste  öl 
ergab  folgende  Konstanten :  Spez.  Gewicht  —  0,908,  o©  —  — 14  *, 
Oesamtmenthol  40  o/o,  freies  Menthol  36,2  o/o,  Ester  4,8%  als  Men- 
thylacetat  berechnet  Das  öl  war  löslich  in  4  Vol.  TOo/oig.  Al- 
Icohols,  aber  erstarrte  nicht  im  Kältegemisch.  Das  zweite  öl  hatte 
iolgende  Eigenschaften:  Spez.  Gew.  =»  0,920,  od  —  23*^,  G^samlr 
menthol  70,5  o/o,  freies  Menthol  47,4  o/o,  Ester  (Menthylacetat) 
29,40/0.  Das  öl  war  trotz  Rektifikation  in  70o/oig.  Alkohol  nicht 
löslich. 

Myrtenol,  ein  neuer  TerpenaVcohcl  des  ätherischen  MyrUnSUs; 
von  H.  V.  Soden  und  Fr.  Elze*.  Bei  der  fabrikatorischen  Ge- 
winnung der  niedrig  siedenden  (etwa  160—180^)  Anteile  des  äthe- 
rischen spanischen  Myrtenöles,  welche  hauptsächlich  aus  Cüneol  und 
^erpenen  bestehen  und  unter  der  Bezeichnung  Mvrtol  eine  dem 
Ettkalyptol  analoge  Verwendung  in  der  Medizin  finden,  eiiiält  man 


1.  Schimmel  &  Co,  Frahjahrsberioht   1905,  06. 
Dmgg.  1905,  946.  8.  Cbem.  Ztg.  1905,  1081. 
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die  höher  siedenden  Bestandteile  dieses  Öles  als  Nebenprodukt. 
Diese  sind  die  spezifschen  Träger  des  Myrtengeruches  und  be- 
stehen hauptsächlich  aus  den  Estern  (Essigsäureester)  eines  neuen 
TeipenalkoDols  CioHisO,  den  die  VerflF.  Myrtenol  nennen.  Zu 
seiner  Gewinnung  werden  die  hochsiedenden  Abfallprodukte  im 
Vakuum  wiederholt  fraktioniert,  die  Mittelfraktion  wird  mit  alko- 
holischem Eali  kalt  verseift,  rektifiziert,  in  den  sauren  Phtalsäure- 
ester  tibergeführt,  dieser  gereinigt,  mit  alkoholischem  Eali  verseift 
und  der  mit  Wasserdampf  abgetriebene  Alkohol  im  Vakuum  fi<ak- 
tioniert  Das  so  erhaltene  Mvrtenol  bildet  ein  dickflüssiges,  farb- 
loses öl  von  eigentümlichem  Myrtengeruch.  Es  siedet  unter  At- 
mosphärendruck  (751  mm)  bei  220 — ^221°,  im  Vakuum  (3,6  mm) 
bei  79,5—80'',  spezifisches  Gewicht  bei  15  <"  =  0,985,  optische 
Drehung  im  lOmm-Kohr  +  49^  25'.  Mit  Essigsäureanhydrid  wird 
es  quantitativ  verestert  Entsprechend  seinem  bis  jetzt  beobachteten 
Verhalten  in  chemischer  und  physikalischer  Beziehung  dürfte  das 
Myrtenol  ein  primärer  zyklischer  Terpenalkohol  mit  einer  Eohlen- 
stofidoppelbindung  sein. 

Über  eine  narkotisch  riechende  Base  aus  dem  PatehouUöl, 
welche  Schimmel  &  Co.^  isoliert  hatten,  berichteten  Yerff.*  noch, 
d&B  aus  einer  konzentrierten  salzsauren  Lösung  dieser  Base  in  be- 
trächtlicher Menge  lange  Nadeln  auskristallisierten,  welche  nach 
mehrmaligem  Umkristallisieren  aus  Benzol  bei  147,5 — 148,5"^ 
schmolzen.  Das  daraus  leicht  erhaltbare  Platin*Doppelsalz  schmolz 
bei  175^.  Die  Elementaranalyse  ergab  für  die  Formel 
puHflsNO.HCl  stimmende  Werte;  über  die  Konstitution  kann 
jedoch  noch  nidits  näheres  gesagt  werden. 

Einige  neue,  im  Rosenöl  vorkommende  Verbindungen  konnten 
H.  V.  Soden  und  W.  Treff  feststellen.  Nerol  CioHigO,  dieser 
bereits  im  Neroli-  und  Petitgrainöl  nachgewiesene  Terpenalkohol 
von  angenehmem  ßosengeruch  ist  auch  im  Bosenöl  vorhanden,  zu 
etwa  5-— 10%.  —  Engend  CioHitO»,  das  aus  dem  Bosenöl  er- 
haltene (etwa  1  %)  Phenol  ist  identisch  mit  dem  gewöhnlichen  Nelken- 
Eagenol.  —  Sesquiterpenalkohol  CisH^eO,  er  hat  viel  Ähnlichkeit 
mit  dem  im  Cassiablütenöl  aufgefundenen  Famesol,  mit  dem  er 
iddUeicht  identisch  ist  Er  bildet  ein  dünnflüssiges,  farbloses  öl 
von  schwachem  blumigem  Geruch  und  ist  zu  etwa  1  <^/o  vorhanden. 

Über  die  Bestandteile  des  Rosenöles;  von  M.  v.  Wald  heim*. 

Über  Substitutionen  von  Rosmarinöl  durch  Kampferölfraktionen 
berichteten  Schimmel  &  Co.^  mehrfach.  Drei  Muster  derartiger 
I^kchungsprodukte  besaßen  folgende  Eigenschaften:  iib^  0,88d0; 
aD+  4** 28';  löslich  in  4-5  Vol.  u.  m.  90«/oigen  Alkohols,  dis« 
0^9;  OD  +  25"  30';  lösKch  in  0,4  Vol.  u.  m.  90ö/oigen  Alkohols 
(schwache  Opaleszenz),  diö»  0,9053;  od  +  24""  18';  löslich  in  0,5  Vol. 
u.  m.  90%igen  Alkohols.     Wie  hieraus  ersichtlich   ist,  sind   der* 


1.  Dies.  Beriebt  1904, 876.       2   Schimmel  &  Co.«  Fruhjahrsbe rieht  1905,  G2. 
3.  Ber.  d.  D.  cfaem   Ges.  1904,  1094  4.  Zeitsohr   d.  allg.  Österr.  Apoth.- 

Ver.  1905,688  a.  657.  5.  Schimmel  &  Co.,  Frfibjahrsberieht  1905,  69. 
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artige  Falsifikate  leicht  zu  erkennen,  da  sie  in  mindestens  einer  der 
für  das  Rosmarinöl  charakteristischen  Eigenschaften  (di50  0,900 
bis  0,920;  od  rechts,  bis  +  15<>;  löslich  in  0,5  Vol.  u.  m.  90<Voigen 
Alkohols)  abweichen.  Bei  dem  zuletzt  angeführten  öle,  das  be- 
züglich des  spezifischen  Gewichts  und  der  Löslichkeit  dem  Ros- 
marinöl entspricht,  wird  die  hohe  Drehung  zum  Verräter,  die  also 
auch  zu  beachten  ist  Meist  macht  auch  schon  der  Geruch  die 
Kampferölfiraktion  kenntlich. 

Oleum  Sabinae;  von  E.  F.  Ziegelmann^  Nach  der  ameri* 
kanischen  Pharmakopoe  soll  das  Sadebaumöl  durch  Destillation  der 
Zweigspitzen  von  Juniperus  Sabina  gewonnen  werden;  in  Belgien 
destilliert  man  das  öl  aus  den  frischen  Nadeln,  in  Griechenland 
aus  den  frischen  Zweigen,  in  Spanien  aus  den  Nadeln  und  Fruchten, 
nach  der  portugiesischen  Pharmakopoe  aus  der  ganzen  Pflanze. 
Verf.  hat  43,35  kg  Sadebaumzweige,  die  er  von  einem  New- Yorker 
Hause  bezogen  hatte,  der  Destillation  mit  Wasserdampf  unter- 
worfen; beim  Stehen  des  wässerigen  Destillats  schieden  sich  7^  g 
ätherisches  öl  ab;  beim  Ausschütteln  des  Wassers  (nach  dem  AIh 
hebern  des  Öles)  mit  Petroläther  wurden  weitere  17,23  g  abge- 
schieden, sodaß  eine  Gesamtausbeute  von  24,64  g  =  0,0568  •/• 
resultierte.  Das  direkt  auf  dem  Wasser  abgeschiedene  öl  war 
hellgelb  imd  besaß  einen  angenehmen,  terpentinartigen  Geruch,  das 
durch  Ausschütteln  gewonnene  war  etwas  dunkler  gefärbt,  im  Q^ 
iiich  aber  dem  ersten  gleich.  Auch  die  spezifischen  Gewichte 
beider  Öle  (0,91329  bezw.  0,913315  bei  25"")  zeigten  kaum  einen 
Unterschied.  Das  zuerst  erhaltene  öl  war  optisch  inaktiv,  löste 
sich  in  gleichen  Teilen  90<^/oigen,  in  16  Teilen  SOVoigen,  aber  noch 
nicht  in  20  Teilen  70Voigen  Weingeistes.  Säurezahl  —  6|638 
bezw.  7,33,  Esterzahl  =  109,1  bezw.  111,9,  Verseifungszahl  =  115,73 
bezw.  119,23.  Das  mit  Petroläther  ausgeschüttelte  öl  zeigte  nach 
der  Rektifikation  dieselben  Eigenschaften  (auch  in  der  Farbe)  wie 
das  direkt  ausgeschiedene;  es  war  ebenfalls  optisch  inaktiv. 

Salbeiöl,  Muskateller,  Aus  den  frischen  Blüten  und  Stengeln 
der  in  Miltitz  gezogenen  Pflanze,  Salvia  Sclarea  L^  erfaidten 
Schimmel  &  Co.*  bei  der  Destillation  0,117^/0  eines  hell-oliy- 
grünen  Öles  von  eigenartigem  Geruch.  Die  sonstigen  Eigenschaften 
dieses  Öles  waren  folgende;  diso  0,9209;  od— 23^28';  HD»» 
1,47724;  S.Z.  0,9;  E.Z.  153,0;  E.Z.  nach  Acetylierung  154,9;  lös- 
lich in  1,5  Vol.  SOVoigen  Alkohols  mit  geringer  Opaleszenz,  bei 
weiterem  Zusatz  Trübung  unter  Paraffinabscheidung;  mit  90%igeiii 
Alkohol  anfangs  klar  mischbar,  bei  Zusatz  von  ca.  3  Vol.  und  mehr 
Trübung  unter  Paraffinabscheidung. 

HMunderblütenSl.  Das  aus  dem  HoUunderblütenöl  sich  ab* 
scheidende  Stearopten  besteht  nach  H.  Haensel*  aus  Pahnitin- 
säure  und  dem  gesättigten  Eohlenwasserstofi'  Tricosan. 

Die  Forderung,   daß   oetindisches  SandelholzSl  ein  Drehung»- 


1.  Pharm.   Rev.   1906,   22.  2.  Sohimmel    k   Co.,    Herbftberioht 

19Ö5,  61.  3.  Bericht  von  H.  Haensel,  Pirna  1906,  I.  Quartal. 
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vermögen  von  mindestens  — 17^  besitzen  soll,  glauben  Schimmel 
&  Co.  ^  nicht  streng  aufrecht  erhalten  zu  dürfen,  da  sie  aus 
22500  kg  Sandelholz  ein  Destillat  erhielten  mit  folgenden  Eigen- 
schaften: di6  0,9794,  OD  —16«  30',  S.Z.  3^  E.Z.  17,4  =  6,80/0 
Estersantalol,  E.Z.  nach  Acetylierung  199,4  —  92,1 0/0  CisHflAO. 
Das  öl  war  in  etwa  4,5  Vol.  70<^/oigen  Alkohols  löslich  nnd  zwar 
mit  geringer  Opaleszenz. 

Über  Verfälschungen  des  Öles  von  Sandelkapseln  berichteten 
Schimmel  &  Co.^  Von  vier  untersuchten  ölen  erwiesen  sich 
zwei  als  ganz  erheblich  verfälscht  Die  Eigenschaften  dieser  beiden 
öle  waren  folgende:  I.  dis«  0,9717;  aj>  —  70  46';  S.Z.  1,63;  E.Z. 
42,29;  E.Z.  nach  Acetylierung  211,76;  unlösUch  in  10  Vol. 
70%igen  Alkohols;  löslich  in  ca.  2  VoL  SOVoigen  Alkohols,  bei 
mehr  alsbald  Trübung;  löslich  in  jedem  Verhältnis  in  90%igem 
Alkohol  IL  diöo  0,9794;  a©  +  2  «31';  S.Z.  2,16;  E.Z.49,0;  E.Z. 
nach  Acetylierung  179,0;  unlöslich  in  10  VoL  70%igen  Alkohols; 
losKch  in  ca.  1,6—2  Vol.  SOVoigen  Alkohols,  bei  stärkerer  Ver- 
dünnung (ca.  10  Vol.)  Opaleszenz  resp.  Trübung.  Eine  etwas  ein- 
gehendere Untersuchung  wurde  bei  Ol  I  vorgenommen.  Sie  ergab 
das  interessante  Besultat,  daß  dem  öle  etwa  26%  Bizinusöl  zu- 
gesetzt' worden  waren.  Das  aus  dem  Sandelöl  durch  mehrmaUge 
Behandlang  mit  70^/oigem  Alkohol  abgeschiedene  öl  hatte  das 
^)ezifische  Gewicht  0,9411  (16  0)  und  die  Esterzahl  149,1;  es  löste 
ach  in  1 — 2  Vol.  und  mehr  90%igen  Alkohols,  war  aber  in  über- 
schüssigem Petroläther  unlöslich;  bei  der  Salpetersäureprobe  trat 
der  Geruch  nach  Oenanthylsäure  auf.  Die  letztere  Reaktion  sowie 
die  Art  der  Löslichkeit  waren  beweisend  für  die  Identität  des  ab- 
geschiedenen Öls  mit  Bizinusöl.  Zur  Prüfung  auf  fettes  öl  leistet 
auch  die  Wasserdampfdestillation  gute  Dienste.  Seh.  &  Co.  haben 
sowohl  das  reine  öl  als  auch  die  beiden  Mischungen  einer  je  zehn- 
stöndigen  Destillation  unterworfen,  xmd  die  Menge  des  Rückstandes, 
sowie  dessen  Säure-  und  Esterzahl  und  die  LösHchkeit  in  90<^/oigem 
Alkohol  und  in  Petroläther  bestimmt  Aus  der  Tabelle  ist  der 
Wert  einer  derartigen  Destillation  für  den  Nachweis  von  fettem 
öl  ohne  weiteres  ersichtlich.  Rizinusöl  gibt  sich  dabei  durch  seine 
ünlöslichkeit  in  Petroläther  zu  erkennen,  während  der  Rückstand 
bei  Anwesenheit  eines  anderen   fetten  Öles  in   90%igem  Alkohol 

unlöslich  ist. 

(Tabelle  s.  folgende  Seite.) 

Über  eine  Verfälschung  von  Sandelholzöl,  welches  in  Kapseln 
gefüllt  bezogen  war,  berichtete  6.  Wendt^  Die  Konstanten  des 
Öles  wurden  wie  folgt  ermittelt:  Spez.  Gew.  0,981  (lö*'),  optische 
Drehung  im  100  mm-Rohr  —3°,  Santalolgehalt  71,87%,  E.Z.  8,4, 
8.Z.  2,8. 

Sellerieöl  stellte  JB.  Haensel*  aus  dem  frischen  Kraute,  so- 


1.  Scbimmel  k  Co.,  Herbstbericht  1905,  64.  2.  Ebenda,   Frfih- 

jahnberioht  1906,  78.              S.  Pbarm.  Ztg.  1906,  696.  4.  H.  Haensel, 
Pirat,  Beriebt  1906,  IV.  QnBrtal. 

f.  1906.  28 


l 


854 


Ätherische  öle  and  Riechstoffe. 


Das6elbeÖl-i-20*/, 

Reines  ostindisches 

DasseIbeÖi  +  257o 

Rizinusöl  und  dO*/o 

Sandelholzöl 

Rieinusöl 

westindisch. 

j          Sandelöl 

di6« 

0,9806 

0,9762 

0,9786 

CCD 

-17«  8'           ! 

—  11«49' 

-l*3ft 

S.Z. 

4,47               ! 

4,16 

3.26 

E.Z. 

11,91 

56,17                           41.51 

£  Z.  nach  Acety- 

203,02 

233,16 

186,67 

lieroDg 

Löslichkeit  in 

Löslich  in  ca.  3,5 

Unlöslich  in  10  Vol. 

Unlöslich  in  lOVol. 

Alkohol 

Vol.  70%igen  Al- 

70 Voigen  Alkohols. 

707^igen  Alkohols. 

kohols  u.  m 

Löslich    in    1 ,5  -  2 

Löslich    in   2—2.5 

Vol.  80Voigen  Al- 

Vol. 80  7pigen  Al- 

kohols u.  m. 

kohols  u.  m. 

Wasserdampf- 

8,67o 

26,767o 

22,07o 

destillationsrüok- 

fitand  nach  sehn- 

st ünd.Destillation 

S.Z.         >rÄ 

8,38 

i                2,5                !                8,39 

^'^         S'S 

4,98 

162,5                           164,61 

Löslichkoit    ;o  g 

Löslich    in  jedem 

Leicht  löslich,  die   Löslich    in    1  —  1,5 

Alkohol    (g'i; 

Verhältnis 

verdünnte  Lösung          Vol.  u.  m. 

zeigt  minimale 

/'S« 

1    d)    OD 

Opaleszenz 

Löslichkeit  1  fi  g 

Löslich    in  jedem 

Anfangs   klar  lös-  [  Anfangs    klar  lös- 

Verhältnis 

lich,     beim     Ver-   lieh,     beim    Ver- 

Petroläther K  ;S 

dünnen  alsbald  Öl-    dünnen  alsbald  Ol- 

abscheidnng 

abscheidung 

wohl  aus  Blättern  als  Stengeln  bestehend,  dar.  Die  Ausbeute  be- 
trug 0,034  Vo  und  lieferte  ein  neutrales  öl  von  grünlich  gelber 
Farbe,  das  den  ausgezeichneten  Greruch  der  Selleriewurzel  besafi, 
dem  Selleriesamenöl  also  nicht  ähnelte.  Seine  Dichte  wurde  bei 
15°  0.  bestimmt  mit  0,8712,  die  (^tische  Drehung  ajy  mit  -+-  59,48**; 
Säurezahl  »•  0,  Verseifungszahl  =^  42.  Ein  Gewichtsteil  des  Öles 
löste  sich  in  ca.  40  Gewichtsteilen  80  Vol.-^igen  oder  in  5  Gte- 
wichtsteilen  90  Vol.-Voigen  Alkohol  beiderseits  nicht  ganz  klar. 

Ol  von  Tanacetum  boreale  stellten  Schimmel  &  Co.^  aiis 
frischem  Kraut  her.  Das  erhaltene  Destillat  (Ausbeute  0,117  7o) 
verhält  sich  etwas  anders  als  das  früher*  aus  hdbtrockenem  Kraut 
gewonnene  öl.  Es  ist  etwas  dickflüssiger,  von  ^nbrauner  Farbe 
und  besitzt  starken  Thujongeruch ;  dis^  0,9603;  Drehungsvermögen 
der  dunkelen  Farben  wegen  nicht  bestimmbar;  nD20<^  1,49167; 
S.Z.  30,47:  E.Z.  40,55;  nicht  löslich  in  10  Vol.  700/oigen  Al- 
kohols; löslich  in  2  Vol.  80^/oigen  Alkohols,  bei  weiterem  Zusatz 
Trübung  unter  Paraffinabscheidung;  mit  90<^/oigem  Alkohol  misch- 
bar, bis  bei  Zusatz  von  0,8  Vol.  und  mehr  Trübung  durch  Paraffin- 
abscheidung eintritt. 

Zur  Bezeichnung  der  Terpentinöle;  von  Utz'. 


1.  Schimmel  &  Co.,  Herbstberioht  1905,  66. 
881.  8.  Pharm.  Gentralh.  1906,  681. 


2.  Dies.  Bericht  1901, 
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Zum   Nachtveis   von    Petroleum   und  Kienöl    im    Terpentinöl 
empfiehlt  Ma  Candless^  folgende  Methoden:  100  com  öl  werden 
allniählich  unter  gutem  Schütteln  und  event  Kühlung  mit  50  ccm 
konz.  Schwefelsäure  yersetzt    Nach  beendigter  Eeaktion  fügt  man 
25  ccm  Wasser  hinzu   und   unterwirft  das  Gemisch   der  Wasser- 
dampfdestillation.    Sobald  das  Destillat,  Öl  und  Wasser,  100  ccm 
beträgt,  unterbricht  man  die  Destillation,  trennt  das  öl  vom  Wasser 
und  ermittelt  Menge  und  Refraktometerzahl  des  Öles,  das  nunmehr  mit 
dem  gleichen  Volumen  rauchender  Schwefelsäure  behandelt  wird.   Das 
Gemisch  wird  in  kaltes  Wasser  gegossen   und   das   abgeschiedene 
(H  in  derselben  Weise  mit  Wasserdampf  destilliert,  wie  das  erste 
Mal.    Ebenso  yerföhrt  man  ein  drittes  Mal  unter  Anwendung  des 
doppelten  Volumens   rauchender  Schwefelsäure.      Bei    reinen  Ter- 
pentin- und  Kienölen   betrug   die  Refraktometerzahl   bei  25^   mit 
dem  Z  ei  fischen  Butterrefraktometer  bestimmt  nie  unter  30,  während 
ein  Petroleumgehalt  der  Öle  die  Zahl  stark  beeinflußte,  die  schon 
bd  1  %  Verfalschungsmittel  nach  der  dritten  Polymerisation  auf  25 
ond  durch   weitere  Polymerisation  bis  22  sank.      Harzöle  werden 
durch  die  Liebermann-Storchsche  Probe  ermittelt    um  Kienöl 
in  Terpentinöl   nachzuweisen,  werden,  nachdem   die  Abwesenheit 
ton  Petroleum  festgestellt  ist,  100  ccm  des  Öles  vorsichtig  destilliert 
nnd  die  Refraktion   der   ersten  0,5  ccm  des  Destillates  bestimmt. 
Sie  beträgt  bei  reinen  Terpentinölen  60—63  (25°),  bei  Gegenwart 
von  Kienöl    unter  60.      Sind  hierdurch  keine  Anhaltspunkte  für 
eine  Verfälschung   gegeben,   so   destilliert   man   weiter  und  beob- 
achtet die  Refraktometerzahlen   des  97.  und  98.  Kubikzentimeters, 
da  bei  Kienölen,  welche  keine  niedrige  Anfangszahlen  zeigen,  fast 
stets  die  Refraktion  der  Endmenge  hoch  ist     Bei  reinem  Terpen- 
tinöl  beträgt   diese  höchstens  77,  während  mit  Kienöl  verfälschte 
Ole  Zahlen  zvnschen  77  und  90  aufweisen. 

Zum  Nadiweis  der  Verfälschung  von  Terpentinöl  mit  Pinolin 
(Harzessenz);  von  E.  Valenta*.  Verf.  fand,  daß  das  Licht- 
brediungs-  und  Drehungsvermögen  der  in  Betracht  kommenden 
Fraktionen  kaum  zur  Erkennung  eines  Pinolinzusatzes  zum  Terpen- 
tinöl herangezogen  werden  können.  Wohl  aber  zeigen  die  fVak- 
tionen  des  Pinolins  die  fierzfeldsche  Schwefligsäurereaktion 
(Gelbfärbung  beim  Schütteln  mit  Schwefligsäurelösung),  die  be- 
kanntlich auch  Kienöl  gibt  Zum  Nachweis  von  Pinolin  in  Ter- 
yentiiiöl  fraktioniert  man  das  Öl  und  verwendet  die  unter  160  <) 
übergehenden  Anteile  zu  folgenden  Reaktionen :  Die  bis  160  o  über- 
destUlierten  Anteile  des  Pinolins  geben  mit  Essigsäureanhydrid 
oüd  einem  Tropfen  Schwefelsäure  versetzt  eine  intensiv  grüne  Fär- 
tmng;  ein  Teil,  mit  1 — 2  Teilen  einer  6<'/oigen  Lösung  von  Jod 
in  Chloroform  oder  Tetrachlorkohlenstoff  versetzt,  gibt  beim  Er- 
wärmen intensiv  grüne  bis  olivgrüne  Färbungen.  Die  Kienöle 
haben  nach  Verf.  sämtlich  höhere  Lichtbrechungsvermögen  als  reine 
Terpentinöle.     Als  unterscheidende  Reaktion  zwischen  Kienöl  und 


1)  Journ.  Americ.  Ghem.  Soc.  1904,  981.  2.  Chem.-Ztg.  1905,  807, 
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Terpentinöl  kann  man  folgende  anwenden:  Schüttelt  man  gleiche 
Volumina  1  ^joig-  Goldchloridlösung  und  Terpentinöl  und  erhitzt  die 
Hischune  1  Minute  im  Wasserbäe,  so  zeigen  reine  Terpentinole 
nur  in  der  Ölschicht  eine  Ausscheidung  von  Gold,  während  die 
Lösung  selbst  nicht  entTärbt  whrd.  Eienöle  und  Pinolin  entfärben 
die  Goldlösung  yollkommen. 

Öle  von  Tetranthera  pclyanüia  vor.  citrata  Nees.  .  Von  diesem 
zu  den  Lauraceen  gehörigen,  im  tropischen  Asien  verbreitetai 
Baum,  der  in  Java  unter  dem  Namen  »Ei-Lemoloc  bekannt  iBt, 
wurden  an  Schimmel  &  Co.  Kinde  und  Blätter  gesandt,  diejie 
getrennt  der  Destillation  unterwarfen.  Die  hierbei  erhaltenen  Ole 
waren  Yon  ..angenehmem  Aroma  und  folgendermaßen  beschaffen: 
Rindenöl  (Olausbeute  0,81  o/o).  Das  zitronengelbe  Öl  hatte  ein 
spezifisches  Gewicht  von  0,8904  und  eine  Drehung,  oo),  von  +  10®  U'; 
es  löste  sich  in  etwa  1  Vol.  u.  m.  80  %igen  Alkohols.  Wie  ein  dies- 
bezüglicher Versuch  ergab,  sind  in  dem  Öle  Aldehyde  zugegen, 
und  zwar  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Citral  und  Citronellal 
(Smp.  der  Naphtocinchoninsäure  220-2250).  Blätteröl  (Olaus- 
beute 6,42 o/o):  hellgelb;  diöO  0,9042;  od  —15 o 41';  iSdich  in 
2,5 — 3  Vol.  u.  m.  70  o/o  igen  Alkohols.  Im  Gegensatz  zum 
Bandenöl  scheint  im  Blätteröl  nur  Citral  (Smp.  der  Naphtocin- 
choninsäure 198—200  0)  enthalten  zu  sein,  dessen  Menge  etwa  30% 
beträgt;  in  den  nichtaldehydischen  Anteilen  wurde  Cineol  nachge- 
wiesen (Smp.  der  Jodolverbindung  111  o)i. 

Über  das  ätherische  Öl  des  Holzes  von  Thuya  articulata  aui 
Algier;  von  £milien  GrimaP.  Das  aus  dem  Sägemehl  der 
wohlriechenden  Knorren  von  Thuya  articulata  (Callitris  quadriTsl- 
vis),  einem  das  Sandarakharz  liefernden  Baume  Algiers,  durch 
Wasserdampfdestillation  in  einer  Ausbeute  von  2  o/o  gewonnene 
ätherische  Ol  besaß  eine  dunkel  rötlichbraune  Farbe  und  einen 
phenolartigen  Geruch.  Es  seht  zwischen  230  und  306^  über,  be- 
sitzt bei  15^  das  spez.  Gewidit  0,991,  dreht  in  alkoholischer  Lösung 
die  Ebene  des  polarisierten  lidites  nach  links  und  löst  sich  in 
allen  Verhältnissen  in  80  o/oig.  Alkohol  und  Chloroform,  während,  es 
in  700/oigem  Alkohol  schwer  löslich  ist  Als  Bestandteile  des  Öles 
ermittelte  Verf.  Carracrol,  Thymohydrochinon  und  ThymochinoD. 

Über  zwei  verfälschte  Thymianöle  berichteten  Schimmel 
&  Co.^  In  einem  Falle  handelt  es  sich  um  ein  Öl,  das  mit  Ter- 
pentinöl yerschnitten  war;  es  fiel  besonders  durch  seine  mangelhafte 
Liöslichkeit  und  den  niedrigen  Phenolgehalt  auf.  Das  ünta> 
suchungsergebnis  war  folgendes:  diso  0,8919;  od  — 20;  Phend- 
gehalt  12,5  Vo ;  ..nicht  löslich  in  10  Vol.  80  o/oiffen  Alkohols,  Aus- 
scheidung von  Öl  an  der  Oberfläche.  Ein  anderes,  als  »weißes« 
Thymianöl  bezeichnetes  Muster  hatte  wahrscheinlich  einen  bedeu- 
tenden  Zusatz   Yon  Kampferöl   erfahren,  wie  aus  seinen  Eigen- 


1.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahnbericht  1905,  86.  2.  Gompt  rendu 

139,  927-26.  3.  Schimmel  &  Co,  Herbstbericht  1905,  70. 
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Schäften  zu  schließen  ist.  dis»  0,8927;  od  +  12^;  Phenolgehalt 
ca.  12%;  löslich  in  7—8  Vol.  80«/oigen  Alkohols  und  mehr.  Da 
die  »weiJBenc  Thjmianöle  des  Handels  sehr  häufig  verfälscht  sind, 
sollte  man  endlich  in  den  Kreisen  der  Konsumenten  davon  ab- 
kommen,  vollständige  Farblosigkeit  des  Th^mianöles  zu  fordern. 

Für  terpen freies  CitroneUöl  fand  H.  Maensel^  folgende  Kon- 
stanten: Terpenfreies  Java-Citronellöl:  Spezifisches  Gewicht  bei 
15«  C.  =  03897,  CTD  =  +  00  10'.  Gesamtgehalt  an  AlkcAolen 
der  Formel  CioHiaO  =  96^7  o/o.  Löslichkeit:  1  Gewichtsteil  löst 
sich  klar  in  9  Gewichtsteilen  70  o/oigem  Alkohol  oder  80  Gewichts- 
teilen 60o/oigem  Alkohol.  Terpenfieies  Ceylon-Citronellöl:  Spezi- 
fisches Gewicht  bei  15o  C.  —  0,9113,  od  =-  —  4o24'.  Gesamt- 
gehalt an  Alkoholen  der  Formel  CioHuO  =  72,5  o/o.  Löslichkeit: 
1  Grewichtsteil  ist  löslich  in  63  Gewichtsteilen  70  o/oigem  Alkohol 
oder  200  Gewichtsteilen  60  o/oigem  Alkohol. 

5.  Älkalofde. 

Für  die  Entstehung  der  PflanzenalkaloYde  hat  Aim^Pictet^ 
bigende  Hauptgesichtspunkte  aufgestellt:  Die  Alkaloide  sind  stick- 
stoffhaltige Exb^te  der  Pflanzenzelle,  welche  dem  Zerfalle  kompli- 
zierter Körper  entstammen,  oder  sie  entstehen  aus  solchen.  Die- 
selben erleiden  nämlich  häufig  vor  ihrer  definitiven  Ablagerung  in 
den  Pflanzenzellen  chemische  Veränderungen,  indem  sie  mit  anderen 
Pflanzenstoffen  Kondensationen  eingehen.  Die  häufgste  derartige 
Veränderung  ist  die  MethyUerung.  Sie  erfolgt  mit  Hilfe  des  in 
den  grünen  Pflanzenteilen  gebildeten  Formaldehydes.  Die  Alka- 
loide mit  Pyrrolidin-  oder  Indolkem  entstammen  der  teilweisen  Zer- 
stoning  von  Eiweißstoffen.  Dasselbe  gilt  für  die  Alkaloide,  welche 
Pyridin-,  Piperidin-  oder  Chinolinkeme  enthalten,  mit  dem  Unter- 
schied, daß  diese  Kerne  nicht  ursprünglich  im  Eiweißmolekül  ent- 
halten und  aus  ihm  abspaltbar  sind,  sondern  vielmehr  nach  voraus- 
gegangener MethyUerung  durch  eine  Umlagerung  des  Pyrrol-  oder 
Indolkemes  entstehen.  Li  bezug  auf  diese  legten  Thesen  stützt 
sich  Pictet  auf  die  Umlagerung  von  Normal-Methylpyrrol  in 
a-Me{hylpynt)l  und  weiter  in  Pyrichn,  wenn  man  den  ersten  Körper 
durch  ein  rotglühendes  Bohr  leitet  oder  in  kleineren  Mengen,  wemi 
man  den  Körper  längere  Zeit  sieden   läßt     Als   zweiten  Beweis- 

Jonkt  führt  er  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Nikotin  und 
fikotinin  im  Tabak  an,  welche  beide  gleiche  empirische  Formehi 
besitzen,  jedoch  zu  einander  in  demselben  Verhältnis  stehen  wie 
Pyridin  zu  Normal-Methylpyrrol  bezw.  a-Methylpyrrol.  Wedekind* 
trat  der  Ansicht  Pictets  entgegen,  indem  er  ausführte,  daß  ein 
Eiweißstoffwechsel  wie  bei  den  Tieren  bei  den  Pflanzen  nicht 
nachgewiesen  sei.  Femer  enthalt,  wie  er  weiter  ausführte,  eine 
Pflanze,  die   an  dem  einen   Standort  Alkaloi'd  bildet,    an   dem 

1.  H.   Haensel,  Pirna,  Bericht    1905,   Mai-September.  2.  Sadd. 
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anderen  nicht  selten  keines.  Auch  die  Auffassung,  nach  welcher 
die  Alkalo'ide  von  der  Pflanze  zum  Schutze  gegen  Tiere  gebildet 
werden,  möchte  Wedekind  nicht  teilen,  denn  bei  deo 
Chinakulturen  in  Java  machl  man  die  Beobachtung,  daß  gerade 
die  alkaloidreichsten  Bäume  von  den  Schädlingen  bevorzugt  werden. 
Hiemach  ist  es  nach  des  Yerf.s  Ansicht  zur  Zeit  unmöglich,  die 
physiologische  Bedeutung  der  Bildung  der  Alkalo'ide  mit  Sicherheit 
anzugeben.  Sie  können  ebenso  gut  Nebenprodukte  sein.  Wena 
man  sich  nämlich  vergegenwärtigt,  daß  sowohl  zahlreiche  Protein- 
substanzen, als  das  Chlorophyll  und  das  Hämoglobin,  imd  endlich 
viele  Alkalo'ide  Pynolidinderivate  enthalten,  so  ist  die  Annahme 
am  einfachsten,  daß  das  Pyrrolidin  das  von  der  Pflanze  zuerst  ge- 
bildete Produkt  ist,  und  daß  die  Pflanze  hieraus  je  nach  Bedarf 
Eiweißsubstanzen  oder  Chlorophyll  bildet;  dabei  können  die  Alka- 
loi'de  je  nach  den  umständen  als  Nebenprodukte  auftreten  oder 
nicht,  und  die  Pflanze  kann  sie  ja  auch  zum  Aufbau  anderer  Stoffe 
verwenden. 

Über  die  Verwendung  der  KMumunsmtUjodidlösung  zur  Be- 
stimmung von  Mkalofden;  von  H.  Thoms^  Die  Verluste,  die 
bei  der  Verwendung  von  Kaliumwismutjodidlösung  zur  Bestimmung 
der  narkotischen  Basen  in  Pflanzen  beim  Ausäthem  entstehen, 
lassen  sich  nach  Versuchen,  die  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  Re- 
vonen  angestellt  hat,  vermeiden,  wenn  man  nicht  versäumt,  die 
Zersetzung  des  Niederschlages  durch  Natronlauge  durch  kräftiges 
Schütteln  zu  unterstützen.  Tut  man  dies  nicht,  so  bleiben  alkaloid- 
haltige  Teilchen  von  der  Wismutverbindung  umschlossen,  wodurch 
deren  Übergang  in  den  Äther  verhindert  wird.  Bei  gerichtlichen 
Analysen  kann  der  so  entstehende  Verlust  ziemlich  belangreich 
sein.  Gleichzeitig  bestätigte  Verf.,  daß  Atropin  und  auch  Strychnin 
durch  die  Ealiumwismutjodidreaktion  in  keiner  Weise  zersetzt 
werden,  sondern  sich  in  der  früher  schon  angegebenen  Weise  aus 
den  Fällungen  ohne  Verlust  ¥rieder  gewinnen  lassen,  wenn  man 
die  oben  erwähnte  Vorsichtsmaßregel  nicht  außer  Acht  läßt 

Fällung  einiger  AÜcalotde  durch  Urannitrat.  Beaktion  auf 
Morphin;  von  J.  Aloy'.  Eine  genau  mit  Ammoniak  neutralisiertd 
6^/oige  Lösung  von  Urannitrat  erzeugt  in  den  Lösungen  von  I^- 
ridüi,  Narkotin,  Papaverin,  Kodein,  Thebai'n,  Narcem,  Chinin, 
Cinchonin,  Cinchonidin,  Strychnin,  Brudn,  Cocain,  Pelletierin, 
Akonitin,  Atropin  und  Cicutin  gelbe  Niederschläge  von  der  Zu- 
sammensetzung üsOftHt  +  2Alkaloid  +  aq.  Diese  Niederschläge 
besitzen  die  aUsemeinen  Eigenschaften  der  Alkaliuranate,  sind  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslich,  anfangs  amorph  und  werden  mit 
der  Zeit  kristallinisch.  Li  konzentrierten  (wässerigen,  alkoholischen 
oder  ätherischen)  Lösungen  lassen  sich  die  meisten  der  genannten 
Alkalo'ide  noch  in  einer  Menge  von  Vio  mg  nachweisen,  in  yer- 
düimten  Lösungen  erscheint  dagegen  zunächst  nur  eine  Trilbungi 

1.  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1906,  85.  2.  Ball,  de  la  Soo.  ohün.  de 
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die  allmählich  —  am  besten  bei  60—70°  —  in  einen  Niederschlag 
übergeht.  Alkalikarbonate  zerlegen  die  Fällungen  in  Alkaloid  und 
Alkaliuranat.  Eine  Fällung  tritt  nicht  ein  bei  Kaffein,  Theobromia 
und  Asparagin.  Morphin  und  seine  Salze  werden  durch  die  Uran- 
lösung  als  die  einzigen  von  allen  untersuchten  Alkaloiden  je  nach 
der  Konzentration  der  Morphinlösung  orangerot  bis  lebhaft  rot  ge- 
firbt.  —  Das  Urannitrat  ist  in  Alkohol,  Äther  und  den  bei  der 
Alkaloi'dextraktion  zur  Anwendung  kommenden  Flüssigkeiten  leicht 
lösUch  und  reagiert  in  verdünnter  Lösung  mit  anderen  organischen 
Substanzen  und  Salzen  nicht. 

Über  die  Alkalotdbestimmungen  für  die  neue  österreichische 
Pharmakopoe;  von  G.  Fromme*. 

Die  JÜkaloMe  der  Chinolingruppe ;  von  W.  Gößling*. 

Die  Alkalotde  der  Pyrrolidingruppe;  von  W.  Gößling*. 

Die  Alkalotde  der  Phenanthrengruppe ;  von  W.  Gößling*. 

Die  Alkalotde  der  Puringruppe;  von  W.  Gößling^ 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Älkalotdreaktionen ;  von  C 
Reichardt.  Verf.  berichtete  über  Reaktionen  des  Nikotins  und 
Koniins^,  des  Sparfetns''^  des  Akonitins^  des  Veratrins^,  des  Pi^ 
perifis^^y  des  Chinins  und  Cinchonins^^,  des  Chinidins  und  C»w- 
ckonidins^*, 

TfUbe  Lösungen  von  Alkaloiden  in  Kirschlorbeertoasser  erhalt 
man  nach  Barilli*'  bei  dem  Zusatz  von  altem  Ejrschlorbeer- 
Wasser  zu  den  wässerigen  Alkaloi'dlösungen  (Ergotinin,  Atropin- 
snlfat,  Kokainhydrochlorid,  Eserinhydrobromid,  -saUcylat  und  -sulfat, 
Pilokarpinnitrat,  Sparteinsulfat,  Strychninsulfat).  Es  sollte  dem- 
nach vermieden  werden,  Lösungen,  die  zur  Einspritzung  unter  die 
Haut  bestimmt  sind,  Kirschlorbeerwasser  zuzusetzen.  An  der  Trü- 
bung ist^  nach  den  Versuchen  des  Verf.s,  die  Blausäure  unbeteiligt^ 
er  sacht  vielmehr  die  Ursache  in  einer  Verbindung,  die  erst  all- 
mählich durch  den  Einfluß  des  Lichtes  und  der  Luft  aus  dem 
Eirschlorbeerwasser  entsteht;  durch  Chloroform  oder  Äther  ließ 
fflch  aber  eine  derartige  Verbindung  nicht  ausschütteln.  Entgesen 
den  Beobachtungen  anderer  Autoren  hat  Barilli  gefunden,  auß 
eine  Morphinlösung  unter  gleichen  umständen  klar  bleibt  Verf. 
empfiehlt  Kokai'ulösung  zur  Unterscheidung  von  frischem  Kirach- 
k^rbeerwasser  von  einem  alten  Präparat  zu  verwenden. 

Zur   Pharmakologie    der   Ammoniumbasen;    von    H.   Hilde-^ 
brandt**.     Wird  das  N-ÄthylConiin,   das  an  sich  keine  stärkere^. 
Wirkung  zeigt  als  Coniin  selbst,  durch  Addition  von  Halogenalkylea 
an  den  Stickstoff  in  die  quaternäre  Ammoniumbase  übergeführt,  so. 
^rd  die  Giftigkeit  um  das  7-  bezw.  12 fache  gesteigert,  je  nach-. 

1.  Pharm.  Centralh.  1905,  366.  2.  Apoth..Ztg.  1905,  701  u.  714. 

3.  Ebenda  821  u.  830.  4.  Ebenda  969  u.  983.  5.  Ebenda  1017 

Q.  1029.  6.  Pharm.  Centralh.  1905,  252  u.  309.  7.  Ebenda  885.. 

8.  Ebenda  479.  9.  Ebenda  644.  10.  Ebenda  935.  11.  Pharm. 

Ztg.  1905,  314  n.  430.  12.  Ebenda  877.  13.  Joorn.  de  Pharm,  et 

Chim.  1905,  XXI,  337;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  861.  14.  Arch.  f.  exp< 
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dem  man  die  niedrig-  oder  hochschmelzende  (beständigere)  Isomere 
untersucht  Mit  steigendem  Molekulargewichte  tritt  in  der  homologen 
fieihe  in  jedem  Falle  eine  Verminderung  der  Giftwirkung  ein.  Die 
Intensität  der  Wirkung  der  Ammoniumbasen  hängt  ab  von  dem 
Bau  und  der  läumUchen  Gruppierung  der  an  den  tertiären  N  an- 
gelagerten Radikale.  Analoge  Ergebnisse  hatte  die  Untersuchung 
von  Ammoniumbasen  des  Strychnins,  Bruciiis,  Cinchonins,  Atanopins, 
Nicotins.  Eine  Untersuchung  der  entsprechenden  Ammoniumbasen 
des  Conhydrins  (Oxyconiins)  ergab,  daß  die  OH-Gruppe  die  Giftig- 
keit der  Alkyljodide  herabsetzt. 

Borosalicylate  der  Alkalok'de  bilden  sich  nach  Parke,  Davis 
&  Co.  ^  stets  als  Niederschlag,  wenn  man  zu  einer  Auflösung  von 
0,2  g  Salicylsäure  und  2  g  Borsäure  in  100  g  Wasser  irgend  ein 
AlkaJoi'dsalz  zusetzt  Die  Fällung  soll  dagegen  unterbleiben,  wenn 
die  BorosaUcylsäurelösung  au6  Doppelte  verdünnt  wird  und  wenn 
als  Alkalo'idsalz:  Kokainhydrochlorid,  Morphinsulfat,  Kodemsulfat 
oder  Atropinsulfat  genommen  werden.  Bei  Chininbisulfat  mofi  die 
BorosaUcylsäurelösung  nicht  au&  Doppelte,  sondern  aufs  Achtfache 
verdünnt  werden,  wenn  keine  Fällung  auftreten  soll. 

Über  AlkaloMsalze  der  Arrhenalsäure  (Methylarsenaäure)  be- 
richtete Vitali*.  Man  erhält  derartige  Alkaloi'dverbindungen  am 
besten  durch  Umsetzung  äquimolekularer  Mengen  von  Alkaloid- 
Sulfat  und  Arrhenal,  indem  man  beide  mit  Wasser  zu  einem  Brei 
anrührt,  dann  zur  Trockne  eindampft  und  den  Rückstand  mit 
kochendem  wasserfreiem  Alkohol  auszieht  Aus  letzterem  scheidet 
sich  dann  das  Salz  nach  dem  Erkalten  in  schönen  Ejistallen  aus. 
Das  auf  diese  Weise  dargestellte  basische  Chinin-Arrhenalat 
C«oH94NflOs.A80(OH)sCH3  bildet  farblose,  sehr  bitter  schmeckende, 
bei  139 — 141^  schmelzende  Prismen,  die  sich  erst  in  2000  T. 
Wasser  von  20°  C.  lösen,  dagegen  schon  in  30  T.  absolutem  und 
etwa  in  50  T.  90<>/oigem  Alkohol,  ebenso  leicht  auch  in  Methyl- 
alkohol. In  Äther  ist  es  unlösUch.  Es  enthält  17,76  <^/o  Mono- 
methylarsensäure.  Das  saure  Chinin- Arrhenalat,  welches  in  gleicher 
Weise  hergestellt  wurde,  bildet  ebenfalls  bittere  Kristalle,  die  aber 
erst  bei  151—154®  schmelzen  und  schon  in  etwa  600  T.  Wasser 
von  19°  löslich  sind.  Das  neutrale  und  saure  Strychnin-Arrtienalat 
sind  ebenfalls  bitter  schmeckende  Kristalle,  die  sich  etwa  in  100  T. 
Wasser  und  in  200  T.  90^/oigen  Alkohols  lösen,  dagegen  nicht  in 
Äther,  Petroläther,  Ligroin  und  Benzin. 

Chinabasen,  Über  einige  Reaktionen  der  China-Alkahide, 
Lyons ^  hat  einige  neue  Reaktionen  mit  China- Alkaloi'den  ange- 
stellt und  die  EmpöndUchkeitsgreuze  hierfür  festgestellt  Die  ge- 
nauen VersuchsbecUngungen  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 
'  Die  Resultate  seien  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt,  aus  der 
hervorgeht,  daß   die  B^aktioneu   mit  Wagners  Beagens  und  mit 

1.  Pharmacal  Notes  1906,  6;  d.  Pharm. GeDtralh.  1906,  491.        2.  BoUet. 
Chim.  e  Farm.  1906,  No.  8.  3.  Pharm.  Review  22,  1904,  S66  u.  446;  d. 
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PUaiDsäure  bedeutend  empfindlicher  sind,  als  die  neuen  von  Lyons 
angegebenen,  da  mit  den  beiden  obigen  noch  0,005  <^/oige  Lösungen 
der  Alkaloi'de  getrübt  werden. 


Reagens 

Saure  schwefelsaure  Lösungen  von: 

Chinin 

Chinidin 

Cinchonidin 

Cinchonin 

7o 

7. 

0/ 

•/« 

Ammoninmaceiftt 

0,50 

.. 

0,80 

•^mm 

AmmoniaiDcitrat 

0,17 

_ 

0,40 

^__ 

Kalium-Natriam- 

7 

tartrat 

0,17 

0,12 

._ 

Natrinmsalicylat 

0,12 

0,15 

0,19 

0,20 

AounoDiumoxalat 

0,06 

.. 

. 

.^^ 

Borax 

1,00 

— 

^^ 

^^.^ 

Natriambenzoat 

0,20 

0,22 

0,12 

0,50 

HatrinmpboBphat 

022 

0,60 

0,85 

1,00 

Jodkaliam 

in  neutraler 

Lösung  von 

0,2  Va 

.a_ 

" 

Kaliarnchromat 

in  neutraler 

Lösung  von 

0,15  7o 

m^^ 

~ 

Bei  der  angegebenen  Konzentration  treten  die  Eeaktionen  mit 
den  betreffenden  fieagentien  entweder  sofort  oder  spätestens  inner- 
halb 20—30  Minuten  ein. 

Übtr  das  Ausbleiben  der  Tkalleiochin-Reaktion.  In  einem 
Chinawein  wollte  Guigues'  mit  Hilfe  der  Chlorwasser- Ammoniak- 
reaktion das  Vorhandensein  von  Chinin  feststellen,  bekam  aber  mit 
einem  regelrecht  bereiteten  Auszug  des  Weins  nur  eine  schmutzig 
gelbe  bis  braune  Färbung.  Er  suchte  den  Gruud  des  Ausbleibens 
der  Grünfarbung  in  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  von  Bestand- 
teilen der  Pommeranzenschale  und  stellte  darauf  Versuche  mit  den 
reinen  Alkaloiden  an,  die  ihm  Tanret  zu  dem  Zweck  überlassen 
hatte.  £8  ergab  sich,  daß  Hesperidin  und  Hesperinsäure  die 
Thalleiochinreaktion  nicht  stören,  dagegen  die  anderen  Bestandteile 
der  bitteren  Orangeschale.  Hesperidin,  Isohesperidin  und  Auran- 
tiamarin  geben  mit  Chlor  und  Ammoniak  eine  Braunfärbuug, 
Hesperinsäure  und  Aurantiamarinsäure  geben  keine  Farbreaktion 
und  wirken  nur  entgegen  durch  Absorption  des  Chlors. 

Zur  Thaütiochinredktion  des  Chinins  und  der  Kynurensäure- 
reaktion  von  Jaffi;  von  H.  Pührner*.  Die  Thalleiochinreaktion 
des  Chinins  (Grünfärbung  durch  Chlorwasser  und  Ammoniak)  ist 
zurückzuführen  auf  das  im  Chininmolekül  enthaltene  p-Oxychinolin, 
die  J  äff ^  sehe  Kynurensäurereaktion  (Grünfärbung  durch  Ammoniak 
nach  Verdampfen  mit  Kaliumchlorat  und  Salzsäure)  auf  das  /-Oxy- 
chinolin  (Kynurin).  Grünfärbung  mit  Ammoniak  zeigte  auch  der 
mit  Salzsäure  gekochte  Harn  von  Versuchstieren,  denen  Chinolin 
beigebracht  wurde. 


1.  R6p.  de  Pharm.  1904,  S74;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  721. 
d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  2718. 
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tjber  die  Löslichkeit  des  Chinins  in  Ammoniak;  von  "W. 
Duucan^  Verf.  fand,  daß  die  Löslichkeit  des  Chinins  in  Wasser 
abnimmt  in  dem  Maße,  ¥rie  dasselbe  an  Ammoniakgehalt  zanimmt 
Wenn  bei  der  Fällung  von  Chininsalzen  durch  Ammoniak  vor  einem 
großen  Überschuß  des  letzteren  gewarnt  wird,  weil  sonst  Verluste  an 
Chinin  eintreten,  so  entstehen  die  Verluste  nicht  durch  das  Am- 
moniak als  Lösungsmittel  für  Chinin,  sondern  lediglich  durdi  die 
leichte  Dissoziierbarkeit  der  gebildeten  Ammonsalze,  deren  Säure 
sich  mit  dem  schwer  löslichen  Chinin  zu  leichter  löslichen  Salzen 
verbindet.  Ähnlich  verhalten  sich  auch  andere  Alkaloi'de.  Am- 
moniak ist  deshalb  nach  Duncans  Ansicht  das  zum  Fällen  von 
Alkaloi'den  ungeeignetste  Mittel,  sofern  der  Niederschlag  auch  ge- 
sammelt und  gewaschen  werden  soll.  Fixe  Alkalien,  deren  Disso- 
ziation sehr  gering  ist,  eignen  sich  besser  dazu. 

Die  Wechselwirkungen  zwischen  Chinin-  und  Ammonsalze» 
lassen  sich  nach  Beobachtungen  von  P.  Guigues'  zur  Darstellung 
reiner  Chininsalze  heranziehen.  Versetzt  man  nämlich  eine  mit 
Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung  von  Chininsulfat  mit  einer 
Ammonsalzlösung,  so  tritt  mehr  oder  weniger  schnell  die  Aus- 
scheidung von  Kristallen  ein,  welche  ein  Gemisch  von  Chininaulfat 
mit  demjenigen  Chininsalz  darstellen,  dessen  Säure  als  Ammonium- 
salz  zugesetzt  worden  ist  Nur  Chinintartrat  und  Oxalat  kristalli- 
sieren unter  den  angegebenen  Bedingungen  in  reiner  Form  aus. 
Sind  die  Chininsulfatlösungen  zu  sauer,  so  bleibt  die  Ejistallisation 
aus  oder  verzögert  sich  sehr.  Entfernt  man  dann  den  Säureüber- 
schuß vorsichtig  durch  Ammoniak,  so  tritt  die  Ausscheidung  wieder 
ein.  Löst  man  das  Chininsulfat  in  derjenigen  Säure,  deren  Chinin- 
salz man  gewinnen  will,  neutralisiert  die  Lösimg  nötigenfaUs  mit 
schwachem  Ammoniak  und  setzt  nun  AmmonsulfaÜösung  zu,  so  er- 
hält man  das  gewünschte  Salz  in  ziemUch  reiner  Form. 

Über  das  neutrale  Chininchlorhydrat;  von  H.  Carette*.  Das 
neutrale  salzsaure  Salz  des  Chinins  kristallisiert  aus  Wasser  mit 
2^2  Mol.  Kristallwasser  in  warzenförmig  gruppierten  Nadeln;  die- 
selben sind  farblos,  undurchsichtig,  werden  aber  unter  der  Eün- 
wirkung  des  Lichtes  gelb;  in  trockener  Luft  sind  sie  beständig. 
Sie  sind  hygroskopisch  und  zerfließen  in  feuchter  Luft  Aus  abso* 
lutem  Alkohol  kristallisiert  das  Salz  ebenfalls  in  warzenartig  grup- 
pierten Nadeln,  die  1  Mol.  Eristallalkohol  enthalten.  Die  KristaUe 
sind  farblos,  undurchsichtig,  an  der  Luft  unbeständig,  indem  sie 
ihren  Eristallalkohol  abgeben;  in  feuchter  Luft  nehmen  sie  hierbei. 
soviel  Wasser  auf,  daß  sie  in  das  Salz  mit  2V«  Mol.  Kristall wasser 
übergehen.  Aus  wenig  Wasser  enthaltendem  Alkohol  kristallisiert 
das  neutrale  Chininchlorhydrat  in  großen  durchsichtigen  Elristalleii, 
die  gleichzeitig  1  Mol.  Alkohol  und  1  Mol.  Wasser  enthalten;  diese 
Kristalle  sind  an  der  Luft  unbeständig,  indem  sie  den  Alkohol  ab* 


1.  Phann.  Joam.  1905,  1813;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  271.*         2.  Jonrn. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  1905,  803  3.  Ebenda  1905,  II,  299. 
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geben  nnd  unter  Wasseraufnahme  in  das  Salz  mit  27»  Mol.  Kristall- 
wasser  übergehen. 

Zur  Prüfung  des  Chininum  hydrochloricum  acidum  bemerkte 
W.  Garsed^,  daß  Handelspräparate  im  Verkehr  seien,  welche 
ganz  au£Fallend  wenig  Wasser  enthielten  (0^—3,3  ^o),  wähi'end  die 
englische  Pharmakopoe  doch  3  Moleküle  Kristallwasser  »  ca.  12  o/g 
fordert  und  das  D.  A.-B.  IV  (beim  neutralen  Salz)  bis  zu  9  % 
Wassergehalt  zuläßt,  also  2  Moleküle.  Bei  der  Prüfung  auf 
Nebenalkaloide,  zu  welcher  das  Deutsche  Arzneibuch  z.  B.  das 
neutrale  Chininhydrochlorid  nicht  (wie  beim  Sulfat)  vorher  besonders 
trocknen  läßt,  können  derartige  Differenzen  natürUch  unter  Um- 
ständen sehr  wesentlich  in  Betracht  kommen,  noch  mehr  aber  bei 
der  Yon  der  englischen  Pharmakopoe  yorgeschriebeuen  Titration  des 
sauren  Salzes  mit  Natriumkarbonat  Wenn  man  diese  Titration, 
wie  es  nach  Garseds  Erfahrungen  richtig  ist,  mit  Lackmus  aus- 
führt bis  zur  bleibenden  Blaufärbung  des  letzteren,  so  erfordert  1  g 
saures  Chininhydrochlorid  mit  3  Molekülen  Wasser  2,2  ccm  Normal- 
Sodalösung,  während  wasserfreies  Salz  2,5  ccm  braucht  Bei  An- 
wendung der  vorgeschriebenen  Normallösung  hat  man  aber  den 
Übelstand,  daß  durch  ausgeschiedenes  Alkaloi'd  die  Endreaktion 
erschwert  wird.  Man  bedient  sich  deshalb  besser  Vß"  oder  Vio  N- 
Sodalösung.  Will  man  den  Gesamtgehalt  der  Salzsäure  im  sauren 
Chininhydrochlorid  bestimmen,  so  titriert  man  in  alkoholischer 
Lösung  und  bedient  sich  des  Phenolphtaleins  als  Indikator,  welches 
beide  Moleküle  Salzsäure  anzeigt,  während  Lackmus  nur  ein 
Molekül  Salzsäure  anzeigt,  von  dem  man  annimmt,  daß  es  in  den 
Lösungen  des  Salzes  ¥rie  freie  Säure  wirkt  "War  das  Hydrochlorid 
nun  rein,  d.  h.  enthielt  es  kein  neutrales  Salz,  so  müßte  die  durch 
Lackmus  gefundene  Zahl  mit  2  multipliziert  der  durch  Phenol- 
phtalein  gefundenen  Gesamtmenge  an  Säure  gleich  sein.  Meist  ist 
das  aber  nicht  der  Fall.  Es  fanden  sich  vielmehr  Differenzen  yon 
04  bis  zu  4|7  ^/o  Salzsäure,  die  von  der  Gegenwart  neutralen  Chinin- 
bydrochlorids  CsoHsiNiÖs.HCl  herrtihren. 

Zur  Prüfung  des  Chifiinsfdfats  auf  die  Nebenalkalofde  Cin- 
chcnidin  und  Oinchonin  empfehlen  W.  und  C.  Gadd*  folgende 
Modifikation  des  englischen  Pharmakopöeverfahrens:  Man  löst  3,6  g 
Chininsulfat  in  120  g  kochenden  Wassers,  kühlt  unter  Umrühren 
sdmell  auf  50^  C.  ab  und  filtriert  das  ausgeschiedene  Sulfat  ab. 
Das  Filtrat  dampft  man  auf  etwa  10  ccm  ein  und  mischt  es  nach 
dem  Erkalten  mit  10  ccm  Äther  und  5  ccm  Ammoniakfiüssigkeit. 
Man  schüttelt  gut  durch  und  stellt  mindestens  24  Stunden  an 
einen  möglichst  kalten  Ort.  Die  ausgeschiedenen  Kristalle  der 
Nebenalksuoide..sammelt  man  auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht 
sie  mit  wenig  Äther  nach,  trocknet  und  wägt  Die  Menge  der  so 
gefundenen  Nebenalkaloide  soll  nicht  mehr  als  0,12  g  :«  3,3  ^/o 
betragen. 

Über  die  Strahlung  des  Chininsulfats  berichtete  A.  Kalähne'» 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  706,  2.  Pharm.  Joarn.  1906,  901. 

8.  Ghem  -Ztg.  1906,  1060. 
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Daraus,  daß  Le  Bon  beim  Erhitzen  und  Wiederabkühlen  des 
neutralen  Chininsulfats  Ionisation  der  umgebenden  Atmosphäre  be- 
obachtete, gelangte  derselbe  zu  dem  Schlüsse,  daß  dies  die  Wirinmg 
einer  mit  der  des  Radiums  verwandten  Strahlung  sei.  Die  vom 
Verf.  mitgeteilten  Versuche  ergaben,  daß  die  Ursache  des  Leuchtens 
und  der  Ionisation  wahrscheinlich  ein  umkehrbarer  Vorgang  ist 
(Wasserabgabe  oder  Wasseraufoahme),  der  nach  Art  der  Dissozia- 
tiousYorgänge  verläuft  Die  Absorptionsbeobachtungen  an  verschie- 
denen Stoffen  lassen  es  noch  unentschieden,  ob  eine  direkte  Aus- 
sendung geladener  Teilchen  stattfindet  oder  ob  die  Ionisation  von 
ausgestrahltem  ultravioletten  Lichte  hervorgerufen  wird. 

Über  die  ütitereudiuvg  von  Chininbisulfai ;  von  E.  Carl  in- 
fantil Die  Kern  er  sehe  Probe  zur  Untersuchung  des  neutralen 
Chininsulfats  auf  Nebenalkaloi'de  setzt,  wenn  man  sie  auf  Chinin- 
bisulfat  anwenden  will,  voraus,  daß  man  dieses  in  neutrales  Sulfat 
verwandelt.  Die  verschiedenen  Methoden  jedoch,  die  hierzu  ange- 
geben sind,  bringen  auch  anorganische  Salze,  wie  Natrium-^  Ka- 
lium- und  Ammoniumsulfat  in  Lösung,  die  das  Resultat  beein- 
flussen, wie  Verf.  durch  Versuche  an  verschiedenen  Sorten  Chinin- 
sulfat feststellte.  Er  schlug  deshalb  folgenden  Weg  vor,  um  zu 
einer  reinen  Lösung  von  neutralem  Chininsulfat  zu  gelangen:  !Eine 
Lösung  von  1,5  g  des  kristall wasserhaltigen  Salzes  in  15 — 20  ccm 
Wasser  schüttelt  man  nach  Zusatz  vou  Natronlauge  in  geringem 
Überschusse  mit  100  ccm  Äther  aus,  läßt  die  wässerige  L^ng  ab- 
laufen, wäscht  die  ätherische  Lösung  dreimal  mit  je  2 — 3  ccm 
Wasser,  filtriert  und  wiederholt  noch  einmal  mit  dem  abdestillierten 
Äther  die  Operation.  Das  zurückbleibende  Alkaloi'd  löst  man  dann 
in  absolutem  Alkohol,  fügt  eine  wässerige  Lösung  von  1,49  g  des- 
selben Bisulfates  und  soviel  Alkohol  Unzu,  daß  in  der  Wärme 
alles  gelöst  bleibt,  verdampft  im  Wasserbade  zur  Trockne,  wäscht 
den  Rückstand  mit  wenig  Äther,  trocknet  bei  40 — 50^  und  prüft 
das  so  erhaltene  neutrale  Chininsulfat  nach  Kerner. 

Über  Chinin fortniate ;  von  fi.  Lacroix'.  Ameisensäure  gibt 
mit  Chinin  zwei  Salze:  ein  neutrales  C9oHi4NsiOsi(COiHi)fl,  und 
ein  basisches  Salz,  CsoHsaNiOs,  CO^Ht.  Das  neutrale  CSiiniii- 
formiat  erhält  man  durch  Vereinigung  von  1  Molekül  Chinin  mit 
2  Molekülen  Ameisensäure.  Es  bildet  lange,  weiße  Nadeln,  die  in 
Wasser  leicht  lösUch  sind,  und  enthält  77,88  <^/o  Chinin.  Das  Salz 
ist  unbeständig;  es  schmilzt  bei  etwa  95^  und  gibt  schon  unter- 
halb 50^  Ameisensäure  ab.  Die  Lösung  reagiert  sauer.  Basisches 
Chininformiat  wird  gewonnen,  wenn  man  eine  bestimmte  Menge 
Chinin  in  wenig  Wasser  suspendiert  und  bei  einer  Temperatur 
von  50°  mit  der  erforderlichen  Menge  reiner  Ameisensäure  ver- 
setzt Wendet  man  zu  viel  Wasser  an,  so  muß  man  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  eindampfen.  Das  Salz  scheidet  sich  beim 
Erkalten  der  Lösung  kristallinisch  aus.    Es  kristallisiert  in  weißen, 

1.  L'Orosi  1901  (24),  181—188.  2.  Jouni.  Pharm,  et  Chim.  1906, 

II,  99. 
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seidenglänzeuden  Nadeln,  ist  sehr  beständig,  weniger  bitter 
schmeckend  als  das  Sulfat,  sein  Chiniugehalt  beträgt  87,56  %,  die 
wässerige  Lfösang  reagiert  gegen  Lackmus  neutral.  Das  basische 
Chininformiat  ist  von  allen  Chininsalzen  am  leichtesten  löslich,  und 

E'bt  —  wie  oben  erwähnt  —  neutrale  Lösungen,  während  die 
Zungen  der  gebräuchlichen  neutralen  Salze  sauer  reagieren.  Die 
Behauptung  des  yerf.s,  daß  basisches  Chininformiat  von  allen  ge- 
bräuchlichen Chininsalzen  den  höchsten  Chiningehalt  besitze,  wider- 
legte B.  Merk^  durch  den  Hinweis,  daß  basisches  Chininformiat 
87^6  ^k,  basisch  salzsaures  Chinin   aber  89,87  o/o  Chinin  enthält 

Über  die  Olyzerophosphate  des  Chinins;  von  P.  Carr^*. 
Durch  Vermischen  einer  alKoholischen  Lösung  von  reiner  Glyzero- 
pbosphorsäure  und  einer  ebensolchen  von  Chinin  im  Verhältnis  von 

1  MoL  Säure  und  2  Mol.  Base,  Ausfällen  des  gebildeten  Salzes 
durch  Äther  und  Umkristallisieren  desselben  aus  Alkohol  erhält 
man  das  basische  Chininglyzerophosphat,  CHsOH.CHOH.CHs. 
O.PO(OCtoHfl40iNi)fl.  Verwendet  man  zum  Umkristalhsieren  ab- 
scduten  Alkohol,  so  entsteht  das  wasserfreie  Salz,  verwendet  man 
dagegen  80%igen  Alkohol,  so  kristallisiert  es  mit  4  Mol.  Eristall- 
wasser.  Im  ersteren  Falle  muß  man  die  Säure  in  die  Chininlösung 
eintragen,  um  eine  Veresterung  der  Säure  zu  vermeiden.  Das 
Salz  bildet  feine  Nadeln,  die  bei  100°  wasserfrei  werden  und  dann 
bei  148,5°  schmelzen.  Sie  sind  in  Alkohol  löslich,  in  Äther  un> 
loslich,  lösen  sich  in  wasserfreiem  Zustande  in  Aceton,  sind  in 
wasserhaltigem  Zustande  dagegen  in  diesem  Lösungsmittel  unlös- 
lich.    100   Teile  Wasser  von   15°  lösen  0,116  Teile  Salz.     Aus 

Sleichen  Molekülen  Säure  und  Base  entsteht  auf  analoge  Weise 
as     neutrale     Chininglyzerophosphat,     CHaOH.CHOH.CHt.O. 
POiOHHtCsoHfliOsN»),   und   zwar   entweder  wasserfrei   oder  mit 

2  Mol.  Eristallwasser.  Das  neutrale  Salz  bildet  ebenfalls  weiße 
Nadeln,  die  bei  100°  wasserfrei  werden,  bei  151 — 152°  schmelzen, 
in  wasserfreiem  Zustande  in  Aceton  löslich,  in  wasserhaltigem  Zu- 
stande dagegen  unlöslich  sind.  Alkohol  und  Wasser  lösen  das 
neutrale  Salz  leichter  als  das  basische  Salz;  in  Wasser  von  15°  ist 
eisteres  zu  0,2465  o/o  löslich. 

Opiumbasen,  Über  die  Einwirkung  des  arabisclien  Oummis 
auf  Morphium;  von  Richard  Firbas^  Aus  den  Versuchen  des 
Verfs  geht  hervor,  daß  eine  Umsetzung  des  Morphins  in  Ozy- 
morphin  durch  die  Einwirkung  von  arabischem  Gummi  in  Lösung 
stattfindet,  die  abhängig  ist  von  der  Konzentration  der  Lösung  und 
der  Dauer  der  Einwirkung.  Das  gebildete  Oxymorphin  kann,  wenn 
es  nicht  in  zu  geringen  Mengen  vorhanden  ist,  mittelst  Kalium- 
dichromat  nachgewiesen  werden.  Dagegen  konnte  eine  Einwirkung 
des  Gummipulvers  in  Substanz  auf  Opiumpulver  und  Opiumextrakt 
selbst  in  feuchtem  Zustande  innerhalb  6  Wochen  durch  Abnahme 
des  Morphingehaltes  nicht  festgestellt  werden. 

1.  Pharm.  Ztg.  1905,  706.  2.  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8)  31, 
803.         8.  Pharm.  Post  1905,  785. 
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Über  die  Konstitution  des  Morphins^  Kodeins  und  Thebahis; 
von  L.  Knorr  und  R.  Pschorr^ 

Farbreaktionen  des  Morphins  und  des  Kodeins.  In  schwefel- 
saurer Lösung  geben  beide  Alkalo'ide  mit  Formaldehjd  dieselbe 
Färbung.  Erhitzt  man  aber  nach  E.  Gabutti*  mit  Uhloral  oder 
mit  Bromal,  so  wird  Morphin  violett  und  Kodein  graublau.  Ent- 
hält das  Kodein  Morphin,  so  entsteht  eine  braunviolette  Farbe. 
Die  beste  Art,  diese  Beaktion  auszuführen,  ist  folgende:  Man  er- 
wärmt langsam,  beständig  umdrehend,  das  Alkaloi'd  mit  Schwefel- 
säure in  einer  Porzellanschale;  sobald  eine  leichte  Botfärbung  auf- 
tritt, unterbricht  man  das  Erwärmen  und  gibt  unter  Umschwenken 
wenig  Chloral  oder  Bromal  zu.  Die  graublaue  Farbe,  die  das 
Kodein  gibt,  geht  allmählich  in  rot  über,  rasch  beim  Zufügen  von 
Wasser.  Dionin  (Äthylmorphin)  gibt  dieselbe  Färbung  wie  KodeiO; 
während  Heroin  (Diacetylmorphin)  sich  rotbraun  färbt  Alle  anderen 
Opiumalkaloi'de  zeigen  diese  Farbreaktion  nicht. 

Der  Nachweis  von  Oxymorphin  neben  Morphin  läßt  sich  nach 
Firbas^  am  besten  mit  Hilfe  von  Kaliumchromat  ausführen. 
Dasselbe  gibt  mit  Oxymorphin  auch  in  sehr  verdünnten  Losungen 
nach  wenigen  Minuten  eine  Trübung,  während  Morphin  und  Nar- 
kotin  nicht  gefällt  werden. 

Morphinglykostirie.  Bei  Morphinvergiftungen  wurde  Zucker 
im  Harne  gefunden.  R  Luzzatto^  stellte  nun  fest,  daß  bei 
Hunden  und  Kaninchen  nach  starken  Morphingaben,  subkutan  oder 
intravenös  verabreicht,  regelmäßig  Glukosurie  auftritt  Sie  ver- 
schwindet mit  dem  Aufhören  der  Morphinwirkung  und  zeist  direkten 
Zusammenhang  mit  einem  übermäßigen  Zuckergehalte  des  Bluter 
Auf  das  Beduktionsvermögen  des  Harns  ist  die  Ifahrung  ohne  be- 
deutenden Einfluß,  jedoch  hindert  längerer  Hungerzustand  das 
Auftreten  der  Glykosurie.  Sie  bleibt  auch  aus,  wenn  die  Tiere 
vorsichtig  an  Morphin  gewöhnt  werden. 

Beitrag  zum  Studium  einiger  Morphinderivate;  von  P.  Manca*. 
Verf.  vergleicht  die  Wirkung  einiger  Morphinderivate  auf  den  Ver- 
dauungsapparat mit  jener  des  Morphins  selbst  Morphin  und  seine 
Derivate  (Kodein,  Dionin,  Heroin,  Peronin)  schwächen  das  diasta- 
tische Vermögen  des  menschlichen  Speichels  bedeutend;  oft  wirken 
die  Derivate  in  diesem  Sinne  störker  als  Morphin  selbst  Auch 
die  Lösung  des  Fibrins  durch  künstlichen  Magensaft  wird  durch 
dieselben,  wenn  auch  nur  schwach,  hintangehalten;  hingegen  wird 
die  künstliche  Pankreasverdauung  nicht  im  geringsten  gestört 
Gegenüber  der  motorischen  Tätigkeit  des  Magens  ist  das  Vcnrfaalten 
der  Morphingruppe  von  jenem  der  Kodeingruppe  verschieden. 
Erstere  (Morphin,  Diacetylmorphin)  äußern  eine  viel  ausgesprochenere 
hemmende  Wirkung  auf  die  motorische  Tätigkeit  im  Vergleich  zu 
letzteren  (Äthylmorphin,  Methylmorphin,  Benzylmorphin).   In  anderen 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gea.  1905,  S176.  2.  Joam.  de  Pharm,  et  de 

Ghim.  1905,  160;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  449.  8.  Pharm.  Post  1905, 

Ko.  61.  4.  Arch.  f.  Pathol.  u.  Pharm.  1904,  52,  96.  6.  Lo  Speri- 

mentale,  58,  6;  d.  Biooh.  Gentralbl.  1905,  690. 
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Worten:  man  beobachtet  eine  gewisse ÜbereinstiiDTniiDg  beim  Mor- 
phin und  Heroin  zwischen  der  narkotischen  Wirkung  nnd  der 
flemmung  der  Magenbewegung. 

Über  Bromalkylate  des  Morphins  und  seiner  Alkyläther  be* 
richteten  R  Pschorr  nnd  E.  Winzheimer^.  Die  Darstellung 
dieser  Bromalkylate  geschieht  entweder  durch  fünwirkung  des  be* 
trefifenden  Bromalkyls  auf  die  Lösung  oder  Suspension  der  Alka- 
loide in  einem  indifferenten  Lösungsmittel  oder  durch  Umsetzung 
derDialkylsulfatadditionsprodukte  mit  Bromalkali-  oder  Brom wasser- 
stofflösungen ;  femer  durch  Umsetzung  der  quatemären  Alkyljodide 
oder  Alkylsulfate  mit  den  Bromiden  yon  Schwermetallen  oder  durch 
Neutralisation  der  quatemären  alkylierten  Basen  mit  Bromwasser- 
stoffisäure.  Die  Bromalkylate  der  Morphinalkyläther  können  auch 
ans  den  Bromalkylaten  des  Morphins  gewonnen  werden,  indem  man 
letztere  in  der  für  Gewinnung  des  Codei'ns  üblichen  Weise  ätheri- 
fiziert^  oder  direkt  aus  Morphin  in  einer  Operation,  wenn  dasselbe 
in  alkalischer  Lösung  mit  etwas  mehr  als  zwei  Molekülen  BromalWl 
behandelt  wird.  Alorphinbrommefhylat ,  CigHssNOsBr  +  HsO, 
kristallisiert  ans  heifiem  Wasser  in  mattglänzenden  Nadeln,  die 
bei  260°  zusammensintern  und  bei  265—266°  miter  Zersetzung 
schmelzen.  Es  löst  sich  leicht  in  heißem  Wasser,  bei  15°  etwa 
im  Verhältnis  1 :  20,  in  Methylalkohol  ist  es  ziemlich  schwer,  in 
starkem  Äthylalkohol  nur  wenig  löslich,  in  Aceton,  Chloroform  und 
Äther  unlöslich.  Morphinbromäthylai  Ci9H84N08Br  +  IViHjO. 
Aus  heißem  Wasser  weiße  Nädelchen  vom  Schmp.  245^.  Leicht 
löslich  in  heißem  Wasser,  schwerer  löslich  in  kaltem  Wasser,  war- 
mem Methyl-  und  Äthylalkohol,  kaum  löslich  in  Aceton,  Chloro- 
form und  Äther.  Codeinbrommethylat  CigHsiNOsBr.  Aus  heißem 
Wasser  (1 : 1)  kompakte  sechsseitige  glänzende  Prismen,  die  frei 
▼OD  E^riatallwasser  sind  und  bei  261^  unter  Zersetzung  schmelzen. 
Ist  auch  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich  und  wird  durch  Bromkali 
nicht  ausgesalzen;  in  heißem  Methylalkohol  löst  es  sich  noch 
leicht,  schwerer  in  heißem  Äthylalkohol;  in  Aceton  ist  es  nur  wenig 
löslich,  in  Chloroform  und  Äther  unlöslich.  Dieses  Präparat  soll 
als  Eucodin  Riedel  therapeutische  Verwendung  finden.  Codetn- 
hromälhylat  CsoHasNOsBr  +  5H|0.  Aus  heißem  Wasser  weiche 
Nädelchen,  die  5  Moleküle  Kristallwasser  enthalten.  Schmp.  der 
wasserhaltigen  Verbindung  70 — 72®,  Schmp.  der  wasserfreien  Ver- 
bindung 244 — 246°.  Ist  in  Wasser  leicht  löslich,  in  Methyl-  und 
Athyla&ohol,  auch  in  absolutem  Alkohol  schon  in  der  Kälte  leicht, 
in  Aceton,  Chloroform  und  Äther  kaum  löslich.  Aus  einem  Ge- 
nuBch  von  Wasser  und  Aceton  kristallisiert  das  Codeinbromäthvlat 
in  mattglänzenden  feinen  Nädelchen,  die  Kristallaceton  enthalten 
(Jodoformreaktion),  von  70  <>  an  zusammensintern  und  bei  74  o 
schmelzen.  Äthylmorphinbroinmeihylat  CsoHieNOsBr.  Aus  heißem 
Wasser  kurze  Prismen,  die  zu  kompakten  Massen  zusammenwachsen. 
Schmp.    267—268«.     In  Wasser  leicht   löslich,   in   Methyl-    und 

1.  J.  D.  Riedels  Bericht  1906. 
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Äthylalkohol  auch  in  der  Wärme  schwer,  in  Aceton,  Chloroform 
und  Äther  kaum  löslich.  Äthyfmorphitibromäthylat  CsiflasNOiBr 
+  4HiO.  Aus  heißem  Wasser  glanzlose  weiche  Kädelchen,  die 
bei  93— 95<^  schmelzen;  der  Schmelzpunkt  der  wasserfiieien  Ver- 
bindung liegt  bei  225  ^  In  Wasser,  Methyl-  und  Äthylalkohol 
wie  in  Aceton  und  Chloroform  ziemlich  leicht  löslich,  in  Äther  un- 
löslich. 

Über  salzsaures  Äpomorphin  für  subkutane  Injektionen;  Yon 
E.  Baronin  Bei  der  Herstellung  von  salzsaurer  Apomorphin- 
lösung  für  subkutane  Zwecke  hat  Verf.  selbst  bei  Verwendimg 
chemisch  reinsten  Apomorphins  nie  eine  farblose  Lösung  erhalten. 
Eine  nur  mit  einer  Spur  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  , 
versetzte  Lösung,  bei  100^  sterilisiert  und  in  Röhrchen  Yon  neu- 
tralem Glas  eingeschmolzen,  zeigte  eine  smaragdgrüne  Farbe,  die 
nach  einigen  Tagen  in  Violett  und  nach  längerer  Zeit  in  Braun 
überging.  Trotz  der  Farbenveränderung  war  die  Wirkung  dieselbe 
geblieben.  Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  Verf.  für  Injektions- 
zwecke  neutrale  Lösungen  zu  verwenden,  da  selbst  minimale  Spuren 
Salzsäure  mehr  oder  weniger  reizend  auf  die  Gewebe  wirken.  Auch 
Lösungen,  die  in  Röhrchen  eingeschmolzen  waren,  aus  denen  die 
Luft  durch  Kohlensäure  oder  Wasserstoff  verdrängt  war,  waren 
grünlich,  wenn  auch  etwas  weniger,  als  die  ohne  Kohlensäure  und 
Wasserstoff  bereiteten.  Nach  kurzer  Zeit  trat  auch  hier  die  grüne 
Färbung  ein.  Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  ein  Austreiben 
der  Luft  durch  Kohlensäure  oder  Wasserstoff  zwecklos  ist  und 
empfiehlt  zu  Injektionen  neutrale,  bei  100  ®  sterilisierte,  auf  einfache 
Weise  beigestellte  Lösungen,  die  man  in  Röhrchen  von  neutralem 
Glase  aufbewahrt  Außerdem  empfiehlt  er  nur  soviel  herzustellen, 
als  in  kurzer  Zeit  verbraucht  wird. 

Euparphin  Biedel*  ist  Apomorphinbrommethvlat  CisHtoNOiBr 
+  HsO.  Vor  dem  früher  in  den  Handel  gebrachten  Präparat,  das 
1  Molekül  Kristallaceton  enthält,  zeichnet  sich  das  neue  durch 
erößere  Haltbarkeit  aus.  Der  Schmelzpunkt  der  Nädelchen  liegt 
bei  157 — 158^,  fein  zerrieben  bei  152—153®  unter  Blasenbildung 
zu  einer  blaßgrünen  Flüssigkeit;  nach  24 stündigem  Stehen  über 
Schwefelsäure  liegt  der  Schmelzpunkt  der  Kristalle  bei  155 — 156  ^ 
Ln  Trockenschrank  verliert  das  Präparat  bei  100  o  V*  Molekül 
Wasser  und  schmilzt  bei  150  <^.  In  der  Luftleere  verliert  es 
bei  120  <^  1  Molekül  Wasser  und  schmilzt  bei  180®  zu  einer  blaß* 
grünen,  durchsichtigen,  aber  nicht  tropfbar  flüssigen  Masse.  Die 
Schmelzpunktbestimmung  muß  sehr  bald  voi^enommen  werden,  da 
der  so  getrocknete  Körper  Wasser  anzieht  Bei  höherer  Temperatur 
findet  weitergehende  Zersetzung  statt 

Löslichkeit  von  Codetn;  von  J.  Dekker^  Meist  wird  ange- 
nommen, daß  1 T.  Codem  sich  in  80  T.  kaltem  Wasser  löst  Verf. 
blieben  aber  bei  dem  Versuch,  1  g  Codeiu  in  80  T.  Wasser  zu  lösen, 
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150g  Codein  ungelöst  zurück;  es  waren  also  bei  einer  Mitteltempe- 
ratur von  29  ®  C.  nur  0,85  g  gelöst,  entsprechend  einer  Löslichkeit 
von  1:117.  Dieses  Verhältnis  entspricht  der  von  Schulz^  ge- 
machten Angabe,  daß  Codeinum  pur.  Knoll  bei  15^^  C.  si^h  in 
118  T.  Wasser  löst 

Darstellung  einer  neuen  Morphinverbindung:  Code^nbrom- 
methylat.  Man  erwärmt  eine  alkoholische  Lösung  von  Morphin 
(1  Molekül)  mit  Ätzkali  (1  Mol.)  und  Methylbromid  (2  Mol.)  einige 
Stunden  lang  auf  50—60^  in  einem  geschlossenen  Gefäße.  Nach 
dem  Abkühlen  wird  die  erhaltene  Kristallmasse  mit  Alkohol  extra- 
hiert, letzterer  abdestilliert  und  das  Produkt  durch  Umkristallisieren 
ans  heißem  Wasser  gereinigt.  Man  erhält  so  ein  Codeinbrom- 
methylat,  CisHuNOsCBrCHs);  dies  ist  ein  neutraler,  leicht  kristalli- 
sierender Körper  (Schmp.  261°),  der  in  Wasser  leicht,  in  warmem 
Methylalkohol  mäßig  löslich,  kaum  löslich  in  Aceton  und  unlöslich 
in  Äther  und  Benzol  ist  Mit  Pikrinsäure  gibt  er  einen  gelben 
kristallinischen  Niederschlag,  mit  Quecksilberchlorid  einen  gelblich 
weißen  und  mit  Phosphormolybdänsäure  einen  fleischfarbenen  Nieder- 
schlag. Durch  konzentrieile  Schwefelsäure  wird  er  zersetzt  unter 
Abgabe  von  Bromwasserstoff.  Amer.  Pat  780619.  Roh.  Pschorr, 
übertragen  auf  J.  D.  Riedel,  Berlin«. 

Eine  Unterscheidung  des  Dionins  vom  Codetn,  deren  Farben- 
reaktionen bekanntlich  gleich  sind,  läßt  sich  nach  N.  D.  Ro- 
dionow'  außer  auf  ihr  ungleiches  Verhalten  zu  Ammoniak  auch 
auf  ihr  Verhalten  zu  Wagnerschem  Reagens  gründen.  Letzteres 
wurde  erhalten  aus  12,7  g  Jod  und  18  g  Jodkali  in  1  1  Wasser. 
Wenn  zu  2  ccm  einer  1  ^'/oigen  salzsauren  Codei'nlösung  10  Tropfen 
Wagnerschen  Reagenses  hinzugefügt  werden,  so  tritt  sofort  ein 
pulveriger  dunkelrotbrauner  Niederschlag  auf.  Wird  nun  stark  ge- 
schüttelt, so  verändert  der  Niederschlag  seine  Farbe  nicht  und  setzt 
sich  sofort  wieder  zu  Boden.  Wird  eine  l^oige  Dioninlösung 
ebenso  behandelt,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  gleicher 
Art  imd  Farbe,  bei  starkem  Schütteln  aber  wird  dieser  flockig, 
nimmt  eine  braunorange  Färbung  an  und  steigt  an  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  Die  Reaktionen  kommen  in  neutraler,  wie  auch 
Schwefel-  oder  salzsaurer  Lösung  zustande,  wesentlich  ist  aber,  daß 
sehr  stark  geschüttelt  wird,  von  oben  nach  unten,  wozu  sich  Reageus- 
gläser  mit  Glasstopfen  am  besten  eignen. 

Über  Morphendderivate ;  von  E.  Vongerichten*. 

Herstellung  eines  Doppelsalzes  aus  Eisenchlorid  und  salzsaurem 
Cotamin,  Doppelsalze  von  Metallsalzen  und  salzsaurem  Cotaniin, 
wie  z.  B.  chlorquecksilbersalzsaures  Cotamin,  chlorplatinsalzsaures 
Cotamin  und  das  Chlorgolddoppelsalz  sind  bekannt.  Es  wurde 
nun  gefunden,  daß  das  Eisenchlorid  in  hohem  Grade  befähigt  ist, 
mit  dem  salzsauren  C!otarnin  ein  sehr  gut  kristallisierendes  Doppel- 


1.  Dies.  Ber..  1904,  890.  2.  Chem.  Ztg.  1905,  168. 
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salz  zu  bilden,  das  als  eine  Verbindung  von  1  Mol.  Eisenchlorid 
und  2  Mol.  salzsaurem  Cotamin  anzusprechen  ist,  und  dem  die 
Formel  FejCU  +  (CisHiiNOsCl)«  zukommt  Das  Präparat  schmilzt 
bei  104 — 105°  und  hat  einen  Eisengehalt  von  etwa  13,5  ®/o.  Es 
löst  sich  leicht  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol,  schwerer  in 
absolutem  Alkohol.  Erhitzt  man  die  wässerige  Lösung  1—2  Min. 
auf  Siedetemperatur,  so  zersetzt  sich  das  Präparat.  Es  fallt  ein 
rostbrauner  Niederschlag  aus,  der  offenbar  aus  einem  gechlorten 
Cotamin  besteht,  während  das  Eisenchlorid  in  Eisenoxychlorid  um- 
gesetzt wird.  Das  Präparat  soll  wegen  seiner  blutstillenden  Wir- 
kung therapeutische  Verwendung  finden;  beide  Bestandteile  wiiken 
in  dieser  Sichtung.  D.  R-P.  161400.  Dr.  A.  Voswinkel, 
Berlin^. 

Über  die  Wirkungen  einiger  PapaverinderivcUe  machte  J.  PohP 
folgende  Mitteilungen.  Papaverinol  wirkt  vollständig  wie  Papaverin. 
Tetrahydropapaverin  zeigt  in  für  Papaverin  sicher  wirksamen  Mengen 
weder  einen  Einfluß  auf  das  Nervensystem,  noch  auf  die  Tempe- 
ratur, dagegen  eine  beim  Papaverin  fehlende  Nierenreizung,  die 
sich  in  starker  Albuminurie  äuBert  Sie  tritt  auch  bei  den  unter- 
suchten quaternären  Papaverinderivaten,  den  Chlormethylaten  des 
Papaverins  und  Papaveraldins  und  dem  Chloräthjlat  des  Papaverinol 
als  Hauptwirkung  auf.  In  Gentigrammen  inü^venös  eingespritzt 
bewirken  diese  Derivate  nach  kurz  dauernder  Abflachung  der  At- 
mung Stillstand  des  Brustkastens  in  Exspirationsstellung.  Kokaini- 
sierung  hebt  diese  Wirkung  nidit  au£  Beim  Frosche  wirken  die 
quaternären  Derivate  dem  Papaverin  selbst  ähnlich,  aber  niemals 
curareartig. 

Über  das  Tarkoninmethyljodid  und  seine  Beziehungen  zu 
Cotamin  und  Hydrocatarnin  stellte  Bruns'  Untersuchungen  an. 
Er  konnte  dabei  feststellen,  daß  diese  Basen  in  derselben  Beziehung 
zu  einander  stehen  wie  Berberin,  Dihydroberberin  und  Oanadin. 
Ebenso  wie  bei  den  letzteren  Basen  eine  C  =  C-Gruppe  mit 
Doppelbindung  als  chromophore  Gruppe  anzusehen  ist,  ist  dies 
aucn  bei  dem  Tarkoninmethyljodid  der  Fall.  Das  Tarkoninmethyl- 
jodid konnte  durch  Zink  und  Schwefelsäure  in  das  Hydrocotamin 
umgewandelt  werden,  welches  durch  seine  Salze  charakterisieit 
wurde.  Dieses  Hydrocotamin,  das  auch  aus  Cotamin  mit  Zink 
und  Schwefelsäure  darstellbar  ist,  konnte  durch  Jod  wieder  zu 
Tarkoninmethyljodid  oxydiert  werden  und  durch  gemäßigte  Oxy- 
dation mit  Jod  teilweise  auch  in  Cotarnin  zurttckverwandelt  werden. 
Ebenso  ließ  sich  das  Cotamin  durch  Jod  teilweise  zu  Tarkonin- 
methyljodid oxydieren.  Während  in  diesen  Versuchen  eine  völlige 
Übereinstimmung  des  Tarkoninme^ljodids  mit  Berberin  und 
Dehydrocoiydalin  und  Canadin  im  Verhalten  gegen  nasderenden 
Wasserstoff,  wie  auch  gegen  Jod  festgestellt  werden  konnte,  war 
dies  nicht  möglich  bei  den  analogen  Versuchen,   Tarkoninmethyl- 

1.  Apoth.-Ztg.  1905,  628.         2.  Chem.-Ztg.  1905,  Bep.  181.        8.  Arch. 
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Jodid  mit  Aceton,  Chloroform,  Schwefdammoniain  und  Hydroxyl- 
amin  in  Wechselwirkung  zu  bringen,  ebenso  verhielt  es  sich  gegen 
starke  Kalilauge  nicht  dem  Berberin  analc^. 

Ober  Thebainon^  ein  durch  Beduktion  von  Thebain  mittelst 
Zinnchlorür  und  SalzBaure  entstehendes  Keton,  berichtete  B. 
Pschorr^.  Das  Thebainon  CisHsiNOs  kristallisiert  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  beim  Eindunsten  im  Exsikkator  in  fast  farblosen,  bei 
89 — ^90^  schmelzenden  Schuppen.  Durch  wiederholtes  ümkristalli* 
deren  aus  Methylalkohol  erhält  man  prismatische  Ejistalle,  die  ein 
Molekül  Methylalkohol  enttialten  und  bei  115—118^  schmelzen.  — 
Das  Thebainon  ist  leicht  löslich  in  Chloroform,  Benzol  und  Alkohol, 
schwer  löslich  in  Wasser  imd  Äther.  Es  wird  in  alkalischer  Lösung 
durch  Natriumamalgam  leicht  zu  dem  Alkohol  Thebainol  CisHssNOs 
reduziert  Dieser  ist  sehr  leicht  in  Methylalkohol  löslich  und 
kristallisiert  aus  der  konzentr.  Lösung  in  farblosen  prismatischen 
Nadehi  vom  Schmp.  54— 55^  Im  Anschluß  hieran  berichtete 
L.  Enorr*  über  Thebainon  aus  Codemon,  Das  Thebainon  aus 
Codeinon  —  in  derselben  Weise  mittelst  Zinnchlorür  und  Salzsäure 
ertialten  —  kristallisiert  aus  Methylalkohol,  wie  vorstehend  be- 
schrieben. Es  ist  dem  Codein  isomer  und  entsteht  aus  dem  Codeinon 
nach  der  Gleichung:  CisHigNOs  +  H»  =  Ci8H»iN08;  es  ist  also 
Dihydrocod^non. 

Scianaceenbasen,  Über  die  Alkaloi'de  einiger  mydriatisch  wir^ 
kender  Solanaceen;  von  E.  Schmidt'. 

Darstellung  von  Oxysäureestem  der  Alkamine;  Atropin;  D. 
R.-P.  157693,  Chininfabrik  Braunschweig,  Buchler&Co.* 
Nach  D.  B.-P.  151189  werden  substituierte  Alkaminsäureester  er- 
halten durch  Einwirkung  von  substituierten  Oxysäurechloriden  auf 
Alkamine.  Aus  den  so  dargestellten  acidylsubstituierten  Alkamin- 
saureestem  läßt  sich  die  in  das  Oxysäurechlorid  eingeführte  Säure- 
gruppe wieder  abspalten.  Weitere  Versuche  haben  nun  gezeigt, 
daß  diese  Abspaltung  besonders  glatt  und  leicht  bei  den  Fettacidyl- 
gnippen  erfolgt.  Man  gelangt  so  zu  den  Kondensationsprodukten 
zwischen  der  ursprünglich  angewendeten  Oxysäure  und  dem  Al- 
kamin.  Die  Darstellung  dieser  Verbindungen  durch  direkte  Einwirkung 
der  Oxysäurechloride  auf  die  Alkamine  ist  nicht  möglich,  da  eine 
innere  Kondensation  in  der  Molekel  des  Säurechloridb  eintritt,  be- 
Tor  dessen  Verknüpfung  mit  der  Base  stattfindet  Die  Abspaltung 
der  substituierten  Fettacidylgruppe  aus  den  substituierten  Alkamin- 
fläureestem  erfolgt  leicht  durch  behandeln  der  letzteren  mit  Säuren 
oder  ähnlich  wirkenden  Mitteln.  Man  erhält  auf  diese  Weise  medi- 
zinisch wertvolle  Alkaminsäureester,  welche  therapeutische  Anwen- 
dung finden  sollen.  Beispielsweise  wird  zur  Darstellung  von  Atropin 
das  nach  D.  B.-P.  151 189  erhaltene  Aceiyltropyltropein  mit  seinem 
öfjftchen  Volumen  konzentrierter  Salzsäure  24  Stunden  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  stehen   gelassen,   wodurch  die  Abspaltung  der 

1.  Ber.   d.   D.   ehem.   Ges.    1905,   3160.  2.  Ebenda  3171. 
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Acetylgruppe  bewirkt  wird.  Dann  wird  das  Beaktionq)rodnkt  al- 
kalisch gemacht  bis  zur  völligen  Ausfallung  des  gebildeten  Alka- 
loi'ds.  Das  umkristallisierte  Atropin  schmilzt  bei  115  ^^  sein  Gtold- 
salz  bei  135—137'',  das  schwefelsaure  Salz  bei  156— 159  ^  Es 
zeigt  völlige  Übereinstimmung  mit  dem  natürlichen  Atropin.  In 
ähnlicher  Weise  erhält  man  Tropyllupinein  und  Salicyltropei'n. 

Für  Eutnydrin  empfiehlt  F.  Zernik^  für  das  Arzneibudi 
folgende  Fassung:  Atropinium  methjlonitricum,  Atropiniummethyl« 
nitrat,  Eumydrin.  Weißes,  mikrokristallinisches  Pulver,  das  nach 
dem  Trocknen  bei  100^  den  Schmelzpunkt  163°  zeigt  Eumydrin 
ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  kaum  löslich  in  Äther 
und  in  Chloroform.  0,01  g  Eumydrin  mit  5  Tropfen  rauchender 
Salpetersäure  im  Wasserbade  in  einem  Porzellanschälchen  einge- 
trocknet, hinterläßt  einen  kaum  gelblich  gefärbten  Rückstand,  wel- 
cher nach  dem  Erkalten  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  weingeistiger 
Kalilauge  eine  violette  Farbe  annimmt  Erwärmt  man  in  einem 
Probierglas  0,01  g  Eumydrin  mit  1,5  ccm  Schwefelsäure  bis  zur  be- 
ginnenden DunkelfärbuDg  und  setzt  sofort  vorsichtig  2  ccm  Wasser 
hinzu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  violett,  zugleich  tritt  ein 
schwacher,  eigenartig  aromatischer  Geruch  auf.  Die  Lösung  von 
0,05  g  Eumydrin  in  3  ccm  Wasser  bleibt  auf  Zusatz  sowohl  von 
1  ccm  Natronlauge  wie  von  Ammoniak  klar.  In  kalter  Schwefel- 
säure soll  sich  Eumydrin  ohne  Färbung  lösen.  Nach  dem  Ver- 
brennen soll  es  einen  Rückstand  nicht  hinterlassen.  Sehr  vorsichtig 
und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Femer  bemerkte  Verf. 
noch,  daß  der  Blumengeruch,  welcher  nach  dem  Erwärmen  mit 
Schwefelsäure  und  Zusatz  von  Wasser  auftritt,  am  besten  erhalten 
wird,  wenn  man  in  Anlehnung  an  die  Brunn  ersehe  Reaktion  eine 
geringe  Menge  Eumydrin  mit  einigen  Kristallen  Chromsäure  und 
einer  Spur  konzentrierter  Schwefelsäure  vorsichtig  erhitzt  Es  ent- 
weichen zuerst  nitrose  Gase  und  dann  entwickelt  sich  ein  an  Benz- 
aldehyd erinnernder  Geruch,  der  allerdings  bei  allzustarkem  Elr- 
hitzen  durch  Empyreuma  beeinträchtigt  werden  kann.  Vom  Atropin 
unterscheidet  sich  das  Eumydrin  durch  nachstehende  Reaktionen: 
Eumydrin  färbt  sich  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  anfangs  eben- 
falls gelb,  die  Farbe  wird  indeß  bald  violett,  was  namentlich  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  hervortritt,  und  der  an  Schlehenblüten  er- 
innernde Geruch  ist  nur  schwach  wahrnehmbar.  Eine  Atropin- 
sulfatlösung  wird  durch  Natronlauge  getrübt,  während  eine  Eumydrin- 
lösung  klar  bleibt.  Im  Gange  der  toxikologischen  Analyse  nach 
Dragendorff  läßt  sich  das  Eumydrin  der  schwach  schwefelsauren 
Lösung  durch  mehrfach  wiederholtes  Ausschütteln  mit  Amylalkohol 
entziehen. 

Über  die  mydriatisch  wirkenden  AlkaloMe  einiger  Daturaarien; 
von  A.  Kirch  er*. 

Über  die  mtfdriatiach   wirkenden  Alkalose  der  Samen   von 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  382.  2.  Arcb.  d.  Pharm.  1905,  309. 
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Datura  alba;  von  E.  Schmidt^.  EjS  wurden  die  Samen  von 
Datara  fastoosa,  die  für  identisch  mit  Dat  alba  Nees  gilt,  in  zwei 
Tenchiedenen  Varietäten  nach  der  Tom  YerL  öfter  benutzten 
Methode  untersucht,  und  die  Alkaloide  schließlich  als  Groldchlorid- 
Doppelsalze  zur  Wägung  gebracht  Im  Gegensatz  zu  früheren 
Untersuchungen  wurde  ein  Glehalt  von  0,2—0,216  <>/o  Scopolamin 
und  von  0,023 — ^0,034  <>/o  Hyoscyamin  neben  wenig  Atropin  fest- 
gestellt 

Gewinnung  von  Nikotin.  Man  mischt  das  schwefelsäurehaltige 
Tabakextmkt  mit  Natronlauge  zur  Neutralisierung  der  Säure, 
destilliert  das  Gemisch,  versetzt  das  Destillat  mit  Schwefelsäure, 
verdampft  bis  zur  beginnenden  Kristallisation  und  fügt  zur  Er- 
zielung einer  alkalischen  Reaktion  wieder  Natronlauge  hii^u.  Amer. 
Fat  No.  790138  von  A.  Koelliker  in  Beuel  a.  Rh.>. 

Die  Synthese  des  Nikotins  ist  von  A.  Pictet  und  A.  Rotschj' 
nunmehr  vollständig  durchgeführt  worden.  Sie  führten  zunächst 
den  Beweis,  daß  das  von  Pictet  bereits  früher  erhaltene  Tetra- 
hydronikotyiin  OioHiiNs  völlig  identisch  ist  mit  inaktivem  Nikotin. 
Das  inaktive  Nikotin  spalteten  sie  dann  mittelst  Weinsäure  in  die 

3 »tischen  Antipoden  und  konnten  dann  nachweisen,  daß  die  1-Form 
entisch  ist  mit  dem  natürlichen  Nikotin.  Das  von  den  Yerff.  bei 
obiger  Spaltung  erhaltene  d-Nikotin  unterscheidet  sich  in  physio- 
k^scher  Hinsicht  sehr  wesentUch  von  dem  1-Nikotin.  Das  links- 
Nikotin  besitzt  eine  zweimal  stärkere  allgemeine  Giftigkeit  als  das 
Bechts-Nikotin. 

Dm  optische  Drehungsvermögen  des  Nikotins  wurde  von  F. 
Batz^  bei  20^  C.  zu  od  —  169,54  bestimmt,  seine  Dichte  zu 
d4W  =  1,00925  und  sein  Siedepunkt  bei  720  mm  zu  246,2''.  Verf. 
iries  nach,  daß  das  bisher  als  reinstes  Nikotin  angesehene  Präparat 
noch  Beimengungen  enthalt,  die  sein  Drehungsvermögen  verringern 
und  auch  durch  iviederholte  fraktionierte  Destillation  im  Vakuum 
nicht  zu  entfernen  sind  (bisher  nahm  man  für  Nikotin  als  höchste 
Zahl  OD  =  164,9  an).  Wohl  aber  gelingt  dies  durch  Überführung 
in  das  Chlorzinkdoppelsalz,  fraktionierte  Kristallisation  desselben 
und  Abspaltung  des  Nikotins  aus  dem  geeigneten  Salze  mittels  Kali 
unter  Ausschluß  von  Lösimgsmitteln. 

Über  die  Abspaltung  von  l-Methyl-pyrrolidin  aus  Nikotin; 
von  A.  Pictet*.  Vert  hat  gefrinden,  daß  bei  der  Einwirkung  von 
Silberoxyd  auf  Nikotin  außer  dem  Nikotyrin,  welches  das  flaupt- 
produkt  der  Beaktion  bildet,  wenigstens  noch  3  andere  Körper  ent- 
stehen. Dieselben  lassen  sich  von  einander,  sowie  von  unverän- 
dertem Nikotin  durch  fraktionierte  Destillation  trennen,  wobei  als 
«ste  Fraktion  eine  kleine  Menge  1-Methyl-pyrrolidin  vom  Siede- 
punkt 81—82  ^  übergeht.  Die  Entstehung  dieser  Base,  die  auch 
jetzt  noch  als  weiterer  analytischer  Beleg  der  Konstitutionsformel 


1.  Apoth.-Ztg.  30,  e69.  2.  Ghem.-Ztg.  1905,  Rep.  101.  S.  Ber. 

d.  D.  ebem.  Gei.  1904,  87,  1226  4.  österr.  Chem.Ztg.  1905,  No.  183. 

5.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  1951. 
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Interesse  verdient,  findet  vieUeicht  statt  unter  gleichzeitiger  Bildung 
von  /^-Oxypyridin  oder  seinem  Silbersalze.  Doch  ist  es  bis  jetzt 
^cht  gelungen,  diese  Körper  unter  den  Oxydationsprodukten  auf- 
zufinden. 

Über  die  Beduktion  von  Metanikotin  mit  Natrium  und  abeo- 
lutem  ÄUcohol,  Reduziert  man  nach  E.  Maaß  ^  das  Metanikotin 
mit  Natrium  und  absolutem  Alkohol,  so  werden  6  Wasserstoffiitome 
an  das  Metanikotin  addiert  Die  Reaktion  verläuft  außerordentlich 
glatt.  Das  entstandene  Hexahydrometanikotin  CioHsoNt  ist  sehr 
leicht  löslich  in  Äther,  läßt  sich  nach  Yerjagung  des  Alkohols  da- 
mit leicht  ausschütteln  und  durch  Destillation  reinigen.  Es  büdet 
dann  eine  wasserhelle,  ölige,  bei  251 — 252°  siedende  Flüssigkeit 
vom  spez.  Gewicht  0,944  bei  15^.    Es  ist  optisch  inaktiv. 

Kampfersaures  Nikotin;  von  A.  Gawalowski^  Das  Nikotin- 
camphorat  wird  durch  Erhitzen  von  Nikotin  und  Kampfersaure  am 
Rückflußkühler  auf  250 ""  erhalten.  Es  ist  in  Alkohol  löslich,  in 
Wasser  nur  wenig  löslich. 

Eine  Molybdänverbindung  des  Nikotins  hat  E.  Meszlenyi' 
dargestellt.  Ammoniummolybdatlösung  (am  besten  20<^/oig.)  gibt 
mit  Nikotin  in  saurer  (am  besten  essigsaurer)  Lösung  ein  in  kaltem 
Wasser  unlösliches  Doppelsalz  der  Formel  (CioHiaNs.HsMoO«). 
(NH4)iMo04 .  4MoOs.  Mit  Metallsalzlösungen  setzt  es  sich  zu  dem 
Molybdate  des  betreffenden  Metalles  um.  Bei  der  Oxydation  in 
saurer  Lösung  gibt  es  Nikotinsäure,  in  alkalischer  Lösung  mit  Blut- 
laugensalz Dipyridin.  Seine  Giftwirkimg  äußert  sich  in  Anschwel- 
lung der  Herzwand  und  Nekrose  der  Leber. 

Über  das  Scopolamin  und  das  Scopdin;  von  E.  Schmidt^. 
Ln  Anschluß  an  eigene  und  an  Versuche  von  Luboldtund  Will- 
stätter  wies  Verf.  nach,  daß  das  zweite  Sauerstoffatom  im  Molekül 
des  Scopolins  nicht  als  CO-Gruppe  eingefügt  sein  kann,  untersuchte 
das  Verhalten  des  Scopoligenins  gegen  Zinkstaub,  des  Scopolins 

Segen  Brom,  Jod-  und  Bromwasserstoff,  wobei  sich  ergab,  daß  gicfa 
as  zweite  Sauerstoffatom  in  äther-  bezw.  morpholinartiger  Bindung 

0^  I      befindet     Bei  der  Oxydation  des  Scopolins  mit  Chrom* 

säure  und  Schwefelsäure  wurde  PyridinmethylsulfiEtt,  mit  Wasser- 
8to£EBuperoxyd  ein  wenig  beständiges  Oxyd  erhalten« 

Bei  der  Oxydation  des  Scopolins  mit  Chromsäure  und  Schwefel- 
säure entsteht  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Schmidt*  keine 
Tropinsäure,  ein  Teil  der  Base  geht  dabei  in  Scopoligenin  über, 
ein  anderer  Teil  zersetzt  sich  voUständig  unter  Bildung  von  Kohlen- 
dioxyd und  Methylamin  und  außerdem  entsteht  eine  geringe  Menge 
einer  sauerstoffifreien  Base,  welche  6  Atome  Kohlenstoff  enthlut 
Das  Golddoppelsalz  und  das  Platindoppelsalz  dieser  Base  stimmen 


1.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1905,  1681.  2.  Pharm.  Post  1905,  109. 
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in  der  Form   und  dem  Schmelzpunkt   mit   den  betreffenden  Yer- 
binduDgen  des  Pyridinmethylchlorids  überein. 

Zwei  neue  Akonitum-Alkalotde,  Indakomiiin  und  Bikhakonühi, 
haben  Cash  und  Dunstan^  aus  indischen  Aconitom-Arten  isoKerL 
Das  Indakonitin  aus  Aconitum  dutsmanthicum  kristallisiert  den 
Akonitin  isomorph  und  ist  diesem  auch  sonst  sehr  ähnlich.      B2s 

S'bt  gut  kristallisierende  Salze  und  wird  bei  der  Hydrolyse  in  zwei 
basen  zersetzt  Im  ersten  Stadium  spaltet  sich  Essigsäure  ab  und 
68  bildet  sich  Benzoyl-Fseudakonitin.  Dieses  bildet  bei  weiterer 
Hydrolyse  ein  Molekül  Benzoesäure  und  eine  dem  Fäeudakonin, 
dem  bekannten  Spaltungsprodukt  des  Pseudakonitins  aus  Aconitum 
ferox,  scheinbar  ähnliche  ^ase.  Das  Indakonitin  enthält  denmach 
die  in  Akonitin  aus  europäischen  Aoonitnm-Arten  vorhandenen 
Acelyl-  und  Benzoyigmppen  in  Verbindung  mit  dem  basischen  Kern 
des  indischen  Fteudakonitins.  Bikhakonitin  aus  den  stark  giftigen 
Aconitum-Arten,  die  in  Indien  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
>fiikh€  bekannt  sind,  yomehmlich  aus  A.  spicatum  Stapf,  gibt 
ebenfalls  gut  kristallisierende  Salze.  Bei  der  Hydrolyse  spaltet  es 
erst  ein  Molekül  Elssigsäure  ab  und  Yeratryl-Bikhakonin,  welch 
letzteres  bei  weiterer  Hydrolyse  ein  Molekül  Yeratrumsäure  und 
Bikhakonin  bildet.  Das  Bikhakonitin  ähnelt  demnach  in  seinem 
cbemischen  Verhalten  dem  Pseudakonitin  und  ist  ihm  in  pharma- 
kologischer Beziehung  auch  sehr  ähnlich.  Es  ist  nur  wenig 
Bcbwächer  giftig  als  dieses  giftigste  Aconitum-Alkaloid.  Indakonitin 
ist  weniger  giftig. 

Zur  KennUtis  des  Akonititis  lieferte H.  Schulze*  einen  weiteren 
Beitrag.  Durch  E^drolyse  mit  der  20  fachen  Menge  Wasser  im 
Dampftopf  bei  6— 7  Atmosphären  Druck  wurden  80®/o  der  theore- 
tischen Menge  Akonin  gebUdet,  von  dem  das  gut  kristallisierende 
Bromhydrat,  sowie  das  Nitrat  und  Sulfat  dargestellt  wurden. 
Hydroxylamin,  Formaldehyd  und  Phenylisocyanat  und  salpetrige 
Sänre  wirken  auf  Akonin  nicht  ein.  Nach  der  Methode  von  Z  ei  sei 
wurden  ftn  Akoninmolekül  4  Methoxylgruppen,  nach  der  Methode 
von  Herzog  und  Meyer  weiter  noch  eine  an  Stickstoff  gebundene 
Methylgruppe  nachgewiesen.  Das  Akonin  ist  daher  eine  tertiäre 
Base,  die  eine  Methylgruppe  am  Stickstoff  enthält  Jodmetliyl 
ebenso  wie  Methylsulfat  vrirken  nicht  auf  Akonin  ein.  Wurde 
Akoninchlorhydrat  in  Acetylchlorid  gelöst  und  36  Stunden  hinge- 
stellt, so  wurde  nach  dem  Entfernen  des  überschüssigen  Acetyl- 
chlorides  und  Ausschütteln  mit  Äther  der  «wässerigen  Lösung  Teü'a- 
acetylakonin  entzogen,  weiße  glänzende  Nädelchen  vom  Schnip. 
230^  C.  Dieses  Tetraacetylakonin  enthielt  36  <^/o  Essigsäure,  die  durch 
AbdestiUieren  der  mit  Kalilauge  verseiften  und  mit  Phosphorsäure 
angesäuerten  Substanz  und  Titrieren  mit  Vio-N-Ealilauge  bestimmt 
wurde.  Aus  dem  Akonitin  wurde  durch  Einwirken  von  Acetyl- 
chlorid bei  gewöhnlicher  Temperatur  Triacetylakonitin  erhalten,  das 


1.  Chem.  and  Dnigg.  1905,  Ko.  1338;   d.  Pharm.  Ztg.  1905,  843. 
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aus  Alkohol  in  weißen  Nädelchen  Tom  Schmp.  207—208^  kii- 
stallisiert  Die  Bestimmung  der  in  ihm  enthaltenen  Essigsäure 
und  Benzoesäure  wurde  wie  die  Essigsäurebestimmung  im  Tetra- 
acetylakonin  ausgeführt  Der  Körper  wurde  weiter  durch  das 
Golddoppelsalz  identifiziert.  Durch  diese  Untersuchungen  ist  die 
Natur  der  im  Akonitin  vorhandenen  9  Sauerstoffatome  aufgeklart, 
indem  5  Sauerstofiatome  als  Hydroxyle  (von  denen  3  alkoholischer 
Natur  sind)  und  4  Sauerstofiatome  als  Methoxjle  vorhanden  sind. 

Zur  Chemie  des  Akomtins;  von  Dunst  an  und  A.  Henryk 
Verff.  geben  die  Möglichkeit  zu,  daß  zwei  einander  sehr  ähnliche 
Akonitine  existieren.  Das  Akonitin  von  der  Formel  CS4H47NÜ11 
ist  das  einzige  zur  Zeit  sicher  erforschte  giftige  Alkaloid  von 
Aconitum  Napellus.  Auch  ist  es  nach  Ansicht  der  Verff.  nicht 
ausgeschlossen,  daß  ähnlich  den  indischen  Akonitumarten  auch  das 
europäische  Aconitum  Napellus  Variationen  zeigt,  deren  Vothanden- 
sein  und  Charakter  als  selbständige  Spezies  die  weitere  chemische 
Untersuchung  vielleicht  erst  mit  Sicherheit  feststeUen  wird.  Verff. 
stellten  die  heute  bekannten  Akonitine  in  folgender  Weise  neben- 
einander :  Akonitin  ist  Acetylbenzylakonin :  C8iHi7NO8OAc(OMe)i0Bz. 
Japakonitin ist  AcetylbenzylbenzsJconin:  G9iHi9NOsOAc(OMe)40fiz. 
Indakonitin  ist  Aceiylbenz7lpseudakonin:C8iHs7NOsOAc(OMe)iOBz. 
Fseudakonitin  ist  Acetylveratrylpseudakonin: 

aiHi7NO2Ac{OMe)40Ve. 
Bikhakonitin  ist  Acelylveratrylbikhakonin :  G%  1  H97NOAc(OMe)iOye. 
Danach  scheinen  sdle  Akonitine  den  gleichen  Kern  zu  haben, 
dessen  Formel  CaiflseN  oder  CuHsiN  lauten  dürfte.  Als  neues 
ungiftiges  Alkaloid  bezw.  als  neues  Atisin  haben  Verff.  ein  sogen. 
Palmatisin  isoliert,  welches  dem  Atisin  aus  Aconitum  heterophyUum 
ähnUch,  aber  noch  nicht  erforscht  ist 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Angosturabasen  lieferten  H. 
Beckurts  und  G.  Frerichs'.  Außer  den  bereits  bekannten  4 
kristallisierenden  Alkaloi'den  Ousparin,  Cusparidin^  Galmin  und 
GaUpidin  enthält  die  Angosturarinde  noch  ein  fünftes  C^iMseNiOs, 
Schmp.  54^,  das  im  Gegensatz  zu  den  anderen  in  Äther  xmlöslidi 
ist  Die  Verff.  nannten  es  Cusparei'n.  Es  bildet  mit  Säuren  keine 
Salze,  besitzt  gegenüber  höheren  Temperaturen  eine  außerordentliche 
Beständigkeit  und  liefert  mit  oxydierenden  Agentien  eine  tiefrote 
Flüssigkeit,  die  bald  unter  Trübung  einen  roten  teerartigen  Farb- 
stoff abscheidet  Weiter  berichteten  die  Verff.  über  einige  Salze 
und  Halogensubstitutionsjjrodukte  des  Cusparins,  sowie  über  Ver- 
suche mit  Galipidin.  Bei  der  Alkallschmelze  bildet  das  Galipin 
wie  das  Cusparin  Protokatechusäure.  Galipidin  wird  bei  Einwir- 
kung von  Brom  peiitasubstituiert,  durch  üalogenalkyl  alkyliert 
Die  aus  dem  alkylierten  Produkt  durch  feuchtes  SüberoCTd  erhaltene 
Ammoniumbase  bildet  durch  Wasserabspaltung  Mernylgalipidin. 
Es  gelang  nicht,  aus  Galipidin  mit  Methylenjodid|  Athylenjodid 
oder  Äthylenbromid  Additionsprodukte  zu  erhalten. 

1.  Cbem.  and  Drugg.  1906.  Ko.  1845.        2.  Arch.  d.  Pharm.  1905,  470. 
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Über  das  Berber  in;  von  J.  Gadamer^.  Das  Berberin  vermag 
als  Aldehvd  zu  reagieren ,  doch  sind  seine  Derivate  von  geringer 
Beständigkeit 

Über  die  Konstitution  der  Reudoammoniumbasen  mit  Berück- 
sichtigung  der  Alkaloide  auf  deren  ümwandlungsprodukte  (Berberin 
und  verwandte  Basen);  von  J.  Gadamer*. 

Über  ein  kristallinisches  ÄlkaUnd  (Calycanthin)  aus  Catgcan" 
Uhus  glaucus;  von  M.  Gordin^  Ans  den  Samen  von  Oalycanthus 
glaucus  hat  der  Verf.  durch  Extraktion  mit  heißem  Alkohol,  Über- 
führung in  das  Sulfat,  Auswaschen  desselben  mit  Aceton  und  Zer- 
legen der  wässerigen  Lösung  des  Sulfats  mit  Ealiumhydroinrd  ein 
Aikaloid  isoliert,  das  er  Calycanthin  nennt.  Es  ist  in  den  Samen 
zu  etwa  2  o/o  enthalten.  Aus  einer  Mischung  von  Aceton  und 
Wasser  kristallisiert  das  Aikaloid  in  farblosen,  Vs  Mol.  £[ristall- 
wasser  enthaltenden  Kristallen,  die  bei  216 — 218  ^  schmelzen.  Bei 
drei-  bis  vierstündigem  Erhitzen -gibt  es  sein  Eristallwasser  ab,  in 
wasserfreiem  Zustande  schmilzt  es  bei  243— 244  ^  es  ist  nach  der 
Formel  C11H14N1  zusammengesetzt  Verf.  hat  eine  Beihe  von 
Salzen  dargestellt  und  verschiedene  Beaktionen  des  Alkaloids  be- 
schrieben, von  denen  die  Beduktion  von  Goldsalzen  in  alkalischer 
Lösung,  die  Bosafärbung  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  sowie  die 
Griinfärbong  mit  Salpetersäure  charakteristisch  sind.  Die  physio- 
logische Prüfung  des  Alkaloids  hat  eine  spezifische  Wirkung  des- 
selben auf  das  Herz  und  das  Bückenmark  —  ahnUch  der  des 
Strychnins  —  ergeben. 

Beiträge  zur  Chemie  des  Chelidonins  lieiertQU  Schlotterbeck 
und  Knappt.  Dieses  Aikaloid  hat  die  Formel  CioHioNOft.HsO, 
Schmelzpunkt  136°.  Es  enthält  ein  Hydroxyl  und  bildet  Acetyl- 
und  Benzoylverbindungen.  Bei  der  AJkalischmelze  gibt  es  einen 
phenolartigen  Körper,  wahrscheinlich  Protokatechualdehyd.  Bei 
der  Behandlung  mit  Platinchlorid  in  der  Kälte  bildet  sich  eine 
Mischung  von  weißem,  amorphen  Monochlor-ChelidoninCsoHisClNOi 
und  einer  amorphen  Leukoverbindung  CsoHnClNOj.    In  der  flitze 

E'bt  Platinchlorid  dieselben  beiden  Verbindungen  neben  einer  farb- 
sen,  kristallinischen  Chlorbase,  welche  2  Wasserstoffatome  weniger 
enthält,  die  mit  Säuren  rote  Salze  bildet.  Es  zeigt  sich  hier  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Sanguinarin,  welches  in  freiem  Zu- 
stande ebenfalls  farblos  ist,  jedoch  rote  Salze  bildet.  Durch  eine 
Mischung  aus  Salpetersäure  imd  Eisessig  wird  Chelidonin  in  der 
Kalte  bei  längerer  Einwirkung  zu  einer  kristalUsierenden,  bei  über 
300°  schmelzenden  Säure  oxydiert. 

Die  quantitative  Trennung  der  Coniumaücaloide  läßt  sich  nach 
J.  V.  Braun^  am  besten  wie  folgt  ausführen:  Nachdem  man  das 
Hauptalkaloid  C!oniin  so  gut  wie  möglich  herausfraktioniert  und 
das  hochsiedende  Conhydriti  (und  Pseudoconhydrin)  in  den  Bück- 
ständen  angesammelt  hat,   benzoyliert  man  in  alkalischer  Lösung 

1.  Arch.  d.  Pharm.  1905,  80—42.  2.  Ebenda  1905|  12-29. 
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und  schüttelt  das  tertiäre  Methylconiin  mit  verdünnter  Säure  aii& 
Durch  die  ßenzoyUeining  ist  der  Rest  des  Coniins  in  BenzoylconÜD 
übergegangen,  das  y-Conicein  aber  zu  Propyl-<J-benzoylaminobuW- 
keton,  C8H7.CO.[CHi]4.NH.COC6H6,  aufgespalten  worden.  Da 
letzteres  nicht  destillierbar,  in  Äther  wenig  löslich,  in  Laugen  un* 
lösUch  ist,  ersteres  aber  unzersetzt  destillierbar  und  in  den  ge- 
nannten Solventien  lösUch  ist,  läßt  sich  die  Trennung  ohne  grofie 
Schwierigkeiten  durchführen. 

Über  isomere  Coniniumjodide,  Die  isomeren  Verbindungen 
unterscheiden  sich  durch  Schmelzpunkt,  Löslichkeit,  Drehungsrer- 
mögen,  Kristallform  und  auch  durch  verschiedene  physiologische 
Wirkung.  Hilde brandt^  unterzog  die  Aethyl-benzyl-,  Propyl-ben- 
zyl-,  Butyl-benzyl-  und  Isoamyl-benzyl-Coniniumjodide  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung,  und  es  hat  sich  herausgestellt,  daß  die 
niedriger  schmelzenden  Isomeren  eine  geringere  Giftwirkung  be- 
sitzen, als  die  höher  schmelzenden.  Bei  den  Aethyl-,  Propyl-  und 
Butyl-Yerbindungen  ergab  sich  mit  steigendem  Molekulargewicht 
eine  Verminderung  der  Giftwirkung,  indem  die  Dosen,  welche  eben 
ausreichten,  um  bei  mittelgroßen  Fröschen  lähmende,  curareartige 
Wirkungen  zu  erzeugen,  bei  Anwendung  der  niedriger  schmelzen- 
den of- Verbindungen  betrugen:  Aethylverbindung  2,6  mg,  Propyl- 
Verbindung  4,6  mg,  Buiylverbindung  7,2  mg,  bei  den  höher  schmel- 
zenden (j9- Verbindungen) :  Aethylverbindung  1,5  mg,  Propgrlverbin- 
dung  3,8  mg,  Buiylverbindung  6,4  mg.  Ein  abweichendes  Verhalten 
zeigen  die  Isoamylderivate,  indem  hier  die  eben  wirksamen  Dosen, 
2,4  mg  bezw.  2,0  mg,  nahezu  den  bei  den  Aethylverbindungen 
ermittelten  gleichkommen.  Bei  Kaninchen  bewirkten  bereits  Dosen 
von  0,1  g  der  Aethylderivate,  innerlich  gereicht,  anhaltende  Lah- 
mung der  hinteren  Extremitäten,  und  zwar  ist  auch  hier  die  höher 
schmelzende  Verbindung  die  stärker  wirksame.  Die  Körper  zeigen 
eine  erheblich  größere  Giftigkeit  ab  Coniin  und  N-Aethyl-Coniin. 

Über  Corydaliaalkaloide ;  von  J.  Gadamer*.  Verf.  setzte 
seine  Untersuchungen  über  Coiydalisalkaloide  fort  In  Gemein- 
schaft mit  0.  Haars  stellte  er  für  das  Corydalin  die  folgende 
Konstitutionsformel  auf, 

COCHs 

7^ 


CH 


CH,OC 


HC 


HC         COCH, 

OCHs  1 

C      CHt  C. 

C       CH    iC 

I    il        , 

C       N        CHi 

CH    C       CH, 


CHs 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  697.        3.  Arch.  d.  Pharm.  1905, 147—196. 
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zu  der  nur  noch  die  Ortsbestimmung  der  beiden  Methylgruppen 
im  Kern  I  aussteht  Die  Prüfung  der  CJorydalisalkalo'ide  auf  mre 
physiologische  Wirksamkeit  ergab  nach  Hans  Meyer  und  Fr. 
Peters  eine  nahe  Beziehung  zu  den  Papayeraceen  und  die  Exi- 
stenz dreier  Gruppen,  die  sicn  mit  den  chemischen  decken. 

Über  ein  ÄlkdMd  kus  der  Mohrrübe  berichtete  A.  Pictet^ 
Verf.  isolierte  aus  den  Blättern  der  kultivierten  Mohrrübe  (Daucus 
Carota)  kleine  Mengen  eines  neuen  Alkaloids.  Dasselbe  ist  flüssig^ 
in  Wasser  mit  stark  alkalischer  Beaktion  lödich  und  riecht  ahnlidi 
wie  Conün  oder  Nikotin,  ist  aber  von  beiden  Basen  verschieden. 
Die  nähere  Untersuchung  ist  noch  auszuführen. 

Versuche  zur  Synthese  des  Ephedrins;  von  E.  Schmidt  und 
F.  Flaecher«. 

dber  die  Ersatzmittel  des  Kokains;  von  Fr.  Höger*. 

Nervocidin;  von  R  Luders/.  Das  Nervoddin,  das  Alkaloi'd 
einer  indischen  Pflanze  Basu-Basu,  von  anderen  als  Gasu-Basu 
bezeichnet,  ist  ein  natürlich  vorkommendes  Lokalanästhetikum. 
Ton  Fenivessy  in  Budapest  geprüft,  sollen  schon  0,1%  ige  Lö- 
snngen  genügen,  um  die  Cornea  des  Auges  der  Warmblüter  un- 
empfindlich zu  machen.  Es  erzeugt  jedoch  hier  schon  in  0,2<>/oiger 
Lösung  bei  Applikation  weniger  Tropfen  am  menschlichen  Auge 
ein  von  Tränen  begleitetes  Gefühl  des  Brennens  und  erst  nach 
20  Minuten  tritt  Anästhesie  ein,  die  etwa  5  Minuten  andauert. 
2®/oige  Lösungen  bewirken  an  Tieraugen  schädliche  Nebenwirkungen» 
Eine  Anwendung,  die  mit  großer  Vorsicht  zu  erfolgen  hat,  hat 
das  Alkaloid  bis  jetzt  eigentlich  nur  in  der  Zahnheilkunde  gefunden, 
wo  es  sich  in  gewissen  Fällen  als  recht  brauchbar  erwiesen  hat. 
Die  bis  jetzt  gewonnenen  Erfahrungen  lehren ,  daß  im  Nervocidin 
ein  angemein  starkes  Lokalanästhetikum  vorliegt,  das  den  Vorteil 
sehr  langer  Nachwirkung  besitzen  soll. 

Die  Konstitution  des  PhysostigminSy  CisBsiNsOs,  läßt  sich 
nach  W.  Heubnerß  durch  die  Formel  CHsNH— CO— NH— 
CiiHiaN — OH  darlegen.  Physostigmin  zerföllt  in  Eserolin  und 
Babreserin  nach  folgenden  Formeln: 

Ci6HaiNaO»  +  JBjO  =  00«  + CHsNHa  +  CisflisNjO 
Physostigmin  Eserolin 

CisHisNsO+O«  —  Ci8Ht6NiO«  +  H«0 
Eserolin  Bubreserin 

Beines  Rubreserin  ist  in  neutraler  Lösimg  beständig,  in  alkalischer 
geht  es  leicht  in  Physostigminblau  über.  Über  di^  chemische  Natur 
des  letzteren  ist  noch  nichts  bekannt.  Behandelt  man  eine  Physo- 
sügminlöeung  längere  Zeit  mit  Kalilauge,  so  wird  allmählich  alles 
PhyBostigmin  zerstört,  es  bildet  sich  Eserolin,  das  in  Äther  lösUch 
und  unvrirksam   ist.     Leitet  man  durch   eine   Lösung  des  reinen 

1.  Ch6in.-Ztg.  1905,  1249.  2.  Arch.  d.  Pharmaz.  1905,  78. 

8.  Apoth.-Ztg.  1905,  886.  4.  Ghem.  Ind.  1905,  262.        5.  Aroh.  L 

exp.  Pathol.  n.a.w.  1905,  53,  Heft  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  1019. 
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Alkaloids  drei  Tage  Luft  und  Sauerstofl^  so  entsteht  bei  gleich- 
zeitigem Erwärmen  auf  80—  90  ^  nur  Rubreserin.  Beim  Eintrramen, 
Eindampfen  und  längere  Zeit  fortgesetzten  Kochen  entstehen  Phjfao- 
stigminblau  und  braune  amorphe  Produkte. 

Über  ein  neues  Phyeostigminpräparat  zur  Verwendung  in  der 
Augenpraxis  (EserinölJ;  Ton  E.  Wi^d^  Verf.  empfiehlt  an  Stelle 
der  wässerigen  Eserinlösungen  wegen  ihrer  schmerzenerrogenden 
Wirkung  solche  in  01  anzuwenden,  und  zwar  wirkt  eine  Lösimg 
von  salizylsaurem  Fhysostigmin  in  öl  vollständig  schmerzfrei  Zur 
Darstellung  der  Lösung  werden  0^  g  Physostigmin.  saliqrL  in 
einem  kleinen  Porzellanmörser  zerrieben  und  in  demselb^  bei 
konstant  100^  getrocknet  Eine  höhere  Temperatur  ist  zu  y«r- 
meiden,  da  sonst  unter  Braunfärbung  eine  Zersetzung  des  Eserini 
eintritt.  Hierauf  wird  dasselbe  in  ein  sorgfältig  ausgetrocknetes 
Glaskölbchen,  welches  40  g  feinstes  Nizzaer  Olivenöl  enthält,  ge- 
bracht. Durch  kräftiges  Schütteln  wird  eine  exakte  VerteUung 
herbeigeführt  Diese  ölmischung  wird  alsdann  im  Trockenofen 
allmähUch  auf  150— 158 ""  erhitzt  Bei  etwa  150 ""  beginnt  die  Auf- 
lösung des  Eserins.  Bei  158^  tritt  nach  zwei-  bis  dreimaligem 
Umscnütteln  in  ca.  20  Minuten  eine  voUständig  klare  Auflosimg 
ein.  Eine  Erhitzung  über  160^  ist  wegen  der  leichten  Zersetz- 
lichkeit  des  Alkaloi^zu  vermeiden.  Ashton*  empfi^lt  zur  He^ 
Stellung  von  E2serinöl  nicht  das  Salizjlat,  sondern  das  freie  Alkaloid 
in  sterilisiertem  öl  zu  lösen,  da  es  im  Gegensatz  zu  seinen  Salzen 
leicht  und  völlig  klar  in  Öl  löshch  ist 

Über  Pilocarpin,  besonders  über  die  von  diesem  sich  ableiten- 
den Säuren,  berichtete  Pin n er',  wobei  er  ein  drittes  Isomeres, 
das  Metapüocarpin ,  CiiHieNtOi  +  HsO  entdeckte  und  weitere 
Gründe  für  seine  schon  früher  geäußerte  Ansicht  beibrachte,  dafl 
das  Pilocarpin  ein  Glyoxalindenvat  sei. 

Verführung  van  Iso- Pilocarpin  in  Pilocarpin.  Bei  weiterer 
Erörterung  der  Verwandtschaf t  zwischen  Pilocarpin  und  Iso-PQo- 
carpin  zeigte  H.  A.  D.  Jowett^  daß  die  Ansicht,  die  Aikalmde 
wären  stereoisomer,  durch  seine  Untersuchungen  unterstützt  würde. 
Pinners^  Ansicht,  .die  Isomerie  sei  nicht  nur  stereochemisch, 
sondern  auch  strukturell,  habe  sich  dagegen  ab  anfechtbar  er- 
wiesen.  Wenn  die  Alkaloi'de  stereoisomer  wären,  so  müßte  eine 
Überführung  des  Iso-Pilocarpins  in  Pilocarpin  dmt^  dasselbe 
Reagens  möglich  sein,  welches  Pilocarpin  in  Iso-Pilocarpin  um- 
ändert; bei  einer  Struktur-Isomerie  würde  diese  Konversion  nicht 
vor  sich  gehen.  Durch  Erhitzen  von  reinem  Iso-Pilocarpin  mit 
alkoholischem  Kali  wurde  eine  Mischung  erhalten,  aus  welcher 
sich  80  %  reines  Pilocarpin  abschieden,  imd  von  den  Mutteriaagen 
konnte  nach  dem  Umkristallisieren  und  der  Umwandlung  in  Hydro- 
Chlorid  noch  eine  kleine  Menge  reines  Pilocarpin  isoliert  werden. 

].  Pharm.  Ztg.  1905,  208.  2.  Pharm.  Joam.  1904,  646.        8.  Bar. 

4.  deutsch.  Chem.  Ges.  38,  510,  256$.  4.  Proceed.  Chem.  Soo.  21,  178; 

d.  Pharm.  Ztg.  1905«  604.         5.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1905,  1670. 
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Die  Identität  des  letzteren  wnrde  geprüft  durch  Bildung  des  Hydro- 
chlorids  (Schmelzp.  201  °,  [a]D  +  92^°),  und  des  Nitrats  (Schmelzp. 
177—178°).  Danach  glaubt  Verf.,  dafi  die  Alkaloi'de  fast  sicher 
«tereoisomer  wären  und  man  ihnen  nachfolgende  Formeln  geben 
könnte : 

0»H,.Sh.Sh.CH,.C.JS(CH3)\ 

I        I                II  >CH; 

CO  CH,      HC ü^ 


Pilocarpin 

CHs.CH.Sh.CHi  .  C.N(CH.) 

I               II  >0H 

CH,      HC N<^ 


Ao 


o 

Iso-Pilocarpin. 

Rizinin,  dasAIkaloid  der  Bizinussamen,  stellten  L.Maquenne 
und  L  Philippe^  her,  indem  sie  Bizinussamen-Freßkuchen  zunächst 
mit  kochendem  Wasser  vollständig  auszogen,  die  Auszüge  bis  zur 
Siropdicke  eindampften  und  dann  mit  Weingeist  extrahierten. 
Nach  dem  Eindampfen  erfolgte  deren  Behandlung  mit  siedendem 
Chloroform,  worin  sich  das  Bizinin  löst  und  nach  dem  Abdunsten 
dieses  Losun^mittels  in  kristallinischer  Form  zurückbleibt  Durch 
zweimaliges  Umkristallisieren,  zunächst  in  Chloroform- Weingeist,  so- 
dann in  Wasser,  konnte  das  Bizinin  rein  erhalten  werden  mit  einem 
Schmelzpunkte  von  201,5^  C;  die  Ausbeute  betrug  250  g  aus 
124  kg  Preßkuchen.  Die  Analyse  führte  zu  der  empirischen 
Formel:  CsHsNjO».  Beim  Verseifen  mit  KaJiumkarbonat  zerfällt 
das  Bizinin  in  MeÜiylalkohol  und  Bizininsäure,  die  sich  bei  320^ 
ohne  Schmelzen  zersetzt  und  in  neutralen  Lösungsmitteln  sehr 
schwer  löslich  ist  Beim  Erhitzen  mit  rauchender  Salzsäure  auf 
150^  zerfallt  das  Bizinin  in  Ammoniak,  Kohlendioxyd  und  einem 
neuen  Körper  von  der  Formel:  CeHiNO*,  vermutlich  Methyloxy- 
pyridon. 

Über  die  Oxydation  des  Sparteins  berichteten  B.  Willstätter 
nnd  W.  Marx*.  Verfif.  fanden  bei  der  Oxydation  des  Spartei'ns 
nüt  Chromsäure  neben  den  Basen  Spartyrin  und  Oxyspartei'n  noch 
einen  indifferenten  Körper  von  der  Formel  C15HS4O4N1. 

Die  Trennung  von  ^rychnin  und  Brucin;  von  D.  Howard». 
Verf.  zeigte,  daß  die  Mängel  der  Kellerschen  Methode  dem  Qe- 
biauch  von  Chloroform  und  Äther  als  Lösungsndttel  zuzuschreiben 
nnd.    Das  Brudn  kann  vollständig  zerstört  werden,  ohne  daß  dabei 


1.  Schweif.  Wochensohr.   1904,  301.  2.  Ber.   d.  D.  ehem.  Ges. 

1906,   1772.  3.  The  Analyst   30,   261—264;   d.  Biochem.  Centralbl. 

1905,  416. 
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das  Strychnin  angegriffen  wird,  wenn  nur  die  Temperatur  tief  genug 
gehalten  wird. 

Über  StrychninkakodylatK  Das  Strychninkakodylat  ist  eine 
wenig  beständige  Verbindung;  schon  beim  Auflösen  in  Wasser  wird 
«s  dissoziiert,  auch  ein  Zusatz  von  Glyzerin  zu  der  Lösung,  der  Ton 
Eysserie  zur  Vermeidung  der  Zersetzung  empfohlen  wurde,  kann 
die  Abscheidung  von  Strychnin  nicht  verhindem.    Die  Lösung  rea- 

flert  sauer,  die  in  Lösung  befindliche  Kakodylsäure  vermag  das 
trychnin  nicht  in  Lösung  zu  halten,  und  um  dasselbe  in  Lösong 
2u  bringen,  wäre  ein  Zusatz  von  Säure,  etwa  Schwefelsäure,  erfor- 
derlich. Eine  solche  Lösung  würde  aber  bei  Einspritzungen  unter 
die  Haut  große  Schmerzen  verursachen.  Um  das  Strychninlakodjlat 
für  therapeutische  Zwecke  nutzbar  zu  machen,  wird  empfohlen, 
Natriumkakodylat  und  Strychninsulf  at  zur  Herstellung  einer  neutralen 
Lösung  zusammenzubringen,  und  zwar  sind  zur  Darstellung  von 
1,0  g  Strychninkakodylat  0,37  g  Strychninsulfat  und  1,05  g  Natrium- 
kakodylat erforderlich. 

hostrychnin,  Pictet  und  Bacovesco^  fanden,  daß  das  ein- 
fache Erhitzen  einer  Strychninlösung  auf  160—180^  schon  genügt, 
das  Strvchnin  umzuwandeln.  Doch  entsteht  hierbei  nicht  eine 
sauerstonreichere  Verbindung  des  Alkaloids,  sondern  ein  Isomeres, 
welches  Isostrychnin  genannt  wurde.  Dasselbe  bildet  bei  214,5° 
schmelzende  Kristalle  von  bitterem  Geschmack,  die  gegen  das 
polarisierte  Licht  inaktiv  und  etwa  30  mal  weniger  giftig  sind  als 
das  Strychnin. 

Einwirkung  von  Catciumpermanganat  auf  die  Alkalotde,  ins- 
besondere auf  Strychnin ;  von  G.  Baudran^  Behandelt  man  eine 
Lösung  von  Strychninchlorhydrat  oder  -sulfat  bei  37°  solange  mit 
kleinen  Portionen  einer  5o/oigen  Calciumpermanganatlösung,  bis 
Ammoniumsulfovanadat  und  Phosphormolybdänsäure  weder  eine 
violette,  bezw.  rosa  Färbung,  noch  einen  Niederschlag  hervorrufen, 
was  nach  etwa  10  Tagen. der  Fall  ist,  filtriert  die  Lösung  sodann 
und  dampft  sie  im  Vakuum  ein,  so  erhält  man  einen  goldgelben 
Rückstand,  der  gegen  die  allgemeinen  Alkaloidreagenzien  indifferent 
ist  und  sich  nur  mit  lo/oiger  GuajakoUösung  unter  Abscheidung 
eines  weinroten,  anscheinend  mit  dem  Teb*aguajacochinon  von 
Bertrand  identischen  Körpers  färbt  Es  düilften  sich  also  syn- 
thetische Oxydasen  und  ähnliche  Körper  gebildet  haben.  Der  er- 
wähnte gelbe  Rückstand  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich;  beim 
Eindunsten  der  Lösungen  in  der  Kälte  tritt  ein  aromatischer,  an 
Benzoeester  erinnernder  Geruch  auf.  Wird  dieser  Rucistand  mit 
Strychnin  vermischt,  so  hebt  er  dessen  Gift  Wirkung,  wie  Versuche 
an  Meerschweinchen  gezeigt  haben,  auf.  Akonitin  und  Morphin 
lieferten  analoge  Resultate. 

Strychninoocyd  erhielten  Pictet  und  Mattison^  durch  Ozy- 


1.  Ball,  commero.  1905,  183.  3.  Joam.  de  Pharm,  et  de  Cbim. 

1905,  No.  10.  8.  Compt.  rend.  189,  1000—2.  4.  Ber.  d.  D.  ehem. 

Oee.  1905,  2782. 
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dation  von  Strychnin  mit  3®/oiger  Wasserstofisuperoxydlösung.  Es 
scheidet  sich  beim  Erkalten  in  großen  farblosen  Prismen  von  der 
Formel  CsiHssNsOs  +  3HiO  aus.  Es  ist  eine  einsäurige  Base, 
seine  Salze  sind  meistens  schwer  löslich  in  Wasser,  alle  kristalli- 
sieren wasserfrei.  Physiologische  Versuche  zeigten,  daß  die  Giftig- 
keit der  Strychninozyde  erheblich  kleiner  ist,  als  die  des  Strychnins. 
Brudn  gibt  auf  dieselbe  Weise  ein  schön  kristallisiertes  Oxyd,  mit 
dessen  Untersuchung  die  Verff.  iioch  beschäftigt  sind. 

Über  die  Evtunrkung  von  Brom  auf  Strychnin;  von  H* 
Beckurts^.  Bei  Einwirkung  von  überschüssigem  Brom  auf 
Stiychninhydrobromid  entsteht  Bromstrychnintribromid,  das  sich  wie 
das  Dibromid  durch  Alkohol,  alkoholische  Kalilauge,  Wasserstoff 
in  statu  nascendi,  sowie  Schwefelwasserstoff  in  Bromstxychnin  über- 
führen läßt}  also  als  Additionsprodukt  von  Bromstrychmn  und  Brom 
angesehen  werden  muß. 

Mitteilungen  über  das  Yohimbin.  Die  Methylierung  der  Yo- 
himboasäure;  von  L.  Spiegel  und  H.  Kaufmann >. 

6.    Glykoside  und  Bitterstoffe. 

Über  die  Wanderungen  der  Glykoside  in  den  Pflanzen  hat 
W.Bussel'  in  zwei  auf  einander  folgenden  Jahren  bei  zahlreichen 
Pflanzen  Beobachtungen  angestellt  und  dabei  bestätigt,  daß  die 
einmal  gebildeten  Glykoside  befähigt  sind,  im  Verlaufe  der  Vege- 
tation ihren  Platz  zu  ändern.  Die  Schwankungen  des  Glvkosid- 
gehalts  während  der  Vegetation,  die  Wanderung  dieser  Stoffe,  ihre 
Anhäufung  in  bestimmten  Organen  während  der  winterlichen  Buhe- 
periode und  ihre  häufige  Gegenwart  in  den  Samen  lassen  es  nach 
Ansicht  des  Verf.s  nicht  zu,  die  Glykoside  als  einfache  Ausschei- 
dnngsprodukte  zu  betrachten;  sie  sind,  wenn  nicht  eigentliche 
Besmestoffe,  so  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausnutzbare 
Produkte  der  Zelltätigkeit.  Der  Glykosidgehalt  nimmt  bei  den- 
jenigen Pflanzen  beträchtUch  zu,  die  man  durch  Kultivieren  im 
Dunkeln  oder  durch  Bedecken  mit  Erde  der  Wirkung  des  Lichts 
entzieht  Das  Maximum  der  Konzentration  der  Glykoside  findet 
man  im  Winter  in  den  unterirdischen  Organen. 

Die  Formel  des  Barbaloins  ist  nach  Tilden:  CieHisO?;  während 
ihm  L^ger  die  Formel  CaiH^oOg  zuerteilt  und  es  für  ein  dem 
Prangulin  isomeres  Glykosid  erklärt  Nach  den  Untersuchungen 
▼on  Jowett  und  Potter^  ist  die  Tildensche  Formel  die  richtige. 
Diese  Autoren  konnten  aus  dem  Tribrombarbaloin  ein  gut  kristal- 
lisierendes Acetylderivat  erhalten,  in  dem,  nach  dem  Bromgehalt 
berechnet,  4  Acetylgruppen  vorhanden  waren,  so  daß  also  Barbaloiu 
4  Hydroxylgruppen  besitzen  müßte. 

Über  das  Methylnataloemodin  und  das  Natalo'emodin ;  von  E. 

1.  Arch.  d.  Pharm.  1905,  493—496  2.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1905, 

2825.  3.  Gompt.  rend.  139,  1230—32;  d.  Chem.  Centralbl.  1905,  I,  389. 

4.  Pharm.  Jonrn.  1905,  856;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  880. 
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L^ger^  Im  weiteren  Verlauf  seiner  Untersuchungen  über  die 
Natalaloe  berichtete  und  ergänzte  Verf.  seine  früheren  Angaben  wie 

CH  OH 

folgt:     Das     Methylnataloemodin     OH.CcHs/       \C6H^CH., 

\CH/  \CHs 

kristallisiert  nicht  blos  orangegelb,  sondern  in  orangeroten  Nadeln« 
Durch  15 — 18  stündiges  Erhitzen  mit  einem  großen  Überschuß  Ton 
Ätzkali  auf  nahezu  300°  wird  es  zum  größten  Teil  in  ein  schwarzes, 
alkalilösUches  Pulver  verwandelt,  welches  nach  dem  Ansäuern  mit 
Schwefelsäure  an  Äther  eine  geringe  Menge  einer  Säure,  wahr- 
scheinlich a-Oxyisophtalsäure,  abgibt.  Durch  rauchende  Salpeter- 
säure wird  das  Methylnataloemodin  glatt  zu  Oxalsäure  oxydiert 
Durch  mehrstündige  Em  Wirkung  von  überschüssigem  ßrom  im  Sehr 
bei  130°  entsteht  Pentabrommethylnataloemodin,  CieHTOdBn, 
welches  aus  flolzgeist  in  mahagoniroten  Nadeln  vom  Schmelzpunkt 
293—295  ^  kristallisiert  und  sich  in  verdünnten  Alkalien  mit  kirsch- 
roter Farbe  löst  Durch  vierstündiges  Erhitzen  mit  Essigsäure- 
anhydrid  und  Natriumacetat  auf  130°  geht  das  Methylnataloemodin 
in  ein  aus  Holzgeist  in  gelben  Nadeln  vom  Schmelpunkt  169° 
kristallisierendes  Diacetylderivat  über.  Wird  das  Metiiyl- 
nataloemodin  mit  bei  0^  gesättigter  Salzsäure  unter  Druck  auf  180^ 
erhitzt,  so  spaltet  es  eine  Methylgruppe  als  Chlormethyl  ab  und  geht 

in    Nataloemodin ,    OH.CcHs/       NCbH/oH      +  H»0,  über. 

\ch/        \0H8 

Dieses  Nataloemodin  schmilzt  bei  214,5 ^  löst  sich  in  konz.  HaSO« 
mit  johannisbeerroter,  in  verdünnten,  wässerigen  Alkalien  mit  kirsch- 
roter Farbe,  die  durch  überschüssiges  Alksdi  in  Violett  übergeht 
Das  Triacetylderivat  des  Nataloemo<&ns  bildet  dtronengelbe  Nadehi 
vom  Schmelzpunkt  203,7°. 

Über  das  Iso-Artemisin;  von  E.  Wedekind  und  St  Koch». 
Es  sind  bis  jetzt  3  Verbindungen  bekannt,  die  als  Oxysantonine 
G15H18O4  betrachtet  werden  können:  Artemisin,  der  natürliche 
Begleiter  des  Santonins  in  der  Artemisia  maritima,  und  die  von 
Jaffa  isolierten  physiologischen  Oxydationsprodukte  des  Santonins, 
a-  und  /9-0]qrsanionin.  Verff.  haben  ein  viertes  Oxysantonin  er- 
halten, das  Iso-Artemisin  CisHisOi,  indem  sie  im  Monochlorsan- 
tonin  CiöHnOsCl  das  Chlor  durch  die  Hydroxylgruppe  ersetzten 
durch  Einvrirkung  von  alkohol.  Kali  unter  Druck  bei  100°.  Das 
so  erhaltene  d-Oxysantonin  oder  Iso-Artemisin  schmilzt  bei 
214-— 215^  ist  in  der  Siedehitze  leicht  löslich  und  kristallisiert  beim 
Erkalten  in  schönen,  farblosen  Prismen  vrieder  aus.  In  Natronlauge 
ist  es  selbst  beim  Kochen  so  gut  wie  unlöslich,  wodurch  es  sich 
sowohl  vom  Santonin,  wie  vom  Artemisin  unterscheidet. 

Catechin  und  Acacateckin.  Arthur  George  Perkin'  konnte 
nicht  bestätigen,  daß  Catechin,   wie  früher  gefunden  (aus  Gambir- 

1.  Gompt.  rend.  140,  1464—66.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  S8, 
1845.  3.  Proc.   Cbem.   Soo.,   Vol.  21,    1905,   89/90;  d.   Pharm.  Zig. 

1905,  400. 
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catechu),  wenn  bei  100  *"  getrocknet,  bei  175—177°,  und  nach 
Clauser iwa8serfreibei210° schmilzt  Acacatechin,Ci5Hi406 .3HiO, 
verliert  über  Schwefelsäure  lfl»0  und  unterscheidet  sich  hierdurch 
von  Catechin,  CisHiaOs  .4H9O,  welches  unter  diesen  Bedingungen 
3fitO  abgibt.  Acacatechintetramethyläther  liefert  die  Acetylver- 
bindong  Ci6H906(Gfls)4.C9H80  (farblose  Nadeln,  Schmelzp. 
135—137°),  und  gibt,  mit  KaUumpermanganat  oxydiert,  Veratrin- 
saure  und  eine  andere  Substanz,  die  wahrscheinlich  Phlorogluconol- 
dimethyläther  ist.  Catechintetramethyläther  verhält  sich  ähnlich. 
Mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  in  Gegenwart  von  Essigsäure  gibt 
Catechin  und  Acacatechin  ein  orangerotes  Anhydrid,  in  beiden  Fällen 
?on  der  gleichen  Zusammensetzung,  unlöslich  in  alkalischen  Lösungen 
und  den  gewöhnlichen  Solventien,  aber  nicht  identisch  mit  dem 
»Catechuretin«  von  Kraut  und  Deldin*  und  Elti^  Durch 
Ealiumferricyanid  in  Gegenwart  eines  AlkaUacetats  oxydiert,  geben 
beide  Catechine  einen  neuen  Farbstoff^  welcher  gebeitzte  Stoffe  in 
orange-  und  braunfarbigen  Schattierungen  färbt 

LokcUanästhesierende  Wirkung  der  Substanzen  der  DigitaJis- 
gruppe.  An  Tierversuchen  hat  A.  Korezki^  die  lokalanästhe- 
aierende  Wirkung  der  Lösungen  von  Strophantin,  Digitalin,  Adonin 
und  flelleborin  auf  die  Hornhaut  und  Koniunktivitis  des  Auges 
YOQ  Kaninchen,  die  Haut  und  Nerven  des  Frosches  und  auf  den 
Verlust  der  Sensibilität  der  Haut  bei  Warmblütern  studiert  und 
kommt  zu  dem  Schluß,  daß  sie  alle  wirksam  sind.  Die  Anästhesie 
tritt  später  als  bei  Kokain  ein,  ist  aber  andauernder.  Adonin  und 
HeUeborin  sind  genügend  wirksam  und  greifen  die  Gewebe  weniger 
an  als  Strophantin  und  Digitalin;  außerdem  ist  Adonin  weniger 
giftig  als  die  übrigen  Körper  und  hat  daher  den  Vorzug. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  PfeilgifUOlykoside  und 
andere  Glykoside  der  IHgitalisgruppe  mit  Hilfe  des  Brechungs- 
exponenten  und  der  Dispersion;  von  M.  Krause ^  Bei  allen  Pfeil- 
gift-Glykosiden  Afrikas  aus  verschiedenen  Gegenden  und  verschie- 
denen Ursprungs  handelt  es  sich  um  dieselbe  Verbindung  in 
stereoisomerer  Form  bezw.  um  Mischungen  stereoisomerer  Körper, 
obwohl  das  KristalUsationsvermögen  und  die  spezifische  Drehung 
TerBchieden  sind.  Diese  aus  anderen  Tatsachen  nahegelegte  Ver- 
mutung wird  vom  Verf.  durch  die  Resultate  der  refraktometrischen 
Untersuchung  und  des  Studiums  der  Spaltung  der  Glykoside  durch 
Enzyme  nach  dem  Vorgange  E.  Fischers  sichergestellt. 

DigcUen,  ein  Ersatzmittel  des  Digitalisinfuses;  von  Bibergeil^. 
Verf.  prüfte  Cloettas  Digalen  längere  Zeit  an  Kranken  der 
Charit^  und  hält  es  für  ein  Arzneimittel,  das  wegen  seiner  stets 

g eichbleibenden  Zusammensetzung  genau  dosierbar  ist,  mit  leichter 
esorbierbarkeit  und  rascher  Wirteamkeit  den  Vorzug  vollkommener 
Reizlosigkeit   für  den  Magen   verbindet  und  nach  den  bisherigen 

1.  Dies.  Bericht  1903,  353.  2.  Annal.  1863  (128),  285.  3.  £benda 
1877  (136),  332.         4.  Rass.  Wratsch  1905,  746;   d.  Pharm.  Ztg.  1905,  921. 

5.  Ztschr.  1  exp.  Path.  I,  680—685;  d.  Biooh.  Gentralbl.  1905,  130. 

6.  Berl.  klin.  Wchschr.  1906,  No.  51. 

PharauuseatiMher  JahrMberieht  f.  1903.  25 


386  Glykoside  und  BitterstoiBfe. 

Er&hningen  eine  Kumulation  nicht  in  dem  Maße  befürchten  za 
lassen  scheint,  wie  das  Digitalisinfus. 

Zur  Darsteüung  des  amorphen  DigiUmin  verfährt  man  nach 
Kiliani^  am  besten  folgendermaßen:  1  Teil  des  trockenen  BjmA- 
standes  der  Mutterlauge  von  der  Darstellung  des  kristallisierten 
Digitonins  wird  in  einem  Kolben  mit  5  Teilen  95^/oigem  Alkohol 
Übergossen  und  während  8 — 10  Stunden  häufig  umgeschwenkt; 
dann  läßt  n)an  ruhig  stehen,  sodaß  nach  weiteren  10 — 12  Standen 
die  klare  Lösung  von  dem  kleberigen  Bückstand  ^latt  abgegossen 
werden  kann.  Letzterer  wird  noch  zweimal  (ohne  ihn  aufzurüttein); 
mit  Alkohol  abgespült,  darauf  in  der  Luftleere  getrocknet  und  ge- 
wogen. Auf  1  Teil  des  getrockneten  Bückstandes  gibt  man 
20  Teile  einer  Mischung  von  75  o/o  Chloroform  und  25  7o  abso- 
lutem Alkohol,  schwenkt  während  mehrerer  Stunden  ki^Lftig  um. 
läßt  über  Nacht  stehen  und  gießt  die  Lösung  vom  Bückstande  ah 
Die  Menge  des  Bückstandes  betr^  jetzt  16 — 18^/0  des  ursprüng- 
lichen Mutterlaugenrückstandes.  Diese  so  erhaltene  Substanz  gibt 
die  Schmiedebergsche  Salzsäurereaktion  (beim  Erhitzen  mit 
konzentr.  Salzsäure  granat-  bis  violettrote  Färbung)  und  besitzt 
nach  Verf.  dieselbe  prozentische  Zusammensetzung  wie  das  von 
Oloetta  dargestellte,  in  Chloroformalkohol  lösliche  amorphe  DigU 
tonin.  Die  von  Cloetta  angewandte  Darstellung  dieses  Körpers 
wie  auch  die  weiteren  Ausführungen  dieses  Forschers  werden  vom 
Yer£  mehrfach  bemängelt 

Klinisches  über  Digitoxinum  solubile  Cloetta  (Digalen)  von 
H.  Kottmann*.  In  den  meisten  Fällen,  wo  Verf.  dieses  Präparat 
zu  subkutanen  Injektionen  verwandte,  trat  die  Digitaliswirkuiig 
schon  nach  24  Stunden  ein;  eine  Kumulierung  scheint  selbst  ba 
längerer  Anwendung  nicht  in  bedeutendem  Maße  einzutreten. 
Dagegen  verliefen  die  Einspritzungen  lokal  nicht  reaktionslos.  Als 
daher  das  Mittel  intravenös  gereicht  wurde  (in  Dosen  von  1,5 — 4,5  mg), 
war  schon  nach  2 — 5  Minuten  eine  deutliche  Blutdruckerhöhimg 
wahrnehmbar,  die  nach  Vs — 1  Stunde  ihr  Maximum  erreichte;  die 
Diurese  wurde  meist  nach  der  Injektion  für  längere  Zeit  eine  gute. 
Eine  gefaßverengemde  Wirkung  auf  die  Hirn-  und  Coronararteiien 
scheint  das  Mittel  nicht  zu  haben. 

Über  das  Oentiopikrin ;  von  Tanret^  Das  Gentiopikrin 
kristallisiert  in  orthorhombischen  Prismen;  es  löst  sich  bei  15^  in 
4  T.  Wasser,  2,3  T.  60«/oigem,  5,3  T.  80ö/oigem,  10,7  T.  90^/oigem, 
23,3  T.  95%igem,  54  T.  99,l«/oigem  Alkohol,  in  6,9  T.  siedendem 
^,1  o/oigem  Alkohol.  Grentiopikrin  wird  durch  Eohle  sehr  leicht 
zurückgehalten.  Das  wasserhaltige  Gentiopikrin  besitzt  in  wässe- 
riger Osung  das  [ajn  —  198  **  75',  das  wasserfreie  —  201  *"  1',  ohne 
Multirotation.  Tannin,  Magnesiumsulfat  und  andere  neutrale  Salze 
fällen  das  Gentiopikrin  an  und  für  sich  nicht,  wohl  aber  läßt  sich 
das  in  Wasser  lösliche  Tannat   durch  Sättigen   der  Lösung  mit 

1.  Archiv  d.  Pharm.  1906,  6.  2.  Zeltschr.  f.  klin.  Med.  66,  128. 

8.  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  (S)  83,  1069. 


Olykoside  und  Bitterstoffe.  887 

liftgnesituiisiillat  nahezu  fSHüg  zur  Absdieidang  bringen.  Ebenso 
läßt  sich  dieses  Tannat  in  TerdOnnt-alkoholiscfaer  LSenng  leidit 
dorch  Kalk  oder  fendites  Bleioxyd  zeriegen.  Bleisalze  erzeugen  in 
der  Gentiopikrinlösung  in  Oegenwart  yon  Ammoniak  einen 
gelblich  weißen  Niederschlaff  Ton  der  Zusammensetzung 
ICieHiiOiolsPb.ePbO.  Fehlingsche  Lösung  und  Ferrisalas 
werden  durch  Gentiopikrin  reduziert  Konz.  Schwefelsäure  färbt 
ein  Gemisch  yon  Gentiopikrin  und  Ammoniummolybdat  schön  blau, 
ein  solches  von  Gentiopucrin  und  Zinnchlorär  rot;  andererseits  wird 
ein  Gemisch  von  Gentiopikrin  und  Uranacetat,  bezw.  Formaldehyd 
dorch  Ammoniak  orangerot  bezw.  gelb  gefirbt  Verdünnte  Mineral* 
fliuren  spalten  das  Gentiopikrin  sehr  langsam  in  Glykose  und  einen 
dem  Saliretin  analogen,  braunen  Körper.  Unter  dem  Einfluß  von 
Emulsin  zerfällt  das  Gentiopikrin  in  Glykose  und  Gentiogenin; 
20o/oige  Essigsäure  und  Aspergillusfermente  bewirken  eine  sehr 
langsame  Spaltung.  —  Das  imlösliche  Einwirkungsprodukt  yon 
Emulsin  auf  Gentiopikrin  besteht  aus  einem  Gemisch  von  koagu- 
liertem Emulsin,  einer  Verbindung  von  Gentiogenin  mit  Emulsin, 
reinem  und  bereits  verändertem,  rotem  Gentiogenin.  Um  aus  diesem 
Produkt  reines  Gentiogenin  zu  gewinnen,  kristallisiert  man  ersteres 
mehrfach  aus  80  und  öO^/oigem  Alkohol  um,  wobei  das  bereits 
veränderte,  rote  Gentiogenin  gelöst  bleibt  Reines,  bei  100—110° 
getrocknetes  Gentiogenin  schmilzt  auf  dem  Maquenn eschen  Block 
bei  185°  unter  Auftlähen,  um  sofort  wieder  zu  erstarren;  ein  bei 
höherer  Temperatur  getrocknetes  Gentiogenin  schmilzt  dagegen  nicht 
mehr,  sondern  zerse^t  sich  unter  Bräunung.  B.eines  Gentiogenin, 
G10H10O49  stellt  mikroskopische  Nadeln  dar,  die  frei  von  bitterem 
Geschmack  sind,  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  Äther  gamicht, 
in  Essigester  nur  wenig  lösen.  1  T.  Gentiogenin  löst  sich  in  der 
Siedehitze  in  25  T.  Holzgeist,  in  der  Kälte  in  60  T.  SO^/oigem, 
87  T.  90«/oigem  Alkohol  und  in  12  T.  siedendem,  60«/oigem  AI- 
kohol.  Bei  der  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  in  Gegenwart 
von  etwas  Zinnchlorür  bfldet  das  Gentiogenin  ein  Tetraacetin, 
CioHeJCiHsOjl*,  Kristalle  vom  Schmp.  207— 210*,  während  die 
Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  allein  zu  dem  Äther  CsoHisOr, 
8chwefelgelbe  Nadeln,  Schmp.  324—26*',  führt  —  Werden  einige  mg 
Gentiogenin  in  4 — 5  Tropfen  konz.  Schwefelsäure  gelöst  und  nach 
wenigen  Augenblicken  ein  paar  Tropfen  Wasser  zugesetzt,  so  ent- 
steht eine  intensiv  blaue  Färbung,  oie  auf  weiteren  Wasserzusatz 
nicht  verschwindet  Der  eben  erwähnte  Äther,  CaoHisO?,  sowie 
das  bei  185°  schmelzende,  wasserhaltige  Gentiogenin  geben  diese 
blaue  Farbenreaktion  ebenfalls,  nicht  aber  das  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  erhitzte  Gentiogenin  und  der  dem  Saliretin  analoge 
braune  Körper.  Das  amorphe  Gentiogenin,  welches  die  erwähnte 
blaue  Farbenreaktion  nicht  mehr  mit  der  gleichen  Schärfe  gibt, 
besitzt  die  Zusammensetzung  des  wasserfreien  Gentiogenins  und 
stellt  das  Produkt  einer  beginnenden  Zersetzung  des  Gentiogenins 
dar,  welches  bei  der  Spaltung  des  Gentiopikrins  durch  Emulsin  bis 
zu  50<>/o  der  gesamten  Gentiogeninmenge  betragen  kann.  —  Beim 

26* 
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Trocknen  der  Enzianwurzel  Terschwindet  das  Gentiopikiiii  zum 
weitaus  größten  Teil  infolge  der  Wirkung  der  in  der  Wurzel  ent- 
haltenen Enzyme.  Neben  In  vertin  und  Emulsin  enthält  die  Wund 
eine  Ozydase  und  eine  Peroxydase. 

Über  das  Oentiamarin;  von  Tanret^  Das  G^ntiamann  aos 
der  Enzianwurzel  bildet  ein  amorphes  Pulver  yon  sehr  unange- 
nehm bitterem  Geschmack,  welches  sich  in  Wasser  und  absolutem 
Alkohol  in  allen  Verhältnissen  löst,  je  nach  der  geringen  Menge 
beigemengten  Gentiopikrins  ein  [a]D  von  —  80  bis  —  90^  zeigt, 
sich  mit  Eisensalzen  mäßig  schwarz  färbt  und  Fehlingsche  Losung 
reduziert  Mit  Ammoniumvanadat  gibt  das  Gentiajnann  keine 
Farbenreaktion.  Emulsin  oder  4<>/oige  Schwefelsäure  spalten  das 
Glykosid  in  Glykose  und  einen  amorphen,  kastanienbraunen,  un- 
löslichen Körper.  Letzterer  gibt  mit  konz.  Schwefelsäure  und 
Wasser  keine  der  blauen  Gentiopikrinreaktion  analoge  f^rbung. 
Das  bei  110°  getrocknete  Gentiopikrin  liefert  bei  der  Elementar-  \ 
anidyse  Zahlen,  welche  auf  die  Formeln  CieHssOio  oderCieHstOi«  ^ 
stimmen.    Das  Genüamarin  ist  kein  Lakton. 

Über  Oynocardin;  von  Power  und  Lees*.  Das  Gynocardin, 
ein  blausäurebildendes  Glykosid  aus  Gynocardia  odorata,  kristalli- 
siert in  prismatischen  Kristallen  mit  IV»  Mol.  Ejistallwasser.  Die 
wasserfreie  Substanz  schmilzt  bei  162 — 163^.  Durch  verdünnte 
Salzsäure  wird  das  Gynocardin  gespalten  in  d-Glykose,  Blausäure 
und  einen  Körper  der  Formel  CsHsO« :  CisHisOgN  +  HiO 
—  CeHi«06  +  HON  +  CeHsO*.  Bei  der  Behandlunc  mitBaryuin- 
hydroxyd  erhält  man  unter  Abspaltung  von  Anmioniak  Otfnocardin- 
eäure  (bezw.  gynocardinsaures  Baryum)  CisHisOs.COOfl: 
CUH19O9N  +  2HjO  -  CüHisO»  .COOH  +  NHs.  Aus  dem  Baryum- 
salz  (CisfliaOiijsBa  wird  die  freie  Säure  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure abgeschieden. 

Über  die  blausäureabspaltenden  Glykoside  in  den  KirscUor' 
beerblättern  und  in  der  Binde  des  Faulbaumes  f Prunus  Padus); 
von  K.  Jonck*.  Zur  Isolierung  der  Glykoside  benutzte  Ver£  ein 
von  anderer  Seite  angegebenes  Verfahren  mit  einiger  Abänderong. 
Der  alkoholische  Auszug  der  Rinde  von  Prunus  Padus  wurde 
durch  Behandlung  mit  Bleioxyd,  Aluminiumhydroxyd  und  mit 
Äther  von  Harzen,  Gerb-  und  Farbstoff,  sowie  anorganischen  Salzen 
möglichst  befreit  und  schUeßlich  dialysiert  So  wurde  ein  bst 
farbloses  aschefreies  Präparat  erhalten.  Beim  Erwärmen  färbten 
sich  die  Lösungen  des  amorphen,  sehr  hygroskopischen  KöiperB 
dunkler:  die  Elementaranalysen  führten  auf  die  Formel  CAsHgaNsOt» 
oder  G45H68NiOi4.  Die  mit  Emulsin  oder  organischen  Säuren 
vorgenommene  Spaltung  ergab  6,06  0/0  HON  und  38,86  «/o  Glykose- 
Acetyl-  oder  Benzoylderivate  wurden  nicht  erhalten,  dagegen  nach 
Behandlung  mit  Laugen  das  Baryumsalz  einer  Säure  CseH^eOsoBa. 


1.  BaU.  de  la  Soc  chim.  de  Paris  (3)  83.  1071—78.  2.  Cbem.  and 

Dnigg.  1905,  432.  8.  Aroh.  d.  Pharmazie  1906,  421. 
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bezw.Ci6H460i»Ba.  —  In  analoger  Weise  wurde  das  Glykosid  ans  den 
Blättern  von  Pmnns  Padns  ak  amor^e  zerffieBHche  Masse  se- 
wonnen.  Die  Elementaranaljse  ergab  ^e  Formd  CisHcoNO»  oder 
GisHesNOii.  Die  Spaltong  mit  Emnlsin  lieferte  2,75  «•  HCN  mid 
27^  o/o  Glidcose.  Behandlung  mit  Baiytwasser  liefiote  das  Salz 
einer  Saure  GssHssBaOts  bezw.  GtsflssBaOii. 

Über  das  Pndauragin,  ein  hridalUmsehes,  CjfamoaesersUjfff 
lieferndes  Glykosid  der  BläÜer  des  Kirschlarbeers;  Ton  H. 
H^rissey^  Zur  Danteilung  des  in  den  Eirschlorbeerblättem 
eathaltenen  Glykosids,  Pmlaurasiny  taucht  man  5000  g  frische,  un- 
seikleinerte  Blätter  in  Portionen  Ton  300  g  jeweils  10  Minuten 
lang  in  15000  com  siedendes  Wasser,  dem  etwas  Calciumcarbonat 
zugesetzt  ist,  zerreibt  sie  darauf,  trägt  die  ganze  Masse  von  neuem 
in  die  siedende  Flüssigkeit  ein,  nimmt  dieselbe  einige  Augenblicke 
später  Tom  Feuer,  prefit  sie,  wenn  sie  nahezu  erkaltet  ist,  ab,  klärt 
sie  mit  Eäweifi  und  filtriert  An  Stelle  Ton  Wasser  kann  auch 
siedender  Alkohol  zur  Ektraktion  Terwendet  werden.  Das  Filtrat 
(7500 — 8000  ccm)  dunstet  man  im  Yacuum  bei  niedrieer  Temperatur 
auf  1200  ccm  ein,  yerdünnt  den  Rückstand  mit  dem  Tierfachen 
Volum  85  <Voigen  Alk^ols,  filtriert  den  entstehenden  Niederschlag 
nach  24  ständigem  Stehen  ab,  engt  das  EHltrat  wiederum  im  Yacuum 
ein  und  erschöpft  den  Btickstand  ffinfmal  mit  je  200  ccm  wasser- 
haltigen ElssigulureesterB  am  BückjBußkühler.  Nachdem  das  Lösungs- 
mittel abdestilliert  ist,  nimmt  man  den  Bückstand  dieses  Auszuges 
in  250  ccm  kalten  Wassers  au^  filtriert^  zieht  das  Filtrat  zur 
weiteren  Reinigung  4 — 5  mal  mit  etwa  dem  doppelten  Volum  Äther 
ans,  dunstet  die  wässerige  Flüssigkeit  unter  Zusatz  von  etwas  Cal- 
dumearbonat  ein,  löst  den  Bückstand  in  250  ccm  siedenden,  wasser- 
freien, reinen  Essigesters  auf,  dampft  die  filtrierte  Lösung  zur  Ex- 
traktkonsistenz  ein,  löst  das  Extrakt  in  einem  Gemisch  yon  wasser- 
freiem Essigester  und  Toluol  oder  Chloroform  wieder  auf  und  über- 
laBt  die  Lösung  nach  Zusatz  von  Äther  der  Kristallisation.  Das 
reine  Prulaurasin  bildet  farblose,  sehr  dünne,  lange  Nadeln  yon 
achwach  bitterem  Geschmack,  die  bei  120—122°  schmelzen,  in 
Wasser,  Alkohol  und  Essigester  leicht,  in  Äther  fast  gamicht  lös- 
lich sind  und  in  wässeriger  Lösung  ein  [ajn  yon  — 52^63'  bis 
—  52^  75'  besitzen.  Unter  dem  Einfluß  yon  Emulsin  zerfällt  das 
Pmlaarasin  gemäß  der  Gleichung:  CuHiiOeN  +  H^Oa-CSsHiiOe 
+  HCN  +  OiBtO  in  Cyanwasserstoff,  d-Gykose  und  Benzcddehyd. 
Das  Prulaurasin,  CiiHnOsN,  ist  also  isomer  mit  dem  Amygdo- 
nitrfl  yon  Emil  Fischer  und  dem  Sambunigrin  yon  Borquelot 
imd  Danjou. 

Über  die  Griftigkeit  des  Santonins  hat  E.  Wedekind >  bei 
gleichzeitiger  Prüfung  yon  Santoninabkömmlingen  Versuche  an- 
stellen lassen,  die  zu  dem  Ergebnis  führten,  daß  dasselbe,  abge- 


1.  Compt  rend.  141,  959—61.  2.  ZUohr.  physiol.  Chem.  1904, 

4S,  240. 


890  Glykoside  und  Bitterstoffe. 

sehen  von  den  Askariden,  für  Tiere  keine  nennenswerte  Toxiiitat 
besitzt^  während  es  für  Menschen  schon  in  Gaben  von  mehr  ab 
Vio  g  gefährlich  ist 

Über  Saponine;  yon  M.  Schneidert 

Pentosenreaktionen  von  Saponinen;  yon  L.  Rosen  thaler  ^. 
Verf.  wies  nach,  daß  viele  Saponine  Pentoeenreaktionen  geben. 
Kleine  Mengen  Saponin  wurden  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Salzsäure  gespalten,  nach  dem  Ericalten  filtriert,  mit  Phloroglncin 
und  rauchender  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,19)  erhitzt  und,  wenn  Bo(^ 
ärbung  eintrat,  sofort  im  Spektralapparat  auf  das  Yoriiandemein 
von  Streifen  zwischen  den  Lmien  D  und  E  geprüft.  Als  weitere 
Priifung  wurde  die  Bialsche  Probe  herangezogen,  indem  einige 
Kubikzentimeter  des  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  erhaltenen 
Eiltrates  (siehe  oben)  mit  einigen  Kubikzentimeter  einer  Misdnmg 
aus  0,1  g  Ordn,  60  g  rauchender  Salsäure  und  3  Tropfen  10  ^/tiger 
Eisenchloridlösung  erhitzt  wurden  und  nach  dem  Erkalten  mit 
gleichviel  Amylenhydrat  und  soviel  Wasser  versetzt  wurden,  daS 
sich  die  Flüssigkeit  stark  trübte.  Bei  Gregenwart  von  Pentoeen 
ist  das  Amylenhydrat  grün  oder  blfailich  gelmrbt.  (Amylenhyditt 
ist  dem  Amylalkohol  vorzuziehen,  da  letzterer  üast  stets  Furfoiol 
enthält)  Positiv  fielen  diese  PHifungen  aus  bei  den  Saponinen  von: 
Gypsophila  spez.,  Camellia  theifera  Griff.,  Polygala  Senega  L, 
Quülaia  Sanonaria  Mol.,  Acada  concinna  D.  C,  Entada  scandens 
Benth.,  Dialopsis  africana  BadlL,  Digitalis  purpurea  L.,  Guajacmn 
officinale  L.,  dagegen  wurden  negative  Besultate  erhalten  bei  den 
Saponinen  aus  V erbascum  sinatum  L.  und  den  Sarsaparill-Saponiaen. 
Da  die  Sapogenine  die  Pentosenreaktion  nicht  beeinflussen,  braucht 
man  sie  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  nicht  (wie 
oben  angegeben)  abzufiltrieren,  sondern  kann  sie  durch  Zusatz  von 
Alkohol  in  Lösung  bringen  und  dann  direkt  die  PentosenreaktioneR 
ausführen. 

Das  Saponin  der  weißen  Seifenwurzel^  das  sogenannte  Gypeo- 
phila-Saponin,  hat  nach  L.  Bosenthaler*  nicht,  wie  dies  von 
anderen  Autoren  angenommen  worden  ist,  eine  konstante  Formel, 
z.  B.  CiTHseOio  +  lOHtO  (nach  Kruskal),  es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich ein  Gemenge  zweier  Homologen  CiaHttOi«  und 
Ciftl^oOio*  Bei  der  Spaltung  entstehen,  entgegen  fiüheren  An- 
gaben von  Rochleder,  zu  ungefähr  gleichen  Teilen  Sapogenin, 
eine  Arabinose  und  ein  anderer  Zucker. 

Darstellung  eines  ungiftigen  Saponine  ans  Binde,  Blättern, 
Zweigen  und  Wurzeln  von  Bulnesia,  Sarmienti  und  Guajacom 
officinale  durch  Fällen.  Man  fällt  aus  dem  wässerigen  Auszugs 
der  erwähnten  Pflanronteile  zunächst  mit  Bleiacetat  das  saure 
Saponin  aus,  versetzt  das  Filtrat  mit  basischem  Bleiacetat  und 


1.  Vortrag,  geh.  auf  der  Vers.  d.  aUg.  österr.  ApoÜi.-yer. ;  Zeitschr.  d. 
iUg.  öcterr.  Apoth.-Ver.  1805,  898  n.  917.  2.  Aroh.  d.  Pharm.  1905, 

247.  8.  Ebenda  496. 
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zerlegt  den  so  erhaltenen  Niederschlag  mit  SchwefelwasserstofF.    (D. 
R.-P.  No.  156946  von  E.  Merck  in  Darmstadti.) 

Über  Seeomin  (Ergotin  Keller)  und  die  wirksamen  Bestand'^ 
feine  des  Mutterkorns;  von  O.  Schaerges*. 

Zur  Kenntnis  des  Solanins  bemerkte  A.  Lieben^,  daß  die 
bei  der  hydrolytischen  Spaltung  des  Salonins  entstehenden  zucker- 
artigen Substanzen  aus  Galaktose,  Rhamnose  und  einem  komplexen 
Zucker  bestehen,  der  allmälich  bei  fortschreitender  Hydrolyse  weiter 
gespalten  wird.  Die  Anwesenheit  von  Dextrose  in  dem  Gemenge 
konnte  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Die  Angabe, 
daß  unter  den  Spaltungsprodukten  Crotonaldehyd  auftritt,  hat 
Verf.  als  irrig  bewiesen. 

Über  die  Zusammensetzung  und  die  hydrolytische  Spaltung  des 
Solanins;  von  J.  Wittmann*.  Verf.  kam  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen zu  folgenden  Ergebnissen:  Dem  Solanin  kommt  die  von 
Firbas  aufgestellte  Formel  CssHasNOis»  demSolanidin  die  Formel 
CaoHsiNOs  zu,  mit  welch  letzterer  Formel  auch  das  ebullioskopisch 
beitimmte  Molekulargewicht  des  Solanidins  übereinstimmt  Bei  der 
Hydrolyse  des  Solanins  entsteht  neben  Solanidin  und  Galaktose 
b4timmt  Bhamnose  imd  wahrscheinlich,  und  zwar  yor  letzterer,  ein 
komplexer  Zucker.  Die  Bildung  von  Dextrose  war  nicht  mit 
Sicherheit  nachzuweisen.  Dagegen  konnte  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen werden,  daß  sich  entgegen  anderen  Angaben  Croton- 
aldehyd unter  den  Spaltungsprodukten  des  Solanins  nicht  befindet. 


7.   Farbstoffe. 

Notizefi  zur  Chlorophyllchemie;  von  J.  Marchlewski^  Die 
Frage,  ob  Chlorophyll  optisch  »aktiv  ist,  kann  vorerst  nicht  ent- 
schieden werden.  Die  Reindarstellung  des  Chlorophylls  ist  bisher 
nicht  gelungen.  Die  gefärbten  Chlorophylllösungen  lassen  sich  im 
Zirkonlicht  untersuchen.  Die  bisherigen  reinsten  Präparate  des 
Verf.8  waren  schwach  linksdrehend.  Das  blaue  Chlorophyll,  ein 
von  Hartley  beschriebenes  Präparat  ist  nach  Verf.  nicht  unver- 
ändertes Chlorophyll,  sondern  ein  Chlorophyllderivat.  Die  ersten, 
welche  eine  nähere  Verwandtschaft  des  Chlorophylls  mit  dem  Blut- 
farbstoff annahmen,  waren  nach  Angabe  nicht  Hoppe-Seyler 
und  Nencki,  sondern  £.  Schunck  sen.  und  Marchlewski. 

Über  das  Galangin]  von  St.  v.  Kostanecki^.  Verf.  stellte 
fest,  daß  der  kristallisierbare  Farbstoff  der  Galangawurzel  Galangin, 
den  Jahns  zuerst  darstellte,  1,3  Dioxyüavanol  ist  und  stellte  dieses 
synthetisch  dar.  Das  synthetisch  dargestellte  Produkt  ist  identisch 
mit  dem  von  Jahns  erhaltenen  natürlichen  Produkt. 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  92.  2.  Pharm.  Centralh.  1905,  886. 

8.  Österr.  Chem.-Zig.  1905.  Ko.  8.  4.  Monatsh.  f.  Cbem.  1905, 
445.          5.  Ztaohr.  f.  phyiiol.  Chem.  14,  122.  6.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges. 
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Kupfer  im  Karmin.  Da  in  Bußland  der  Gebrauch  von  Anilin- 
farben zum  Färben  von  OenuBmitteln  verboten  ist,  benutzt  man 
zum  Sotfärben  vielfach  Karmin.  Die  beete  Marke  ist  »Karmin 
Nacarat«.  J.  J.  Pontag^  hat  eine  Anzahl  aus  dem  Auslände 
von  besten  Firmen  bezogener  Muster  auf  ihren  Kupfergehalt  unt^- 
Bucht  und  in  allen  mehr  oder  weniger  große  Kupfermengen  ge- 
funden. 

Vergleichende  spektralanalytische  Untersuchungen  der  ncäuf- 
liehen  und  künstlichen  Farbstoffe  mit  Hilfe  des  Quarzspekirograplien. 
Während  durch  die  Arbeiten  Kostaneckis  auf  dem  Gebiete  der 
künstlichen  gelben  Farbstoffe  hervorragende  Fortschritte  gemacht 
wurden*,  ist  das  der  natürlichen  gelben  Farbstoffe  in  den  Blüten, 
Früchten  und  Blättern  noch  durchaus  ungeklärt  Ihre  Unter- 
suchung wird  durch  die  Schwierigkeit  ihrer  Isolierung  oder  ihre 
Zersetzbarkeit  erschwert  Tschirch  und  Ottenberg'  haben  sich 
zu  ihrer  IsoUerung  der  Kapillaranalyse  bedient,  wobei  eine  Zer- 
setzung so  gut  wie  ausgeschlossen  war.  Der  spektroskopische  Ver- 
gleich zwischen  diesen  natürlichen  und  den  synthetisch  dargestellten 
Farbstoffen  ergab  keine  verwandtschaftlichen  ^Beziehungen ;  sie  bilden 
spektralanalytisch  eine  besondere  Gruppe,  ebenso  wie  es  chemisch 
der  Fall  ist  !Nach  Tschirch  stehen  manche,  z.  B.  das  Xanto- 
phyll  und  das  Carotin,  zum  Phytosterin  iu  Beziehung. 

Darstellung  von  in  Wasser  leicht  löslichen,  ungefärbten  Fuchsin- 
präparaten, BekanntUch  lösen  sich  die  beiden  homologen  Fuchsine 
in  starker  Salzsäure  mit  orangegelber  Farbe  vermutlich  in  Form 
ihrer  dreifach  salzsauren  Salze  leidit  auf.  Es  wurde  nim  gefmiden, 
daß  die  so  gelösten  Farbstoffe  unter  dem  Einflüsse  der  Säure  4 
Mol.  Wasser  aufnehmen  und  in  neue  ungefärbte  Verbindungen 
übergehen.  Diese  sind  in  kaltem  Wasser  sehr  leicht  löslich,  viel 
leichter  als  die  ursprünglichen  Fuc^e,  und  darum  für  gewisse 
Zweige  der  Färberei,  namentlich  für  die  Lack-  und  Papierfarberei, 
von  Bedeutung.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  bekannten  drei- 
fach salzsauren  Salzen  der  Bosaniline  dadurch,  daß  sie  farblos  sind 
und  sich  in  kaltem  Wasser  unzersetzt  farblos  lösen,  während  die 
letzteren  orangegelb  bis  rostbraun  gefärbt  sind  und  sich  in  kaltem 
Wasser  unter  teilweiser  Dissoziation  mit  roter  Farbe  lösen.  D.B.-P. 
163104.  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning, 
Höchst  a.  M.  \ 

Über  den  Einfluß  künstlicher  Farbstoffe  der  aromatischen  Beike 
auf  die  Ferdauung;  von  A.  J.  Winogradow^.  Nach  der  Mett- 
schen  Methode  untersuchte  Verf.  den  Einfluß  von  66  verschiedenen 
AniUnfarben  auf  die  Pepsinverdauung.  Es  erwies  sich,  daß  etwa 
die  Hälfte  aller  geprüften  Farbstoffe,  bei  einem  Gehalt  von  0,08  V« 
im  Yerdauungsgemische,  die  Pepsinwirkung  vollständig  aufhoben 
und  eine  ebenso  große  Zahl  sie  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade 


1.  Farmazeft  1904,  766;  d.  Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  50.  2.  Ber.  d. 

bot.  Ges.  1904,  414.  3   Apoth.-Ztg.  1905,  789.  4.  Raaskg  WraUoh 

IV,  46;  d.  Bioohem.  Centralbl.  1906,  722. 
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hemmte.  Nur  ein  Farbstoff  verhielt  sich  indifferent,  nämlich  Chry- 
fioi'din,  während  zwei  —  Neutralrot  und  Neumethylengrau  G.  — 
die  Pepsinwirining  sogar  zu  steigern  befähigt  sind. 


8.    Eifveißstoffe,  Leimsubdamen  und  Fermente, 

Weitere  Beiträge  zum  System  der  einfachsten  Eiweißkörper; 
?0Q  A.  Eossei  und  fl.  D.  Dakin^.  1.  Über  das  Sturin.  Außer 
den  bereits  früher  von  A.  Eossei  nachgewiesenen  Atomgruppen: 
Histidin,  Arginin  und  Lysin  fand  sich  unter  den  Spaltungspro- 
dukten dieses  Protamins  noch  Alanin  und  eine  Substanz  von  der 
Zusammensetzung  des  Leucins.  Hingegen  wurde  das  Prolin  nicht 
gefunden.  U.  Über  das  Scombrin.  Dieses  Protamin  muß  als  der 
ein&chste  bisher  bekannte  Eiweißkörper  angesehen  werden.  Es 
stellt  eine  Eombination  von  Arginin   mit  Prolin  und  Alanin   dar. 

Einteilung  der  Eiweißsubstanzen;  von  J.  Bodriguez  Carra- 
cido'.  Auf  Grund  besonders  der  Arbeiten  von  Eossei  schlägt 
der  Verf.   folgende  Übersicht  resp.  Einteilung  der  Albumine  vor: 
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Umgewan-  l  Koagulierte  Albumine,  Acidalbumine  oder  Syntonine- 
delte       <     Alkalialbumine  oder  Albuminate,  Proteosen  oder  Pro- 
Albumine    r    Peptone,  Peptone. 


Das  Prinzip,  das  dieser  Einteilung  zugrunde  liegt,  ist  ein 
evdutiomstisches.  Wie  die  Entwickelung  der  Materie,  in  deren 
Verlauf  die  chemischen  Elemente  entstanden  sind,  von  einem  pe- 
riodischen Gesetze  beherrscht  wird,  so  scheint  audi  die  Entwicke- 
lung der  organisierten  Materie  einem,  diesem  ähnlichen  Gesetze, 
das  sich  in  sukzessiven  Zunahmen  der  Molekulargewichte  aus- 
drückt, zu  folgen.  Inauguriert  wird  die  aufsteigende  Entwicke- 
lung der  Eiweißsubstanzen  durch  die  Protamine,  dann  folgen  die 
Proteine,  und  indem  sich  schließlich  deren  Moleküle  mit  den  nicht- 
eiweiSartigen  prostethischen  Gruppen  vereinigen,  entstehen  die 
Protdde,  die  die  höchste  bis  jetst  erreichte  Entwickelungsstufe  des 


1.  Ztachr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  14,  842.         2.  Revista  iberico  •  ameri- 
«ana  de  deneiaa  medicaa  Bd.  YII,  87 — 92;  duroh  Biochem.  Centralbl.  1905,  414. 
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Eiweißes  darstellen.  Die  Albumoi'de  und  die  denaturierten  Eiweiß* 
Substanzen  sind  bereits  das  Produkt  regressiver  Metamorjdiose  der 
nativen  Eiweißkörper. 

Zur  Konstitutionsfrage  der  Ewei&körper;  von  0.  Loew  ^  Das 
Auftreten  der  Oxaminosäuren  bei  der  ozyaativen  Spaltung  als  einen 
Beweis  für  die  Präexistenz  der  Glykokollgruppe  in  Proteüistofien 
anzusehen,  ist  unberechtigt  Mit  Ausnahme  der  fieteroalbumose 
liefern  die  meisten  Eiweißkörper  nur  kleine  Mengen  GlykokoU,. 
die  z.  B.  vom  Verf.  aus  dem  Ovalbumin  erhaltene  Oxaminsaore* 
menge  ist  dagegen  recht  beträchtlich.  Die  Schwierigkeit,  aas 
Oxydationsprodukten  Bückschlüsse  auf  die  Plräexisteiiz  gewisser 
Atomgruppierungen  in  der  Eiweißmolekel  zu  machen,  wird  klar^ 
wenn  man  bedenkt,  welche  Menge  von  Zersetzungsprodukten  bei 
der  »Hydrolysec  mit  HCl  aus  Proteinstoffen  hervorgehen  sollen. 
Diese  sind  nach  Ansicht  des  Verf.  zum  größten  Teile  nicht  als 
Badikale  schon  fertig  gebildet  in  der  Eiweißmolekel  enthalten,, 
sondern  werden  aus  ungesättigten  Atomgruppen,  ev.  unter  Atom- 
wanderung erzeugt  Einen  Widerspruch  gegen  die  Annahme  der 
Präexistenz  sämtlicher  Komplexe,  die  bei  der  Zersetzung  mit  HCl 
entstehen,  sieht  Verf.  darin,  daß  mit  HCl  +  ZnCIs  aus  Eiisä'n 
29  <>/o  Glutaminsäure,  mit  HCl  allein  nur  10  o/o  und  mit  HtSOi 
nur  1,8  %  erhalten  werden,  ferner  darin,  daß  unter  pathologischen 
Verhältnissen  die  Proteinstoffe  große  Zuckermengen  Uefem  können,, 
die  in  keinem  Verhältnis  zu  den  durch  Spaltung  erhaltenen  stehen. 

Trennung  von  Eitceißsioffen ;  von  C.  H.  Haslam*.  Bei  der 
Ungenauigkeit  der  verschiedenen  Methoden  zur  Trennung  von 
Eiweißstonen,  im  besonderen  derjenigen,  die  auf  einer  Eällunc 
durch  Neutralsalze  beruhen,  sollte  der  Niederschlag  so  lange  auf- 
gelöst und  wieder  ausgefällt  werden,  bis  der  Gebalt  des  Kitrates, 
an  organisch  gebundenem  Stickstoff  konstant  bleibt.  Enthält  das 
Filtrat  den  rein  darzustellenden  Eiweißkörper,  während  andere 
EiweLBkörper  durch  Ausfällen  entfernt  werden  sollen,  so  ist  eine 
verwickeitere  Behandlung  angebracht  Verf.  beschrieb  eine  Methode 
zur  fraktionierten  Fällung,  die  von  der  Picks  zu  unterscheiden 
ist  Mit  ihrer  Hilfe  lassen  sich  Albumosen  von  Peptosen  trennen; 
Verf.  wies  nach,  daß  es  drei  primäre  Albumosen  gibt  (Hetero-, 
a-Proto-  und  /9-Proto).  Verwendet  man  an  Stelle  von  Ammo- 
niumsulfat Natriumsulfat  bei  37%  so  gestaltet  sich  die  Stickstoff- 
bestimmung im  Filtrat  einfacher. 

Über  den  Zustand  des  Schwefels  in  EiwHßkörpern;  fon 
P.  N.  Raikow^.  Keratinhaltige  Eiweißkörper  (besonders  Wolle^ 
weniger  Haare)  spalten  beim  behandeln  mit  Phosphorsäure  bei 
gewöhnUcher  Temperatur  Schwefeldioxyd  ab,  woraus  gefolgeit 
werden  muß,  daß,  entgegen  der  bisherigen  Annahme,  ein  Teil  des 
Schwefels  in  den  Eiweißköipem,  speziell  in  dem  Keratin,  dirdct 
mit  dem  Sauerstoff  in  Verbindung  steht,  so  daß  man  von  ozj- 
diertem  und  nichtoxydiertem  Schwefel  im  Eiweiß  sprechen  kann. 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  604--606.         2.  Journal  of  physiol.  82,  267—296. 
S.  Chein.-Ztg.  1906,  900. 
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Der  Schwefel  ist  nicht  als  Sulfosäure  oder  Sulfat,  sondern  wahr* 
scheinlich  sulfitartig  gebunden. 

Weitere  Beür^ezur  Kenntnis  der  aus  Eiweißkörpern  abspaUbaren 
Kohlehydrate;  von  L.  Lang  steint  Nach  einer  britischen  Durch« 
sieht  der  bisher  bestehenden  Anschauungen  von  dem  Grehalt  der 
Eiweifikörper  an  Kohlehydraten  berichtete  Verf.  zunächst  über  Spal-^ 
tungsverBuche,  die  an  loistallisiertem  Eieralbumin  angestellt  waren 
und  die  eine  Ausbeute  von  15—30  g  Benzoylester  aus  je  100  g 
lieferten.  Da  die  Schwankungen  in  der  Ausbeute  bis  zu  15  ^lo 
betrugen,  meinte  Verf.,  daß  man  sowohl  an  eine  mehr  oder  minder 
ausgiebige  Spaltung  des  Materials  als  auch  an  einen  wechselndeü 
KoUehydratgehalt  denken  müsse.  Die  von  anderer  Seite  bestritt 
tene  Frage,  ob  im  Serumalbumin  Zucker  in  gebundener  Form 
enthalten  oder  nur  begemengt  sei,  suchte  Verf.  durch  die  Pepsin'^ 
▼erdauung  zu  entscheiden.  Er  fand  zwar  keine  Glykoalbumose 
im  Verdauungsgemisch,  dafür  aber  ein  Glykopepton;  demnach  muA 
das  Kohlehydrat  im  Molekül  des  Serumalbumins  gebunden  sein^ 
Zu  demselben  Resultat  gelangte  Verf.  bezüglich  des  Serumglo^ 
bnlins.  Was  die  Natur  der  in  letzterem  enthaltenen  Kohlehydrate 
aobetrifit,  so  sind  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen:  Glykose  und 
Glykosamin.  Seine  früheren  Angaben  bezüglich  der  Anwesenheit 
von  Fruktose  konnte  Verf.  auf  Grund  neuerer  Versuche  nicht  auf- 
recht erhalte».  Als  weiteren  Beweis  für  die  Bindung  der  Gly- 
kose im  Globuhn,  nicht  Beimengung,  gab  Verf.  an,  daß  er  das* 
GlobuUn  vor  seiner  Spaltung  24  Stunden  mit  Hefe  behandelt  hat 
Immerhin  glaubt  er,  daß  es  sich  um  eine  lockere  Bindung  handelt. 

Die  Farbenreaktionen  der  Eiweißkörper  mit  p-Dimethylamino- 
benzaldehyd  und  anderen  arowatischen  Mdehyden;  von  E.  xlohde*.. 
Der  positive  Ausfall  der  Ehrl  ich  sehen  p-Dimethylaminobenzalde«^ 
hydreaktion  des  Harnes  beruht  nach  Neubauer  auf  Gegenwart 
Ton  Urobilinogen.  Bei  Gegenwart  stärkerer  Säuren  reagieren  auch 
£iweifikörper  unter  Farben bildung.  Verf.  fand  nun,  daß  auch 
andere  aromatische  Aldehyde  als  Keagentien  für  die  Eiweißkörper 
in  diesem  Sinne  in  Frage  kommen.  Ursache  der  Farbenreaktion 
iBt  die  Indolgruppe  im  Eiweißmolekül.  Es  wurde  gefunden,  daß 
Tryptophan,  aus  Kasein  rein  dai^estellt,  die  Aldehydreaktionen 
stark  positiv  zeigte,  nämlich  mit  p-Dimethylaminobenzaldehyd,. 
Vanillin  und  p-Nitrobenzaldehyd.  Die  weiteren  Untersuchungen 
von  Eiweißkörpem  und  Aminosäuren  führten  zu  der  Ansicht,  daß 
die  Farbenbildung  nur  durch  die  Indolaminopropionsäure,  nicht 
auch  durch  andere  noch  unbekannte  Spaltungsprodukte  des  Ei- 
weißes hervorgerufen  werden. 

Studien  von  L.  Iwan  off*  über  das  Verhalten  der  Eiweiß- 
Stoffe  bei  der  alkoholischen  Gärung  führten  zu  der  Feststellung,  daß 
die  Eiweißstoffe  durch  die  Alkoholgärung  keine  Zersetzung  er- 
fahren,  weil  die  Nebenprodukte  der  Zuckerzersetzung  eine  solche^ 


1.  Hofneittert  Beiträge  YI,  843;  d.  Blochen.  Centralbl.  1905,  10. 

2.  Ztochr.  f.  physiol.  Ghem.  Bd.  44,  161.         8.  Ebenda  1904,  42,  464. 


396  Eiweißstoffe,  Leimsubstanzen  und  Fermente. 

hemmen.  Daraus  kann  man  aber  nicht  schUeßen,  daß  sich  die 
Eiweißzersetzun^  bei  der  Gärung  in  yoUständiger  Nährlösung,  wo 
alle  physiologiscmen  Prozesse  sich  in  vollem  Gange  befinden,  nicht 
YoUzieht  Die  Hefezelle  ist  imstande,  durch  yerschiedene  Mittel 
diese  hemmende  Wirkung  zu  beseitigen.  So  kann  z.  B.  Mono- 
kaliumphosphat  die  hemmende  Wirkung  der  Gärungsprodukte  nidit 
nur  vollständig  beseitigen,  sondern  es  übt  selbst  eine  beschleu- 
nigende Wirkung  auf  die  Proteolyse  aus. 

Zur  Darstellung  eines  Ferrum  ei  Manganum  eitricum  ammo- 
nicUum  aUfuminatum  löst  man  nach  G.  Tarozzi^  Eisenfeile  unter 
Erwärmen  in  einem  Gemisch  aus  Zitronensäure,  destilliertem  Wasstf 
und  Ammoniak  in  entsprechenden  Mengen  und  tnlgt  in  die 
kochende  Flüssigkeit  einen  Gewichtsteil  Mangansuperozydhvdrat 
und  2  T.  Eisenhydroxyd  ein;  nach  vollendeter  Lösung  wird  die 
abgekühlte  und  filtrierte  Flüssigkeit  zur  Sirupdicke  eingedampft 
und  im  geeigneten  Moment  mit  ganz  Mschem  Eiweiß  in  einer 
Menge  von  etwa  20  ^/o  des  Produkts  vermischt  Hierauf  wird  die 
entsprechend  konzentrierte  Flüssigkeit  auf  einer  Glasplatte  in 
dünner  Schicht  ausgebreitet  und  getrocknet,  von  der  sie  dann  in 

flänzenden,  durchweinenden  Blättchen  abgelöst  werden  kann. 
)ie  Farbe  des  Präparats  ist  dunkelgelbrot,  der  Geschmack  süß- 
lich und  durchaus  nicht  styptisch;  es  ist  in  kaltem  Wasser  in 
allen  Verhältnissen  sehr  leicht  löslich.  Die  Lösung  gibt  die  be- 
kannten Reaktionen  der  Einzelbestandteile.  Das  Iroparat  enthalt 
etwa  10  <^/o  Eisenoxyd  und  5  %  Manganoxyd. 

NovargaUf  ein  neues,  von  der  chemischen  Fabrik  v.  Hey  den 
in  Eadebeul  b.  Dresden  hergestelltes  Silbereiweißpräparat,  stellt 
ein  feines,  amorphes,  gelbliches  und  geruchloses  Pulver  dar,  welches 
sich  in  der  doppelten  Menge  Wasser  zu  einer  rotbraunen,  fast 
neutralen  Flüssigkeit  löst  Wässerige  Lösungen  werden  am  eön- 
fachsten  hergestellt,  indem  man  die  der  geforderten  Konzentration 
entsprechenden  Mengen  Novargan  und  Wasser  in  einem  Medizin- 

Slas  zttsammenschüttelt.  Die  Lösung  tritt  sehr  schnell  ein  und 
arf  nicht  erhitzt  werden.  Die  von  Aufrecht*  ausgeführte  Aua- 
Ijse  des  Novargans  ergab  einen  Protei'ngehalt  von  75,62  <^/o  und 
«inen  Aschengehalt  von  15,18  %.  Li  der  Asche  wurden  9,87  */• 
Silber  gefunden.  Entsprechend  seinem  hohen  Silbergehalte  ist  die 
bakterizide  Kraft  des  Novargans  eine  hohe  und  übertriffl,  wie  aus 
den  angestellten  Versuchen  hervorgeht,  die  meisten  silberorganiscfaeD 
Präparate. 

Darsidlung  einer  GuajakoUiwetßperbindung.  Zur  Herstelln^ 
von  Verbindungen  der  Brenzkatechinmonoall^läther  mit  Eiweiß 
läßt  man  eine  Eiweißlösung  auf  einen  Brenzkatec^nmonoalkylätfaer, 
z.  ß.  auf  alkalische  Guajakollösung  einwirken,  scheidet  das  Beak- 
tionsprodukt  ab,  wäscht  und  troclniet;  dann  erhitzt  man  auf  115 
bis  120''.    Das  erhaltene  Produkt  ist  löslich  in  Alkalilösungen  und 


1.  BolL  ohim.  fturm.  1905,  Nr.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  671. 
3.  Pharm.  Ztg.  1905,  807. 
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unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  verdünnten  Säuren.  D.  R.-P. 
Nr.  162656  und  Amer.  Pat  Nr.  784107  von  H.  C.  Pehrlin  in 
Schaffhausen  K 

Über  Monoaminosäuren  des  kristallisierten  EieraHbumins  be- 
richteten E.  Abderhalden  und  F.  Pregl*.  Aus,  zur  möglichsten 
Befreiung  von  Salzen  mehrere  Tage  gegen  laufendes  Wasser 
dialysiertem  Eieralbumin  wurden  bei  der  Hydrolyse  mit  Säure 
isoUert:  Alanin,  Leudn,  a-Pyrrolidinkarbonsäure,  Asparaginsäure,. 
Glutaminsäure,  Phenylalanin,  Tvrosin  und  Cystin.  Das  Vorhanden- 
sein von  Aminovaleriansäure  konnte  nicht  ganz  exakt  erwiesen 
werden.  Auf  100  Teile  aschefreies,  bei  100^  getrocknetes  kristal- 
lisiertes Eieralbumin  berechnen  sich  nach  den  Befunden  der  Ver- 
fasser: Alanin  2,1,  Leucin  6,1,  Prolin  2,25,  Asparaginsäure  1,5,. 
Glutaminsäure  8,0,  Phenylalanin  4,4;  Tyrosin  1,1,  Cystin  0,2  Teile» 

Über  die  Bestimmung  des  Arginins  mit  Permanganat;  von 
G.  Orglmeister*.  Zur  Bestimmung  des  Arginins  in  Eiweiß- 
körpem  und  Oi^anen  gibt  Verf.  folgende  Methode  an:  1.  Hydro- 
lyse des  Eäweißkörpers  mittels  Schwefelsäure.  2.  Oxydation  mit 
Caldumpermanganat  (Überführung  des  Arginins  in  Guanidin). 
3.  Bestimmung  des  als  Pikrat  isolierten  Guanidins  durch  Wägung 
oder  Bestimmung  des  Stickstofib.  Nach  dieser  Methode  bestimmte 
Verf.  den  Arginingehalt  von  Leim,  Rinderblutserum,  Kasein,  Ei- 
dotter, Eiter,  Homsubstanz,  Mammacarcinom.  Femer  suchte  Verf» 
mittels  dieser  Methode  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  durch  Ver- 
f&tterung  eines  argininreichen  Materials  (Leim)  an  einen  Hund 
eine  Zunahme  des  Arginingehaltes  der  Organe  erzielt  werden 
kann,  und  ob  andererseits  bei  Vögeln  durch  Zufuhr  von  Benzoe- 
säure, die  gebunden  an  Diaminovaleriansäure  als  Omithursäure 
im  Harn  wieder  erscheint,  eine  Verarmung  des  Organismus  an 
Arginin  erreicht  werden  kann.  Die  Untersuchungen  führten  jedoch 
in  beiden  Fällen  zu  einem  negativen  Resultat. 

Die  Hydrolyse  der  Eiweißsubstanz  der  Lupinensamen  lieferte 
nach  E.  Winter  stein  und  E.  Fantanelli^  folgende  Monoamino- 
säuren:  Alanin,  Aminovaleriansäure,  Leucin,  Isoleucin,  a-P^rro- 
lidinkarbonsäure,  Phenylalanin,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure  und 
Cystin.  Die  Aminovueriansäure  ist  in  den  Keimpflanzen  schon 
vor  langer  Zeit  nachgewiesen  worden.  Da  sie  auch  bei  der  Spal- 
tung des  Eiweißkörpers  mit  Salzsäure  erhalten  werden  kann,  sa 
ist  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  sie  auch  in  den  Keimpflanzen 
als  primäres  Produkt  des  Eiweißabbaues  entsteht. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung  des  Konglutin» 
aus  Samen  von  Lupinus;  von  E.  Abderhalden  und  J.  B.  Her- 
rick^  Nach  Ritthausen  aus  Lupinensamen  dargestelltes  Eiweiß 
zeigte  folgende  Zusammensetzung:  Glykokoll  0,8  ^/o,  Alanin  2,5  <>/ot 
Aminovaleriansäure  1,1  <>/o,  Leucin  6,75  <^/o,  Piiolin  2,6  o/o,  Phenyl* 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  809.  2.  Zeitochr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  46. 

3.  Hofmeisters  Beitr.  z.  Physiol.  1906,  21 ;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1906,  379. 

4.  ZeiUchr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  46,  61.  6.  Ebenda  479. 
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alanin  3,1  o/o,  Glutaminsäure  9,0  ^/o,  Asparaginsäure  3,0  %.  Yerffi 
warnen  ausdrücklich,  aus  Analysenzahlen  allein  Formeln  heraiis- 
2urechnen,  da  zu  leicht  Gemische  und  sekundär  veränderte  Pro- 
dukte vorliegen  können. 

Bildung  höherer  Eiweiäkörper  aus  Peptonen;  von  L.  Spiegel^. 

Über  Peptone;  von  W.  Neumann*.  Die  von  Siegfried 
dargestellten  Peptone  wurden  bezüglich  der  elektrischen  Leitfähig- 
keit untersucht  Für  ein  Pepton  wurde  auch  durch  Messung  elek- 
tromotorischer Kräfte  die  Wasserstoffionkonzentration  bestimmt  Yerf 
glaubt  den  Schluß  ziehen  zu  dürfen,  daß  die  Peptone  Siegfrieds 
einheitliche  Stoffe  seien.  Das  Pepsinfibrinpepton  und  das  GlntiD- 
peption  sind  wahrscheinlich  dreibasische  Säuren  und  zweisäiuige 
Basen,  die  beiden  Antipeptone  zweibasische  Säuren  und  einsäurige 
Basen. 

Darstellung  von  Pepton  aus  Rohseide.  Nach  £.  Fischer  läßt 
sich  Seidenfibrin  mittels  Salzsäure  in  Pepton  überführen.  fSn  ein- 
faches und  billiges  Verfahren  hierzu  besteht  darin,  daß  eine  Säure 
von  geeigneter  Stärke,  welche  mit  Hilfe  von  Kalk-  oder  Baryom- 
salzen  gefällt  wird,  z.  B.  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure,  benutzt 
wird,  wodurch  das  Eindampfen  im  Vakuum  erspart  werden  kann. 
Praktisch  benutzt  man  ein  gut  getrocknetes  Seidenfibrin,  wie  solches 
durch  wiederholtes  Auskochen  von  Rohseide  oder  besser  Abfall- 
seide  mit  Wasser  unter  2  at  gewonnen  wird,  trägt  8  T.  desselben 
in  50  T.  80  o/oige  Schwefelsäure  bei  25 ""  C.  nicht  übersteiff^der 
Temperatur  ein.  Allmählich  findet  Lösung  statt,  und  nadn  drei 
Tagen  gibt  Alkohol  mit  einer  Probe  der  Mischung  keine  Fällung 
menr,  wodurch  das  Ende  der  Reaktion  angezeigt  wird.  Man  ver- 
<lünnt  mit  10  T.  Eis  und  30  T.  Wasser,  neutralisiert  mit  75  T. 
Kreide,  filtriert  und  dampft  ein.  Das  Trocknen  wird  schließlich 
im  Vakuum  bewerkstelligt  Das  so  erhaltene  Pepton  wird  in  5  T. 
^0  ^/oigem  Aceton  gelöst  und  nach  der  Filtration  durch  Verdampfen 
des  Lösungsmittels  im  Vakuum  rein  erhalten.  Statt  der  Schwefelsäure 
kann  auch  80<^/oige  Phosphorsäure  verwendet  werden,  in  welchem 
Falle  die  Reaktion  noch  etwas  mehr  Zeit  erfordert  Franz.  Fat 
Nr.  355805  von  Akt -Ges.  für  Anilin-Fabrikation  in  Berlin'. 

Über  Versuche  zur  Spaltung  des  Kaseins  mittels  Ozon;  von 
C.  Harries^.  Verf.  ließ  auf  Kasein  in  alkalischer  Lösung  Ozon 
einwirken  bis  Salzsäure  keinen  Niederschlag  gab.  Die  Lösung 
lieferte  ein  gelbes  flockiges  Osazon,  das  fast  den  gesamten  Phos- 
phor des  Kaseins  enthielt.  Der  Stickstoffgehalt  schwankte.  Durch 
Bleifällung  der  ozonisierten  Lösung  erfolgte 'weitere  B^inigung. 

Der  unter  den  hydrolytischen  Spaltungsprodukten  des  Kasehis 
und  der  Gelatine  früher  vermeintlich  als  Diaminoadipinsäure  be- 
schriebene Körper  ist  nach  Z.  H.  Skraup^  d- Alanin,  und  der 
Als  Diaminoglutarsäure   beschriebene   ein  Gemenge  von   d-Alamn 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  2696.  2.  Zeitsohr.  f.  physioL  Chem. 
46,  216.  8.  Pharm.  Ztg.  1905,  1024.  4.  Ber.   d.  I>.  ohem.  Oes. 

38»  2990.  6.  Monfttsh.  f.  Chemie  25,  688. 
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mit  Glykokoll.  Käufliches,  gereinigtes  Kasein  gab  regelmäßig 
dieses  U-emenge,  eine  andere  Kasei'nsorte  sofort  reines  Alanin. 

Darstdlung  eines  kiesehäurehaltigen  Kasel'tipräparates.  Das 
Verfahren  besteht  darin,  daß  man  das  Kasein  in  Alkalialbuminat 
umwandelt,  alsdann  kieselsaures  Alkali  zusetzt  und  Säure  zufügt, 
bis  die  zunächst  steife  Masse  dünnflüssig  wird.  Das  Kieselsäure 
enthaltende  Kaseinkalkpräparat  nähert  sich  dem  Eiereiweiß  in 
«eiiien  Eigenschaften  am  meisten,  da  es  durch  Erhitzen  erstarrt 
und  die  erstarrte  Masse  ebenso  widerstandsfähig  gegen  Lauge  ist 
wie  das  erstarrte  Eiereiweiß.  D.  R-P.  Nr.  161842  für  Alexander 
Bernstein  in  Berlin^. 

Kasein  -  Niirocelltdoseverbindung  und  ihre  Herstellung.  Zur 
Herstellung  einer  hauptsächlich  aus  Kasein  und  Nitrocellulose  be- 
stehenden celluloidähnlichen  Masse  löst  man  die  beiden  Substanzen 
für  sich  in  einem  gewöhnlichen  Lösungsmittel,  wie  z.  B.  Eisessig, 
und  mischt  die  Lösungen;  oder  man  löst  das  Kasein  in  einem 
besonderen  Lösungsmittel  und  bringt  diese  Lösung  dann  zusammen 
mit  einer  aus  Nitrocellulose  und  Kampfer  oder  anderen  Ingredien- 
zien,  die  mit  Alkohol  verdünnt  sein  kann.  Das  Mischen  des 
Kaseins  mit  der  Nitrocellulose  kann  auch  vor  dem  Verdünnen 
erfolgen.    Engl.  Pat  23762.    Casein  Co.,  New  York«. 

Über  die  blutstillende  Wirkung  der  Gelatine;  von  H.  Kaposi  •. 
Verf.  ist  der  Nachweis  gelungen,  daß  die  Gelatine  tatsächlich  eine 
die  Blutgerinnung  beschleunigende  Wirkung  hat,  die  sich  im  Tier- 
experimente durch  den  Antagonismus  gegen  das  gerinnungshem- 
mende Hirudin  einwandfrei  nachweisen  läßt.  Zur  subkutanen 
Anwendimg  empfiehlt  sich  die  gewöhnliche  erstarrende  Gelatine 
vor  der  weniger  wirksamen  flüssigen  Gelatine  sterilisata.  Die  Ste- 
rilisation hat  nach  dem  Verfahren  von  P.  Krause  zu  geschehen, 
nämlich  an  fünf  aufeinanderfolgenden  Tagen  bei  100^  im  Dampf- 
lopfe  je  eine  halbe  Stunde  lang.  Diese  Art  der  Sterilisierung 
genügt,  hebt  aber  weder  das  Erstarrungsvermögen,  noch  die  Wirk- 
samkeit der  Gelatine  auf. 

Flüssige  Oelatine  empfiehlt  E.  Cohn*  als  Stopf-  und  Magen- 
mittel und  gab  Vorschriften  zur  Darstellung  an. 

Über  die  Hydrolyse  der  Gelatine;  von  Zd.  H.  Skraup^ 
Außer  den  bekannten  unterschieden  in  den  Spaltungsrückständen 
des  Kaseins  und  der  Gelatine  bei  der  Hydrolyse,  daß  nämlich 
Kasein  Glykokoll  nur  in  Spuren,  Gelatine  dagegen  reichliche 
Mengen,  Kasein  beträchtliche  Mengen  Tyrosin,  Gelatine  aber,  wie 
es  scheint,  keines  gibt,  fand  Verf.  folgende  neue :  die  Kasean-  und 
Kaseinsäure,  die  aus  dem  Kasein  in  recht  erheblichen  Mengen 
isoliert  werden  konnten,  sind  bei  der  Gelatine  nicht  nachweisbar, 
ebensowenig  die  Diaminooxykorksäure  und  Ozyaminobemsteinsäure. 
Die  Diaminoglutarsäure  wurde  in  der  Gelatine  dagegen  in  viel 
größerer  Menge  als  im  Kasein  gefunden.     Ob  der  Diaminoglutar- 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  638.  2.  Ghem.-Ztg.  1905,  249.  3.  Berl. 

klin.  Wocbensohr.   1906,  Ko.  7.  4.  Therap.   d.  Oegenw.  1906,    413. 

5.  Monatab.  f.  Chemie  26,  248—264. 
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säure  Diaminoadipinsäure  beigemischt  war,  war  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden,  und  ebenso  nicht,  ob  die  Diaminoglutar^re 
in  2  isomeren  Verbindungen  vorlag;  ein  Teil  zeigte  nämlich 
Schmp.  238",  der  äußere  Teil  243 "".  Aus  Gelatine  ließ  sich  eine 
neue  Säure  CisHssi^sOio  (Schmp.  251 — 253°)  isolieren,  die  Verf. 
Leimsäure  nennt,  und  an  der  er  einige  Salze  darstellte.  Die  Hy- 
drolyse wurde  nicht  mit  heißer  konzentrierter,  sondern  mit  ye^ 
dünnter  Salzsäure  bei  39*^  aber  dafür  12  Tage  durchgeführt  Die 
Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  und  deren  Fraktionierung  wurde 
dadurch  erleichtert,  daß  durch  allmählichen  Zusatz  in  der  Hitze 
eine  äußerst  schwerlösliche,  nahezu  amorphe  Fällung  erzeugt  wurde, 
und  dann  die  kristallinischen  Doppelverbindungen  fraktioniert  ab- 
geschieden wurden. 

Protefn-GeUUwe.  Unter  diesem  Namen  wird  von  der  Nah- 
rungsmittel-Zentrale, Gr.  m.  b.  H.  in  Berlin,  eine  Gelatine  in 
den  Handel  gebracht,  die  ein  matteres  Aussehen  als  gewöhnliche 
Gelatine  hat  und  schwach  alkalisch  reagiert  In  100  Grewichts- 
teilen  der  bei  100*^  getrockneten  Masse  fand  Aufrecht^  71,26  g 
Eiweiß,  0,14  g  Fett,  24,77  g  Leimsubstanz  und  3,84  g  Mineral- 
Stoffe,  darunter  0,57  g  Phosphorsäure.  Als  Nährboden  für  Bak- 
terien ist  diese  Gelatine  nur  dann  geeignet,  wenn  ihr  l<>/o  Agar- 
Agar  zugefügt  wird.  Als  bester  Nährboden  für  pathogene  Bak- 
terien wml  folgende  Zusanunensetzung  empfohlen:  Zu  1 1  Fleisch- 
wasser fugt  man  20  g  Proteingelatine  und  10  g  Agar-Agar,  welche 
man  vorher  in  Fleischwasser  aufweichen  läßt,  und  verflüssigt  dann 
im  Dampftopfe.  Nach  dem  Filtrieren  fügt  man  5  ^k  Glycerin 
hinzu. 

Darstellung  eines  organischen  Silberpräparates  aus  Gelatose 
und  Silbersalzen.  Nach  D.  R-P.  121997  wird  Leim  in  ein  leicht 
lösliches,  wenig  klebendes  und  nicht  gelatinierendes  Produkt,  Gluton, 
übergeführt  Dieses  Produkt  läßt  sich  mit  Vorteil  zur  HersteUang 
organischer  Silberverbindungen  verwenden,  da  es  die  Fällung  von 
Silbersalzen  durch  Alkalien  verhindert  Fügt  man  z.  B.  zu  einer 
Lösxmg  des  genannten  Umwandlungsproduktes  und  von  Silbemitrat 
die  der  Salpetersäure  des  letzteren  entsprechende  Menge  Alkali 
hinzu,  so  entsteht  keine  Fällung,  sondern  man  erhält  eine 
klare  Lösung,  aus  welcher  durch  Fällen  mit  Alkohol  oder  durch 
Dialyse  und  nachfolgendes  Eindampfen  das  neue  Silberpräparat  ge- 
wonnen werden  kann.     D.  R.-P.  163815.     Dr.  H.  Brat,  Berlin*. 

Die  Kohlehydrate  des  Blufglobulins;  von  K  Langstein*.  In 
fein  gepulvertem,  4  Wochen  lang  mit  heißem  Wasser  gewaschenen, 
nach  dem  Trocknen  mit  Alkohol  extrahiertem  Globulin  ist  nach 
Spaltung  mit  3%igem  HCl  noch  Traubenzucker  nachweisbar. 
Blutglobulin,  aus  Kerdeblutserum ,  das  mit  äußerst  wirksamer 
Diastase  und  frischer  Hefe  behandelt  war,  durch  Halbsättigong  mit 
Ammoniimisulfiat  dargestellt,  gibt,  mit  heißem  Alkohol   koagolierfc 


1.  Pharm.  Zig,  1905,  227.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  1081. 

8.  Monatsh.  f  Chem.  26,  531  -  586. 


Eiweißstoffe,  Leimsubstanzen  und  Fennente.  401 

und  sorgfiUtig  ausgewasohen  positive  Traubenzuckerreaktion.  Neben 
dem  freien  Zucker  ist  nacm  diesen  Versuchen  im  Blute  auch 
Traubenzucker  an  die  Eüweißkörper  gebunden  vorhanden,  wahr- 
scheinlich glykosidartig.  Fruktose  ist  aus  der  Beihe  der  primären 
Spaltungsprodukte  des  BlutglobuUns  zu  streichen.  Das  Blutglobulin 
enthält  zumindest  1  %  abspaltbares  Kohlehydrat,  hiervon  Vs  &uf 
Traubenzucker  entfallend.  Das  Glykosamin,  das  Abderhalden 
und  seine  Mitarbeiter  wahrscheinlich  infolge  ihrer  Methodik  nicht 
fimden,  konnte  als  salzsaures  Glykosamin  frei  abgeschieden  werden. 
Zur  Kenntnis  des  Hämocyanins  brachte  M.  Henze^  weitere 
Mitteilungen.  Es  erfüllt  physiologisch  dieselbe  Funktion  wie  das 
Hämoglobin,  weicht  aber  in  chemischer  Hinsicht  von  diesem  nicht 
mibedeutend  ab,  indem  sich  an  Stelle  von  Eisen  Kupfer  findet  und 
einen  konstanten  Bestandteil  des  Moleküls  ausmacht.  Femer  fehlen 
dem  Hämocyanin  die  Eigenschaften  eines  Proteids;  es  geUngt  da- 
her nicht,  es  in  einen  Eiweißkörper  und  einen  eiweißfreien  Kom- 
ponenten (entsprechend  Globin  und  Hämatin)  zu  spalten.  Im 
ganzen  verhält  sich  das  Hämocyanin  wie  ein  Kupferalbuminat,  in 
dem  das  Kupfer  maskiert,  aber  doch  außerordenüich  leicht  ab- 
spaltbar ist. 

Über  die  Formel  des  Bämins;  von  Helper  und  March- 
lewski*.  Nach  den  neueren  Untersuchungen  der  Yerff.  unterliegt 
es  keinem  Zweifel  mehr,  daß  die  Formel  des  einfachsten  Hämins 
Gi4H8s04NiFeCl  isi.  Mit  Hilfe  der  Propionsäure  oder  Essigsäure 
dargestelltes  Hämin  erwies  sich  als  vollkommen  identisch. 

Aus  Keratin  aus  Pferdehaaren  erhielten  Abderhalden  und 
Wells'  bei  der  Hydrolyse  mit  rauchender  Salzsäure:  GlykokoU, 
Alanin,  Aminovaleriansäure,  Leucin,  Prolin,  Glutaminsäure,  Aspa- 
raginsäure  und  Serin.  Phenylalanin  konnte  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden;  ferner  wurde  Tyrosin  nachgewiesen.  Mit 
dem  Keratin  aus  Hom  zeigt  das  Haarkeratin  wenig  Übereinstim- 
mung; so  sind  in  ersterem  nur  0,34  <^/o  GlykokoU  aufgefunden, 
während  die  Yerff.  im  Haarkeratin  4,7 o/o  nachweisen  konnten; 
auch  ist  der  Phenylalaningehalt  des  Hernes  ein  ganz  beträchtlicher. 
Endlich  erhielten  Abderhalden  und  Le  Count*  aus  Keratin 
aus  Gänsefedern  in  derselben  Weise:  GlykokoU,  Alanin,  Amino- 
Taleriansäure,  Leucin,  .a-PyrroUdincarbonsäure,  Asparaginsäure,  Glu- 
taminsäure und  Serin.  Femer  wurde  Tyrosin  bestimmt  imd  es 
scheint  auch  Phenylalanin  vorhanden  zu  sein. 

Anwendung  der  Vanillin-Sahsäure-BeaAtion  zum  Nachweis 
«m  Fermenten;  von  M.  Winckel^  Gelegentlich  einer  Unter- 
suchung über  fettreiche  Samen  erkannte  Verf.,  daß  sich  die  so  viel- 
fach benutzte  Yanillinsalzsäurereaktion  auch  zum  Nachweis  von 
Fermenten  heranziehen  läßt;  in  den  Samen  enthaltene  fett-  und 
eiweißspaltende  Fermente  gaben  mit  obigem  Reagenz  eine  violette 
Färbung.     Emulsin,  Myrosin,  Diastase,  Trypsin,  PtyaUn,  Pepsin, 


1.  Zeitscbr.  f.  physiol.  Gbem.  1904,  48,  290,  2.  Ebenda  1904,  65. 

3.  Ebenda  1906,  »1.  4.  Ebenda  40  5.  Apotb.-Ztg.  1906,  209. 
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Pankreatin,  Papain,  dementsprechend  aucb  Hefe,  Speichel,  Blnt, 
Milch  (hier  auch  das  Casein),  endUch  die  insektenf  ressenden  Pflanzan 
in   den  Drüsen,    die   das   Verdaunngsferment  abscheiden,    gaben 

fleichfalls  die  Beaktion.  Beservecellulose  enthaltende  Samen  (Osfin, 
^hoenix  dactylifera,  Physostigma,  Enterpe  edulk,  Eilaeis  gninenas, 
Strychnos,  Colchicum  u.  a.)  gaben  im  Endosperm,  das  ein  die  £e- 
servecelluloee  in  Zucker  verwandelndes  Ekzym  enthält,  und  im 
Keimling  die  Beaktion. 

t)Ur  oaydierende  FermetUe;  Ton  BL  Chodati. 

Über  die  Unterscheidung  von  Fermenten  mit  Hilfe  von  Serum* 
reaktionen;  vonE.  Landsteiner*.  Verf.  berichtete  über  Versuche 
zur  Gewinnung  spezifischer  Antifermente.  Es  gelang  ihm,  durch 
Injektion  von  Rindertrypsin  bei  G-änsen  ein  Serum  zu  erzielen, 
welches  die  Wirkung  des  BindertiTpsins  stärker  beeinflußte,  ak 
normales  Günseserum.  Dagegen  wirkte  dieses  Serum  auf  Schweine- 
trypsin,  HühnertiTpsin  imd  MenschentryfMrin  nicht  stärker  als  nor- 
males G-änseserum.  Der  gleiche  Nachweis  gelang  mit  dem  Serum 
einer  mit  Schweinepepsin  vorbehandelten  G^s,  das  auch  nur  auf 
Schweinepepsin,  nicnt  aber  auf  Hundepepsin  wirkte.  Bei  Versnchen 
mit  normalen  Seris  zeigte  sich,  daß  ein  Trypsin  im  aUgemeinen 
durch  das  zugehörige  Serum  s^ker  als  durch  fremdes  l^infiuflt 
wurde.    Aber  auch  das  Gegenteil  kam  vor. 

2!ur  Kenntnis  der  proteolytischen  Enzyme  der  reifenden  Samen; 
von  W.  Zaleski*. 

Über  die  Gmnmienzyme  (Oummasen),  speziell  den  Nachweis 
des  Stickstoffs  in  ihnen;  von  A.  Tschirch  und  Stevens^.  Ge- 
legentlich einer  Untersuchung  des  japanischen  Lackes  fanden  die 
Verff.,  als  sie  Enzym  und  Gummi  zu  trennen  versuchten,  dafi  das 
Oemisch  der  beiden  Körper  zwar  die  Beaktion  auf  Oxydase  mit 
Guajaktinktur,  aber  die  Beaktion  auf  Stickstoff  weder  nach  der 
Lassaigneschen  noch  nach  der  Kehrerschen  Methode  gab. 
Beim  Erhitzen  mit  trocknem  Kalihydra^  entwickelte  die  Substanz 
dagegen  Pyrrol.  Eine  stickstoffhaltige  Substanz,  die  beim  Erhitzen 
mit  Kalihydrat  Pyrrol  liefert,  entiiält  jeder  Gummi;  sie  besitzt 
meist  Ozydasecharakter.  Eine  Ausnahme  macht  nur  der  Tragant, 
der  zwar  auch  eine  stickstoffhaltige  Substanz,  aber  keine  Chnrdase 
enthält.  Die  Unmöglichkeit,  Gummi  und  den  stickstoffhutigen 
Körper  zu  trennen,  läßt  vermuten,  daß  es  sich  vielleicht  um  eine 
Verbindung  beider  handelt  —  Der  Gehalt  der  Gummasen  an 
Stickstoff  läßt  sich  weiter  dadurch  beweisen,  daß  man  die  betr. 
Substanz  im  Yerbrennungsrohr  wie  üblich,  aber  bei  Abwesenheit 
der  reduzierten  Kupferspirale  verbrennt;  in  der  vorgelegten  Eah- 
lauffe  läßt  sich  dann  die  gebildete  Sticksto&auerstoffverbindang 
nachweisen.  Zinkstaub  eignet  sich  zur  Prüfung  auf  Ammoniak 
schlecht,  da  er  stets  Verbindungen  enthält,  die  beim  Erhitzen  mit 

1.  SohweiE.  Woohensohr.  f.  Ghem.  u.  Pbarmaz.  1905,   626,  642  a.  655. 

2.  Centralbl.  f.  Bacter.  38,  H.  8.  8.  Ber.  d.  D.  botan.  Ges.  88, 
183.              4.  Pharm.  Centralb.  1905,  660. 
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Ealihydrat  Ammoniak  liefern  und  selbst,  wenn  er  vollständig  vom 
Stickstoff  befreit  wurde,  nach  einigem  Liegen  an  der  Luft  von  neuem 
die  Ammoniakreaktion  gab. 

Über  die  Adenase]  von  W.  Jones  und  M.  C.  Winternit«^ 
Ver£  fanden  die  Anwesenheit  eines  Fermentes  in  der  Milz,  das 
Adenin  in  Hypoxanthin  umwandelt  Das  Ferment  ist  unabhängig 
von  der  Guanase,  die  Guanin  in  Xanthin  verwandelt  Die  Se- 
siehungen  dieser  beiden  Fermente  und  der  Oxydase,  welche  Hypo- 
xanthin in  Xanthin  verwandelt,  schildern  VerfEl  durch  folgenaes 
Formelbild : 
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^NH,  (2) 
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Oxydase. 

K  Shiga*  berichtete  über  das  Vorkommen  von  Ärginase  in 
der  Hefe.  Nachdem  festgestellt  worden  war,  daß  die  tierischen 
Organe  ein  Ferment  enttialten,  welches  Arginin  in  Harnstoff  und 
Ornithin  zerlegt,  stellte  Verf.  Untersuchungen  darüber  an,  ob  die 
fermentative  Zerlegung  des  Arginins  durch  Ärginase  zu  den  im 
Organismenreiche  aUgemein  verbreiteten  chemischen  Erscheinungen 
gehört     Hierbei   ergab  sich,  daß  dieses  Ferment  auch  bei  Sproß- 

5 Uzen  zu  finden   ist.      Die  Vermutung,   daß   auch   das  Guanidin, 
essen  Derivat  das  Arginin  ist,  durch  die  Ärginase  der  Hefe  zer- 
setzt werde,  hat  Verf.  nicht  bestätigt  gefunden. 

Über  das  Waseeretoffeuperaxyd  zersetzende  Enzym  des  Blutes; 
VOQ  G.  S enter» 

FfufsikcUisch-chemische  Untersuchungen  über  die  Diastase;  von 
V.Henri*, 

Sitz  der  Fermente  im  Hühnerei.  J.  Wohlgemuth^  hatte 
bereits  nachgewiesen,  daß  im  Hühnerei  Fermente  enthalten  sind. 
Nunmehr  stellte  er  fest,  daß  sie  im  Eiweiß  nicht  vorhanden  sind. 
Sie  haben  ihren  Sitz  im  Eigelb  und  besitzen  in  erster  Linie  die 
Fähid^eit,  Eiweiß,  Lecithin  und  Fett  zu  zerlegen.  Ihre  Einwirkung 
auf  das  Vitellolucin  ist  eine  durchaus  schwankende. 

Zur  Kenntnis  der  Katalase;  von  A.  Bach«.  Frühere  Beob- 
achtungen des  Verfs,  wonach  bei  der  Zersetzung  des  Hydroper- 
oxyds unter  Entwicklung  von  inertem  Sauerstoff  die  Katalase  durch 
die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Peroxydase  unter  gewissen  Be- 

1.  Zeitachr.  f.  pbysiol.  Ghem.  1904,  44,  1  2.  Ebenda  1906,  42,  502. 

8.  Zeitschr.  f.  physik.  Ghem.  61,  678.  4.  Aroh.  di  Find.  I,  229, 

V.  II,  1.  6.  ZeiUohr.  f.  phyriol.  Ghem.  1905,  44,  540.  6.  Ber.  d.  D. 

«bem.  Ges.  88,  No.  825. 

26* 


404  Eiweißstoffe,  Leünsabstanzen  und  Fermente. 

dingangen  nicht  gestört  wird,  wurden  dnrch  quantitatiTe  VeiBache 
besätigt,  wobei  die  vom  Verf.  ausgearbeitete  I^^gallolmethode  zur 
Bestimmung  des  AktiYierungsTermögens  der  Peroxydase^  ange- 
wandt wurde.  Bei  überschüssiger  Fermentmenge  ist  der  Umsatz 
den  Substratmengen,  bei  überschüssiffer  Substratmenae  den  Ferment- 
mengen direkt  proportional;  bei  der  Peroxydase  kompliziert  sich 
diese  Regel.  Y^.  schließt  sich  der  Ansicht  an,  daß  f^rment  nnd 
Substrat  an  der  Reaktion  in  konstanten  Verhältnissen  unter  Bildmig 
intermediärer  Verbindungen  beteiUgt  sind. 

Über  die  Malzoxydase\  von  W.  Issajew*. 

Über  die  NyJclease.  Die  Ursachen  der  Selbstverdauung  der 
Hefe  hat  Grießmeyer'  näher  untersucht.  Wie  Aspergillus  und 
PenidUium,  so  scheiden  auch  die  Hefen  ein  Enzym,  dieNuklease, 
aus,  welches  eine  Aufspaltung  des  Natriumsalzes  der  Thymus- 
nukleinsäure  bis  zur  Bildung  von  Phosphorsäure  und  Xanthinbasen 
bewirkt.  Das  in  jeder  jungen  Zelle  enthaltene  Nukleoproteid  wird 
ie  nach  dem  Fortschreiten  der  Entwicklung  der  Zelle  Ton  der 
j^uklease  ffespalten.  Es  ist  die  Nuklease,  welche  Iwan  äff  zuerst 
studierte,  dasselbe  Enzym,  welches  von  Jonas  und  Whipple  im 
Nebennierenextrakt,  von  Levene  im  Bauchepeicheldrüsenextrakt, 
sowie  in  den  Thymusdrüsen  und  bei  der  Verdauung  der  Milz  nach- 
gewiesen worden  ist. 

Oenase*'  ist  ein  Ferment  aus  Wein,  das  bis  zu  einer  Tempe- 
ratur von  56*^  in  bezug  auf  seine  Wirksamkeit  gänzlich  unverändert 
bleibt  Das  Präparat  ist  dem  Levurin  zu  vei^leichen.  Oenase 
entspricht  der  10  fachen  Menge  frischer  Weinhefe,  hat  aber  den 
Vorzug  größter  Gleichmäßigkeit  und  xmbegrenzter  Haltbarkeit  ohne 
Zusatz  irgend  eines  autiseptischen  Mittels.  Die  Gabe  bei  Appetit- 
losigkeit und  Magenleiden  betraf  1 — 2  komprimierte  Tabletten  zu 
0,5  g  kurz  vor  den  Hauptmahlzeiten.  Oenase  regelt  den  Stuhlgang 
bei  Erwachsenen  und  verhindert  das  grüne  Ausleeren  kleiner  Sander; 
außerdem  läßt  sie  sich  bei  Diabetes  (4 — 6  mal  0,5  g),  Infektions- 
krankheiten, rheumatischen  Schmerzen  u.  s.  w.  verwenden. 

Existiert  ein  Co-Enzym  für  die  Zymaae?;  von  E.  Buchner 
und  W.  Antonio  Harden  und  Young  haben  gefimden,  daß 
die  Gärkraft  von  zellfreiem  Hefepreßsaft  erheblich  gesteigert  werden 
kann,  wenn  man  gekochten  l4^saft  hinzusetzt,  und  sie  haben 
femer  beobachtet,  daß  der  Preßsaft  durch  Dialyse  in  zwei  Teile 
zerlegt  werden  kann,  die  für  sich  unwirksam,  vereinigt  wieder 
wirksam  werden.  Verffl  bestätigen  die  Tatsache,  stellen  aber  fest, 
daß  es  sich  in  beiden  Fällen  nur  mn  die  Wirkung  der  AlkaUdios- 
phate  handelt,  die  die  Zymasewirkung  steigern.  Im  ersteren  Falle 
kommt  auch  die  Verdünnung  in  Betracht  Es  existieren  also  z.  Z. 
keine  Gründe  für  die  Existenz  eines  Co-Enzjrms  für  die  Zymaae. 
Ähnlich  wie  die  Alkaliphosphate   wirkt  das  Lecithin,   wenn  auch 

1.  Ber.  d.  D.  obem.  Ges.   1904,   37,  3785.  2.  ZeiUchr.  l  pby* 

siol.  Cbem.  46,  881.  8.  Gentralbl.  f.  Bakt.  1906,  II,   Abt  44. 

4.  Pbarm.  Gentralb.  1905, 672.  5.  Zeitscbr.  f.  pb78iol.GbeiD.46,18e. 
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erst  nach  dniger  Zeit    Die  Hefe  enthält  viel  mehr  Zymase,  wenn 
de  Yorher  in  asparaginhaltigen  Losungen  gezüchtet  ist 

DargteUung  des  Pepsinfermentes  aus  Magenpreßsaft;  Ton  P. 
Schrnmpfi.  Der  ans  Sehleimhänten  von  Schweinemägen  nach 
ptem  Zerhacken  und  innigem  Zerreiben  mit  Kieseiguhr  gewonnene 
Flnefisaft  wird  durch  Chamberlandfilter  geschickt  und  dann  der 
Dialyse  unterworfen.  Das  Dialysat  wird  mit  einer  Losung  von 
Cholesterin  in  einer  Mischung  von  Äther  und  absolutem  AUcohol 
geschüttelt  Der  entstehende  Niederschlag  wird  rasch  abzentrifn« 
giert,  abfiltriert,  in  der  ursprünfflichen  Menge  Wasser  suspendiert 
und  wiederholt  mit  kleinen  Mengen  Äther  ausgeschüttelt,  bis 
höchstens  noch  geringe  Trübung  vorhanden  ist.  Schließlich  wird 
die  wässerige  Lösung  filtriert.  Diese  Losung  gibt  keine  Eiweifi- 
reaktionen,  zeigt  keine  Labwirkung,  aber  im  frischen  Zustande  meist 
energische  Pepsinwirkung. 

Über  die  Wirkungsweise  von  Salzsäure  und  Pepsin  bei  der 
Eiweiiverdauung ;  Ton  H.  Leo*.  Wenn  man  eine  Kbrinfiocke  in 
Salzsäure  legt,  saugt  sie  sich  bekanntiich  mit  der  Salzsäure  yoU 
und  halt  diese  Salze&ure  fest  Verf.  hat  nun  gefunden,  daß  eine 
Kbrinflocke  bei  Gegenwart  von  nur  soviel  Salzsäure,  als  sie  binden 
kann,  von  Pejpein  nicht  verdaut  werden  kann.  Vielmehr  ist  ein 
ÜberschuB  erforderlich.  Er  schließt  daraus,  daß  das  Pepsin  die 
Salzsäure  an  das  Eiweiß  bindet,  und  nicht  umgekehrt  die  Sakssäure 
das  Pepsin. 

Zur  Bestimmung  der  Verdauungsfähigkeit  des  Pepsins  em- 
pfehlen Gehe  &  Co.*  folgendermaßen  zu  verfahren:  Das  fiisch 
Koagulierte  Eiweiß  wird  durdi  ein  feines  Metallsieb  (16  Maschen 
auf  1  cm  lilnge)  gerieben,  mit  60  ccm  Wasser  angerührt,  um  es 
gut  zu  verteilen  und  Klumpen  zu  vermeiden,  die  Salzsäure  hinzu- 
gefügt, dann  60  ccm  heißes  Wasser,  nachher  das  Pepsin.  Bei  dieser 
Anordnung  verdaut  das  Pepsinum  germanicum  bei  wiederholtem 
Umschütteln  in  vorgeschriebener  Zeit  bis  auf  die  unverdaulichen 
Hautreste.  Läßt  man  dagegen  das  koagulierte  Eiweiß  nach  Vor- 
schrift des  Arzneibuches  durch  Sieb  4  gehen,  so  kommt  es  häufig 
vor,  daß  selbst  absolutes  Pepsin  (1:3000)  die  im  Arzneibuche  vor- 
geschriebene Menge  Eiweiß  nicht  löst  Das  Gleiche  ist  der  Fall, 
wenn  das  Schütteln  unterlassen  wird. 

Eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Lösungsfähigkeit  des  Pep- 
sins für  Eiweiß;  von  J.  O'Sullivan^  Die  Methode  beruht  auf 
der  Bestimmung  der  Stickstoffmenge,  die  während  der  Proteoljrse 
in  Lösung  seht  Vorher  muß  eine  Bestimmung  des  Stickstoffes  im 
Pepsin  und  in  dem  Blutfibrin  oder  Eialbumin,  welches  bei  der 
Verdauung  gebraucht  wird,  gemacht  werden.  Der  Apparat  besteht 
aus  zwei  Glascylindem,  die  in  einem  Wasserbad  bei  konstanter 
Temperatur  (40^)  gehalten  werden  und   von  denen  jeder  einen 


1.  Beitr.  ehem.  Phytiol.  u.  PathoL  1905,  Bd.  6.  896.  2.  ZeiUehr. 

l  phyiiol.  Chem.  46,  286.        8.  Gehe  &  Co.,  Handeltber.  1905.        4.  Journ. 
8oe.  ehem.  Ind.  24,  880—881 ;  d.  BioL  GentralbL  1905,  868. 
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Rfihrer  enthalt.  Während  der  Verdauung  kann  durch  eine  mit 
Watte  verschloBsene  Röhre  eine  bestimmte  Menge  der  Lösung  ent- 
nommen werden^  so  dafi  das  fein  rerteiltei  ungdöste  Albumm  za- 
rttckbleibt  Es  wurde  gefunden,  daß  Pepsin  mit  Salzsäure  viennal 
so  yiel  EiiweiA  löst  als  Pepsin  dllein  und  daS  Salzsäure  aUein  nur 
sehr  wenig  lösende  Wirkung  auf  Fibrin  hat 

Notiz  über  die  Resistenz  des  Pepsins  gegen  niedrige  Tempe* 
rahiren;  von  0.  Bickel^  Wie  ein  Versuch  des  V^r£s  lelvte, 
ertiiLgt  Pepsin  selbst  eine  vielstündige  Abkühlung  auf  die  Tempe* 
ratnr  der  flüssigen  Luft  von  et¥ra  — 120%  ohne  an  seiner  veiw 
dauenden  Kraft  Schaden  zu  leiden,  während  diese,  wie  bekannt^ 
durch  höhere  Temperaturen  definitiv  zerstört  werden  kann. 

Umwandlung  van  Pepsin  in  ein  beständiges j  tcaseerlöeliehi» 
Produkt.  Das  freie,  in  Wasser  schwer  lösliche,  bisher  mittels  Sak* 
säure  löslich  gemachte,  aber  in  dieser  Form  wenig  beständige  Pepon 
wild  nach  vorliegendem  Verfahren  haltbar  und  leicht  wasserlöslich 
gemacht,  indem  man  es  mit  den  CUorhydniten  gewiner  basischer 
Verbindunmi,  wie  z.  B.  einer  Amidokarbonsäure,  zusammenmiachti 
D«»rtige  Yerbindunffen  sind:  Betai'ndüorhydrat,  GlykokoUchl(N> 
hydrat,  femer  die  Chlorhydrate  des  Lencins  und  Alanins.  Man 
verreibt  z.  B.  12  T.  Pepsin  in  Pulver  mit  8  T.  Betei'nchlorhydrat; 
das  eriialtene  weiße  Pulver  enthält  10<^/o  SalzBäure,  ist  sehr  be« 
ständig  und  gut  wasserlöslich.  Dasselbe  Besultat  erzielt  man  beim 
Verreiben  von  17  T.  Pepsin  mit  3,5  T.  Alaninchlorfaydrat  Franz. 
Pat  356660.  Aktien -Gesellschaft  für  Anilin-Fabri- 
kation*. 

Über  Pepsin  und  C^ymosin;  von  W.  Sawjalow^  Nach 
Ver£s  Untersuchungen  ist  kein  wesentlicher  Unterediied  zwischen 
Pepsin  und  Chymosin  vorhanden.  Es  existiert  im  Magensaft^  nur 
ein  einziges  Ferment,  welches  beide  Wirkungen,  die  proteolytischa 
und  die  mUchkoagulierende  hat;  es  ist  ein  und  derseloe  Stcnf. 

1.  DtMh.  Med.  WcbMkr.  1906,  1888.  2.  Ghem.-Ztg.  1906,  1218. 

8.  Zeitaobr.  f.  physiol.  Ghem.  1906,  46,  807. 
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Pesivacein,  das  zur  aktiven  Immiimsierang  des  Menschen  gegen 
Pest  dient,  bereitete  Gosio^  auf  folgende  Weise:  Er  züchtete  yini- 
lente  Pestbazillen  in  ausgedehnten,  aber  dünnen  Schichten  ]!4ähr- 
bonillon,  fällte  die  Bakterienmasse  mittels  eines  hochwertig  agglu* 
tiiiierenden  Pestserums  aus  und  schied  so  die  nicht  zur  Verwen* 
dang  kommende  Flüssigkeitsmenge  aus.  Dann  wurde  das  Yaccin 
darä  einsttindiges  Erhitzen  auf  65°  C.  abgetötet  und  die  Steri- 
litätskontrollen angesetzt.  Letztere  wurden  dadurch  besonders  er- 
leichtert, daß  den  Kontrollröhrchen  *  Spuren  von  tellurigsaurem 
Kalium  zusefägt  wurden.  Dieses  Salz  färbt  lebende  Pestbazillen 
achwarz  und  ruft  in  der  Bouillon  die  Bildung  schwarzer  Wölkchen 
hervor.    Ein  Zusatz  von  Antisepticis  ist  nicht  nötig. 

Oewinnung  keimfreier  und  hochwirksamer  Stoffwechselprodukte 
des  RaMsehbrandbaztUus,  Ein  sterilisierter  Glastrichter  wird  im 
unteren  Teil  durch  einen  Wattepfropfen  verschlossen.  Hierauf 
vrird  erst  siedendes  Wasser,  dann  eine  Aufechwemmung  fein  ge- 
schlämmter, sterilisierter  und  ausgekochter  (luftfrei  gemachter) 
Kreide  von  breiiger  Konsistenz  in  nicht  zu  großen  Mengen  (her- 
gestellt aus  30—60  g  trockner  Kreide)  vorsichtig  aufgegossen.  In 
kürzester  Zeit  fließt  das  überschüsaige  Wasser  klar  ab  und  die 
Kreide  bildet  mit  dem  Best  des  Wassers  eine  allseits  fest  anlie- 
gende, für  körperliche  Elemente  völlig  undurchlässige  Schlamm- 
schicht, die  sich  auch  beim  Hin-  und  Hemeigen  des  Trichters  nicht 
verBchiebt  Hierauf  wird  auf  der  Grundfläche  des  so  gebildeten 
FQteiiegels  dn  steriles  Scheibchen  aus  Filtrierpapier  aufgebracht, 
das  sich  sofort  glatt  anlegt  In  dieser  Form  ist  die  Einrichtung 
für  das  Filtrieren  von  Bakterienkulturen  geeignet.  Man  läßt  die 
Flüssigkeiten  aus  einem  Gefäß  mit  regelbarem  Ausfluß  in  lang- 
samem Strom  auf  die  Mitte  des  Scheibchens  fallen,  wobÜ  dieses 
den  Stoß  auffangt  und  die  gleichmäßige  Verteilung  bewirkt.  Die 
fUtrate  sind  gänzlich  keimfrei,  während  die  Giftstoffe  ungehindert 

1.  Deaiaoh.  Med.  Woohenschr.  1906,  1122.* 
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hiudurchtxeten.  Beispielsweise  wird  eine  Zuckerbouillonkultor  des 
Bauschbrandbazillus  mit  einer  Aufschwemmung  des  B.  prodigiosus 
(als  Testobjekt)  versetzt  und  durch  das  besdiriebene  Kreidefilter  filtri^ 
Das  gesamte  Filtrat  (etwa  1  I)  wird  kulturell  durch  Aussäen  von 
mehreren  Proben  (je  2  ccm)  in  Nähi^elatine  geprüft  und  erweist 
sich  als  vollkommen  keimfrei.  0,01  ccm  des  Filtrats,  einem  Meer- 
schweinchen subkutan  injiziert,  tötet  dieses  innerhalb  dreier  Tage 
unter  den  typischen  Erscheinungen  der  Bauschbrandvergiftung. 
D.  R-P.  No.  161622  von  Dr.  A.  Schattenfroh  und  Dr.  R 
Graßberger  in  Wien.)*. 

Behrings  TtäterkulosekeümiUel.  v.  Behring*  teilte  auf  dem 
Pariser  Tuberkulosekon^ß  mit,  daß  er  bei  seinem  Heüverfeihreii 
das  Prinzip  der  passiven  Immunisierung  vorschlägt  Dem  erkrankten 
Organismus  werden  Schutzstoffe  bereits  fertig  zugeführt,  die  sich 
im  Körper  künsüich  infizierter  Tiere  als  natürliche  Abwefarmafiregel 
gegen  das  Tuberkulosegift  gebildet  haben.  Diese  Schutzstoffs 
nannte  v.  Behring  vorläufig  TC,  und  wenn  sie  durch  sogenannte 
Tierpassage  gewisse  bisher  noch  nicht  näher  bezeichnete  Änderungen 
erfahren  haben,  TX.  Das  Verfahren  der  Gewinnung  des  TC  be- 
steht im  wesentlichen  darin,  daß  Tuberkelbazillen  nach  einander 
mit  Alkohol,  lO^/oiger  Kochsalzlösung  und  Wasser  behandelt 
werden.  Der  Best  des  ursprüngUchen  ISakterienkörpers,  d^  nadi 
dem  Extrahieren  zurückbleibt,  bildet  in  pulverförmigem  Zustande 
den  Impfstoff. 

Über  ein  neues  Tuberkulin  berichtete  Beraneck*  auf  dem 
Tuberkulosekongreß.  Es  setzt  sich  aus  extracellulären  Toxinen 
(TB)  und  intracellulären  (TA)  zusammen.  TA  sind  Auszüge  ans 
dem  Protoplasma  der  Eochschen  Bazillen,  gewonnen  mit  1^/oiger 
Phosphorsäure;  TB  ist  dargestellt  durch  eine  Bouillonkultur  be- 
sonderer Zusammensetzung,  die  nur  das  ümwandlungsprodukt  der 
Tuberkelbazillen  enthält  Am  kräftigsten  erwies  sich  beim  Meer 
schweinchen  eine  Mischung  aus  TB  und  TA.  M.  Laf  fönt  hob 
folgende  Eigenschaften  dieses  neuen  Tuberkulins  hervor:  Stetgerong 
der  natürlichen  Verteidigung*  der  Phagocyten  mittels  eines  Ktinist- 
lichen  hypertonischen  Serums,  Zytaphäin  genannt  Die  Anwendung 
von  Zytophilin  und  Tuberkulin  zusammen  bewirkten,  daß  schwer 
infizierte  Meerschweinchen  die  Infektion  10  Monate  überlebten; 
beim  Menschen  sind  die  Erfolge  unerhoffte  gewesen.  Das  gekochte 
Fleisch  von  tuberkulösen  Bindern  ist  ein  Meilmittel  für  dieTnbe^ 
kulösen,  namentlich  wenn  das  Fleisch  beim  Kochen  zwischen  60—65^ 
ffehalten  wird.  —  Das  Tuberkulin  Beranecks  soll  nicht  unier 
die  Haut,  sondern  unmittelbar  in  den  tuberkulösen  Herd  einge- 
spritzt werden,  mn  dort  eine  örüiche  Beaktion  in  Form  von  ge- 
steigerter Phago^i^enbildung  und  dadurch  bedingter  Erzeugong 
bakteriotytischer  Stoffe  hervorzurufen. 

Über  das   Ermüdungstoxin   und  dessen  ÄnUtoxin;   von  W. 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  674.  2.  Ebenda  886.  3.  MOneh.  Med- 
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Weich ardt^  Durch  anhaltende  Muskeibewegung  im  luftver- 
dünnten  Baum,  also  bei  Sauerstoffinangel,  wird  aus  dem  Muskel- 
eiweiß reichlich  Ermüdungstoxin  gebildet  Die  Ausbeute  an  diesem 
wird  durch  Behandlung  des  Ermüdungsmuskelpreßsaftes  mit  Re- 
duktionsmitteln, z.B.  mit  sehwefligsaurem Natron,  gesteigert  Auch 
aus  Muskelprefisaft  nicht  ermüdeter  Tiere  werden  durch  Behandeln 
mit  Beduktionsmitteln  toxische  Substanzen  gebildet  Femer  ge- 
linst die  Herstellung  derartiger  Eiweißreduktionstoxine  auch  aus 
anderen  Eiweißarten,  z.  B.  aus  dem  Eiweiß  der  Plazenta,  dem  des 
Gehirns,  der  Pollen,  ja  sogar  aus  einfachem  Hühnerklar.  Mit 
diesen  Eiweißreduktionstoxinen  zeigt  das  mittels  wiederholter  In- 
jektion von  Blrmüdungstoxin  gewonnene  antitoxinhaltige  Serum  in- 
sofern eine  Gruppenreaktion,  sls  es  dieselben  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  absattigt  Die  Simultanimmunisierung  —  Einverleiben  von 
Ermüdungsantitoxin  und  -toxin  —  zeitigt  bei  Versuchstieren  eine 
hochgradige  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit 

Neuere  Arbeiten  über  das  ÄdrencUin  führten  Aldrich*  zu  der 
Annahme,  daß  von  den  für  das  Präparat  bisher  vorgeschlagenen 
empirischen  Formeln  CioHisOsN  (Takamine),  C17H16O4N, 
CioHiiOsN,  CioHuOsN,  CioHuOsN .  V«  H»0  (Abel)  und 
GiHiiOsN  (Aldrich)  die  letztere  die  richtige  sei.  Adrenalin  ent- 
halt zweifellos  einen  Brenzkatechinkomplex,  ein  asymmetrisches 
G-Atom,  drei  OH-Gruppen,  von  denen  eine  sich  in  der  Seitenkette 
befindet,  und  eine  CHsN-Gruppe.  Durch  vollkommene  Methylie- 
nmg  und  darauf  folgende  Oxydation  von  Adrenalin  wird  Veratrin- 
saore  und  Trimethylamin  erhalten.  Die  Struktur  des  Adrenalin- 
moleküls wird  wahrscheinlich  durch  eine  der  beiden  von  Pauly 
voijeschlagenen  Formeln  CeHsiOH),!»« .  (CHOH .  Cfl«NHCHj)*  und 
Cifls(OH)t^.[CH(NHCHi).CH«OH]*  repiÄsentiert  Die  erstere 
ersdieint  dabei  als  die  wahrscheinlichere,  unter  dieser  Annahme, 
daß  die  erste  der  Paulyschen  Formeln  die  richtige  sei,  sind  denn 
anch  vom  Brenzkatechin  ausgehend  und  zwar  durch  Behandlung 
von  Ghloracetobrenzkatechin  mit  Ammoniak,  AJkylamin  und  anderen 
basischen  Körpern  Verbindungen  dargestellt  worden,  die  qualitativ 
in  ihren  physiologischen  Eigenschaften  dem  Adrenalin  ähnlich  zu 
sein  scheinen.  Dakin*  hat  durch  Reduktion  von  Methylamino- 
acetobrenzkatechin  eine  Verbindung  erhalten,  deren  Salze  alle 
fieaktionen  des  natürlichen  Adrenahns  zeigen,  die  aber  im  freien 
Zustande  gewisse  Verschiedenheiten  vom  freien  Adrenalin  aufweist 
Die  physiolo^sche  Wirkung  ist  unge£Lhr  die  gleiche  wie  beim 
Adrenalin.  Bei  noch  nicht  abgeschlossenen  Versuchen  hat  Verf. 
selbst  Verbindungen  erhalten,  die  wahrscheinlidi  den  Formeln 
CHi(0H),CH(Nfl2)CH«  undC6H,(0H)f[CH(NHCH»).CHi]  ent- 
sprechen. Intravenös  injiziert,  wirken  sie  wie  Adrenalin.  Verf. 
hofit,  zu  der  der  Formel  C6H8(OH)s[CH(KHCHt)CHsOH]  ent- 
sprechenden Verbindung  noch  zu  gelangen. 

1.  Mfinoh.  Med.  Woohensohr.  1906,  1284.         2.  Joam.  Americ.  Chem. 
80a  27,  1074;  d.  Gbem.  Gentralbl.  1906,  II,  1264.  8.  Proceed.  Chem. 

8oe.  21,  164. 
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Hans  Meyer ^  teilte  mit^  daß  man  unter  der  Voranaselziing 
der  Richtigkeit  der  Aldrichschen  Formel  des  Adrenalins,  Tom 
Methylaminoacetobrenzcatechin  zum  Adrenalin  gelangen  kann.  Die^ 
Wirkungen  beider  Substanzen  sind  ganz  ähnlich.  Jowett  imd 
Bars  er*  gingen  zur  Synthese  des  Adrenalins  vom  Piperonal  ans, 
dem  Methylenprotokatechualdehyd,  und  gelangten  durch  die  Grig* 
nardsche  Reaktion,  dann  durdi  Entwässerunff,  Bromierung,  Ein- 
wirkung von  wässerigem  Aceton  und  von  Methylamin  zu  einer 
Verbindung,  die  bei  Entfernung  der  Methylengruppe  Adrenalin 
hätte  liefern  müssen.  Bei  dem  Versuche,  diese  Gruppe  abzuspalten,, 
trat  Zersetzung  ein,  jedoch  erhielten  Ver£  eine  physiologisch  wiric« 
same  Lösung,  die  auch  gewonnen  wurde,  als  sie  den  Dimethyl- 
äther  des  Protokatechualdehyds  zum  Ausgangspunkt  wählten. 

Über  weitere  Fortschritte  in  der  Synthese  des  Adrenalins  be- 
richtete F.  Stolz'.  Verf.  gelangte  bei  seinen  Arbeiten  zur  Fest- 
stellung der  Konstitution  des  Adrenalins  zu  einer  Verbindung  der 
angenommenen  Adrenalinformel  CsHslOH)! .  CH(OH) .  GH» .  NE 
.CHs  oder  C«Hj{OH)t.CH(NH.CHj).CHsOH.  Dieselbe  würfe 
durch  Einwirkung  von  Methylamin  auf  Chloracetobrenzkatediin 
und  Reduktion  des  zu  gewinnenden  Methylaminoaoetobrenzkatechins 
erhalten.  Die  AU^laminobrenzkatechine  zeigen  dieselbe  physio- 
logische Wirksamkeit  wie  das  synthetisch  gesuchte  AdrenaUn,  die 
Reduktionsprodukte  kommen  dem  Adrenalin  noch  näher. 

Über  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Adrenalins^  von 
Gab.  Bertrand f  Das  reine  AdrenaUn  bildet  ein  kristalliniBches,^ 
weißes,  äußerst  feines  Pulver;  an  feuchter  Luft,  namenthch  in 
Gegenwart  von  Alkali,  oxydiert  es  sich  sehr  leicht  und  färbt  sich 
braun.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  Adrenalin  in  Foim 
von  Sphärokristallen,  die  in  ihrer  Gestalt  und  Schichtung  kleinen 
Rosetten  ähneln;  diese  entstehen,  indem  sich  kleine  Kristalllamellen 
um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  lagern.  Der  Versuch,  größere, 
meßbare  Ejristalle  zu  züchten,  ist  bisher  nicht  gelungen.  Verl  bat 
Adrenalin  in  isolierten  Prismen  —  wie  andere  es  gesehen  haben 
wollen  —  noch  nicht  beobachtet;  die  in  einem  Handelsprodukt  von 
Adrenalin  enthaltenen  prismatischen  Kristalle  bestanden  aus  Am- 
monium-Magnesiumphosphat. Adrenalin  löst  sich  kaum  in  Wasser; 
Verf.  stellte  die  Löslichkeit  zu  0,027  o/o  bei  +  20^0.  fest  In 
siedendem  Wasser  löst  sich  etwas  mehr,  beim  Erkalten  der  Lösung 
scheidet  sich  der  Überschuß  an  Adrenalin  in  feinen  Nädelcben 
wieder  aus.  Die  Löslichkeit  in«  Alkohol  ist  noch  getinger  als  in 
Wasser.  In  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Petroläther,  Bensol 
und  Äther  ist  Adrenalin  unlösÜch.  Von  Säuren  wird  es  rasch  ge- 
löst, ebenso  von  Kali-  und  Natronlauge,  weniger  leicht  von  Am- 
moniakflüssigkeit Adrenalin  ist  optisch  aktiv.  Pauly  fuid  ffir 
eine  2,82o/oige  AdrenalinacetaÜösung  bei  +  23,5*'  od  -  -  43% 

1.  Wiener  kiin.  Rundscban  1905,  No.  26.  3.  Pharm.  Joani.  1905| 

No.  1826.  8  Ber.  d.  D.  ehem.  Qes.  1904,  4149.  4.  Ball.  d.  tdeoe. 

pharmao.  1904,  258. 
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Jayel  unter  gleichen  Bedingungen  aber  ai>  «-  —  82^,  der  Verf. 
ermittelte  für  das  Sulfat  od  =  —bS^'b'  als  Mittelwert  Daa 
Adcenalin  zeigt  keinen  scharfen  Schmelzpunkt 

CtrAron  nennt  H.  Thierf eider  ^  eine  Substanz,  die  er  in 
Gemeinschaft  mit  Wörner  mit  Hilfe  indifferenter  Lösungsmittel 
W&  dem  menschlichen  Gehirn  erhalten  hat  Das  Cerebron 
CaAsNOs  hat  sich  jetzt  als  identisch  erwiesen  mit  dem  schon 
?or  längerer  Zeit  von  G-amgee  entdeckten  Pseudocerebrin. 
BrBteier  Name  soll  beibehalten  werden.  Bei  der  Spaltung  des 
Oerebrons  unter  Druck  mit  Terdünnter  Schwefelsäure  wurde  Galak- 
tose eihalten  und  Cerebrongäure  Of^RtoOt  und  daneben  noch  eine 
itickstoffiieie  Säure,  die  aber  ihrer  geringen  Menge  wegen  noch 
nicht  zu  charakterisieren  war.  Die  Cerebronsäure  ist  schneeweiß,, 
leicht  pulTerisierbar,  in  Äther  und  warmem  Alkohol  löslich;  es. 
wmde  das  Natriumsalz  und  ein  Acetylderivat  dargestellt 

Maceraiio  retialina  Porci;  von  M.  Page  und  Dardelin*. 
Von  Benaut-Lvon  war  zur  Behandlung  der  Nephritis  die  An- 
wendung einer  Mazeration  Ton  Schweinsnieren  empfohlen  worden. 
Verfi.  haben  die  Versuche  Renauts  wieder  aufgenommen  und 
haben  damit  günstige  Erfolge  erzielt  Zur  Bereitung  der  Mace- 
ratio  renalina  Pord  wird  folgende  Vorschrift  gegeben :  Ganz  frische 
Schweinsniere  schneidet  man  in  kleine  Stücke,  wäscht  dieselben 
cor  Entfernung  etwa  noch  vorhandenen  Harns  mit  kaltem  Wasser,, 
hackt  sie  dann  fein  und  zerreibt  sie  zu  einer  breiförmigen  Masse. 
Diese  bringt  man  in  800,0  g  frischen  Wassers,  indem  man  vorher 
Ghloinatrium  im  Verhältnis  7,5 :  1000  gelöst  hat  Hinauf  läfii 
man  das  Gemisch  3  Stunden  lang  an  einem  mö^ichst  kalten  Orte 
stehen;  von  Zeit  zu  Zeit  schüttelt  man  um.  Der  Kranke  trinkt 
dsnn  che  überstehende  rote  Flüssigkeit,  welche  man  von  dem  Boden- 
satz abgießt»  auf  dreimal  innerhalb  des  Tages.  Die  Behandlunff; 
wild  10  aufeinanderfolgende  Tage  fortgesetzt  Die  Mazeration  mxxa 
jeden  Tag  frisch  bereitet  werden. 

Überführung  der  Ntbmnierensuhstanz  in  eine  haltbare  reizlose 
Lösung.  Man  gelangt  zu  haltbaren  reizlosen  Lösungen  der  Neben- 
m^^nbase,  wenn  man  an  Stelle  von  Borsäure  deren  Salze  ver- 
wendet und  diese  mit  der  Nebennierenbase  in  molekularen  Mengei> 
unter  Anwesenheit  von  Wasser  zusammenbringt  Man  kann  stAtt 
der  borsauren  Salze  in  entsprechenden  Verhältnissen  borsaure  Neben- 
m^^nbase  und  die  in  Frage  kommenden  AlkaUen  in  Form  ihrer 
Hydroxyde,  Karbonate,  Bikarbonate  u.  s.  w.  verwenden.  Die  mit 
borBauren  Salzen  erhaltenen  Lösungen  zeigen  eine  schwach  alka- 
lische Reaktion  und  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  bis  jetzt 
im  Handel  befindUchen  Lösungen,  die  sämtlich  mehr  oder  weniger 
sauer  reagieren.  Auch  zeigen  sie  in  erhöhtem  Maße  die  physio- 
logischen Eigenschaften  der  Nebennierenbasen  gegenüber  den  mit 
Säuren  bereiteten  Lösungen.    Durch  Eindampfen  der  Lösungen  im» 


1.  Zeitschr.  f.  phvsioL  Chem.  1904,  48,  21.  2.  Preste  mödicale- 

1904,  810. 
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Yakuum  bei  etwa  30^  über  Schwefelsäure  wird  die  wirksame  Sub- 
stanz in  trockner  Form  eiiialten.  Beispielsweise  werden  1^3  g 
Ilebennierenbase  xmd  3,82  g  Borax  mit  200  g  Wasser  übergössen. 
Nach  V«  Stunde  ist  Lösung  eingetreten.  An  Stelle  von  Wasser 
kann  auch  physiologische  Kochsalzlösung  genommen  werden.  D. 
B.-P.  160397.  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Bruning, 
Höchst  a.  M.i. 

Orchipin,  ein  P^äparett  von  frischen  Hoden  in  einem  Sligm 
MiUel;  von  M.  Sciallero*.  Ordiipin  ist  ein  öliges  Ektrakt  Ton 
Stier-  und  Bockhoden  von  klarem  Aussehen  und  neutraler  Beaktion. 
Dasselbe  ist  reich  an  oi^anischem  Phosphor  und  wirkt  antitozisch 
gegenüber  Atropinsulfat;  in  Dosen  Yon  o  ccm  pro  Meerschweinchea 
und  10  ccm  pro  Kaninchen  ruft  es  keine  lokale  Beaktion  hervor, 
sondern  fördert  bei  letzteren  das  Fortpflanzungsvermögen.  VerC 
empfiehlt  das  Orchipin  bei  Neurasthenie  und  nervösen  firschöpfongs^ 
zuständen. 

Herstellung  von  Verbindungen  der  wirksamen  Substanz  der 
Suprarenaldrüse.  Lösungen  von  Verbindungen  des  Grundstoffee 
der  Suprarenaldrüsen  erhält  man  durch  Lösen  dieses  GFrundstofies 
in  einer  Lösung  von  Borsäure  oder  einer  substituierten  Borsäure, 
z.  B.  Phenylborsäure.  Die  Lösung  kann  beliebig  verdünnt  oder 
auch  eine  feste  Verbindung  daraus  bereitet  werden.  Um  letztere 
zu  erhalten,  wird  eine  wie  oben  hergestellte  konzentrierte  Löeong 
in  ein  auf  60—60^  C.  erhitztes  luftleeres  Oefäß  tropfen  gelaeseiL 
Nach  dem  Abdestillieren  des  Wassers  bleibt  ein  in  Wasser  los* 
lichesy  trockenes  Salz  zurück.  Derselbe  feste  Körper  kann  erhalten 
werden,  wenn  man  die  Lösungen  konzentriert  und  mittels  Alkohols 
ausfällt;  der  Niederschlag  wird  filtriert  und  über  Schwefelsaure  ge- 
trocknet Bei  110^  0.  kann  der  Körper  sterilisiert  werden.  Engl 
Pat  24723.  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Bräning, 
Höchst  a.  M.<. 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  589.  2,  Bif.  Med.,  Anno  81,  No.  5;  d.  Bio- 

chem.  Gentralbl.  1905,  41.  8.  Chem.-Ztg.  1905,  815. 
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Gegen  die  Anwendung  des  Methylalkohols  zur  Darstdlung 
^rmazeutischer  Präparate  erklärten  sich  verschiedene  Autoren. 
H.  "W.  Wileyi  warnte  vor  der  Vei'arbeitung  von  Methylalkohol  zu 
pharmazeutischen  Präparaten.  Es  sei  erwiesen,  daß  Methylalkohol 
toxischer  wirke  als  AthylsJkohol.  Auch  S.  F.  Stadtler*  hielt 
den  Ersatz  des  Äthylalkohols  durch  Methylalkohol  für  eine  Fäl- 
schongy  und  R,  L.  JDohme'  verwarf  ebenfalls  eine  solche  Substi* 
tation,  weil  selbst  bei  nur  äußerlicher  Anwendung  des  Methyl* 
alkohols  durch  Resorption  durch  die  Haut  dessen  toxische  Wirkung 
nicht  ausgeschlossen  sei.  Höchstens  für  Präparate ,  bei  denen  der 
Methylalkohol  nur  als  Extraktionsmittel  dient,  später  aber  wieder 
vollkommen  verdampft  wird,  sei  seine  Anwendung  zulässig.  Schließ* 
lieh  bestätigte  W.  Cattel^,  daß  in  vielen  Arzneimitteln  des  ameri- 
kanischen Handels  Methylalkohol  nachzuweisen  sei,  daß  vor  der 
Anwendung  desselben  aber  vorwiegend  wegen  seiner  schädlichen 
Wirkungen  auf  die  Augen  zu  warnen  sei. 

»Die  Herstellung  von  Heilmitteln  aus  Branntwein,  der  mit  5% 
Holzgeist  denaturiert  worden  ist;  von  A.  Schneider'. 

Der  Nachweis  von  DencUurierungsholzgeist  in  Essenzen,  Brannt- 
wein, Tinkturen,  Fluidextrakten;  von  R.  Peters*. 

Zum  Nachweis  von  Holzgeist  in  branntweinhaltigen  Arznei^ 
mittdn  wurde  in  dem  preußischen  Ministerialerlaße  vom  20.  Juni 
1905  folgendes  Verfahren  mitgeteilt:  Zur  Denatuiierung  von  Brannt- 
wein ist  nach  der  Branntweinsteuer-Befreiungsordnung  acetonhal- 
t^er  Holzgeist  zu  verwenden.  In  der  Regel  wird  es  genügen,  wenn 
die  Abwesenheit  von  Aceton  in  den  zu  prüfenden  Arzneimitteln 
festgestellt  wird.  Zu  dem  Zweck  sind  in  einem  50  ccm  Kölbchen^ 
weldies  mit  einem  aufsteigenden,  zweimal  rechtwinklig  gebogenen, 
ungeföhr  75  cm  langen  Glasrohr  und  einer  Vorlage  verbunden  ist, 

1.  Americ.  Joum.  of  Pharmao.  1906,  Ko.  3.  2.  Ebenda. 

3.  Ebenda.  4.  Ebenda.  6.  Pharm.  Gentralh.  1906,  866. 

6.  Ebenda  521.  7.  Ebenda  869. 
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£  ccm  .der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  mit  kleiner  Flamme  Yor- 
sichtig  zu  erhitzen,  bis  1  ccm  Destülat  übergegangen  ist  unter 
Beobachtung  der  erforderlichen  Vorsicht  wird  dabei  der  absteigende 
Schenkel  des  Glasrohres  nicht  warm.  Das  erhaltene  Destillat  wird 
mit  der  gleichen  Menge  Natronlauge  alkalisch  gemacht  und  das 
Gemisch  mit  5  Tropfen  einer  Lösung  von  2  Vt  Teilen  Nitroprossid' 
natrium  in  100  Teilen  Wasser  verse^  Bei  Gegenwart,  von  Aceton 
tritt  Bötung  bis  Botfärbung  ein,  die  nach  voiaichtigem  übonättigeii 
der  Natronlauge  mittds  Essigräure  in  Violett  übergeht  Enthält 
die  Flüssigkeit  kein  Aceton,  so  nimmt  sie  unter  gleichen  umständen 
«ine  rein  gelbe  Farbe  an,  die  auf  Zusatz  von  Essigsäure  ¥rieder  yer- 
sdiwindet  Soll  neben  dem  Aceton  auch  der  Holzgeist  nachge- 
wiesen werden,  so  ist  in  nachstehender  Weise  zu  verfiEihren:  In  dem 
oben  beschriebenen  Kölbchen  werden  10  ccm  des  Spirituspräparates 
unter  den  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln  der  Destillation  unter- 
worfen, bis  1  ccm  Flüssigkeit  übergegangen  ist  Das  Destillat  wird 
mit  4  ccm  20<^/oiger  verdünnter  Schwefelsäure  gemischt  und  in  ein 
weites  Beagensglas  übergeführt  In  das  durch  Eintauchen  des 
Beagensglases  in  kaltes  Wasser  gut  gekühlte  GFemisch  wird  nach 
und  nach  unter  starkem  ümschütteln  1  ^  fein  zerriebenes  Ealinm- 
permanganat  eingetragen.  Sobald  die  Violettfärbung  verschwanden 
ist,  wird  die  Flüssigkeit  durch  ein  kleines,  nicht  angefeuchtetes 
Filter  in  ein  Beagensglas  filtriert,  das  meist  schwach  rotUch  ge- 
färbte Filtrat  einige  Sekunden  lang  gelinde  erwärmt  und  darauf 
1  ccm  des  nun  farblosen  Filtrats  vorsichtig  mit  5  ccm  konzentrierter 
Schwefelsäure  gemischt  Dem  abgekühlten  Gemenge  wird  eine 
:frisch  bereitete  Lösung  von  0,05  g  Morphinhydrochlorid  in  2,6  ccm 
konzentrierter  Schwefölsäure  hinzugefügt  und  durch  vorsichtiges 
Umrühren  mit  einem  Glasstabe  die  Mischung  bewirkt  Enthält 
das  untersuchte  Präparat  Holzgeist,  so  tritt  bald,  spätestens  inne^ 
halb  20  Minuten,  eine  violette  bis  dunkelviolette  Färbung  ein. 
Holzgeistfireie  Präparate  zeigen  nur  eine  schmutzige  Trübung.  Für 
die  Prüfung  auf  Verunreinigung  durch  acetonhaltigen  Holzgeist 
kommen  zunächst  folgende  Arzneimittel  in  Frage:  Spiritus  Ange- 
licae  compositus,  Spiritus  caeruleus,  Spiritus  camphoratus,  Spiritus 
Oochleariae,  Spiritus  Formicarum,  Spiritus  russicus  compositas, 
^iritus  saponato-camphoratus,  Spiritus  saponatus,  Spiritus  Saponis 
KaUni,  Spiritus  Sinapis,  Tinctura  Aloes,  Tinctura  Amicae,  Tinctora 
Asae  foetidae,  Tinctura  Benzoes,  Tinctura  Cantharidum,  Tinctora 
Oapsici,  Tinctura  Catechu,  Tinctura  Myrrhae,  Tinctura  JodL 
Letztere  ist  vor  der  Destillation  durch  Zusatz  von  5  ccm  Wasser 
und  2  g  fein  zerriebenem  Natriumthiosulfat  zu  10  ccm  Tinktur  und 
darauffolgendem  Schütteln  zu  entfärben.  Spiritus  und  Spiritus 
aethereus,  sowie  auch  von  obengenannten  Präparaten:  Spiritus  An« 
gelicae  compositus,  Spir.  camphoratus  und  Formicarum  können  ohne 
vorherige  Destillation  der  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Aceton 
unterzogen  werden.  Spiritus  caeruleus  ist  vor  der  Destillation  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  anzusäuern.  Dieser  Ministerialerlafi  hat 
«ine  Fülle  von  Veröffentlichungen  im  Gefolge  gehabt     Zwar  war 
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die  BeobachtoDg  J.  Gadamers^,  daß  bd  Ameia»iqNritQS  die  im 

Ellasse  vorgeschriebene  Legalache  Aoetonprobe  vmagte,  inim,  da 

ihm  irrtömlich  ptatt  einea  aoetonhaltigea  Präparates  ein  aoetonSreies 

geliefert  worden  war*,  jedoch  beolMtchtete  C.  Lenker *,  bei  der 

J^öfang  von  acetonfreiem  Senfq^tos  nach  obiger  Yorschiift  den 

Eintritt  der  Acetonreaktion,  was  £.  Lücker*  airf  laoäriocyanester* 

^mteile  zurückführte,  die  bei  der  DestiUation  mit  üba|;angen  and 

durch  die  Behandlung  mit  starker  Lange  in  anorganische  Schwefel« 

Tertnndongen  umgewandelt  seien.    Lücker  schlag  deshalb  vor,  den 

Senfepiritus   vor  der  Destillation  mit   Qneckailb^ichlorid  zu   eni- 

sdbwefeln.    Dagegen  sprachen  sich  F.  Barth*,  J.  Ziegler*,  so* 

wie  6.  Fendler  und  C.  Mannich ^  dahin  aus,  daß  auch  im  Senf- 

spiritos  nach  der  amtlich  Toi^eschriebenen  Methode  Aceton  nach* 

weisbar  sei.     Eine  Tauschung  sei  ausgeschlossen,   wenn  man,  wie 

es  der  amtliche  Erlaß  fordere,  das  Destillat  nach  dem  Zusätze  Ton 

Katronlauge   und  Nitroprussidnatrium   übersättige.      Eschbaum* 

endlich  scUug,  ¥rie  schon  früher,  Tor,  die  L^galsche  Beaktion  in 

den  ursprünglichen  Präparaten,   ev.   mit  Zuhmenahme   von  Yer- 

deichspräparaten    anzustell^i,    oder    aber   die    zu    untersuchende 

Flusaif^eit   zunächst  mit  Bleiessig  zu  fällen.     Auch  E.  Schmidt 

und  K  Gaze*  schlugen  Modifikationen  des  amtlichen  Verfahrens 

und    daneben     die    Anwendung     der     Jodofonnreaktionen     auf 

Aceton  vor. 

Über  den  Nachtceis  von  Holzgeist  in  pharmazeutischen  Präpa" 
raten;  von  P.  Hamb'erger^^  Oäzineller  Spiritus,  Spiritus  dilutus 
nnd  die  nach  amtlicher  Anweisung  erhaltenen  Destillate  von  Spi- 
ritos  Sinapis,  Formicarum,  Lavendulae,  Cochleariae  sowie  campho- 
latus  werden  durch  festes  Atzkali  oder  Atznatron  oder  Natronkalk 
nach  yer£  nicht  gefärbt^  während  Spiritus  Angelicae  oompositus  sich 
nach  einiger  Zeit  gelb  färbt  Waren  diese  Präparate  aus  mit 
Holzgeist  versetztem  Spiritus  hergestellt,  so  wurden  sie  durch  feste 
Atzalkalien  nach  kurzer  Zeit  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbt 

Über  den  Nachweis  van  halbdenaturiertem  Spiritus  in  pharma- 
»eiUischen  Präparaten;  von  J.  Gadamer^^  Von  sämtlichen  Me- 
thoden sind  nach  dem  Verf.  nur  zwei  brauchbar,  nämlich  eine 
chemische  nach  Ldgal  und  eine  physikalische,  welche  auf  der 
Bestimmung  des  Siedepunktes  beruht  Der  L^galsche  Aceton- 
nachweis  kann  bei  schwach  gefärbten  Präparaten  ohne  weitere  Vor- 
bereitungen in  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  vorgenommen  werden, 
während  bei  stärker  gefärbten  Präparaten  das  Destillat  der  Prüfuuff 
zu  unterwerfen  ist  Für  die  Bestimmung  des  Siedepunktes  empfahl 
Gadamer  die  Schleiermachersche  Methode,  doch  hat  er  den 
hierzu  nötigen  Apparat  (eine  U-förmige  Röhre)  durch  Anfügung 
eines  Hahnes  abgeändert,  so  daß  er  für  viele  Bestimmungen  benutzt 


1.  Apoih.-Ztg.  1905,  807.  2.  Ebenda  1044.  8.  Ebenda  609. 

4«  Ebenda  726.         6.  Ebenda  758.         6.  Ebenda  779.         7.  Ebenda 
786.  8.  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1906.         9.  Arch.  d.  Pharm.  1906,  656. 

10.  Apoth.-Ztg.  1906,  810.  11.  Ebenda  807. 
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werden  kann.    Der  Apparat  ist  im  Original- Au&atz  abgebildet  und 
die  Schleiermachersche  Methode  wird  genau  beschrieben. 

Über  den  Nachweis  von  halbdenaturiertem  Spiritus  in  Spiritus 
Formicarum;  von  J.  Gadamer^  In  Ajneisenspiritus  läBt  sich 
sowohl  mit  Hilfe  der  Permanganatprobe  als  der  LägalschenReak- 
tion  auf  acetonhaltigen  Holzgeist  denaturierter  Methylalkohol  nach- 
weisen, dagegen  läßt  sich  aus  dem  niedrigen  Siedepunkt  des  Al- 
koholdestillates kein  Rückschluß  auf  halbdenaturierten  Spiritus 
schließen,  da  der  Siedepunkt  durch  die  Gregenwart  von  Ameisen- 
säureäthyläther, wahrscheinlich  aber  auch  durch  andere  Einflüsse 
unbekannter  Axt  herabgedrückt  wird. 

Über  die  verschiedenen  Extraktionsmethoden  für  Drogen  zur 
Gewinnung  von  Tinkturen  und  Extrakten;  von  J.  Herzog*.  Vert 
hat  den  Extraktionsapparat  von  W.  Bruns*  einer  Prüfung  unter- 
zogen und  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Druck  die  E^araktion 
nicht  vorteilhaft,  sondern  in  den  meisten  Fällen  recht  ungünstig 
beeinflußt^  indem  er  den  Extraktgehalt  der  Auszüge  nicht  erhöht, 
sondern  wesentlich  vermindert.  Auch  mit  der  Realschen  Fresse 
imd  der  Rommershausenschen  Luftpresse  werden  daher  keine 
ffuten  Ergebnisse  erzielt  Das  Verfahren  der  Zukunft  dürfte  wohl 
das  Perkolationsverfahren  sein,  das  den  größten  Extrald^ehalt 
liefert.  Die  Frage  über  die  Ursache  des  schädigenden  Einflusses 
des  Druckes  möchte  Verf.  nicht  endgiltig  beantworten.  Um  fest- 
zustellen, ob  sich  der  schädigende  Einfluß  des  Druckes  auch  beim 
Lösen  fester  Substanzen  äußert^  oder  ob  er  sich  nur  auf  die  Ex- 
traktion von  Yegetabilien  beschränkt,  wurden  Lösungen  von  Sucgos 
Liquiritiae  und  Gummi  arabicum  einerseits  in  dem  Apparat  von 
Bruns,  andererseits  in  einer  einfachen  Flasche  bereitet  Die 
Lösung  im  Druckapparat  gingen  etwas  schneller  vor  sich;  damit 
ist  bewiesen,  daß  die  Pflanzenfaser,  die  Pflanzenzelle  hier  nicht  ohne 
Einfluß  ist  Die  weingeistigen  Flüssigkeiten  durchdringen  die 
Pflanzenstoffe  nur  langsam;  durch  den  Druck  werden  wahrschein- 
lich die  Pflanzenfasern  zusammengepreßt,  auch  die  Luft^  welche  in 
den  Fasern  ist,  wird  komprimiert,  und  dadurch  wird  ein  Durch- 
tränken der  Fasern  mit  Flüssigkeit  verhindert 

Herstellung  homogener  Massen  aus  Vegetabilien.  Das  Verfahren 
besteht  darin,  daß  gemahlene  Yegetabilien  unter  Zusatz  von  Al- 
kohol oder  einer  alkoholischen  Lösung  von  ätherischen  Ölen,  aro- 
matischen Stoffen,  Pflanzenextrakten,  Kohlehydraten,  Glykosiden 
und  anderen  Substanzen,  welche  die  Aufschließung  erleichtem  und 
Geschmack  bezw.  Aroma  des  Produktes  verbessern ,  unter  Drack 
bei  relativ  niedriger  Temperatur  erhitzt  werden.  —  Die  aufge- 
schlossenen Stoffe  bleiben  mit  den  mechanisch  zerkleinerten  Pflanzen- 
teilen  vereinigt,  letztere  bilden  den  Träger  der  Extraktivstoffe.  Die 
erhaltenen  Massen  werden  zu  Tabletten,  Kugeln,  Stangen  gefömt 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  1044.  2.  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1906,  107. 

8.  Dies.  Ber.  1904,  169. 
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und  zu  Kräutertee  oder  Kräuterbädern  verwendet  D.  R.-P.  163662. 
Wilh.  Anhalt,  Chemische  Fabrik,  Kolberg^ 

Zur  Prüfung  homöopathischer  Verdünnungen  und  Verreibungen 
lassen  sich  nach  C.  Clessler*  mindestens  annähernde  Werte  teils 
dnrch  Titration,  teils  durch  Fällnngs-  od^  Farbenreaktionen  ge- 
winnen, wenn  man  den  fraglichen  Yerdiinnnngsgrad  bei  der 
Schätzung  zweckentsprechend  in  Bechnung  zieht  So  geben  z.  B. 
Ton  Ammon.  chlorat  Dil.  m  5  ecm  mit  3  Tropfen  Nesslers 
Beagens  eine  bleibende  Gelbfärbung,  Ton  DU.  V  geben  5  ccm 
+  1  ccm  Nesslers  Beagens  nur  noch  eine  gelbliehwcoSe  Trübung. 
Mischt  man  je  1  g  Hepar  sulfuris  Trit  I  bis  Y  mit  6  ccm  Wasser 
und  1  ccm  Salzsäure,  so  soll  der  entwickelte  Schwefelwasserstoff 
noch  bis  zur  fünften  Yerreibung  mit  Bleipapier  nachzuweisen  sein. 
Yon  Kaliumsalzen  gibt  je  1  ccm  der  Dil.  I  und  II  mit  1  ccm 
Weinsäurelösung  einen  Niedersdilag;  die  DiL  DI  eibt  mit  3  ccm 
Weingdst  eine  Trübung.  Sulfur  prüft  man  durch  Aufechichten 
Ton  Wasser,  welches  mit  Dil.  I  noch  einen  schmalen  Bing  von 
ausgeschiedenem  Schwefel  hervorbringt  Phosphor  (Urtinktur) 
raucht  beim  Yermischen  mit  Wasser,  DiL  I  und  11  zeigen  beim 
Überschichten  noch  Bingbildung,  Dil.  UI  dagegen  nicht  mehr. 

Zur  DarnteUung  von  Mel  depur<Uum  erfolgten  Ton  verschiedenen 
Seiten  Yeroffentlichungen.  Um  die  Hauptechwierigkeit,  nämlich 
die  Klärung,  zu  üb^winden,  wurden  verschiedene  Stoffe  als  Klär- 
mittel empfohlen:  von  einem  Anonymus*  Bolus  oder  Tannin,  von 
K.  Alpers^  flühnereiweiß  und  Fließpapierabfälle,  von  H.  Ley^ 
Alkohd  im  Yerein  mit  Kalkwasser,  hierbei  sollte  ein  etwaiger 
Überschuß  von  Kalkwasser  durch  Oxalsäure  ausgefällt  werden 
(gegen  die  Yerwendung  dieser  giftigen  Substanz  wandte  sich  ein 
Keferent^,  von  P.  Arauner^  bei  kleineren  Mengen  Alkohol  und 
Talk,  bei  größeren  Talk  unter  Erwännen.  Ebenso  wurden  in  Yer- 
bindung  hiermit  verschiedene  Methoden  des  Filtrierens,  des  Ein- 
dampfens  und  verschiedene  Grade  des  Yerdünnens  mitgeteilt  Aus 
allem  geht  hervor,  daß  sich  in  Anbetracht  des  wechselnden  Boh- 
materials  eine  einheitliche  Yorschrift  zur  Beinigung  des  Honigs 
nicht  geben  läßt  und  demgemäß  die  des  Arzneibuchs  in  vielen 
fUQen  nicht  genügt. 

Zur  Prüfung  des  Mel  depuratum  bemerkte  P.  Arauner^, 
daß  im  Interesse  besserer  Haltbarkeit  das  im  Arzneibuch  vorge- 
schriebene  spez.  Gewicht  auf  1^0 — 1350  zu  erhöhen  ist  Jeden- 
Ms  solle  dasselbe  nicht  unter  1,335  liegen.  Die  Ammoniakprobe 
sei  80  zu  fassen,  daß  das  Gemisch  »innerhalb  kurzer  Zeitc  die 
Farbe  nicht  ändern  soll,  da  jeder  gereinigte  Honig  nach  einiger 
Zeit  mit  Ammotiiak  seine  Farbe  verdunkelt  Der  vorgeschriebene 
Zusatz  von  Weingeist  schließlich  soll  nicht   auf   einmal,   sondern 


1.  Dtoch.  Mecl.  Woohenschr.  1906,  2062.  2.  Südd.  Apoth.-Ztg. 

1906,  No.  97.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  81.  4.  Ebenda  81. 

5.  Ebenda  207.  6.  Ghem.-Ztg.  1906,  Repert.  7.  7.  Phaim. 

Ztg.  1906,  349.  8.  Ebenda  849. 
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nach  und  nach  unter  kräftigem  ümschütteln  gemacht  werden,  weil 
sehr  leicht  sonst  durch  ZucKerausscheidung  eine  irreführende  Trü- 
bung entstehen  kann. 

Bestimmung  der  freien  und  gebundenen  Schwefelsäure  in  Mir- 
iura  sulf urica  adda;  von  fl.  Kühl  und  B.  Hahn^  Die  gebun- 
dene Schwefelsäure  kann  direkt  bestimmt  werden,  indem  man  mit 
Kalilauge  neutralisiert,  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft 
und  den  Rückstand  mit  absolut  wasserfreiem  Alkohol  auszieht,  der 
nur  äthylschwefelsaures  Kalium  löst  Indirekt  läßt  sich,  wenn  der 
Gehalt  an  Gesamtschwefelsäure  bekannt  ist,  die  gebundene  Schwefel- 
säure durch  Titration  mit  Alkalilauge  ermittehi.  Die  Gesamt- 
schwefelsäure läßt  sich  am  einfachsten  nach  Zerlegung  der  Athyl- 
schwefelsäure  durch  Kochen  als  ßaiyumsulfat  l^timmen.  fän 
nach  dem  D.  A.  B.  lY  dargestelltes  Präparat  enthielt  im  Durch- 
schnitt je  etwa  12,5  g  Äthylschwefelsäure  und  freie  Schwefelsaore 
in  100  ccm.  Äthylsulfat  fand  sich  nur  in  älteren  Mischungen,  jedoch 
nur  zu  0,03—0,046  g  in  100  ccm. 

Mucilaao  Oummi  arMei  mit  und  ohne  Oocydasen  hat  Finch- 
beck*  yergleichende  Untersuchungen  unterzogen.  Er  stellte  sich 
einen  Schleim  her,  kolierte  ihn  und  tötete  in  einem  Teil  dieses 
Präparates  durch  einstündiges  Erhitzen  im  Damp&terilisierapparat 
bei  100^  C.  die  Oxydasen  ab.  Aus  diesem  ozydasefreien  wie  auch 
mit  dem  ozydasehaltigen  Schleim  wurden  nun  Mischungen  bezw, 
Emulsionen  hergestellt  Alle  diese  Mischungen  (mit  Extract.  FUids* 
Ol.  Jecoris  Aselli,  Tinct  Guajaci  ammon.,  Extract.  Chinae  liquid., 
Aspirin,  Bismut  carbonia,  Kalomel)  zeigten  mit  dem  oxydasehal- 
tigen  Gummi  nach  kurzer  Zeit  Zersetzungen  in  Form  von  Nieder- 
sdilägen  und  Verfärbungen,  während  dieselbe  bei  dem  oxydase- 
freien  Schleim  ausbUeben.  Der  Niederschlag  mit  Aspirin  und 
Bismut  carbonic.  war  mit  oxydasehaltigem  Schleim  fest  und  nur 
schwer  durch  Schütteln  wieder  zu  zerteilen,  während  er  bei  dem 
anderen  sich  leicht  au&chütteln  ließ.  Die  Oxydation  des  E^alomels 
wurde  durch  oxydasefreien  Schleim  verzögert  Da  nun  die  Zer- 
störung der  Oxydasen  auch  noch  konservierend  auf  den  Schleim 
selbst  värkt,  indem  die  nach  einiger  Zeit  in  ihm  auftretende  Säure- 
bildung auf  ein  Geringes  beschränkt  wird,  da  weiter  die  Emulgier- 
fähigkeit  durch  das  l^hitzen  nicht  beeinträchtigt  wird,  so  tritt  der 
Verf.  für  die  Einführung  eines  solchen  oxydasefreien  Schleimes  ein, 
der  natürlich  zu  seiner  unbegrenzten  Haltbarkeit  in  ganz  gefüllten 
Flaschen  und  an  einem  kühlen  Orte  au&ubewahren  ist. 

Vergleiche  zwischen  Mueilago  Oummi  arabici  und  Mucäago 
Tragacantkae,  welche  E.  White  >  angestellt  hat,  ergaben,  daß  m 
Gemisch  von  Tragant-  und  Gummischleim  dünner,  d.  h.  wenieer 
viskos  erscheint,  als  eine  Mischung  von  Tragantschleim  mit  der 
entsprechenden  Menge  Wasser.    Bird^  macht  darauf  aufmerksam, 


1.  Apoth.-Ztff.  1905,  854,  867.  2.  Pharm.  Joarn.  1905,  620;  d. 

Pharm.  Gentralh.  1905,  77.  8.  Pharm.  Jonm.  21,  188.  4.  Arb. 

d.  Brit.  Pharm.  Genfer.  1905;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  704. 
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daß  Gummischleim  sich  am  besten  zu  Olemiilsionen  eignet,  während 
Tragantschleim  vorzuziehen  sei,  wenn  es  sich  darum  handelt,  feste 
Körper  in  feiner  Suspension  zu  erhalten.  Beide  zusammen  geben 
aber  auch  gute  Emulsionen,  doch  braucht  man  dann  entsprediend 
den  Beobachtungen  White s  allerdings  mehr  Tragantschleimy  als 
der  Berechnung  nach  notwendig  wäre. 

Aqnae. 

Zur  Darstellung  des  Bittermandelwassers  hat  Birkenwald ^ 
einige  Vorschläge  gemacht,  die  dahin  zusammenzufassen  sind,  daß  zu- 
nächst auf  möglichst  feine  Pulverung  des  Mandelpreßkuchens  ge- 
achtet werden  muß,  daß  letzterer  femer  mit  10  T.  destiUierten 
Wassers  anzusetzen  und  der  Alkohol  dem  so  erhaltenen  Gremisch 
gleich  zuzufügen  ist  Will  man  gewöhnliches  Wasser  verwenden, 
wie  es  das  Arzneibuch  vorschreibt,  so  ist  demselben  Schwefelsäure 
Ins  zur  sauren  Beaktion  zuzusetzen,  damit  das  etwa  vorhandene 
oder  sich  noch  bildende  Ammoniak  gebunden  wird,  denn  diesem 
schreibt  Verf.  die  Hauptschuld  an  dem  häufigen  Verderben  des 
BittermandelwasseiB  zu.  Es  bildet  mit  dem  Benzaldehyd  ein  in 
Wasser  unlösliches  ßenzhydroamid.  Dagegen  ist  die  Wirkung  des 
lichtes  und  der  Wärme  auf  das  ßittermandelwasser  in  gefüllten 
und  hermetisch  geschlossenen  Flaschen  nach  Ver£s  Beobachtungen 
unbedeutend.  Von  anderer  Seite*  wurde  empfohlen,  bittere  Mandeln, 
die  durch  Pressen  vom  fetten  öl  befreit  sind,  möghchst  fein  zu 
polvem,  mit  Wasser  angerührt  6  Stunden  stehen  zu  lassen  und 
dann  mit  geringer  Dampfspannung  zu  destilhereiu  Nachdem  das 
Torgeschriebene  Quantum  2250  g  Destillat  +  750  g  Alkohol  er- 
halten sind,  werden  2  kg  als  erster  und  Vi  ^%  ^  zweiter  Nach- 
lauf aufgefangen.  Durch  Feststellung  des  Gyangehaltes  und  ge- 
eignete Mischung  der  Destillate  unter  Zusatz  der  erforderlichen 
Alkoholmenge  erhält  man  5 — 6  kg  vorschriftsmäßiges  Bittermandel- 
wasser. 

Eine  gtäe  Ansbetäe  an .Bütermanddwasser  ist  nach  Caesar 
&  Loretz*  nur  unter  Beobachtung  folgender  Punkte  zu  erhalten: 

1.  Die  Destillation  hat  sofort  nach  Anrühren  des  Bittermandel- 
polvers  mit  Wasser  aus  unbedingt  dicht  schließenden  GTefäßen  bei 
guter  Kiihlung  zuerst  sehr  langsam,   später   rasch   zu  geschehen. 

2.  Zur  Herstellung  des  Mandelbreies  ist  destilhertes  Wasser  zu 
verwenden,  oder  falls  Brunnenwasser  mit  Kalkgehalt  verwendet 
wird,  in  demselben  vor  dem  Mengen  mit  dem  Pulver  verdünnte 
Schwefelsäure  bis  zur  deutlich  sauren  Reaktion  zuzusetzen.  Andern- 
falls bindet  der  Kalk  Blausäure!  3.  Falls  Kupfergefäße  zur 
Destillation  verwendet  werden,  sind  dieselben  peinUchst  von  jed- 
weder Kupferoxydschicht  zu  säubern,  da  sonst  durch  Bildunff  von 
Kupfercyanür  die  Ausbeute  herabgedrückt  wird.     4.  Die  Kühlung 

1.  Farmas.  Westnik  1905,  64.  2.  Sadd.  Apoth.-Ztg  1906,  No.  8. 

8.  Qeaohäftsber.  Sept.  1906. 
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mtifi  eine  sehr  sorgfältige  sein  und  das  Bohr  aus  dem  Kühler  Ms 
atif  den  Boden  der  mit  Spiritus  besc^ckten  Yorlegeflasche  reidieiL 
5.  Dem  wässerigen  Mandelbrei  Spiritus  zuzusetzen  ist  zweddos. 

Über  das  Verhalten  wm  Aqua  Lauro-Cerasi  oder  CffafucasW' 
Stoff  zu  einigen  AtkaloYden.  Ein  Zusatz  von  Aqu.  Lauro-Cerasi  zn 
Alkaloi'dlösungen  ist,  wie  Barill^^  durch  mehnache  Versuche  be- 
wiesen hat,  nicht  zweckmäBig,  da  das  Eirschlorbeerwasser  den  frag- 
lichen Alkalo'iden  gegenüber  nicht  indifferent  ist  Doch  ist  es 
nicht  die  Blausaure  allein,  welche  Trübungen  in  den  Losungen 
hervorruft,  sondern  wahrscheinlich  auch  der  in  dem  Kirsdilorbeer- 
Wasser  entiialtene  Benzaldehyd,  sowie  ein  noch  nicht  näher  zu  kenn- 
zeichnendes Zersetzungsprodukt  des  Wassers,  welches  in  frischem 
Destillat  nicht  vorhanden  ist  Diese  Trübung  läßt  sich  zur  Unter- 
scheidung von  frischem  und  altem  Kirschlorbeerwasser  heranziehen. 
Folgende  in  Wasser  klar  lösliche  Salze  gaben  mit  KirsGhlorbee^ 
Wasser  mehr  oder  weniger  starke  Trübungen:  Atropinsulfat,  Oocai'nr 
chlorhydrat,  Eserinbromhydrat,  -Salic^lat  und  -Sulfat,  Pilocarpin- 
nitrat,  Spartein-  und  Strychninsulfat 

Verfälschungen  von  Aqua  florum  Aurantii  durch  das  destillierte 
Wasser  aus  den  ]Blättem  und  jungen  Trieben  von  Citrus  Bigarradia 
Bisse  sind  nach  B.  Goutal'  in  Frankreich  sehr  häufig,  da  das 
Wasser  der  Blätter  und  Zweige  natürlich  billiger  ist  als  das  über 
Blüten  destillierte.  Verf.  ^üfte  nebeneinander  echtes  Pomeranzen- 
folütenwasser  verschiedener  Konzentration,  reines  Wasser  aus  Blättern 
und  dann  Gemische  der  beiden.  Dabei  zeigte  es  sich,  daß  die  über 
Blätter  u.  s.  w.  destillierten  Wässer  immer  einen  bedeutend  nie- 
drigeren kryoskqpischen  Exponenten  zeigten,  als  edite  Wässer 
(0.035  zu  0,08—0,155)  und  daß  sich  hierauf  sehr  wohl  die  Unter- 
scheidung der  letzteren  von  Fälschungen  und  Q^mischen 
gründen  läßt 

Über  den  Nachweis  von  FomüUdehyd  in  Ama  Hamctmdidis; 
von  W.  A.  Fuckner*.  Für  die  Bestimmung  des  Formaldehvcb 
in  Aqua  flamamelidis  schreibt  die  rev.  ü.  St.  Pharmacopoeia  fol- 
gendes vor:  Setzt  man  1  ccm  Hamameliswasser  zu  5  com  cichwefisl- 
säure,  die  ein  wenig  Salicylsäure  gelöst  enthält,  so  darf  keine  Bot- 
färbung auftreten.  Verf.  hat  durch  eine  große  Reihe  von  Unter- 
suchungen gezeigt,  daß  bei  sorgfältiger  Ausführung  der  Methode 
1  g  Formaldehyd  in  10000  ccm  eines  15  obigen  Alkohols  nadi- 
weisbar  ist;  jedoch  fand  er,  daß  bei  Verwendung  von  zu  nA 
Salicylsäure  die  Farbenreaktion  bedeutend  weniger  scharf  auftritt 
Er  schlägt  daher  für  die  offizielle  Methode  folgende  Änderung  vor: 
Setzt  man  1  ccm  Aqua  Hamamelidis  zu  5  ccm  einer  fnacn  be- 
reiteten Lösimg  von  0,01  g  Salicylsäure  in  100  ccm  Schwefelsäure, 
so  darf  beim  Stehen  keine  Botfärbung  auftreten.  (Abwesenheit  von 
Formaldehyd.) 

1.  Jonm.  de  Pharm,  et  Chim.  1906,  XXI,  No.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1905i 
368.  2.  Jouni.  d.  Pharm,  v.  Els-Lothr.  1906,  No.  6.  3.  Amer. 

Jonm.  Pharm.  1906,  601. 
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Über  OelMinekapsdn ;  von  G.  Wendt^  Verf.  bemängelte 
üngers  Bezeichnung  »Proteingelatinec  als  pleonastisch,  bezeichnete 
dessen  Beagensglasyersuch,  wobei  er  zwei  Rizinuskapseln  sich  lösen 
ließ,  als  nicht  beweiskräftig  bei  der  Art  der  Ausführung  und  der 
Yemachlässigung  des  Glyceringehalts  und  des  Alters  der  Kapseln 
und  bestritt,  daß  üngers  > Proteingelatinekapseln c  eine  Yerbesse- 
ning  der  medizinischen  Kapseln  seien.  Ebenso  wies  er  die  von 
anderer  Seite  aufgestellte  Behauptung  zurück,  daß  sich  maschinell 
hergestellte  luftleere  Kapseln  besser  hielten  als  mit  der  Hand  her- 
gestellte. 

Eiweiß-OelcUinekapsdn ;  Von  E.  ünger*«  Die  in  neuester 
Zeit  für  die  Herstellung  von  Gelatinekapseln  von  der  Firma  G. 
Pohl,  Schoenbaum-Danzig,  benutzte  Proteingelatine  hat  folgende 
Zusammensetzung:  71,25 %  Eiweiß,  0,14 »/o  Fett,  24,77 «/o  Leim- 
Bubstanz,  3^  ^o  Mineralstoffe,  davon  0,75  <>/o  Phosphorsäure. 
Nach  Verf.  haben  sie  vor  den  alten  Gelatinekapseln  den  Vorzug, 
daß  sie  sich  leichter  lösen,  daß  weiter  die  Hütte  nicht  mehr  als 
BaDast  empfunden  werde,  sondern  als  Nälirmittel  diene. 

Über  die  Anwendung  von  MaYsin  zur  UmhuUum  von  Pillen 
sowie  zur  Herstellung  von  Kapseln,  die  sich  erst  im  Varrfie  losen; 
von  Vaudin,  Donard  und  Labb^^  Wird  Maismehl,  das  man 
zuvor  mittelst  Benzols  entfettet  hat,  mit  siedendem  Amylalkohol 
erschöpft^  so  geht  ein  Teil  der  Proteinstoffe  des  Mais  in  Lösunff, 
während  das  Gluten  ungelöst  bleibt.  Die  in  siedendem  Amyl- 
alkohol lösliche,  durch  Benzol  aus  dieser  Lösung  fällbare  albumi- 
noide  Substanz  wurde  von  Donard  und  Labb^^  »Maisinc  ge- 
nannt Maisin  bildet  ein  weißes,  nicht  hygroskopisches  Pulver,  das 
sich  in  Äthylalkohol  und  in  anderen  ^koholen,  sowie  auch  in 
Essigsäure  löst;  vom  Magensaft  wird  es  nur  langsam  angegriffen, 
während  es  sich  im  Pankreassaft  viel  leichter  löst.  Dieser  Unter- 
schied im  Verhalten  des  Mai'sins  gegen  Magensaft  und  Pankreas- 
saft läßt  es  als  ein  geeignetes  Mittel  zur  Einhüllung  von 
Arzneisubstanzen,  sowie  zur  Herstellung  von  Kapseln  erscheinen, 
die  erst  im  Darm  und  nicht  schon  im  Magen  zur  Wirkung  kommen 
sollen.  Es  lassen  sich  mittelst  Äthylalkohds  40  o/o  ige,  mittelst  Essig- 
säure sogar  60%  ige  Maösinlösungen  herstellen.  Diese  Lösungen 
smd  dicläüssig  und  eignen  sich  zum  Überziehen  von  Pillen,  ohne 
daß  sie  deren  Volumen  merkbar  vergrößern.  Dampft  man  die 
Maisinlösungen  ein,  so  erhält  man  eine  MassA,  aus  der  sich  Elapseln 
zor  Aufnahme  von  ätherischen  ölen,  Äther,  wässerigen  Lösungen 
iL  dergL  herstellen  lassen.  Alkohole  und  alkoholische  Lösungen 
kann  man  naturgemäß  nicht  in  Maisinkapseln  einschließen,  da  sie 
dieselben  auflösen  würden.     Pillen,  die  mit  Mai'sin  überzogen  sind, 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  832.  2.  Ebenda  770.  8.  Ball,  de 

rAs9oeiation  des  docteurs  en  pharmaoie  1905,  197.  4.  Dies.  Bericht 

19(»,  579. 
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sowie  Maisinkapseln  halten  sich  sehr  lange  Zeit  iinyerandert;  sie 
werden  weder  durch  Feuchtigkeit  noch  durch  Wärme  angegriffen, 
unter  der  Einwirkung  von  Magensaft  bei  einer  Temperatur  yon 
38 — 39^  wurden  sie  innerhalb  10  Stunden  noch  nicht  zersetzt 

Emplastra. 

Zur  DarsteUuug  von  EmpUMtrum  lAihargyri  wurde  ein  Ver- 
fahren^ angegeben,  das  sich  von  dem  des  Arzneibuches  im  wesent- 
lichen durch  eenaue  Bemessung  des  Wasserzusatzes  unterscheidet 
Dagegen  wurde  von  anderer  Seite'  die  Bereitung  im  Damiifapparat» 
der  mit  gespannten  Dämpfen  geheizt  wird,  empfohlen ;  bei  Anwen- 
dung Yorschiiftsmäßiger  Bleiglätte  und  brauchbaren  Olivenöls  (die 
sog.  Bariöle  sind  dem  ol.  oüvar.  commune  des  Arzneibuchs  Torzu- 
ziehen)  fuhrt  auch  das  offizielle  Verfahren  unschwer  zu  einem  guten 
Präparat  Bei  Benutzung  eines  Eippkessels  läßt  sich  die  Arbeit 
des  Auswaschens  sehr  vereinfachen.  R  Firbas*  endlich  empfahl 
folgende  Arbeitsweise:  Man  erwärmt  in  einem  tiefen  Kupferke«el, 
der  zur  Hälfte  gefüllt  sein  kann  und  dessen  oberer  Band  erweitert 
ist,  das  Fett  oder  die  Fettmischung  so  lange,  bis  einige  Tropfen 
zugesetz|;en  heißen  destillierten  Wassers  ein  deutUches  Prasseln  er- 
zeugen, nimmt  nun  vom  Feuer  weg  und  trägt  das  lithaigynun, 
welches  man  im  Trockenschrank  erwärmt  hat,  noch  warm  durch 
ein  Siebchen  in  das  Fett  ein.  Erzeugen  nun  einige  zugesetzte 
Wassertropfen  kein  Prasseln,  so  ist  die  Mischung  zu  abgekühlt  und 
muß  einige  Augenblicke  unter  stetem  umrühren  Über  Feuer  er- 
halten werden.  Sobald  eine  geringe  Wassermenge  das  oben  ange- 
führte deutliche  Prasseln  wieder  verursacht,  wird  der  Kessel  sofot 
vom  Feuer  entfernt  und  nun  unter  stetem  tropfenweisen  Zusatz  von 
heißem  destillierten  Wasser  die  Verseifung  ohne  jede  Anwendung 
von  Feuer  bewerkstelligt  Die  geringe  Wassermenge  ist  die  Haupt- 
sache bei  der  raschen  Bereitung  des  Bleipflasters.  Für  eine  Pflaster- 
menge von  24  kg  (2  Teile  Fett,  1  Teil  Bleiglätte)  sind  nur  etwa 
300 — 400  g  Wasser  erforderlich.  Die  Verseifung  dieser  Menge 
dauert,  vom  Eintragen  der  Blei^tte  an  gerechnet,  oei  Beobachtung 
der  angegebenen  Einzelheiten  höchstens  30  Minuten. 

Über  Senfpapier  und  Senfsamen;  von  Holz*.  Verl  wies 
nach,  daß  gute  Senfpapiere  11 — 12  Jahre  aufbewahrt  werden 
können,  ohne  daß  der  Senfölgehalt  unter  die  vom  Arzneibuch  ge- 
steckte Grenze  zurückginge.  Die  Forderung  E.  Dieterichs*,  daß 
die  auf  einer  Fläche  von  100  qcm  Sen^pier  aufgetragene  Menge 
Sen&amen  mindestens  1,5  g  betrage  und  das  vom  Papier  abge- 
schabte Senfmehl  mindestens  l<>/o  Senföl  enthalte,  kann  zu  Trag- 
schlüssen führen;  die  Vorschrift  des  Arzneibuchs  dagegen,  wonach 
der  Senfölgehalt  auf  100  qcm  Fläche,  nicht  auf  100  g  Senflnehl 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  1118.  2.  Ebenda  1906,  61.  8.  Zteehr. 

cl.  AUg.  ÖBterr.  A.-Y.  1906,  271.  4.  Apoth.-Ztg.  1906,  408.  6.  IMes. 

Bericht  1887,  466. 
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berechnet  wird,  genügt  —  Bei  der  Bestimmung  des  Senfölgehalts 
im  Senfpapier  kann  man  die  Abscheidung  des  SchwefelsUbers  durch 
kräftiges  Schütteln  bewirken  und  kann  dann  sofort  filtrieren  und 
titrieren,  ohne  erst  24  Stunden  stehen  zu  lassen;  bei  Senfsamen 
ist  dagegen  diese  Frist  innezuhalten.  floUändischer  Senf  erwies 
sich  als  der  beste,  russischer  als  der  schlechteste. 

Für  die  Darstellung  von  Senfpapier  machte  Gerrard*  fol- 
gende Vorschläge:  Die  von  der  Britischen  Pharmakopoe  vorge- 
schriebene  Lösung  von  Kautschuk  in  gleichen  Teilen  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff  ist  zu  verwerfen  und  eine  Lösung  in  reinem 
Benzol  vorzuziehen.  Den  mit  der  Kautschuklösung  aufgeschwemmten 
Sen&amen  soll  man  bei  größeren  Mengen  mit  Hilfe  der  Pflaster- 
streichmaschinen auf  einer  endlosen  Papierrolle  verteilen,  bei 
kleineren  Mengen  gibt  man  die  Aufschwemmung  des  Sen&amens 
in  eine  flache  Schale  und  zieht  entsprechend  zugeschnittenes  Papier 
darüber  hin.  Als  Au&chwemmung  wird  empfohlen:  ein  Teil  einer 
Mischung  aus  gleichen  Teilen  schwarzem  und  weißem  Senfpulver 
wird  mit  4  Teilen  Kautschuklösung  (1  Teil  Kautschuk  und  40  Teile 
Benzol)  gut  gemischt.  Das  bestrichene  Papier  ist  bei  mäßiger 
Wärme  schnell  zu  trocknen. 

Emulsiones. 

Emuigen  (Raphael)  der  Firma  Qc.  fianning*  in  Hamburg 
hat  nach  Aufrecht  folgende  Zusammensetzung:  Alkohol  9,43  g, 
Wasser  49,47  g,  Glycerin  18,69  g,  in  Äther  lösliche  Stoffe  0,76  g, 
Stickstoffsubstanzen  4,96  g.  Stärke  6,18  g,  sonstige  in  Äther  und 
Alkohol  unlösliche  Stoffe  (Gummi-Schleim  und  ähnliche  Substanzen) 
10,00  g,  Mineralstoffe  0,51  g.  Die  Asche  reagiert  alkalisch  und 
besteht  zum  größten  Teile  aus  Calciumphosphat  und  Alkalikarbo- 
naten neben  sehr  geringen  Mengen  von  Sulfaten  und  Eisenoxyd. 
Unter  Zugrundelegung  äeser  Zahlen  dürfte  die  Zusammensetzung 
des  Emulgens  wahrscheinlich  annähernd  folgende  sein:  Tragant  10, 
arab.  Gummi  5,  Kleber  5,  Glycerin  20,  Alkohol  10,  Wasser  50. 

Extraeta.  ^ 

Ober  die  Herstellung  von  dickflüssigen  Extrakten  ohne  Ein- 
dampfen^  sowie  über  die  Extraktion  unter  Druck  entstanden  (kon- 
troverse zwischen  W.  Bruns  und  J.  Herzog*.  Während  ersterer 
die  Anwendung  von  Druck  für  die  Extraktion  für  förderlich  erachtet, 
ist  Herzog  gegenteiliger  Ansicht  auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen.  Bruns  ist  weiterhin  der  Meinung,  daß  auf  die 
Innehaltung  der  richtigen  Bedingungen  beim  Druckverfahren  alles 
ankommt  und  Vorzüge  des  Verfahrens  sind:  Geringste  Flüssigkeits- 
mengen  bei  völliger  Erschöpfung  der  Substanz,  Vermeidung  aller 

l.  Pharm.  Rundschau  1906,  20.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  283. 

3.  Pharm.  Centralh.  1906,  643,  588,  659,  677,  843. 
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Verluste^  kurze  Arbeitszeit  nnd  blanke  Auszüge,  sowie  die  Mög- 
lichkeit, direkt  aus  der  Substanz  und  ohne  Eindampten  dickflüssige 
Ektrakte  zu  erhalten. 

Bei  dsr  Bestimmung  der  JlkaloÜle  in  Extractum  Bdladonnae 
undHyoscyani  nach  dem  D.  A.-ß.  läuft  man,  wie  ELDieterich^ 
in  Erinnerung  bringt,  Gefahr,  ungenaue  Besultate  zu  erhalten,  wenn 
man  dem  störenden  Einfluß  des  Chlorophylls  nicht  Rechnung  trägt 
Ein  Verfahren,  welches  sicherer  den  wahren  Alkaloi'dgehalt  e^ 
kennen  läßt,  ist  das  von  Thoms'  angegebene,  welches  zweckmäßig 
in  seinen  ersten  Stadien  wie  folgt  modifiziert  wird:  2  g  des  chloro- 
phyllhaltigen  Extraktes  löst  man  in  Wasser,  filtriert  vom  imge- 
lösten  Chlorophyll  ab  und  wäscht  das  Chlorophyll  so  lange  mit  Wasser 
nach,  bis  das  Ablaufende  farblos  ist.  Die  so  erhaltene  Ebdrakt- 
lösung  wird  mit  Wasser  auf  60  ccm  aufgefüllt  und  weiter  verfahren, 
wie  es  Thoms  angegeben  hat 

Über  galeniache  Präparate  aus  CapHcum  annuum;  von  W. 
Gerrard^.  Verf.  hält  90o/oiffen  Weingeist  für  das  beste  Mittel, 
Fructus  Capsid  zu  extrahieren.  Mit  diesem  wurden  durch  Perkolation 
1 :  10  26,4  o/o  der  angewendeten  Droge  an  Extrakt  gewonnen,  wäh- 
rend Äther,  Benzin,  Chloroform,  Petroleumäther  und  Schwefel- 
kohlenstoff nur  durchschnittlidi  17,5  o/o  Extrakt  gaben  und  im 
Rückstand  noch  eine  Menge  wirksamer  Bestandteile  hinterließen. 
Die  Ansicht,  daß  Äther  für  Capsicumfrüchte  das  beste  Menstraum 
sei,  muß  danach  aufgegeben  werden.  Für  ein  haltbares  Extrac- 
tum fiuidum  Capsici,  welches  nicht  absetzt  und  alle  wirksamen 
Bestandteile  der  Droge  enthält,  gab  Verf.  folgende  Vorschrift: 
100  T.  gepulverter  Droge  werden  mit  90^/oigem  Weingeist  durch 
Perkolation  extrahiert.  Das  Perkolat  ist  durch  Abdainpfen  auf 
60  T.  zu  reduzieren,  so  daß  je  1  T.  des  so  erhaltenen  Extraktes 
2  T.  Droge  entspricht  Dasselbe  soll  beim  weiteren  Eindampfen 
nicht  weniger  als  die  Hälfte  seines  Gewichtes  Trockenrückstand 
hinterlassen.  Dieses  sehr  konzentrierte  Extrakt  eignet  sich  als 
Grundlage  zur  Darstellung  der  verschiedensten  Capsicumpräparate; 
zu  Unguentumy  Emplastrum  und  Gossypium  capsici  gab  Yen.  Vor- 
schriften. 

Gegen  die  Entbitterung  des  Extractum  Casearae  sagradae 
spricht  eine  Beobachtung  Panchauds^,  nach  welcher  me  zur 
Bindung  des  Bitterstoffes  herangezogene  Magnesia  auch  Oxvmethyl- 
anthrachinon  festhält  und  damit  eine  in  verdünntem  Alkohol  schwer 
lösliche  Verbindung  eingeht  Folgender  Versuch  beweist  die  Schäd- 
lichkeit der  Magnesia:  Schüttelt  man  eine  wässerige  Lösung  von 
Emodin  mit  Magnesiaau6chwemmung,  so  erhält  man  ein  fast  farb- 
loses Filtrat,  d.  h.  Magnesiumoxyd  bindet  Emodin.  Eine  verdünnte 
alkalische  Lösung  von  Emodin  verhält  sich  fast  ebenso. 

Extratum   Eugeniae  apiculatae^,    in  Chile   als  Arraydn  be- 

1.  Helfenb.  Annalen  1906.  2.  Apoth.-Ztg.  1908,  463.  8.  d. 

Pharm.-Ztg.  1906,  705.  4.  Schweiz.  Wschr.  f.  Cham.  u.  Pharm.  1906, 

618.  6.  Bevista  Farmacentioa  Ghilena  1906,  811;  d.  Pharm.  Centralh. 
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zeichnet,  zeigt  stimulierende,  balsamische  und  zusammenziehende 
Eigenschaften.  DargesteDt  wird  es  wie  das  Lomatiafluidextrakt 
(siehe  dieses)  und  büdet  dann  eine  grnnröüiche  Flüssigkeit  von 
saurer  Reaktion.  Das  spezifische  Gewicht  beträgt  1,043,  Ebctrakt 
(bei  100 ""  getrocknet)  27^<»/o,  Aschengehalt  1,44  <»/o;  1  g  = 
52  Tropfen. 

Eactractum  Füicis.  Die  Bestimmung  des  GdiaUes  an  Roh- 
fäicin  führen  Caesar  und  Loretz^  in  folgender  Weise  aus:  6  g 
Filixextrakt  werden  in  30  g  Äther  in  einer  Arzneiflasche  Ton  200  g 
Inhalt  gelöst,  der  Lösung  100  g  Atzbarytlösung  (3<^/o,  hergestellt 
durch  Anreiben  von  Baryta  caustica  mit  Wasser  und  Filtrieren 
oder  Absetzenlassen)  zugesetzt,  das  Gemisch  einige  Minuten  kräftig 
durchschüttelt,  in  einen  Scheidetrichter  gebracht  und  gleich  nach 
dem  blanken  Absetzen  der  wässerigen  Flüssigkeit  von  dieser  86  g 
(entsprechend  4  g  Extrakt)  in  eine  Arzneiflasche  von  200  ccm  In- 
halt abgelassen,  2  g  Salzsäure  (25  ^/o  ige)  zugefügt  und  nacheinander 
mit  25 — 15 — 10  ccm  Äther  in  der  Weise  ausgeschüttelt,  daß  nach 
jedesmaligem  Ausschütteln  und  Absetzen  die  wässerige  Flüssigkeit 
in  die  ziüetzt  verwendete  Arzneiflasche  abgelassen  und  die  äthe- 
rische Flüssigkeit  durch  ein  doppeltes  glattes  Filter  in  einen  zuvor 
genau  tarierten  Erlen meyer- Kolben  von  200  ccm  Inhalt  filtriert 
wird.  Von  den  ätherischen  Auszügen  wird  der  Äther  abdestilliert 
(oder,  falls  man  ihn  nicht  auffangen  will,  abgedunstet),  der  Rück- 
stand bei  100^  C.  bis  zur  G-ewichtskonstanz  getrocknet  und  nach 
halbstündigem  Stehenlassen  im  Exsikkator  gewogen.  Die  erhaltene 
Menge  mit  25  multipliziert  gibt  den  Jrrozentgehalt  an  Hoh- 
filidn  an. 

Zu  Extractum  fluidum  Oentianae  gab  Beringer*  folgende 
Vorschrifl;:  1000  T.  Enzianwurzelpulver  werden  mit  1000  T.  Wasser 
von  60^  C.  angefeuchtet,  2  Stunden  stehen  gelassen  und  dann  ab- 
gepreßt Der  etwa  250  ccm  betragenden  Freßflüssigkeit  fügt  man 
250  ccm  Alkohol  zu  und  stellt  beiseite.  Der  Freßrückstand  wird 
mit  2000  T.  60^  warmen  Wassers  gemischt  und,  wenn  die  Mischung 
erkaltet  ist,  wieder  ausgepreßt.  Diese  Extraktion  mit  je  2000  T. 
warmen  Wassers  wird  noch  zweimal  wiederholt  Die  so  gewonnenen 
Preßflüssigkeiten  werden  zu  einem  dicken  Extrakt  eingedampft, 
welches  in  der  alkoholischen  ersten  Mischung  zu  lösen  ist.  Man 
läßt  dann  3  Tage  stehen,  filtriert  und  ergänzt  mit  verdünntem  Al- 
kohol auf  1000  T. 

Zur  Bereitung  van  Extractum  Oentianae  im  Vakuum  bemerkte 
J.  Lewis <,  daß  die  Auszüge  erst  in  gewöhnlicher  Weise  zur 
Sirupdicke  eingedampft  werden  müssen,  ehe  sie  zur  weiteren  Kon- 
zentration ins  Vakuum  gelangen.  Dampft  man  dagegen  die  dünnen 
Auszüge  direkt  im  Vakuum  ein,  so  bildet  sich  bdd  eine  gallert- 
artige Masse  mit  einer  guttaperchaartigen  flaut,  mit  der  nichts 
weiter  anzufangen  ist 

1.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Gesohäftsber.  1906,  Sept..  2.  Amer. 

Pragg.  1906,  No.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  671.  3.  Chem.  and  Drugg. 

1904,  No.  1801;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  90. 
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Die  Darstellung  von  Hatnamelisexirakfy  einer  in  neuerer  Zeit 
bekanntlich  auch  in  der  Allopathie  mehrfach  angewendeten,  in 
Amerika  als  Extract  of  Witch  Hazel  allgemein  bekannten  Zu> 
bereitung,  erklärte  J.  Katz^  an  der  Hand  selbst  ausgeführter 
Versuche.  Es  ergibt  sich  aus  denselben,  daß  man  am  besten  100  T. 
der  zerhackten  frischen  Pflanze,  die  in  Deutschland  aber  schwer  m 
haben  ist,  mit  7,5  T.  Alkohol  24  Stunden  hinstellt  und  dann  mit 
einem  Wasserdampfstrom  47  T.  DestiUat  abtreibt  Im  Oroßbetriek 
kann  man  aber  noch  mehr  Destillat  gewinnen,  etwa  150  T.  aus 
100  T.  frischem  Material,  da  bis  zu  dieser  Ausbeute  das  Destillat 
noch  von  sehr  guter  Beschaffenheit  war. 

Die  Prüfung  des  Extractum  Hydrastis  Canadensis  erscheint 
zur  Zeit,  wo  die  fiydrastiswurzel  einen  ziemlich  hohen  Preisstand 
erreicht  hat,  recht  notwendig,  was  wieder  einmal  aus  einer  Zu- 
sammenstellung von  J.  Konin g*  hervorgeht,  welcher  acht  yer- 
schiedene  Extrakte  des  Handels  untersuchte.  Davon  entsprachen 
bezüglich  des  Alkalo'idgehaltes  nur  zwei  etwa  den  Forderungen  des 
D.  A.-B.  (2  <>/o).  Bei  den  übrigen  schwankte  derselbe  zwischen  1^9^ 
und  1,70  <>/o.  Daß  der  Extraktrückstand  für  die  Güte  des  Präpa- 
rates nur  eine  bedingungsweise  Gewähr  bietet,  zeigt  der  umstand^ 
daß  das  alkaloidärmste  Extrakt  noch  immer  19,5  <^/o  Trockenriick- 
stand  zeigte  gegen  23^1  o  bei  den  etwa  2 o/o  Alkaloi'de  enthaltenden 
Extrakten.  Dazwischen  lagen  Zahlen  von  14,9 — 25,5  o/o  Trocken- 
rückstand, letzterer  allerdings  von  einem  glycerinhaltigen  amerika- 
nischen Extrakt  mit  1,35%  Alkaloi'den  gewonnen. 

Süßholz- Fluidextrakt,  dem  Haltbarkeit  und  gute  Wirkung  nach- 
gesagt wird,  erhält  man  nach  G.  B.  Beringer*  auf  folgende 
Weise:  Man  befeuchtet  1000  T.  grobes  Süßholzpulver  mit  etwa 
700  T.  einer  Mischung  aus  50  T.  Ammoniakflüssigkeit  und  950  T. 
Wasser,  packt  alles  in  einen  Perkolator  und  gießt  von  dem  ammo- 
niaka  lischenWasser  noch  soviel  zu,  daß  eine  dünne  Flüssigkeits- 
schicht über  dem  Pulver  steht.  Wenn  die  Flüssigkeit  abzutropfen 
beginnt,  schließt  man  den  unteren  Hahn,  deckt  den  Perkolator  gat 
zu  und  läßt  48  Stunden  stehen.  Dann  perkoliert  man  langsam,, 
indem  erst  der  Best  des  Ammoniakwassers  und  zuletzt  Wasser 
nachgegossen  wird,  bis  die  Droge  erschöpft  ist  Die  ersten  500  ccm 
des  Perkolats  versetzt  man  mit  250  ccm  Alkohol  und  stellt  sie  in 
gut  verschlossenem  Gefäße  beiseite.  Das  übrige  Perkolat  wird  zu 
einem  dicken  Extrakt  einffedampft,  in  dem  mit  Spiritus  gemischten 
ersten  Perkolat  gelöst,  3  Tage  stehen  gelassen,  das  Ganze  filtriert 
und  mit  einer  Mischung  aus  1  T.  Alkohol  und  3  T.  Wasser  aof 
100  ccm  ergänzt. 

Extractum  Liquiritiae  fluidum;  YonGtH.ston  PigurierK  Die 
Vorschrift  der  englischen  Pharmakopoe  zur  Bereitung  des  Extractum 
liquiritiae  fluid  um  ist  von  der  sonstigen   Gepflogenheit,  ein  der- 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  642.  2.  Pharm.  Weekbl.  1905,  No.  42;  d. 

Pharm.  Ztg.  1905,  919.  8.  Amer.  Drugg.  1905,  No.  12;  d.  Pharm.  Zig. 

1905,  671.  4.  Boll.  des  sciences  pharmaoolog.  1905,  211. 
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artiges  Elxtrakt  in  dem  Verhältnis  herzosteUen,  daß  1  Teil  des- 
selben sa  1  Teil  der  Droge  entspricht,  abgewichen.  Die  Vorschrift 
lautet:  fiadic.  liquirit  gross,  modo  pnlv.  1000,  Aquae  destillatae 
5000,  Spirit  (90^)  q.  s.  Man  vermiscbt  die  Süßholzwurzel  mit 
der  Hälfte  der  vorgeschriebenen  Wassermenge,  läßt  24  Stunden 
stehen,  preßt  ab,  mazeriert  den  Bückstand  mit  dem  Best  des 
Wassers  während  6  Stunden,  preßt  wieder  ab,  mischt  die  Kolaturen 
zusammen,  erhitzt  die  Flüssigkeit  auf  100 %  koUert,  dampft  sie  bis 
zum  spezifischen  Gewicht  von  1,2  (erkaltet!)  ein,  fügt  den  vierten 
Teil  des  Gewichtes  der  eingedampften  Flüssigkeit  Weingeist  zu^ 
läßt  24  Stunden  stehen  und  filtriert  Das  Süßholzwurzel-Fluid- 
eztrakt  ist  namentlich  als  Gesehmackskorrigens  für  Extractum 
Gascarae  Sagradae  und  Hydrastis  fluidum  —  zu  gleichen  Teilen 
bdzw.  bei  letzterem  zwei  Teile  auf  ein  Teil  Hydrastisextrakt  —  zu 
empfehlen. 

Extractum  Lomatiae  Miquae  fiuidum  wird  aus  den  Blättern 
der  in  Chile  mit  dem  Namen  Badal  bezeichneten  Pflanze  nach 
folgender  Vorschrift  bereitet:  Badalblätterpulver  100  g,  95^/oigen 
Weingeist  15  g,  destilliertes  Wasser  30  g,  Glycerin  5  g.  Der 
Auszug  wird  mit  70^/oigem  Alkohol  perkoliert,  bis  80<^/o  gewonnen 
sind,  die  weiter  erhaltenen  Anteile  werden  auf  20%  eingedampft 
Die  sirupartige  Flüssigkeit  von  gründunkehötlicher  Farbe,  zusammen- 
ziehendem Geschmacke  und  eigenartigem  Gerüche  zeigt  das  spezi- 
fische Gewicht  1,024,  Extrakt  (bei  100  "^  getrocknet)  27,20  o/o,  Asche- 
gehalt 1,050/0;  1  g  sind  —  53  Tropfen  1. 

Zu  Malzextrakt  mit  Calciumhypophosphit  gab  Hornsby'  fol- 
gende Vorschrift:  Das  Calciumhypophosphit  wird  zu  feinem  rul?er 
gerieben,  in  10  Teilen  kaltem  destillierten  Wasser  gelöst,  filtriert 
und  2  Teile  Glycerin  zugefügt.  Diese  Mischung  gibt  mit  Malz- 
extrakt gemischt  keine  Bodensätze. 

Fleischextract  aus  der  Binde  von  Bhizophora  manalea  L.  wurde 
Ton  Duque  und  A.  Moreno'  gegen  Lepra  empfohlen. 

Über  kristallinische  Ausscheidungen  in  Extractum  Seealis  cor^ 
nuti  fiuidum;  von  F.  H.  Alcock*.  Bei  der  Untersuchung  eines 
Bodensatzes,  der  sich  in  reichlicher  Menge  aus  einem  Fluidextrakt 
von  Mutterkorn  abgeschieden  hatte,  fand  Verf.  Kristalle  von  Tripel- 
phosphat  —  Ammonium  —  Magnesiumphosphat.  Die  Versuche 
zur  Aufklärung  der  Bildung  des  Tripelphosphats  in  dem  Extrakt 
führten  nicht  zum  Ziele. 

Kupferhaltiges  Extractum  Seealis  cornuti^  soll  im  Handel  wieder 
läufiger  vorkommen.  Will  man  die  etwas  umständliche  Arznei- 
buchprobe umgehen,  so  braucht  man  nur  1  g  des  Extrakts  in 
10  com  Wasser  aufzulösen,  einige  Tropfen  verdünnter  Salzsäure 
zuzufügen  und  einen  blanken  Eisenstab  einzustellen,  auf  dem  sieb 
das  Kupfer  bald  metallisch  niederschlägt 

1.  Revista  Farmaoentica  Ghilena  1905,  809;  d.  pharm.  Centralh.  1905, 
975.         2.  Pharm.  Journ.  1905,  258;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  941. 
8.  Sem.  medicinale  1905,  479.  4.  Pharm.  Journ.  1905,  748. 

5.  Pharm.  Weekbl.  1905,  No.  49}  d.  Pharm.  Ztg.  1905.  1095. 
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2iur  Prüfung  von  Extradum  8trychni  siccum  empfiehlt  R 
Lenton  ^  folgendes  Verfahren:  Man  gibtin  einen  trockenen  Scheide- 
triditer  je  10  com  Chloroform  und  Äther  (0,720),  dann  2  g  Ex- 
traktpulver,  darauf  5  com  90<>/oigen  Weingeist  und  3  ocm 
28  ^/o  ige  Ammoniakflüasigkeit  und  schüttelt  gut  durch.  Dann  f&gt 
man  5  ccm  Wasser  zu  und  schüttelt  kräftig  1  Minute  lang.  Mtm 
läßt  nun  die  Schichten  sich  trennen  und  zieht  die  Atherchlorofimn- 
schicht  in  einen  anderen  Scheidetrichter  ab,  worin  mit  5  ocm 
AmmonkarbonaÜösung  (1 :  10)  g^t  geschüttelt  wird.  Man  trennt  die 
Schichten  wieder  und  wiederholt  die  Ausschüttelung  mit  6  ccm 
Ammonkarbonatlösung,  füllt  die  so  gewaschene  Chloroformäther- 
schicht in  einen  anderen  Scheidetrichter  und  stellt  die  Wasch- 
flüssigkeiten beiseite.  Nun  wird  die  alkalische  Mutterlauge  mit  je 
10  ccm  Äther  und  Chloroform  ausgeschüttelt:  die  Schichten  werden 

Setrennt  und  die  Ghloroformätherschicht  mit  den  reservierten  Wasch- 
üssigkeiten  ffewaschen.  Schließlich  ist  die  Extraktion  und  Waschung 
ein  drittes  Mal  zu  wiederholen.  Darauf  werden  die  Atherchloro- 
formlösungen  gemischt  und  aus  ihnen  mit  Salzsäure  oder  auf  andere 
Art  die  Alkaloide  extrahiert,  um  sie  gravimetrisch  oder  titrimetrisch 
zu  bestimmen. 

InfuBa. 

Haltbare  Infusa  und  Deeorla  kann  man  nach  Yergleichenden 
Versuchen  von  A.  Currie*  nur  durch  zweckmäßige  Sterilisation 
herstellen.  Man  füllt  das  frische,  filtrierte  Infosum  u.  s.  w.  in 
Flaschen  zu  etwa  250  ccm,  welche  vorher  sehr  gut  mit  einem  Ge- 
misch aus  einem  Teil  Salpetersäure  und  drei  Teilen  Schwefelsäure 
gereinigt  und  mit  Wasser  nachgespült  worden  sind.  Dann  ver- 
schließt man  die  Flaschen  mit  Watte  und  bedeckt  sie  mit  einer 
Kappe.  Die  so  vorgerichteten  Flaschen  werden  nun  in  einem 
Dampftopf  eine  Viertelstunde  lang  auf  100^  C.  erhitzt  und  diese 
Erhitzung  nach  24  Stunden  wiederholt  Der  Inhalt  ist  dann 
monatelang  unverändert  haltbar.  Es  en^pfiehlt  sich  aber  nicht, 
konzentrierte  Infusa  in  dieser  Weise  zu  konservieren,  sondern  die 
Aufgüsse  nur  in  der  üblichen  Konzentration  herzustellen,  da  die 
mehrfach  konzentrierten  Infusa  nach  Geruch  und  Greschmack  von 
den  frischbereiteten  abweichen,  sobald  sie  entsprechend  verdünnt 
werden.  WiU  man  einer  Vorratsfiasche  etwas  entnehmen,  so  ent- 
fernt man  einfrush  den  Wattepfropfen,  gießt  aus,  sterilisiert  die 
Watte,  indem  man  sie  durch  eine  Spiritusflamme  zieht,  und  Te^ 
schließt  das  Glas  von  neuem. 

Infusa;  von  A.  Wolff*.  Inftisum  Digitalis  muß  der  Schwer- 
löslichkeit der  Digitalisglykoside  wegen  heiß  kollert  und  ausgepreßt, 
sowie  mit  einer  Signatur  »Vor  dem  Gebrauche  umzuschüttein!« 
versehen  werden ;  dagegen  ist  decoctum  Condurango  kalt  zu  kolieren. 


1.  Pharm.  Journ.  1905,  864.  2.  Ebenda  No.  1817;  d.  Pharm.  Ztg. 

1905,  868.  8.  Apoth.-Ztg.  1905,  56. 
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da  das  als  CondurangiD  bezeichnete  Olykosidgemisch  sich  beim 
Kochen  ans  wäaseriger  Lösnng  abscheidet  Dococtnm  Chinae  muß 
nach  dem  Verf.,  selbst  wenn  es  ohne  Salzsänreznsatz  verordnet  ist^ 
lege  artis  mit  Salzsäure  q.  s.  (einige  Tropfen)  infundiert  werden. 
Demgegenüber  hielt  die  Bedaktion  der  Apoth.-Ztg.  den  Apotheker 
nicht  f&r  berechtigt,  jedes  Chinadekokt  mit  Salzsäure  zu  bereiten, 
und  auch  ein  Infdsum  Digitalis  sei  genau  nach  Vorschrift  des 
D.  A.-B.  IV  zu  behandeln  und  erst  nach  dem  Erkalten  durchzu* 
seihen. 

Die  Unsicherheit  komentrierter  Infusa  und  Decocta  des 
Handels  hat  H.  Deane^  durch  eine  Tabelle  dargetan,  in  welcher 
die  Schwankungen  solcher  Präparate  im  spezifischen  Gewicht  und 
Eztraktgehalt  an  zahlreichen  Beispielen  gezeigt  werden.  Eis  geht 
ans  Verfls  Untersuchungen  henror,  daß  die  Drogen  bei  der  Dar- 
steUang  solcher  konzentrierter  Präparate  vielfach  nicht  genügend 
ausgezogen  werden  und  daß  auch  sonst  Abweichungen  im  Gehalt 
solcher  Konzentrata  vorkommen,  die  durch  die  Verschiedenheit  der 
Terarbeiteten  Drogen  allein  nicht  zu  erklären  sind. 

linimenta. 

Für  die  Bereitung  van  Jod-Opodeldoc  ist  es  nach  Wright* 
Yon  Wichtigkeit,  daß  man  eine  gute  harte  Seife  verwendet,  das 
beim  liSsen  der  Seifen  verdunstende  Wasser  ersetzt  und  das  Rühren 
der  Mischung  nur  solange  fortsetzt,  bis  eine  Masse  von  Bahmkon- 
sistenz 'entstimden  ist,  da  man  durch  längeres  Bühren  eine  schau- 
mige Masse  erhält  J.  F.  Brown  gab  folgende  Vorschrift:  Fein- 
geschabte harte  Seife  46,6  g,  Jodkalium  46^  g,  Wasser  296,0ccm, 
Glfcerin  28,5  ccm,  Citronenöl  3,5  ccm. 

liqnores. 

Zur  Darstellung  einer  haJtbaren  EisenalbuminaÜösung ;  von 
C.  E.  Carlson*.  Nach  folgender  Vorschrift  erhält  man,  wie  Verf. 
iand,  eine  Lösung  von  unbegrenzter  Haltbarkeit :  Trockenes  Eiweiß 
35—40  g  (Sieb  No.  4)  werden  in  1500  g  kaltem  Wasser  aufgelöst 
Nach  dem  Absetzen  wird  filtriert.  Die  klare  Losung  wird  mit 
10  ccm  Normal-Natronlauffe  gemischt,  plötzlich  in  eineMischunfit 
aus  120  g  Eisenozychloricuösung  und  1500  g  Wasser  gegossen  und 
umgerührt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  unter  umrühren 
mit  Wasser  gemischt  imd  nach  dem  Absetzen  und  Abgießen  mit 
Wasser  soweit  ausgewaschen,  bis  die  überstehende  Flüsngkeit  mit 
Sflbemitrat  nur  noch  schwach  opalisiert  Der  Niederschlag  wird 
auf  einem  wollenen  Tuche  gesammelt  und  nach  dem  Abbx)pfen 
(bis  etwa  750  g  übrig  bleiben)  in  eine  Porzellanschale  übergeführt 

« 

1.  Pharm.  Jonm.  1906,  1818;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  269.  2.  Pharm. 

Joorn.  1905, 182,  188;  cL  Pharm.  Gentralh.  1906,  911.  8.  Pharm.  Cen- 

tralh.  1906,  48. 
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und  mit  10  ccm  Normal-Natronlauge  gemischt  Der  Niederschlag 
löst  sich  fast  augenblicklich.  Die  mit  Natronlauge  hergestellte 
klare  Auflösung  darf  beim  Erhitzen  im  Wasserbade  während  mehrerer 
Minuten  nicht  gelatinieren.  Nach  dem  Abkühlen  fügt  man  löO  e 
Weingeist,  100  g  Zimtwasser,  2  g  aromatische  Tinktur  und  som 
Wasser  hinzu,  daß  das  Gesamtgewicht  1000  g  beträgt  Werden 
die  Lösungen  langsam  in  dünnem  Strahle  gemischt,  so  erhalt  oft 
man  eine  gelatinierende  Flüssigkeit;  werden  sie  bei  50°  nur  langsam 
gemischt,  so  erhält  man  nach  der  Erhitzung  mit  Natronlauge  eine 
vollständige  Gallerte.  Fügt  man  zu  der  mit  Natronlauge  bereiteten 
klaren  Lösung,  die  kein  Erhitzen  verträgt,  bald  die  Zusätze  (Wasser, 
Weingeist  etc.),  so  kann  dieses  das  Gelatinieren  verzögern,  aber  nie 
verhindern.    Die  Eiweifilösung  muß  filtriert  werden. 

Zur  Darstellung  einer  haltbaren  EisenalbuminaÜosung ;  vonE. 
Beuttner^.  In  Anlehnung  an  die  Vorschrift  der  Pharm.  Helv.  UI 
und  den  Vorschlag  von  C.  E.  Carlson  empfiehlt  Verf.  folgendes 
Verfahren  zur  Darstellung  eines  haltbaren  Ferrum  albuminatom 
solutum:  220  Teile  frisches  Eiweiß  werden  in. 2000  Tdlen  Wass^ 
gelöst.  Die  Lösung  wird  auf  einmal  zu  einer  Mischung  von 
120  Teilen  Eiseno^diloridlösung  gegossen  und  die  Flüssigkeit  hier- 
auf durch  vorsichtigen  Zusatz  von  hundertfach  verdünnter  Natron- 
lauge genau  neutralisiert  Den  entstandenen  Niederschlag  wäscht 
man  nach  dem  Absetzen  und  Abgießen  der  überstehenden  Flüssig- 
keit durch  wiederholtes  Mischen  mit  Wasser  und  Absetzenlassen  so 
weit  aus,  daß  das  Wasch wasser,  mit  Salpetersäure  angesäuert, 
durch  Silbemitrat  nur  noch  schwach  opalisierend  getrübt  wird. 
Den  nach  dem  möglichst  vollständigen  Abgießen  der  Flüssigkeit 
auf  einem  leinenen  Tuche  gesammelten  Niederschlag  läßt  man  ab- 
tropfen, bringt  ihn  hierauf  in  eine  Flasche  und  löst  ihn  in  3  Teilen 
Natronlauge.  Dieser  Lösung  setzt  man  eine  Mischung  von  2  Teilen 
aromatischer  Tinktur,  100  Teilen  Zimtwasser,  150  T^en  Weingeist 
und  so  viel  Wasser  zu,  bis  das  Gesamtgewicht  1000  Teile  beträgt 

Vorschriften  zu  Ligour  ferri  peptonati,  Liquor  ferri  manga- 
nati  peptonati,  Liquor  ferri  albuminati^  Liquor  ferri  oxgdati  sae- 
charati  neutrcdis,  Liquor  aluminii  acetici,  bei  deren  Darstellung  dar 
vom  Verf.  angegebene  Druckapparat'  zur  Anwendung  kommt,  teüte 
W.  Bruns'  mit. 

Olea. 

Oleum  Hydrargyri  cinereum.  Von  verschiedenen  Vorschriften 
zur  Bereitung  des  »Huile  grise«  hält  Jeanseline^  die  folgende^ 
von  Laf  ay  angegebene  für  die  beste:  Hydrargyri  pari  40,  Lajiolini 
anhydrid  steriUsat  12,  VaseUni  albi  sterilisat  12,  Olei  Vaselini  ste- 
rilisati  35.     Eine   Sterilisierung  der   Mischung  nach   der  Fertig- 


1.  Sohw.  Wchschr   f.  Ghem.  a.  Pharm.  1906,  809.  2.  Dies.  Be- 

xioht  189.  8.  Pharm.  Ztg.  1905,  411.  4.  Ball,  de  Soo.  royale  de 

Pharm,  de  Bruxelles  1905,  46. 
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Stellung  ist  nicht  notwendig,  hingegen  muß  das  Quecksilber  ge- 
reinigt sein,  die  einzelnen  Ingredienzien  müssen  vorher  sterilisiert 
werden.  Zur  Bereitung  der  Mischung  brennt  man  zunächst  die 
fieibschale  und  das  Pistill  mit  Weingeist  ab  (hierbei  wird  bemerkt, 
daß  eine  vollkommene  Sterilisierung  dadurch  nicht  erreicht  wird), 
bringt  das  vorher  filtrierte  und  sterilisierte  Lanolin,  dann  das  Queck- 
silber in  die  Reibschale,  reibt  bis  zur  völligen  Extinktion  des  Queck- 
silbers, fügt  das  Yaselin  und  nach  eingetretener  Vermischung  das 
Vaselinöl  hinzu.  Das  fertige  Öl  soll  in  kleinen  Macons  von  2  ccm 
Inhalt  aufbewahrt  werden.  Vor  dem  Grebrauch  ist  es  gelind  zu 
erwärmen  und  einige  Minuten  lang  zu  schütteln.  Die  Injektionen 
soUen  gut  vertragen  werden  und  nicht  schmerzhaft  sein. 

Darstellung  von  Oleum  Hyoscyami;  von  W.  Kuntz^.  Verf. 
gelangte  bei  der  Bearbeitung  der  Preisaufgabe  der  Meurerstiftung 
für  1904/5  zu  folgender  Vorschrift,  nach  der,  wie  aus  seinen  Ver- 
suchen hervorgeht,  das  Kraut  völlig  erschöpft  wird:  1  Teil  grob 
gepulvertes  Bilsenkraut  wird  mit  3  Teilen  Weingeist,  dem  2^/o 
Ammoniakflüssigkeit  zugesetzt  sind,  24  Stunden  lang  bei  15 — 20^ 
in  einer  gut  bedeckten  Schale  unter  häufigem  umrühren  ausge- 
zogen. Nach  dieser  Zeit  wägt  man  6  Teile  Olivenöl  darauf,  dige- 
li^  unter  häufigem  Umrühren  auf  dem  Dampfbade  10 — 12  Stunden 
lang,  wobei  Spiritus  und  Ammoniak  sich  voÜkommen  verflüchtigen, 
und  preßt  dann  aus.  Den  Preßrückstand  behandelt  man  noch 
einmal  in  der  angegebenen  Weise  mit  4  Teilen  Olivenöl,  vereinigt 
die  beiden  öligen  Auszüge  und  filtriert.  Die  Ausbeute  an  dunklem, 
bräunlich  grün  gefärbtem,  stark  narkotisch  riechendem  Ol  betrug 
9,2  Teile,  entsprechend  rund  66<>/o.  Für  die  Bestimmung  des  Al- 
kidoidgehaltes  gab  Verf.  folgende  Vorschrift:  100  g  Ol.  Hyosc. 
werden  mit  50  g  Äther  versetzt,  dann  nacheinander  mit  30  g,  20  g 
und  10  g  salzsaurem  Wasser  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  Aus- 
schüttelungen werden  filtriert,  mit  Ammoniak  schwach  alkalisch 
gemacht  und  nun  die  freigewordenen  Alkaloi'de  mit  30,  20  und 
10  g  Äther  ausgezogen.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  nach 
dem  AbdestilUeren  des  Äthers  entweder  gewogen  oder  zur  ütrime- 
trischen  Bestimmung  in  etwas  absolutem  Alkohol  gelöst  und  mit 
Vioe  N-Salzsäure  titriert. 

Die  Darstellung  des  Büsenkrautöles  suchte  Rathge'  dadurch 
zu  verbessern,  daß  er  die  Extraktion  des  Bilsenkrautes  mit  Alkohol 
und  Ol  unter  Zusatz  von  Stearinsäure  vornahm,  indem  er  von  der 
experimentell  gefundenen  Tatsache  ausging,  daß  die  Alkaloi'dstearate 
in  öl  leicht  lösUch  sind.  Der  AlkaJo'idgehalt  des  fertigen  Öles 
Würde  in  der  Weise  festgestellt,  daß  50  g  Bilsenkrautöl,  mit  der 
gleichen  Menge  Äther  vermischt,  dreimal  mit  je  100  g  einer 
l%igen  Salzsäure  ausgeschüttelt  wurden.  Die  sauren  Ausschütte- 
langen wurden  mit  Katronlauge  alkalisch  gemacht,  mehrmals 
mt  Äther    ausgeschüttelt,    die   Ausschüttelungen    wiederum    mit 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  857.  2.  Joum.  der  Pharm,  v.  ElBaß-Lothringen 
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Vioo-N-Salzsäure  ausgeschüttelt,  und  die  überschüssige  Vioo-N-8aIz- 
säure  mit  Vi  oo -Natronlauge  und  Jodeosin  zuruckgemessen.  Es  ergab 
sich,  daß  die  Verwendung  von  Stearinsäure  nicht  geeignet  ist,  ein 
an  Alkaloid  wesentlich  reicheres  öl  zu  liefern  und  zwar  o£knbar 
deshalb,  weil  die  Stearinsäure  nicht  im  stände  ist,  eine  in  der  Droge 
vorhandene  Verbindung  der  Alkaloi'de  völlig  zu  zerlegen. 

Bestimmung  des  Kampfers  im  Kampferöl;  von  JohnLothian^ 
Verf.  stellt  fest,  daß  scnon  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades 
innerhalb  einer  Stunde  der  gesamte  Kampfer  aus  dem  öl  aus- 
getrieben werden  kann,  wenn  man  das  öl  in  einer  flachen  Schale 
auf  das  Wasserbad  setzt.  Eine  Veiünderung  des  Olivenöls  soD 
hierbei  nicht  eintreten.  Wie  durch  den  so  herbeigeführten  Ge- 
wichtsverlust, läßt  sich  der  Kampfer  im  Kampferöl  auch  leicht  po- 
larimetrisch  bestimmen. 

Über  ölige  Schwefellösungeti;  von  C.  Stich*.  Verf.  teilte  eine 
Bereitungsweise  von  Schwefellanolinlösung  mit,  für  die  den  Kom- 
ponenten entsprechend  die  Bezeichnungen  Sulfolan,  Thidan^  üngt. 
sulfurat.  mite  sich  eingebürgert  haben:  Lanolin,  anhydric.  wird  mit 
3  <>/o  Sulfur  praecip.  unter  beständigem  Umrühren  mehrere  Stunden 
auif  ca.  150*^  erhitzt  und  dann  im  Heißwassertrichter  filtriert  TüeBB 
Lösung  kann  je  nach  Zweck  mit  flüssigem  Paraffin  oder  ölen 
auf  Saibenkonsistenz  gebracht,  oder  es  können  damit  cremeartige 
Gemische  in  bekannter  Weise  bereitet  werden. 

PUulae  et  Tablettae. 

Dragierte  Piltdae  aloeticae  ferratae^.  Die  Pilulae  aloeticae 
ferratae  des  Handels  stellt  man  neuerdings  z.  T.  in  derselben 
Weise  her,  wie  überzuckerte  Pillen  und  Dragees.  Als  Grundlage 
nimmt  man  Streukügelchen,  wie  sie  für  homöopathische  Zwecke 
Verwendung  finden.  Um  diese  herum  wird  Schicht  um  Schicht 
des  pulverförmigen  Gemisches  von  Aloe  und  Ferrosulfiat  gelegt 
waiirscheinlich  mit  Hilfe  ^ringer  Mengen  von  Feuchtigkeit  und 
unter  Erwärmen  in  den  Scnwenkkesseln,  wie  sie  die  Konditoreien 
beim  Überzuckern  von  Pillen  verwenden.  Man  sieht  auf  dem 
Querschnitte  solcher  Pillen  einen  weißen  Punkt  (das  Streukügeldien) 
und  dann  deutlich,  schon  mit  bloßem  Auge,  konzentrische  Scmicbten. 
Die  äußerste,  zuletzt  angebrachte  Scmdit  wird  wohl  in  etwas 
anderer  Weise  behandelt,  vielleicht  unter  Anwendung  von  mehr 
Feuchtigkeit  oder  auch  von  Spiritus  oder  dergl.,  weil  sie  ein 
dunkleres  Aussehen  zeifft  Li  einem  anderen  Fabrikat  wurden  so- 
gar statt  der  Streukügeldien  kleine  runde  Samen  (vielleicht  Bübsen) 
als  Kern  angetrofien.  Diese  Samen  haben  eine  braune,  zierlich 
mit  kurzen  Stecheligen  Haaren  besetzte  Schale  und  gelb  gefärbte 
Samenlappen,  die  stark  fetthaltig  sind.  Gegen  die  Verwendung 
der  Streukügelchen  ist  wohl  nichts  einzuwenden,  aber  die  Aloe- 

1.  Phann.  Joam.  1905,  683.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  40a 
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pillen  mit  einem  Samenkem  als  Mittelpunkt  dürften  zn  bean- 
standen sein. 

Bei  der  Herstellung  von  Kreosotcdpülen^  die  mit  Stißholzpulver 
und  -saft  zu  bereiten  waren,  wurde  von  einem  Anonymus^  die  Be- 
obachtung gemacht,  daß  bei  Verwendung  von  Glyzerin  als  Binde- 
mittel die  etwas  krümlige  Pillenmasse  während  des  Durcharbeitens 
einen  stark  empyreumatischen,  etwa  an  Holzessig  erinnernden  Ge- 
ruch annahm,  der  sich  innerhalb  24  Stunden  von  den  Fingern  nicht 
entfernen  ließ.  Die  Pillenmasse  schwitzte  einen  ölartigen,  brenn- 
baren Körper  aus,  während  ihre  Konsistenz  zunehmend  schlechter 
wurde.  Weitere  Versuche  ergaben,  daß  sich  das  Kreosotal  mit  an- 
gefeuchtetem Pulver  von  rohem  Süßholzsaft  zersetzte.  Gleichzeitig 
bemerkte  Verf.,  daß  man  bei  der  Bereitung  von  Ejreosotal-  und 
Kreosotpillen  das  Ejreoeotal  bezw.  Kreosot  mit  der  entsprechenden 
Menge  Glyzerin  zunächst  emulgieren  und  alsdann  das  Süßholz- 
pulver zufügen  solle.  Man  erhalte  auf  diese  Weise  eine  gleich- 
mäßige Pillenmasse,  während  beim  Arbeiten  nach  den  Vorschriften 
des  Arzneibuches  die  ölartigen  Tropfen  des  Kreosots  bezw.  Kreosotais 
die  Süßholzwurzelteilchen  umhüllen  und  dem  gleichmäßigen  Ein- 
dringen des  Glyzerins  einen   gewissen  Widerstand  entgegensetzen. 

Die  Notwendigkeit  der  Prüfung  käuflicher  Tabletten  wurde 
durch  Thomann*  an  einigen  Beispielen  dargetan.  Tabletten  mit 
eiuem  deklarierten  Gehalt  von  0,26  g  Natr.  saUcylicum-  enthielten 
bis  zu  16<Vo  Talkum  und  entsprechend  weniger  Natriumsalicylat 
Morphiumtabletten  zeigten  große  Schwankungen  im  Morphingehalt 
und  waren  nicht,  wie  angegeben,  mit  Milchzucker,  sondern  mit 
fiohrzucker  hergestellt  u.  s.  w.  Auf  Grund  dieser  Besultate  warnte 
Verl  davor,  sich  bei  den  komprimierten  Tabletten  durch  schöne 
und  ge&llige  Form  über  alles  andere  hinwegtäuschen  zu  lassen. 

Über  den  Sublimatgehalt  der  KalomeUabletten  berichteten  B. 
Vive  und  Th.  Budde*.  Verff.  stellten  fest,  daß  infolge  eines 
geringen  Stickstoffgehaltes  der  bei  der  Fabrikation  der  Kalomel- 
tabletten  verwendeten  Stärke  ein  geringer  Sublimatgehalt  durch 
Ausziehen  mit  Wasser  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  jeden- 
ialls,  weil  die  Eiweißstoffe  der  Stärke  mit  dem  Sublimat  unlösliches 
Qu^dcsilberalbuminat  bildeten.  Beim  Ausziehen  mit  0,5 — l^/oiger 
wässeriger  Kochsalzlösung  konnte  vorhandenes  Quecksilberchlorid 
im  wässerigen  Auszuge  leicht  nachgewiesen  werden.  Eine  Zer- 
setzung des  Kalomels  durch  die  Kochsalzlösung  findet,  wie  durch 
Versudie  nachgewiesen  wurde,  nicht  statt  Bei  der  Prüfung  von 
Ealomeltabletten  verschiedener  Jahrgänge  (1898 — 1902)  fanden 
Verff.  nur  ganz  minimale  Mengen  von  Quecksilberchlorid  in  den 
Tabletten.  Auch  enthielten  nicht  die  ältesten  Jahrgänge  die  größten 
Mengen  Quecksilberchlorid.  Die  größte  Menge,  welche  gefunden 
wurde,  betrug  ungefähr  0,00005  g  für  eine  Tablette,  eine  Menge, 
wie  sie  die  Handelssorten  des  Ksdomels  enthalten  können. 
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Hffrstellung  von  Kolagrantdes  und  anderen  granulierten  Arznei^ 
tnitteln;  von  Gemayel*.  In  einer  emaillierten  Schale  erwämt 
man  75  Teile  glyzerinfreies  Eolaextrakt  mit  wenig  Weingdst  von 
60  o/o  bis  zur  völligen  Verflüssigang,  bringt  es  dann  in  einen  Möner 
und  spült  die  Schale  zweimal  mit  wenig  warmem  Weingeist  nach. 
Nun  mischt  man  1000  Teile  fein  gepulverten  Zucker  rasch,  aber 
in  kleinen  Portionen  hinzu,  sodaß  man  eine  völlig  homogene  Masse 
erhält,  die  durch  ein  mittleres  Drahtsieb  zu  schlagen  ist  Das 
Präparat  wird  dann  in  dünner  Schicht  (2 — 3  cm)  auf  Papier  im 
Trockenschranke  bei  60^  getrocknet,  abermals  durch  das  Sieb  ge- 
schlagen, dann  völlig  ausgetrocknet  und  nach  dem  Erkalten  znm 
dritten  Male  gesiebt  Es  ist  in  wohl  verschlossenen  Glasge&Ben 
aui^bewahren.  In  gleicher  Weise  lassen  sich  Granulös  mit  Coca-, 
China-,  Oolombo-,  Condurango-  und  anderen  Extrakten  herstdleiL 
Olyzerophoephate  und  andere  Salze  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise 
zu  Granulös  mit  Zucker  verarbeiten,  nur  muß  man  die  Salze  in 
Wasser  (statt  des  Weingeistes)  gelöst  oder  suspendiert  direkt  im 
Mörser  mit  dem  Zucker  verreiben.  Durch  Vereinigung  bader 
Methoden  lassen  sich  granulierte  Mischungen  von  Extrakten  pd 
Salzen  der  verschiedensten  Art  herstellen,  z.  B.  granulierte  China- 
KolarGlyzerophosphate. 

Plmulae  Blaudii;  von  P.  Meißner*.  Die  Plenulae  Blaadii 
bestehen  aus  Ferr.  sulf.  sicc.  9,0,  Natr.  carbon.  sicc.  7,5,  die  mit 
wasserfreiem  Oleum  Jecor.  Aselli  verrieben  und  auf  maschinellem 
Weffe  so  in  Gelatinekapseln  gefüllt  werden,  daß  keine  Luftblase 
in  den  £[apseln  zurückbleibt.  Dadurch  halten  sich  die  Eapaeln; 
eine  Verätzunff  der  Magenschleimhaut  kann  nicht  entstehen.  Jede 
Plenula  enthlat  die  doppelte  Menge  an  Eisen  wie  eine  gewöhnliche 
Blaudsche  Pille.  Kinder  bis  zu  3  Jahren  erhalten  dreimal  täglidi 
eine  Plenula,  Erwachsene  dreimal  täglich  2 — 3  Stück. 

Sapones. 

Untersuchung  von  Seifen  auf  Gtrund  ihres  Leitungsvermögens; 
von  H.  Behrens*.  Je  größer  die  Leitfähigkeit  einer  Seife  in 
wässeriger  Lösung  ist,  um  so  mehr  freies  Alkali  enthält  sie;  gerince 
Leitfähigkeit  ist  ein  Beweis  für  Neutralität,  d.  h.  Güte  der  Seife. 

Verfahren  zur  Darstellung  antiseptischer  Seifen.  D.  R.*F* 
167337.  Deutsche  Gold-  &  Silberscheide-Anstalt,  Frank- 
furt a.  M.^  Seifen  beliebiger  Zusammensetzung  werden  mit  Zink- 
peroxyd  versetzt  Das  Zinkperoxyd  hat  auflFallenderweise  die  Eigen- 
schaft, durch  das  in  den  oeifen  enthaltene  Wasser  nicht  zersetzt 
zu  werden.  Da  es  außerdem  keine  ätzenden  Eigenschaften  besitzt, 
auch  bei  der  endgiltigen  Zersetzung  durch  das  Waschwasser  keine 
Atzwirkungen  zeigt,  eignet  es  sich  wesentlich  besser  als  das  Natriuin- 
perozyd  zur  antiseptischen  Anwendung.    Eine  derartige  Seife  wird 

1.  Joum.  Pharm,  et  Chim.  1905,  192.  2.  Dtsoh.  med.  Webachr. 
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hergestellt,  indem  man  50  kg  gewöhnliche  Hanshaltungsseife  im 
Dampfbade  schmilzt  und  unter  Umrühren  20  kg  noch  feuchtes, 
60  ®/oig.  Zinkperozyd  einträgt. 

Herstellung  nickt  ätzender^  antiseptisch  und  bleichend  wirken- 
der Seifen.  Natrium-  oder  Ammoninmperborat  oder  Natriumper- 
karbonat wird  mit  Seife  zusammengebracht  Das  Rrodukt  hat 
antiseptische  und  bleichende  Eiigenschaften,  die  es  dem  Freiwerden 
wirksamen  Sauerstoffes  beim  Gebrauch  verdankt  Die  Salze  werden 
als  Polver  zugefügt  oder  sie  werden  erst  in  glyzerinfreie  Fette, 
wie  Lanolin,  Vaselin  u.  a.,  eingetragen.  Engl.  Patent  22580. 
H.  Geifiler  und  H.  Bauer,  Stot^;art^ 

Herstellung  leicht  resarbierbarer ,  medikamentöser  Salbenseifen. 
Anstelle  der  Salicylsäure,  wie  beim  Hauptpatente  154548,  können 
in  den  ebenso  behandelten  Seifenkörper  andere  medikamentöse 
Stoffe  eingeführt  werden,  welche  bei  Gegenwart  von  Wasser  auf 
die  Seife  zersetzend  wirken.  Solche  Stoffe  sind  z.  B.  Sublimat, 
Benzoesäure,  Zimtsäure,  Chinasäure,  Halogene  und  dergL  D.  R-P. 
157385;  Zus.  z.  Pat  154548.    Dr.  R  Reiß,  Charlottenburg». 

Foenum  graecum- Seife*.  Durch  Beimischung  von  Foenum 
gniecum-Extrakt  zu  einer  vollkommen  neutralen  Kernseife  kann 
man  eine  sehr  hautkräftigende  Seife  herstellen:  50  kg  Foenum 
graecum  werden  mit  50  kg  absolutem  Alkohol  8  Tage  an  einem 
wannen  Orte  stehen  gelassen  und  dann  in  einem  Destillierapparat 
destilliert  Der  hierbei  gewonnene  Extrakt  wird  filtriert  und  je 
5  kg  desselben  einer  Menge  von  50  kg  neutraler  Kernseife  beige- 
mischt Die  Kernseife  wird  vorerst  gehobelt,  auf  einer  Broyeuse 
mit  4  Mahlgängen  gemahlen  und  dem  gemahlenen  Brei  der  Ex- 
trakt von  Foenum  graecum  beigegeben,  worauf  noch  zur  innigen 
Vomengung  das  Mahlen  5'~6  mal  wiederholt  wird.  Auf  einer 
Ballmaschine  (Bondineuse)  werden  diese  Seifenspäne  wieder  zu- 
sammengepreßt und  hierauf  die  fertige  Seife  geschnitten  und  ge- 
preßt 

Theodor  Hahns  flüssige  Formalinseife^  kommt  mit  10  und 
25®/o  Formalinzusatz  in  den  Handel.  Sie  ist  eine  fast  klare,  grün- 
gelbe Flüssigkeit  mit  kräftigem,  aber  nicht  unangenehmem  Wohl- 
^nch,  der  den  stechenden  Formaldehydgeruch  nicht  ganz  verdeckt 
Dieser  ist  jedoch  nicht  so  unangenehm,  wie  der  einer  wässerigen 
Formalinlösung.  Die  Seife  mischt  sich  in  jedem  Verhältnis  klar 
mit  Wasser  und  die  Mischung  bleibt  auch  bei  längerem  Stehen 
klar.  Nach  K.  Kokubo^  übertrifft  diese  Seife  an  bakterientöten- 
der Kraft  Karbolsäure,  sowie  altes  und  neues  Septoform. 

Naphtenseife  empfiehlt  A.  P.  Lidow^  als  Desinfektions- 
mittel, weil  in  Rußland  Karbolsäure  wenig  hergestellt  und  daher 
ans  dem  Auslande  bezogen  werden  muß.  Nach  den  Untersuchungen 
Ghlopins   werden   Choleravibrionen  und   Staphylokokken    bereits 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  202.  2.  Apoth.-Ztg.  1905,  8.  8.  Pharm. 
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von  recht  verdünnten  Emulsionen  der  Naphtensauren  getötet, 
Bacterium  coli  commune  und  Typhusbazillen  dagegen  eist  you 
einer  10^/oiff.  Emulsion  in  30  Stunden.  Die  Naphtensauren  und 
Phenole  sind  in  der  Naphta  verschiedener  Fundorte  Bußlands  in 
Mengen  von  0^3 — Iß  ^/o  enthalten,  lassen  sich  mit  Atznatron  und 
Soda  leicht  verseifen,  geben  aber  keine  feste  Seife,  sondern  bedürfen 
eines  Zusatzes  von  Fett  oder  Kokosöl.  Es  sollen  daher  fertiger 
Seife  1 — ö  ®/o  freie  Naphtensauren  zugesetzt  werden.  Für  be- 
sondere Zwecke  kann  auch  eine  dicke  Emulsion  von  flüssiger 
KaUseife  mit  freien  Naphtensauren  hergestellt  werden. 

Sapalbin  ist  nach  H.  Mann^  ein  von  L.  Sarason  erfundenes 
Eiweifipräparat,  das  sich  als  Verbesserungsmittel  für  ToUetteseifen 
sehr  bewährt  hat  Es  wirkt  stark  schaumbildend,  macht  die  Haut 
glatt  imd  verhütet  das  Au&pringen.  Es  bindet  überschüssiges 
Alkali,  sodaß  die  Seifen  sicher  neutral  werden,  imd  läßt  die  Par- 
füms deutlicher  hervortreten.  Das  Sapalbin  bindet  Wasser,  sodaß 
es  mit  Vorteil  bei  pilierfähigen  Grundseifen  angewendet  werden 
kann,  die  mehr  als  15— 16  ®/o  Wasser  enthalten.  Es  läßt  sich  auf 
trockenem  oder  feuchtem  Wege  bequem  mit  der  Seife  verarbeiteD; 
der  Zusatz  beträgt  6 — 10  ^/o.  Da  das  Sapalbin  den  Seifen  eine 
Tönung  gibt,  kann  es  für  rein  weiße  Seifen  nicht  verwendet  werden. 
Es  ist  besonders  für  die  Darstellung  von  Basier-,  Teint-,  Mandel- 
kleie-, überfetteten  und  parfümierten  Toiletteseifen  zu  empfehlen. 

Sapol,  eine  von  der  Firma  Arthur  Wolff  jr.  in  Breslau  in 
den  Handel  gebrachte,  nach  einem  patentierten  Verfahren  von 
R  Falck  hergestellte  Seife  zur  intensiven  Reinigung  und  Desinfek- 
tion der  Hände  für  ärztliche  Zwecke,  besteht  aus  etwa  15  % 
neutraler  Natronseife,  16  ®/o  Wasser  und  70  ®/o  rektifiziertem  Al- 
kohol und  wird  in  praktischen  größeren  Blechbüchsen  zu  24  Stack 
verpackt*. 

Zahnseife;  von  P.  van  der  Wielen*.  Verf.  schlug  vor,  eine 
Seife  aus  Kakaobutter,  welche  einen  angenehmen  Geruch  und  Ge- 
schmack bat,  zu  bereiten.  Da  die  Verseifungszahl  der  Kakaobutter 
(192—202)  fast  dieselbe  ist  wie  beim  Olivenöl  (190—203),  md 
die  Seife  bereitet  wie  Sapo  medicatus.  Ein  sehr  gutes  nodukt 
liefert  folgende  Vorschrift:  Zu  40  Teilen  einer  60  ^/oigen  erwärmten 
Natriumhydroxydlösung  (spez.  Gew.  1,54)  gibt  man  100  Teile  ge- 
schmolzene Kakaobutter,  rührt  um  und  läßt  48  Stunden  stehen. 
Dann  wird  die  Mischung  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  sich 
die  Seife  in  Wasser  klar  löst  Unter  Erwärmen  wird  die  Seife  in 
1000  Teilen  Wasser  gelöst  und  dem  noch  warmen  Seifenleim 
werden  100  Teile  Natriumchlorid  zugesetzt.  Die  Mischung  kocht 
man,  bis  die  Seife  vollständig  abgeschieden  ist,  läßt  sie  kalt  werden 
und  preßt  sie  kräftig  ab.  Die  abgepreßte  Seife  mischt  man  mit 
50  Teilen  Wasser  und  preßt  sie  wieder  aus,  verarbeitet  sie  xn 
grobem  Pulver,  trocknet  dieses  bei  gelinder  Wärme   und  führt  es 


1;  Ghem.-Ztg.  1906,  Rep.  817.  2.  Pharm.  Gentralh.  1905,  61. 

3.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  68. 
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in  feines  Pulver  über.  Das  Produkt  ist  eine  hellgelbe  Seife ;  die 
schwach  nach  Kakao  riecht  und  sich  klar  in  Wasser  löst  Die 
Losung  in  90  Vol-^/oig.  Spiritus  gibt  mit  Phenolphtalei'n  keine 
Reaktion,  die  wässerige  Lösung  reagiert  stark  alkalisch.  Selbst 
unvermischt  bildet  diese  Seife  ein  gutes  Zahnpulver. 

Über  die  Wirkung  der  Kreaole  und  des  Liquor  Cresoli  sapo- 
naius  im  Vergleich  zur  Karbdsäure;  von  K.  Tollens^.  Da 
zorzeit  die  Anwendung  der  Kresole  zu  Desinfektionszwecken  immer 
mehr  zunimmt,  und  man  vielfach  auch  behauptet,  daß  diese  Prä- 
parate (Lysol,  Lysoform  etc.)  neben  besserer  antibakterieller  Wirkung 
für  den  Menschen  ungifdger  sind,  als  Karbolsäure,  wurde  eine  ein- 
gehende vergleichende  Untersuchung  über  dhe  Giftigkeit  der  drei 
Eresole  und  der  Kresolseifenlösung  angestellt.  I.  Wirkung  auf 
fVosche:  E^arbolsäure  ist  giftiger,  ak  die  Kresole,  dasselbe  gilt  für 
die  Natriumsalze,  ü.  Wirkung  auf  Mäuse:  p-Kresol  ist  mehr  als 
doppelt  so  giftig  als  Karbolsäure,  o-Kresol  ebenso  giftig,  m-Kresol 
etwas  ungiftiger.  Dasselbe  gilt  für  die  NatriumscJze.  Somit  er- 
gibt sich  wohl  auch  für  den  Menschen,  daß  p-Ejresol  giftiger, 
o-Kresol  gleich  giftig,  m-Kresol  ebenso  wie  die  Natriumsalze 
etwas  weniger  giftig  als  Karbolsäure  sein  werden.  Je  nach  dem 
Mischungsverhältnis  sind  nun  auch  die  verschiedenen  im  Handel 
befindhchen  Präparate  sehr  verschieden  giftig;  so  war  ein  Bbh- 
Ejresol  43  mal  giftiger  als  Karbolsäure.  Die  J^äparate  sind  infolge- 
dessen als  Desinfektionsmittel  für  das  niedere  Heilpersonal  kaum 
geeignet 

Über  den  Desinfektionswert  verschiedener  Handelsmarken  von 
Liquor  Cresoli  saponatus  des  D.  A,'B.  IV;  von  L.  Pehrs*.  Der 
Liquor  Cresoli  saponatus  des  D.  A.-B.  lY  ist  nach  den  Unter- 
suchungen Verf.s  kein  Präparat  von  gleichmäßiger  chemischer  Zu- 
sammensetzung und  stets  zuverlässiger  Wirkung.  Es  ist  zu  be- 
f&rchten,  daß  dieses  mehr  oder  weniger  auch  für  andere  Kresol- 
präparate,  in  denen  Kresol  durch  Seife  oder  andere  Mittel  aufge- 
schlossen ist,  gilt  Die  Ursache  liegt  in  der  Ungleichmäßigkeit  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Kresols.  So  ergab  z.  B.  die 
fraktionierte  Destillation  von  6  Kresolen  folgendes: 

(Tabelle  s.  folgende  Seite.) 

Die  keimtötende  Kraft  des  Para-  imd  Metakresols  übertrifEt 
die  des  Orthokresols  beträchtlich. 

Zur  Prüfung  der  Kremlseifenlösungen;  von  O.  Schmatolla*. 

tJber  die  Bestimmung  der  Fettsäuren  in  Kresolseifen  auf  dem 
Wege  der  Destillation;  von  Aufrecht*.  Eine  quantitative  Trennung 
der  Fettsäuren  und  der  Neutralöle  von  den  Kresolen  durch  De- 
stillation bei  gewöhnlichem  oder  vermindertem  Drucke  bezeichnete 
yer£  in  Übereinstimmung  mit  Schmatolla  als  unmöfflich,  da  bei 
der  Destillation  eine  Esterbildung  zwischen  den  Kresolen  und  den 

1.  Aroh.  f.  exper.  Pathol.  62,  220.  2.  Zentrbl.  f.  Bakt.  u.  Paraak. 

1904,  B.  87,  730.  8.  Pharm.  Ztg.  1905,  410.  4.  Ebenda  538. 
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Fettsäuren  stattfände.  Dagegen  ist  durch  Destillation  der  Eresol- 
seifen  im  Wasserdampfetrom  nach  Fischer  und  Eoske^  eine 
relativ  gute  Trennung  der  Fettsäuren  von  den  Kresolen  zu  er- 
reichen. 

Lf/8ol  contra  Seifenkreaol  D.  Ä.-B,;  von  O.  Schmatolla'. 
Zur  Herstellung  eines  dem  Lysol  in  Bezug  auf  Zusammensetzong, 
Beinheitsgrad,  LösUchkeit  und  Wirkung  vollkommen  gleichen  Pro- 
duktes erhitzt  man  in  einem  Kessel  29—30  Teile  technischer  Ldii- 
ölfettsäuren  des  Handels  mit  5;6  Teilen  EOH  in  Form  technisdier 
Handelslauge  (33 — 40°  B^.),  löst  die  noch  warme  Seife  in  50 
Teilen  Bofakresol  und  füllt  darauf  mit  Wasser  auf  100  Teile  aii£ 
Die  chemische  Keinheit  und  richtige  Zusammensetzung  em&[ 
Eresolseifenlösung  gibt  sich  nach  Seh.  durch  folgende  Versuche 
zu  erkennen:  Zwei  Tropfen  Seifenkresol,  in5— 6ccm  physiologische 
Eochsalzlösimg  geträufelt,  geben  eine  klare  Lösung,  die  sich  höch- 
stens nur  sehr  langsam  trübt  Durch  eine  sofortige  Trübung  ver- 
raten sich  schlechte  Seifen.  100  g  Eresolseifenlösung  in  einem 
200  ccm-Meßzylinder  mit  50  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  kiäftig 
geschüttelt,  ergeben  bei  15°  C.  73  ccm  eines  hellen,  gelbbraunen 
(nicht  schmutzig  braunen)  EresolfettBäuregemisches,  das  nach  der 
Filtration  bei  15°  das  spezifische  Gewicht  von  mindestens  1,004 
besitzen  muß,  wenn  derEresolgehalt  entsprechend  den  Anforderungen 
48-50  o/o  beträgt. 

Darstellung  von  Kresolseifenlösungen ,  die  dem  Lysat  ähnlieh 
zusammengesetzt  sind;  von  H.  Thoms  und  A.  Walter*.  Die 
unter  dem  Namen  »Lvsol«  im  Handel  befindliche  Eresolseifenlösuiig 
weist  andere  Eigenscnaften  auf  als  eine  nach  dem  D.  A.-B.  IV 
bereitete.  Erstere  mischt  sich  in  jedem  Verhältnis  mit  Petroläther 
klar,  letztere  nicht.  Wie  Untersuchungen  ergaben,  beruht  dieses 
darauf,  daß  zur  Bereitung  des  Lysols  eine  wasserärmere  und  gleich- 
zeitig fettsäurereichere  Seäe,  als  das  D.  A.-B.  vorschreibt,  genommen 
wird.  Es  wurden  nun  Versuche  angestellt,  ein  den  Eigenschaften 
des  Lysols  entsprechendes  Präparat  herzustellen.    Zu  diesem  Zwecke 


1.  Dies.  Berioht  1908,  258.  2.  Dtsoh.  med.  Wohscbr.  1905,  111* 

8.  Arb.  auB  dem  Pbarm.  Inst,  der  üniv.  Berl.  1905,  E.  Bd.,  887. 


Sapones.  439 

worden  zunächst  verechiedene  Seifen  mit  30  %iger,  nicht  mit  der 
offizinellen  15  %igen  Kalilauge  hergestellt.  Je  500  g  Sesamöl  oder 
500  g  £üböl  bezw.  500  g  Olivenöl  oder  500  g  Lel^rtran  wurden 
mit  320,  bezw.  300,  320  und  340  g  30  %iger  Kalilauge  verseift. 
Die  ersten  beiden  Seifen  waren  hellgelb,  die  aus  Olivenöl  hell- 
grünlich-gelb,  die  aus  Lebertran  braun,  von  unangenehmem  Gerüche. 
Fettsäuren  enthielt  die  Sesamölseife  67,6  %,  die  aus  Büböl  70,8  %, 
die  aus  Olivenöl  65,6  <>/o,  die  aus  Lebertran  65,2  o/q.  Von  jeder 
dieser  Seifen  wurden  gleiche  Teile  mit  gleichen  Teilen  Trikresol 
auf  dem  Wasserbade  bis  zur  klaren  I^ung  erwärmt  Ebenso 
wurde  eine  Leinölseife,  die  45  ^/o  Wasser  und  41,2  ®/o  Fettsäuren 
enthielt  und  auf  '/s  ihres  Gewichtes  eingedampft  worden  war,  be- 
handelt. Während  die  mit  Seife  aus  Sesamöl,  Büböl  und  Olivenöl 
erhaltenen  Lösungen  eine  hellere  Farbe  besaßen,  war  die  Farbe 
der  aus  Lebertran  bezw.  Leinöl  hergestellten  Lösungen  eine  weit 
dunklere,  ähnUch  der  des  Lysols.  Der  mit  Lebertranseife  bereiteten 
Kresolseifenlösung  haftete  der  unangenehme  Geruch  der  ersteren 
an.  Die  wässerigen  Lösungen  reagierten  sämtlich  schwach  alkalisch. 
Über  die  Eigenschaften  der  Kresolseifenlösungen  gibt  folgende 
Übersicht  Aufschluß. 

Die  Mischung  mit: 
Kreaolseifenlösang  mit:  Wasser  Alkohol  Petroläther 

Spez.  Gew.  im  Verhältnis  von  1 :  10  sieht  ans: 

Sesamölseife    .     1,038    klar,    fast  farblos  klar,    fast  farblos  klar,    fast  farblos 
Rubölseife  .     .     1,029       „         „        „         „  „        „         „  ^        „ 

Ohyenölseife  .     1,030       „         „        „         „         „        „         „         „        „ 
Lebertranaeife     1,038       „       gelblich  fast  klar,     gelblich  klar,         gelblich 
Leinölseife .    .     1,048       „  „        schwach  getrübt,       „ 

gelblich 
Lysol  (Ori^.)  .     1,043       „  „        klar,  gelblich  klar, 

Nach  längerem  Stehen  der  alkoholischen  Lösungen  schieden 
sich  bei  sämtlichen  Präparaten  geringe  Mengen  eines  zum  Teil 
flockigen  Niederschlages  aus.  Mit  Leitungswasser  tritt  bei  allen 
Prl^araten  nach  kurzer  Zeit  Trübung  ein.  —  Die  Verf.  empfehlen 
zur  Herstellung  einer  dem  Lysol  ähnlichen  Kresolseifenlösung  die 
nach  obiger  Vorschrift  aus  Küböl  oder  Leinöl  bereitete  Seife  mit 
etwa  70  %  Fettsäuregehalt  zu  nehmen. 

Als  ErscUz  für  Liquor  Cresoli  saponafus  und  ähnliche  Prä- 
parate empfiehlt  P.  Adam^  auf  Grund  vergleichender  Versuche, 
welche  sich  auch  auf  die  Desinfektionskraft  derselben  bezogen,  eine 
Mischung  aus  gleichen  Teilen  Kresol  und  30  <>/oiger  Natronlauge 
(spez.  Gew.  1,332),  welche,  je  nach  der  desinfizierenden  Wirkung, 
die  man  erzielen  will,  mit  der  100-  bis  400  fachen  Menge  Wassers 
zu  verdünnen  ist 

Über  Kresol  und  Liquor  Cresoli  saponatus.  Die  Pharmazeuti- 
sche Zeitung*  schlug  vor,  für  Cresolum  crudum  eine  bestimmte 
Fraktion  des  Kresolgemisches  vorzuschreiben,  etwa  die  von  190^  an. 


11 


♦» 


1.  Jonrn.  de  Pharm,  et  Ghim.  1906,  XXII,  Nr.  4;  d.  Phann.  Ztg.  1905^ 
741.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  70. 
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um  so  das  weniger  wirksame  o-Kresol  auszuschließen,  und  damit  dem 
Liquor  Cresoli  saponatus  eine  gleichmäßigere  Grundlage  zu  geben. 

Auf  minderwertigen,  auffauend  billigen  Liquor  Cresoli  sapona- 
tus, der  statt  mit  Bonkresol  mit  roher  ifarbolsäure  hergestellt  war, 
machte  B.  Schuhmacher^  aufmerksam. 

Billige  Ersatzprodukte  der  f^rma  TL  Teich  grabe  r,  Berlin 
für  Liquor  Cresoli  saponatus  und  Credin  analysierten  C.  Arnold 
und  G.  Werner*  und  fanden  nur  6,2  bezw.  9,2  ^/o  Kresole.  0. 
Schmatolla'  behauptete,  daß  diese  Präparate  im  Handel  nicht 
nach  dem  Kresolgehalt,  sondern  nach  der  Beschaffenheit  der  Emul- 
sion beurteilt  würden. 

Über  die  chemische  Wertbestimmung  des  festen  Kresolseifen- 
Präparates  i^ Metdkalin^ ;  von  G.  Wesenberg*. 

Ist  Lysoform  giftig?;  von  Th.  Weyl*.  Verf.  stellte  fest,  dafi 
das  Lysoform  giftig  wirkt  und  im  Magen  ausgedehnte  Entzündungs- 
erecheinungen  hervorruft. 

Darstellung  fester  Antiseptika^,  Flüssige  Verbindungen  von 
Phenolen,  Kresolen  od.  dergl.  und  Seife  werden  mit  einem  Aldehyd 
oder  Eeton  im  Autoklaven  erhitzt  Beim  Abkühlen  entsteht  ein 
festes  Produkt,  das  mit  Wasser  eine  Emulsion  bildet  Engl.  Pat 
Nr.  27889  von  E.  M.  Eaetz  in  Köb-Merheim. 

Sirupi 

Sirupus  Eriodictyonis  aus  dem  Kraut  von  Eriodictyon  tomen- 
tosum  empfahl  G.  Meyer  ^  als  Geschmackskorrigens  bei  Chinin, 
Extr.  Hydrast  canad.  fl.,  Extr.  Filic  aeth. 

Über  Opiumsirup;  von  Manseau«.  Auf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen schlug  Verf.  der  Codex-Kommission  vor,  in  die  französi- 
sche Pharmakopoe  eine  Vorschrift  au&unehmen,  welche  den  Sirupas 
opiatus  durch  Zusatz  von  20,0  g  einer  Tinktur  aus  Opiumextrakt 
mit  60  ®/oigem  Weingeist  1  :  10  zu  980,0  g  Sirupus  simplex  her- 
stellen läßt  Eine  solche  Tinktur  hält  sich  unbegrenzt  klar  und 
läßt  die  Bereitung  des  Opiumsaftes  ex  tempore  zu.  24 — 25  Tropfen 
derselben  würden  0,05  g  Opiumextrakt  entsprechen. 

Spiritus. 

Spiritus  saponatus  D.  A.-B.  IV;  von  Jacobson*.  Verf.  e^ 
probte  folgende  Vorschrift  als  die  beste:  Kali  causticum  in  Sub- 
stanz wird  mit  dem  OHvenöl  und  V«  ^^^  vorgeschriebenen  Menge 
Weingeist  in  einer  verschlossenen  Flasche  auf  der  Platte  eines 
Destillierapparates  erwärmt,   wobei  nach  einigen  Stunden  Lösung 

1.  Pharm.  Ztg.  1905,  858.  2.  Apoth.-Ztg.  1905,  576.  8.  Ebenda 
655.  4.  Pharm.  Ztg.  1905,  280  5.  Manch,  med.  Woohenschr.  1906, 

1280.  6.  Pharm.  Ztg.  1905,  358.  7.  Ebenda  870..  8.  Ball.  Soo. 

Pharm,  de  Bordeaax  nach  B^pert.  de  Pharm.  1905,  488.  9.  Phann. 

Zig.  1905,  792. 
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eintritt  Die  Flüssigkeit  wird  dann  sofort  mit  dem  noch  fehlenden 
Spiritos  und  Wasser  yerdünnt  und  ist  nach  eintägigem  Stehen 
gebrauchsfertig.  Die  Mengenrerhaltnisse  sind:  Ol.  Olivar  600  T., 
Kai.  caustia  fns  105  T.,  Spiritus  3000  T.,  Wasser  695  T.  Eine 
andere  Vorschrift  gab  Schaumann  ^:  Es  werden  das  öl  und  der 
&>iritus  in  die  Ansatzfiasche  gewogen  und  hierzu  die  konzentrierte 
Kalilauge  (im  Verhältnis  Eal.  caustic.  210  +  290  Aqua  destill.) 
eegeben  imd  zwar  in  der  Weise,  daß  das  Kai.  caustic.  schnell  in 
dem  Wasser  gelöst  und  noch  warm  zu  der  ölmischung  gefügt  wird. 
Auf  diese  Weise  tritt  sofortige  Verseifung  ein,  die  bei  öfterem 
ümschütteln  nach  20  bis  25  Minuten  beendet  ist.  Die  Vorschrift 
lautet:  Kali  caustic.  fus.  210  T.,  Aqua  destillat  290  T.,  Ol.  Olivar. 
1200  T.,  Spiritus  1500  T.  Nach  der  Verseifung  sind  zuzusetzen: 
Spiritus  4500  T.,  Aqua  destillat  ad  12000  T. 

Suppositoria. 

Suppositoria,  Bacilli  und  Olobuli  mit  Oleum  Cacao  und  in 
Wasser  löslichen  Bestandteilen;  von  P.  van  der  Wielen*.  Ein 
hübsches  Präparat  erhält  man,  wenn  man  nach  folgender  Vorschrift 
verföhrt.  Das  Rezept  laute  z.  B.:  fi.p.  Extr.  Batanhiae  400  mg, 
OL  Cacao  q.  s.  f.  Suppos.  No.  6.  Man  löst  in  einem  mit  Rühr- 
stab gewogenen  Schälchen  4  g  Extrakt  in  4  g  Wasser  unter  Er- 
wärmen auf  dem  Wasserbade.  Nach  dem  Erwärmen  füllt  man  das 
verdampfte  Wasser  nach  und  wiegt  von  der  Extraktlösung  5,6  g 
(=»  2,8  g  Extrakt)  ab.  In  einem  Mörser  schmilzt  man  22,4  g  Ol. 
Oacao  und  gibt  die  5,6  g  Extraktlösung  dazu.  Diese  verteilt  sich 
an&ngs  in  der  geschmolzenen  Cacaobutter  in  großen  Tropfen,  bei 
andauerndem  Rühren  bis  zur  Abkühlung  findet  eine  gleichmäßige 
Verteilung  statt.  Die  Masse  wird  nun  in  6  bereitstehende  Formen 
gleichmäßig  verteilt;  am  besten  eignen  sich  solche  von  Nickel,  sie 
müssen  vorher  mit  einem  mit  Glyzerin  befeuchteten  Wattebausch 
ausgerieben  werden.  Hat  man  die  Masse  durch  Abkühlen  zu  steif 
werden  lassen,  muß  sie  gelinde  angewärmt  werden.  Nach  voll- 
kommener Abkühlung  kann  man  die  Suppositorien  leicht  aus  der 
Form  nehmen  und  sie  durch  Abschneiden  auf  4  g  bringen.  In 
derselben  Weise  wird  bei  Herstellung  von  Bacilli  und  ßlobuli 
verfahren. 

Tincturae. 

Eine  Abänderung  des  PerkolcUionsverfahrens  gab  Gardner* 
an.  Dieselbe  besteht  darin,  daß  er  nicht  die  in  der  Drogenmasse 
zurückbleibenden  Tinkturenreste  durch  Abpressen  entfernt,  sondern 
vermittels  Verdrängung  mit  Wasser.  Man  nimmt  nur  soviel  Ex- 
traktionsflüssigkeit,  als  man    Tinktur   erhalten  will.    Ist  bei  der 

1.  Pbarm.  Ztg.  1906,  818.  2.  Pharm.  Weekbl.  1906,  No.  18. 

8.  Pbann.  Joam.  1906,  648. 
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Ferkolation  alle  FlüBsigkeit  abgetropft,  so  wird  durch  Wägung  fesU 
gestellt,  wieviel  noch  an  dem  vorgeschriebenen  Gewichte  der  Tinktur 
fehlt,  die  Masse  im  Perkolator  mit  einer  Scheibe  Filtrierpapier  be- 
deckt und  doppelt  soviel  Wasser  aufgegossen,  als  die  fehlende 
Menge  Tinktur  beträgt  Man  läßt  dann  genau  soviel  abtropfen^ 
als  die  fehlende  Menge  beträgt  und  fügt  den  Nachlauf  zu  der 
zuerst  erhaltenen  Tinktur.  Eine  unerläßliche  Bedingung  für  ein 
gutes  Gelingen  der  Ferkolation  ist,  daß  man  das  befeuchtete  Drogen- 
pulver  sehr  fest  in  den  Ferkolator  einpackt,  damit  nicht  Zwischen* 
räume  in  der  Masse  bleiben,  durch  die  das  aufgegossene  Wasser,, 
ohne  die  Tinkturreste  zu  » deplazieren  t,  hindurchrieseln  würde. 
Genaue  vergleichende  Untersuchungen  von  Tinkturen,  genau  nach 
der  Fharmakopöe-Methode  und  nach  dieser  Wasserverdränguncs* 
methode  dargestellt,  ergaben  übereinstimmende  Resultate  fiir  oie 
spezifischen  Gewichte,  die  Extraktgehalte  und  die  Alkoholstarken 
der  geprüften  Tinkturen. 

Die  Arbeitsleistung  und  Verluste  bei  der  Tinkturenbereitunf 
werden  nach  einer  Veröffentlichung  in  derFharmazeutischen  Zeitung^ 
noch  nicht  genügend  gewürdigt.  Besonders  die  Ferkolationsmethode 
macht  die  Tinkturen  nicht  billiger,  und  während  man  bei  einigen 
Harztinkturen  meist  (in  der  Veröffentlichung  hieß  es  irrtümlicher- 
weise »nichtc)  mehr  gewinnt,  als  die  angesetzte  Flüssigkeitsmenge 
beträgt,  ist  bei  anderen  besonders  ätherhaltigen  oder  sehr  konzen- 
triert angesetzten  Tinkturen  das  Gegenteil  der  Fall.  Nicht  selten 
betragen  die  Verluste  beim  Pressen  u.  s.  w.  mehr  als  10  ^/o,  D&ft 
eine  kürzere  Mazerationsdauer  als  die  vom  D.  A.-B.  IV  vorge- 
schriebenen 7  Tage  in  manchen  Fällen  durchaus  genügt,  wurde 
von  dem  Verf.  ebenfalls  in  Erinnerung  gebracht. 

Über  die  Herstellung  von  Tinkturen  und  ähnlichen  Präparaten; 
von  J.  Katz>. 

Über  Wertbestimmung  von  Tinkturen  und  Extrakten;  von 
A.  Fanchaud*. 

Die  offizinellen  Tinkturen  der  Britischen  Pharmakopoe  wurden 
in  den  Laboratorien  von  Bell  &  Co.  durch  Lucas  und  Dick* 
6  Jahre,  sowie  in  denen  von  Evans,  Gadd  &  Co.^  4  Jahre  hin- 
durch auf  spezifisches  Gewicht,  Extrakt-  und  Alkoholgehalt  unter- 
sucht, und  die  Ergebnisse  mitgeteilt 

Über  das  spezifische  Oewicht  und  den  Extraktgehalt  von  Tink- 
turen, die  mit  verschiedenen  Alkoholstärken  und  Drogenmengen 
hergestellt  waren,  berichtete  J.  W.  Hamner«. 

Zur  Kenntnis  der  offizinellen  Tinkturen;  von  M.  E.  Weifll 
Güte  der  Ausgangsdrogen,  möglichst  vollständige  Extraktion,  ein- 
fachste  und   rationellste  Ausnützung   der  Drogen   stellte  Verf.  ab 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  792.  2.  Pharm.  Centralh.  1906,   419,  489» 

469,  486.  8.  Schweiz.  Wochenscbr.  f.  Chemie  a.  Pharm.  1906,  668. 

4.  Pharm.  Joarn.  1905,  862.  6.  £benda  436.  6.  Svensk.  Farm. 

Tidskr.  1906,  No.  11.  7.  Zeitoohr.  d.  allgem.  Österr.  Apotheker- Vereisa 

1906,  No.  2—10. 
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die  Hauptpunkte  auf,  die  bei  der  Bereitung  von  Tinkturen  in 
Frage  kommen.  Für  die  Prüfung  der  Tinkturen  schlug  Verf. 
Identitätsreaktionen  und  Bestimmung  der  Zusammensetzung  des 
Eztraktionsmittels,  des  Gesamttrockenrückstandes  und  der  medizi- 
nisch wichtigen  Bestandteile  vor;  den  Säure-  und  Verseifungszahlen 
der  Tinkturen  legte  er  keinen  Wert  bei,  dagegen  der  Formaldehyd- 
zahl  Glücksmanns.  Er  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  bisher 
bekannten  Wertbestimmungsmethoden  der  Tinkturen  (mit  Ausnahme 
der  narkotischen  Tinkturen)  keinen  exakten  Rückschluß  auf  die 
Güte  und  Reinheit  der  Ausgangsmaterialien  gestatten.  Im  einzelnen 
untersuchte  Verf.  13  Tinkturen,  von  denen  je  Proben  mit  40,  50, 
60,  70,  80,  90  und  95  %igem  Weingeist  dargestellt  wurden.  Zu 
Tinctura  aurantiorum  bemerkte  Verf.,  daß  die  aus  frischer  Orangen- 
schale hergestellte  Tinktur  ein  reineres  Aroma  besitze  als  die  aus 
getrockneter  Schale;  da  auch  die  Pulpa  bedeutende  Mengen  von 
Extraktivstoffen  abgibt,  läßt  sich  aus  dem  Trockenrückstand  der 
Tinktur  kein  Rückschluß  darauf  gestatten,  ob  ezpulpierte  Droge 
verwandt  wurde  oder  nicht.  Bei  Tinctura  Benzo'is  muß  nach  dem 
Verf.  eine  Alkoholbestimmung  durch  Destillation  wegen  der  Flüch- 
tigkeit der  Benzoesäure  mit  Wasserdämpfen  ungenau  ausfallen; 
wegen  der  Inkonstanz  des  Verhältnisses  zwischen  Harz-  und  Ben- 
zoesäure ist  der  Säure-  und  Verseifungszahl  keine  große  Bedeutung 
beizulegen.  Tinctura  calami  wird  wie  Tinctura  Cascarillae  am 
extraktreichsten  mit  ungefähr  60  ®/oigem  Weingeist  bereitet.  Tinc- 
tura Casforet  ist  am  haltbarsten,  wenn  sie  mit  90  und  95  %igem 
Weingeist  bereitet  wurde,  bei  einer  Tinktur  mit  geringerem  Alkohol- 
gehalt erfolgt  Absetzen,  dagegen  sind  die  Trockenrückstände  fast 
deich. ,  Bei  Tinctura  Catechu  wurde  die  Formaldehydzahl  yne 
folgt  bestimmt:  10  ccm  Tinktur  werden  in  einer  Porzellanschale  von 
250  ccna  Inhalt  mit  einer  vorher  bereiteten  Mischung  von  15  ccm 
Formaldehyd  (38  ^jo)  mit  40  ccm  konzentrierter  Salzsäure  versetzt 
und  iffi  Wasserbade  unter  häufigem  Umrühren  ungefähr  auf  die 
Hälfte  eingedampft;  der  Niederschlag  wurde  dann  abfiltriert  und 
gewogen.  Die  Formaldehydzahlen  schwanken  zwischen  11,7  bei  mit 
90  <*/oig.  und  14,6  bei  mit  40  ^/oig.  Weingeist  bereiteten  Tinkturen, 
Die  Formaldehydzahl  betrug  bei  Tinctura  Cinnamomi  0,4—1,1,  bei 
Tinctura  Gallarum  9,1 — 11,5,  bei  Tinctura  Ratanhiae  5,9—6,6. 
Für  die  einzelnen  Tinkturen  schlug  Verf.  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen folgende  Alkoholstärken  vor:  Tinct.  aiu-ant  70  %, 
Benzoes  80  %,  Calami  60  o/o  oder  mehr,  Cascarillae  60  %,  Castorei 
95  »/o,  Chamomillae  50  %  Gallarum  50  %,  Guajaci  90  oder  95  «/o, 
Katanhiae  60  %,  Valerianae  60  %,  Vanillae  50  %;  zum  Schlüsse 
gab  er  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  Reaktionen  der 
einzelnen  Tinkturen  mit  18  allgemeinen  Tinkturenreagentien. 

Zur  Darstellung  von  Opiumtinktur;  von  E.  Beuttner^  Verf. 
hat  versucht,  Opiumtinktur  auf  verschiedene  Weise  durch  Perkola- 
tion    herzustellen.      Aus  seinen  Arbeiten   geht  hervor,    daß    das 

1.  Schweiz  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1905,  542. 
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FerkolationsYerfahren  zur  Bereitung  der  Opiumtinktur  nicht  zu 
empfehlen  ist  und  vor  dem  bis  jetzt  geübten  MazerationsYerfiihren 
keine  Vorteile  aufzuweisen  hat  Obechon  Yerf.  im  allgemeinen  ein 
großer  Anhänger  der  Perkolation  ist,  so  möchte  er  sie  doch  bei 
Stoffen,  die  wie  das  Opium  bis  zur  Hälfte  löslich  sind,  mithin  einen 
verhältnismäßig  geringen  Rückstand  hinterlassen,  und  bei  denen  za 
»Kunstgriffen«  Zuflucht  genommen  werden  muß,  um  überiianpt  den 
Ferkolationsprozeß  durchführen  zu  können,  nicht  empfehlen,  wenn 
nicht  in  Bezug  auf  Ausbeute  oder  in  anderer  Hinsidit  wesentliche 
Vorteile  erreicht  werden.  Daß  dieses  bei  der  Perkolation  des 
Opiums  nicht  der  Fall  ist,  zeigten  die  angestellten  Veitoche  des 
Verfassers. 

Zur  schnellen  Darstellung  von  Tinctura  Opii  benzolca  empflehlt 
Forget^,  die  Benzoesäure,  den  Kampfer  und  das  Anethol  in  der 
vorgeschriebenen  Menge  Spiritus,  anderseits  eine  entsprechende 
Menge  Opiumextrakt  in  warmem  Wasser  zu  lösen,  und  letztere 
Lösung  der  ersteren  zuzumischen.  Man  läßt  erkalten,  filtriert  und 
erhält  ein  haltbares,  nie  absetzendes  Filtrat 

Eine  physiologische  Prüfung  der  Tinctura  Strophanti  hSlt 
G.  Santesson*  für  wünschenswert,  da  die  in  verschiedenen  däni- 
schen Apotheken  abgegebenen  Präparate  in  ihrem  therapeutischen 
Wert  auiBerordentiich  von  einander  abweichen. 

Ungaenta. 

Unguentum  Dia^hylon  Hebrae;  von  Arzberger'.  Es  wird 
ad  hoc  frisch  bereitetes  Empl.  Litharjnrri  mit  der  gleichen  Gewichts- 
menge  Oleum  Olivarum  vermischt  uim  kurze  Zeit  gut  durchgerührt 
bis  man  sieht,  daß  die  Mischung  dickflüssiger  wird  und  ein 
Häutchen  sich  auf  der  Oberfläche  zu  bilden  anfängt.  Man  läßt 
bis  zum  voUständigen  Erkalten  stehen  (das  Aühren  bis  zum  Er- 
kalten ist  schlecht)  und  setzt  dann  die  vorgeschriebene  Menge  Oleum 
Olivarum  hinzu.  Die  Salbe  soll  an  einem  kühlen  Orte  stehen. 
Aufschmelzen  und  Mischen  von  abgeschiedenem  Bleipflaster  mit 
öl  liefert  ein  schlechtes  Präparat.  Das  bei  der  Herstellung  des 
Pflasters  entstehende  Glyzerin  soll  in  der  Salbe  vorhanden  sein. 
Länger  als  6 — 8  Wochen  darf  die  Salbe  nicht  aufbewahrt  werden. 

Zur  Darstellung  von  Unguentum  diachylon  wurde  von  Köb- 
rieh  und  Stützner^  an  SteUe  des  vom  Arzneibuch  vorgeschrie- 
benen Olivenöls  Parafißnöl  bezw.  eine  Mischune  aus  diesem  mit 
festem  Paraffin  empfohlen,  wodurch  man  ein  haltbares  Präparat 
gewinnen  soll.  Demgegenüber  machte  Küster^  darauf  aufoierksam, 
daß  80  zubereitete  Rüparate  eine  weniger  gute  Wirkung  zeigen, 
als  die  offizinelle  Diachvlonsalbe,  die  man  am  besten  in  nicht 
größeren  Mengen  herstellt,  als  etwa  dem  Bedarf  einiger  Tage 
entspricht 

1.  R6p.  de  Pharm.  1906,  Nr.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  1095. 

2.  Pharm.  Ztg.  1905,  178.  3.  Pharm.  Post  1905,  777.  4.  Fbarm. 
Ztg.  1905,  124  und  158.  5.  Ebenda  158. 
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Über  die  Darstellung  und  Aufbewahrung  von  ünguentum 
Hydrargyri  oxydat.  flav.  Verschiedene  Autoren  befaßten  sich  mit 
der  Darstelliing  und  Aufbewahrung  der  gelben  Quecksilbersalbe. 
E.  Enler^  ist  der  Ansicht,  daß  die  durch  starkes  Keiben  bedinge 
Zersetzung  des  gelben  Quecksilberoxyds  unter  Bildung  von  metalli- 
schem Quecksilber  der  Orund  dafür  ist,  daß  die  Salbe  nicht  immer 
gat  vertragen  wird  und  empfiehlt  deswegen  vorsichtiges  Anreiben 
mit  Paraffinöl,  bis  unter  der  Lupe  keine  Kömchen  mehr  sichtbar 
sind.  Von  anderer  Seite*  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
eine  Snbstituierung  des  Vasel.  alb.  americ.  durch  deutsche  Vaseline 
oder  gar  durch  ParafiEinsalbe  unstatthaft  sei.  Strickrodt'  schließ- 
lich hält  die  Schweissingersche  gelbe  Augensalbe  für  das  beste 
Präparat  und  empfiehlt  die  Darstellung  einer  Stammsalbe  nach  der 
Vorschrift  von  Vulpius*. 

2!ur  Darstellung  von  Unguent  Hydrarg.  ooryd,  flav.  hält 
Jnng^  weiße  amerikanische  VaseUne  für  das  einzig  richtige  Kon- 
stitaens.  Femer  darf  nur  ein  möglichst  weiches,  fein  verteiltes 
Qnecksilberoxyd  zur  Verwendung  kommen,  wie  man  es  nach  der 
Schweissingerschen  Methode  erhält,  während  ein  geringer 
Wassergehalt  der  Salbe  ohne  Bedeutung  sei.  Bezüglich  der  Auf- 
bewahrung stimmt  Ver£  mit  Schweissinger  überein  und  empfiehlt 
auch  für  die  Kassenpraxis  Kmken  mit  schwarzen  Deckeln. 

Zur  Darstellung  ton  ünguentum  Hydrarg.  oxyd.  flav.  empfiehlt 
0.  Pinchbeck*  die  Anwendung  des  frisch  gefällten  Oxyds  in 
folgender  Weise:  Man  fällt  in  einem  dunklen  Baume,  wäscht  durch 
Dekantieren  aus,  gibt  den  Niederschlag  auf  ein  Leinenfilter,  wäscht 
weiter  aus,  bis  Fhenolphtalein  keine  alkalische  Beaktion  mehr  zeigt, 
sangt  das  Filter  möglichst  trocken  und  trocknet  dann  noch  weiter 
auf  dem  "Wasserbad,  bis  etwa  nur  noch  20  %  Wasser  vorhanden 
sind.  Dann  verreibt  man  das  feuchte  Pulver  mit  einer  Mischung 
ans  Lanolin,  anhydric.  1  T.,  Ungt  Faraffini  8—9  T. 

Zur  Darstellung  roter  Quecksilbersalbe  gab  O.  Baupen- 
heimer^  folgende  Vorschrift:  Man  reibt  10  T.  rotes  Quecksilber- 
oxyd sehr  fein  mit  6  T.  Bizinusöl  an  und  gibt  nach  und  nach  86  T. 
weißes  Vaselin  (Petrolatum  der  U.  St  Ph.)  hinzu.  Die  fertige 
Salbe  übeischichtet  man  im  Vorratsgefäß  noch  mit  einer  Wasser* 
Schicht  von  etwa  1  cm.  .  Vermeidet  man  bei  der  Bereitung  und 
Entnahme  der  Salbe  die  Berührung  derselben  mit  irgend  welchen 
Metallgegenständen,  so  soll  sie  sich  mindestens  ein  Jidir  lang  voll- 
konmien  unzersetzt  halten. 

Für  Quecksübemitraisalbe,  ointment  of  Mercuric  Nitrate  oder 
omtment  nitrine  der  U.  8.  Ph.  schlug  Snavely^  folgende  Berei- 
tungsweise vor:  Man  erhitzt  760  g  Schmalzöl  auf  100^  C.  im 
Wasserbade,  fügt  nach  und  nach  ohne  Umrühren  100  g  Salpeter* 

1.  Pharm.  Ztg.  1905,  753.  2.  Ebenda  793.  3.  Ebenda  818. 

4.  Ebenda  686.  5.  Manch,  med.  Woohensohr.  1905,  No.  10. 

6.  Pharm.  Journ.  1905,  Nr.  1837.  7.  Amer.  Drngg.  1905,  200;  d. 

Pharm.  Ztg.   1905,  919.  8.  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1905,  233;    d. 

Pharm.  Gentralh.  1905,  873. 
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säure  hinzu.  Wenn  die  Salpetersäure  zersetzt  ist,  ertiitzt  man  10 
bis  15  Minuten  lang  etwas  stäriLer,  bis  alle  flüchtigen  Fettbestand- 
teile entfernt  sind.  Darauf  läßt  man  auf  40^  ab^ihlen,  fügt  eine 
in  der  EjLlte  bereitete  Auflösung  von  75,5  g  Queckailberozyd  in 
75  g  Salpetersäure  zu,  mischt  und  erhitzt  auf  60^,  bis  keine  Gas- 
entwickelung  mehr  erfolgt  Die  Vorteile  eines  so  dargesteUten 
»ointment  citrine«  soHen  darin  bestehen,  dafi  eine  wirkliche  Lösung 
Ton  Mercurinitrat  (an  stelle  der  wechselnden  Mischung  von  Mercnro- 
und  Mercurinitrat)  yerwandt  wird,  dafi  femer  eine  weniger  staik 
riechende  Salbe  und  drittens  eine  therapeutisch  wirksamere  Salbe 
erhalten  wird,  deren  höherer  Wirkungswert  auf  die  Geffenwart  tod 
Verbindungen  der  Elai'dinsäure  mit  Q^ecksilberoxjd  und  das  Fehlen 
der  unwirksameren  Oxydulverbindungen  zurückzuführen  ist 

Als  geeignetstes  Aitsgan^stncUerwl  für  Jodsalben  empfiehlt  A. 
Blanchi^  das  Jodoleat,  eine  dichte,  dunkelgrüne,  in  Alkohol, 
Äther,  Chloroform,  fetten  Ölen  und  Vaselin  lösliche  Flüssigkeit,  die 
erhalten  wird,  wenn  man  eine  alkoholische  Lösung  von  1  T.  Jod 
mit  3  T.  reiner  Ölsäure  schüttelt  und  langsam  bei  gelinder  Wanne 
den  Alkohol  verdampfen  läßt  Man  erhitzt  das  so  erhaltene  Prä- 
parat dann  im  geschlossenen  Kölbchen  einige  Stunden  auf  100^ 
und  vermischt  es  nunmehr  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  Vaselin 
oder  einem  anderen  Salbenkörper. 

Jodvasogen  der  Firma  A.  Klever,  Köln  besteht  nach  Ad. 
Korndoerfer'  aus  einem  Gemisch  von  Vaselinöl,  Salmiakgeist, 
-Ölsäure  imd  Jodammonium,  das  mit  einem  Farbstoff  rotbraun  ge- 
färbt ist. 

Zur  Darstellung  von  Jod*  und  SaUcylsäure-Vasolimenten 
echrieb  (i.  Roch*,  daß  die  Mischungen  aus  Paraffinöl,  Olein  und 
^irituöser  Ammoniakflüssigkeit,  wenn  sie  auch  nach  Zusatz  von 
Jod,  Salicylsäure  oder  anderen  Körpern  klar  bleiben  sollen,  soYiel 
freies  Ammoniak  enthalten  müssen ,  daß  dasselbe  auch  nach  e^ 
folgter  teilweiser  Bindung  an  andere  Stoffe  noch  im  Überschiifi 
bleibt  Eine  solche  Mischung  (Vasolimentum  simplex)  besteht  ans 
40  g  flüssigem  Paraffin,  40  g  Olein  und  20  g  spirituöser  Ammoniak* 
flüssigkeit  Dasselbe  löst  Jod  und  Salicylsäure  ohne  Zersetzung 
klar  auf.  Zu  diesen  Präparaten  empfiehlt  es  sich,  statt  des  ranzig 
riechenden  Destillations-Olein  das  reinere  Saponificat-Oletn  zu  ve^ 
wenden. 

Über  die  Haltbarkeit  der  Alkohol-Silbersalbe ;  von  P.  Boh- 
risch*. 

Vaselinum  ceratum,  ein  viel  Wasser  aufnehmendes  Konstituens 
für  Salben;  von  P.  van  der  Wielen*.  Da  von  den  Ärzten  zu- 
weilen Einwendungen  gegen  den  Gebrauch  von  Adeps  Lanae  ge- 
macht werden,  empfiehlt  Verf.  folgende  Mischungen:  Vasdinum 
•ceratum  album:  Cerae  albae  6  T.,  Vaselin.  aib.  96  T.;  Vaselinum 


1.  BoU.  Chim.  Farm.  1905,  No.  16;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  919. 

2.  Apotb.-Ztg.  1905,  539.  S.  Pharm.  Ztg.  1905,  819. 

4.  Pharm.  Gentralh.  1905,  769.  5.  Pharm.  Weekbl.  1905,  No.  94. 
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<^ratam  flavuin :  Cerae  flavae  5  T.,  Yaselin.  ilav.  95  T.  In  beiden 
fäUea  werden  Wachs  und  Vaseline  zusammengeschmolzen  und  bis 
sam  £rkalten  gerührt  Beide  Mischungen  nehmen  bis  zu  75  <^/o 
Wasser  auf,  ohne  dasselbe  später  auszuscheiden. 

Vitostj  eine  neue  Salbengrundlage,  bildet  eine  weiche,  geruch- 
loae  bei  etwa  28 '^  schmelzende  Masse  von  neutraler  Reieiktion. 
Äther,  Benzol  und  Chloroform  lösen  sie  unvollkommen  auf.  Beim 
Veraschen  bleibt  ein  geringer,  hauptsächlich  aus  Phosphaten  und 
etwas  Eisenozyd  bestehender  Rückstand.  Wird  sie  mit  weingeisti- 
^er  KalilAuge  gekocht,  so  findet  unter  Abspaltung  von  Ammoniak 
ond^  anderen  Basen  Verseifung  statt  Das  mit  Schwefeläther  und 
zuletzt  mit  Petroläther  extrahierte  Fett  war  gelb  und  von  butter- 
ATtiger  Beschaffenheit.  Es  nahm  108  %  Jod  auf,  hatte  188 
als  Yerseifungszahl  und  dürfte  ak  Ölsäure  aufzufassen  sein.  Der 
ätherunlösUche  Teil  betrug  1,86  ^/o,  war  grauweiß,  getrocknet  hom- 
artig,  schwer  verbrennlich  und  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln 
unlöslich.  Aufrecht >  fand  folgende  prozentische  Zusammensetzung: 
2,77  Wasser,  1,86  Eiweifi,  71,63  FeU,  23,82  Glyzerin  und  0,02 
Asche. 

Floricinpräparate;  von  G.  Fendler*.  Haltbare  floricinemul- 
aionen  erhält  man  aus  Floricin,  dem  25 — 30  ^/o  Ceresin  oder  Paraf- 
finam  solidum  zugesetzt  sind.  Verf.  untersuchte  mit  A.  Walter 
Flarieinaisalbef  wasserfrei  (mit  28  %  Paraffin),  Floricinatsalbe, 
irasserhaWg  (mit  25  <^/o  Wasser  und  75  <^/o  der  ersteren  Salbe), 
JSresolfloricinat  (mit  ca.  50  ^/o  Kresolen)  und  grün  gefärbtes  66  ^joiges 
Kreaolfloricinat.  Das  zu  medizinischer  Verwendung  bestimmte 
Floricin  wird  künftig  Dericinöl  heißen. 

Die  Prüfung  von  tkUicglsäureUüg  auf  den  Gehalt  an  Salicyl- 
aäure  nimmt  O.  Björsell^  vor,  indem  er  10  g  desselben  mit  50  g 
verdünntem  Weingeist  im  Wasserbade  unter  öfterem  starken  Durch- 
achütteln  erwärmt.  Nach  dem  Abkühlen  wird  filtriert  und  der 
Rückstand  nochmals  in  gleicher  Weise  mit  Weingeist  behandelt 
In  den  vereinigten  Filtraten  wird  dann  die  Salicylsäure  mit  ^lo- 
NoimalalkaU  und  Phenolphtalei'n  titrimetrisch  bestimmt. 

Vina. 

Zur  Klärung  von  Pepsinwein  und  ähnlichen  Präparaten  wurde 
Ton  Schirmer^  empfohlen,  1 1  des  trüben  Weins  mit  3  ccm  Milch 
zu  mischen  und  absetzen  zu  lassen.  Durch  die  Säure  des  Weins 
wird  das  Kas^ji  der  Milch  ausgefällt,  und  dieses  reifit  die  trüben- 
den Bestandteile  mit.  Von  anderer  Seite^  wurde  kalt  bereiteter 
Hausenblasenschleim  sehr  empfohlen,  auch  Terra  silicea  oder  ein 
Gemisch  aus  Magnesia  usta  und  Carbo  animalis  oder  auch  Talkum 
wurden  empfohlen. 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  227.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  627. 

8.  Svensk  Farm.  Tidskr.  1906,  Nr.  6;  d   Pharm.  Ztg.  1906,  271. 

4.  Pharm.  Ztg.  1906,  972.  6.  Ebenda  972,  992. 
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Über  Untersuchungen  von  entfetteteti  WaUeproben;  vonBndde^ 
Da  Watteproben,  die  den  sog.,  angeblich  durch  Beschweren  mit 
Fettsäuren  bedingten  knirschenden  Griff  hatten,  sich  vor  idahi 
knirschenden  durch  größere  Saugfähigkeit  auszeichneten,  unter- 
suchte Verf.  verschiedene  Watteproben  nach  folgendem  Verfahren 
auf  Gehalt  an  freien  Fettsäuren:  5  g  der  Watte  wurden  6  Stunden 
im  Soxhiet  mit  Äther  extrahiert,  der  längere  Zeit  über  Ejüihydrozyd 
gestanden  hatte;  die  ätherische  Lösung  wurde  mit  annähernd  dem 
gleichen  Volum  neutralen  absoluten  Alkohols  versetzt  und  nach 
Zusatz  von  Phenolphtalein  titriert  Es  ergab  sich,  daß  entfettete 
Watte  ohne  freie  Fettsäure  im  Handel  nicht  vorkommt;  im  Durch- 
schnitt wurden  0,2—0,4  ^o  gefunden;  die  extrahierte  Watte  knirschte 
weniger.  Imprägnierungen  verschiedener  Watteproben  mit  Stearin- 
säure ergaben,  daß  die  oaugfö,higkeit  durch  Stearinsäurezusatz  (bis 
zu  5  %)  größer  wurde.  Verf.  hält  es  für  gerechtfertigt,  einen 
mäßigen  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  zu  dulden.  Weitere  Unter- 
suchungen auf  unzersetztes  Fett  und  flolzgummi  zeigten,  daß  die 
entfetteten  Watteproben  des  Handels  teilweise  eine  weit  größere 
Menge  von  Nichtcellulose  enthalten,  als  allgemein  angenommen 
wird. 

Einfache  Verfahren  zur  Prüfung  von  Verbandstoffen;  von 
A.  Kremel*. 

Methoden  zur  quantitativen  Analyse  einiger  neuerer  Ver- 
bandstoffe; von  W.  Fresenius  und  L.  Grtinhut».  1.  Vioforw 
und  Vioformgaze.  Verff.  fanden,  daß  sich  Vioform  aus  seiner  Lö- 
sung in  Kahlauge  beim  Neutralisieren  mit  Salpetersäure  quantitati? 
abscheidet,  und  gingen  demzufolge  bei  der  Analyse  von  Viofonn- 
gaze  in  folgender  Weise  vor:  Vioformgaze  wurde  im  Sozhlet  mit 
^  N-Kahlauge  und  Alkohol  extrahiert,  das  Vioform  nadi  dem 
Verdünnen  der  Lösung  mit  Wasser  durdi  Neutralisieren  ausgeffillt, 
gewogen  und  dureh  eine  Gesamthalogenbestimmung  nach  Fax, 
Schraube  und  Burkhardt  identifiziert 

Zur  Bestimmung  des  Sublimats  in  Verbandstoffen;  von  ütz^. 
Die  Bestimmung  des  Sublimatgehaltes  in  Verbandstoffen  nach  dem 
Verfahren  von  Kupp^  gestaltet  sich  nach  Verfasser  folgendermaßen: 
5  g  des  zu  untersuchenden  Verbandstoffes  bringt  man  in  einen  mit 
eingescUiffenem  Glasstöpsel  versehenen  Erlenm^er-Kolben  und 
übergießt  mit  destilliertem  Wasser,  so  daß  der  Verbandstoff  voll- 
ständig durchtränkt  und  bedeckt  ist.  Hierzu  gibt  man  unter  Um- 
schwenken 10  ccm  eines  Gemisches  gleicher  Teile  Formaldehjd- 
lösung  und  Natron-  oder  Kalilauge  und  erwärmt  V«  Stunde  auf 
dem  Wasserbade.  Nach  dem  Erkalten  setzt  man  5  ccm  EisesEOtf 
hüizu,  femer  6  ccm  Vio  N-Jodlösung,  verschUeßt  den  Kolben  und 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  431.  2.  Pharm.  Post  1906,  No.  19. 

8.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1906,  25  (s.  a.  dies.  Berioht  826). 
4.  Pharm.  Post  1905,  491.  5.  Dies.  Berioht  207. 
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stellt  unter  öfterem  Umschütteln  einige  Zeit  beiseite.  Schließlich 
wird  mit  Thiosulfatlösung  zurücktitriert. 

DarsteUung  ton  Verbandstoffen  aus  mehreren  miteinander  ver- 
bundenen Stofflagen.  Zwischen  der  untersten  Stofflage,  die  durch- 
löchert ist  und  das  Heilmittel  enthält,  und  der  oberen  Stofflage  ist 
eine  Schicht  Watte,  ZeUstoff  oder  ähnlichen  die  Wundabsonderungen 
aufsaugenden  Materials  angeordnet  Die  obere  Stofflage  ist  mit 
einem  Klebemittel  bekannter  Art  versehen  und  dient  zur  Befestigung 
»des  ganzen  Pflasters  am  Körper.  D.  R-P.  Nr.  155747  von  Dr. 
Jakob  Benario  in  Frankfurt  a.  M.^  Dieses  Verfahren  dürfte 
der  Darstellung  des  neuen  Verbandmittels  Vulnoplaat  zugrunde 
liegen. 

Herstellung  von  Verbandstoffen.  Verbandgaze  oder  dergleichen 
wird  mit  einer  Aufechwemmung  getränkt,  welche  unter  Einwirkung 
von  Alkali  auf  Bolus  in  Gegenwart  von  Harz  und  event.  von  anti- 
septischen Substanzen  erhalten  ist  Darauf  wird  die  so  getränkte 
Graze  getrocknet.  1  kg  guter  weißer  Bolus  wird  mit  350  g  5  ^/oiger 
Natronlauge  auf  dem  Wasserbade  gekocht  Wenn  die  Mischung 
lialbweich  geworden  ist,  wird  sie  mit  etwa  300  g  Terpentinöl  und 
50  g  Kolophonium  zu  einem  Brei  gerührt  und  nochmals  eine 
Stunde  im  Wasserbade  behandelt  Es  entsteht  eine  halbweiche 
Paste,  welcher  eventuell  noch  Benzoesäure  zugesetzt  werden  kann. 
Diese  Paste  wird  für  den  Gebrauch  in  Wasser  aufgeschwemmt,  und 
mit  dieser  Aufschwemmung  die  Oaze  getränkt  und  getrocknet 
D.  R.P.  160638.    Dr.  M.  Cohn,  BerUn». 

Zur  Herstellung  von  Bolusverbandstoffen  bedarf  man  nach 
Aufrecht  3  des  weißen  Bolus  in  möglichst  feiner  Form.  Seine 
Fähigkeit,  Wasser  aufzunehmen,  kann  durch  Glühen  erhöht  werden, 
um  ihn  auf  dem  hydrophilen  Verbandstoff  zu  befestigen,  wird  der 
Bolus  einer  auf  heißem  Wege  bereiteten  ammoniakalischen  Seife 
einverleibt.  Die  Durchtränkung  des  Verbandstoffes  erfolgt  in  heißem 
Wasserbade,  wodurch  auch  die  Sterilität  des  Verbandstoffes  gewähr- 
leistet wird.  Die  dem  Bolus  und  der  Gaze  eigene  Aufsaugungs- 
fähigkeit erfährt  durch  obigen  Seifezusatz  eine  Erhöhung.  Als 
antiseptische  Zusätze  werden  entweder  1  <>/o  Liquor  Aluminii  acetici 
oder  V'  ^1^  Salicylsäure  verwendet,  wodurch  die  antiseptische 
Wirkung  des  Bolus  erhöht  wird. 

Eine  ausführliche  Vorschrift  zur  Darstellung  von  Isoformgaze 
und  sonstigen  Isoformverbandstoffen  gab  E.  Weyrich*. 

Metaplasma,  eine  neue  Art  Verbandstoff;  von  L.  Sarason^. 
Um  die  Applikation  epidermetisch  wirkender  Arzneimittel  zu  er- 
leichtem und  das  ganze  Verfahren  zu  vereinfachen,  ließ  Verf.  einen 
Verbandstoff  herstellen,  der  aus  einer  inneren,  mit  dem  Arznei- 
mittel, wie  Salicylsäure,  Kapsikum,  Menthol  etc.  imprägnierten 
Lage  entfetteter  und  einer  äußeren,   mit  der  inneren  Schicht  fest- 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  bl.  2.  Apoth-Ztg.  1905,  451. 

3.  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1905,  150R.  4.  Pharm.  Poet  1905, 

Xo.  1.  5.  Deutsch,  med.  Wochen  sehr.  1905,  1276. 

ir  JiOimlMrieht  f.  1906.  29 
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verbundeDen  Lage  nicht  imprägnierter,  unentfetteter,  undurchläsBiger 
Watte  besteht  Die  Verbandstoffe  kommen  unter  dem  Namen 
»Metaplasmen«  in  den  Handel. 

I^hüipUnde,  eine  von  der  Firma  P.  Beiersdorf  &  Co.*  in 
Hamburg  aus  Beiersdorfs  Leukoplast  herffestellte  Heftpflaster- 
binde^  die  als  Ersatz  für  den  teueren,  umständlicheren  Unnascheu 
Zinkleimverband  dienen  soll,  hat  bei  ambulanter  Behandlung  von 
ünterschenkelgeschwUren  weite  Verbreitung  gefunden.  Es  ist  ein 
Heftpflasterrerband,  der  die  Sekretion  nicht  zurückhält,  da  der« 
Streifen  in  der  Mitte  von  Päastermasse  nicht  bedeckt  ist 

Zur  Sterilisation  von  Katgut  empfiehlt  Beslier*  folgendes 
Verfahren,  wodurch  die  Festigkeit  und  Geschmeidigkeit  nicat  be- 
einträchtig werden:  Zuerst  wird  das  Katgut,  das  auf  Glasspulen 
gewickelt  ist,  durch  halbstündiges  Auskochen  mit  Benzol  entfettet, 
alsdann  in  einem  kupfernen  Autoklaven  während  anderthalb  Stunden 
mit  einer  neuen  Menge  Benzol  erhitzt,  bis  der  Druck  auf  zwei 
Atmo&phären  gestiegen  ist  Nach  dem  Erkalten  ersetzt  man  den 
AutokLayenverschluD  durch  einen  Wattepfropf,  saugt  durch  diesen 
das  Benzol  ab  und  verjagt  die  letzten  Beste  durch  Erwärmen  in 
einem  Wasserbad.  Auf  demselben  Wege  füllt  man  endUch  den 
Autoklaven  mit  70  ^/oig.  Alkohol,  in  welchem  das  Katgut  aufbe- 
wahrt wird. 

Sterilisierung  von  Katgut;  von  Albert  Petit'.  Das  Eatgut 
muß  vor  der  Sterilisierung  von  seinem  Wassergehalt  befireit  werden, 
der  es  gelatinieren  läßt  und  seine  Festigkeit  beeinträchtigt  Zur 
Entfernung  der  Feuchtigkeit  bringt  Veif .  das  Eatgut  in  einen  mit 
einer  Ventilationsvorrichtung  versehenen  Trockenschrank,  in  dem 
es  ganz  allmählich  erhitzt  wird;  durch  den  vorhandenen  Luftstrom 
werden  die  Wasserdämpfe  abgleitet  Nach  3— 4  stündigem  Er- 
hitzen in  dem  Trockenschrank  ist  das  Eatgut  vollkommen  wasser- 
fi^i,  es  wird  dann  in  absoluten  Alkohol  gebracht  und  damit  eine 
halbe  Stunde  lang  bei  130®  erhitzt.  Das  so  behandelte  Eatgut 
ist  spröde,  hart  und  viel  brüchiger,  als  es  vorher  war.  Vor  dem 
Gebrauche  wird  es  in  sterilisiertes  Wasser  oder  in  eine  antisepti- 
sche Lösung  gebracht,  hier  nimmt  es  sofort  Wasser  auf  und  ge- 
winnt dadurch  seine  Schmiegsamkeit,  Elastizität  und  Festigkeit 
wieder. 

Die  Sterilisation  elastischer  Katheter;  von  Paul  Sittler'. 
Verf.  gelangte  zu  folgenden  Schlußsätzen:  Von  sämtlichen  bisher 
in  Gebrauch  stehenden  wirksamen  Methoden  der  Sterilisation 
elastischer  Katheter  sind  als  für  die  Instrumente  verhältnismäfiig 
am  unschädlichsten  und  in  der  Praxis  anwendbar  zu  nennen:  Zu- 
erst die  von  Jan  et  eingeführte  Methode  der  Sterilisation  mittekt 
Formaldehyddämpfen  (feucht)  bei  Zimmertemperatur  und  an  zweiter 


1.  Münoh.  med.  Wochenschr.   1904,  2006.             2  Journ.   de  Phtno. 

et   Chim.    1905,   497;   d.   Pharm.  Centralh.   1906,   699.  8.  Journ.  de 

Pharm,  et   Chim.    1906,    15.  März.               4.  Zentralbl.  f.   Bakteriolog.  o. 
Parasitenk.  1906,  194. 
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Stelle  das  Aaskochen  in  konzentrierter  Ammoniumsulfatlösnng. 
Das  Jan  et  sehe  Verfahren  hat  eine  sehr  geringe  Tiefendesinfektions- 
wirkung. Das  Auskochen  in  Ammoniumsulfatlösung  schädigt  auf 
die  Dauer  die  Katheter  nicht  unerheblich.  Mechanische  Reinigung 
der  Katheter  ist  bei  beiden  Methoden  vor  ihrer  Anwendung  not- 
wendig. Die  Sterilisation  der  Katheter  mit  Formalinwasserdämpfen 
von  60—70^  bietet  diesen  beiden  (wie  auch  den  anderen)  Verfahren 
gegenüber  erhebliche  Vorzüge,  so  daß  diese  Methode  aufo  wärmste 
empfohlen  werden  kann. 

Chinesisches  Papier  empfahl  G.  Olpp^  wegen  seiner  großen 
AufsaugeflUiigkeit  als  Verbandmaterial,  besonders  bei  Schienen« 
verbänden  und  bei  feuchten  Verbänden  mit  TonerdeacetaÜösung. 


1.  Manch,  med.  Wochenscbr.  1905,  1282. 
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V.  Medizinische  Chemie. 

Die  chemische  Analyse  des  Harns;  von  Lassar-Cohn^  Verf. 
empfiehlt  die  VerweuduDg  künstlich  hergestellter  pathologischer 
Hanie  zu  Übungszwecken  im  Laboratorium,  welche  durch  Ver- 
wendung von  eigens  zu  diesem  Zwecke  hergestellten  Präparaten  zu 
erhalten  sind. 

Ein  zuverlässiges  Urometer  zur  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  des  Harnes  wmde  auf  Veranlassung  von  O.  Mayer* 
von  der  Firma  Johannes  Greiner  in  München  in  den  Handel 
gebracht  Dasselbe  gestattet  bei  Anwendung  kleiner  Hammengeu 
die  Grade  von  1,000  bis  1,046  abzulesen  und  zwar  bis  auf  halbe 
Grade  (0,0005). 

Die  Jieaktion  des  menschlichen  Harns  unter  verschiedenen  Er- 
nähr ungsbedingungen  und  ihre  quantitative  Bestimmung  haben  Auer- 
bach und  H.  Friedenthal^  mit  neuen  Methoden  untersucht 
Verff.  erhielten  je  nach  dem  angewandten  Indikator  (Phenolphtalein 
oder  Methylorange)  ganz  verschiedene  Werte.  Selbst  in  solchen 
Fällen,  wo  Lackmus  eine  Blaufärbung  gab,  war  durch  Messung  der 
Verseifungsgeschwiudigkeit  von  Äthylacetat  nie  die  Anwesenheit 
freier  Hydroxylionen  nachweisbar,  welcher  Art  auch  die  Ernährung 
war.  Ähnliche  Resultate  erhielt  FriedenthaH  bei  der  Unter- 
suchung des  Blutserums  der  Wirbeltiere  und  der  Reaktion  der 
lebendigen  Substanz  im  allgemeinen. 

Die  Hamacidität;  von  M.  Labbe,  Tisson  und  Cavaroz*. 
Verff.  nennen  den  Harnaciditätskoeffizienten  die  Zahl  Kubikzenti- 
meter V'io  N-Natronlauge,  welche  10  ccm  Urin  unter  Phenolphtalein- 
zusatz  zur  Neutralisation  verbrauchen.  Bei  gewöhnlicher  Ernährung 
und  beim  gesunden  Individuum  erleidet  dieser  Koeffizient  im  Laufe 
eines  Tages  sehr  große  Schwankungen,  z.  B.  von  1,6  bis  8.  An 
verschiedenen  Tagen  zeigen  auch  die  Maxima  und  Minima  große 
Verschiedenheiten,  z.  B.  3,1  bis  8  resp.  1,1  bis  3,6. 

Über  die  Färbung  von  Harnniederschlägen;  von  Necker •. 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  983.          2.  Ebenda  1044,  Abbild.  3.  Arcbif 

f.  Physiol.  1903,  397.         4.  ZtBcbr.  f.  allffem.  Phyeiol.  4,  1.  5.  Soc  biol. 

5t^,  822;  d.  Biochem.  Centralbl.  1905,  169.        f.  Müncb.  med.  Wochenschr. 
1905,  532. 
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Zur  dauernden  Färbung  und  Konservierung  von  Harnsedi- 
menten  ist  nach  Fiorentini  und  Signer^  vor  allem  das  Ehr- 
lich sehe  Triacidgemisch  zu  empfehlen.  Das  Zellenprotoplasma 
und  die  roten  Eügelchen  nehmen  damit  eine  orangerote  Färbung 
an,  während  die  weißen  Kügelchen  sich  in  ihrem  Rx)toplasma  rot, 
die  Kerne  und  ebenso  auch  die  Mikroorganismen  sich  grün  färben. 
Auch  die  Spermatozoen  nehmen  am  Kopfteil  eine  schöne  Grün- 
färbung  an.  Die  Veränderungen,  welche  die  Hamsedimente  beim 
Trocknen  an  der  Luft,  beim  geUnden  Erwärmen,  beim  Behandeln 
mit  Alkohol  u.  s.  w.  leicht  erleiden,  vermeidet  man  durch  Behand- 
lung derselben  mit  ganz  schwacJi  angesäuertem  Glyzerin.  Man 
färbt  zunächst  das  durch  Zentrifugieren  oder  Absetzenlassen  ge- 
sammelte Harnsediment  rasch  mit  dem  Triacidgemisch,  versetzt  mit 
schwach  saurem  Glyzerin,  befestigt  dann  einen  Tropfen  des  Sedi- 
ments auf  dem  Objektträger  und  bedeckt  mit  Asphalt.  Man  erhält 
80  monatelang  haltbare,  gut  gefärbte,  licht-  und  luftbeständige  Prä- 
parate. 

über  den  Ersetz  der  Ehrlichschen  Diazoreaktkm  durch  die 
Methylenblaureaktion.  Ausso*  empfiehlt  an  Stelle  der  Ehrlich- 
schen Diazoreaktion  die  Methylenblaureaktion  in  folgender  Aus- 
führung: 4  Tropfen  einer  klaren  Merck  sehen  Methylenblaulösung 
1:1000  werden  zu  4 — 5  ccm  Harn  gesetzt.  Im  Harn  Typhus- 
kranker tritt  nach  seinen  Angaben  eine  sofortige  Umwandlung  des 
Blau  in  Grün  bis  Smaragdgrün  ein,  desgleichen  bei  Masern,  Pocken, 
im  vorgerückten  Stadium  von  Tuberkulose,  bei  tuberkulöser  Pleu- 
ritis, Empyem,  Peritonitis;  indessen  ist  die  Anzahl  der  Krankheiten, 
bei  welcnen  diese  Reaktion  außer  bei  IVphus  auftritt,  etwas  be- 
grenzter als  bei  der  Diazoreaktion.  Ihr  Ausbleiben  soll  sicher  die 
HeUung  der  typhösen  Infektion  andeuten;  sie  soU  keine  Beziehung 
zur  Indikanreaktion  haben.  Der  Ehrlichschen  Diazoreaktion  ist 
sie  überlegen  in  bezug  auf  ihre  leichtere  Ausführbarkeit  Utz^ 
bezweifelte  letzteres;  er  erklärte  weiter  die  Methylenblaureaktion 
für  trügerisch,  da  nach  Fröhlich  häufig  normaler  Harn  ein  recht 
bedeutendes  Beduktionsvermögen  gegenüber  Methylenblau  besäße. 

Eine  Methode  zur  schnellen  Chlorbestimmung  im  Harn;  von 
W.  M.  Dehn*.  Verf.  gab  eine  Modifikation  der  Volhard sehen 
Methode  an,  deren  Ausführung  in  kürzester  Zeit  möglich  sei.  Sie  be- 
steht darin,  daß  man  10  ccm  Urin  mit  Natriumperoxyd,  das  natür- 
lich firei  von  Chlor  sein  muß,  versetzt,  zur  Trockne  einengt,  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  ansäuert  und  dann  nach  der  Volhardschen 
Methode  mit  Kaliumsulfocyanat  und  Silbemitrat  unter  Benutzung 
von  Eisennitrat  als  Indikator  titriert  Der  Vorteil  dieser  Methode 
besteht  darin,  daß  man  den  Urin  nicht  zu  verbrennen  braucht,  wie 
bei  Anwendung  von   Italium-  und  Calci umnitrat;   sondern  es  ge- 


1.  Ztschr.  f.  wiss.  Mikrosk.  22,  187—89;  d.  Ghem.  Gentralbl.  1905,  II, 
1049.  2.  Rif.  med.  1905,  Nr.  19;  d.  Münch.  med.  Wochenschr.  1906, 

1990.  3.  Pharm.  Centraib.  1905,  895.  4.  Ztsohr.  f.  physiol.  Chemie 

1905,  11. 
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BÜgt  bei  Gegenwart  von  Natriumsuperoi^d  allein  das  Eindampfen 
zur  Trockne y  um  alle  störenden  organ&chen  Verbindungen,  vor 
allem  den  Farbstoff  zu  oxydieren  und  alles  Chlor  aus  den  organi- 
schen Verbindungen  frei  zu  machen. 

Zur  Bestimmung  der  Chloride  im  Harn  eignet  sich  nach  Ville 
und  Derrien^  bei  Urinproben,  deren  spez.  Gewicht  nicht  höher 
ist  als  1,010,  die  direkte  Methode  von  Mohr  (ohne  vorherige  Zer- 
störung der  organischen  Substanz)  am  besten.  Eventuell  mufi  der 
Harn  bis  zu  dem  genannten  spez.  Gewicht  verdünnt  werden. 

Organischer  Phosphor  im  Harn;  von  D.  Symmers*.  Die 
Bestimmung  der  unorganischen  Phosphate  gibt  nicht  einen  richtigen 
Maßstab  des  Phosphorstoffwechsels.  Bei  vielen  pathologischen  Zu- 
ständen ist  die  organisch  gebundene  Fhoephorsäure  oft  25—60  ^/o 
der  gesamten  Phosphorsäuremenge.  Die  Ausscheidung  des  organi- 
schen Phosphors  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  rhytimiisch.  Bei 
lymphatischer  Leukämie  und  ganz  besonders  bei  degenerativen 
Krankheiten  des  Nervensystems  steigt  die  Menge.  Dies  kann  ent- 
weder von  einer  vermehrten  Bildung  endogener  phosphorhaltiger 
Stoffwechselprodukte  herröhren,  oder  es  kann  einen  AbÜBdl  in  der 
Stärke  der  Oxydationsvorgänge  anzeigen,  welche  normaler  Weise 
zu  unorganischen  Phosphaten  als  Endprodukte  fähren  würden.  Die 
Theorie,  daß  die  Phosphorsäure  aus  den  Knochen  stammt,  wird 
aufgegeben,  da  in  weitgreifenden  Erkrankungen  der  Knochen  wie 
Osteomalada  eine  vermehrte  Phosphorsäureausscheidung  nicht 
eintritt 

Bestimmung  der  organisch  gebundenen  Pkosphorsäure  des 
Harns;  von  Oefele*.  Soll  der  Stoffwechsel  als  gesund  angesehen 
werden,  so  müssen  92  %  oder  mehr  des  Gesamtphosphors  im  Harne 
die  Höchstoxydation  erreicht  haben. 

Kaliumsalze  im  Harn.  Bei  der  Prüfung  eines  Harns  mit 
Esbachs  Beagens  erhielt  L.  v.  Itallie^  einen  schweren  Nieder- 
schlag, der  augenscheinlich  kein  Mweifi  war.  Aus  heißem  Wasser 
ließ  derselbe  sich  kristallisieren  und  erwies  sich  schließlich  als 
Kaliumpikrat  Da  bei  fiebernden  Patienten  größere  Mengen  von 
Kaliumsalzen  im  Urin  nichts  Seltenes  sind,  ersdieint  es  angebracht, 
hierauf  bei  den  Eiweißbestimmungen  Büdcsicht  zu  nehmen. 

Über  die  Ausscheidung  der  Alkalien  und  Malischen  Erden 
im  Harn;  von  O.  Grosso  Die  weitverbreitete  Angabe,  daß  nor- 
malerweise die  Magnesiumausscheidung  die  Caldumausscheidung 
überwiegt,  ist  nicht  richtig;  auch  bei  fieberhaften  Erkrankung^, 
sowie  den  Konsumptionskrankheiten  fanden  sich  wesentliche  Ände- 
rungen in  den  AueBcheidungsverhältnissen  durchaus  nicht  konstant 
Man  kann  also  nicht,  wie  verschiedene  französische  Autoren  das 
tun,  aus  dem  Hambefund  allein  auf  eine  DemineraUsation  schließen. 

1  Ball.  80C.  chim.  Paris  81,  581 ;  d.  Ztsohr.  f.  angew.  Ghem.  1905,  282. 
2.  Jonm.  of  Paih.  and  Bacteriol.  X,  159--172;  d.  Bioobem.  Gentralbl  1905, 
617.  S.  Pharm.  Centralh.  1905,  981.  4.  Pharm.  Weekbl.  1905,  Nr.  9; 
d.  Pharm.  Ztg.  1905,  288.  5.  Dissertation  Freiburg  1905;  d.  Bioobem. 

Centralbl.  1905,  169. 


Medizinische  Chemie.  455 

Eine  Reaktion  zum  Nachweis  von  Aceton  im  Harn;  von 
Frommer^.  lOccm  Urin  werden  mit  1  g  Kalihydrat  versetzt  und 
8—10  Tropfen  Salicylaldehyd  beigemischt.  Beim  Vorhandensein 
TOD  Aceton  bildet  sidi  ein  dankelroter  bis  karmoisinfarbiger  Bing. 
Sobald  das  Ealihydrat  in  Lösung  gegangen  ist,  wird  zuerst  eine 
dnnkelrote,  nachher  purpurrote,  später  schwarze  Färbung  vorhanden 
sein.  Beim  Erwärmen  auf  70°  traten  die  Farbenveränderungen 
rascher  auf. 

NachtceLs  von  Aceton  im  Harn.  Zum  Nachweis  des  Acetons 
im  Harn  bedient  sich  Yournazos*  einer  Lösung  von  Jod  in 
Methylamin  oder  Anilin.  Mit  alkalischem  Harn  bildet  sich  Jodo- 
fonn,  welches  mit  dem  Stickstoff  des  Amins  ein  Isonitril  entstehen 
läfit,  das  durch  den  widerlichen  Geruch  zu  erkennen  ist.  Man 
verfährt  dabei  wie  folgt:  Zu  10  ccm  filtriertem  Harn  gibt  man 
1  ccm  einer  Lösung  von  1  g  Jod  und  0,5  g  Jodkalium  in  50  g 
Wasser  und  5  g  Methylamin.  Wenn  der  Harn  Aceton  enüiält, 
so  entsteht  der  Geruch  nach  Isonitril.  Der  Harn  darf  selbstver- 
ständlich keine  Substanzen  enthalten,  die  ebenfalls  Jodoform  bilden 
können,  wie  Alkohol,  Chloroform,  Milchsäuren.  Sind  solche  vor- 
handen, so  muß  der  Harn  vorher  einer  fraktionierten  Destillation 
unterworfen  werden.  Nimmt  man  statt  Methylamin  Anilin,  so  löst 
man  unter  gelindem  Erwärmen  5  g  Jod  in  50  g  Anilin  und  filtriert 

Für  die  Bestimmung  des  Acetons  im  Harn  wurde  von  B.  Merk* 
und  Alpers ^  die  bekannte  Jodoform-  oder  Oximbildung  nach  ver- 
schiedenen Methoden  herangezogen.  Man  wägt  dabei  entweder  das 
gebildete  Jodoform  als  solches  oder  man  bestimmt  es  durch  Titration 
des  überschüssig  angewendeten  Jods. 

Zum  Nachweis  der  Acetessigsäure  im  Harn;  von  L.  Linde- 
mann*. Bei  der  Nachprüfung  der  zum  Nachweise  von  Acetessig- 
säure im  Harn  empfohlenen  Methoden  hat  sich  nach  Verf.  folgendes 
Verfahren  als  recht  brauchbar  erwiesen.  Man  säuert  10  ccm  des 
zu  untersuchenden  Harns  mit  5  Tropfen  verdünnter  Essigsäure 
(ca.  30<^/oig.)  an  und  setzt  dann  5  Tropfen  Lugolscher  Lösung 
(1,0  Jod,  2,0  Jodkalium  in  100,0  Wasser)  zu,  schüttelt  gut  durch 
und  setzt  dann  2  ccm  Chloroform  hinzu.  Bei  Gegenwart  von 
Acetessigsäure  wird  der  Chloroformauszug  nicht  gefäi4>t 

Eine  Modifikation  zur  Verdeutlichung  der  Gerhardtschen  Eisen- 
rUoridprobe  auf  Acetessigsäure  im  Harne;  von  M.  Jastrowitz«. 
Den  auf  Acetessigsäure  zu  prüfenden  Urin  schichtet  man  auf 
eine  mit  Wasser  verdünnte  Eisenchloridlösung,  die  schwerer 
als  der  Urin  ist  Zu  6  ccm  Wasser  werden  je  nach  dem  mut-^ 
maßlichen  spezifischen  (rewichte  des  zu  untersuchenden  Harnes. 
6 — 10  Tropfen  Eisenchloridlösung  gegeben  und  durchgeschüttelt 
Auf  die  Ifischung  wird  mit  einer  Pipette  etwa  1  g  Harn  auf- 
geschichtet    Bei  starkem  Ausfall  der  Keaktion  wird  man  sogleich 


1.  Dtmsfa.  med.  Wocheoschr.  1906,  610.       2.  R^p.  de  Pharm.  1904,  210.. 
3   Pfa«rm.  Ztg.  1905,  679.         4.  Ebenda.  5.  MühtsH.  med.  Wochenschrs 

1905,  1366.  6.  Berl    klin.  Wochenschr.  1906,  134. 


456  Medizinische  Chemie. 

den  roten  King  gewahr ,  bei  schwächerem  Aus&U  sieht  mau  zu 
oberst  eine  dünne  Schicht  des  weifigrauen  Phosphates,  und  wenn 
man  mit  dem  kleinen  Finger  leicht  an  das  Glas  schlägt,  so  gehen 
von  ihr  rote  Wolken  aus,  die  sich  nach  kurzem  zu  einem  bald 
heller,  bald  dunkel  gefärbten  Ringe  sammeln.  O.  Mayer ^  riet,  an 
der  alten  Gerhardtschen  Reaktion  mit  Eisenchlorid  auf  Acetessig- 
säure  festzuhalten.  Man  kann  sie  empfindlicher  machen,  wenn 
man  als  Reagens  eine  Mischung  aus  ö  ccm  Eisenchloridlösung  und 
95  ccm  25  %iger  Kochsalzlösmig  benutzt;  um  sich  vor  Täuschungen 
zu  schützen,  entferne  man  bei  positivem  Ausfalle  in  einer  weiten 
Haniprobe  die  Acetessigsäm-e  durch  5  Minuten  langes  Kochen  und 
wiederhole  die  Reaktion,  die  diesmal  ausbleiben  muß. 

Der  Nachweis  von  Albumosen  im  Harn;  von  P.  Morawitz 
und  R.  Dietschy*.  Zum  Nachweise  von  Albumosen  im  Hani 
wandten  die  VerflF.  auf  Vorschlag  von  Hofmeister  ein  Verfahren 
an,  das  eine  vollständige  Entfernung  dos  Eiweißes  garantiert  und 
zugleich  die  Sicherheit  bietet,  daß  keine  Albumosen  aus  £iwei£ 
abgespalten  werden.  500  ccm  Harn  werden  unter  Toluol  ge- 
sammelt und  möglichst  frisch  verarbeitet.  Der  Harn  wird  mit 
saurem  phosphorsauren  Kalk  schwach  angesäuert  und  mit  dem 
doppelten  Volumen  96  folgen  Alkohols  6-^  Stunden  im  Wasser- 
bade am  Rückflußkühler  gekocht,  wobei  die  Temperatur  im  Innern 
des  Kolbens  nicht  über  80-— 90^  steigen  darf.  Das  Wasserbad 
darf  nicht  bis  zum  Sieden  erhitzt  werden.  Nach  dem  Elrkalten 
wird  filtriert,  das  klare  Filtrat  auf  dem  Sandbade  bei  50—60*^  ab- 
gedampft, bis  der  AUcohol  vertrieben  ist  Man  engt  zweckmäßig 
auf  etwa  300  ccm  ein.  Der  Harn  wird  dann  mit  Zinksulüat  in 
Substanz  gesättigt  und  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  (2  ccm  auf 
100  ccm  Harn)  versetzt  Die  Lösung  des  Zinksulfates  wird  durch 
gelindes  Erwärmen  gefördert  Man  filtriert  und  zieht  den  Nieder- 
schlag zur  Entfernung  des  Urobilins  24  Stunden  mit  wasserfi^iem 
Alkohol,  der  nach  Bedarf  mehrmals  gewechselt  wird,  aus.  Mit 
dem  VVasserextrakt  des  Niederschlages  wird  zuletzt  die  Biuret- 
reaktion  angestellt  Albumosen  fanden  die  Veiff.  nur  bei  fieber- 
haften Krankheiten  und  auch  da  nur  in  37,5  ®/o  der  Falle. 

Eiweißbestimmung,  Die  in  ihrem  Wert  für  physiologische 
Untersuchungen  angezweifelte  Stickstoffbestimmungsmethode  nach 
Kjeldahl  führt  nach  Sherman,  Loughlin  und  Osterberg' 
immer  zum  Ziel,  wenn  man  zu  20  ccm  Schwefelsäure  0,7—1,0  g 
Quecksilber  zufügt,  nach  dem  Schäumen  gelinde  erwärmt,  dann 
10 — 15  g  Kaliumsulfat  zusetzt,  kocht  und  nach  dem  Weißwerden 
der  Masse  das  Kochen  noch  1 — 2  Stunden  fortsetzt 

"Ober  das  Ed>achsche  Albuminometer ;  von  E.  Cariani^.  Verf. 
stellte  vergleichende  Bestimmungen  nach  der  Wägemethode  und  d^ 
volumetrischen  Methode  von  Esbach  an  und  überzeugte  sich  hierbei, 


1 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  1001.        2.  Aroh.  f.  expt  Path.  n.  Pharm.  1906, 
Bd.  64,  88.  8.  The  Journal  of  the  Amer.  Chemie.  Society  26,  867. 

4.  Commun.  soo.  med.  di  Modena;  d.  Bloch.  Centralbl.  1905,  599. 
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daß  kein  ParalleHsmus  zwischen  den  beiden  Methoden  besteht. 
Die  Temperatur  der  Umgebung,  die  Verdünnung  des  Harnes,  sein 
spezifisches  Gewicht  u.  s.  w,  sind  Paktoren,  welche  das  Endresultat 
erheblich  beeinflussen.  Mithin  gestattef  das  Albuminometer  nicht 
einmal  eine  annähernde  Schätzung  des  Eiweißgehaltes. 

Über  ein  neues  Albuminometer;  von  A.  Renard^  Der 
Apparat,  welcher  vor  allem  bei  der  Analyse  eiweißarmer  Hanie 
Anwendung  finden  kann,  besteht  aus  einem  mit  Fuß  versehenen, 
geaichten  Keagenzrohr,  auf  dessen  Grunde  sich  eine  emaillierte 
Scheibe  befindet,  die  in  ihrer  Mitte  einen  schwarzen  Punkt  trägt 
Zur  Vornahme  der  Bestimmung  filtriert  man  100  ccm  Harn  klar 
ab,  setzt  0,5  ccm  einer  vierfach  stärkeren  Quecksilberjodidjodkalium- 
lösung,  als  dem  Tanretschen  Reagenz  entspricht,  hinzu,  wartet 
2—3  Minuten,  schüttelt  um  und  gießt  soviel  von  der  trüben 
Flüssigkeit  vorsichtig  ohne  Schaum  in  das  Reagenzrohr,  bis  der 
schwarze  Punkt  eben  unsichtbar  wird.  Die  Höhe  der  Flüssigkeits- 
säule  gibt  dann  direkt  den  Albumingehalt  an.  Enthält  der  Harn 
mehr  als  0,5  g  Eiweiß  pro  Liter,  so  ist  er  zuvor  mit  destilliertem 
Wasser  entsprechend  zu  verdünnen. 

Über  einen  im  normaleti  menschlichen  Harn  vorkommenden, 
schiüer  diaJysierenden  Eiweißftbkömmlinff ;  von  E.  Abderhalden 
nnd  F.  Pregl*.  Um  zu  prüfen,  ob  sich  Beziehungen  zwischen 
den  kolloidalen  stickstoffhaltigen  Hambestandteilen  des  Harns  und 
den  Eiweißkörpem  feststellen  lassen,  wurde  eine  Hydrolyse  der- 
selben durchgeführt.  Es  gelang,  nach  der  Estermethode  Leucin, 
Alanin,  GlykokoU  und  Glutaminsäuren  zu  isolieren  und  die  An- 
wesenheit von  Phenylalanin  durch  die  Reaktion  mit  Schwefelsäure 
und  Ealiumchromat  festzustellen.  Auch  Asparaginsäure  dürfte 
vorhanden  seit.  Die  Untersuchungen  der  Verff.  beweisen,  daß  im 
normalen  menschlichen  Harn  Verbindungen  vorkommen,  welche 
bei  der  Hydrolyse  durch  Säuren  wenigstens  einen  Teil  der  im 
£iweißmolekül  vorhandenen  Bausteine  ergeben.  Daß  die  isolierten 
Aminosäuren  in  fester  Bindung  voiiianden  waren  und  nicht  einzeln, 
beweist  der  Umstand,  daß  das  Produkt  dialysiert  worden  war  und 
femer  durch  Schütteln  mit  /!i^-Naphtalinsulfochlorid  keine  Amino- 
säuren direkt  nachgewiesen  werden  konnten. 

Formalinreaktion  beim  Diabetesharn.  Setzt  man  nach  Kasimir 
Strzyzowski'  zum  Zuckerham  b%  Formaldehyd,  sol.,  so  entsteht 
in  vielen  Fällen  eine  grün  fluoreszierende  Färbung,  die  um  so  in- 
tensiver erscheint,  je  mehr  der  Harn  abnorme  Stoffwechselprodukte 
(Aceton,  /J-Oxybuttersäure,  Acetessigsäure  u.  s.  w.)  enthält  Bei 
Zimmertemperatur  tritt  die  Färbung  nach  24—48  Stunden  auf,  bei 
höherer  Temperatur  (50—60°)  etwas  früher,  bei  niedriger  (0—10°) 
etwas  später.  Zahlreiche  Beobachtungen  haben  Verf.  zu  der  An- 
nahme geführt,  da£  das  Fehlen  dieser  Reaktion  auf  die  leichte 
Form  des  Diabetes  mellitus  schließen  läßt,  während  ihr  Yorhanden- 

1.  Monit.  Boient.  (4),  19,  II,  832.  2.  ZUohr.  pbysiol.  Chem.  1905, 

46,  19.  3.  Ther.  Monatsb.  1906,  109. 
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sein  von  übler  Bedeutung  ist  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  die 
Ursache  der  Reaktion  nicht  auf  das  Vorhandensein  der  oben  er- 
wähnten abnormen  Stoffwechselprodukte  zurückzuführen  ist. 

Verfahren  2Ufn  Nachweis  von  QaJlenfarbstoffen  im  Harn;  von 
Grimbert^  Verf.  hat  das  Verfahren  von  Hammarsten  zum 
Nachweis  von  Gallenfarbstoffen  im  Harn  verbessert;  er  verfährt 
auf  folgende  Weise:  Er  versetzt  den  Harn  mit  Chlorbaryum 
und  erwärmt  den  entstandenen  Niederschlag  einige  Sekunden  mit 
Alkohol,  der  5  ^/o  Salzsäure  enthalt,  auf  dem  Wasserbade.  Ent- 
hält der  Harn  Gallenfarbstoffe,  so  färbt  sich  der  Alkohol  blaogrün* 
lieh  bis  grün.  Ist  die  Färbung  undeutlich,  so  setzt  man  2  Tropfen 
Wasserstoffperoxydlösung  (10  Vol.-o/oig]  hinzu  und  erwärmt  aber- 
mals; die  Grünfärbung  wird  dann  in  völliger  Deutlichkeit  eintreten. 

Gallenfarhstoffe  im  Harn  weist  Wilh.  Preßlich*  nach,  indem 
er  dem  in  einem  Spitzglase  befindlichen  Harn  einige  Tropfen 
rauchende  Salpetersäure  zusetzt  Bei  Gegenwart  von  Bilirubin 
nimmt  sofort  die  ganze  untere  Hälfte  der  Flüssigkeit  eine  smaragd- 
grüne Farbe  an,  die  sich  beim  Umrühren  der  ganzen  Flüssigkdt 
mitteilt  Angestellte  Versuche  haben  ei^eben,  daß  diese  nx)be 
nicht  allein  für  Gallenfarbstoffe  eine  spezifische,  sondern  auch  eine 
sehr  empfindliche  ist.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  Beobachtung 
der  grünen  Farbe  des  oxydierten  Bilirubin  sehr  erleichtert  ist,  da 
durch  15 — 20  Tropfen  des  Reagens  200— -300  ccm  Harn  durchweg 
grün  gefärbt  werden. 

Die  Gmelinsche  Reaktion  zum  Nachweis  der  GaUenfarbskff^ 
ist  nach  Fr.  Spallitta^  am  besten  in  folgender  Weise  anzustellen: 
15  ccm  der  gallehaltigen  Flüssigkeit  werden  mit  5  ccm  öO^JQigsr 
Salzsäure  im  Dampfbade  gleichmäßig  unter  Umrühren  erwärmt 
Bei  35°  etwa  beginnt  die  ursprünglich  blaßgelbe  oder  grünliche 
Lösung  dunkler  grün  zu  werden  bis  zu  50^,  dann  blau  (56^), 
violett  (60  °),  rot(te°),  orange  (70°),  endlich  grün,  entsprechend  der 
Bildung  von  Malys  Cholesterin. 

Zur  Bestimmung  der  Glukuronsäure;  von  B.  Tollens*,  so- 
wie von  C.  Neuberg*. 

Zur  Kenntnis  des  Gonosanharns  veröffentlichte  J.  Varges* 
eine  Arbeit.  Nach  der  chemisch-physiologischen  Untersuchung  der 
Gonosanhame  ruft  der  Genuß  von  Gonosan  Änderungen  in  der 
Zusammensetzung  des  Harns  nicht  hervor;  schädigende  Einflüsse 
auf  den  Organismus  sind  ausgeschlossen.  Von  den  beiden  Bestand- 
teilen des  Gonosans,  Sandelöl  und  Eawaharz,  ließ  sich  ersteres  oder 
seine  Abbauprodukte  im  Harne  nicht  nachweisen,  dagegen  scheinen 
die  Säuren  des  Kawaharzes  unverändert  im  Harn  wieder  au&a- 
treten;  ihrer  starken  Desinfektionskraft  ist  im  Verein  mit  der  an- 
ästhesierenden Wirkung  der  gute  Erfolg  der  Gonosankuren  zu- 
zuschreiben. 


1.  Joum.   de  Pharm,  et  de  Ghim.  1905.  478.  2.  Münch.  med. 

Wochenschr.  1905,  220.  8.  Zentralbl.  f.  Phys.  18,  91.  4.  Ztoohr. 

f.  physiol.  Chem.  44,  888.  5.  Ebenda  45,  188.  6.  Med.  Klimk 

1905,  Nr.  45. 
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Über  das  Stickstoff vdum,  das  durch  Eimcirkung  von  alkalischer 
NatriumhypobromiÜösufig  auf  Harnstoff  entwickeU  wird;  von  J. 
Marshall  und  L.  A.  Kyan  ^  Verff.  prüften  das  Verhalten  einer 
alkalischen  Natriumhypobromitlösung  betreffe  des  Stickstoffvoliuns^ 
welches  von  gleichen  HamstofiPmengen  unter  ganz  denselben  Be- 
dingungen abgegeben  wird.  Weder  innerhalb  2 — 3  Minuten,  noch 
innerhalb  43—168  Stunden  wurde  der  theoretische  Stickstoffwert 
erhalten.  Auch  wenn  die  Versuche  unter  den  gleichen  Verhält- 
nisBen  Yorgenommen  wurden,  fehlte  jede  Übereinstimmung  in  den 
Resultaten. 

dber  die  tolumetrischen  Methoden  zur  quantüativen  Bestim- 
mung der  Harnsäure,  der  Purinbasen  und  der  Eiweißkörper  im 
Harne;  von  A.  Jolles*.  Verf.  gab  einen  zusammenfassenaen  Be* 
rieht  über  die  Oxjdationsrersuche  mit  Harnsäure,  Purinbasen  und 
Eiweißkörpem  unter  Bezugnahme  auf  seine  früher  erschienenen 
Publikationen  und  mit  spezieller  Berücksichtigung  der  quantitativen 
Bestimmung  dieser  Substanzen  im  Harne,  wobei  Verf.  auf  eine 
Reihe  von  anderer  Seite  ausgeführter  bestätigender  Eontrollarbeiten 
hinwies. 

Zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn  empfiehlt  B.  Merk^ 
an  Stelle  der  bisher  üblichen  Methoden,  welche  die  Isolierung  der 
Harnsäure  voraussetzen,  ein  kürzeres  Verfahren  mit  Hilfe  von  Jod* 
säure  bezw.  deren  Anhydrid,  welche  noch  sehr  kleine  Mengen  Harn- 
säure durch  Jodausscheidung  erkennen  und  quantitativ  bestimmen 
lassen.  Man  säuert  den  event  verdünnten  Harn  mit  etwas  Wein- 
säure- oder  Zitronensäiu-elösung  an,  gibt  sehr  verdünnte  Jodsäure- 
lösunff  hinzu,  läßt  kurze  Zeit  stehen  und  schüttelt  das  ausge- 
schiedene Jod  mit  Chloroform  aus.  Letzteres  wird  dann  mit  Wasser 
gewaschen,  um  etwa  überschüssige  Jodsäure  zu  entfenien,  dann  mit 
Jodkalium  enthaltendem  Alkohol  verdünnt  und  nach  Zusatz  lös- 
licher Stärke  mit  Thiosulfat  titriert. 

Die  Bestimmung  der  Harnsäure  und  Purinbasen  im  mensch- 
ticken  Harne  kann  nach  M.  Krüger  und  J.  Schmid*  so  ge- 
schehen, daß  zunächst  mit  Kupfersulfat-Bisulfitlösung  gefällt,  dann 
der  Niederschlag  mit  Natriumsulfid  zersetzt  wird.  Aus  dem  mit 
Schwefelsäure  angesäuerten,  eingeengten  Filtrat  läßt  man  die  Haupt- 
znenge  der  Harnsäure  auskristiulisieren  und  oxydiert  den  Rest  mit 
Braunstein  in  essigsaurer  Lösung.  Nach  Entfernung  des  Mangans 
durch  Ammoniak  und  Ammonkarbonat  wird  die  mit  Schwefelsäure 
neutralisierte  Flüssigkeit  nochmals  mit  Kupferreagens  gefällt;  dieser 
Niederschlag  gibt  den  Gehalt  an  Purinbasen.  Verff.  glauben,  daß 
dies  Verfahren  dem  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  an  Ge- 
nauigkeit ebenbürtig  ist  und  es  an  Schnelligkeit  übertrifft. 

Ein  Purinometer  zur  Bestimmung  des  Gesamtgehaltes  von  Purin 
im  Harn  hat  W.Hall*  konstruiert;  es  beruht  auf  der  FäUbarkeit 

1.  Univ.  of  PennsylTania  Med.  Ball.,  Bd.  18,  201 ;  d.  Biochem.  Centralbl. 
1905,  415.  2.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  14,  454.  8.  Pharm.  Ztg.  1905, 

791.  4.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  45,  1.  5.  Med.-technol.  Joum. 

1905,  Nr.  9;  Phanr.  Ztg.  1905,  696,  Abbild. 
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der  Purinkörper  durch  ammoniakalische  Silbemitratlösung;  aus  dem 
Volum  der  Fällung,  die  in  einer  graduierten  Bohre  mit  Hahn  er- 
folgt, läßt  sich  der  Purinstickstoff  berechnen. 

Über  die  Gruppe  von  Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  organischen 
Säuren  im  normalen  Menschenham;  von  St.  Bondzynski,  St 
Dombrowski  und  K.  Panek^.  Zu  der  bereits  früher  beschrie- 
benen AlloxyproteYnsäure  fanden  Verff.  jetzt  noch  eine  neue  Stick- 
stoff- und  schwefelhaltige  Säure,  die  Autoxgproteinsäure.  Die 
Unterschiede  zwischen  Oxyprote'insäure  und  Autoxyproteinsänre 
treten  nicht  nur  in  den  physikalischen  Eigenschaften  und  im  che- 
mischen Verhalten  der  Salze  beider  Säuren,  sondern  auch  in  ihrer 
Zusammensetzung  auf.  Die  alloxyproteinsauren  Salze  unterscheiden 
sich  nicht  nur  von  den  oxyproteinsauren  durch  ihre  geringere  Lös- 
lichkeit in  Alkohol,  sondern  die  Lösung  des  Baryumsalzes  ist  auch 
optisch  inaktiv  und  wird  mit  £isench]orid  nicht  gefallt  Die  freie 
Alloxyproteinsäure  ist  sowohl  in  Wasser  wie  in  Alkohol  löslich 
und  wird  aus  der  Alkohollösung  auch  durch  Äther  gefallt 

Über  einen  neuen  sHcksfoffhaltigen  Bestandteil  des  normalen 
Menschenharns ;  von  P.  Häri*.  Aus  der  Phosphorwolframsanre- 
fällung  von  normalem  Harn  resultierte  nach  Behandlung  mit  Al- 
kohol und  Äther  ein  hellgelber  Syrup,  der  ein  Kadmium-,  Zink- 
und  Silbersalz  lieferte.  Die  diesen  Salzen  zugrunde  liegende  Säure 
ist  wesentlich  verschieden  von  der  Oxyproteinsäure,  der  Alloxy- 
prote'msäure  und  von  der  Uroferrinsäure.  Genaueres  läfit  sich  indes 
über  ihre  Konstitution  noch  nicht  aussagen. 

Bei  der  Folinschen  Harnstoffbestimmung,  die  auf  der  Überfüh- 
rung der  Harnstoffe  in  Ammoniumkarbonat  mittels  geschmolzenen 
Magnesiumchlorids  beruht,  ersetzte  L.  G.  de  Saint-Martin' 
letzteres  durch  Lithiumchlorid,  da  beim  Austreiben  des  Ammoniab 
die  entstehende  Magnesia  störte. 

Hydrochinon  in  einein  Diabetikerharne  fand  F.  Gigli*.  Der 
Harn  war  wenig  gefärbt,  nicht  ganz  klar  und  von  saurer  Reaktion. 
In  Berührung  mit  der  Luft  färbte  er  sich  an  der  Oberfläche  braun, 
besonders  stark  nach  Zusatz  von  Alkali.  Bei  der  Behandlung  mit 
Natriumhypobromit  oder  mit  einem  Oxydationsmittel  nach  dem 
Alkalisieren  wurde  die  Färbung  gleichmäßig  dunkel.  Mit  Feh- 
4ingscher  Lösung  gab  der  Harn  eine  stark  rot  gefärbte  Flüssigkeit 
unter  q>urweiser  Abscheidung  von  Kupferoi^dul  Dagegen  wurde 
beim  Kochen  mit  basisch  salpetersaurem  Wismut  und  Natronlauge 
das  Wismut  nicht  geschwärzt  und  mit  Phenylhydrazinchlorhydrat 
und  essigsaurem  Natrium  wurden  keine  Glykosazonkristalle  erhalten. 
Traubenzucker  war  also  nicht  vorhanden.  Die  leicht  orfdierbare 
Substanz  konnte  aus  dem  Harne  sowohl  in  saurer  wie  in  alkalischer 
Lösung  leicht  durch  Ausschütteln  mit  Äther  abgeschieden  werden 
und  hinterblieb  nach  dem  Verdunsten  in  dünnen  stem-  und  föche^ 


1.  Ztschr.  f.  physiol.  Ghem.  1905,  46.  88.  2.  Ebenda  46,  1. 

8   Sog.  Biol.  68,  89.  4.  Chem.-Ztg.  1905,  1084. 
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förmigen  Ejriställcheii,  die  wenig  in  kaltem,  gut  in  warmem  Wasser 
löslich  waren  und  dem  Wasser  saure  Reaktion  erteilten.  Die 
wasserige  Lösung  wurde  mit  Alkalien  gelbrot;  nach  Zufügung  eines 
Oxydationsmittels  wurde  die  ganze  Lösung  stark  rot  KaUumper- 
manganat  wurde  reichhch  entfärbt,  nahm  aber  nach  dem  Alkalisch- 
machen die  gewöhnliche  rote  Farbe  trotzdem  an.  Aus  Neßlers 
Beagens  wurde  unter  Eotfärbuug  eine  kleine  Menge  Quecksilber 
i-eduziert  Aus  ammoniakalischer  Silberlösung  wurde  sofort  freies 
Silber  als  schwarzes  Pulver  gefällt  Mit  basischem  fileiacetat  fiel 
ein  weißer  Niederschlag,  mit  neutralem  nicht;  mit  Millons  Reagens 
fiel  ein  gelber,  später  rot  werdender  Niederschlag.  Hieraus  ist  zu 
schließen,  daß  es  sich  um  eine  Verbindung  des  Hydrochinons  mit 
einer  Boedeckerschen  Alkaptonsäure ,  vielleicht  mit  der  von 
Neubauer  und  Vogel  als  Uroleucinsäure  bezeichneten,  gehan- 
delt hat 

Zur  Methodik  des  Ifidikannachweises  im  Harn;  von  A.  Gürber  K 
Statt  des  von  Obermayer  angewandten  Eisenchlorids  emfiehlt 
Verf.,  zur  schnell  orientierenden  Indikanbestimmung  dem  Harn  Os- 
miumsäure zuzusetzen.  Bei  Anwesenheit  von  Indikan  tritt  dann 
je  nach  der  vorhandenen  Menge  eine  violette  oder  rein  blaue 
Färbung  der  Probe  ein.  An  Empfindlichkeit  ist  diese  Probe  der 
Ob  er  may  ersehen  nicht  überlegen. 

Zum  Nachweis  von  Indikan  im  Barn  führt  Otto  Mayer*  die 
Obermayersche  Probe  folgendermaßen  aus:  Li  einen  Zylinder 
gibt  man  2  ccm  Chloroform,  10  ccm  Harn  und  10  ccm  einer 
Mischung  von  30  Tropfen  Liquor  Fern  sesquichlorati  und  100  ccm 
rauchender  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,19)  entsprechend  36  ^/o  Chlor- 
wasserstoff, mischt  durch  und  läßt  etwa  5  Minuten  stehen.  Nach 
dieser  Zeit  pflegt  die  Reaktion  beendet  zu  sein.  Man  dreht  nun  unter 
Vermeidung  heftigen  Schütteins  den  Zylinder  öftei's  um  und  läßt 
das  Chloroform  zu  fioden  sinken.  Dieses  schüttelt  man  nach  dem  Ab- 
gießen der  übeiBtehenden  Säuremischung  mit  Wasser,  wodurch  eine 
Chloroformschicht  von  rein  blauer  Farbe  erhalten  wird.  Die  Stärke 
der  letzteren  hängt  von  der  Menge  des  vorhandenen  Indikans  ab, 
und  dementsprechend  ist  auch  der  Absorptionsstreifen  zwischen  C 
und  D  mehr  oder  minder  scharf. 

Quantitative  Indikanbestimmung  im  Harne  mit  dem  MeisUng^ 
sehen  Kalorimeter;  von  H.  P.  T.  Oerum*. 

Bestimmung  von  Krotonsäure  im  Harn;  von  J.  H.  Ryffel^. 
Das  Verfahren  besteht  darin,  daß  der  Harn  mit  Natriumhydrozyd 
und  Ammoniak  gekocht  wird,  um  Schäumen  zu  verhindern,  dann 
mit  Schwefelsäure  im  Wasserdampfstrom  destilliert  und  die  über- 
gehende Krotonsäure  durch  Sättigung  mit  Brom  bestimmt  wird. 
Das  überschüssige  Brom  wird  auf  jodometrischem  Wege  zurück- 
titriert. 


1.    Maoch.    med.    Wochensohr.    1905»    1578.  2.    Pharm.    Ztg. 

1905,  742.  3.  ZUchr.  f.  physiol  Chem.  45,  459.  4.  Proo.  phy- 

•lol.  Soo.  56,   und  Journ.  of  physiol.  32 ;   d.  Biochem.  Cenirslbl.  1905,   266. 
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Untersuchungen  über  die  Atisscheidung  und  den  Nadiweis  des 
ß'Naphtols  im  Harne;  von  Gt.  Edlefsen^  Nach  Einführang 
kleiner  Dosen  (0^ — 0^75  g)  Naphtalin  erscheint  das  /}-Naphtol 
größtenteils  als  Glukuronsäure,  zu  einem  kleineren  Teile  alsAther- 
schwefelsäure  im  Harne.  Die  Anwesenheit  der  /^-Naphtolglukuron- 
säure  wird  bewiesen  1.  durch  den  Eintritt  einer  intensiven  Bot- 
färbung des  Harns  auf  Zusatz  von  Eisessig  und  Natriumnitrit, 
2.  durch  die  Entstehung  von  /^-Naphtochinon  bei  der  Behand- 
lung des  Harns  mit  Salzsäure  und  Chlorkalk,  3.  durdi  das  Auf- 
treten einer  blauen  Fluoreszenz  nach  Zusatz  von  Ammoniak  oder 
Kalilauge  zum  Harne.  Dafür  spricht  auch  4.  das  Freiwerden  eioer 
größeren  Menge  von  /^-Naphtol  beim  Kochen  mit  wenig  Eäsessig 
und  schon  bei  Einmrkung  von  Eisessig  in  der  Kälte.  Nach  Ein- 
führung von  Benzonaphtol  in  kleinen  imd  mittleren  Dosen 
(0,6—0,9—1^  g)  wird  das  /^-Naphtol  nicht  als  Olukuronsäure, 
sondern  immer  nur  als  Ätherschwefelsäure  ausgeschieden.  Za 
seinem  Nachweise  ist  die  vorherige  Zerlegung  dieser  Verbindung 
erforderlich,  die  sich  in  der  Regel  nur  durch  Kochen  mit  Sahs8ä.ure, 
in  einzebien  Fällen  jedoch  auch  teilweise  durch  Kochen  mit  Eis- 
essig bewirken  läßt  Das  frei  gewordene  /Sf-Naphtol  läßt  sich  der 
sauren  Flüssigkeit  durch  Ausschütteln  mit  Äther  entziehen  und  in 
der  ätherischen  Lösung  nach  deren  Vermischung  mit  verdünntem 
Alkohol  durch  die  Behandlung  mit  Chlorkalk  und  die  nachfolgende 
Besorcinprobe  mit  Sicherheit  und  ohne  Schmerigkeit  auch  in  der 
kleinsten  Hammehge  nachweisen.  Nach  kleinen  Dosen  /9-Naphtol 
(Oß— 0^  g)  findet  man  nur  ausnahmsweise  /^-Naphtolglukuronsäure 
in  geringer  Menge  im  Harn.  Der  größte  Teil  des  /J-Ni^htols 
vrird  als  Ätherschwefelsäure  ausgeschieden. 

Pyramidonharv.  In  25<)/o  der  Falle,  bei  denen  Pyramidon- 
salicylat  bezw.  -camphorat  zur  Anwendung  gelangte,  beobachtete 
Apert*  Botfärbung  des  Harns.  Untersuchung  auf  Eiiweiß  und 
solche  mit  dem  Spektroskop  auf  Blutfarbstoff  ergaben  negatives 
Besultat;  auch  ließ  sich  der  rote  Farbstoff  mit  Chloroform  aus- 
schütteln. Da  ein  Blutgehalt  deshalb  ausgeschlossen  war,  mufite 
die  fiotfärbung  durch  Bildung  von  Rubazonsäure  (Knorr)  gedentet 
werden,  zumtd  dieselbe  erst  kurze  Zeit  nach  dem  Wasserlassen 
durch  Oxydation  an  der  Lult  auftrat  Synthetisch  ist  die  Rubazon- 
säure aus  dem  Pyramiden  noch  nicht  hergestellt  worden,  so  daß  die 
Frage  ihrer  Entstehung  im  menschlichen  Organismus  noch  nidit 
aufgeklärt  ist 

Der  Nachweis  der  Salicylsäure  tm  Harn  kann  nach  einer 
Mitteilung  von  Y.  Ducceschi'  mißlingen,  wenn  reichlich  Milch- 
säure vorhanden  ist  Zur  Vermeidung  dieser  Fehlerquelle  soll  der 
Atherextraktion  eine  Fällung  mit  neutralem  Bleiacetat  vorangeben, 
wobei  die  Milchsäure  in  das  in  Äther  unlösliche  Bleisalz  über- 
geführt wird. 

1.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1905,  Bd.  62,  429.  2.  Phann. 

Weekbl.  1905,  112;  d.  Pharm.  Oentratb.  1906,  836.  8.  ZUchr.  f.  analyt. 

Chem.  1905,  456. 
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Salicylglukuronsäure y  eine  neue  im  Organismus  sich  bildende 
Verbindung  der  Salicglsäure,  hat  A.  Baldoni^  nach  Verfütterung 
von  Natriumsalicylat  an  Hunde  im  Harn  derselben  nachgewiesen. 
Schmp.  178  ^ 

nemmung  der  Nylanderschen  Zuckerreaktion  bei  Quecksilber 
und  Chloroformharn  beobachtete  H.  Bechold*.  Die  Quecksilber- 
hame  rührten  von  Bakteriologen  her,  die  häufig  die  Hände  mit 
SublimaÜösung  waschen,  bezw.  von  mit  Quecksilber  behandelten 
Svphilitikem.  Auch  bei  Chloroformhani  wurde  eine  stärkere 
Hemmungswirkung  der  Nylanderschen  Zuckerreaktion  beobachtet. 
Die  Zuckerprüf ung  mit  Fehlin gscher  Lösung  oder  nach  Trom- 
mer  wird  dagegen  durch  Quecksilber  und  Chloroform  nicht  beein- 
flußt Bei  der  Zuckerprüiung  gilt  es  im  allgemeinen  als  Regel, 
sich  mit  einem  positiven  Befunde  nicht  zu  begnügen,  sondern  auch 
noch  nach  anderen  Verfahren  zu  untersuchen,  ob  wirklich  Zucker 
vorliegt;  bei  negativen  Befunden  pflegt  man  sich  hingegen  auf  eine 
Pnifungsmethode  zu  beschränken.  Aus  der  Mitteilung  des  Verf.s 
ergibt  sich,  daß  das  nicht  zulässig  ist  Ißs  ist  jeder  auf  Zucker  zu 
untersuchende  Harn  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  zu  prüfen, 
gleichgültig  ob  man  bei  der  ersten  Prüfung  Zucker  fand  oder  nicht 

Zu  der  Zuckerprobe  mit  Nifropropiol-Tabletten  machte  Am- 
rein'  folgende  Bemerkmigen:  Nach  der  Gebrauchsanweisung  der 
Fabrikanten  Hollfelder,  Khiem  &  Co.  soll  man  eine  Nitropro- 
mol-Tablette  in  etwa  10  ccm  Wasser  lösen  und  mit  10  Tropfen 
Harn  mindestens  3—5  Minuten  lang  kochen.  Es  entsteht  bei 
Gegenwart  von  Hamzucker  eine  indigoblaue  Färbung  von  gebil- 
detem Indigo.  Da  jedoch  nach  Verf.  die  Probe  bei  alten  Hamen 
auch  bei  Abwesenheit  von  Hamzucker  positiv  ausfällt,  so  soll  man 
5  ocm  des  Harns  zuvor  mit  5 — 6  Tropfen  Bleiessig  schütteln  und 
filtrieren  und  erst  von  dem  Filtrat  10  Tropfen  zur  Nitropropiol- 
Probe  verwenden. 

Der  qualitative  Nachweis  von  Zucker  nach  W,  S.  Haines;  von 
J.  Strasburger^.  Man  löst  2  g  reines  Kupfersulfat  in  15  ccm 
destilliertem  Wasser,  fügt  15  ccm  reines  Glyzerin  hinzu  und  mischt 
das  Ganze  mit  150  ccm  5<>/oiger  Kalilauge.  Zum  Gebrauche  er- 
hitzt man  4  ccm  der  Lösung  zum  Kochen,  fügt  einige  Tropfen  des 
zu  untersuchenden  Urins  hinzu  und  kocht  wieder.  Bei  Anwesen- 
heit von  viel  Zucker  tritt  der  rote  Niederschlag  rasch  auf;  ist 
wenig  Zucker  vorhanden,  so  kann  man  bis  zu  10  Tropfen  Urin 
anwenden  und  bis  zu  2  Minuten  kochen.  Die  Lösung  kann  längere 
Zeit  aufbewahrt  werden,  ohne  zu  verderben.  Der  Urin  wird  stark 
verdünnt,  wodurch  in  der  Regel  andere  reduzierende  Substanzen 
als  Zucker  unschädlich  gemacht  werden. 

Die  Brauchbarkeit  der  Orcinreaktion  nach  Neumann  für  die 
ZudcerbesUmmung  des  Urins;  von  G.  Mann^     Verf.  prüfte  die 

1.  Cfa6m.-Ztg.  1905,  1278.  2.  Ztschr.  f.  pbysiol  Ghem.  1906,  46,  S71. 

8.  Schweiz.  WocheDsobr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1906,  65.  4.  Dtsoh. 

med.  Wochenschr.  1905,  612.  5.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1U05,  231. 
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von  Neumann  modifizierte  Orcinreaktion  auf  ihre  Brauchbarkeit 
für  zuckerhaltigen  und  normalen  Harn  und  fand,  daß  dieselbe  so 
fein  ist,  daß  sie  noch  bei  einem  Gehalt  von  0,1  ^jo  Zucker  einen 
deutlich  positiven  Ausfall  gibt  Da  bei  Anwesenheit  von  Dextrose 
eine  andere  Farbe  im  amylalkoholischen  Auszug  auftritt  als  bei 
Lävulose,  so  kann  mit  der  Keaktion  gleichzeitig  festgestellt  werden, 
welche  von  beiden  Zuckerarten  in  jedem  Falle  vorliegt. 

Über  die  Gäruffffsprobe  zum  Nachweis  von  Zucker  im  Harn; 
von  E.  Salkowski^  Verf.  riet,  stets  jeden  zur  Untersuchung 
kommenden  Harn  zunächst  auf  seine  Reaktion  zu  prüfen  und,  falls 
er  alkalisch  reagiert,  ihn  leicht  anzusäuern  und  einmal  aufzukochen. 
Ferner  empfiehlt  Verf.,  die  Gärprobe  niclit  über  20 — 22  Stunden 
auszudehnen  und  zum  Schluß,  um  die  in  der  Flüssigkeit  absorbierte 
Kohlensäure  auszutreiben,  das  ganze  Gärungsröhrchen  in  einem  mit 
Wasser  gefüllten  Becherglas  auf  ca.  38  **  zu  erhitzen.  Auf  diese 
Weise  bexäme  man  selbst  dann  noch  unzweideutige  Resultate,  wenn 
der  Hani  nur  Vio%  Traubenzucker  enthält 

Eine  Zuckerbestimmung  im  Harn  ohne  Reagem  läßt  sich  nach 
Sabraz^s'  auf  Grund  des  Karamelgeruchs  anstellen,  den  zucker- 
haltiger Harn  bei  schneller  Erhitzung  annimmt. 

Zur  Bestimmung  von  Zucker  im  Harn  mit  Fehlin gscher 
Lösung  riet  H.  W.  Kroger",  sowohl  Harn  als  auch  Titeriiüssig- 
keit  zu  verdünnen;  J.  Lorenzens  empfahl,  die  Titration  im 
Kölbchen  auszuführen  und  die  Endreaktiou  gegen  das  Tageslicht 
zu  beobachten. 

Eine  einfache  und  genaue  Methode  zur  Zuckerbestimmung  im 
Harn;  von  J.  Bilinski^.  Ein  bestimmtes  Quantum  einer  Feh- 
lingschen  Lösung  von  bekanntem  Gehalt  wird  mit  so  viel  mit 
Urannitrat  geklärtem  Zuckerharn  versetzt,  daß  beim  Erhitzen  samt- 
liches CuO  reduziert  wird.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  üran- 
lösung  (4:100)  zu  der  Mischung  von  Harn  und  Fehlingscher 
Lösung  wird  dieser  Punkt  leicht  erkannt^  da  nach  beendeter  fie- 
duktion  des  CuO  bei  Gegenwart  der  kleinsten  überschüssigen  Zuckei"- 
menge  auch  Uran  reduziert  wird  und  dem  CusO  eine  grüne  bezw. 
bräunliche  Färbung  verleiht.  Mit  Uranlösung  konservierter  Harn 
verliert  auch  nach  wochenlangem  Stehen  nichts  von  seinem  Zucker- 
gehalte. Durch  den  Uranzusatz  werden  auch  Harnfarbstoffe  und 
Eiweiß  ausgefällt. 

Zur  Jodometrischen  Bestimmung  von  Zucker  in^  Harn  benutzt 
F.  Ranwez*  eine  sich  selbst  auf  den  Nullpunkt  einstellende Druck- 
bürette,  die  mit  Vft-N-Natriumhyposuliitlösung  angefüllt  ist,  deren 
Nullpunkt  einer  Gljkosemenge  von  9  ^/o  entspricht,  und  die  dem- 
entsprechend eingeteilt  ist  Verf.  verfährt  so:  Eine  Mischung  von 
20  ccm  Fehlingscher  Lösung  mit  1  ccm  des  zu  untersuchenden 
Harnes  läßt  man  Vjt  Minute  kochen,  gießt  durch  ein  mit  Bims- 

1.  Berl.  klin.  Woofaensohr.  1905,  No.  44  a  3.  Bai),  des  ac.  phurm. 

1906,  No.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  569.  8.  Pharm.  Ztg.  1905,  372. 

4.  Ebenda  316.  5.  Monatah.  f.  Cb«m.  26,  133.  6.  Ans. 

Pharm.  1905,  11,  6;  d.  Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  158. 
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steiBpalver  versehenes  Faltenfilter  und  wäscht  mit  heißem  Wasser. 
Dann  werden  10  g  Natriumbisulfat  zugefügt  und  das  Ganze 
erkalten  gelassen.  Nach  Zusatz  von  5  ccm  40  <^/oiger  Jod- 
kalinmlösung  bildet  sich  ein  starker  gelber  Niederschlag;  es 
werden  nun  einige  Tropfen  Stärkelösung  hinzugefügt,  wodurch 
Blaufärbung  der  Flüssigkeit  eintritt  Darauf  wird  vorsichtig  mit 
der  Vs-N-flyposulfitlösung  titriert,  bis  völlige  Entfärbung  einge- 
treten ist  Auf  der  Bürette  läßt  sich  dann  sofort  der  Prozent- 
Gehalt  an  Glykose  ablesen. 

Glykosebestimmufig  im  Harn,  Visser^  kritisierte  die  Soxh- 
letsche  Methode  unter  Verwendung  der  ITehlingschen  Lösung 
abfiUlig.  Als  Hauptnachteil  betrachtet  er  den  umstand,  daß  die 
Zackerlösung  verschieden  lange  mit  der  Kupferlösung  erwärmt 
wird,  während  Pflüger  gerade  nachgewiesen  hat,  daß  die  Re- 
duktion der  letzteren  im  engen  Zusammenhange  mit  der  Dauer  des 
EihitzeDS  steht.  Er  zieht  deshalb  die  ursprüngliche  Allihnsche 
Methode  vor,  da  bei  dieser  der  gerügte  Übelstand  fortfällt,  der 
Analytiker  in  gewissen  Gren^n  auch  unabhängig  von  dem  Titer 
der  Eupferlösung  ist.  Sich  stützend  auf  die  Versuche  Pflügers, 
bringt  er  direkt  das  getrocknete  Kupferoxydul  zur  Wägung,  be- 
rechnet aus  diesem  das  Kupfer  bezw.  die  Glykose.  Da  das  blühen 
des  Söhrchens  fortfällt,  so  hat  diese  Methoae  den  Vorteil,  daß  das 
Böhrchen  auch  aus  leicht  schmelzbarem  Glase  angefertigt,  und  das 
mühsam  herzustellende  Asbestfilter  durch  ein  schnell  und  klar  fil- 
trierendes Wattebäuschchen  ersetzt  werden  kann.  Durch  schwaches 
Ansaugen  läßt  sich  das  Filtrieren  beschleunigen.  Bei  diesem  ist 
stets  darauf  zu  achten,  daß  die  Röhre  Flüssigkeit  enthält,  da  sonst 
ein  trübes  Filtrat  resultiert  Nach  der  FUtration  wird  das  Filter 
zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  Äther  ausgewaschen,  zu- 
letzt aber  zwischen  100—106°  getrocknet  und  gewogen.  Verf.  zieht 
diese  gewichtsanalytische  Zuckerbestimmung  weil  Zeit  ersparend  der 
maßanalytischen  vor. 

Die  Zuckerbestimmung  im  Harn  nach  der  Pavyschen  Ammoniak- 
kupfermeihode  wurde  von  Sahli*  empfohlen,  nachdem  er  das  Ver- 
fahren in  folgender  Weise  technisch  vervollkommnet  hat  Man  be- 
dient sich  einer  Lösung  von  4,168  g  reinem  Kupfersulfat  in  600  ccm 
Wasser  und  einer  zweiten  von  je  20,4  g  Seignettesalz  und  Atzkali 
in  einem  Gemisch  von  300  g  Ammoniak  (spez.  Gew.  0,88)  und 
Wasser  ad  600  ccm.  Man  mischt  dann  zum  Gebrauch  je  6  ccm 
von  Lösung  1  und  2  und  erhält  damit  10  ccm  einer  Flüssigkeit, 
von  welcher  10  ccm  0,006  g  Glykose  entsprechen.  Zur  Ausführung 
der  Titration  werden  in  einem  Erlenmeyer-Kölbchen  von  76  bis 
100  ccm  Inhalt  10  ccm  der  oben  beschriebenen  Pavy  sehen  Lösimg 
resp.  je  6  ccm  der  Lösung  1  und  2  genau  abgemessen  und  30  ccm 
Wasser  hinzugefügt  Das  Kölbchen  wird  nun  erhitzt  bis  zum  deut- 
lichen, aber  nicht  zu  starken  Sieden.     Dann  setzt  man  vorsichtig 

1.  Pharm.  Weekbl.  1905,  121;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  874. 

2.  D.  med.  Wochenschr.  1905,  No.  86;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  844. 
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von  dem  verdünnten  Harn  der  Kupferlösung  zu  (das  Sieden  darf 
dabei  nicht  unterbrochen  werden),  bis  völlige  Entfärbung  der 
siedenden  Flüssigkeit  eingetreten  ist.  Die  notwendige  Verdünnung 
des  Harnes  richtet  man  so  ein,  daß  die  Versuchsmischung  etwa 
^ji — 1  pro  Mille  Zucker  enthält,  daß  man  also  etwa  5—10  ccm 
verdünnten  Harnes  auf  je  10  ccm  Pavyscher  Lösung  nötig  hat 
X)ie  Anwendung  destillierten  Wassers  bei  allen  Operationen  ist 
nötig,  weil  kalkhaltiges  Wasser  Trübungen  verursacht,  welche  die 
Endreaktion  verschleiern.  Auch  wenn  der  Harn  reichlich  Phos* 
phate  enthält  oder  an  sich  schon  stark  gefärbt  erscheint,  ist  die  End- 
reaktion vielfach  schwer  zu  erkennen.  Man  versetzt  in  solchem  Falle 
die  Hammischung  mit  einem  Tropfen  Alkali,  erwärmt  und  filtriert 
von  den  ausgefallenen  Phosphaten  ab.  Auch  Filtration  des  unve^ 
dünnten  aber  stark  gefärbten  Harnes  durch  Tierkoble  ist  zu  empfehlen. 
H.  Oerum^  berichtete  über  zwei  fipue  Methoden  zur  guanH- 
taiiven  Zuckerbt^stimmung,  die  hauptsächlich  für  klinische  Zwedce 
geeignet  sein  sollen.  Bei  dem  einen  Verfahren  wird  die  zucker- 
haltige Flüssigkeit  (Urin)  mit  Fehlingscher  Lösung  gekocht,  dss 
abgeschiedene  Kupferoxydul  nach  dem  Auswaschen  in  Salpeter- 
säure gelöst  und  die  entsprechend  verdünnte  Lösung  mittels  des 
Meislinger sehen  Kolorimeters  geprüft  Bei  dem  anderen  Ve^ 
fahren  verdünnt  man  20  ccm  der  Sachsseschen  Quecksilberjodid- 
jodkaliumlösung  mit  80  com  Wasser,  erhitzt  zum  Kochen  und  setzt 
das  Kochen  nach  dem  Zusätze  von  5  ccm  der  Zuckerlösang, 
welche  jedoch  weniger  als  1,3  %  Zucker  enthalten  muß,  noch  einige 
Minuten  fort.  Das  abgeschiedene  Quecksilber  wird  hierauf  aus  der 
noch  heißen  Flüssigkeit  abiiltnert  und  zur  Entfernung  der  Phos- 
phate und  des  Quecksilberjodides  mit  warmer  l<^/oiger  Salzsäure 
und  schließlich  mit  Wasser  ausgewaschen.  Darauf  löst  man  das 
Quecksilber  in  Salpetersäure,  verdünnt  mit  etwa  250  ccm  Wasser 
und  titnert  das  Quecksilber  mit  Vio-N-Bhodanammonium. 

"Ober  NarhiTPfs  und  B^^sthnmung  von  Gigkose  im  Harn  Te^ 
öffentlichte  E.  Pflüger»  in  Gemeinschaft  mit  B.  Schöndorff 
und  Fr.  Wenzel  eine  kritische  Studie.  Nach  den  VerflF.  gab  mehr 
als  die  Hälfte  normaler,  d.  h.  zuckerfreier  Harne  die  Nylander- 
sehe  Reaktion.  Dagegen  bewährte  sich  die  Probe  von  Worm- 
Müller  vorzüglich.  Das  Wesentliche  dieser  Probe  besteht  nicht 
darin^  daß  Reduktion  eintritt  oder  ausbleibt,  sondern  daß  nicht  die 
braunrote,  vielmehr  die  ziegelrote  Farbe  des  ausgeschiedenen  Kupfei^ 
oxyduls  beweisend  ist  Die  Troiiimersche  Probe  zeigt  zuverlässig 
Zucker  an,  wenn  sich  schon  vor  dem  Kochen  der  Mischung  Kupfer- 
oyydul  aussdieidet;  sonst  ist  die  Reaktion  zweideutig.  Bei  der 
Polarisation  wurde  zuweilen  Rechtsdrehung  beobachtet,  ohne  daß 
der  Harn  die  Worm -Müller  sehe  Probe  lieferte.  Die  Kontrolle 
der  Polarisation  durch  Reduktion  sichert  am  besten  vor  Iniam. 
Auch  die  Gärungsprobe  ist  nach  den  Verff.  nicht  verläßlich.  Ab- 
gesehen von  der  Kohlensäure,  die  zuckerhaltiger  Harn   gelöst  ent- 

l.  Ztsohr.  f.  anal  Cfaem.  1904,  856.        2.  Pflagers  Archiv  105,  121-17& 
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hält,  und  derjenigen  j  die  jede  Hefe  auch  ohne  Zuckerzusat^  ent- 
wickelt, wurden  auch  aus  normalen  Hamen  beträchtliche  Mengen 
Yon  Kohlensäure  erhalten. 

Eine  rasch  ausführbare  gasometrische  Bestimmmig  von  Zucker 
im  Harn  hat  E.  Riegler^  auf  folgender  Gleichung  aufgebaut: 
CbHuO«  +  8KMn04  — 4K»C0s  +  200«  +  8MnOi  +  6H2O,  indem 
er  die  nach  der  Oxydation  durch  Schwefelsäure  frei  gemachte 
Kohlensäure  volumetrisch  bestimmte.  Wegen  der  sonst  im  Harn 
enthaltenen,  Kohlensäure  liefernden  Substanzen  muß  man  einen 
Korrektionswert  berechnen,  indem  man  von  7,5  V^ooo  der  ccm-Zahl 
des  248tündigen  Harns  abzieht  und  den  so  erhaltenen  Wert  von 
den  in  1  com  Harn  enthaltenen  mg  Zucker  absetzt 

Ein  neues  Oärungssacrharotneter  konstruierte  6.  Fromme*, 
das  sich  von  anderen  bisher  üblichen  durch  einen  Hartgummikappen- 
Terschluß  unterscheidet,  sowie  durch  die  Graduierung  auf  dem  län- 
geren Schenkel  des  U-Rohres  selbst.  Es  soll  sich  einfach  hand- 
haben lassen,  leicht  zu  reinigen  sein  und  genaue  Resultate  liefern. 

Das  Gärsaccharoskop  f  ein  neuer  Apparat  zur  quantitativen 
Zuekerbestimmung ;  von  H.  Oitron'.  Der  Apparat  beruht  auf 
dem  Prinzip  des  Gewichtsverlustes,  den  ein  zuckerhaltiger  Harn 
durch  vollständige  Vergärung  erleidet;  und  zwar  hat  Verf.  das 
densimetrische  Prinzip  bei  seinem  Apparat  zur  Anwendung  gebracht 
Das  Aräometer  zeicnnet  sich  durch  eine  große  Skalenlänge  aus, 
und  die  Ablesung,  welche  in  der  trüben  Hamhefesuspension  nicht 

Einau  ausgeführt  werden  kann,  ist  nach  außen  verlegt  worden, 
urch  das  Prinzip  der  verstellbaren  Skala  wird  die  Messung  und 
nachträgliche  Umrechnung  vor  und  nach  der  Vergärung  unnötig 
gemacht  Die  Skala  läßt  die  Zuckerprozeutzahlen  von  0—10  in 
Vio  ^/o-Teilungen  direkt  ablesen.  Ferner  ist  an  dem  aus  Messing 
beigestellten  Aräometerzylinder  eine  Vorrichtung  angebracht,  das 
ürinhefegemisch  exakt  durchzumischen  und  die  notwendige  Tempe- 
raturkorrektur vorzunehmen. 

Die  quantitative  Zuckerbestimmung  im  Harn  nebst  Besehreibung 
eines  neuen  Gärungs-Saccharo-Manometers;  von  B.  Wagner*. 
Der  Apparat  beruht  auf  demselben  Prinzip,  wie  der  Lohnst  ein- 
sehe, soll  weniger  zerbrechlich  sein  als  dieser  und  bietet  den  Vor- 
teil, daß  bei  ihm  die  Gärungsflüssigkeit  mit  dem  Quecksilber  nicht 
in  Berührung  kommt 

Über  den  Eisengehalt  in  Zuckerharnen;  von  S.  Zucchi«. 
Verf.  konnte  die  Angabe  von  Neu  mann  und  Mayer,  wonach  in 
diabetischen  Harnen  das  Verhältnis  zwischen  ausgeschiedener  Tages- 
eisenmenge und  Tageszuckermenge  konstant  ist,  und  auf  je  lOO  g 
Zucker  etwa  2,5  mg  Eisen  kommen,  nicht  bestätigen.  Er  fand 
beispielsweise  auf  je  100  g  3,36,  2,08  und  1,75  mg  Eisen. 


1.  BuU.Soc.  d.Scieoc.  de  Bukarest  18,  20;  d.  Chem.  Gentralbl.  1904,  II, 
370.  2.  Yierteljfthrsschr.  f.  prakt   Pharm.  1905,  400,  Abbild.  8.  D. 

med.  Wocheniobr.  1905,  No.  44;  d.  Biochero.  Gentralbl.  1906,  534 

4.  Apotb.-Ztg.  1905,993,  Abbild.  5.  Ztsohr.  pbynol.  Ghem.  1905, 171. 
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Über  die  Fällbarkeit  des  Fruchtzuckers  durch  Bleiessig  im 
Harn;  von  R  und  O.  Adler^  Yerff.  fanden,  daß  Laevulose  so- 
wohl in  normalem  als  auch  in  pathologischem  Harne  bei  Fällung 
mit  Bleiessig  im  Niederschlage  teilweise,  mitunter  in  recht  beträcht- 
licher Menge  zurückbehalten  wird. 

Zur  Kenntnis  der  Fructosurie;  von  O.  Neubau  er«.  Verl 
nimmt  auf  Grund  seiner  Versuche  an,  daß  bei  der  reinen  Frao- 
tosurie  ein  einfacher  Übergang  des  dargereichten  Fruchtzuckers  in 
den  Harn  stattfindet,  daß  dagegen  bei  gemischter  MeUiturie  im 
Organismus  eine  teilweise  Umwandlung  des  Traubenzucken  in 
Fructose  stattfindet,  da  eingeführter  Fruchtzucker  zwar  gut  ver- 
brennt, eingeführter  Traubenzucker  hingegen  z.  T.  in  unveränderter 
Form,  z.  T.  als  Fruchtzucker  ausgeschieden  wird. 

Über  den  Nachweis  der  Pentosen  im  Harn;  von  A.  Jollesl 
Verf.  empfiehlt  zum  sicheren  Nachweis  der  Pentosen  im  Harn  fol- 
gendes V erfahren:  10 — 20  ccm  Harn  werden  mit  entsprechenden 
Mengen  essigsaurem  Natrium  und  Phenylhydrazin  versetzt,  ca. 
1  Stunde  im  Wasserbade  gekocht,  dann  etwa  2  Stunden  lang  ia 
kaltem  Wasser  stehen  gelassen.  Der  entstandene  Niederschlag  wird 
auf  ein  Asbestfilter  gebracht,  einmal  mit  kaltem  Wasser  ausge- 
waschen und  dann  Filter  samt  Inhalt  in  ein  Destillierkölbchen  ge- 
bracht Hierauf  fügt  man  20  ccm  destilliertes  Wasser  und  5  ccm 
konzentrierte  Salzsäure  hinzu  und  destilliert  ca.  5  ccm  in  eine  in 
kaltem  Wasser  befindliche  Eprouvette  ab,  welche  vorher  mit  ca. 
6  ccm  destilliertem  Wasser  beschickt  wurde.  Bei  Gegenwart  von 
Pentosen  gibt  1  ccm  des  Oemenges  beim  Kochen  mit  4  ocm 
Bialschem  Beagens  eine  intensive  Grünfärbung.  Die  Probe  ist 
auch  bei  Anwesenheit  größerer  Zuckermengen  anwendbar,  da  Dex- 
trosephenylhydrazin  unter  den  angegebenen  Bedingungen  keinen 
farfurolälmlichen  Körper  liefert 

Über  das  Chramogen  des  sog,  Skatolrots  im  normalen  Menschen- 
harn;  von  Ph.  Staal^.  Das  Chromogen  des  Skatolrots  ist  keine 
gepaarte  Schwefelsäure  (während  einige  Autoreu  annahmen,  die 
§katoxylschwefelsäure  sei  das  Chromogen  des  Skatols  im  Harn). 
Dieses  Chromogen  ist  kein  Skatolderivat,  und  das  sog.  Skatolrot 
ist  identisch  mit  dem  Urorosein,  welches  von  Nencki  imd  Sieber 
durch  Versetzen  des  Hanis  mit  Salzsäure  erhalten  wurde.  Es  ist 
mit  roter  Farbe  in  Wasser,  Alkohol,  Amylalkohol  löslich;  die 
Lösung  färbt  Wolle.  Zinkstaub  entfärbt  die  saure  Lösung  des 
Farbstoffes;  durch  Oxydation  wird  die  Farbe  wieder  rot. 

Untersuchungen  über  das  Skatol;  von  Ch.  Porcher  und  Oh. 
Hervieux*. 

Eine  Methode  zur  Bestimmung  von  Indol;  von  C.  H.  flerter 
und  L.  M.  Fester^     In   schwach  alkalischer  Lösung  verbindet 

1.  Bericht   d.  D.  ehem.  Ges.  1905,   88,    1184.  2.  Mfinoh.  med. 

Wochenschr.  1905,  1523  3.  Centrslbl.  f.  inn.  Med.  1906,  No.  18. 

4.  ZtBchr.  pbysiol.  Chero.  1905,  46,  236.  5.  Ebenda  45,  486. 

6.  Proc.  Soc.  f.  Exp.  Biol.  and  Med.  New- York  1905;  d.  Bioobem. 
Centralbl.  1905,  254. 
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dch  das  Indol  leicht  mit  Naphtochinonnatriummonosulfonat  und 
bildet  einen  blanen  kristallinischen  Körper,  der  in  Wasser  wenig 
lodich  ist,  mit  Chloroform  aber  ohne  Schwierigkeit  einer  wässerigen 
Losung  entzogen  werden  kann.  Das  Produkt  entsteht  durch  die 
Verbinduttg  zweier  Moleküle  des  Indols  mit  einem  des  Naphto- 
chinonsolfonats.  Da  femer  hierbei  nur  die  Carbonylgruppe  des 
letzteren  und  die  Imidgruppe  des  Indols  in  Betracht  kommen,  ist 
die  neue  Verbindung  ein  Diindjlnaphtoketonmonosulfonat  Ihre 
Loslichkeit  beträgt  etwa  ein  Teil  zu  4000  Teilen  Chloroform.  Von 
Pepton-  oder  Bouillonlösungen  kann  mit  Hilfe  dieser  Methode  ein 
Benr  großer  Teil  des  Indols  wieder  gewonnen  werden.  Von  Lösungen, 
die  nur  wenig  Proteid  enthalten,  kann  man  es  nahezu  quantitativ 
irieder  erhalten.  Ein  größerer  Prote'idgehalt  verursacht  jedoch  eine 
bedeutendere  Zurücldialtung  von  Indol.  Skatol  bildet  einen  ähn- 
lichen' Körper  mit  Naphtochinon,  nur  ist  in  diesem  Falle  seine 
Jarbe  mehr  violett 

Elementaranalyse  des  menschlichen  Kotes  und  Nachtrag  dazu; 
von  Oefele^. 

Betrachtung  der  Purinbasen  des  Kotes;  von  Oefele*. 
Das  spezifische  Gewicht  des  Kotes;  von  Oefele^ 
Kalkgehalt  des  menschlichen  Kotes;  von  Oefele^. 
Eisengehalt  des  menschlichen  Kotes;  von  Oefele^ 
Der  Ko'effizient  nach  Professor  Friedrich  Müller  in  der  Kot- 
Untersuchung;  von  Oefele*. 

Die  Bedeutung  der  Mineralstoffe  des  menschl.  Kotes;  v.  Oefele '. 

Vber  die  Extraktion  des  Bilins  aus  detn  Kote;  von  G. 
Marini^  Verf.  schlug  folgende  Modifikation  der  Methode  von 
Hopkins  und  Garrod  vor:  Die  Fäces  werden  mit  Chloroform 
extrahiert  und  das  Filtrat  nach  12 — 24stüDdigem  Stehen  an  der 
lüft  bei  40^  verdampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Äther  behandelt 
tind  das  in  Gestalt  feinster  brauner  Flöckchen  in  der  Flüssigkeit 
Bospendierte  Bilin  vnrd  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Äther  gut 
an^iewaschen  und  trocken  auf  einem  Trichter  in  Wasser  gelöst. 
Bas  Bihn  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Sättigung  mit 
Ammonsulfat  wiederholt  gefällt,  die  mit  Ammonsulfat  gesättigte 
Suspension  wird  im  Scheidetrichter  mit  Chloroform  durchgeschüttelt 
und  die  filtrierte  Lösung  in  Chloroform  bei  Zimmertemperatur 
verdampft.  Nach  nochmaligem  Auflösen  in  Chloroform  vnrd  nach 
Verdampfen  das  Bilin  in  Gestalt  einer  rotbraunen,  kleberigen,  aro- 
matisch riechenden  Masse  mit  grünlichen  Reflexen  erhalten. 

Über  die  Bestimmung  der  in  den  Fäces  vorhandenen  Nahrungs- 
^eißreste  mittels  Thiosinamin;  von  E.  Eosenberg*.  Es  ist  von 
anderer  Seite  behauptet  worden,  daß  man  durch  Thiosinamin,  als 
eiweißlösendes  Reagens,  diejenigen  Nahrungseiweißmengen,  welche 

1.  Pharm.  Gentralh.  1906,  45  u.  147.  2.  Ebenda  868.  8.  Ebenda 
4^  4.  Ebenda  610.  5.  Ebenda  683.  6.  Ebenda  706.  7.  Ebenda 
737.  8.  Gass.  d.  Osp.  1906;  d.  Biochem.  Centralbl.  1906,  572. 

9.  Boas  Arcb.  XI,  1906,  821 ;    d.  Biocbem.  Centralbl.  1906,  391. 
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Ewar  resorbierbar  sind,  aber  im  Darm  ans  irgend  welchen  Giündea 
nicht  resorbiert  würden,  quantitatiT  in  den  Fäces  nachweisen 
könne.  Zur  systematischen  Nachprüfung  dieser  Behauptung  setzte 
yer£  koaguliertes  Hühnereiweiß  und  Muskel-  und  Bindegewebe- 
Substanz  der  Einwirkung  des  Thiosinamins  aus.  Er  fand,  daS 
Thiosinamin  eine  eiweifiauflösende  Wirkung  nur  auf  HühnereiweiS 
ausübe,  dagegen  versage  es  völlig  bei  Muskel-  und  Bindegewebe. 
Diese  bleiben  selbst  nach  vielen  Stunden  entweder  gänzlich  unver- 
ändert oder  zeigen  nur  am  Rande  eine  Auffaserung  oder  Aufhellung. 

Über  die  Giftigkeit  des  normalen  DarminhaUes  hatE.  Magnus- 
Alsleben^  sich  dahin  geäußert:  Im  Inhalt  des  oberen  Dünndarmes 
wie  in  der  Schleimhaut  selbst  findet  man  nach  Ernährung  mit 
Fleisch,  Stärke  und  Fett,  dagegen  nicht  nach  Milch-  und  Kaseln- 
verabfolffung  eine  giftige  Substanz.  In  den  Extrakten  der  Schleim- 
haut befindet  sich  eine  schwach  blutdruckherabsetzende,  thermosta- 
bile Verbindung;  im  Darminhalt  ist  bei  jeglicher  Art  der  EmähranR 
eine  stark  blutdruckemiedrigende,  thermolabile  Substanz,  während 
.  im  oberen  Dünndarminhalt,  sowie  den  Extrakten  der  oberen  Dünn- 
darmschleimhaut ein  Üiermolabiles ,  lähmendes  Nervengift  vor- 
handen ist 

Einen  einfachen  Apparat  zur  sterüen  Blutentnahme  beschrieben 
E.  Dschunkowsky  und  S.  Luhs*. 

Zur  Seinigung  von  Miechpipetien  für  Blutuntersuchungen  tf.  s.  w. 
beschrieb  W.  irreßlich'  ein  Verfahren,  bei  dem  die  sonst  übliche 
Wasserstrahlluftpumpe  nicht  erforderlich  ist 

Die  Blutalkalescenzbestimmungemetkode  von  E.  Salkowski 
wenden  S.  Salaskin  undW.  Pupkin^  in  der  Art  an,  daß  fib 
lOccm  mit  Ammonsulfat  versetzten  Blutes  (im  Nencki-Zaleski- 
schen  Apparate)  bei  40^  in  Vakuum  zur  Trockne  destillieren. 
Ammonsulfat  selbst  gibt  bei  der  Vakuumdestillation  nur  Spnrea 
Ammoniak  ab;  aus  Dinatriumphoephat  entsteht  Mononatriumphoe* 

£hat,  das  nicht  Ammoniak  venlrimgend  wirkt;  Eiweißstoffe  geben 
ein  Ammoniak  ab;  Wasserzusatz  zum  Blute  liefert  höhere  Werte. 
JSfach  O.  Folin^  läßt  sich  so  jedoch  nicht  alles  Ammoniak  austreiben. 
Steigerung  und  Verminderung  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes; 
von  Wright  und  Paramore^.  Aus  den  mitgeteilten  Versucheo 
ergibt  sich,  daß  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  durch  Einnehmen  von 
Cfdciumchlorid,  Caldumlaktat  oder  Magnesiumkarbonat  erhöht  wird. 
Zur  Unterdrückung  einer  Blutung  genügt  es,  3,5  g  Calciumchloiid 
per  OS  zu  nehmen.  Die  subkutane  Anwendung  erscheint  vorläufig 
noch  nicht  ratsam.  Versuche,  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  durch 
Zitronensäure  herabzusetzen,  führten  noch  zu  keinem  einwandfi^en 
Ergebnis. 

Über    das     Vorkommen    kleinster    Körperchen    im    frisches 

1.  Beitr.  s.  ehem.  Physiol.  u.  Path.  6,  508;  d.  Chem.  Centralbl. 
1906,  II,  841.  2.  Centralbl.  f.  Bakt.  88,  No.  8 ;   Pharlii.  Ztg.  1906, 

890,   Abbild.  8.  Manch,  med.    WoofaenBchr.    1906,   87;   Pharm.  Ztf. 

1906,  859.  4.  Ztsohr.  f.  physiol.  Chem.  42,  19&  5.  Ebenda  44, 

66.  6.  Lanoei  No.  4265;  d.  D.  med.  Woofaenflohr.  1906,  1781. 


Medizinische  Chemie.  471 

Menschenblute.  C.  Reichert^  berichtete,  daß  er  mit  Hilfe  des 
Ultramikroekopes  nach  Siedentopf  und  Szigmondj  frisches 
Menschenblut  untersucht  und  zwischen  den  Anhäufungen  der  Blut- 
körperchen ultramikroskopische  Teilchen  mit  meist  eigenartiger 
schnellen  Bewegung  aufgefunden  habe.  Weitere  systematisch  an» 
gestellte  Versuche  haben  ergeben,  daS  das  Blut  verschiedener  Per«* 
sonen  ein  verschiedenes  Verhalten  in  Bezug  auf  Häufigkeit  des 
Auftretens  und  der  Beweglichkeit  dieser  Teilchen,  zu  den  jeweiligen 
Tageszeiten  zeigte.  Ebenso  konnte  festgestellt  werden,  daß  nach 
Nahrungsaufnahme  die  Anzahl  und  Bewegungsföhigkeit  dieser 
Teilchen  größer  ist,  als  nach  längerer  Verdauung.  Femer  zeigten 
sich  bei  Personen  mittleren  Lebensalters  die  oben  erwähnten  Er- 
scheinungen lebhafter  als  bei  älteren. 

Die  Photoaklivifät  des  Blutes  suchte  Schäfer'  näher  zu 
charakterisieren.  Auf  Grund  von  Versuchen  glaubt  Verf.  eine  ganz 
allgemein  der  organischen  Substanz,  also  nicht  nur  dem  Blute 
eigene  lichtartige  Energie  annehmen  zu  dürfen  und  weiter,  da6 
dem  Blute  dabei,  bedingt  durch  den  Hämoglobingehalt,  noch  eine 
gewisse  Sonderstellung  zukommt.  .  Auch  beobachtete  er,  daß  das 
Blut  dunkelfarbiger  Kaninchen  weniger  photoaktiv  war  als  dasjenige 
hellfarbiger  Tiere,  und  er  nimmt  an,  daß  vielleicht  die  Frage  der 
normalen  und  pathologischen  Färbung  der  Haut  auf  Grund  dieser 
Tatsachen  eine  gewisse  Lösung  erfahren  könnte.  So  glaubt  Verf. 
an  die  Möglichkeit,  daß  die  Bräunung  der  Menschenhaut,  die  eine 
rasche  ReaKlion  auf  Sonnenbelichtung  ist,  gewissermaßen  eine  Ab- 
wehrmaßregel des  Organismus  bedeuten  könnte  gegen  zu  intensive 
Bestrahlung  nicht  etwa  nur  der  Haut,  sondern  des  ganzen  Körpers. 
Denn  vorausgesetzt,  dem  Blute  kommen  photophore  Eigenschaften 
zu,  so  müßte  der  ganze  Organismus  in  Mitleidenschaft  durch  Be* 
lichtung  gezogen  werden. 

Zur  quantitativen  Eisenbestimmung  im  Blute  mittels  des  Ferro-' 
nteters;  von  A.  Jolles^. 

Über  den  Nachtreis  von  ßltUfarbstoff  mit  Hilfe  der  Adler  sehen 
Benzidin probe;  von  0.  Schumm  und  C.  Westphal*.  Zum 
JNachweise  von  Blutfarbstoff  in  Fäces  mischen  die  Verff.  das  durch 
Ausschütteln  mit  Wasser  gereinigte  Essigsäureätherextrakt  (nach 
Weber)  mit  2  ccm  konzentrierter  Benzidinlösung  sowie  einigen 
Tropfen  Essigsäure  und  Unterschichten  dann  vorsichtig  2  ccm  einer 
3% igen  WasserstofiEsuperoxydlösung.  Bei  Gegenwart  von  Blut  tritt 
eine  intensive  Grünfärbung  ein.  Für  wissenschaftliche  Zwecke  ist 
diese  Methode  vorzüglich  für  die  allgemeine  klinische  Verwendung 
zu  empfindlich. 

Die  Gvajakreaktioii  des  Blutes  glaubt  Moitessier^  nicht  der 
Wirkung  eines  Fermentes  zuschreiben  zu  miissen,  da  die  Reaktion 
auch   nach    dem  Aufkochen    der  Flüssigkeit   noch   eintritt.     Ver£ 

1.  Ztschr.  f.  anjirew.  Mikrusk.  1905,   März-Heft.  2.  Beil.  Klin. 

Woehenschr.   1906,  No   37.  8.  Ztschr.  f.  anal.  Cbem.  1905,  6. 

4.  ZUcfar.  f.  pbysiol.  Chem.  1905,  Bd.  46,  510. 

5.  Joarn.  d.  Pharm,  et  d.  Chim.  1905,  XXI,  Nr.  1. 
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führt  die  Reaktion  auf  die  Anwesenheit  von  Hämoglobin  oder 
besser  von  Hämatin  zurück.  Im  Eliter  ist  jedoch  eine  Peroxydase 
die  Ursache  der  Gutgakreaktion. 

Über  das  physikalisch  ^  chemische  Verhalten  des  Zuckers  im 
Blute  \  Yon  L.  Asher^.  Durch  Dialyse  von  zuckerhaltigem  Blute 
gegen  zuckerfreies  Blut  wird  nachgewiesen,  daß  der  Zucker 
im  Blute  frei  gelöst  vorkommt.  Das  im  Dialysierschlauch  befind- 
liche zuckerhaltige  Blut  wurde  durch  Fluomatrium  und  Toluol  vor 
fermentativem  Siuckerverlust  bewahrt  Die  Yersuchsbedingungen 
waren  derart,  daß  eine  vorherige  Lösung  etwa  vorhandener  lockerer 
Bindung  des  Zuckers  im  Blute  nicht  in  Frage  kommen  konnte. 

Über  Lipaemie  (abnormer  Fettgehalt  des  Blutes);  von  E. 
Neisser  und  K  Derlin*.  Verff.  bestimmten  den  Fettgehalt  des 
Blutes  eines  an  Lipaemie  gestorbenen  Kranken  und  fanden  ihn 
zu  19,71  ®/o,  während  im  Harn  0,8  *^/o  Fett  enthalten  waren.  Der 
Schmelzpunkt  des  Fettes  betrug  35— 41^  die  Jodzahl  53,6,  die 
Beichert-Meißlsche  Zahl  2,1.  Aus  Anlaß  dieses  Falles  wurden 
weiter  29  Fettproben  von  11  Individuen  untersucht  und  zwar  das 
unterbaut-,  Nierenkapsel-,  Knochenmark-  und  Leberfett  Es  be- 
trugen im  Durchschnitt 

Unterhautfett    Leberfett    Knochenfett   Nierenfett 

die  Jodzahl 65,2  78,5  70,8  66,6 

„  Reichert-MeiB lache  Zahl  0,73  1,4  0,88  0,61. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Blutfermente;  von  A.  Jolles  und 
M.  Oppenheimer«.  Auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  ge- 
langen die  Verff.  zu  folgenden  Schlußfolgerungen:  1.  Die  relative 
Menge  der  Wasserstoftuperoxyd  zersetzenden  J^atalasen  des  Blutes 
kann  durch  die  Menge  der  bei  bestimmter  Konzentration  der 
Beaktionsiiüssigkeit  in  einer  bestimmten  Zeit  zersetzten  Wasser- 
stoffsuperoxydmenge gemessen  werden.  2.  Zur  Messung  der  zer- 
setzten Wasserstonsuperoxydmenge  ist  sowohl  die  Bestimmung  des 
Überschusses  an  Wasserstoftuperoxyd  mittels  der  Thiosulfatmethode 
als  auch  mittels  der  Permanganatmethode  brauchbar.  3.  Normales 
Menschenblut  zersetzt  annähernd  gleiche  Wasserstofisuperoxyd- 
mengen,  nämlich  ca.  23  g  per  1  ccm  Blut  4.  Temperaturemie- 
drigung,  sowie  Erhöhung  und  die  bekannten  Enzymgifte  schwächen 
die  Zersetzungskraft  des  Blutes.  6.  Die  Menge  des  zersetzten 
Wasserstoffsuperoxyds  ist  imabhängig  von  der  Beschaffenheit  des 
Hämoglobins.  6.  Die  Bildung  von  Oxyhämoglobin  ist  unabhängig 
von  dem  Enzym.  7.  In  Krankheiten  kann  die  Wassersto&uper- 
oxydzersetzungsgröße  des  Blutes  bedeutend  vermindert  sein.  8.  Am- 
phibien zeigen  eine  niedrigere  Wasserstoftuperoxyd-Zahl  als  der 
Mensch;  Wassertiere  eine  äußerst  geringe. 

Über  die  biologische  Eiweißreaktion  ^,  Wenn  man  einem 
Kaninchen  Ziegenserum   einverleibt,   so  wird  das   gebildete  Anti- 

1.  Centralbl.  f.  Physiol.  XIX,  Nr.  14.  2.  Sond.-Abdr.  aas  Ztschr.  f. 

klin.  Med.  Bd.  51,  H.  6  u.  6.  3.  Yirehows  Arcb.  180,  186—225. 

4.  Dtsoh.  med.  Wobschr.  1906,  212  a.  213. 
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^rarn  nicht  lediglich  auf  ZiegenUut,  sondern  auch  auf  das  Blut 
Ton  Schaf  und  Rind  reagieren;  es  läßt  sich  aber  erwarten,  daß 
die  Beaktion  mit  Ziegenblut  am  kräftigsten  sein  wird.  Wird  da- 
gegen ein  Kaninchen  mit  Scha&erum  vorbereitet,  so  wird  das 
nunmehr  gewonnene  Antiserum  gegenüber  Schafblut  kräftiger  als 
^genüber  Ziegen-  und  Rinderblut  reagieren.  Wird  endlich  ein 
Aamnchen  mit  Rinderserum  behandelt,  so  wird  das  Antiserum  am 
intensivsten  auf  Rinderblut  reagieren.  Von  dieser  Erwägung  aus- 
gehendj  gelang  es  H.  J.  Hamburger ^  tatsächlich,  Ziegenblut 
neben  Schaf-  und  Rinderblut  und  umgekehrt  nachzuweisen.  Er 
konnte  zeigen,  daß  es  möglich  ist,  die  Herkunft  auch  von  Blut 
biologisch  verwandter  Tierspezies  in  einwandfreier  Weise  festzu- 
stellen, ühlenhut^  ist  es  gelungen,  bei  mumifizierten  Organen 
jüogeren  Datums  (in  einem  Falle  bis  66  Jahre)  mit  Sicherheit 
ihre  Herkunft  mittels  der  biologischen  Methode  zu  bestimmen,  bei 
27  mehrtausendjährigen  Mumien  war  ihm  dieses  nicht  möglich. 
Er  steht  daher  auf  dem  Standpunkte,  daß  es  im  allgemeinen  nicht 
gelingt,  die  Herkun;(t  eines  mehrtausendjährigen  Mumienmaterials 
mittels  der  Präzipitinreaktion  zu  bestimmen. 

Zur  Prüfung  der  normalen  Funktion  des  Magensaftes  gab 
Sahli')  den  Patienten  nach  der  Hauptmahlzeit  je  eine  Pille  mit 
Jodoform  oder  Methylenblau,  welche  mit  einer  durch  Katgut  sorg- 
faltig verschlossenen  Kautschukmembran  umgeben  waren.  Der 
Kautschuk  widersteht  natürlich  allen  Einflüssen  des  Verdauungs- 
traktos.  Ist  jedoch  die  Verdauungstätigkeit  des  Magens  eine  nor- 
male, so  werden  hierdurch  die  Katgutföden  gelöst  und  die  Pillen 
dem  Magensaft  zugänglich  gemacht  Nach  4—6  Stunden  findet 
sich  dann  das  Jodoform  als  Jodalkali  im  Urin,  oder  letzterer  er- 
scheint geförbt,  wenn  Methylenblau  gegeben  wurde. 

Über  die  Säureiestimmungen  im  Mageninhalt;  von  H.  Leo*. 
Verf.  verteidigte  seine  Methode  der  Säurebestimmung  im  Magen- 
inhalt, die  im  wesenüichen  darauf  beruht,  durch  Titrierung  vor 
tmd  nach  Zusatz  von  Calciumkarbonat  sowohl  den  Gehalt  an  freier 
Salzsäure  wie  an  sauren  Phosphaten  genau  zu  bestimmen,  gegen 
die  von  Seiten  der  Biegeischen  Schule  erhobenen  Einwände. 
Verf.  präzisierte  seinen  Standpunkt  dahin,  daß  der  durch  Calcium- 
karbonat neutralisierten  Acidität  sowohl  die  freie  wie  die  an 
Eiweißkörper,  einschließlich  der  Albumosen  und  Peptone  gebun- 
denen Säure  entspräche.  Die  Acidität  des  nach  der  J^eutralisation 
mit  Calciumkarbonat  verbleibenden  Restes  wird  gebildet  durch  die  Bi- 
phosphate  und  die  Eiweißkörper  ausschließlich  der  wahren  Peptone. 

Die  Theorie  der  Indikatoren  in  ihrer  Anwendung  auf  physio- 
iogisehf^  maßanalytische  Bestimmungsmethoden  behandelte  Clowes 
im  Anschluß  an  eine  frühere  Veröffentlichung^.  Der  Endpunkt 
der  Titration  von  Mageninhalt  unter  Anwendung  von  Phenolphta- 

1.  Rep.  de  Pharm.  1905,  Nr.  9;  d.  Pbarpa.Ztg.  1905,  844.  2.  Manch, 
«ned.  Woofa.  1905,  1491.  8.  Amer.  Jonm.   of  Phamiacy  7ff,    1904,  511; 

<L  Pharm.  Centralh.  1905,  411.  4.  Dieser  Bericht  1904,  191. 
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lein  erlaubt  ziemlich  g€lnan  die  Bestimmnng  der  gesamten  yoifaan* 
denen  Salzsäure,  sowohl  der  völlig  freien,  als  auch  der  lose  an 
Proteide  gebundenen.  Störende  Einflüsse  von  Phosphaten  sind 
hierbei  gering.  Der  Endpunkt  der  Titration  von  Magensaft  unter 
Anwendung  von  Phloroglucinvanillinlösung  ermöglicht  eine  ziem- 
lich genaue  Bestimmung  der  im  freien  Zustande  yorhandenen 
Salzsäure.  Das  Verhältnis  des  mit  Phloroglucinvanillin  erhaltenen 
Wertes  zu  dem  mit  Phenolphtalein  erhaltenen  drückt  den  Einfla& 
aus,  den  die  Proteide  und  ihre  Zersetzungsprodukte  als  basische 
Stoffe  in  der  Flüssigkeit  ausüben,  und  wenn  man  völlig  gleiche 
Arbeitsbedingungen  innehält,  kann  man  aus  der  Differenz  der 
Titration  mit  diesen  Indikatoren  das  Verdauungsvermögen  des 
Magensaftes  berechnen,  indem  man  bekannte  Vergleichungsflüasig- 
keiten  zu  Hilfe  nimmt  Unter  pathologischen  VerhältnisiBen,  wenn 
die  Salzsäure  im  Magensaft  nicht  vorhanden  oder  dodi  stark  ver- 
mindert ist,  wenn  die  peptische  Verdauung  nicht  ihren  normalen 
Verlauf  nimmt,  besonders  aber  wenn  sich  unter  dem  Einflufi  von 
Bakterien  organische  Satiren  gebildet  haben,  kann  man  eine  solche 
Berechnung  der  Verdauungskraft  aus  der  Differenz  der  Titrations- 
resultate  nicht  vornehmen.  Bestimmt  man  z.  B.  die  Chloride  hier 
gewichtsanalytisch,  so  findet  man  bedeutend  weniger,  als  sich  aus 
der  Titration  mit  Phenolphtalein  berechnen  würde.  Der  in  dem 
Filtrat  vom  Phosphorwolframsäureniederschlage  enthaltene  SüA* 
Stoff  übersteigt  das  Normale  und  beträgt  mehr  als  20-*25  ^^ 
des  Gesamtstickstoffs.  Alle  diese  Faktoren  deuten  mehr  auf  eine 
anormale  Zersetzung  der  Proteide  hin,  wie  sie  besonders  unter 
dem  Einfluß  von  Biäterien  stattfindet,  wobei  schwach  basische  und 
schwach  saure  Molekularkomplexe  in  Freiheit  gesetzt  werden,  als 
auf  das  Resultat  einer  normalen  Hydrolyse.  Bei  der  Titration 
von  Blutserum  erhielt  Verf.  bei  Anwendung  verschiedener  In- 
dikatoren derartige  Abweichungen,  daß  sie  nicht  dem  Vorhan- 
densein anorganischer  Stoffe  zugeschrieben  werden  konnten,  bo 
daß  er  für  die  ^Notwendigkeit  eines  allgemeinen  Übereinkommens 
über  den  bei  solchen  Titrationen  anzuwendenden  Indikator  eintritt 
Bei  der  Titration  von  Harn  stellte  Verf.  als  Norm  auf,  daß  flam 
gegen  Phenolphtalein  sauer  und  gegen  Älizarin  alkalisch  reagieren 
soll,  daß  also  der  Neutralisationspunkt  zwischen,  den  TitratiooB* 
punkten  dieser  beiden  Indikatoren  liegen  soll,  oder  mit  anderen 
Worten,  daß  die  erste  Basicitä4:  der  im  Hani  vorhandenen  Phoe- 
phorsäure  gebunden,  die  dritte  dagegen  frei  ist,  während  die  zweite 
Basicität  in  bezug  auf  ihre  Bindung  oder  Freiheit  wechseln  kann. 
Natürlich  zeigt  der  Harn  bei  Gegenwart  einer  bedeutenden  Menge 
von  Ammoniak,  das  auf  Alizarin  und  Phenolphtalein  schwächer 
reagiert  als  Harnstoff,  gegen  Phenolphtalein  schwach  sauere  oder 
eben  alkalische  Reaktion,  und  gegen  Alizarin  eine  etwas  stärker» 
Alkalinität,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Der  Verf.  trat 
zuletzt  dafür  ein,  daß  hinsichtlich  der  physiologischen  Maßanalm 
Übereinkommen  getroffen  werden  für  eine  genauere  Angabe  der 
zu  befolgenden  Methoden  und  namentlich  über  die  zu  benutzenden 
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Indikatoren,  damit  die  üntersuchnngsresoltate  der  einzelnen  Foiv 
scher  besser  mit  einander  Tergleichbar  werden  und  damit  sie  anch 
in  bessere  Übereinstimmang  mit  den  gewichtsanalytisch  erhaltenen 
fiesultaten  gebracht  werden. 

über  tine  neme  Mflduäureprobe ;  toh  Croner  and  Cron- 
heim^.  Vournasos  hatte  zom  Nachweis  der  Milchsäure  im 
Magensaft  an  Stelle  der  Uf  fei  mann  sehen  Reaktion  empfohlen^ 
die  Milchsäure  durch  Einwirkung  von  Jod  und  Alkali  in  Jodo-^ 
form  überzuführen.  lÄßt  man  SLvi  dieses  eine  primäre  Aminbase 
einwirken  9  so  bildet  sich  Isonitril,  wovon  auch  minimale  Spuren 
dordi  den  Geruch  deutlich  zu  erkennen  sind.  Bei  einer  Nach-^ 
Prüfung  konnten  Verff.  die  Angaben  bestätigen,  speziell  auch,  daß- 
sehr  geringe  Spuren  noch  nachweisbar  sind,  ohne  daß  man  vorher 
die  Milchsäure  durch  Ausschütteln  mit  Äther  isoliert  hat.  Ab 
Vereinfachung  empfehlen  sie  als  Aminbase  an  Stelle  von  Methyl- 
amin Anilin  zu  verwenden.  Selbstverständlich  ist  bei  diesem  Ver«^ 
fahren  Alkohol  und  Aceton,  die  ebenso  wie  Milchsäure  reagieren^ 
durch  Erwärmen  zu  entfernen. 

Einen  Apparat  für  genaue  Saltsäurebestimmungen  in  kleinen 
Mengen  von  Magensaft  beschrieb  A.  Neumann*;  zu  einer  Bestim- 
mung ist  nur  1  ccm  Magensaft  erforderlich. 

Zum  Nachweis  Obersehiissiger  Sahsäure  im  Magensafte  be- 
nutzte Cipollina'  eine  Mischung  von  Anilinwasser  mit  Calcium- 
oder  Natriumhypochlorit  Diese  Mischung  gibt  eine  Violettfärbung, 
die  durch  Zusatz  von  Salzsäure  verändert  wird,  sobald  diese 
starker  als  V«  ^/oo  ist.  Salzsäure  von  2  oder  mehr  o/oo  färbt  die 
Flüssigkeit  amethystblau,  bei  einer  Salzsäure  von  V«  ^is  2  <>/oo  tritt 
Wolettrote  Färbung  auf,  die  später  ins  Gelbliche  übergeht  Gleich* 
zeitig  anwesende  Milchsäure  stört  nidit 

Die  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  auf  den  Magensaft 
haben  Gallois  und  Courcoux*  studiert.  Sie  glauben  behaupten 
EU  können,  daß  das  Wasserstoflbuperoxyd  die  Sekretion  der  Salz- 
säure und  damit  die  des  Magensaftes  erhöht  und  hierdurch  die 
Yerdanungsarbeit  desselben  wesentlicdi  unterstützt. 

Experimentelle  Untersuchungen  Ober  den  Einfluß  des  Tees  auf 
die  Magensaftsekretion;  von  Sasaki^  Verf.  stellte  Versuche  an 
einem  nach  der  Pawlow sehen  Methode  Ösophagotomierten  Magen- 
fistelhunde an.  Es  ergab  sich,  daß  ein  Teeaufguß  die  Saftsekre- 
tion des  Magens  hemmt  Diese  Beobachtung  ergänzt  die  klinische 
Erfahrung  insofern,  alä  man  gar  nicht  selten  sieht,  wie  gerade  bei 
herabgesetzter  sekretorischer  Leistung  des  Magens  der  Tee  schlecht 
vertragen  wird,  während  er  bei  entgegengesetzten  Zuständen  gün- 
stig wirkt.    Natürlich  erschöpft  sich   in  dieser  Beobachtung  über 


1.  Berl.  klin.  Wochenschr.    1906,  857.  2.  Gentrlbl.   f.   inn.  Med. 

1905,  669.        S.  Riform.  med.  1906,  Nr.  49;   d.  Pharm.  Zentralh.  1905,  656, 
4.  NoQT.  Rem^d.  1905,  Nr.  2;    d.  Pharm.  Ztg.  1905,  99. 
6.  Berl.  klin.  Wchsohr.  1905,  1626: 
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den  Einfluß  des  Tees  auf  die  Magensaftsekretion  bei  weitem  nicht 
die  physiologische  Wirkung  desselben  auf  den  Körper  übeihaupt 

Über  den  Einfluß  verschiedener  Substanzen  auf  die  küngUicke 
Verdauung;  von  J.  v.  Pujitani*. 

Über  eine  neue  Methode  der  Labbeetimmung  und  über  das 
Verhalten  des  menschlichen  Magenlabs  unter  normalen  und  patho- 
logischen  Zuständen;  von  L.  Blum  und  E.  Fuld*.  Da  die  f&r 
die  Labbestimmung  verwandte  Marktmilch  in  ihrer  Lab&higkeit 
sehr  stark  variiert,  so  bedienten  sich  die  Verff.  an  Stelle  der  Milch 
eines  Milchpulvergemisches,  daß  fabrikmäßig  hergestellt  wird  und 
«einer  Zusammensetzung  nach  konstant  ist  Von  diesem  Milch- 
pulver werden  3  g  mit  dem  neunfachen  Gewicht  Wasser  zusam- 
mengebracht, unter  fortwährendem  Umrühren  1  Minute  lang  auf 
SO^  C.  erwärmt  und  nach  der  Abkühlung  auf  einen  Chlorcalcium- 
gehalt  von  4  o/oo  gebracht  Zu  je  4,5  ccm  dieser  Lösung  werden 
nun  0,5  ccm  des  mtrierten  Magensaftes  bezw.  seiner  mit  aqu.  dest 
hergestellten  Verdünnungen  zugesetzt  Die  Proben  bleiben  bei 
•einer  konstanten  Temperatur  von  15^  C.  2  Stunden  lang  stehen 
und  kommen  nach  dieser  Zeit  auf  5  Minuten  in  ein  Wasserbad 
Ton  37  ^  Die  niedrigste  noch  wirksame  Verdünnung  gibt  das  Maß 
für  die  Labmenge.  Als  normal  wurden  Werte  von  3000—7000 
angesehen. 

Über  den  Enzymgehalt  der  Magenscldeimhaut  des  Schweines 
und  den  Wechsel  dessdben  während  der  Verdauung;  von  F.  Ben- 
gen und  6.  Haane^ 

Über  die  Vclhardsche  Methode  der  quantitativen  Pepsin-  und 
Trypsinbestimmung  durch  Titration;  von  W.  Löhlein^.  Verf. 
brachte  eine  genaue  Beschreibung  der  von  Volhard  1903  mit- 
geteüten  Pepsinbestimmungsmethode  und  ihrer  zur  TiTpsinbestim- 
mung  erdacnten  Modifikation.  Will  man  auf  Pepsin  untersuchen, 
80  bringt  man  zuerst  11  ccm  N-Salzsäure  in  die  von  Volhard 
angegebenen  Flaschen  mit  Marken  für  300  und  400  ccm,  verdünnt 
mit  ca.  150  ccm  Wasser,  läßt  100  ccm  der  Stammlösung  (100  g 
Kasein  +  80  g  N- Natronlauge  ad  2000)  unter  UmschüUeln  zu- 
laufen ,  füllt  mit  Wasser  auf  300  auf  und  fugt  nach  Erwärmung 
des  Gemisches  auf  40^  die  Magensaftprobe  lunzu.  Das  Verdau- 
ungsgemisch wird  eine  bestimmte  Zeit  im  Wasserbade  digeriert, 
sodann  mit  einer  20  ^/oigen  Lösung  von  Natriumsulfat  auf  400  com 
aufgefüllt,  wobei  das  unverdaute  Kasein  ausfallt.  Im  Filtrat  findet 
sich  bei  einem  blinden  Versuch  ohne  Pepsin  nur  die  freie  Salz- 
säure, während  der  Kaseinniederschlag  eine  bestinunte  Menge  auf 
dem  Filter  zurückhält.  Hat  eine  Verdauung  von  Kasein  statt- 
gefunden, so  nimmt  die  Acidität  des  Filtrates  durch  die  Salzsäuren 
Albumosen  zu,  und  dieser  Aciditätszu wachs  dient  als  Maß  der 
peptischen  Wirkung.     Es  werden  also  100  oder  200  ccm  des  FU- 

1.  Aroh.  intern,  de  Pharmacodyn.  et  de  Th^rap.  Bd.  14,  1.  2.  Btfl. 
klin.  Woch.  Nr.  44  a,  107,  1906.  8.  Pflügers  Aroh.  106,  H.  6  o.  7. 

4.   Hofmeisters  Beitr.  YII,  120. 
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trates  mit  Phenolphtfdein  titriert,  und  von  der  im  Yersach  erhal* 
tenen  AdditSt  die  Addität  des  Magensaftes  and  die  Addität  des 
Stammlösungfiltrates  abgezogen.  Verf.  hat  mit  verschiedenen  In* 
dikatoren  gearbeitet,  Phenolphtalei'n  liefert  die  schärfsten  Umschläge^ 
yergroßert  aber  die  Ausschläge  durch  das  AlkalibindnngsTermögen 
der  Peptone.  Verf.  teilte  dnige  Yersnchsrdhen  von  Volhard  und 
12  dgene  mit,  welche  beweisen,  daß  unter  günstigen  Bedingungen 
die  Additätszunahmen  sich  verhalten,  wie  die  Quadratwurzeln  aus 

den  Fermentmengen  und  den  Verdauungszeiten:  v  =  kVft.  Will 
man  auf  Trvpsin  untersuchen,  so  ist  das  Vorgehen  genau  daa 
gleiche  mit  dem  einzigen  unterschied,  daß  man  die  11  ccm  Salz- 
säure erst  nach  der  Digestion  dem  Verdauungsgemisch  zufügt 

Nach  E.  Pollacci*  vermögen  10^12  Tropfen  Speichel  Ealo- 
mel  zu  metallischem  Quecksilber  zu  reduzieren,  und  der  Nachweis 
der  Rhodanwasserstofffsäure  im  Speichel  läßt  sich  auf  diesem  Wege 
erbringen.  Der  Vorgang  beruht  auf  der  Bildung  von  Merkuri- 
rhodanid:  Hg,Cli  +  2KCNS  =  Hg  +  Hg(CNS),  +  2 KCl. 

Untersuchungen  über  Oalle;  Beobachtungen  über  Rindergalle; 
von  Ch.  Porcher*.  Mit  der  Galle  der  Rinder  an  sich  ist  die 
Gmelinsche  Reaktion  schwer  zu  beobachten,  wegen  der  Anwesen* 
heit  von  Mudn  und  Nudeoalbumin.  Wenn  man  diese  mit  Alkohol 
niederschlägt,  wird  die  Gm  el in  sehe  Probe  deutlich.  Verf.  empfiehlt 
Amylalkohol  zur  Untersuchung  der  Gallenfarbstoffe  und  erinnert 
daran,  daß  die  alleinige  Anwesenheit  der  grünen  Schicht  nicht 
genügt,  um  die  Gallenfarbstoffe  zu  diagnostizieren.  Man  soll  not* 
wendig  die  Existenz  und  die  Reihenfolge  der  anderen  farbigen 
Binge  beobachten,  um  den  Nachweis  sicher  zu  stellen. 

Vorschlag  zu  einem  Analysengang  einer  chemischen  Sputum^ 
Untersuchung;  von  Oefele*.  Die  chemische  Untersuchung  des 
Spntums  hat  sich  besonders  auf  folgendes  zu  erstrecken:  Menge, 
Jrarbe,  Geruch,  Konsistenz,  feste  Gebilde,  spez.  Gewicht;  femer 
auf  die  Reaktion,  Trockensubstanz,  Asche,  !Biosphorsäure,  Albu- 
mine, Mudne  und  Sputumrest 

Das  Vorkommeil  von  Alkohol  und  Aceton  im  normalen  tieri'- 
sehen  Oewebe  hat  F.  Maignon^  schon  durch  frühero  Arbdten 
nachge¥äe8en.  In  letzter  Zeit  bestimmte  er  den  Alkohol-  und 
Acetongehalt  frischer  Muskeln  und  solcher,  die  dnige  Zeit  (4 
Standen  bis  10  Tage)  bd  38  ^  in  einer  Fluomatriumlösung  (1 :  100) 
gelegen  hatten.  Dabei  zeigte  sich  zuerst  eine  Zunanme  von 
Alkohol  und  Aceton,  doch  ging  (im  Gegensatz  zu  der  dau- 
ernden Acetonvermehrung)  der  Alkoholgehalt  nach  einigen  Tagen 
wieder  zurück,  woraus  Verf.  schließt,  daß  die  Gewebe  befähigt 
dnd,  den  Alkohol  zu  zerstören  und  wahrscheinlich  in  Essigsäure 
überzuführen. 

Zum   mikrochemischen   Nachweis  des  Eisens    in    organischen 


1.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  9,  162;  d.  Zeitschr.  f.  anal.  Ghem.  1906,  682 
2.  Soc.  biol.  68,  648.  8.  Pharm.  Centralh.  1906,  770.  4.  G.  r.  de 

PAcademie  des  sdenc.  140,  1124;  d.Ghem.  Gentralbl.  1906,  I,  1606. 
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JPräpariUen  benutzte  Tart^kowsky^  folgende  Methode:  Eldne 
Organstttcke  werden  für  24  Stunden  in  Hallsche  Flüssigkeit  (9öccm 
70  %igen  Spiritus  +  5  ccm  Schwefelammon)  und  auf  weitere  24 
Stunden  in  absoluten  Alkohol,  der  mit  einigen  Tropfen  Schwefel- 
.ammonium  versetzt  ist,  gelegt  Dann  werden  die  Stücke  leicht 
mit  destilliertem  Wasser  abgewaschen,  auf  Vi — l-V*  Stunde  in 
halbprozentige  Kaliumferrocyanidlösung  und  weiterhin  auf  5—10 
Minuten  in  0,45  %ige  Salzsäure  gelegt  Nachdem  das  Eisen  ab 
JBerlinerblau  fixiert  ist,  können  £e  Organstücke  in  der  üblichen 
Weise  für  die  mikraskopische  Untersuchung  weiter  verarbeitet 
iverden.  Dasselbe  Verfahren  eignet  sich  auch  zur  Grewinnung 
makroskopischer  Magen-  und  Darmpräparate.  Auch  das  V^- 
fahren  von  Swirski,  welcher  die  Organe  in  physiologischer  Na- 
iziumchloridlösung,  der  4  ®/o  Formalin  zugesetzt  wurden,  fixiert,  in 
Zelloidin  oder  Paraffin  einbettet  und  nun  erst  die  Schnitte  auf 
Eisen,  hauptsächlich  mit  Ealiumferrocyanid  und  Salzsäure,  beban- 
<lelt,  gibt  bei  Leber,  Milz,  Nieren  und  Drüsen  gute  Besultata 

Über  das  Vorkommen  von  Lithium  üh  menschlichen  Organis- 
mus; von  E.  Hermann*.  Es  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen,  im 
Nachweis  zu  erbringen,  daß,  abgesehen  von  der  Lunge,  irgend 
-ein  Organ  oder  Gewebe  sich  durch  einen  au£fallend  hohen  li* 
ihiumgehalt  vor  den  anderen  hervorhebt  Für  das  verfaältnismäfiig 
reichliche  Vorkommen  des  Lithiums  in  der  Lunge,  auch  in  der 
-der  Neugeborenen,  bei  welchen  das  Moment  der  Staubinhalation 
in  Wegfall  kommt,  läßt  sich  eine  genügende  Erklärung  zursseit 
jioch  nicht  geben.  Das  Lithium  hat  hinsichtlich  seines  regel- 
mäßigen Vorkommens  in  den  Organen  und  in  Rücksicht  auf  die 
schwierige  Deutung  des  Grundes  dieses  Vorkommens  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Magnesium.  Ob  das  Fehlen  der  Lithium- 
reaktion in  Organen,  die  sie  ein  andermal  wieder  sehr  deutlich 
geben,  wie  z.  B.  die  Leber^  eine  pathologische  Bedeutung  beutst, 
ist  heute  noch  nicht  zu  entscheiden.  Die  Begelmäßigkeit  des 
Vorkommens  von  Lithium  selbst  in  der  fötalen  Entwickelungs- 
periode  des  Menschen  läßt  darauf  schUeßen,  daß  das  lithiom 
iur  das  organische  Leben  wohl  doch  eine  bestimmte  Bedeutung 
besitzen  muß. 

Über  das  Vorkommen  von  Mangan  im  tierischen  Organismns 
beriditeten  Schlagdenhauffen  und  Reeb^  Im  tierischen  Or- 
ganismus finden  sich  kleine  Mengen  Mangan  sowohl  in  den  Q^ 
weben  als  auch  in  den  Flüssigkeiten.  Doch  sind  die  Mengen 
-desselben  beispielsweise  im  Blute  so  gering,  daß  nach  Ansicht  der 
Verif.  dem  Mangan  nicht  annähernd  die  physiologische  Bedeutong 
zukommt  wie  etwa  dem  Eisen. 


1.  Med.-techn   ;roarn.  19Ö5,  Kr.  26;  d.  Pharm.  2tg.  1905,  1096. 

2.  Pflügers  Arch    1905,  B.  Ui9,  26;  d.  Ghem.-Ztg.  1905,  Bep.  297. 
8.  Journ.  d.  Pharm,  v.  Elraß-Lothr.  1905»  Nr.  3. 
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VI.  Chemie  der  Nahnmgs-  und  Genussmittel. 


A.  Allgemeiner  TeiL 

Von  den  im  Laiife  des  Berichtsjahres  erschienenen  Berichten 
über  die  Tätigkeit  ö£Fentlicher  Dntersuchungsanstalten  sind  besonders 
folgende  zu  erwähnen: 

Bericht  des  ehemisehen  UnterntehungtamUe  der  Stadt  AUona  für  das 
Jahr  1904.     Erstattet  vom  Vorstände  Dr.  A.  Beins  eh. 

Jahresheriehi  des  GeeundheiteanUee  der  Stadt  AmeUrdam  für  1904.  Vom 
Dirigenten  Dr.  H.  6.  Ringeling. 

Berieht  Über  die  TStigkeä  des  kanttmdUn  chemieehen  Lahoratariume 
Basel' Stadt  im  Jahre  1904.  Erstattet  vom  Kantonschemiker  Prof.  Dr. 
H.  Kreis 

Berieht  üher  die  Tätigkeit  des  KOfdgUehen  MateridlpHlfungsamtes  der 
Teehnisehen  Hochschule  zu  Berlin  im  Betriebsjshre  1904.    Von  A.  Martena. 

Jahrbuch  der  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berlin,  7.  Band 
1904.  Unter  Mitwirkung  von  C.  v.  Eckenbreoher,  W.  Goslich,  H. 
Hanow,  J.  F.  Hoffmann,  P.  Lindner,  Tb.  Remy,  F.  Schönfeld, 
£.  Struve,  herausgegeben  von  M.  Delbrück,  redigiert  von  W.  Windisch. 

Bericht  des  Kantoneehemikers  des  Kantons  Bern  für  das  Jahr  1904. 
Von  Prof.  Dr.  F.  Seh  äff  er. 

Oesehäßshericht  des  städtischen  'Sahrungsmittel-Untersuchungsamies  tu 
Bochum  über  die  Tätigkeit  der  Anstalt  für  den  Zeitraum  von  1.  April  1904 
bis  31.  März  1905.    Von  Stadtcheroiker  Wilh.  Schulte. 

Jahresbericht  Über  die  Tätigkeit  des  Nahrungsmittel' Üntersuchungsamtes 
der  Landvfirtsehaßskammer  für  die  Provinz  Brandenburg  im  Jahre  1904. 
Erstattet  vom  Direktor  Dr.  Bai  er. 

Berieht  Über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Uniersuchungsamtes  der  Stadt 
Chemnitz  im  Jahre  1904.     Erstattet  vom  Direktor  Dr.  H.  Lührig. 

Bericht  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  des  Staates  Connecticut 
für  das  Geschäftsjahr  1904.  IL  Teil:  Lebensmittel  Von  Direktor  K.  H. 
Jenkins,  unter  Mitwirkung  von  A.  L.  Winton,  £.  A.  Bailey,  A.  W. 
Ogden  und  Kate  6.  Barbe. 

Bericht  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  für  Connecticut  über 
das  Jahr  bis  31.  Oktober  1905.  II.  Teil:  LebensmitUfl.  Von  Direktor  £.  H. 
Jenkins. 

Übersieht  über  die  Jahresberichte  der  öffentlichen  Anstalten  zur  tech- 
nischen Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genufimitteln  im  Deutschen  Bsiche 
für  das  Jahr  1902  (nebst  einem  Anhange  für  das  Jahr  1901).  Bearbeitet 
im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt 
Dortmund  im  Jahre  1904.    Erstattet  vom  I.  Assistenten  Dr.  Curt  Fi  s  oh  er. 
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Beriehl  über  die  TöÜakeit  de»  eh&misehen  üwUr9uekung$anäe»  der  Stadt 
Dreeden  im  Jahre  Uh)4.     Von  Dr.  A.  Beythien. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  ehemieehen  üntereuehungeamtee  der  Stedt 
Efherfeld  für  das  Jabr  1904.  Kratattet  vom  Stadtchemiker  Dr.  J.  Heck- 
mann,  unter  Mitwirkung  vom  Assistenten  Dr.  A.  Lauffs. 

Jahresbericht  pro  1903  des  ehrnnieehrterhnieehen  und  hygienieehen  Lutäutee 
Dr.  Popp  und  Dr.  Becker,  Frankfurt  a.  M. 

Jahreeberieht  de$  Kantanchemikers  von  St.  ÖaUen  über  das  Jabr  1904. 

J.  Bericht  iiher  die  NahrungsmittelkcmtroUe  in  Hamburg  in  den  Jahreo 
1903  und  1904.  Erstattet  vom  Abtei lungsvorsteber  Dr.  E.  Farnsteiner, 
Dr.E.  Lendrich,  Dr.  P.  Buttenber^;,  A.  Kickton  und  Dr.  M.  Elassert 

Berieht  über  die  Tätigkeit  de»  mUchwirtsehaftiiehen  Institute  Hamelm  im 
Jahre  1904.     Erstattet  von  Professor  Dr.  P.  Vietb. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  Nahrungsmittel'Ühfersuehungsamtes  dsr 
Universität  Jena  in  den  Jahren  1903  und  1904,  erstattet  vom  Vorstände 
Professor  Dr.  H.  Mattbes  unter  Mitwirkung  von  Fritz  Müller. 

Berieht  des  i^enior^ Analytikers  bei  der  Ministerialabteilung  des  Kolomd' 
sskretariates  am  Kap  der  guten  Hoffnung  für  das  Jahr  1904.  Von  Chat. 
F.  Juritz. 

Jahresbericht  der  Lebensmitt^üntersuehungsanstaU  der  Stadt  Konstam 
für  das  Jahr  1904.     Von  A.  Wingler. 

Bericht  Über  die  Tätigkeit  der  chemischen  UntersuehungsasutaU  dsr 
Stadt  Lsipzig  im  Jahre  1904.  Erstattet  vom  Direktor  Dr.  Arnim  Röhr  ig, 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  W.  Ludwig  und  Dr.  H.  Haupt. 

Berieht  Über  die  Tätigkeit  dsr  lundw, -chemischen  üntersuchungs-  mtd 
Samen-KontroUstatian  der  Ackerbau^,  Obst"  und  Weinbausehule  in  LsümsrOs 
im  Jahre  1904.     Erstattet  vom  Direktor  Anton  J.  Kollar. 

Bericht  des  hygienischen  Kantonslaboratoriums  in  Lugano  1904.  Von 
Dr.  £.  Vinassa. 

33.  Jahresbericht  des  staatlichen  Oesune^eitsamtes  von  MassaduusUs, 
September  1902—1903.    Boston  1904. 

Jahresbericht  der  öffentlichen  Nahrungsmittel-  ÜntarsuehungsanstaU  tu 
Mülheim  a.  Rh.    Von  Dr.  G.  Wirtz. 

Mitteilungen  aus  den  Laboratorien  und  der  wissensehs^ftUehen  Station  fiir 
Brauerei  von  Dr.  Max  Wallerstein  in  New- York.    2.  Jahresbericht  ld04. 

Mitteilungen  aus  dsn  Laboratorien  und  der  unssenschaftUehen  Station  flr 
Brauerei.    Von  Dr.  Max  Wa  11  e  r  s  t  e i  n,  New-York.  3.  Jahresbericht,  Juli  1906. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  ftädtischen  Üntersuchungs -Anstalt  für 
Nahrungs-  und  Oenußmittel  zu  Nürnberg  im  Jahre  1904.  Erstattet  vom 
Vorstaude  Oberinspektor  H.  Schlegel. 

17.  Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  der  UntersuehungsanstaÜ  für  Nah- 
rungs-  und  Genußmittel  des  Allgem.  österr.  Apotheker-  Vereins  1904/6.  Ver- 
faßt vom  Direktor  Dr.  M.  Mansfeld. 

Bericht  Über  die  Tätigkeit  der  chemisch-technischen  Versuchsstation  dss 
Centralvereins  für  Bübenzucker-Indusfris  iu  der  österr.-ungar.  Monarchie  für 
das  Jahr  1904.     Von   dem   Direktor  Regierungsrat  Friedrich  Strohmer. 

Jahresbericht  des  städtischen  Untersuchungs-Laboratoriums  in  Pforthsim 
für  das  Jahr  1904.     Erstattet  vom  Vorstande  Dr.  von  Roehl. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  mUchwirtschaßHchen  InstituU  su  Proskea 
für  das  Jahr  vom  1.  April  1904  bis  31.  März  1905.     Von  Prof.  Dr.  J.  Klein. 

Jahresbericht  des  städtischen  Laboratoriums  für  NahrungsmittelHntsr- 
suehung  zu  Rotterdam  f&r  1904.     Vom  Dirigenten  Dr.  A.  Lam. 

Jahresbericht  der  Bemischen  Molkereisehule  in  RütU-ZoUikofen  pro 
Rechnungsjahr  1904  und  Schuljahr  1904/5.     ErsUttet  von  Albin  Peter. 

Jahresbericht  über  die  amtliehe  Konirolle  der  Nahrungs-  und  Oemfi- 
mittel  und  Oebrauchsgeaenstände  im  Königreich  Sachsen  auf  das  Jahr  1903. 
Bearbeitet  im  Königl.  Ministerium  des  Innern. 

Jahresbericht  i&er  die  amtliche  Kontrolle  der  Nahrungs-  und  Gemfi' 
mittel  sowie  Gebrauchsgegenstands  im  Königreich  Sachsen  auf  das  Jahr  1904. 
Bearbeitet  im  Königl.  Ministerium  des  Innern. 
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Beriekt  über  du  Tätigkeit  des  etädtieehen  chemischen  Laboratoriums  und 
Untersuchungsamtes  der  Stadt  Stuttgart  im  Jabre  1904,  erstattet  vom  Vor- 
stände Stadtcbemiker  Dr.  Bajard  nnter  Mitwirkung  von  Dr.  Mezger. 

Berieht  Über  die  Tätigheü  des  chemischen  Laboratoriums  Triest  im  Jahre 
1904.    Von  G.  Timeus. 

Berieht  über  die  XOnigl.  Bayerische  Akademie  für  Landwirtschaft  und 
Brauerei  in  Weihenstephan  für  das  Studienjahr  1903 — 1904.  Erstattet  vom 
Akademiedirektor  Prof.  Dr.  H.  Vogel  und  Prof.  Dr.  Bücheier. 

Jahresbericht  des  Vereines  österr.  Versuchsstation  und  Akademie  für 
Brauindustrie  in  Wien  1904. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  der  k,  k.  landw.'chem.  Versuchsstaiion  und 
der  mit  ihr  vereinigten  k.  k.  landw.-bakteriologischen  und  Pflanzenschutzstation  in 
Wien  im  Jahre  1904.    Erstattet  von  Prof.  Joh.  Wolf  bau  er. 

Tätigkeitsberieht  der  Versuchsstation  und  Lehranstalt  für  Molkerei- 
Wesen  in  Wreschen  vom  1.  April  1904  bis  31.  März  1905.  Von  Dr.H.Tiemann. 

Oesehaßsbericht  des  Stadtrates  der  Stadt  Zürich  1904.  Gesundheits- 
und  Landwirtschafts  Wesen. 

Die  Nahrtwgsmittelkofttrolle  in  Deutschland^  ihre  Entstehung 
und  Enitvickdungy  sowie  ihr  Einfluß  auf  den  Verhehr  mit  Lebens- 
miüeln  und  auf  die  Volksernährung;  von  A.  Juckenack^ 

Die  amtlichen  Normen  für  die  Reinheit  der  Nahrungs-  und 
Oenußmittel  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika;  von 
H.  W.  Wiley». 

Beiträge  zur  Zersetzung  der  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch 
Kleinwesen.  V.  Zusammensetzung  der  durch  Bakterien  gebildeten 
Sehleime;  von  J.  König  und  A.  Spieckermann^ 

Über  quantitative  Bestimmungen  in  Nahrungsmitteln  mittels  des 
dektrischen  Leitvermögens;  von  G.  Rupp*. 

Die  Bestimmung  des  Wassers  in  Nahrungsmitteln  und  phusio- 
logischen  Präparaten;  von  F.  G.  Ben  edikt  und  Manning*.  Verff. 
b^recheii  zuerst  die  Fehler,  welche  gewöhnlich  entstehen,  wenn 
der  Wassergehalt  einer  Substanz  durch  Erhitzen  auf  100^  C.  be- 
stimmt wird.  Es  kann  z.  B.  außer  Wasser  auch  ein  Verlust  an 
anderen  Bestandteilen  entstehen,  femer  eine  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff, ein  Verlust  von  Stickstoff  u.  s.  w.  Verff.  beschreiben  sodann 
eine  Methode  für  das  Trocknen  von  Substanzen  in  hohem  Vakuum 
ohne  Anwendung  von  Hitze.  Das  Material  wird  in  einen  Hempel- 
schen  Exsikkator  gebracht,  welcher  10  ccm  Äther  enthält  Der 
fizsikkator  wird  sodann  mit  einer  Wasserstrahlpumpe  verbunden. 
Die  Ätlierdämpfe  vertreiben  die  Luft,  und  nacn  Schließung  der 
Hähne  wird  der  Äther,  unter  Bildung  eines  Vakuums,  von  der 
Schwefelsäure  absorbiert.  Verff.  stellten  Versuche  mit  einer  großen 
Anzahl  Substanzen  an.  Der  Einfluß  des  Verdünnungsgrades  auf 
die  Schnelligkeit  der  Entwässerunjg  wurde  geprüft 

Die  Bestimmung  der  schwefligen  Säure.  Eine  neue  Methode 
zur  Bestimmung  der  schwefligen  ^ure  in  Nahrungsmitteln^  welche 

1.  Deutsche  Vierteljahresschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  1905,  678« 
2.  U.  S.  Depart.  of  Agric.  ßur.  of  Chimistry  Giroolar  No.  18;  Zeitschr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1906, 1,  859.  8.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
n.  Genofim.  1906,  I,  618.  4.  Vortrag,  ((eh.  anf  d.  Jahresvers,  der  freien 
Vereinigiing ;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennfim.  1906,  II,  87. 
5.  Amer.  Jonm«  of  physiol.  Bd.  XIII,  809. 

PhanoaniitiaelMr  Jahntb«rieht  f.  1905.  81 
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den  Vorzug  schnellerer  Ausführbarkeit  vor  der  Destillationsmethode 
mit  nachfolgender  Grewichtsbestimmung  als  BaSOi  haben  soll,  ver- 
öffentlichten Th.  Schumacher  imdE.Feder^  Das  aus  angesäuerter 
Lösung  ausgetriebene  Schwefeldioxyd  wird  in  einer  mit  jodsaurem 
Kalium  beschickten  Vorlage  aufgefangen  und  von  der  Jodsänre 
unter  Abscheidung  von  Jod  oxydiert  So  lange  die  Jodsäure  im 
Überschuß  ist,  braucht  man  nicht  zu  befürchten,  daß  das  aus- 
geschiedene Jod  sich  an  der  Oxydation  der  schwefligen  Säure  be- 
teiligt Die  Ausführung  geschieht  in  der  Weise,  daß  der  Destilla- 
tionskolben mit  100 — 150  com  Wasser  beschickt  und  dieses  ausgekocht 
vdrd.  Alsdann  füllt  man  ihn  durch  einen  kleinen  Scheidetrichter, 
der  als  Gaszuleitun^rohr  dient,  mit  Kohlensäure  an  und  gibt  nun 
25  g  Dörrobst  oder  Hackfleisch  hinzu;  dann  säuert  man  durch  den 
Scheidetrichter  mit  Phosphorsäure  an  und  destilliert  in  bekannter 
Weise.  Als  Vorlage  dient  eine  Jodatlösuug,  deren  Wert  gegen 
Vio-Normal-Thiosulfatlösung  man  kennt  Die  Wertbestimmung 
jener  erfolgt  in  der  Weise,  daß  die  Jodatlösung  unter  Zusatz  eines 
Überschusses  von  Kaliumjodid  und  Schwefelsäui*e  mit  Thiosolfat 
titriert  wird.  Eine  gemessene  Menge  dieser  Lösung  wird  vorgelegt  und 
nach  beendeter  Destillation  das  ausgeschiedene  Jod  durch  Kochen  auf 
dem  Drahtnetz  vertrieben,  noch  5 — 10  Minuten  weiter  erhitzt  und  nach 
dem  Erkalten  der  noch  vorhandene  Überschuß  an  Jodat  wieder  mit 
Thiosulf at  bestimmt  Die  Art  der  Berechnung  zeigen  die  folgenden 
Ausfuhrungen:  Man  stelle  die  Kaliumjodatlösung  am  besten  gleich 
einer  Vio-N-Thiosulfatlösung,  sie  enthält  dann  nach  der  Gleichung: 
KJOs+öKJ-fSHjSOi-aKjSOi+SaO+ßJ  ^^  MolekülKaKum- 
jodat  im  Liter  gelöst  Eine  Normal-Sulfitlösung  enthält  V<  Molekül 
SO«  im  Liter,  hiemach  entsprechen  2KJ08  =  öSO^-und  12  com 
Jodatlösung  (Wirkungswert  gleich  einer  i/io-N-Thiosulfatlösmig)  = 
10  ccm  Vio-N-Sulfitlösung  oder  6  ccm  Jodatlösung  —  5  ccm  Sulfit- 
lösung. Man  hat  also  von  der  Anzahl  der  reduzierten  Kubikzenti- 
meter Jodatlösung  ein  Sechstel  zu  subtrahieren '  und  die  erhaltene 
Zahl  mit  dem  Äquivalent  von  S  bezw.  SOs  also  mit  16  bezw.  32, 
bei  Vio-Normallösungen  mit  1,6  bezw.  3,2  zu  multiplizieren,  um  die 
Menge  des  Yorhandenen  Schwefels  oder  Schwefeldioxydes  in  Milli- 
gramm zu  erhalten.  Das  Verfahren  liefert  bei  Einhaltung  der 
erwähnten  Bedingungen  gute  Besultate  und  die  Einwendungen,  die 
Kerp>  gegen  das  Destillationsverfahren  vorbrachte,  beruhen  auf 
fehlerhafter  Yersuchsanstellung.  Für  die  Bestinmiung  des  Oesamt- 
schwefelgehaltes  im  Leuchtgas  in  Form  von  SO«  in  den  aufgefan- 
genen Verbrennungsgasen  eignet  sich  das  neue  Verfahren  gleich- 
lalls,  wenn  man  die  unterwegs  sich  im  Luftstrom  zu  Schwefiäsäure 
oxydierende  Menge  schwefliger  Säure  berücksichtigt. 

Zur  Bestimmung  von  öchwefeU  und  Phosphorsäure  in  Nah- 
rungsmitteln, Fäces  und  Urin  empfiehlt  W.  L.  Dubois*  folgende 


1.   Zeitschr.  f.  Unten,  d.  Kahr.-  u.  Genußm.  1905,  11,  649.        2.  Arb. 
a.  d.  Eaiserl.    Gesundheitsamt   1904,   21,    169.  S.   Journ.  Amer.  Cbem. 

See.  27,  729. 
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Modifikation  der  von  Neumann  und  Meinertz^  angegebenen 
Methode  zur  Yeraschung  von  Nahrungsmitteln  u.  s.  w.:  4  g  frische 
oder  2  g  getrocknete  Nahrungsmittel  oder  1,5  g  getrocknete  Fäces 
werden  in  einem  100  ccm-Nickeltiegel,  bei  trocknen  Materialien 
nach  Anfeuchtung  mit  2  ccm  Wasser,  mit  5  g  wasserfreier  Soda 
und  5  g  Natriumsuperoxyd  innig  gemischt  Bei  getrockneten  Fäces 
kann  das  Natriumsuperoxyd  auf  einmal  zugesetzt  werden,  bei  ge- 
trockneten Nahrungsmitteln  wird  erst  die  Hälfte  und  nach  kurzem 
Stehen  der  Best  zugemischt.  Der  Tiegel  wird  über  einer  kleinen 
Spiiitusflamme  erhitzt,  bis  die  Masse  trocken  ist  (ca.  ^/s  Stunde  lang), 
dann  wird  die  Flamme  gesteigert  und  man  erhitzt  solange,  bis  die 
Masse  zerfällt  und  leicht  gepulvert  werden  kann.  Die  Masse  wird  nun 
erkalten  gelassen,  nach  dem  Erkalten  gepulvert,  mit  Natriumsuper- 
oxyd bedeckt  und  zuerst  über  mäßiger  Flamme,  schUeßUch  über 
dem  Gebläse  bis  zur  Yeräüssigung  erhitzt.  Der  geschmolzenen 
Masse  wird  noch  etwas  Natriumsuperoxyd  zugesetzt,  damit  die 
Oxydation  sicher  vollständig  ist  In  der  Lösung  der  erkalteten 
Schmelze  werden  Schwefel  und  Phosphorsäure  wie  bei  der  Os- 
born eschen  Methode  bestimmt 

£He  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  den  Nahrungsmitteln 
führt  E.  Pleurent*  wie  folgt  aus:  10 — 20  g  der  wenn  nötig  vor- 
her getrockneten  und  gepulverten  Substanz  übergießt  man  in  einem 
300  ccm -Kolben  mit  50 — 100  ccm  rauchender  Salpetersäure 
(d.  Iy48),  erhitzt  zunächst  vorsichtig,  dampft  die  Flüssigkdt  dann 
auf  einige  Kubikzentimeter  ab  und  bringt  den  Bückstand  bei  110 
bis  120^  zur  Trockne.  Diesen  Bückstand  übergießt  man  mit  15 
bis  20  ccm  Schwefelsäure  (aus  ^/s  konz.  und  ^s  rauchender  S.), 
setzt  1  g  Quecksilber  hinzu  und  beendigt  die  Operation  nach  dem 
Kjeldahlschen  Verfahren.  Man  verdünnt  schließhch  mit  destillier- 
tem Wasser,  sättigt  die  Schwefelsäure  unter  Abkühlen  mit  Am- 
moniak, spült  die  Flüssigkeit  in  ein  Becherglas,  als  Waschwasser 
ein  Gemisch  von  500  ccm  Ammoniak,  200  g  Chlorammon  und 
Wasser  ad  1000  ccm  benutzend,  fällt  mit  Magnesiamixtur  und  be- 
endigt die  Bestimmung  in  übUcher  Weise. 

Bestimmung  von  Phosphorsäure  nach  der  Methode  der  Ver- 
brennung  mit  Magnesiummirat  und  der  Digestion  mit  Säure;  von 
B. Li.  Hartwell,  A.  W.  Bosworth  und  J.  W.  Kellogg».  Verff. 
bestimmten  den  Gehalt  von  Buben  und  Hafer  au  Phosphorsäure 
nach  folgenden  Methoden:  5  g  der  Substanz  wurden  mit  10  ccm 
der   offiziellen   (amerikanischen)  Magnesiumnitratlösung   und  genü- 

fend  Wasser  durchfeuchtet,  alsdann  getrocknet  und  verascht  Der 
lückstand  wurde  zur  Abscheidung  der  Kieselsäure  in  übUcher 
Weise  behandelt,  das  Filtrat  mit  Ammoniak  neutralisiert  und  nach 
Zusatz  von  30  g  Ammoniumnitrat,  40  ccm  verdünnter  Salpeter- 
säure und  40  ccm  Molybdänlösung  eine  Stunde  lang  bei  65  °  dige- 
riert   Die  Phosphorsäure  wiurde  dann  in  üblicher  Weise  als  Mag- 


1.  Dies.  Bericht  1904,  230.         2.  Bull,  de  la  Sog.  chim.  de  Paria  (8) 
33,  101.        S.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1905,  240. 
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nesiumpyrophosphat  zur  Wägung  gebracht  Andererseits  wurden  5  g 
Substanz  unter  Zusatz  von  wenig  Säuregemisch  (gleiche  Teile  konz. 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure)  schwach  erhitzt  und  unter  Stei- 
gerung der  Hitze  bis  mindestens  40  ccm  Säuregemisch  hinzuge- 
geben. Nach  dem  Verdünnen  und  Abkühlen  wurde  die  Flüssigkeit 
ammoniakalisch  gemacht,  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  wie 
oben  weiter  behandelt  Die  Resultate  der  letzteren  Methode  waren 
durchschnittlich  3^/o  höher  als  diejenigen  des  MagnesiumnitiatTer- 
fahrens,  was  nach  Ansicht  der  Yerff.  auf  eine  Verunreinigung  des 
Magnesiumpyrophosphats  bei  der  Säuremethode  zurückzufuhren  ist 
Zur  ßestimmung  der  Salpetersäure  in  Flüssigkeiten,  die  Tiel 
organische  Substanz  enthalten,  empfiehlt  A.  Pagnoul^  folgendes 
Verfahren:  Man  hat  dazu  nötig:  1.  Bleiessig;  2.  salpeter^urefreie 
Tierkohle,  die  man  durch  Glühen  gewöhnlicher  Tierkohle  im  ge- 
schlossenen Platintiegel  erhält;  8.  eine  Lösung  von  40  g  Kalium- 
permanganat und  10  g  Natriumkarbonat  zu  1  1;  4.  das  Grand- 
val-Lajouxsche  Reagens  (10  g  krist  Karbolsäure  und  70  ccm 
reiner  Schwefelsäure);  5.  eine  Vergleichsfiüssigkeit,  die  erhalten 
wird  durch  Eindampfen  von  10  ccm  einer  Natronsalpeterlösung,  die 
in  10  ccm  1  mg  Salpetersäure  enthalt,  zur  Trockne,  Zufügen  von  50 
Tropfen  des  Reagens,  Wasser  und  tropfen  weisen  Zusatz  von  Ammoniak- 
flüssigkeit bis  zur  bleibenden  Gelbfärbung.  Dann  füllt  man  zq 
100  ccm  aui  und  erhält  so  eine  Lösung,  deren  Färbung  dem  Gre- 
halte  von  1  mg  Salpetersäure  in  1  1  entspricht  Man  hebt  sie  am 
besten  in  zugeschmolzenen  Rohren  von  2  cm  Durchmesser  auf. 
Die  Ausführung  der  Salpetersäurebestimmung  in  einem  Rübensafte 

feschieht  nun  in  der  Weise,  daß  man  in  einem  100  ccm«KölbcheD 
0  ccm  Rübensaft  und  2  ccm  Bleiessig  mit  Wasser  zu  100  ccm 
auffiillt  und  filtriert  10  ccm  des  Filtrates  werden  mit  4—5  ccm 
der  PermanganaÜösung  zum  Sieden  erhitzt,  wobei  die  flüssigkeit 
sich  entförbt  Mit  dem  Zusätze  von  Permanganatlösung  wird  fort- 
gefahren, bis  die  Rotfärbung  nicht  mehr  verschwindet.  Dann  fügt 
man  0,1 — 0,2  g  Tierkohle  zu  und  füllt  nach  dem  Erkalten  zu 
100  ccm  auf,  schüttelt  durch  und  filtriert  Von  dem  klaren  und 
farblosen  Filtrate,  das  in  100  ccm  1  ccm  Rübensaft  enthält,  dampft 
man  einen  gewissen  Teil  ein  und  behandelt  den  Rückstand  mit 
dem  Grand val-Lajouxschen  Reagens  in  derselben  Art  wie  die 
Vergleichsfiüssigkeit  Der  kolorimetrische  Vergleich  erfolgt  in  be- 
kannter Weise. 

Ein  neues  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Salpdef' 
säure  bei  Oeaenwart  von  organisier  Substanz;  von  B.  P^T^'* 
V^.  empfiehlt  unter  Angabe  eines  geeigneten  Apparates  die  Sal- 
petersäure bezw.  die  Nitrate  mit  Eisenchlorür  und  Salzsäure  za 
Stickoxjd  zu  reduzieren,  dieses  durch  eine  Waschflasche  mit 
15^/oiger  Natronlau^  unter  Luftabschluß  in  ein  AbsorptionskSb* 
chen  mit  Vi  o  N-Eahumpermanganat  zu  leiten  iind  nacli  Absorptioa 

1.  ZeiUclir.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  369.  2.  Ebenda 
1905,  II,  101. 
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des  Stickoxydes  den   Dberechuß  der    angewandten  Permanganat- 
iösang  mit  Eisenoxydul  zurückzutitrieren. 

Über  Fettbestimmung;  von  L.  Liebermann*.  Verf.  unter- 
suchte, ob  etwa  bei  der  Verseifung  und  der  damit  verbundenen 
Zerstörung  der  eiweißartigen  Substanzen  aus  diesen  ätherlösliche 
Substanzen  in  größerer  Menge  entstehen.  Versuche  mit  absolut 
fettfreiem  Pepton  und  Eiereiweiß  ergaben,  daß  solche  ätherlösliche 
Stoffe  bei  Liebermanns  Methode  nur  in  ganz  geringer  Menge 
entstehen,  die  etwa  mit  0,015  Vo  in  Rechnung  gebracht  werden 
können,  also  auf  das  Resultat  der  Fettbestimmung  so  gut  wie  ohne 
Eünfluß  sind.  Dasselbe  gilt  für  gereinigte  Celludose.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  die  Angabe  Pflüg ers  und  seiner  Schüler  aber- 
mals bestätigt,  daß  einfache  Extraktion  mit  Äther  zur  völligen  Ent- 
fernung des  Fettes  nicht  genügt  Die  einfache  Extraktionsmethode 
flibt  nur  dann  mit  der  Verseif ungsmethode  annähernd  stimmende 
Kesultate,  wenn  tagelanff  mit  Alkohol  und  hernach  mit  Äther  ex- 
trahiert wird.  Verf.  sieht  den  Grund  für  dieses  Verhalten  in  der 
Gegenwart  der  Lecithalbumine,  denen  das  Lecithin,  wenn  überhaupt 
Yollstäudig,  so  doch  nur  schwer  entzogen  werden  kann.  Nach  der 
Verseifungsmethode  erhält  man  aber  auch  jene  Fettsäuren,  welche  im 
Molekül  der  Lecithine  vorhanden  sind.  Daher  kommt  es  auch, 
daß  an  Lecithinalbuminen  reiche  Stoffe,  wie  z.  B.  Eigelb,  beson- 
ders große  Abweichungen  erkennen  lassen.  Verf.  zeigte  endlich  an 
einem  Versuche,  daß  seine  Methode  mit  einer  geringen  Modifi- 
kation auch  die  Bestimmung  der  nicht  verseifbaren  ätherlöslichen 
Bestandteile  (Cholesterin)  gestattet. 

Notizen  zur  Fettbeatimmungsmethode ;  von  G.  Rosenfeld*. 
Nachuntersuchungen  verschiedener  neuerdings  empfohlener  Fett- 
eztraktionsmittel,  wie  Petroläther,  Aceton,  Tetrachlorkohlenstoff, 
führten  Verff.  zu  dem  Resultate,  daß  die  beste  Methode  bisher  immer 
noch  das  von  ihm  empfohlene  Verfahren  sei:  zweimalige  Ausfüh- 
rung einer  Prozedur,  die  in  1/4  stündigem  Auskochen  mit  Alkohol 
tind  6  stündiger  Extraktion  mit  Chloroform  besteht  Dieses  Ver- 
fahren ist  das  bisher  geeignetste,  was  Menge  und  Stickstofflfreiheit 
des  Extraktes  betrifft.  Aufschließung  der  zu  untersuchenden  Sub- 
stanz mit  Alkohol  im  Bombenrohr  gibt  sehr  günstige  Resultate,  ist 
jedoch  zu  kompliziert. 

Ein  weiterer  Beitrag  zur  Methode  der  Fetibestimmung ;  von 
Max  Müller^  Aus  den  Versuchen  des  Ver&.  ergab  sich,  daß 
gegenüber  dem  Lehmannschen  Verfahren  (Extraktion  durch 
Äther  in  Kugelmühlen)  das  Dormey ersehe  Verfahren  im  allge- 
meinen zu  hohe  Resultate  liefert,  da  bei  der  Spaltung  der  Eiweiß- 
verbindungen in  den  Äther  Substanzen  übergehen,  welche  ihres 
hohen  Stickstoffgehaltes  wegen  nicht  mehr  als  »Fette  bezeichnet 
werden  können.  Das  Verfahren  von  Soxhlet  gibt  zu  niedrige  Werte, 
da  der  Äther  die  Substanz  nicht  genügend  durchdringen  kann. 

1.   Pfldgen   Archiv   1905,   481.  2.   Centralbl.    f.  ina.  Med.   1905, 

No.  14.        3.  Frühlings  Landw.  Ztg.  62,  767  u.  881. 
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Bestimmung  der  stickstoffhaltigen  Substanz  in  Nakrung^- 
mittein;  von  R  Corradi^.  Die  Varrentrapp-Willsche  Stiä- 
stoffbestimnmngsmethode  liefert  bei  vorsichtigem ,  gleichmäßigen 
Erhitzen  und  bei  Verwendung  von  ganz  trockenem,  völlig  reinem 
Natronkalk  und  trockener  Substanz  gute  Resultate.  Bei  dem  wegen 
seiner  Einfachheit  meist  bevorzugten  Ejeldah Ischen  Verfahren 
muß  man  auch  stets  einen  bUnden  Versuch  anstellen  und  die  Sub- 
stanz vorher  trocknen.  Von  Milch  nimmt  man  zweckmäßig  15  g, 
von  Mehl  1 — 2  g^  von  Brot  3  g,  von  Fleisch  oder  Käse  0,5  g. 
Gegenüber  der  direkten  Bestimmung  von  Legumin  in  Hülsen- 
früchten mittels  Sodalösung  und  Fällen  mit  Salzsäure  lieferte  die 
Kjeldahlsche  Methode  um  0,5— 03>  die  Varrentrapp-Will- 
sche um  0,3 — 0,5  %  höhere  Werte.  Die  letztere  gab  bei  Müch 
um  0,4 — 0,9  ^k  niedrigere  Zahlen  als  bei  der  direkten  Bestimmung 
des  Kaseins  durch  Essigsäure,  während  die  Kjeldahlsche  Methode 
in  diesem  Falle  ganz  versagte  und  Differenzen  bis  zu  IVs  ^/o  ergab. 
Bei  Mehl  ist  die  Monniersche  Methode  zur  Bestimmung  des 
Glutins  ganz  unzuverlässig,  während  die  Kjeldahlsche  Methode 
0,2 — 0,5  <>/o  höhere  Zahlen  als  die  Varrentrapp-Willsche  ergab. 

Die  Bestimmung  von  reduzierenden  Zucherarten  und  Dex- 
trinen hei  Gegenwart  von  Stärkemehl  und  löslicher  Stärke;  von  J. 
Wolff*.  Zur  Bestimmung  der  drei  Gruppen:  Zuckerarten,  Dex- 
trine und  lösliche  oder  unlösUche  Stärke  läßt  man  nach  Verf.  auf 
4,5<^/oige  Stärkeau&chlämmung  während  3 — 5  Stunden  bei  einer 
Temperatur  von  45—60°  6—10  ccm  eines  10<>/oigen  G^retenaus- 
zuges  einwirken.  Alsdann  füllt  man  auf  50  ccm  aut  und  bestimmt 
den  reduzierenden  Zucker,  den  man  als  Maltose  oder  Glykose 
berechnet  25  ccm  werden  in  einem  graduierten  Kölbchen  mit  ge- 
sättigter Barythydratlösung  auf  50  ccm  aufgefüllt,  wobei  die 
Stärke  vollständig  ausgefallt  wird,  die  Dextrine  aber  in  Lösung 
bleiben.  Nach  kräftigem  Schütteln  filtriert  man  und  versetzt 
20  ccm  des  Filtrates  zur  Ausfällung  des  überschüssigen  BaiTtes  mit 
0,25  cm  Schwefelsäure.  Durch  Vd  stündiges  Erhitzen  im  Autoklaven 
bei  120^  führt  man  die  Dextrine  in  löshchen  Zucker  über,  worauf 
man  neutralisiert,  auf  50  ccm  aufiuUt  und  den  Zucker  mit  Feh- 
ling scher  Lösung  bestimmt 

Studien  %iber  die  ToUenssche  f^doroglucin-Salzsäure-Reaktion 
auf  Pentosen;  von  E.  Pin  off*.  Die  beim  Erwärmen  der  Pentosen 
enthaltenden  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  und  Phlorogludo  entstehende 
kirechrote  Flüssigkeit  zeigt  im  Spektrum  einen  starken  Absoiptions- 
streifen  zwischen  D  u.  E  rechts  von  der  Natriumlinie.  Verf.  fand, 
daß  auBer  dem  Pentosenstreifen  rechts  von  der  Natriumlinie  noch 
ein  zweiter  links  von  ihr  im  roten  Teile  und  ein  dritter  Streifen 
im  Blau  vorhanden  ist.     Weitere  Versuche  ergaben,  daß  je  nach 


1.  Giorn.  Farm.  Chim.  1905,  289;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Ntbr.-  n. 
Genußm.  1906,  11,  606.  2.  Annal.  cbim.  analyt.  1905,  288;  d.  Zeitschr.  f. 
Unter»,  d.  Nähr.-  n.  Gemißm.  1906,  J,  526.  8.   Ber.  d.  D.  ehem.  Ges. 

1905,  766. 
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den  angewandten  Mengen  Pentose,  Phloroglucin  und  Salzsäure 
1,  2  oder  3  Absorptionsstreifen  neben  einander  entstehen.  Den 
drei  Streifen  entsprechen  höchstwahrscheinlich  drei  Verbindungen, 
denn  man  kann  drei  Lösungen  herstellen,  .von  denen  jede  nur  einen 
der  drei  Streifen  zeigt.  Beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  gehen  die 
andere  Streifen  zeigenden  Lösungen  in  solche  über,  die  allein  den 
Streifen  in  gelb,  den  Pentosenstreifen  besitzen. 

Über  die  Bestimmung  der  Methylpentosane  neben  den  Pento- 
sanen;  von  W.  B.  Eilet  und  B.  Tollens*.  Verff.  destillieren 
zur  Bestimmung  der  Methylpentosane  neben  den  Pentosanen  die 
Substanz  mit  Salzsäure,  fällen  die  gemengten  Phloroglucide  des 
Furfiirols  und  des  Methylfurfurols  aus,  filtrieren,  waschen,  trocknen 
und  wägen  sie,  extrahieren  sie  dann  mit  Alkohol,  wobei  das  Fur- 
fiirol-Phloroglucid  in  Lösung  geht,  und  trocknen  und  wägen  das 
als  Bückstand  verbliebene  Furfurol-Phloroglucid.  Aus  der  Diflferenz 
der  beiden  Wägungen,  d.  h.  dem  Methyl-furfurol-phloroglucid  wird 
das  Methylpentosan  nach  der  von  VerfF.  aufgestellten  Formel  be- 
rechnet 

Bestimmung  von  Salicylsäure  in  Nahrungsmitteln;  von  E.  T. 
Harry  und  W.  R.  Mummery*.  Bei  Gegenwart  von  Gerbsäure 
ist  die  kolorimetrische  Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Salicyl- 
säure mit  Schwierigkeiten  verbunden.  VerfiF.  haben  ein  Verfahren 
zur  Abscheidung  der  Salicylsäure  ausgearbeitet,  das  auf  der  Un- 
loslichkeit  von  Bleitannat  und  der  Löslichkeit  von  Bleisalicylat  in 
Alkalilaugen  beruht.  Die  Ausführung  geschieht  in  folgender 
Weise:  Man  mischt  50,0  g  des  zu  untersuchenden  Materials  mit 
wenig  Wasser,  setzt  15 — 20  ccm  Bleiessig  und  weiter  25  ccm 
Vi  N-Natronlauge  hinzu.  Nun  fügt  man  15—20  ccm  Vi  N-Salz- 
säure  hinzu,  füllt  mit  Wasser  auf  300  ccm  auf,  filtriert  200  ccm 
ab,  schüttelt  das  Filtrat  dreimal  mit  Äther  aus  und  bestimmt  die 
SaJicylsäure  in  üblicher  Weise.  Je  nach  dem  Untersuchungs- 
material  muB  man  unter  Umständen  andere  Mengenverhältnise  von 
Bleisubacetat,  Natronlauge  u.  s.  w.  anwenden,  die  sich  bald  aus  der 
Praxis  ergeben. 

Eine  Fehlerquelle  heim  Nachweise  der  Salicylsäure  in  den  Gt- 
tcebeti,  in  den  organischen  FlOssigkeiten  und  in  den  NaJirungs- 
mitteln;  von  V.  Ducceschi*.  Verf.  beobachtete,  daß  der  Extrakt 
aus  Geweben  oder  organischen  Flüssigkeiten,  in  denen  der  Nach- 
weis der  Salicylsäure  geführt  werden  soll,  oft  die  klassische  Re- 
aktion mit  Eisenchlorid  nicht  gibt  und  konnte  feststellen,  daß  dies 
von  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  von  Milchsäure  im  ätherischen 
EMrakte  abhing.  Er  schlägt  zur  Vermeidung  dieser  Fehlerquelle 
vor,  den  wässerigen  Auszug  der  Gewebe  oder  der  organischen 
Flüssigkeiten  vor  der  Extraktion  mit  Äther  mit  Bleizucker  zu  be- 
bandeln,   da   dadurch   die  Salicylsäure   aus    einer  neutralen    oder 


1.   Ber.   d.  D.  cbem.  Gee.  1905,   492.  2.  The  Analyst.  1905,  124. 
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schwach  alkalischen  Lösung  gefällt  wird,  während  unter  denselben 
Bedingungen  die  Milchsäure  in  Lösung  bleibt 

ßie  Af4S8chüUelung  künsUieher  Farbstoffe  atis  NahrunasmHMn 
soll  mit  einem  Gr^misch  gleicher  Volumina  Amylalkohol  Äthyl- 
alkohol und  Wasser,  die  sich  vollkommen  mischen,  leicht  zu  be- 
werkstelligen sein.  Stoffe,  die  bei  den  üblichen  Ausschütte- 
lungen  in  Amylalkohol  schwer  übergehen,  lassen  sich  auf  diese 
Weise  leicht  isolieren,  besonders  aus  eingemachten  Früchten,  welche 
die  künstlichen  Farbstoffe  meist  sehr  fest  halten.  Man  verreibt 
5  g  derselben  gut  mit  5  g  Wasser,  erwärmt  mit  je  10  g  starkem 
Weingeist  und  Amylalkohol  und  fügt  nach  dem  Erkalten  mehr 
Wasser  zu.  Es  scheidet  sich  dann  der  mit  Farbstoff  beladene 
Amylalkohol  aus^ 

Pflanzenrot,  ein  Orseillefarbstoff.  Wie  die  Untersuchungs- 
anstalt des  AUgem.  Österreich.  Apotheker- Vereins'  berichtet,  kann 
der  unter  dem  Namen  »Pflanzenrote  im  Handel  befindliche  Farb- 
stoff aus  Orseilleextrakt  leicht  einen  Teerfarbstoff  vortäuschen. 
Mit  dem  Alizarin  hat  er  das  gemeinsam,  daß  er  in  Amylalkohol 
mit  violetter  Farbe  löslich  ist,  wenn  man  die  wässerige  Lösung  mit 
Ammoniakflüssigkeit  und  Amylalkohol  schüttelt;  ebenso  färbt  er 
gebeizte  Wolle  beim  Kochen  in  angesäuerter  Lösung. 

Notiz  über  den  Nachweis  von  Orseille,  Persio  und  anderen 
FUchtenfarbstoffen^,  Das  übliche  Verfahren  zum  Nachweise  von 
Teerfarbstoffen  in  Nahrungsmitteln  beruht  darauf,  daß  Wolle  in 
saurem  Bade  gefärbt,  der  Farbstoff  mit  Ammoniak  ausgezogen  und 
nach  dem  Ansäuern  ein  zweites  Stück  Wolle  gefärbt  wird.  Sind 
Flechtenfarbstoffe  zugegen,  so  können  diese  nach  dem  angegebenen 
Verfahren  fälschlich  als  Teerfarbstoffe  angesehen  werden.  Zur 
Unterscheidung  empfiehlt  L.  M.  Tolman^  die  ammoniakalische 
Lösung  mit  Amylalkohol  auszuziehen.  Es  gehen  Teer-  und  Flechten- 
farbstoffc  in  iJösung,  aber  nicht  die  natürlichen  Farbstoffe  der 
Früchte  und  Weine.  Der  purpurrote  Amylalkoholauszug  wird  auf 
dem  Wasserbade  eingedampft  und  durch  wässerige  Lösung  des 
Rückstandes  mit  Zinn  und  Salzsäure  reduziert  und  mit  Eiseu- 
chlorid  wieder  oxydiert.  Dabei  werden  die  Azofarbstoffe,  welche 
als  Orseilleersatz  in  Frage  kommen,  zerstört,  die  Flechtenfarbstoffe 
bleiben  erhalten. 

Orseille- Extrakt  zum  Färben  und  Druckend  Unter  diesem 
Namen  wurde  ein  Farbstoff  in  Form  von  kleinen  unregelmäßigen, 
dunkelgrünen  Stückchen  eingeführt.  Derselbe  wird  hergestellt,  in- 
dem das  wässerige  BohextraJkt  von  Orseille  (Roccella  tinctoria  oder 
R.  fuceformis)  in  Gegenwart  von  Ammoniak  einem  Gärungsprozeß 
unterworfen  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  hierauf  durch  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  neutralisiert,  und  etwaige  Verunreinigungen 
werden   durch    Abfiltrieren   entfernt.     Durch   weiteren  Zusatz  von 


1.    Pharm.    Weekbl.    1906,    No.    44;    d.    Pharm.    Ztg.    1905,   1023. 
2.    Zeitschr.  f.  Unters,   d.  Nähr.-  u   Genußm.  1905,  I,  500.  8.  Joarn. 

Amer.  Chem.  Soc.    1905,   25.  4.   Zeitscbr.  f.  angew.  Chem.  1905,   115S. 
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Terdünnter  Schwefelsäure  wird  der  FarbstoflF  niedergeschlagen  und 
-darauf  getrocknet  Das  so  erhaltene  Produkt  wird  mit  rauchender 
SchwefelBäure  sulfoniert  in  den  Handel  gebracht.  Das  Produkt 
wurde  als  Farbstoff  mit  einem  Zolle  von  30  ^/o  beleget,  da  das  Pro- 
dukt ein  in  Wasser  löslicher  Säurefarbstoff  und  nicht  mehr  der 
Bohfarbstoff  »OrseiUec  ist  Ein  »Orseille-Extrakt  extra«  wird  auch 
2um  Farben  von  Nahrungsmitteln  empfohlen. 


B.    Spezieller  Teil. 

Milch. 

Zur  Frage  der  polüeüichen  Vorschriften  über  Vorzugsmilch 
und  über  den  MindestfettgehaU  der  Milch  überhaupt;  von  B.  Mar- 
tinyi. 

Über  den  Einfluß  des  Asparagine  auf  die  Erzeugung  der  Milch  und 
ihrer  Bestandteile ;  von  Th.  Pfeiffer,  A.  Einecke  nnd  W.  Schneider". 

Untersuehungen  Über  den  Einfluß  von  Reizstoffen  auf  die  Feiiaufiidtme^ 
Verdaulichkeit  und  Milchsekretion  bei  reizlosem  und  normalem  Futter;  von 
<j.  Fingerling*. 

Untersnchungen  Über  den  Einfluß  des  als  Zulage  zu  einem  knappbe^ 
messenen  Grundfutter  gegebenen  Nahrungsfeites  und  der  anderen  Nährstoffe 
■auf  die  Milehproduktion ;  von  A.  Morgen,  C.  Beyer  nnd  G.  Finger- 
ling*. 

Läßt  die  Milch  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  durch  Futfer  beein- 
flussen? von  0.  Jensen^ 

Über  den  Einfluß  der  Mineralstoffe  der  Nahrung  auf  die  Milch:  von 
O.  Jensen*. 

Über  die  Giftigkeit  der  Kornrade  und  deren  Wirkung  auf  die  Milch- 
jtrodukUon;  von  Zielstorff^  Zur  experimentellen  Prüfung  dieser  Frage 
worden  VerBUche  an  gesunden,  an  tragrenden  und  an  kranken  Tieren  vor- 
irenommen.  Es  ergab  sich,  daß  die  Verfütterung  von  kornradehaltigem 
Futter,  wie  es  im  normalen  Betriebe  des  MüUereij^ewerbes  gewonnen  wird, 
1)61  unseren  Haustieren  (Rindern  und  Schweinen)  keine  Verf^iftung  hervor- 
ruft. Sogar  ein  Futter  mit  40  7o  Radegehalt  wird  von  Kühen  ohne  Nach- 
teil prefressen.  Die  Milchproduktion  wird,  soweit  Milchmenge,  Milchfett 
und  Trockensubstanz  in  Frage  kommen,  eher  vorteilhaft  als  nachteilig  be- 
•einfluBt.  Die  Kornrade  schädigt  dagegen  die  Qualität  der  Butter  in  erheb- 
lichem Grade  und  ist  deshalb  für  Milchvieh  ein  bedenkliches  Futter. 

Über  den  Übergang  des  Nahrungsfettes  in  die  Milch;  von  Go- 
^itidse^.  Verf.  stellte  Versuche  mit  japanischem  Wachse  und 
mit  Leinölseife  bei  einer  Ziege  an,  wobei  in  ersterem  Falle  eine 
Veränderung  des  Milchfettes  nicht  beobachtet  wurde,  wohl  aber  in 


1.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  n.  Milchhygiene  1905,  109;  Zeitschr.  f.  Unters. 

4.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  119.  2.  Mitt.  d.  landw.  InstituU  d.  Univ. 
Breslau  1905,  179;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1906,  I,  451. 
3.    Landw.  Versnchs-Stat.  1905,  11;  ebenda.     4.  Ebenda  251;   ebenda  452. 

5.  Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  1905;  ebenda.  6.  Rev.  Gener.  du  Lait  1905, 
mb  n.  297;  ebenda.  7.  Frühlings  Landw.  Zeitung  1905,  589.  8.  Zeitschr. 
f.  Biolog.  1905,  29,  408. 


490  Müch. 

letzterem.  Durch  Fütterungsversuche  mit  Walrat  stellte  Verf.  noch 
fest,  daß  die  höheren  Alkohole  der  Nahrung  nicht  in  die  Milch 
übergehen.  Aus  den  Versuchen  schließt  der  Verf.,  daß  der  Über- 
gang neutraler  Nahrungsfette  in  die  Milch  nach  Yorausgegangenem 
Zerfall  in  ihre  Komponenten,  aus  denen  später  durch  die  Tätigkeit 
der  Drüsenzellen  wieder  Fett  durch  Synthese  gebildet  wird,  sehr 
wahrscheinUch  ist. 

über  den  Einfluß  der  Brunst  auf  die  Zueammensetztmg  der  MÜek; 
von  G.  Fasoetti^.  Verf.  stellte  fest,  daB  die  Milch  snr  Zeit  der  Bmnat 
höheres  spezifisches  Gewicht  und  höheren  Fettgehalt  anfwies.  Die  Menge 
der  Trockensubstanz  und  der  Eiweißstoffe ^war  erhöht,  beim  Milcfazncker 
und  bei  den  Mineralbestandteilen  war  eine  Änderung  nicht  eingetreten.  Bei 
Eintritt  der  Brunst  verringerte  sich  die  Milchmenge  bei  zweimaliger  Melkseit 
um  je  etwa  0,1 — 1,4  Liter. 

Über  den  Einfluß  des  HegelundeeKen  Melkverfahrene  auf  die  MUekalh 
sonderung:  von  A.  Wenk". 

Über  gebrochenes  Melken  unUr  Anwendung  der  Hegehtndschen  Melk' 
methode;  von  H.  Svoboda*. 

Über  die  Beziehungen  zwiselien  dem  Melkverfahren  und  der  Zusammuh 
Setzung  der  Milch;  von  Fr.  KruIP.  Verf.  besprach  zunächst  die  vorhao- 
dene  Literatur  und  sodann  seine  eigenen  Versuche.  Letztere  ergaben,  daft 
bei  verschiedenen  Melkarten  der  Fettgehalt  der  Milch  sehr  schwanken 
kann,  während  der  Gebalt  an  den  sonstieren  Milchbestandteileu  ziemlich 
gleich  bleibt.  Die  Schwankungen  des  Fettgehaltes  werden  durch  rein 
mechanische  Ursachen,  die  außerdem  von  der  individuellen  Beschaffenheit 
des  Euters  abhängig  sind,  hervorgerufen. 

Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  fettfreien  Trocken- 
Substanz  bei  gebrochenem  Melken;  von  R  Lauterwald^  Verf. 
fand  bei  der  Umrechnung  der  von  Svoboda*  angegebenen  ünter- 
suchungsresultate  sowie  durch  einige  eigene  Milcnuntersuchunsen, 
daß  die  fettfreie  Ti'ockensubstanz  bezogen  auf  Milchplasma  fast 
durchweg  in  den  zuerst  ermolkenen  Anteilen  die  gleiche  ist,  wie 
in  der  zuletzt  aus  dem  Euter  kommenden  Milch.  Tatsache  ist  es, 
daß  beim  gebrochenen  Melken  der  Fettgehalt  in  den  einzelnen 
Fraktionen  steigt 

Die  Zusammensetzung  der  Milch  der  verschiedenen  Zitzen  md 
der  einzelnen  Fraktionen  eines  aanzenGemelkes;  von  G.  Köstler^ 
Verf.  fand,  daß  die  verschieoenen  Viertel  eines  und  desselben 
Euters  ganz  verschieden  sein  können  bezüglich  der  Milchleistang 
sowohl  qualitativ  als  auch  quantitativ.  In  bezug  auf  Fettgebalt 
und  Säuregrad  der  einzelnen  Zitzengemelke  kommen  extreme  Ver- 
hältnisse vor.  Die  aus  den  einzelnen  Zitzen  normalerweise  gemol- 
kene Milch  zeigt  einen  regelmäßig  ansteigenden  Fettgehalt  und 
hierdurch  wird  entsprechend  das  spez.  Gewicht  und  die  Trocken- 
substanz beeinflußt. 


1.   Rev.  General,  du  Lait  1905,  885.       2.  Molk.-Ztg.  Berlin  1905,  169; 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  458.  8.   Chem.-Ztg- 

1905,  469;  ebenda.  4.  Mitteil.  d.  landw.  Instit.  Leipzig  Heft  7.  5.  Hilcb- 
wirt8ch.  Centralbl.  1905,  385.  6.  Chem.-Ztg.  1905,  468.  7.  Jahrcsber. 
d.  bernischen  Molkereischule  Rütli-ZoUikofen  1904,  89. 
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tjber  antiseptisches  Melken;  von  V.  Willem  und  A.  Miele^ 
Kann  durch  Melken  eine  keimfreie  Milch  erhalten  werden?; 
von  V.  Willem  und  A.  Minne«.  Verff.  sind  entgegen  anderen 
Beobachtern  der  Ansicht,  daß  eine  eigentliche  Enternora  nicht  be- 
steht, sondern  daß  die  in  den  Milchkanälen  vorkommenden  Bak- 
terien aus  der  Stallluft  oder  aus  der  Haut  der  Tiere  stammen. 

Untersuchungen  über  eine  einfache  tund  zuverlässige  Methode 
zur  HaJibarkeitsprüfung  der  Milch;  von  W.  Morres*.  Verf. 
stellte  Versuche  an,  den  für  die  Alkoholprobe  zur  Feststellung  der 
Haltbarkeit  der  Milch  erforderlichen  68%igen  Alkohol  durch  entspre- 
chend verdünnten  denaturierten  Alkohol  zu  ersetzen.  Letzterer  ist  je- 
doch nicht  verwendbar,  da  derselbe  bei  der  Verdünnung  sich  trübt  und 
außerdem  die  Denaturierungszusätze  die  Probe  beeinflussen.  Bei 
der  Anwendung  von  Alkohol  verschiedener  Stärke  (66 — 72®/oig) 
zeigte  sich,  daß  die  zum  Eintritt  der  Gerinnung  erforderlichen 
Sänregrade  umgekehrt  proportional  waren  der  Höhe  des  Alkohol- 

fehalts.  Mit  letzterer  dagegen  wuchs  die  Größe  der  sich  bildenden 
locken.  Alkoholprobe  und  Säuregrade  deckten  sich  nicht  immer. 
Von  Milchproben  von  gleichen  Säuregraden,  aber  verschiedenem 
Verhalten  gegen  Alkohol  waren  die  bei  letzterer  Probe  nicht  ge- 
rinnenden stets  länger  haltbar. 

Die  sogen,  keimtötende  Eigenschaft  der  Milch ,  welche  in  den 
Streit  um  die  Zweckmäßigkeit  der  Milchsterilisation  bekanntlich 
ebenfalls  mit  einbezogen  worden  ist,  ist  nach  neueren  Versuchen 
von  A.  Stocking^  nicht  in  dem  Maße  vorhanden,  wie  dies  von 
anderer  Seite  angenommen  worden  ist  Seiner  Meinung  nach  be- 
ruht die  Abnahme  der  Keimzahl  in  einer  normalen  Mildi  während 
der  ersten  Stunden  nach  dem  Melken  nicht  auf  einer  »keimtötenden 
Bedingung  oder  Eigenschaft«,  die  dieser  Milch  innewohnt,  sondern 
auf  der  jeder  Milch  zukommenden,  daher  natürlichen  Eigenschaft 
derselben,  für  die  darin  bald  untergehende  Bakterienflora  kein  ge- 
eigneter Nährboden  zu  sein.  Wenn  auch  frische  Milch  typische 
Milchsäureorganismen,  namenthch  Bac.  lactis  acidi  und  aerogenes, 
nnr  in  geringer  Anzahl  enthält,  so  hat  man  dennoch  eine  fortge- 
setzte Vermehrung  derselben  zu  erwarten.  Deshalb  ist  das  Kühlen 
der  Milch  nach  dem  Melken  stets  erforderlich,  wenn  man  die  Zu- 
nahme dieser  Arten  verhindern  will. 

Ifüehhyffienitehe  UnterBttchungen;  von  W.  Kolleg  Im  Institat  für  In- 
fektionskrankheiten sind  unter  Verf.8  Leitung  amfangreiche  Untersuchungen 
über  Milch  angestellt  worden,  die  folgendes  ergaben :  Die  unter  aseptischen 
Vorsicbtsniaßregeln  aufgefangene  frische  Kuhmilch  besitzt  weder  auf  Bac- 
terinm  Coli,  noch  auf  die  Erreger  des  Typhus,  Paratyphus,  der  Fleisch- 
vergiftangen und  der  Ruhr  keimtötende  Wirkung.  Ein  entwiekelungs- 
bemmender  Einfluß  trat  nnr  bei  den  Versuchen  mit  Ruhrbazillen  zu  Tage, 
während   die  Choleravibrionen   zum  Teil  abgetötet  wurden,   doch  kam  es 


1.    Rev.  Gener.  du  Lait  1905,  409;    Zeitschr.  f.  Unters,   d.  Nähr.-  u. 
Gennßm.  1906,  I,  605.  2.   Ebenda   1904,    121    u.  145.  8.    Milch-Ztg. 

1905,  573  u.  585.  4.  Störs  Agric.  Exper.  Stat.  Bull.  Nr.  87;    d.  Chem. 
Centralbl.  1905,  II,  1276.      5.  Elin.  Jahrbuch  XII;  d.  Mdnch.  med.  Wchschr. 

1906,  275. 
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auch  hier  nie  zar  Yemichtang  aller  eingesäten  Keime.  Formaldehydzasftts 
in  den  von  v.  Behring  vorgeschlagenen  Mengen  1:40000  resp.  1:25000 
hemmt  in  ganz  keimarmer  Milch  einige  Tage  die  Bakterienentwiekelung 
cind  schiebt  den  Beginn  der  spontanen  Gerinnnng  hinaas ;  man  darf  aber 
aas  dem  Zeitpankt  der  Oerinnang  bezw.  aas  dem  Säaregrad  der  Milch 
keine  Schlüsse  aaf  den  Bakteriengehalt  ziehen,  denn  in  nar  Bchwachnnrer 
Formaldehydmilch  fanden  sich  oft  massenhaft  Bakterien.  Anscheinend 
hemmt  Formaldehydzasatz  elektiv  nur  die  Milchsäarebazillen,  nicht  aber 
die  peptonisierenden  Bakterien.  £ine  äußerlich  einwandfrei  erscheinende 
Formaldehydmilch  kann  daher  durch  Bakterienreichtum  und  Bakterien- 
Produkte  die  schädlichsten  Folgen  bei  der  Säuglingsernährung  nach  sich 
ziehen.  Keiner  der  untersuchten  Krankheitserreger  wird  durch  den  Form- 
aldehydzusatz vernichtet,  i  Sicheren  Schutz  vor  der  Infektion  der  Kinder 
mit  den  Erregern  der  wichtigsten  Darmkrankheiten  der  Milch  bietet  das 
Pasteurisieren  der  Milch  im  Großbetriebe  und  das  Aufkochen  im  Haushalte. 

Biologische  und  biochemische  Situiien  über  Milch;  von  G.  J. 
Koning^ 

Über  Gemische  van  Böhm  und  Magermäch  als  Vollmilch  be- 
richtete H.  Schlegel*.  Von  einer  Molkerei  wurde  nach  Verf.  ein 
auf  3,5  ^lo  Fett  eingestelltes  Gemisch  aus  Magermilch  und  Rahm 
als  Vollmilch  verkauft. 

Müch  der  württembergischen  Molkereien.  Karl  Windisch' 
berichtete  über  die  vom  1.  April  lß03  bis  31.  März  1904  im 
König],  technol.  Institut  Hohenheim  für  württembergische  Mol- 
kereien ausgeführten  Milchuntersuchungen.  Untersucht  worden 
37  298  Proben.  Von  je  100  Milchproben  hatten  einen  Fett- 
gehalt von 


weniger  als  2  Vo    2—2,95  7o 

8-8,95  7o 

4—4,95  7o    6  7o  und  mehr 

1903  .     .    .    0,06                    2,87 

59,50 

36,77                  1,80 

1900  .    .    .    0,06                    8,75 

64,59 

30.33                  1,27 

1901  .    .     .    0^6                    8,43 

63,43 

81,65                  1,43 

1902  ...    0,06                    8,19 

61,22 

34,19                  1,34 

Der  niedrigste  Fettgehalt  der  Magermilch  wurde  zu  (ifA% 
•der  höchste  zu  1^26  ^/o  gefunden.  Der  niedrigste  Fettgehalt  der 
untersuchten  ßuttermilchproben  betrug  0,27  o/o,  der  höchste  3,69  •/«. 

Die  Analyse  von  Milchprohen  im  JS^ierungalaboratorinmy  mit  ÜUektiehi 
-auf  das  NahrungsmittelgestfU:  von  Th.  £.  Thorpe^  Der  Umstand,  dafi 
die  bei  der  NahrnngsmittelkontroUe  entnommenen  Milchproben  beim  Ein- 
treffen im  Regierangslaboratorium  mehr  oder  weniger  sauer  waren,  ver- 
«nlaßten  Verf.,  darüber  Versuche  anzustellen,  ob  bei  saurer  Milch  eine  Be- 
urteilung der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  frischen  Milch  bezw.  des 
•Grades  ihrer  Verfälschung  möglich  ist;  er  gab  ein  Verfahren  an,  welches 
letztere  ermöglicht. 

Zusammensetzung  und  Analyse  der  Müch;  von  H.  Droop- 
Richmond*.  Verf.  berichtete  über  die  Untersuchung  Ton  33747 
Milchproben.    Es  betrug  wie  gewöhnlich  der  ünterscWed  im  Fett- 

5 ehalt  zwischen  Morgen-  und  Abendmilch  0,4  ^k.    Im  Mai  imd 
uni  wird  die  Milch  am  fettärmsten,  im  Oktober,  November  und 


1.  Milchwirtsch.  Gentralbl.  1906,  49,  97,  215,  289  u.  887;   Zeitscbr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußro.  1906,  I,  605.  2.  Ber.  d.  st&dt.  ünters.- 

Amtes  Nürnberg  1905,  17.  3.  Milch.-Ztg.  1905,  61.  4.  Analyst. 

1905,  197;  Zeitscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  287. 
■5.  Analyst.  1905,  825. 
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Dezember  am  fettreichsten.  Versuche  über  den  Verlust  an  Chlor 
beim  GliUien  der  Milchasche  zeigten,  daß  von  0,1  ^o  Chlor  in  der 
Asche  0,008  ®/o  verloren  gingen.  Verf.  beschäftigte  sich  auch  mit 
der  Gradeinteilung  bei  den  Gerber  sehen  Butyrometem,  Er  fand^ 
daß  das  richtige  Volumen,  welches  genau  1  ^/o  Fett  entspricht,  für 
einen  Grad  der  Skala  0^26  ccm  beträgt.  Bei  manchen  Butyro- 
metem ist  das  1  <^/o  Fett  entsprechende  Volumen  der  Skala  nur 
0,124 ccm.  Das  mit  dem  Gerberschen  Verfahren  ermittelte  Fett- 
Yolamen  entsteht  ungefähr  1,025  des  in  der  Milch  tatsächlich 
vorhandenen  Fettvolumens.  —  Eine  auflfallend  fettarme  Frauen- 
milch  hatte  1039  ^/o  Trockensubstanz,  1,98  ^/o  Fett,  6,4  o/o  Zucker, 
1,75  ö/o  EiweißstoflFe,  0,26  %  Asche  und  8,41  o/o  fettfreie  Trocken- 
substanz. —  Ein  neues  Afüchkonservierungsmüfel  bestand  aus  einer 
Flüssigkeit  vom  spez.  Gewichte  1,027,  welche  5,6  %  Wasserstoff- 
superoxyd, etwas  Kochsalz  und  Natriumphosphat  enthielt  und  aus< 
Pastillen,  die  hauptsächlich  aus  Soda  und  einem  anderen  Natron- 
salz bestanden. 

Über  die  Konsereierung  der  Müchprcben  für  die  Unter  suchung  y. 
insbesondere  durch  Formalin;  von  A.  Hessen  Zur  Konservierung 
der  Idilchproben  eignen  sich  KaUumdichromat  und  Kupferammonium- 
solfat,  wenn  nur  die  Fettbestimmung  verlangt  wird,  und  zwar  fügt 
man  von  ersterem  0,5  g,  von  letzterem  1  g  einem  Liter  Milch 
hinzu.  Formalin  kann  nur  verwendet  werden,  wenn  das  spez.  Ge- 
wicht, die  Trockensubstanz,  die  Eiweißstoffe,  der  Milchzucker  und 
die  Mineralbestaudteile  ermittelt  werden  sollen.  Weniger  zweck- 
mäßig haben  sich  Ammoniak,  Ammoniumsalze,  Lysol,  Karbolsäure- 
und  andere  erwiesen.  Die  Brauchbarkeit  des  Formalins  wurde  von 
Vert  eingehend  geprüft  Ein  oder  mehrere  Tropfen  (6—10)  For- 
malin genügen  auf  100  ccm  Milch  für  kürzere  oder  längere  Halt- 
barmachung. Für  die  Fettbestimmung  ist  der  Formalinzusatz 
störend,  es  dürfen  für  die  Fettbestimmung  nach  Gerber  der  Milch 
nicht  mehr  als  4  Tropfen  Formalin  auf  100  ccm  zugesetzt  sein.. 
Die  Werte  bei  der  Fettbestimmung  nach  Adams  und  nach  der 
Sandmethode  sind  nicht  brauchbar  bei  Formalinzusatz,  wohl  aber 
die  nach  der  Methode  von  Gottlieb  erhaltenen.  Beim  Nitrat- 
nachweis ist  der  Zusatz  von  FormaUn  ebenfalls  störend,  so  bei  der 
Nitroacidbutvrometrie  (Wechselwirkung  von  Formaldehyd,  Eiweiß- 
stoffen  und  Salpetersäure),  da  bei  dieser  Reaktion  nur  ganz  geringe 
Formalinmengen  vorhanden  sein  dürfen.  Die  Bestimmung  dea 
Säuregrades  vrird  durdi  Formalin  beeinflußt,  die  Trockensubstanz 
und  das  spez.  Gewicht  nur  in  geringem  Maße,  während  die  Mineral- 
bestandteile, die  Eiweißstoffe  und  der  Milchzucker  (polarimetrisch) 
kdne  Veiilnderung  erleiden.  Für  die  Storchsche  und  die  Guajak- 
reaktion  darf  die  Milch  nicht  mit  Formalin  konserviert  sein. 

Untersuchungen  über  die  Präservierung  von  Milchproben;  von 
M.  Siegfeld*.  Formalin  und  5<>/oige  Kaliumdichromatlösung 
haben  sich  üs  brauchbar  zur  Konservierung  von  Milchproben  er- 

1.  Molkerei-Ztg.  1904,  689  und  601.      3.  Milchw.  Centralbl.  1906,  488. 
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wiesen;  es  verdient  jedoch  Formalin  den  Vorzug.  Von  mit  gleichem 
Teile  Wasser  verdünnter  Formalinlösung  genügt  ein  Tropfen  für 
100  com  frische  Milch,  bei  Milch  mit  weit  vorgeschrittener  Säuerung 
sind  zwei  Tropfen  notwendig.  Soll  die  Konservierung  länger  als 
2—3  Wochen  dauern,  so  sind  3  Tropfen  erforderlich.  Weniger 
befriedigend  sind  die  Ergebnisse  beim  Kaliumdichromat,  denn  durch 
einen  Zusatz  von  1  ccm  5  %ig.  Lösung  zu  100  ccm  Milch  wird 
nicht  immer  die  gewünschte  Wirkung  erzielt 

Neue  Methode  zur  raschen  Analyse  der  Milch;  von  F.  Bordas 
und  Touplain^  In  einer  tarierten  Zentrifugenröhre  befindUcher, 
65  0/oiger;  mit  Essigsäure  angesäuerter  Alkohol  wird  tropfenweise 
mit  10  ccm  Milch  versetzt  Nachdem  man  einige  Augenblicke 
hat  absetzen  lassen,  zentrifugiert  man,  gießt  die  Flüssigkeit  ab. 
rührt  den  Rückstand  wieder  mit  30  ccm  50  ^/oig.  Alkohols  an  und 
wiederholt  das  Zentrifugieren  und  Dekantieren.  Li  den  vereinigteu 
Flüssigkeiten  wird  die  Laktose  in  üblicher  Weise  bestimmt  Der 
Rückstand  wird  zweimal  in  der  Weise  ausgezogen,  daß  man  ihn 
zuerst  mit  2  ccm  96  <>/oig.  Alkohol  und  darauf  mit  30  ccm  Äther 
anrührt  und  einige  Minuten  zentrifugiert  Der  ätherische  Auszug 
wird  in  einem  tarierten  Gefäß  verdunstet,  die  zurückbleibende 
Butter  getrocknet  und  gewogen.  Das  in  dem  Zentrifiigenröhrcheu 
zurückbleibende  Kasein  bildet  ein  feines  Pulver,  welches  in  der 
Bohre  bei  niedriger  Temperatur  getrocknet  und  darauf  zur  Wägung 
gebracht  wird.  Die  Ermittelung  des  Aschegehaltes  in  10  ccm 
Milch  beendigt  die  Analyse.  Die  häufig  in  geronnenem  Zustande 
eingelieferten  Milchproben  können  nach  dieser  Methode  ebenfalls 
gut  untersucht  werden. 

Neues  Verfahren  zur  Untersuchung  der  Milch;  von  J.  Beliier". 
Verf.  empfiehlt  Milch  in  einem  Schwamm  einzutrocknen  und  zur 
Trennung  der  einzelnen  nicht  flüchtigen  Bestandteile  nacheinander 
verschiedene  Lösungsmittel  anzuwenden.  Zunächst  wird  imSoxh- 
let sehen  Extraktionsapparat  mit  Äther  das  Fett  entzogen,  auf  die 
Weise  erhält  man  die  Menge  des  Fettes  und  der  fettfreieu  Trocken- 
substanz. Vor  der  weiteren  Extraktion  werden  die  E^iweißstoffe 
durch  Formaldehyddämpfe  gehärtet,  indem  man  in  einem  bedeckten 
Becherglase  den  Schwamm  über  mit  Schwefelsäure  versetztem 
Formalin  hält  und  diese  Flüssigkeit  20—30  Minuten  zum  Sieden 
erhitzt.  Alsdann  wird  der  Schwamm  mit  öO'^/oig.  Alkohol,  dem 
5 o/o  Essigsäure  zugesetzt  wird,  gelegt  und  nach  dem  darauf- 
folgenden Auswaschen  mit  Wasser  getrocknet  und  gewogen.  Im 
Schwamm  sind  alsdann  nur  noch  che  Eiweißstoffe  und  ein  sehr 
geringer  Teil  der  Mineralstoffe  enthalten  (im  Mittel  0,01  g  für 
100  ccm  Milch).  Will  man  die  Menge  des  Milchzuckers  kennen 
lernen,  so  muß  man  in  üblicher  Weise  eine  Aschenbestimmung  aus- 
führen und  diese  von  der  Summe  Milchzucker  gelöste  Mineralstoffe 
abziehen. 

Eine  einfache   Methode  der  Milchanalyse   für   die  ärztliche 

1.  Compt.  rend.  140,  1099.  2.  Ann.  cliim.  analyt.  1905,  268. 
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Praxis;  von  Lohnsteiu^  Verf.  hat  sein  Gärungssaccharometer 
für  die  Milchzuckerbestimmung  verwendet.  Der  nicht  direkt 
gärungsfähige  Milchzucker  gibt  nach  der  Inversion  Traubenzucker 
und  Galaktose,  von  denen  ersterer  sofort  vergoren  wird,  während 
bei  Galaktose  dieser  Prozeß  erst  erheblich  später  eintritt  Durch 
Versuche  mit  reinem  Milchzucker  stellte  Verf.  fest,  daß  unter  den 
vorUegenden  Bedingungen  die  gefundene  Traubenzuckermenge  nicht 
der  berechneten  entsprach.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Differenz 
hat  er  dann  empirisch  einen  Korrektionsfaktor  festgestellt.  Wird 
nun  noch  das  spez.  Gewicht  pyknometrisch  oder  mit  dem  Laktoden- 
simeter  resp.  Urometer  bestimmt,  so  läßt  sich  mit  Hilfe  einer 
Formel,  aus  der  sich  die  Fleischmannsche  Formel,  die  die  Be- 
ziehungen zwischen  spez.  Gewicht,  Fett  und  Trockensubstanz  gibt, 
ableiten  läßt,  der  Eiweißgehalt  berechnen.  Es  ist  also  möglich, 
auf  relativ  einfache  Weise  und  verhältnismässig  genau  eine  ISIüch- 
Untersuchung  auszuführen.  Besonders  für  die  Beurteilung  von 
Frauenmilch  ist  dies  wichtig. 

Über  die  Untersuchung  geronnener  Milch;  von  v.  Wissel*. 
Verf.  führte  Bestimmungen  von  Fett,  Trockensubstanz  und  spez. 
Gewicht  aus  bei  geronnener,  mit  Ammoniak  wieder  verflüssigter 
Milch  aus  und  gleichzeitig  auch  bei  Süßmilch  mit  Ammoniakzusatz 
und  saurer  Mildu  ohne  Ammoniakzusatz.  Verf.  fand,  daß  bei  der 
Gipsmethode  und  der  Methode  nach  Gottlieb-Röse  keine  Unter- 
scmede  zu  bemerken  waren,  während  die  Gerb  ersehe  Methode 
ziemlich  allgemein  zu  hohe  Werte  gab.  Bestimmt  man  die  ursprüng- 
liche Trockensubstanz  durch  Eintrocknen  mit  Seesand  in  mit  Am- 
moniak versetzter  Süß-  oder  Sauermilch,  so  erhält  man  zu  nie- 
drige Werte,  während  man  bei  der  Bestimmung  des  ursprüng- 
Kchen  ^[>ez.  Gewichtes  unter  Zugrundelegung  der  Mats-Weibull- 
schen  Formel*  zu  hohe  Resultate  erhält  Wenn  man  zur  Trocken- 
substanz 0,44  o/o  hinzuzählt  und  beim  spez.  Gewicht  0,001  in  Ab- 
rechnung bringt  erhält  man  brauchbare  B^sultate. 

Die  sogen.  Sinacid-Butgronietrie,  deren  Anwendungsweise  0. 
Richter^  beschrieb,  hat  sich  nach  M.  Klasserts^  Versuchen 
nicht  bewährt.  Die  Sichlersche  Salzlösung,  die  dabei  an  Stelle 
der  bei  den  Zentrifugalverfahren  sonst  üblichen  Säuren  oder  Laugen 
verwendet  vrird  und  den  Zweck  hat,  das  in  der  Milch  gequollene 
Eiweiß  unter  dem  Einfluß  der  Wärme  teils  zu  lösen,  teUs  in  sehr 
fein  verteiltem  Zustande  zu  Boden  sinken  zu  lassen,  erwies  sich 
als  eine  Alkaliphosphatlösimg,  enthaltend  2,57  o/o  BUPOa  bezw. 
1,86  %  PjOö,  entsprechend  etwa  10  o/o  Trinatriumphosphat  Das 
Sichlersche  Alkoholgemisch,  das  verschiedenfarbig  geliefert  wird 
(zur  Untersuchung  lag  rotes  Gemisch  vor),  ist  wahrscheinlich  rohes 
Amylenhydrat,  vielleicht  auch  ein  bei  der  Darstellung  des  reinen 
Amylenhydrats   entstehendes   Nebenprodukt   oder   Isobutylalkohol. 


1.  Allff.  Med.  Centralztg.  1905,  Nr.  18/19.  2.  Milchwirtsch.  Cen- 

InJbl.  1905.  401.  8.  Chem.-Ztg.  1893,  91.  4.  Dies.  Bericht 
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Trotz  des  bisher  beobachten  Versagens  der  Methode  glaubt  jedoch 
Klassert,  daß  dieselbe  zu  einem  einwandfireien  SchneHvenahrea 
noch  ausgearbeitet  werden  könnte. 

Über  Versuche  mit  der  Sitiacidbuttfrometrie  berichtete  auch 
Aufrechte  Letzterer  fand,  daß  der  Vorwurf  Klasserts  (s.  obeD): 
die  Methode  sei,  wie  sie  s.  Z.  vorliegt,  als  unbrauchbar  zu  be- 
zeichnen, keineswegs  gerechtfertigt  zu  sein  scheint,  und  da£  das 
Sichlersche  Verfahren  bei  richtiger  Anwendung  gute  Besultate 
liefert  und  der  Gerb  ersehen  Methode  in  keiner  Weise  nachßtdit. 
Man  muß  nur  vor  dem  Zentrifugieren  die  Röhrchen  3  Minuten 
kräftig  schütteln  und  dann  das  Ablesen  bei  75^  vornehmen. 

Die  Sinacidbuturometrie  erachtete  später  auch  Klassert'  für 
brauchbai*,  wenn  die  von  Aufrecht  und  anderen  empfohlenen 
Änderungen  angebracht  werden. 

Über  die  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettes  in  der 
Milch  mit  dem  Sinacidbutyrometer  von  Sichler;  von  G.  Cornalba*. 
Verf.  fand,  daß  die  Sichlersche  Methode  gegenüber  der  Ge- 
wichtsmethode und  dem  Gerb  ersehen  Verfahren  nur  geringe 
Differenzen  gibt  und  verschiedene  Übelstände  der  Gerberschea 
Methode  (Unbequemlichkeiten  durch  Benutzung  von  Schwefelsäure 
und  Amylalkohol)  nicht  besitzt.  Auch  läßt  sie  sich  anwenden  bei 
zentrifugierter  Milch,  bei  Serum  etc,  und  eine  Trennung  des  Fettes 
läßt  sich  auch  ohne  Zentrifugieren  in  2  Stunden  voUsländig  er- 
reichen. 

Ein  Beitrag  zur  Beurteilung  von  Sichlers  Sinaeid-BuLyrometrie; 
von  Lotterhos^.  Verf.  fand,  daß  die  Methode  recht  brauchbare 
Ergebnisse  liefert  Sämtliche  Prüfungen  vollzogen  sich  in  glatter 
Weise;  die  Fettsäuren  waren  klar,  Uchtbrechend  und  scharf  be- 
grenzt. Pfropfenbildung  zwischen  Fett  und  wässeriger  Flüssigkeit 
wurde  nicht  beobachtet.  Bei  Magermilch  empfiehlt  es  sich,  die 
Proben  nach  dem  erstmaligen  Zentnfugieren  nochmals  anzuwärmen 
und  nach  erneutem  Zentrifugieren  abzulesen.  Zur  Auflösung  der 
sauren  Milch  empfiehlt  Verf.  statt  Ammoniak  Kalilauge  anzu- 
wenden, welche  man  unter  fortwährendem  Schütteln  tropfenweise 
bis  zum  Auftreten  eines  Geruches  nach  Heringslake  zusetet  Vert 
stellte  noch  fest,  daß  der  Isobutylalkohol  des  Handels  für  die  Aus- 
führung der  Sinadd-Butyrometne  meist  unbrauchbar  ist. 

Über  die  Sichlersche Sinacid-Butyrometrie ;  vonW.  Schneider*. 
Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem  Ergebms, 
daß  das  Sichlersche  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes 
in  der  Milch  dem  Gerberschen  Verfahren  nicht  gleichwcurtig  zur 
Seite  zu  stellen  ist  und  diesem  Verfahren  gegenüber  auch  keinen 
Zeitgewinn  bedeutet.  Auch  Hoffmeister^'  kam  zu  dem  Besultate, 
daß  die  Sinacid-Butyrometrie  noch  nicht  genügend  leistungsfilhig 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  166.  2.  Ebenda  241.  8.  Stas.  sperim. 
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sei,  ist  aber  der  Meinung,  daß  sie  nach  weiterer  Vervollkommnung 
anderen  brauchbaren  Fettbestimmungsmethoden  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann. 

Über  die  Sinacid-Butyrometrie;  von  M.  Popp^.  Verf.  hat 
eine  Anzahl  vergleichender  Fettbestimmungen  nach  dem  Gerb  er- 
sehen und  Sic  hier  sehen  Verfahren  ausgeführt.  Während  die 
ersteren  gut  übereinstimmten,  wichen  die  letzteren  untereinander 
bis  zu  0,4%  und  von  den  ersteren  bis  zu  0,6  ^jo  ab.  Das  S ich  1  er- 
sehe Verfahren  lieferte  durchweg  niedrigere  Zahlen  als  das  Ger- 
ber sehe,  ein  Beweis,  daß  die  alkalische  Flüssigkeit  eine  teilweise 
Verseifung  des  Fettes  veranlaßt  Auch  erweist  sich  die  von  Sichler 
angewandte  Färbung  des  Butylalkohols  (Sinol),  welche  die  Ab- 
lesung der  Fettschicht  erleichtem  soll,  bei  Magermilch  als  ein  Übel- 
stand. Es  kann  nach  Verf.s  Ansicht  das  Sichlersche  Verfahren 
mit  dem  Gerberschen  Verfahren  wegen  der  grundsätzUchen  Fehler 
nnd  technischen  Mängel  nicht  konkilmeren. 

Über  die  Sinacid-Butt/rametrie  in  ihrer  Anwendung  auf  Schaf-, 
Ziegen-  und  Kuhmilch;  von  0.  Beger*.  Vörf.  bestimmte  in  je 
100  Proben  Schaf-,  Ziegen-  und  Kuhmilch  den  Fettgehalt  nach 
der  Methode  von  Gerber  und  nach  der  Sinacid-Methode.  Die 
Befunde  waren  bei  der  Kuhmilch  befriedigende,  bei  der  Ziegen- 
milch ergaben  sich  in  18  Fällen  DiflFerenzen  von  0,1 — 0,3ö  o/o  und 
bei  Schafmilch  sogar  in  38  Fällen  Abweichungen  von  0,1—0,45  o/o. 

Die  neueren  Methoden  der  Milchfettbestimmung  unterwarf  M. 
Winckel^  einer  kritischen  Besprechung  mit  dem  Ergebnis,  daß 
eine  in  neuerer  Zeit  von  Gerber  angegebene  sogen.  Alkaü-Butyro- 
metrie  zu  recht  guten  Resultaten  führt.  Dieselbe  vermeidet,  analog 
der  Sich  1er sehen  Sinacid-Butyrometrie  die  vielfach  störende  An- 
wendung von  Schwefelsäure  una  wurde  vom  Verf.  näher  beschrieben. 
Die  Zusammensetzung  des  dazu  verwendeten  Hilfsmittels  ^Alkdl^ 
wurde  nicht  angegeben.  Die  Sichlersche  Sinacid-Bul^rrometrie  be- 
dient sich  bekanntlich  als  alkalischen  Hil&mittels  des  Natrium- 
phosphats. 

Über  einen  Amylalkohol  zur  Gerberschen  Fettbestimmun^- 
methode,  welcher  Peü-oleum  enthielt,  berichteten  H.  Droop-Rich- 
mond  und  A.  Goodson*.  Hierdurch  wurden  bei  Vollmilch 
0,1  o/o,  bei  Magermilch  0,06  %  Fett  mehr  gefunden,  als  nach  der 
EiXtraktionsmethode.  Es  zeigte  sich,  daß  dieser  Amylalkohol  etwa 
l^/o  Petroleum  enthielt,  das  durch  die  übliche  Verwendung  alter 
Peixoleumfösser  zur  Aufbewahrung  des  Amylalkohols  hinein- 
gekoinhien  sein  dürfte.  Beim  Schleudern  von  1  ccm  Amylalkohol 
+  11  ccm  Wasser  +  10  ccm  Schwefelsäure  schied  sich  eine  un- 
lösliche Schicht  nicht  ab,  bei  Verwendimg  von  2  ccm  Amvlalkohol 
+  10  ccm  Wasser  +  10  ccm  Schwefelsäure  jedoch  0,12  Grade. 
Bei  Prüfung  der  Verwendungsfähigkeit  eines  Amylalkohols  für  die 
Gerbersche  Methode  ist  also  das  letztgenannte  Mengenverhältnis 

1.  Molkerei-Ztg.  Hüdesheim  1904,  Nr.  68.  2.  Milohwirtscb.  Gen- 
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innezuhalten.  Auch  früher  mitgeteilte,  durch  Amylalkohol  ver- 
ursachte Fehlerquellen  scheinen  auf  einen  Petroleumgehalt  desselben 
zurückzuführen  zu  sein. 

Einen  verbesserten  Apparat  zur  Milchfettbestimmung  nach  Gott- 
lieb-Böse  empfiehlt  A.  Röhrig  ^.  Der  Apparat  gestattet  durch 
praktische  Anbringung  eines  Ablaufhahnes  ein  bequemes  Ent- 
nehmen der  ätherischen  Fettlösung.  Die  Ausführung  einer  Milch- 
fettbestimmung mit  dem  Apparat  geschieht  in  folgender  Weise: 
Von  der  durchgeschüttelten  Milch  (es  kann  auch  bereits  geronnene 
sein)  pipettiert  man  10  ccm  in  den  gereinigten  Apparat,  versetzt 
mit  2  ccm  starkem  Ammoniak,  sodann  mit  10  ccm  90  %ig.  Alkohol 
und  schüttelt  jedesmal  kräftig  um.  Sodann  fügt  man  nacheinander 
25  ccm  Äther  und  25  ccm  niedrig  siedenden,  völlig  flüchtigen 
Petroläther  hinzu  und  schüttelt  jedesmal  kräftig  um.  Von  der 
etwa  1  Stunde  der  Ruhe  überlassenen  Äther-Petrolätherschicht  läßt 
man  durch  den  Hahn  3Ö  ccm  ab,  verdunstet  bei  100°,  trocknet 
und  wägt  Das  erhaltene  Gewicht  berechnet  .man  auf  die  ganze 
Fettlösung  und  dividiert  die  Fettmenge  durch  das  spez.  Gewicht 
der  Milch. 

Versuche  über  eventuelle  Verseifung  von  Fett  durch  kom.  Am- 
moniaJc  bei  der  GotÜv^Böse-Methode ;  von  A.  Burr«.  Verf.  wies 
nach,  daß  bei  der  Verwendung  von  10  oder  auch  20  %\%,  Am- 
moniak bei  der  Milchfettbestimmung  nach  Gottlieb-Röse  ein 
Verlust  an  Fett  durch  Verseifung  nicht  eintritt 

Das  GalaktO'Lwotneter,  ein  neuer  Apparat  zur  Bestimtnufu/ 
des  Fettgehaltes  der  Milch ;  von  Lohnstein*.  Nach  dieser  Methode, 
die  für  den  Arzt  hinreichend  genaue  Besultate  gibt,  wird  in  üb- 
licher Weise  aus  einer  alkalisch  gemachten  Milch  durch  Äther  das 
Fett  gelöst,  dann  die  ganze  Flüssigkeit  in  den  Apparat  gegeben. 
Die  wässerige  Lösung  läßt  man  mögUchst  abfließen  und  wäscht  die 
Ätherlösung  zwei-  bis  dreimal  mit  Wasser  aus.  Wird  jetzt  der 
Äther  verdunstet,  so  kann  man  die  Höhe  der  Fettsäule  im  Meß- 
röhrchen  resp.  den  entsprechenden  Fettgehalt  direkt  ablesen.  Nadi 
Angaben  des  Verf.  betragen  die  Differenzen  gegenüber  der  Gre- 
wichtsanalyse  nicht  mehr  als  0,2  %.  Gekochte  sowie  alte  MUch 
lassen  sich  auch  so  untersuchen,  doch  kompliziert  sich  dann  das 
Verfahren  erheblich. 

Für  die  Fettbestimmung  in  der  Milch  empfiehlt  J.  Dekker* 
folgendes  Verfahren  als  genau  und  schnell  ausführbar:  Li  einem 
Kolben  werden  10  ccm  Milch  mit  10  ccm  konzentrierter  Salzsäure 
gekocht,  bis  der  Kaseinniederschlag  wieder  ziemlich  gelöit  ist 
Man  läßt  abkühlen,  schüttelt  die  braun  gewordene  Flüssigkeit  mit 
50  ccm  Chloroform  aus,  fügt  nach  etwa  fünf  Minuten  3  g  Tragant 
hinzu  und  schüttelt  wieder.  Von  dem  gebildeten  Schleim  gieSt 
man  nun  40  ccm  Chloroformfettlösung  ab,  aestUliert  letzteres  ab, 
trocknet  eine  Stunde  lang  bei  100°  und  wägt  den  Rückstand. 

1.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  I,  681.  2.  Hilcb- 
wirtsch.  Centralbl.  1906,  248.  3.  AUg.  Med.  Ceatralztg.  1905,  Nr.  4. 

4.  Pharm.  Weekbl.  1905,  Nr.  48  und  49;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  120. 
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Zur  ButterfettbesHmmung  in  der  Milch  bedient  man  sich  nach 
Fr.  Daels^  zumeist  der  Methode  von  Gerber,  die  jedoch  eine 
Zentrifuge  benötigt;  er  machte  deshalb  auf  eine  Vereinfachung 
des  Verfahrens  durch  MuUic  aufmerksam.  Zur  Ausführung  der 
Analyse  beschickt  man  ein  zylindrisches  Gefäß  mit  eng  ausge- 
zogenem Hals,  dessen  20  Teilstriche  je  1  g  Butterfett  in  IMK) 
Teilen  Milch  entsprechen,  mit  10  ccm  Schwefelsäure  (d.  — > 
1,820  bis  1^25),  überschichtet  mit  11  ccm  Milch  und  gibt  1  ccm 
Amylalkohol  vom  spez.  Gew.  0,815  hinzu.  Darauf  verschließt  man 
mit  einem  Kautschukstopfen,  wickelt  den  Apparat  in  ein  Tuch  und 
schüttelt  kräftig  durch,  dann  stellt  man  das  Gefäß  in  ein  Wasser- 
bad von  60°  bis  70^  und  liest  nach  einer  Stunde  ab. 

Die  Antcendung  von  'Aceton  bei  der  Butter-  und  Milchunter^ 
miehung  wurde  von  P.  Soltsien'  empfohlen.  Mischt  man  Milch 
unter  Umschütteln  mit  dem  etwa  zwölffachen  Volumen  Aceton,  so 
scheidet  sich  das  Nichtfett  beim  Stehen  ab  und  kann  mit  warmem 
Aceton  ausgewaschen  werden,  während  Fett  und  Wasser  im  Aceton 
bleiben.  Will  man  Rahm  in  gleicher  Weise  trennen,  so  bedient 
man  sich  am  besten  eines  Gemisches  aus  1  Vol.  Aceton  und  iVs 
Vol.  reinen  Äthers.  Auch  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 
Butter  läßt  sich  mit  Acetonäther  leicht  ausführen. 

Die  Fettbestimmung  in  Milch  und  Nährmitteln  für  Kinder 
tifid  Kranke  führte  C.  B.  Cochran'  nach  folgender  Methode  aus: 
In  ein  Fläschchen  mit  dünnem  graduiertem  Halse,  etwa  von  der 
Form  des  Pyknometers,  in  welches  seitlich  ein  senkrecht  nach  oben 
führendes  Bohr  einmündet,  bringt  man  durch  letzteres  5  ccm  Milch 
und  je  2,5  ccm  80  %ig.  Essigsäure  und  konz.  Schwefelsäure.  Nach 
dem  Durchmischen  setzt  man  das  Fläschchen  in  heißes  Wasser, 
bis  sich  der  Inhalt  kaffeebraun  gefärbt  hat  und  kühlt  hierauf  ab. 
Alsdann  gibt  man  4  ccm  Äther  hinzu,  schüttelt  tüchtig  durch  und 
setzt  das  Gefäß  wiederum  in  heißes  Wasser,  wobei  der  Äther  ver- 
dunstet Auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt  sich  hierbei 
eine  Fettschicht  an,  die  man  durch  Einfüllen  von  heißem  Wasser 
durch  das  Seitenrohr  in  den  graduierten  Flaschenhals  treibt,  wo 
ihr  Volumen  abgelesen  werden  kann.  Die  Skala  zeigt  Zehntel- 
prozente Fett  an.  Bei  pulverförmigen  Eindernährmitteln  führt  man 
eine  entsprechende  Menge  des  Pulvers  mit  5  ccm  Wasser  durch 
das  seitliche  Bohr  in  das  Gefäß  und  verfährt  ebenso  wie  bei  Milch. 
um  in  gesüßter  kondensierter  Milch  den  Fettgehalt  zu  bestimmen, 
löst  man  1  Teil  derselben  in  4  Teilen  Wasser  auf  und  verfährt 
ebenfalls  wie  bei  Milch. 

Die  Fettbettimmung  in  mechanisch  bearbeiteter  Milch;  von  M. 
Siegfeld*.  Verf.  hat  vergleichende  Fettbestimmungen  nach  Gott- 
lieb, Adams  und  Gerber  in  mechanisch  bearbeiteter  bezw.  homo- 
genisierter Milch  ausgeführt  Die  Werte  nach  Adams  waren 
etwas  niedriger  als   nach  Gottlieb.    Die  Gerbersche  Methode 

1.  Jonrn.  de  Pharm.  d'Anvers  1905,  161.         2.  Pharro.  Zt^.  1905,  898. 
8.  Joarn.  Americ.  Chem.  Soc.  1905,  906.  4.  Molk.-Ztg.,  Hildes- 

heim 1904,  981  a.  957. 

32» 


600  Müch. 

gab  noch  etwas  höhere  Werte  als  die  Bestimmung  nach  Gottlieb, 
die  zum  Teil  durch  längeres  Zentrifugieren  bedingt  sein  können. 

Über  die  Fettbestimmung  in  fettarmer  Milch;  Ton  Th.  Sv. 
Thomsen^.  Verf.  empfiehlt  folgendes  YerÜEdiren:  In  eine  Schale 
werden  3  Tropfen  konz.  Salzsäure,  10  com  Milch  und  0,1  g  Pepsin 
in  etwa  1  ccm  Wasser  eelöst  gegeben  und  die  Mischung  2  Stunden 
bei  40^  und  über  Nadit  bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen. 
Darauf  wird  eine  Mischung  aus  9  T.  kömigem  Kaolin  und  1  T. 
kohlensaurem  Baryum  hinzugegeben,  4— 6  Stunden  bei  98^  getrock- 
net und  wie  übuch  verfahren.  Verf.  fand  nach  dieser  Methode 
dieselben  Resultate  wie  nach  der  Methode  von  Gottlieb -Böse 
und  hält  daher  die  letztere  für  durchaus  brauchbar  bei  der  Fett- 
bestimmung in  fettarmer  Milch.  M.  Siegfeld  und  W.  Rosen- 
baum* kamen  auf  Grund  vergleichender  Untersuchungen  bei  der 
Fettbestimmung  der  Magermilch  nach  den  Methoden  von  Adams, 
Gottlieb  und  Gerber  zu  übereinstimmenden  Resultaten.    Da- 

fegen  lieferte  dfe  Methode  von  Adams  bei  der  Untersuchung  von 
tuttermilch  zu  niedrige  Resultate  (Differenz  etwa  0,1  ^/o).  Weitere 
Versuche  ergaben,  daß  bei  der  Gottliebschen  MeÜiode  einmaliges 
Ausschütteln  genügt,  um  alles  Fett  in  Lösuns  zu  bringen.  Das 
bei  der  Gottliebschen  Methode  gewonnene  Fett  löst  sich  nicht 
klar  in  Äther,  die  Trübung  rührt  nach  Verf.'s  Ansicht  von  Ledtfain, 
welches  infolge  von  Oxydation  ätherunlöslich  geworden  ist,  her. 

Beitrag  zum  Nachweise  eines  Waeserzueatzea  zur  Milch;  von 
Utz». 

Beitraa  zum  Nachweis  gewässerter  Milch;  von  O.  Bialon^. 
Verf.  empfiehlt  bei  der  Beurteilung  der  Wässerung  von  Milch  aus- 
zugehen vom  spezifischen  Gewichte  der  fettfrei  gedachten  Müch 
(S).    Man  erhält  letzteres  nach  der  Formel: 

^           100s -f 
ö  =  ^— 

100- 


0,933 

worin   s  das  spezifische  Gewicht  der  Milch,  f  den  prozentischen 
Fettgehalt  und  0,933  das  mittlere  spezif.  Gewicht  des  Fettes  an- 

fibt  Unverfälschte  Milch  ergibt  mindestens  die  Zahl  1,0323, 
urch  Wässerung  sinkt  dieses  sj>ezi£  Gewicht  Durch  Multiplikation 
des  spez.  Gewichtes  der  fettfrei  gedachten  Milch  mit  dem  Faktor 
0,9938  findet  man  das  spezif.  Gewicht  des  Milchsemms. 

t)ber  den  Nachweis  der  Wässerung  und  des  Entrahmens  der 
MUch;  von  Touchard  und  Bonnätat^  Verf«  haben  ReUien- 
untersuchungen  der  Milch  mehrerer  Kühe  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  angesteUi  Der  Gehalt  an  Kasein,  Bülchzucker 
und  Mineralstoffen  war  nahezu  konstant,  sodaß  eine  MUch- 
Verfälschung  durch   Wasserzusatz,  wobei  die  genannten  Bestand- 


1.  Landw.  VerBuohs-Stat.  1905,  887,  2.  Milohw.  CentralbL  1906, 

*2U.  S.  Ebenda  209.  4.  Ebenda  868.  5.  L'Indastrie  laitiere 

Paris  1906,  No.  1^8. 
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teile  gleichmäßig  vermindert  werden,  leicht  nachweisbar  war.  Der 
Fettgehalt  unterlag  beträchtlichen  Schwankungen,  auch  bei  einigen 
Melkungen  derselben  Tageszeit  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen, 
80  daß  Vorsicht  bei  der  Beanstandung  von  Milch  wegen  Ent- 
rahmung geboten  ist. 

Den  Wert  der  NUratreaktion  zur  Erkennung  des  Wässerns 
der  Müch;  von  J.  Adorjan'. 

Über  das  Vorkommen  von  Nitraten  in  der  Milch;  von  Hen- 
seval  und  Mullie^  Der  Befund  von  Nitraten  in  der  Milch  gilt 
allgemein  als  Beweis  für  eine  Verfälschung  derselben  durch  Wasser- 
zusatz, da  nach  den  bisherigen  Versuchen  die  Nitrate  niemals  durch 
die  Brustdrüse  ausgeschieden  werden.  Die  Verff.  unterzogen  diese 
Frage  einer  erneuten  experimentellen  Untersuchung  und  kamen 
dabei  zu  dem  Resultat,  daß  die  Nitrate  zwar  keineswegs  konstant, 
aber  doch  mit  Sicherheit  unter  gewissen,  noch  nicht  näher  definier- 
ten Umständen  mit  der  Milch  ausgeschieden  werden  können.  Der 
Nachweis  von  Nitraten  in  der  Mildi  spricht  also  nicht  ohne  weiteres 
för  eine  Milchverfälschung.  Die  Untersuchungen  wurden  mittelst 
der  Diphenylaminprobe  vorgenommen. 

Die  Nitratreaktion  mit  Diphenylamin  in  der  Milch;  von  A. 
Reinsch'.  Bei  mit  Ealiumdichromat  konservierter  Milch  läßt 
sich  die  Nitratreaktion  mit  Diphenylamin  am  leichtesten  in  der 
Weise  ausführen,  daß  man  zunächst  durch  Kochen  mit  Alkohol 
und  Schwefelsäure  das  Ealiumdichromat  reduziert  und  dann  filtriert. 
Im  Filtrat  läßt  sich  dann  event.  vorhandene  Salpetersäure  bequem 
mit  Diphenylamin  nachweisen. 

Über  die  physikalischen  Konstanten  der  Milch;  von  P.  Du- 
cros  und  H.  Imbert*.  Verff.  fanden,  daß  die  Gefrierpunkte  der 
Milch  im  allgemeinen  zwischen  —0,54  und  —0,57  liegen,  nur 
einmal  erhielten  sie  bei  der  Milch  einer  vermutlich  kranken  Euh 
—0,533,  und  eine  IVobe  Milch  einer  trächtigen  Kuh  gefix)r  bei 
—0,535®.  Verff.  haben  dann  während  des  Winters  weitere  Versuche 
über  Gefrierpunkt,  Refraktion,  Dampftension,  Dichte  und  Tropfen- 
zahl  (bestimmt  in  5  com  mittels  des  Tropfenzählers  nach  Duclaux) 
angestellt  Hieibei  erwiesen  sich  die  drei  ersten  Werte  als  ziem- 
lich konstant,  nur  2  Proben,  eine  2  Tage  alte  und  eine  zähflüssige 
beim  Eodien  gerinnende,  hatten  einen  Gefrierpunkt  von  — 0,575°. 
Die  Refraktion  bewegte  sich  zwischen  38,0  und  42,5**,  die  Tropfen- 
zahl schwankte  zwischen  126  und  142.  Eine  am  Ende  des  Melk- 
aktes genommene  Probe  zeigte  folgende  Werte:  Spez.  Gew.  1,026, 
Gefrierpunkt —0,545,  Refraktion  38,0,  Dampftension  136,  Trocken- 
substanz in  100  ccm  22,5  g,  Fett  13,0  g,  Asche  0,49  g,  Milchzucker 
334  g,  Kasein  5,24  g. 


1.  Zeitechr.  landw.  Versnohßw.  Österreich  1905,  846;  Zeitechr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genuflm.    1906,   I,   615.  2.  Bull,  de  rBoadömie 

royale  de  M6d.  de  Belfif.  1905;  d.  Bioohem.  Gentralbl.  1905,  499. 

3.  Ber.  d.  stftdt.  Unters.- Amtes  Altena  1905,  17.  4.  Ball.  Sciences. 

Pbannakol.  1906,  65. 
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Die  physikalisdien  Methoden  zur  Mächuntersuchung  mit  epe- 
mieUer  Berücksichtigung  des  Gefrierpunktes  und  des  elektrisenen 
Leitvermögens;  von  A.  Schmid*.  Nach  Untersuchungen  VerU 
schwankt  der  Gefrierpunkt  der  Milch  zwischen  — 0^  und  — 0,57°, 
Bei  saurer  Milch  ist  der  Gefrierpunkt  sehr  niedrig,  bei  Zusatz  von 
Soda  oder  Natriumbikarbonat  sehr  hoch,  durch  Formaldehyd  tritt 
ebenfalls  Erniedrigung  ein.  Da  das  elektrische  Leitvermögen  vom 
Salzgehalt  der  Milch  abhängig  ist  und  letzterer  schwankt,  so  sind 
auch  die  Schwankungen  des  Leitvermögens  größer  als  die  des  6e- 
friernunktes.  Letztere  Metiiode  eignet  sich  daher  zur  ElrkennoDg 
der  Milch  euterkranker  Tiere,  dagegen  nicht  zur  Erkennung  eines 
Wasserzusatzes. 

Untersuchunqen  über  den  Nachweis  der  Wässerung  von  Milch 
mit  Hilf e  des  Refraktometers;  von  Baier*.  Verf.  empfiehlt  folgen- 
des Verfahren:  Nachdem  das  Fett  durch  Äther  unter  Zugabe  von 
Kupferkalilauge  aus  der  Milch  abgeschieden  ist,  werden  von  der 
wässerigen  blauen  Lösung  einige  Tropfen  in  die  Einlaufsöffiiung 
des  Refraktometers  gebracht.  Bei  Milchproben  mit  iettfreier 
Trockensubstanz  unter  80  ^/o  liegt  im  allgemeinen  der  Refraktions- 
wert  unter  20°,  während  bei  Proben  mit  höherem  Gehalte  an 
Trockensubstanz  diese  Werte  20—23  betragen.  Der  Refr'aktions- 
wert  ändert  sich  in  gleichmäßigen  Abstufungen  mit  der  fettfreien 
Trockensubstanz. 

Nachweis  einer  Milchwässerung  mittels  des  Befraktomäers; 
von  A.  Oothereau*.  Verf.  hat  eine  größere  Anzahl  von  Stall- 
proben sehr  verschiedener  Zusammensetzung  untersucht,  aber  in 
Keinem  Falle  eine  niedrigere  Refraktion  als  40°  erhalten.  Er  wies 
jedoch  darauf  hin,  daß  selbst  dann,  wenn  als  niedrigste  Grenze 
38^  angenommen  würde,  ein  höherer  Wert  nicht  unbedingt  für  die 
Reinheit  der  Probe  sprechen  würde,  da  eine  Milch  mit  der  Refrak- 
tion von  44—45°  auch  nach  Zusatz  von  10  •/©  Wasser  noch  eine 
Refraktion  von  39—40'^  geben  kann.  Auffallend  ist  die  grofie 
Konstanz  der  Refraktion  der  Milch  bei  beträchtlichen  unterschieden 
in  Zucker-  und  Aschengehalt. 

Über  die  refraktometrische  Milchuntersuchung;  von  Acker- 
mann^. Von  großer  Wichtigkeit  ist  nach  Verf.  bei  der  refrakto^ 
metrischen  Milchuntersuchung  die  Herstellung  des  Serums,  da  bei 
ungleichem  Arbeiten  auch  ein  ungleich  zusammengesetztes  Serum 
erhalten  wird.  Ein  Parallehsmus  zwischen  fettfreier  Trockensub- 
stanz, spezifischem  Gewicht  des  Serums  und  dessen  Refraktion  ist 
jedoch  zu  beobachten,  und  alle  Bestimmungswerte  zeigen  eine  Er- 
niedrigung bei  der  Milch  kranker  Kühe.  Die  refi-iüttometrisdie 
Methode  kann  in  Sammelmolkereien  zur  Sichtung  der  eingebrachten 
Milch  dienen,  vorausgesetzt,  daß  die  Bereitung  des  Serums  verein- 


1.  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Genußm.  1906,  I,  406. 

2.  Ber.    d.   Nahmngsmittel-Unters.-Amtes     der    L«odw.-Kamm6r  der 
Prov.  Brandenburg  1904,  14.  8.  Ball.  Soienoes  Pharmaool.  1905,  68. 

4.  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuAm.  1906,  I,  405. 
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facht  wird.  Die  Refraktion  des  Serums  allein  zur  Feststellung 
eines  Wasserzusatzes  heranzuziehen,  hält  Verf.  für  unrichtig. 

Die  refraktometfische  Untersuchung  der  Milch;  von  M.  Hen- 
seval  und  Gr.  Mullie^.  Zur  Gewinnung  des  Serums  für  die 
refraktometrische  Untersuchung  wendeten  Verflf.  das  Verfahren  von 
Ripper  an:  50  ccm  Milch  werden  mit  1  ccm  20  ^/oig.  Essigsäure 
versetzt,  im  Wasserbade  5  Minuten  auf  65 — 70°  erhitzt  und  nach 
dem  Abkühlen  filtriert.  Das  Lichtbrechungsvermögen  kann  1bei 
gewöhnlicher  Temperatur  bestimmt  werden,  ist  jedoch  auf  15** 
(Korrektur  0,000117  für  je  1°)  umzurechnen.  Normale  Milch  zeigt 
die  Refraktion  1,3429 — 1,3445.  Beeinflußt  wird  die  Refraktion  in 
erster  Linie  vom  Milchzucker,  dann  auch  von  den  Mineralstoffen, 
weniger  von  Eiweißstoffen.  Durch  einen  Wasserzusatz  von  10  ®/o 
wird  die  Refi^tion  um  etwa  0,00102  herabgedrückt,  es  kann  aber 
infolge  der  natürlichen  Schwankungen  ein  Wasserzusatz  von  10  bis 
15  o/o  nicht  immer  mit  Sicherheit  auf  diesem  Wege  nachgewiesen 
werden.  Verff.  fanden  im  Gegensatze  zu  Ripper,  daß  die  Refrak- 
tion der  Milch  von  kranken  Kühen  nicht  immer  herabgedrückt  ist^ 
letzteres  ist  nur  der  Fall  bei  Tieren,  welche  mit  Eutertuberkulose 
behaftet  sind;  diese  liefern  Milch,  welche  äußerlich  bereits  so  ver- 
ändert ist,  daß  dieser  Zustand  sofort  bemerkt  werden  muß. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  Milchwässerung  mittels  des 
hryoskapischen  und  refraktometrischen  Verfahrens;  von  H.  Imbert 
und  F.  Ducros*.  Verff.  sind  der  Ansicht,  daß  mit  Hilfe  der 
broskopischen  und  refraktometrischen  Untersuchungsmethoden  eine 
Wässerung  der  Milch  sich  nachweisen  läßt,  selbst  in  Fällen,  in 
welchen  erfahrene  Fälscher  die  Abweichungen  der  einen  oder  der 
anderen  Konstante  durch  bestimmte  Zusätze  nicht  oder  nur  wenig 
beeinflußt  haben.  Ferner  gaben  Verff.  eine  Anzahl  Substanzen 
(Saccharose,  Laktose,  Glyzerin,  Formaldehyd,  Kochsalz,  Soda)  an, 
deren  Lösungen  je  nach  der  Konzentration  teils  den  gleichen  Ge- 
frierpunkt, teils  die  gleiche  Refraktion  wie  Milch  zeigen.  Aus 
diesen  Substanzen  lassen  sich  aber  auch  Mischungen  herstellen, 
welche  sowohl  im  Gefrierpunkt,  als  auch  in  der  Refraktion  mit  der 
Milch  übereinstimmen.  Für  die  Praxis  kommt  aber  hauptsächlich 
der  Milchzucker  in  Betracht,  dessen  Zusatz  zu  gewässerter  Milch 
diese  bei  bis  zu  10  o/o  Wasserzusatz  unverdächtig  erscheinen  läßt 

Betrachtungen  Ober  die  chemische  Analyse  und  die  Kryoskopie 
der  Milch;  von  H.  Lajoux^  Verf.  schlug  für  gesetzliche  fie- 
stimmungen  über  den  Milchhandel  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
vor,  daß  als  normale  Milch  jede  Marktrailch  betrachtet  werden  solle, 
deren  Gefrierpunkt  zwischen  — 0,55°  und  —0,57°  liegt  und  die 
den  für  die  betreffende  Gegend  festgesetzten  Mindestfettgehalt 
aufweist 


1.  Rev.  Gener.  du  Lait  1905,  529;    d.  Zeitßchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Oenuüin.  1906,  011.  2.  Ball.  Scienc.  Pharmak.  1905,  145;    d.  Zeitscbr. 

f-  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  I,  611.  3.  Journ.  d.  Pharm,  et 

de  Chim.  1906,  577. 
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Über  die  Kryoskopie  der  Milch;  von  M.  Basset^  Winter 
hatte  darauf  hingewiesen,  daß  man  eine  Wässerung  der  Milch  ver- 
mittelst des  kryoskopischen  Verfahrens  nachweisen  kann,  da  reine 
Milch  konstant  den  Grefnerpunkt  — 0,55°  zeigt  Auf  Zusatz  von 
Wasser  steigt  er  diesem  proportional  an,  derart,  daß  man  auf 
Grund  der  Formel 

^0,55 -~A 

worin  E  die  Menge  des  zugesetzten  Wassers,  Y  das  Volumen,  A 
den  beobachteten  Gefrierpunkt  bedeutet,  den  Wasserzusatz  berechnen 
kann.  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Beobachtung  wurde  sie  natürlich 
mehrfach  nachgeprüft  und  dabei  bestätigt  gefunden.  Auch  Vei£ 
hat  die  Angaben  von  Winter  geprüft  Bei  der  Untersuchung  der 
Milch  verscmedener  normaler  Kühe  aus  der  Umgebung  von  Bordeaux 
fand  er  den  Gefrierpimkt  konstant  bei  — 0,58**  und  — 0,59**.  Es 
besteht  eine  Abhängigkeit  zwischen  der  Menge  der  gelösten  Sub- 
stanz und  dem  Gefrierpunkt,  derart,  daß  dieser  für  einen  Zusatz 
von  10  <>/o  Wasser  regelmäßig  um  0,06**  ansteigt  Die  Winter- 
sche  Formel  ist  demnach  gültig,  wenn  man  statt  0,55  0,58  einsetzt 
Bei  der  bekannten  ÖrÜichen  und  zeitlichen  Verschiedenheit  der 
Milch  mag  diese  Zahl  sich  in  anderen  Gegenden  anders  gestalten, 
iedenfalls  läßt  sich  mit  Hilfe  der  kryoskopischen  Methode  ein 
Wasserzusatz  von  nur  5  7o  sicher  und  schnell  nachweisen. 

Über  die  Kryoskopie  der  Milch;  von  A.  Desmouli^re*. 
Da  Veränderungen  des  Gefrierpunktes,  hervorgerufen  durch  die 
Wässerung  der  Milch,  sich  leicht  durch  Zusät^  kleiner  Mengen 
von  Natriumbikarbonat,  Eormaldehjd  und  Glyzerin  wieder  aus- 
gleichen lassen,  es  genügt  schon  ein  Zusatz  von  lg  Glyzerin  auf 
1  Liter  Milch,  um  eine  Beimischung  von  5  ®/o  Wasser  zu  ver- 
decken, so  hält  Verf.  die  Gefrierpunktsbestinmiung  nicht  für 
genügend  zum  Nachweise  einer  Milchwässerung. 

Neuere  Ergehnisee  der  phtfsikaltieh'ehsmisehen  UnUrsuehung  phgiiohgi' 
echer  und  patholooiecher  Kunmtleh;  von  Sohnorf '. 

Weitere  Untersuchungen  ilber  die  Refraktion  des  MUeheerutM; 
von  J.  Wittmann  ^.  Nach  Verf.  eignet  sich  die  Befraktionszahl 
des  Milchserums  nicht  zur  Erkennung  der  Milch  von  kranken 
Kühen^  denn  sowohl  kranke,  wie  gesunde  Kühe  geben  häufig  Milch 
mit  gleicher  Befraktion.  Ebenso  ist  die  Refraktion  zum  Nachweise 
einer  Wässerung  der  Milch  allein  nicht  verwertbar.  Auch  ist 
Milch  mit  einer  Befraktion  unter  1,3430  nicht  als  verdächtig  zu 
bezeichnen. 

Viskosimetrtsehe  Reaktion  der  Milch;  von  E.  Cavazzani^. 
Nach  Bestimmung  der  Viskosität  der  Kuh«,  der  Ziegen-  und  der 
Frauenmilch  stellte  Verf.  eine  Anzahl  von  Versuchen  an,  um 
zu  sehen,   ob  die  Viskosität  ^urch  Zusatz  von  Ionen  modifiziert 

1.  Bull,  des  trav.  de  la  Sog.   de  Pharm,  de  Bordeaux  Jahrg.  44,  8^* 

2.  Journ.  de  Pbam.  et  de  Cbiih.  1904,  499.  3.  Diasertation,  Zürich 
1904;  Molkerei-ZtR.  Berlin  1905,  258.             4.  Österr.  Molk.-Ztg.  1905,  75. 

5.  Arch.  di  fisiol.  Bd.  II,  No.  5;  d.  Bloch.  Centralbl.  1905,  291. 
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werde.  Er  teilte  die  bei  Anwendung  von  Sodalösungen  erzielten 
Ergebnisse  mit.  Wenn  man  zu  2  ccm  Kuhmildi  0,5  ccm  Vio  N- 
Lösang  hinzufügt,  tritt  eine  beträchthche  Zunedime  der  Viskosität 
auf,  welche  allmählich  abklingt  Frauenmilch  zeigt  dies  Verhalten 
nicht,  Ziegen-  und  Stutenmilch  nehmen  eine  Mittelstellung  ein. 

^ber  die  spezifische  Wärme  der  Mäch;  von  C.  Schnorf  >. 
Verf.  fand  die  spezifische  Wärme  der  Milch  durch  Bestimmung 
mittels  des  Eiskalorimeters  von  Bunsen  in  der  Modifikation  von 
ächuller  und  Warta  zu  1,004  bis  1,085,  also  wesentlich  höher 
als  Fleisch  mann,  welcher  0,874  fand. 

Über  den  osmotischen  Druck  und  das  eUktrische  Leitungs- 
vermögen  der  Milch;  von  Rotondi*.  Verf.  bestimmte  das  elektri- 
sche Leitungsvermögen  in  elf  Proben  von  Frauen-  und  Kuhmilch 
und  fand  für  letztere  ziemlich  konstante,  für  erstere  außerordentUch 
verschiedene  Werte;  das  Leitvermögen  war  bei  der  Kuhmilch  be- 
deutend höher.  Der  beobachtete  Unterschied  findet  seine  Erklärung 
in  einem  größeren  Gehalte  der  Frauenmilch  an  Nichtelektrolyten, 
unter  welchen  in  erster  Linie  die  Laktose  in  Betracht  kommt,  wie 
dies  auch  aus  einer  Tabelle  hervorgeht,  in  welcher  vergleichende 
Bestimmungen  der  Laktosemenge,  der  Gefrierpunktserniedrigung 
und  des  Leitungsvermögens  zusammengestellt  sind.  Zum  Schlüsse 
wurden  einige  Bestimmungen  des  Leitungsvermögens  während  der 
Oerinnung  durch  Lab  kurz  angeführt  und  hervorgehoben,  daß  mit 
dem  geringeren  Leitungsvermögen  der  gekochten  Milch  eine  er- 
schwerte Gerinnbarkeit  durch  I^b  einhergeht. 

Zur  Schmutzbestimmung  in  der  Milch  empfiehlt  Weller'  eine 
in  Gemeinschaft  mit  Büchner  und  Goebel  ausgearbeitete  Me- 
thode. Eine  genau  abgemessene  Menge  (100  ccm)  Milch  wird  mit 
•der  gleichen  Menge  heißen  destillierten  Wassers  verdünnt,  die 
Flüssigkeit  vor  der  Saugpumpe  durch  ein  gewogenes  Filter  filtriert 
und  der  Milchschmutz  nach  dem  Auswaschen  getrocknet  und  ge- 
wogen. Zur  Filtration  bedient  man  sich  vorteilhaft  eines  Trichters 
mit  eingelegter  durchlochter  Glasplatte. 

Über  Versuche  mit  dem  Milchschmutzprüfer  Patent  Flieget 
berichtete  J.  Klein  ^.  Verf.  fand,  daß  sich  mit  dem  Fliegeischen 
Milchschmutzprüfer  die  Art  des  aus  Milch  gesammelten  Schmutzes 
.gut  erkennen  läßt.  Es  eignet  sich  daher  der  Apparat  gut,  um 
-den  Schmutzgehalt  verschiedener  Milchproben  mit  einander  zu 
▼ergleichen. 

Nachweis  künstlicher  Färbung  von  Milch  und  Rahm;  von 
K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich,  P.  Buttenberg,  A.  Kickton 
und  M.  Klassert^  100  bis  200  ccm  Milch  werden  mit  Essig- 
säure schwach  angesäuert,  auf  etwa  80^  erwärmt  und  das  Koagulum 
•durch  ein  Seihtuch  vom  Serum  getrennt.     Das  Koagulum  wird  als- 

1.  Bev.  06n6r.  da  Lait  1905,  818.  2.  Riv.  di  clin.  pediatr.  1906, 

Ko.  2;   d.  BiooheiD.  Gentralbl.  1906,  453.  8.  Zeitschr.   f.   Unters,   d. 

l^ahr.-  a.  Oennfim.  1905,  II,  591.  4.  Milchwirtsch.  Gentralbl.  1906,  805. 

5.  5.  Beriebt  über  die  Kahmngsmittelkontrolle  in  Hamburg  1903/4,  42. 
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dann  zur  Entfeniung  des  Milchzuckers  noch  zweimal  mit  Wasser 
digeriert,  abgepreßt  und  noch  feucht  wiederholt  mit  Alkohol  aus- 
gekocht, bis  letzterer  nicht  mehr  gefärbt  wird.  Die  alkoholischen 
Auszüge  werden  bis  auf  10—20  ccm  eingedampft,  der  Rückstand 
eventuell  nach  Zusatz  der  gleichen  Menge  absoluten  Alkohols  12 
Stunden  in  einen  Eisschrank  gestellt  und  die  Flüssigkeit  vom  aus- 
geschiedenen Fett  abgegossen.  In  die  alkoholische  Lösung  stellt 
man  alsdann  einen  Streifen  Filtrierpapier.  Bei  reiner  Milch  erhalt 
man  je  nach  natürlicher  Farbe  schwach  gelbliche  bis  bräunlidie 
Färbungen  am  oberen  Teile  des  Papiers,  während  Zusätze  der 
meist  gebrauchten  Eäsefarben  charakteristische  breite  Färbungen 
unterh^b  des  auch  bei  reiner  Milch  auftretenden  Bandes  zeigen. 

tJber  die  Acidität  der  Kuhmilch;  von  R.  Hannen  Verf. 
fand,  daß  die  Acidität  der  frischen,  normalen  Kuhmilch  bei  den 
einzelnen  Tieren  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen  ist  Bei 
Beginn  der  Laktation  ist  der  Säuregehalt  meist  am  höchsten  und 
fällt  sodann,  anfangs  wenig,  später  nach  dem  Trockenstehen  zn 
deutlich.  Colostrummilch  weist  einen  sehr  hohen  Säuregrad  auf» 
der  aber  nach  der  5.  bis  10.  Melkung  den  normalen  Wert  an- 
nimmt. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der 
Milch;  von  Theod.  Lohnstein*.  Der  Milchzucker  ist  mit  Bier- 
hefe und  Preßhefe  nicht  direkt  gärungafähig,  er  wird  aber  durch 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  in  gleiche  Moleküle  Galak- 
tose und  Traubenzucker  zerlegt.  Letzterer  wird  nun  bekanntlich 
ohne  weiteres  unter  Einwirkung  der  genannten  Hefeprodukte  vergoren, 
während  die  Galaktose  durch  TVeßhefe  erst  sekundär  zerlegt  wird; 
läßt  man  nämlich  nach  Beendigung  der  Traubenzucker^Lrung  das 
Gärungs-Saccharometer  noch  länger  stehen,  so  beginnt  nach  10  bis 
20  Stunden  eine  weitere  Gärung,  die  2—3  Tage  anhält  und  fast 
die  gleiche  Menge  Gas  erzeugt  wie  die  Traubenzuckergärung. 
5  ccm  Milch  werden  in  einem  kleinen  Meßzylinder  mit  0,4  com 
ofQzineller  Salzsäure  vei^setzt,  und  der  Meßzylinder  darauf  in  ein 
Wasserbad  gestellt,  dem  man  einige  Eßlöffel  Staßfurter  Badesalz 
zusetzt.  Dadurch  erreicht  man,  daß,  wenn  das  Wasserbad  auf 
Siedetemperatur  gebracht  wird,  die  Flüssigkeit  im  Meßzylinder  sich 
auf  annähernd  100^  C.  einstellt  Nachdem  der  Meßzylinder  ca. 
30  Minuten  im  siedenden  Salzwasserbade  verweilt  hat,  wird  er 
rasch  abgekühlt  Zur  Neutralisierung  der  sauren  Flüssigkeit  wird 
jetzt  1  ccm  15  ®/oige  Kalilauge  in  den  Meßzylinder  gegeben  nnd 
darauf  das  Ganze  mit  Wasser  auf  10  ccm  aufgefüllt.  Unterdessen 
haben  sich  natürlich  Eiweißgerinnsel  in  dem  Milchgemische  gebildet; 
dieselben  werden,  da  sie  die  Gärung  nicht  beeinträchtigen,  rahig 
in  der  Flüssigkeit  gelassen,  die  nach  erfolgter  Auffüllung  auf 
10  ccm  durch  Schütteln  homogen  gemacht  wird.  Nun  wirf  der 
ganze  Inhalt  des  Zylinders  in   bekannter  Weise   der  Bestimmung 

1.  Milch-Ztg.  1904,  659,  709  und  725.  2.  Allg.  Med.  Zentnhig- 

1905,  Nr.  18/19;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  476. 
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im  Gärangs-Saccharometer  unterworfen.  Es  empfiehlt  sich  hier, 
um  eine  scharfe  zeitliche  Trennung  der  Traubenzuckergärung  von 
der  Galaktose-Gärung  zu  ermöglichen,  die  Gärung  bei  32 — 38°  C. 
stattfinden  zu  lassen;  der  aus  dem  Milchzucker  entstandene  Trauben- 
zucker ist  bei  ausreichendem  Hefezusatz  dann  in  2 — 3  Stunden 
Tollständig  vergoren,  und  es  kann  nach  Ablauf  dieser  Zeit  und 
Abkühlung  des  Apparates  sofort  die  Ablesung  erfolgen.  Die  ab- 
gelesene Zahl,  mit  dem  empirisch  festgestellten  Faktor  4,33  multi- 
pliziert, ergibt  den  gesuchten  Milchzuckergehalt 

Korrektionen  bei  der  Milchzuckerbestimmung  in  Kuhmilch; 
Bestimmung  des  Zuckers  in  Frauenmilch;  von  G.  Patein*.  Zur 
polarimetrischen  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der  Milch  hat 
man  die  bei  der  Behandlung  der  Milch  mit  saurem  Quecksilber- 
nitrat für  das  erhaltene  Serum  ermittelte  Zahl  (P)  für  den  Milch- 
znckergehalt  (im  Liter)  nach  der  Formel 

x_  D~E 

P  —  1,000— 0,605.  P 
(D  =-  spez.  Gew.,  E  —  Trockensubstanz  im  liter)  zu  korrigieren. 
Will  man  den  Zucker  nicht  polarimetrisch,  sondern  mit  Fehlin g- 
scher  Lösung  bestimmen,  so  muß  man  den  Überschuß  an  Queck- 
silber mit  Zinkstaub  ausfällen.  Bei  der  Bestimmung  des  Milch- 
zuckers in  der  Frauenmilch  gibt  die  Polarisation  unrichtige  Zahlen^ 
da  in  dieser  Milch,  wie  Denig^s  gezeigt  hat,  eine  nicht  ausfällbare 
Hoksdrehende  Substanz  enthalten  ist 

Die  Bettimmung  der  Laktose  in  frischer  Milch  fahrte  A.  Mercier*  in 
der  Weise  aus,  daß  er  25  ccm  Milch  mit  200  ccm  Wasser  verdünnt,  darob 
einige  Tropfen  Essigfsänre  und  Erwärmen  im  Wasserbade  von  den  EiweiE- 
Stoffen  befreit,  abkühlt  auf  250  ccm  auffüllt,  filtriert,  und  das  Filtrat  mit 
Fehlingscher  Lösung  titriert. 

Über  die  Bestimmung  des  Laktosegehaltes  der  Milch \  von  G.  Patein^. 
Von  der  gnt  durchgemischten  Milch  wird  die  Dichte  und  von  10  ccm  der 
Trockenrückstand  bestimmt.  50  ccm  werden  nach  Zusatz  von  20 — SO  ccm 
Wasser  unter  lebhafter  Bewegung  mit  10  ccm  Quecksilbernitratlösung 
koaguliert,  mit  Wasser  auf  100  ccm  aufgefüllt  und  nach  wiederholtem 
Durchschütteln  filtriert.  Das  Filtrat  kann  direkt  zur  Polarisation  im  200  mm- 
Bohr  verwendet  werden.  Das  erhaltene  Resultat,  mit  2  multipliziert,  gibt 
den  Gehalt  an  Laktose  in  1  1  Serum.  Will  man  den  Zuckergehalt  nach 
der  Fe hling sehen  Methode  bestimmen,  so  wird  zunächst  das  Quecksilber 
durch  Schütteln  mit  4—5  g  Zinkstaub  entfernt,  10  ccm  des  Filtrats  nach 
Zusatz  von  aoviel  Natronlauge,  daß  das  anfangs  ausfallende  Zinkoxyd  wieder 
in  Lösung  geht,  auf  100  ccm  aufgefüllt  und  diese  Flüssigkeit  zur  Titration 
TQorwendet.  Bezeichnet  man  die  gefundene  Menge  Laktose  pro  Liter  Serum 
mit  a,  die  Dichte  der  Milch  mit  d,  den  Trockenextrakt  pro  Liter  Milch  mit 
h,  so  ist  der  Laktosegehalt  im  Liter  Milch 

_    a(1000d  —  b) 

*  ~  lOOÖ  —  a .  0,605' 
Wenn  nur  wenig  Milch  zur  Verfügung  steht,  wird  die  nach  dem  Adamschen 
Verfahren  resultierende  Molke  in  entsprechender  Weise  für  die  Bestimmung 
des  Milchzuckers  benutzt. 


1.  Bep.  Pharm.  1905,  1  u.  49.  2.  Rev.  66ner.  du  Lait  1905,  831. 

8.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Bd.  20,   885;   d.  Bioohem.  GentralbL 
1W5,  417. 
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Über  den  Nachtoeie  von  Bohrzueker  in  Miieh  und  Miichzueker;  von 
J.  Dekker^.  Verf.  fand,  daß  bei  der  von  Conrady*  ansegebenen  Reak- 
tion zur  Prä  fang  des  Milchzuckers  auf  einen  Gehalt  an  Ronrzacker,  daß 
n&mlich  1  g  Milchzucker  in  10  ocm  Wasser  gelöst  nach  dem  Kochen  mit 
100  mg  Resorcin  und  1  ccm  starker  Salzsäure  nicht  rot  gefärbt  werden 
•darf,  mit  peinlicher  Genauigkeit  verfahren  werden  muß.  Nimmt  man  nim- 
lieh  mehr  Salzsäure  als  vorgeschrieben  ist,  dann  färben  auch  MilchxQcker 
und  Glykose  die  Flüssigkeit  rot,  bei  mehr  Resorcin  wird  die  Empfindlich- 
keit der  Probe  herabgesetzt.  Verändert  man  die  Menge  Rohrzucker  bis  auf 
-ein  paar  Kriställchen,  dann  gibt  auch  Milchzucker  eine  rote  Färbung.  Es 
ist  die  Reaktion  recht  empfindlich  bei  folgenden  Mengen:  1  g  Bfilohzneker 
in  8  ccm  Wasser  oder  Milch  gelöst,  wird  5  Minuten  mit  50  mg  Resorcin 
und  2  ccm  starker  Salzsäure  gekocht  Eine  andere  von  Gayaax*  ange- 
gebene Methode,  welche  so  empfindlich  ist,  daß  sich  Vs  7o  Rohrzucker  nsdi- 
weisen  läßt  und  darauf  beruht,  daß  an  der  Luft  oder  auf  dem  Wasserbade 
getrocknete,  mit  Milch  getränkte  Filtrierpapierstreifen  beim  Befeuchten  mit 
starker  Schwefelsäure  einen  roten  Fleck  geben  bei  Anwesenheit  von  Vs7« 
oder  mehr  Rohrzucker,  prüfte  Verf.  nach.  Er  fand,  daß  die  Probe  noch 
•empfindlicher  wird,  wenn  man  einen  Streifen  Filtrierpapier  ein  paar  Zenti- 
meter tief  in  die  Milch  taucht,  diese  wird  dann  einige  Zentimeter  über 
das  Niveau  aufgesogen.  Nach  dem  Trocknen  werden  beide  Stellen,  die  ein- 
getauchte und  die  kapillarbefeuchtete  für  sich  mit  Schwefelsäure  behandelt, 
^ie  Reaktion  zeigt  sich  auf  der  letzteren  viel  deutlicher,  als  auf  der  ein- 
getauchten. Zur  Kontrolle  dienen  zwei  Streifen,  die  mit  reiner  Milch  bezw. 
mit  Milch,  die  Vft7o  Rohrzucker  enthält,  befeuchtet  werden. 

Über  die  Inversion  von  Bohrzueker  bei  Gegenwart  von  MiiehbesUmd" 
ieilen ;  von  F.  W  a  1 1  s  und  H.  H.  T  e  m  p  a  n  y  ^.  Analysen  von  Proben  konden- 
sierter Milch  nach  Stokes  und  Bodmers  Methode  (Inversion  des  Boh^ 
xuckers  durch  Zitronensäure)  gaben  zu  niedrige  Zahlen.  Es  stellte  sich  her 
au9,  daß  ein  Bestandteil  der  B^ilch  einen  verzögernden  Einfluß  auf  die 
Inversion  ausübt,  so  daß  dieselbe  nach  10  Minuten  langem  Kochen  nicht 
vollständig  ist.  Man  erhält  zufriedenstellende  Resultate,  wenn  man  die 
Milch  so  weit  verdünnt,  daß  sie  6 — 10%  Rohrzucker  enthält,  und  wenn 
man  dann  die  Lösung  40  Minuten  lang  mit  Zitronensäure  kocht. 

Die  Bestimmung  des  KaseXns  in  der  Mileh  läßt  sich  nach  V.  Arny' 
am  einfachsten  durch  Fällen  mit  Vac'^^^^^^^^ösung  von  Alaun  ausf&faren. 
•doch  sind  die  so  erzielten  Zahlen  nicht  genau,  wenn  auch  für  die  Markt- 
kontrolle genügend.  Auch  durch  das  übliche  Fällen  mit  Eisenalann  nnd 
Titration  mit  Rhodankalium  konnten  wirklich  sichere  Zahlen  nicht  erhalten 
werden.  Dagegen  gelingt  dies,  wenn  man  bestimmte  Mengen  ^/^o-N-Eisen- 
«launlösung  und  Milch  mischt,  filtriert  und  das  Filtrat  mit  JodkaUnm  nnd 
Salzsäure  versetzt,  um  den  Überschuß  an  Eisenalaun  mit  Hilfe  von  V«*^' 
Thiosulfatlösung  zu  bestimmen. 

Über  die  Katalase  der  MUeh;  von  E.  Reiß*.  Die  Katalase  ist  in  der 
Milch  mit  den  Fettkügelchen  vergesellschaftet;  sie  läßt  sich  aus  demBabv 
mit  Wasser  und  physiologischer  Kochsalzlösung  ausziehen.  Ihre  Bindung  •& 
•die  Fettkügelohcn  ist  also  eine  rein  mechanische.  Die  Katalase  ist  im 
kolloidalen  Milchplasma  unlöslich,  während  sie  sich  in  kolloidfreien  Flfinig' 
keiten  löst. 

Das  Labferment  und  die  Milchverdauung',  von  L6on  Meunier^ 
Zur  Biochemie  der  Milch:   von  F.  v.  Szontagh*.     Es   wurden  Ve^ 
'dauungsversuche    mit   Pepsinsalzsäure    an    Frauen-,    Esel-,    Stuten-,   Kvit, 

1.  Pharm.  Weekbl.  1905,  No.  9.  2.  Dies    Ber.  1695,  706. 

8.  Militär-Ztschr.  1903,  1234.  4.  The  Analyst  80,  119. 

5.  Amer-  Drugg.  1905,  142;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  845.  6.  Ztschr. 
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2Uchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  H,  614.  8.  Jahrb.  f. 
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Büffel-  and  Ziegenmilch  angestellt  mit  dem  Ergebnis,  dafi  die  ersten  drei 
Milcharten  vollständig  verdaut  wurden,  während  das  Kasein  der  letzten  drei 
nur  bis  auf  87o  bezw.  14 7o  bezw.  167o  löslich  ist.  Die  Milcharten,  die 
bei  dem  Yerdauungs versuch  keinen  unlöslichen  Rückstand  geben,  besitzen 
nicht  nur  einen  absolut  geringeren  Kasein)2:ehalt  als  die  anderen,  sondern 
es  entfällt  bei  ihnen  auch  ein  geringerer  Teil  des  Gesamt-N  auf  das  Kasein. 
Auf  Säurezusatz  fällt  das  Kasein  der  Frauen-,  Esel-  und  Stutenmilch  in 
feinen,  das  der  Kuh-,  Ziegen-  und  Büffelmilch  in  groben  Flocken  aus.  Ob- 
gleich Esel-  und  Stutenmilch  hiernach  der  Frauenmilch  am  nächsten  stehen, 
so  kommen  sie  als  Ersatz  derselben  wegen  ihres  hohen  Preises  nicht  in 
Frage,  auBerdem  ist  der  Fettgehalt,  besonders  bei  der  Eselmilch,  ein  zu 
geringer.  Hinsichtlich  ihres  Fermentgehaltes  zeigen  die  untersuchten 
Milcharten  kein  differentes  Verhalten,  indem  sie  alle  kein  Pepsin,  kein 
Trypsin  und  kein  glykolytisches ,  wohl  aber  ein  diastatisches  Ferment  be- 
sitzen. 

Den  Einfluß  der  Aldehyde  auf  die  Oxydutionefermente  der  Milch  und- 
des  arabischen  Cfummis  hat  E.  Seligmann^  untersucht.  Durch  Formalin- 
zusatz  1 :  6000  erfährt  das  Spaltungs vermögen  der  Milch  für  Wasserstoffper- 
oxyd und  die  Erzeugung  der  bekannten  enzymatischen  Farbenreaktionen 
eine  Steigerung,  die  im  Gegensatze  zu  Rohmilch  längere  Zeit  anhält.  Dafür 
ist  z.  T.  das  Fehlen  der  Milchsäurebildung  zur  Erklärung  heranzuziehen ;  aber 
dies  genügt  nicht  allein,  weil  Formalinmilch  beim  Erhitzen  ihr  Reaktions- 
vermögen nur  wenig  ändert  und  weil  Milch,  die  durch  Erhitzen  bereits  ihre 
Reaktionsfähigkeit  eingebüßt  hat,  sie  durch  Formalinzusatz  wieder  erlangen 
kann.  Dagegen  wird  durch  Formalinzusatz  das  Reduktionsvermögen  der 
Bohmilch  gegenüber  Methylenblau  erniedrigt.  Bei  der  Prüfung  anderer 
Aldehyde  und  verwandter  Körper  fand  sich  meist  eine  beschleunigende* 
Wirkung,  die  in  allen  Fällen  weit  hinter  der  des  Foimalins  zurücksteht  und  mit 
steigendem  Molekulargewichte  abnimmt.  Auf  die  oxydierenden  Enzyme  des 
arabischen  Gummis  haben  die  Aldehyde  keinen  EinfluB.  Durch  den  Formalin- 
zusatz wird  die  Milch  länger  haltbar,  weil  die  Milchsäurebildner  unterdrückt 
werden.  DaB  aber  zugleich  auch  chemische  Veränderungen  stattfinden,. 
kann  man  an  der  andersartigen  Beschaffenheit  des  durch  Lab  ausgeschie- 
denen Kaseins  ersehen.  Die  bekannte  Alkoholmethode  zur  hygienischen 
Prüfung  der  Milch  ist  unzuverlässig,  weil  wiederholt  bei  Alkoholzusatz  Ge- 
rinnung frischer  Milch  beobachtet  wurde,  die  nicht  sauer  war  und  auch 
zum  Gerinnen  beim  Erhitzen  keine  Neigung  zeigte. 

Der  Geholt  der  Kuhmilch  an  präformierter  Schwefelsäure  \  von  R.. 
Steinegger  und  0.  Allemaun^.  Zur  Aufklärung  der  in  der  Litteratur 
sich  widersprechenden  Angaben  über  das  Vorhandensein  von  Schwefelsäure 
in  der  Milch  stellte  Verf.  dahingehende  Versuche  an.  Milch  wurde  durch: 
Cbamberlandsche  Kerzen  filtriert  und  im  salzsauer  gemachten  Filtrate 
die  Schwefelsäure  mit  Baryumchlorid  gefällt.  10  Versuche  ergaben  im 
kg  Milch  0,0828—0,1811  g  gelöste  und  präformierte  Schwefelsäure  (SOg), 
entsprechend  24,8 — 40,6%  ^^^  ^^  ^^^  Asche  bestimmten  Gesamtschwefel» 
säoren. 

Über  die  Bestimmung  des  Ammoniake  in  der  Milch]  von  W.  N.  Berg 
und  H.  C.  Sherman'.  Verff.  wendeten  die  Boussin^ault-Shaffersche 
Methode  ohne  wichtige  Abänderungen  für  die  Bestimmung  des  in  der 
Milch  enthaltenen  Ammoniaks  an.  Es  wurde  gefunden,  daB  durch  Zusatz. 
▼on  0,6  7o  Natriumkarbonat  das  in  der  frischen  Milch  in  organischer  Ver- 
bindung enthaltene  Ammoniak  nicht  frei  gemacht  wird.  Mit  abgestandener 
Milch  wurde  ein  entgegengesetztes  Resultat  erzielt.  Durch  Zusatz  von 
Chlomatrium  bis  zur  Sättigung  kann  aber  auch  diese  im  Vakuum  destilliert 
werden,   ohne  daB   eine  Zersetzung  des  organisch  gebundenen  Ammoniak» 
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eintritt.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Werte  entsprechen  dem  Gebalte 
der  Milch  an  freiem  Ammoniak.  Ein  konstantes  Verhältnis  zwischen  der 
Acidität  nnd  dem  Ammoniakgehalte  der  Idilch  scheint  nicht  vorbanden 
zu  sein. 

Über  den  'Saehweie  von  Ammoniak  in  der  Milch;  von  A.  Trillat  und 
Banton^  Zum  Nachweise  des  Ammoniaks  in  der  Milch  konnte  die 
Methode,  die  auf  der  Bildung  von  Sticksto£Qodür  beruht,  nicht  ohne  weiteres 
angewandt  werden.  Die  Reaktion,  die  nach  der  Gleichung  S  CIJ  +  NH, 
4-  SNaOH  =  3NaCl  +  NJg  +  SHgO  verläuft,  wird  in  der  Milch  dadurch  ge- 
etört,  daß  die  KiweiBsubstanzen  das  Jod  binden  und  so  die  charakteristische 
-Schwarzfarbung  verhindern.  Verff.  verfahren  daher  folgendermaßen:  Sie 
fugen  zu  10  ccm  Milch  im  Reagensglase  10  ccm  einer  10 folgen  Jod- 
trichloridlösung.  Der  ausfallende  Niederschlag  wird  abfiltriert  und  das 
Filtrat  vorsichtig  mit  Kalkmilch  (2— S  :  100)  versetzt,  so  lange,  bis  ein 
schwarzer  Niederschlag  entsteht  (Stickstofijodür),  der  bei  weiterem  Kalkzu- 
-satz  verschwindet.  Die  Probe  ist  bei  Ammoniakverdünnungen  von  1 :  100000 
scharf  und  gestattet  auch  eine  quantitative  Bestimmunff  auf  kolorimetrischem 
Wege.  Mit  dieser  Methode  wurde  festgestellt,  daß  die  Milch  gesunder,  gut 
•gepflegter  Kühe  niemals,  weder  ganz  frisch  noch  zur  Zeit  der  Gerinnung 
Ammoniak  enthält.  Versuche  mit  künstlich  infizierter,  roher  und  sterili- 
sierter Milch  ergaben,  daß  Typhus,  Coli,  Anthrax,  Tuberkelbacillus  und 
€holeravibrio  in  Milch  kein  Ammoniak  erzeugen;  wohl  aber  entsteht  Atd- 
moniak  bei  Einsaat  von  Micrococcus  ureae,  Tyrothrix  tenuis  und  filiformia, 
Bac.  Flügge  V  u.a.;  in  mit  Wasser  verdünnter *Milch  ist  die  Ammoniakbii- 
<lung  noch  gesteigert.  Demnach  ist  das  Vorhandensein  von  Ammoniak  in 
Milch  ein  Zeichen  unsachgemäßer  Behandlung;  entweder  ist  die  Milch  mit 
unreinem  Wasser  verdünnt  worden  (ein  Versuch  mit  Zusatz  von  Floßwasser 
ergab  Ammoniakbildung),  oder  die  Verunreinigung  entstand  auf  nicht  bak- 
teriellem Wege  (Ammoniakdämpfe,  Schweiß).  Das  Ammoniak,  das  mitunter 
in  Mengen  bis  zu  25  mg  im  Liter  vorhanden  ist,  bindet  einen  beträchtlichen 
Teil  der  freien  Säuren  und  kann  so  die  Aciditätsbestimmung  der  Milch  illu- 
sorisch machen.  Der  Nachweis  von  Ammoniak  ist  somit  ein  Grund  zur 
Beanstandung  der  Milch. 

t^er  die  Rolle  einiger  phyeikaliseher  und  chemiecher  EinfiHeee  auf  dai 
Unlösliehwerden  der  Fhoephate  in  der  Milch \  von  P.  Diffloth'.  Die  Be- 
stimmung der  verschiedenen  Formen,  in  welchen  die  Phosphate  in  der  Milch 
vorkommen,  ist  für  die  Beurteilung  der  Verdaulichkeit  von  Bedeutung. 
IS  Stunden  nach  dem  Melken  enthält  die  Milch  4,68  g  Gesamtphosphorsäore, 
davon  sind  1,92  g  (^  41,927o)  &is  lösliche  mineralische,  2,12  g  (=  46,28%) 
als  organische  (Lecithin)  und  0,54  g  (•»  11,8%)  als  unlösliche  Phosphor- 
eäure  vorhanden,  d.  h.  es  sind  88,2  7o  direkt  verdaulich.  Frauen- 
milch besitzt  90  7o  leicht  verdauliche  Phosphate.  Wenn  man  Kuhmilch  34 
bezw.  48  Stunden  der  Buhe  überlaßt,  so  tritt  ein  Verlust  an  Lecithin  von 
1,88  bezw.  5,l8Vo  ei».  Ganz  erheblich  mehr  nachteilig  wird  die  Kuhmilch 
beim  Erwärmen  verändert,  wobei  die  Dauer  des  Erhitzens  einen  größeres 
Einfluß  zu  haben  scheint  als  die  Höhe  der  Temperatur.  Bei  je  30  Minuten 
langem  Erhitzen  auf  60"  beträgt  die  Einbuße  25,9  7»,  auf  95°  46,57«  und 
auf  110°  54,27o 

Über  die  Unverträglichkeit  de$  Chlorcalciume  mit  der  Milch  im  Molkerei' 
betrieb:  von  F.  Reiß^.  Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  die  Kühler  in 
den  Molkereien  zweckmäßig  anstatt  mit  Chlorcalciumlösung  mit  Chlo^ 
natriumlösung  beschickt  werden  sollten,  da  selbst  geringe  Mengen  Chlor- 
calcium,  die  durch  Undichtwerden  der  Kühler  in  die  Milch  gelangen  können, 
<lie  Milch  beim  Kochen  zum  Gerinnen  bringen. 
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C'6«r  die  durch  Verunreinigung  mit  Kupfer  verursachte  Veränderung 
der  Milch;  von  J.  Golding  und  £.  Feilmann^.  Kupfer  wird  nach  den 
TOD  den  yerff.n  angestellten  Versuchen  namentlich  bei  Gegenwart  von  Luft 
dorch  Milch  angegriffen  und  zwar  gehen  geringe  Teile  davon  in  Lösung 
(1  bis  aber  100  Teile  auf  1000  000  Teile).  Eine  derartig  verunreinigte 
Milch  entwickelt  meist  nach  16—18  Stunden  einen  eigentümlich  mehlähn- 
lichen  Geruch. 

Über  Trockensubstanzbesiimmung  in  Formalinmüch;  von  H. 
flöft*.  Bevan  bemerkte,  daß  durch  Formalinzusatz  auch  der 
Trockeiisubstanzgehalt  der  Milch  erhöht  werde.  Verf.  hat  an 
Magermilchproben  die  Angaben  von  Bevan  nachgeprüft.  Ein 
Zusatz  von  4  Tropfen  Formalin  zur  Milch,  der  für  die  Konservie- 
rung der  Proben  in  der  Regel  genügt,  ergab  bei  25tägiger  Ein- 
wirkung keine  Erhöhung  des  Trockensubstanzgehaltes.  Erst  ein 
Zusatz  von  0,6  ccm  Formalin  und  mehr  zu  100  ccm  Milch  hatte 
eine  Erhöhung  des  Trockensubstanzgehaltes  um  0,1  ^/o  und  darüber 
Yeruraacht  Die  Trocknung  scheint  schwieriger  zu  erfolgen,  wenn 
Formalin  längere  Zeit  mit  der  Milch  gemischt  gewesen  ist. 

Bas  Verhalten  der  Milch  zu  fuchsinschwefliger  Säure  und  der 
Nachweis  des  Farmalins  in  der  Milch,  E.  Seligmann'  hat  nach 
eingehenden  Versuchen  festgestellt,  daß  die  EiweiBkörper,  vor  allem 
das  Kasein,  in  schwächerem  Grade  auch  das  Albumin,  die  Fuchsin- 
schwefligsäurereaktion der  Milch  bedingen.  Sie  werden  schon  durch 
geringen  Zusatz  von  Säuren  oder  konzentrierter  Natronlauge  dahin 
modifiziert,  daß  sie  die  Reaktion  nicht  mehr  geben.  Da  ein  Säure- 
zusatz zur  Milch  die  Ausführung  der  Formalinreaktion  nicht  hindert, 
läßt  sich  ein  Formalinnachweis  in  der  Milch  in  der  Weise  führen, 
daß  man  zu  5  ccm  der  zu  prüfenden  Milch  2 — 3  Tropfen  verdünnte 
Schwefelsäure  gibt  und  dann  1  ccm  durch  wenig  Natriumsulfit  ge- 
rade entfärbte  Fuchsinlösung  hinzufügt.  Bei  Anwesenheit  von 
Formaldehyd  entsteht  eine  rötlichviolette  Färbung.  Die  Probe  ist 
sehr  scharf  und  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1:40000  an- 
wendbar. Hierzu  bemerkte  Eichholz^,  daß  Formalinmengen 
1:10000  entsprechend  der  v.  Behringschen  Formolmilch,  sich 
durch  direkten  Zusatz  des  Reagenses  nur  in  frischer  Milch  nach- 
weisen lassen.  Bei  alt  gewordener  Milch  ist  das  Formaldehjd  an 
Eiweiß  gebunden  und  die  Rotfärbung  tritt  erst  nach  Stunden  ein, 
während  die  Reaktion  im  Destillat  glatt  gelingt. 

Ein  neues  Verfahren  zum  Nachweise  von  Formalin  in  Milch ; 
von  XJtz^  Ver£  benutzt  zum  Nachweise  des  Pormalins  in  Milch 
die  von  M.  Winkel®  als  Reagens  auf  Fermente  angegebene 
Vanillin-Sdzsäure.  Erwärmt  man  nämlich  gleiche  Teile  Milch  und 
Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,19,  sowie  einige  Kömchen  Vanillin,  so 
tritt  eine  prächtig  violette  oder  himbeerrote  Färbung  ein.  Enthält 
aber  die  zu  untersuchende  Milch  auch  nur  Spuren  von  Formalin, 
80  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb.     Die  Reaktion  ist  äußerst  em- 
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pfindlich.     Zum  Nachweise   von  Formalin  in   anderen  Nahrangs- 
mitteln eignet  sich  die  Reaktion  nicht. 

Über  den  Nachweis  von  Formalin  in  der  üüch;  von  E. 
Nicolas ^  Nach  Entfernung  des  Kaseins  und  Lactalbumins  wird 
das  Milchserum  mit  etwas  Amidol,  d.  i.  Diamido(meta)phenolchlor- 
hydrat,  versetzt.  Das  Auftreten  einer  gelben  Färbung  und  grün- 
lichen Fluorescenz  zeigt  ein  Vorhandensein  von  Formalin  selbst 
bei  einer  Konzentration  von  weniger  als  1:500000  an. 

Zum  Nachweis  von  Formaldehyd  in  der  Milch  empfehlen 
Manget  und  Marion^  die  Anwendung  von  Diamidophenol  oder 
Amidol  in  zwei  verschiedenen  Arten.  Entweder  man  streut  auf 
die  zu  untersuchende  Milch  etwas  Amidol  und  beobachtet  eini^ 
Minuten.  Normale  Milch,  mit  Kohlensäure  imprägnierte  oder  mit 
Borsäure  versetzte  Milch  gibt  eine  gelb-rötliche  Färbung,  während 
Formolmilch  hellbraun  wird.  Oder  noch  empfindlicher  (1:500000), 
man  fällt  das  Kasein  mit  Essigsäure  und  filtriert  Dazu  ffibt  man 
in  einem  Beagensglase  einige  J^stalle  Amidol,  verstopft  das  Bohr 
und  wartet  einige  Augenblicke.  Bei  Formolmilch  tritt  alsbald  eine 
schöne  grüne  Fluorescenz  auf. 

Der  Nachweis,  die  Bestimmung  und  die  Schndligkeit  des  Ver- 
Schwindens  von  Formaldehyd  in  Milch\  von  R.  H.  Williams  und 
H.  C.  Sherman'.  Verff.  empfehlen  zum  qualitativen  und  quanti- 
tativen Nachweis  von  Formaldehyd  in  Milch  folgende  Methoden: 
Zum  qualitativen  Nachweis  säuert  man  die  zu  untersuchende  Milch 
mit  Schwefelsäure  an  und  destilliert  wie  bei  der  quantitativen  Be- 
stimmung. Zu  5  ccm  des  Destillates  gibt  man  0,2—0,3  com  einer 
gesättigten  Gallussäurelösung  in  Alkohol  und  überschichtet  vor- 
sichtig mit  diesem  Gemisch  etwas  reine  konz.  Schwefelsäure.  Bei 
Gegenwart  von  Formaldehyd  entsteht  an  der  Berührungsfläche  all- 
mählich eine  blaugefärbte  Zone,  eine  Reaktion,  die  no<ä  in  wässe- 
rigen Formaldehydlösungen  von  1:500000  eintritt  Zur  quantita- 
tiven Bestimmung  des  Formaldehyds  werden  300  ccm  MUch  mit 
3  ccm  verdünnte  Schwefelsäure  (1  +  3)  angesäuert  und  hiervon 
60  ccm  abdestilUert  In  diesem  Destillate  bestinunt  man  den 
Formaldehyd  nach  der  Methode  von  Romiin  mit  Cyankalium.  In 
Milch  verschwindet  Formaldehyd  wesentlich  schneller  als  in  ve^ 
dünnten  wässerigen  Lösungen  und  zwar  ist  die  Abnahme  nicht  nur 
auf  die  Polymerisation,  sondern  auch  auf  Zersetzung  des  Formaldehyds 
zuriickzuführen. 

Die  Aldehydzahl  der  Milch;  von  R  Steinegger^.  Verf.  be- 
zeichnet als  Alaehydzahl  die  durch  Formaldehyd  erreichbare  höchste 
Zunahme  des  nach  dem  Verfahren  von  Soxhlet-Henkel  be- 
stimmten Säuregrades  der  Milch.  Durch  Zusatz  von  Formaldehyd 
zur  Milch  nimmt  die  Addität  der  Milch  zu  und  zwar,  wie  Yen. 
annimmt,  dadurch,  daß  die  Aminogruppen  der  Eiweißkörper  abge- 


1.  Soc.  biol.  Bd.  68,  697.  2.  Joura.  de  Pharm.  d'Anven  1906,  189. 

8.  Joum.  Amer.  Chem.  Soo.  1906,  1497.  4.  Ztsohr.  f.  Uniars.  cL 
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stninpft  werden,  wodurch  der  Säurecharakter  dieser  Eiweißstoffe 
bezw.  der  Milch  zimehmen  muß.  Der  Säuregrad  nimmt  mit  stei- 
genden Mengen  des  Aldehyds  zu,  bis  schließlich  eine  Sättigung 
eintritt,  was  bei  einem  Gehalt  an  reinem  Formaldehjd  von  1,2  bis 
1,80/0  (««4— 5«/o  Formalin)  derFaU  ist  Ein  weiterer  Zusatz  hat 
auf  den  Säuregrad  keine  Einwirkung  mehr.  Mit  der  Sättigung  des 
Formalins  yerliert  die  Milch  auch  ihre  Labfähigkeit  Zur  Be- 
stimmung der  Aldehydzahl  mißt  man  von  einer  Milch  in  zwei 
Bechergläser  je  100  ccm  ab  und  bestimmt  in  der  einen  Probe  den 
Säuregrad.  Die  andere  Probe  versetzt  man  mit  wenigstens  5% 
Formalin  (1,8  %  reinen  Aldehyd  enthaltend)  und  ermittelt  ebenfalls 
den  Säuregrad.  Die  Differenz  zwischen  den  beiden  Ergebnissen  ist 
die  Aldehydzahl.  Man  kann  die  Bestimmung  in  der  gleichen  I^obe 
aber  auch  so  ausführen,  daß  man  zunächst  den  Säuregrad  bestimmt, 
dann  Formalin  zusetzt  und  nun  mit  der  Titration  fortfährt.  Die 
erste  Ablesung  ergibt  den  Säuregrad,  die  zweite  die  Aldehydzahl. 
Natürlich  ist  der  Säuregrad  des  verwendeten  Formalins  in  Abzug 
zu  bringen.  Da  es  sich  gezeigt  hat,  daß  die  Aldehydzahl  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen  schwankt  und  bei  den  einzelnen  Eühen 
sogar  einen  ziemlich  konstanten  Wert  repräsentiert,  so  ergibt  sich 
ohne  weiteres,  daß  die  Bestimmung  derselben  zum  Nachweise  einer 
Wässerung  der  Milch  sehr  wertvoll  sein  kann.  Normale  Milch  zeigt 
Aldehydzahlen  zwischen  5,8  und  8,5.  Schon  ein  Zusatz  von 
5 — 10<^/o  Wasser  drückt  dieselben  merklich  herunter.  Entrahmung 
dagegen  beeinflußt  die  Aldehydzahl  nicht 

Ver^leiehende  Unteriuehunffsn  ilh0r  die  KanBervierung  von  Müeh  durch 
CkmmkaUen:  von  H.  G.  Sherman,  A.  W.  Hahn  und  A.  J.  Mettl.er^ 
Während  der  ersten  3—6  Tage  zeigte  normale,  konstant  bei  20 — 25  °  G.  gehaltene 
Mfloh  eine  schnelle  Zunahme  der  Acidität  and  eine  Abnahme  an  Milch2Encker- 
gehalt.  Nach  dieser  Zeit  verlief  die  Sänrebildnng  weit  langsamer,  doch 
waren  die  Zentörnng  der  Laktose  und  die  Bildnnff  von  Säuren  sogar  nach 
vier  Wochen  nicht  ganz  beendet.  Wenn  Hydrogenperoxyd,  Natrium- 
fluorid,  Natriumsalicylat  oder  eine  Mischung  von  gleichen  Teilen  von  Borax 
und  Bors&ure  der  Milch  beigemischt  wurden  (1 :  1000),  wurde  die  Säure- 
entwickelung stark  verringert.  Erstere  Substanz  kann  nicht,  die  anderen 
dagegen  können  quantitativ  nachgewiesen  werden  (1  — 67o)>  Wenn  das 
Fluorid  oder  das  S&licylat  zugegen  sind,  wird  die  Gärung  qualitativ  ver- 
ändert. Hierfür  spricht  das  Verhältnis  zwischen  der  gebildeten  Säure  und 
der  zerstörten  Laktose.  Das  Borsäurepräservativ  beeinflußt  die  Natur  der 
Sfturefermentation  gar  nicht. 

Die  Kofuemierung  der  Mileh  durch  Wasaeretoffeuperoxyd ,  welche  von 
Bndde*  vorgeschlagen  wurde,  nachdem  die  Behringsche  Formalinmilch 
immer  mehr  G<^gner  gefunden  hatte,  bietet  bekanntlich  den  großen  Vorteil 
vor  allen  anderen  Methoden,  daß  während  des  Eonservierungsprozesses 
selbst  das  Wasserstoffsuperoxyd  vollkommen  zersetzt  und  unschäalich  ge- 
macht wird.  Auch  von  Baumann'  wird  dieses  Verfahren  befürwortet. 
Seinen  Versuchen  nach  besitzt  Wasserstoffsuperoxyd  schon  bei  Zusatz  von 
nar  0,86  pro  Mille  zur  Milch  gegenüber  den  Krankheitserregern,  die  durch 
die  Milch  verbreitet  werden  können,  wie  Typhus,  Cholera,  Ruhr  und  Tuber- 
kulose, stark  bakterizide  Eigenschaften,  die  bei  Erwärmung  auf  50^  noch 

1.  Joum.  Amer.  Ghem.  Soc.  1905,  1060;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1905, 
499.  2.  Dies.  Ber.  1904,  588.  8.  Münch.  med.  Wochenschr.  1905, 

Xo,  23;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  570. 

PkunasMittKber  Jtlizwbeiieht  f.  1906.  83 


514  MUch. 

wesentlich  gesteigert  werden.  Auch  die  vorgenommenen  Verdaanngs-  ond 
Gerinnangs versuche  sprechen  nicht  geeen  den  Znsatz  von  Wasserstofifsaper- 
ozyd.  Endlich  leidet  weder  der  Geschmack  der  Milch,  noch  ist  sonst  eine 
Schädigung  der  Gesundheit  durch  diese  Eonservierungsmethode  za  be- 
furchten. Die  Versuche  Baumanns  h&lt  Eichholz^  mcht  für  einwand- 
frei, da  die  Testobjekte  (Typhusbasillen  etc.)  anstatt  zu  roher  Milch,  sa 
«terilisierter  Milch  gemischt  worden  sind«  wodurch  die  Versuche  direkt  mit 
Reinkulturen  ansgemhrt  wurden.  Der  Einfluß,  den  jede  Rohmilch  iafolge 
ihres  normalen  Gehaltes  an  Mikroorganismen  und  Enzymen  auf  Wasserstoff* 
Buperoxvd  ausübt,  ist  beim  Arbeiten  mit  sterilisierter  Milch  ausgeschlossen. 
Es  dürfte  nach  Ansicht  des  Verf.s  die  Ausdehnung  der  Baumannschen 
Versuche  auf  Rohmilch  erwünscht  sein. 

Ej^erim^nMe  UnUnuchungm  Über  SterüUUrung  der  Mikh  mit  Watur- 
eiafeuperoxydy  unter  gpeneUer  JBerüekeiehtigung  des  von  Budde  angegiÄenen 
Verftäirene:  von  M.  Lukin*.  Die  wideraprechenden  Resultate,  die  sich  bei 
der  Nachprüfung  des  Buddeschen  Verfahrens  ergeben  haben,  sind  nach 
Verf.  darauf  zurückzuführen,  daß  nicht  in  allen  Fällen  neutralisiertes  Wasser- 
stoffsuperoxyd angewendet  wurde,  das  eine  viel  stärker  baktericide  Wirkong 
entfaltet,  als  das  käufliche,  salzsäurehaltige  Präparat  Die  keimtötende 
Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  ist  bei  höheren  Temperaturen  be- 
trächtlich intensiver  als  bei-  Zimmertemperatur.  Für  die  Menge  des  zur 
Sterilisierung  erforderlichen  Wasserstoffsuperoxyds  ist  die  Menge  der  vor- 
handenen Bakterien  von  Bedeutung;  so  verlangt  frisch  gemolkene  Milch 
einen  Zusatz  von  0,03%,  Marktmiloh  0,036  ^/o,  sehr  keimreiche  Milch  einen 
solchen  von  ca.  0,06 7o*  Diese  Zahlen  entsprechen  denen  Bnddes,  dessen 
Resultate  im  allgemeinen  bestätigt  wurden,  auch  in  bezug  auf  die  Abtötang 
sehr  resistenter  und  pathogener  Bakterien.  Der  Grund,  warum  aber  aocb 
das  scheinbar  so  vorzügliche  Budde  sehe  Verfahren  noch  nicht  aUgemein 
einfuhrbar  ist,  liegt  in  dem  Gehalte  der  Milch  an  überschüssigem  Wasser- 
stoffsuperoxyd. Letzterer  wirkt  in  den  angewandten  Konzentrationen  zwar 
nicht  schädlich,  verrät  sich  aber  durch  einen  metallischen  Beigeschmaok. 
Brauchbare  Methoden,  den  Überschuß  an  Wasserstoffsuperoxyd  zu  entfernen, 
stehen  aber  noch  aus. 

Die  Kaneervierung  der  Milch  durch  Waeeeretofeuperoxyd;  von  Adolphe 
Renard'.  Nach  Bert  und  Regnard  verhinaert  ein  Zusatz  von  Bs0| 
zur  Milch  die  Gärung  derselben,  hebt  sie  aber  nicht  auf.  Ebenso  ist  nach 
Ansicht  der  genannten  Autoren  die  Milch  ohne  Wirkung  auf  das  HiO«. 
Diese  Angaben  hat  Verf.  jedoch   bei   einer   Nachprüfung  nicht  bestätigt 

Sefnnden.  Setzt  man  der  Milch  soviel  einer  12  7o  igen  HtOg-Lösung  zu,  dafi 
er  HaO^-Gehalt  der  Milch  0,06  7«  Q^o^^  ^^^n^^i?^*  bo  wird  das  £1,0«  im  Laufe 
von  6-*  8  Stunden  in  Efi  und  0  zerlegt.  Wird  der  Zusatz  von  HtOt  erhöht,  so 
tritt  das  Ende  der  Zersetzung  immer  langsamer  ein;  sie  hört  bei  einem  Zu- 
satz von  0, 1 5  7o  auf,  jemals  eine  vollständige  zu  werden.  Nachgewiesen  werden 
kann  dieserHaÖg-Gehalt  der  Milch  in  der  Weise,  dafi  man  40—60  oom  Milch  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  koaguliert,  das  Eoagulum  abfiltriert  und  das  Filtrat 
mit  dem  halben  Volum  Äther  und  einigen  Tropfen  Chromsäurelösung 
schüttelt;  bei  Gegenwart  von  H|Ot  f&rbt  sich  der  Äther  blau.  Die  (Jr 
Sachen  des  Verschwindens  des  HtO|  in  der  Milch  sind  noch  nicht  aufgeklärt, 
auch  schwankt  das  Zersetzunffsvermögen  der  Müoh  mit  deren  Natur.  Ein 
Zusatz  von  3%  12Voi8^f  ^O^-Lösung  sollte  in  der  Praxis  nicht  über- 
schritten werden.  Die  Tempei-atur  ist  ohne  Einflnfi  auf  die  Sohneiligkeit 
der  HtOi-Zersetzung.  Zur  Konservierung  der  Müch  setzt  man  dieser  das 
E[tOa  möfflichst  sofort  nach  dem  Melken  zu,  läßt  sie  dann  6 — 8  Stunden  an 
einem  kühlen  Platz  stehen  und  bringt  sie  erst  dann  in  den  Verkehr.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  unterscheidet  sich  eine  derartige  Milch  in  keiner  Weise 
von  einem  frischen,  nicht  vorbehandelten  Produkt.     Diese  Milch  ist  nicht 


1.  Milchwirtsch.  Centralbl.  1906,  500.  2.  Centralbl.  f.  Bakt  (2) 
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steril,  hält  sich  aber  bedeatend  I&nger,  als  gewöhnliche  Milch.  Gekochte 
oder  einfach  anf  76°  erhitzte  Milch  ist  ohne  Wirkung  auf  das  HaO«.  Das 
Gleiche  ist  der  Fall,  wenn  man  das  H,Ot  der  kalten  Milch  zusetzt  und  die- 
selbe dann  zum  Sieden  erhitzt.  Nach  Versuchen  von  D  e  b  o  u  t  läßt  sich 
eine  in  der  angegebenen  Weise  mit  HiO,  behandelte  Milch  sehr  gut  zur 
Ernährung  der  Säuglinge  verwenden. 

Über  den  Nachweis  von  Wasaerstoff^euperoxyd  in  der  Milch; 
von  Utz^  Ver£  fand,  daß  die  wn  0.  Arnold  und  C.  Mentzel» 
empfohlene  Methode  sich  zum  Nachweis  von  Wassersto&nperoxyd 
sehr  gut  eignet^  sowohl  bei  roher  als  auch  bei  gekochter  Milch. 
In  letzterer  ist  Wassersto&imeroxyd  längere  Zeit  nachweisbar  als 
in  ersterer.  Die  Prüfung  auf  dieses  Konservierungsmittel  ist  mög- 
lichst sofort  nach  Einlieferung  der  Proben  auszufiinren. 

JBxpMrimenteUe  Unier»uchungen  über  die  chemische  Sterüieierung  der 
Milch;  von  G.  Cao*.  Formol,  Bors&ure,  borsaure  Salze  und  Wasserstoff- 
enperoxyd  eignen  sich  zur  Milchkonservierung,  da  sie  deren  Zersetzung 
fainianhalten,  ohne  tiefgreifende  Veränderungen  der  Milch  zu  bewirken. 
Von  diesen  Substanzen  eignet  sich,  nach  Versuchen  an  jungen  Händen  und 
Katzen,  nur  das  Wasserstoffsuperoxyd  zur  Konservierung  von  Milch,  die 
znr  Ernährung  dienen  soll,  da  die  anderen  Mittel  toxische  Wirkungen  ent- 
falten; ein  Zusatz  von  5~107oo  genügt  znr  Konservierung  für  2— 3  Monate; 
ee  kann  das  Wasserstoffsuperoxyd  durch  leichtes  Erwärmen  der  Milch  vor 
dem  Gebrauche  zerstört  werden. 

Biologisches  zur  Milchpasteurisierung ;  von  A.  Hippius^ 
Über  Untersuchungen  pasteurisierter  Milch  \  von  A.  Bonnema^  Wird 
Milch  '/4  Stunde  auf  65°  erhitzt,  so  werden  die  Milchsäurebakterien  ge- 
tötet, Buttersäurebakterien  aber  nicht.  Verf.  prüfte,  ob  Milch  richtig 
pasteurisiert  ist,  durch  Einstellen  einer  Probe  in  steriler  Flasche  in  den 
Thermostaten  (37^):  Tritt  Buttersäurebildung  und  Gasentwickelung  ein 
(mikroskopisch :  charakteristische  Stäbchen),  so  ist  die  Milch  gut  pasteurisiert, 
anderenfalls  tritt  Milchsäurebildung  ohne  Gasentwickelung  ein  (mikroskopisch : 
Milchsänrestäbchen).  Milch,  die  zu  hoch  erhitzt  war,  gibt  nicht  mehr  die 
Storch  sehe  Oxydasenreaktion  (Blaufärbung  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und 
m  •  Phenylendiamin). 

JBtnen  neuen  SteriUsierapparat  für  Milch  in  Flaschen  hat  die  G.  m.  b. 
H.  Notricia  in  Berlin  W.  57  in  den  Handel  gebracht.  Der  Apparat 
seiohnet  sich  dadurch  aus,  daß  die  Flaschen  ganz  gleichmäßig  erhitzt  werden, 
and  das  Beschicken  und  Entleeren  des  Apparates  sehr  bequem  ist,  und  er- 
möglicht eine  rasche  und  sachgemäße  Abkühlung  durch  Wasser^. 

Der  Milehsterilisierapparat  von  Dr.  A,  Kobrak  stimmt  im  wesentlichen 
mit  dem  So xhletschen  Apparat  überein.  In  ihm  wird  die  Milch  IVa  Stunde 
aaf  60®  erhitzt,  indem  der  Kessel  mit  Kohlen  geheizt  wird.  Hierbei 
werden  alle  Bakterien  getötet,  die  Milcheiweißkörper  aber  nicht  verändert, 
während  die  so  sterilisierte  Milch  den  Geschmack  roher  Milch  beibehält. 
Obwohl  der  Apparat  der  Verbesserung,  besonders  an  der  Heizvor- 
richtnnff,  bedarf,  ist  die  Methode  dennoch  eine  glückliche  zu  nennen.  Die 
darch  die  Verbrennung  der  Kohlen  entstehende  Menge  Kohlenoxyd  ist  nach 
Untersuchungen  von  Winckel  so  gering,  daß  sie  als  gesundheitsschädlich 
nieht  zn  betrachten  ist'. 

Die  Ouajdkreaktion  der  Milch;  von  A.  Arnost^  Bei  dem 
Yersache,  die  Ursache  der  Gnajakreaktion  angekochter  Milch  zu 

1.  Milchwirtsch.  Centralbl.  1905,  175.  2.  Dies.  Ber.  1908,  486. 

8.  Riv.  d'ig.  e  san.  pubbl.  1905,  No.  21—22;  d.  Biochem.  Centralbl. 
1905,  459.  4.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  61,  365.  5.  Chem.-Ztg. 

1905,  182.  6.  Molkerei-Ztg.  1905,  522.  7.  Pharm.  Ztg.l905,  179. 

8.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  II,  588. 
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erklären,  hatten  sich  Differenzen  zwischen  Neamann-Wender 
und  Siegfeld  ergeben.  Ersterer  behauptete,  daß  zum  Zustande- 
kommen der  Reaktion  ein  Peroxyd  nötig  sei,  also  entweder 
Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd  oder  nicht  frische  Guaiak- 
tinktur,  die  ein  Peroxyd  enthält  Demgegenüber  gibt  Siegfeld 
an,  mit  einem  Msch  bereiteten  Acetonauszug  des  Guajakholzä  die 
Reaktion  erhalten  zu  haben.  Verf.  hat  diese  Widersprüche  dadoich 
zu  erklären  vermocht,  daß  er  nachwies,  wie  bereits  die  von  Sieg- 
feld  angewendete  sechsstündige  Digestion  des  Holzes  genügt,  um 
das  Peroxyd  zu  bilden. 

Über  den  Nährwert  der  bei  108"^  Oerüiaierten  Kuhmilch  ßkr  die  Mut- 
liche  Säuglingeemährung ;  von  G.  Variot^.  Verf.  teilte  seine  BHahrongen 
mit,  die  er  während  ]2  Jahren  mit  der  Ernährung  von  Säuglingen  durch 
Kuhmilch  gemacht  hat,  die  bei  108^  sterilisiert  war.  Er  fand,  dafi  die 
bei  108®  sterilisierte  Milch  ihren  vollen  Nährwert  behält,  und  eine  Ver- 
änderung der  Assimilierbarkeit  nicht  eintritt. 

Über  den  Einfluß  des  Erhüzetis  auf  die  Kuhmilch;  von  0. 
Jensen  und  E.  Plattner'.  Die  Untersuchungen  der  Veiff.  er- 
gaben, daß  das  Albumin  6  Stunden  lang  erhitzt  sich  zum  Teil  schon 
bei  60^  abscheidet,  «xißere  Mengen  werden  bei  70— 72^  ausgeschieden, 
zur  vollständigen  Koagulation  muß  jedoch  1  Stunde  auf  77,5°,  eine 
halbe  Stunde  auf  80°  oder  5  Minuten  auf  90°  erwärmt  werden. 
Das  Kasein  gerinnt  bei  halbstündigem  Erhitzen  auf  130°  oder 
5  Minuten  langem  Erhitzen  auf  140^.  Das  Kasein  wird  jedoch 
schon  lange  vorher  zum  Teil  in  lödiche,  mit  Essigsäure  nicht  fall> 
bare  N-haltige  Substanzen  übergeführt  unter  Bräunung  der  Milch. 
Der  Säuregmd  erfährt  beim  Erhitzen  eine  Zunahme.  Je  höher 
die  Milch  erhitzt  wird,  desto  weniger  Säuregrade  sind  zur  Koa^- 
lation  erforderlich.  Milch,  welche  1  Stunde  auf  140°  erhitzt  ist, 
gerinnt  selbst  auf  Kreidezusatz.  Der  Kochgeschmack  tritt  beim 
momentanen  Erwärmen  erst  bei  Siedetemperatur  ein,  bei  längerem 
Erhitzen  schon  bei  75°  und  90°.  Die  Storchsche  Reaktion  tritt 
nicht  ein,  wenn  die  Milch  einen  Moment  auf  80°,  5  Minuten  auf 
75°,  30  Minuten  auf  72,5 **  und  5  Stunden  auf  70°  erhitzt  gewesen 
ist.  Die  Gerinnungszeit  mit  Lab  nimmt  beim  Erwärmen  anfangs 
nur  wenig,  später,  wenn  der  Säure^prad  seinen  tiefsten  Stand  er- 
reicht hat,  stark  zu.  Die  Veränderung  des  Milchzudcers  macht  sich 
polarimetnsch  schon  zwischen  120—130**,  bei  der  gewichtsanalj- 
tischen  Methode  nach  Soxhlet  erst  bei  140°  bemerkbar.  Di6 
Bräunung  beruht  auf  einer  Reaktion  zwischen  Milchzucker  und 
Kasein.  Das  Milchfett  fließt  schon  beim  kurzen  ESrhitzen  auf  120^ 
zusammen,  auch  bei  5  stündigem  Erhitzen  auf  70°. 

Ein  Beitrag  zur  Bakteriologie  der  Milch;  von  S.  Severin  und  L 
Budinoff^  In  pastearisierter  Milch  werden  sporenbildende  and  tngleich 
3ülch  peptonisierende  Arten  wenig  angetroffen ;  eine  weit  gröflere  Keinstbl 
ßlllt  aaf  die  f&r  Milch  indifferenten,  sporenlosen  Formen.  Milohsäorebak- 
terien  gibt  es  sofort  nach  dem  Pastenrisieren  nicht  in  der  Milcb;  ne 
kommen   erst   darch  nachträgliche  Verunreinigung  beim   Abfallen  hinein. 

1.  Gompt.  rend.  1904,  1002.  2.  Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  1905; 

d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  I,  456.  3.  Centralbl. 

f.  Bact.  (2)  Bd.  XIV,  No.  16/16. 
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Diese  Bakterien  gewinnen  sohnell  die  Oberhand,  während  die  achoQ 
in  der  Milch  ^  vorhandenen  lebenden  Keime  durch  das  Pasteurisieren 
80  deprimiert  sind,  dafi  sie,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  nicht  imstande 
sind,  in  Schnelligkeit  der  Yermehmng  mit  den  verunreinigenden  Mikroben 
sa  konkurrieren. 

Vermindert  die  Zentrifugi&runa  die  BdkterienzM  m  d^r  Mikk  t  von  S. 
A.  Severin*.     Der  Eeimgehalt  emer  Milch  ist  nach  dem  Zentrifngieren 

rö£er  als  vorher.  Für  diese  auffallige  Tatsache  hat  Verf.  im  Verein  mit 
ttdinoff  eine  Erklärung  gegeben  (s.  oben),  die  sich  auf  Grund  neuerer 
Versuche  nicht  mehr  ganz  aufrecht  erhalten  läßt.  Er  kam  zu  dem 
Schiasse:  bei  der  Zentrifugierung  gibt  es  keine  Vemnreinigungsquallen  für 
die  Milch;  die  Vermehrung  der  Keimzahl  geschieht  vielmehr  auf  Kosten 
der  vegetativen  Formen  der  Bakterienflora  der  Milch  selbst.  Dunbar  und 
Eist  er  nehmen  an,  daß  häufig  in  roher  Milch  in  Knäuel  verklebte  Bak- 
terien vorkommen,  welche  bei  der  Aussaat  nur  eine  Gruppenkolonie  geben. 
Diese  Knäuel  zerfallen  durch  das  Zentrifngieren  in  ihre  einzelnen  Keime 
und  ergeben  nunmehr  auf  der  Platte  einen  größeren  Koloniengehalt.  Verf. 
dagegen  glaubt,  die  Zentrifugalkraft  beschleunige  sozusagen  etwas  gewalt- 
mäig  den  Teilun^sprozeß  der  Bakterienzellen.  Eine  endgültige  Entschei- 
dung zwischen  beiden  Hypothesen,  für  welche  die  angeführten  Versuche  in 
gleichem  Maße  sprechen,  steht  noch  aus. 

Über  einige  bakteriologische  Uniereuehungen  aus  der  mikhwirtechaß- 
Uehen  Praxie ;  von  H.  Weigmann  und  Th.  Gruber^ 

Empfindliehkeü  der  milcheäurehakUrien  gegen  vereehiedene  Substamen, 
Verhinderung  der  Milehgerinnung :  von  Th.  Bokorny'). 

Über  die  Bildung  ßUehtiger  AlkdlMe  in  sterilieierter  Magermüeh  durch 
Basillua  nohHie  und  da$  Vorkommen  ebeneoleher  Verbindungen  im  Emmen-^ 
tholer  Käse:  von  L.  Adametz  und  T.  ChszaszczV 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Beschaffenheit  sakig^bitterer  Mikh;  von  R. 
Steinegger  und  0.  Allemann ^  l>ie  Erscheinung  der  salzig-bitteren 
Milch  ist  zurückzufahren  auf  Euterkrankheiten.  Es  treten  normder  Milch 
gegenüber  wesentliche  Abweichungen  in  der  Zusammensetzung  auf,  Fett 
und  Milchzucker  werden  herabgesetzt,  ebenso  der  Gehalt  an  Phorphorsäure, 
Kalk,  Kalium  und  Magnesium,  während  Chlor,  Natrium  uud  Sohwefelsänre 
eine  Steigerung  erfahren. 

Über  das  Verhalten  und  die  Beurteilung  von  mü  Zuckerkalklösung  be- 
handeUer  Milch;  von  H.  L übrig*.  Verf.  hat  Versuche  mit  einem  Rahm- 
verdickangtmittel,  bestehend  aus  100  Teilen  Rohrzucker  und  21,8  Teilen 
Kalk,  angeetellt  Beim  Zuaatz  der  Kalksaocharatlösung  zur  Milch  tritt  eine 
entsprechende  Erhöhung  des  spez.  Gewichtes,  der  Trockensubstanz,  der 
Asche  und  des  Kalkgehutes  ein,  sowie  eine  Verminderung  des  Säur^ehaltes, 
1.5%  genügen  sogar  schon,  um  die  Säure  vollständig  zu  binden.  Wird  ein 
ÜberKmnfi  des  Mittels  hinzugefügt,  so  verfärbt  sich  die  Milch  schmutzip^ 
mu  bis  gelb,  wird  durch  teilweise  Lösliohmachnng  der  Eiweißstone 
üurchsoheiiiend  und  nimmt  einen  laugenhaften  Geschmack  an.  Bei  einem 
Zusätze  vonO,36-*-l,5Vo  s^i^  Milch  wird  die  Gerinnnngsdauer  derselben  gar- 
nicht  oder  nur  wenig  verzögert,  während  größere  Mengen  (2 — 2,5  Vo)  die 
Entwiekelmig  der  in  der  Milch  vorhandenen  Keime  aufheben.  Der  Zusatz 
von  Zuckerkalklösung  zur  Milch  nnd  zu  Molkereiprodukten  verstößt  gegen 
die  Beeümmnngen  des  Nahrungsmittelgesetzes. 

Über  das  Fett  in  der  Frauenrnileh;  von  EngeP.  Von  den  Normal- 
werten des  menschlichen  Milchfettes  besitzen  wir  nur  ungenaue  Kenntnis. 


1.  Centralbl.  f.  Bakt  (2)  No.  18/20.  2.   Milchwirtsch.   Centralbl. 

1905,  8.  8.   Pharm.  Centralh.  1905,  223.         4.  Milchwirtsch.  Centralbl. 

1905,  78;  Zeitschr.  f.  Unters.  d.Nahr.-  u.  Genußm.  1906, 1,  291.  5.  Landw. 
Jahrb.  d.  Schweiz.  1905.  6.  Molkerei-Ztg.  Hildesheim  1905,  547.  7.  Zeitchr, 
f.  physiol.  Chem.  Bd.  44,  353. 
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Die  Darohschnittswerte  der  charakteristischen  Jodzahl  schwanken  sehr 
nach  den  bisherigen  Autoren.  Fehlerquellen  waren,  daß  man  aach  Mileb- 
gemische  eines  ffanzen  Tages  and  verschiedener  Fraaen  untersuchte.  Verl 
stellte  nun  fest,  daß  die  Jodzahl  des  Frauenmilchfettes  individuell  in  mäßigen 
Grenzen  differiert.  Zudem  ist  die  Jodzahl  der  Milch  einer  bestimmten  Ena 
einer  gesetzmäßigen  Tagesschwankung  unterworfen. 

Über  den  FettgehaU  der  Frauenmüeh;  von  P.  Reyher^  Die  Fett- 
menffe  der  innerhalb  24  Stunden  getrunkenen  Milchmenge  hält  sieb 
an  den  verschiedenen  Tagen  der  Luctation  auf  annähernd  konstanter 
Höhe.  Selbst  in  der  Zeit  des  allmählichen  Versiegens  der  Milch 
ist  eine  annähernde  Obereinstimmung  der  Fettwerte  der  täglichen  Nah- 
rungsmenge zu  beobachten.  Die  Natur  scheint  also  bestrebt  zu  sein,  die 
Abnahme  der  Quantität  der  Milch  am  Ende  der  Laktationsperiode  dnrcb 
eine  relative  Zunahme  des  Fettgehaltes  zu  kompensieren. 

Über  die  Bestimmung  und  Schwankungen  des  KaetXngekoUee  m  der 
Frauenmilch;  von  G.  Patein  und  L.Daval^  Um  auch  mit  einer  geringen 
Menge  Milch  die  Bestimmung  des  Kaseins  und  gleichzeitig  die  des  Fettge- 
haltes durchfuhren  zu  können,  hat  Verf.  die  bekannte  Adamsche  Methode 
etwas  modifiziert.  Nach  Abtrennung  der  Fettäthersohicht  wird  der  Rück- 
stand mit  Wasch  Wasser  auf  60  ccm  gebracht,  dann  wird  15  V«  Essigsäare 
tropfenweise  zugefügt  unter  ständigem  Schütteln,  bis  keine  Vermehrung  des 
Niederschlages  mehr    zu  beobachten  ist;   nach  Erreichung  dieses  Pcmktes 

gibt  man  noch  1 — 2  Tropfen  der  Säure  hinza,  so  daß  die  Flüssigkeit  deut- 
ch  sauer  ist.  Nach  12  stündigem  Stehen  bringt  man  den  Niederschlag  aaf 
ein  tariertes  Filter  und  wäscht  ihn  entweder  gar  nicht  aus  (in  diesem  Falle 
ist  die  von  Adam  vorgeschlagene  Korrektur  anzubringen)  oder  mit  einem 
Gemische  von  gleichen  Teilen  Wasser  und  90  7o  Alkohol.  Das  Filtrat  muß 
sowohl  mit  Salpetersäure  als  mit  Esbachs  Reagens  klar  bleiben.  Der  Ea- 
seingehalt  der  Frauenmilch  erwies  sich  in  den  ersten  10  Tagen  der  Laktation 
als  sehr  hoch  (etwa  18  g  im  Liter  durchschnittlich),  dann  zeigte  er  schnelle 
Verminderung  und  nach  dem  ersten  Monat  blieb  er  ziemlich  konstant  bei 
8^10  g. 

Mitteilung  itber  den  EieenaehaU  der  Frauenmilch;  von  W.  Ca- 
mer er*.    Verf.  fand  in  100  ccm  Milch  0,21  und  0,13  mg  FeaO,. 

Die  Saudouineehe  MeahUon  beim  Menschen;  von  Engeln  Versache 
an  Kühen  und  Ziegen,  welche  feststellen  sollten,  ob  nach  der  Fütterong 
der  Tiere  mit  Sesamkuchen  bei  Prüfung  der  Butter  die  Baudoninsche 
Reaktion  auftritt,  haben  ergeben,  daß  diese  Reaktion  wohl  auftreten  könne^ 
es  geschieht  dieses  jedoch  nicht  in  jedem  Falle.  Verf.  hat  Versuche  am 
Menschen  angestellt,  indem  er  Hausammen,  die  sich  schon  mehrere  Monate 
in  der  Laktation  befanden,  jeweils  100  g  Sesamöl  in  Salat  oder  Maponnaiie 
gab.  Die  Sesammahlzeit  fand  gegen  10  Uhr  vormittags  statt.  Die  Milch 
wurde  dann  durch  Abdrücken  in  Pausen  von  8—4  Stunden  je  sechsmal  in 
24  Stunden  entnommen.  Das  Fett  wurde  mit  Äther  extrahiert  und  damit 
die  Baudoninsche  Reaktion  ausgeführt.  Übereinstimmend  ergab  sich  fol- 
gendes: Schon  wenige  Stunden  nach  der  ölmahbseit  war  die  Fnrfnrolprobe 
positiv  und  blieb  so  durchschnittlich  4 — 5  Stunden,  Hierauf  trat  eis 
Intervall  von  6 — 10  Stunden  ein,  in  dem  keine  Reaktion  zu  erzielen  war; 
alsdann  stellte  sie  sich  wieder,  wenn  auch  schwächer,  für  4—6  Stunden 
ein,  um  darauf  endgültig  zu  verschwinden.  Dieser  eigentümliche  Wechsel 
läßt  sich  entgegen  den  Behauptungen  Siegfelds  und  anderer  in  bestimmte 
Beziehungen  zu  physiologischen  Vorgängen  bringen.  Verf.  hebt  besonder» 
hervor,  daß  die  Baudoninsche  Reaktion  stets  schon  zu  einer  Zeit  vorhanden 
war,   wo   sich  der  Übergang  des  Sesamöles  in  die  Milch   sonst  noch  nicht 


1.  Jahrb.  f.  Einderheilk.  Bd.  61,  601.  2.  Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chem.  1905,  198;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1905,  453.  3.  Zeitschr.  f.  biol. 
Chem.  Bd.  46,  371.        4.  Chem.-Ztg.  1905,  363. 
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nachweisen  laßt.  Erwähnt  sei  noch,  daß  die  Darreichung  des  Seeamöles  in 
der  angebenen  Menge  nicht  imstande  war,  die  Milchprodnktion  ungünstig 
CO  beeinflussen. 

Btobaehtungen  über  die  Kryoskopie  der  Fratienmüeh\  von  L.  Barthe^ 
Durch  die  Versuche  des  Verf  s  wurden  die  Angaben  von  Guiraud  und 
Lasserre,  nach  welchen  der  Gefrierpunkt  der  Milch  kranker  und  tuber- 
kulöser Frauen  niedriger  sein  soll  als  der  normaler  Milch,  nicht  bestätigt. 
Verf.  fand  für  letztere  den  Gefrierpunkt  zu  —  0,69  bis  —  0,61  ^  für  die  Milch 
kranker  Frauen  zu  — 0,56  bis  — 0,59  ^  Ferner  wurden  die  Angaben  von 
Winter,  daß  der  Gefrierpunkt  unabhängig  ist  von  dem  Gehalte  der  Milch 
an  Fett,  Milchzucker,  Kasein  und  Salzen,  bestätigt. 

Über  den  Zucker  der  Bitffehnüch;  von  Gh.  Porcher^  Den  Unter- 
•nchungen  von  Pappel  und  Kichmond  zufolge  enthält  die  Bufifelmiloh 
keine  Laktose,  sondern  einen  besonderen  Zucker,  der  von  diesen  Forschem 
Tewfik  Pascha  zu  Ehren  Teicfikoee  genannt  worden  ist.  Im  Gegensatz 
hierzu  hat  Verf.  festgestellt,  daß  der  Zucker  der  Büffel  milch  in  allen  Fällen 
~  Bfiffelmilch  aus  Italien,  Ägypten  und  Annam  —  mit  Laktose  iden- 
tisch war. 

Die  Zueammeneetzung  der  Kamelmileh;  von  L.  Barth e'.  Die  Kamel- 
milch  besitzt  weiße  Farbe  und  die  aus  ihr  gewonnene  Butter  ist  voll- 
ständig ungefärbt.  Die  Eiweißstoffe  sind  leicht  durch  Essigsäure  zu  koa- 
gnlieren  selbst  schon  in  der  Kälte.  In  der  Zusammensetzung  weist  sie 
große  Schwankungen  auf,  die  auf  eine  zeitweise  Überernährung  der  Tiere 
and  auf  verschiedenartige  Nahrung  zurückzuführen  ist,  indem  letztere  im 
Winter  sehr  reichhaltig,  im  Sommer  dagegen  sehr  dürftig  ist.  Die  Milch 
ist  besonders  reich  an  Fett  und  sehr  arm  an  Milchzucker.  7  Proben  hatten 
folgende  mittlere  Zusammensetzung:  Trockensubstanz  12,89,  Mineralstoffe 
0,7,  Fett  5,38,  Laktose  8,26  und  Kasein  2,98  7«. 

Untersuchungen  über  die  Bestandteile  der  Schweinemilch;  von 
V.  Gohren*.  Die  Milch  einer  Sau  zeigte  zur  Zeit  des  Wurfes  (I), 
6  Tage  (II)  und  19  Tage  (III)  später  folgende  Zusammensetzung: 


Bestandteile 


In  der  Milch 


II 


III 


In  der  Trockensubstanz 


I 


II 


III 


Trockensubstanz    .    .    .  29,87 

EiweiBstoffe 15,56 

Fett 9,53 

Milchzucker.     ....  3,84 

Mineralstoffe     ....  0,85 

Spezif.  Gewicht     ...  — 

Die  Probe  I  war  dick, 


19,57  10,74  —  —  — 

12,89         6,68        52,18      65,87  62,89 

3,14         2.81         31,97       16.06  26,26 

2.8  1,59        12  J5       14,89  14,796 

0,71  0,87  2,845      4,25         8,07 

1     1.0348      1,0298      —  —  — 

klebrig  und  reich   an  Kolostrumkör- 

24  Stunden    1^7  kg   (=  12,2  g  pro 


perchen.     Die  Sau    gab   m 
1  kg  Lebendgewicht)  Milch. 

Ziegenmilch-  Untersuchungen ;  von  U  j  h e ly  i  ^).  Verf.  ermittelte  die Milcb- 
leistunff  von  7  Ziegen  und  fand  eine  Gesamtgewich  tarnende  von  255,74  bis 
633,42  kg.  Der  Durchschnittsfettgehalt  bei  den  einzelnen  Tieren  betruf|r  8,82 
bis  4,62  7o,  im  Mittel  4,01  •/„  und  die  gesamte  Fettmenge  10,765  bis 
24,586  kg. 

1.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  8.55;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genu£m.  1906,  I,  610.  2.  Bull   de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8) 

29,  828.  3.  Journ  de  Pharm,  et  de  Chim.  1905,  886.  4.  Rev.  G4ner. 
du  Lait  1905,  499;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u  GenuJßm.  1906,  I,  605. 
5.  Milch-Ztg.  1905,  408. 
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Du  ehemisehe  Zu9afnmen$0Uung  de*  KoloBtrums  mü  besonderer  BerUck- 
eickUgung  der  Eiweißetoffe  deeselben:  von  £.  Strickler ^  Die  durch  Hitse 
koagulierbaren  Eiweißstoffe  des  Colostrums  liefern  bei  der  hydrolytisohen 
Spaltung:  Kohlehydrate,  Alanin,  Aminovaleriansfture,  Leucin,  Pyrrolidinca^ 
bons&ure,  Serin,  Phenylalanin,  Tyrosin,  Asparaginsaure,  Glutaminsanre, 
Cystin,  Tryptophan,  daneben  noch  andere  Aminosäuren,  deren  Natur 
noch  nicht  aufgeklärt  ist,  femer  Arginin,  Histidin,  Lysin  und  Am- 
moniak. Das  untersuchte  Kolostrum  enthielt  folgende  organische  Be- 
standteile: Kasein,  Olobulin,  Albumin,  Fett,  Cholesterin,  Lecithin,  wthr 
soheinlich  kleine  Mengen  höherer  Fettsäuren,  Glyserinphosphorsiare, 
Milchzucker  und  Harnstoff.  Tyrosin,  Cholin  und  Hezonbasen  konnten 
nicht  nachgewiesen  werden.  Neben  Milchzucker  findet  sich  kein  optisch 
aktives,  die  Fehl  in g sehe  Losung  reduzierendes  Kohlehydrat,  ob  aber 
ein  inaktives  Kohlehydrat  im  Kolostrum  vorkommt,  welches  die  Feh- 
lin gscbe  Lösung  erst  nach  der  Hydrolyse  reduziert,  wurde  nicht  ge- 
nauer untersucht.  Das  untersuchte  Colostrum  besaß  folgende  quanUtatiTe 
Zusammensetzung:  Trockensubstanz  17,19 ®/o,  Gesamt-N  1,52*/»,  Gesamt- 
eiweißstickstoff 1,43  Vo«  Gesamteiweiß  9,13  Vo>  Stickstoff  in  der  Essigsäore- 
fällung  0,47  7o,  enUpr.  Eiweiß  8,00  %  N  in  der  durch  Kochen  entstan- 
denen Fallung  0,797«,  entspr.  Eiweiß  6,06%,  N  in  der  mit  AI  mens  Lsg. 
erhaltenen  Fällung  .,0,18  entspr.  Eiweiß  1,167««  ^  ^°  nicht  eiweißartiger 
Bindung  0,077  7o>  Äthereztiukt  2,40  7oi  Cholesterin  bezogen  auf  Kokwtnun 
0,04  7o.  Cholesterin  bezogen  auf  Trock.-Subst.  0,22  7oi  Cholesterin  bezogen 
auf  Ätherextrakt  1,66  7«,  Milchzucker  auf  grav.  Wege  best  2,87  7«,  Milch- 
zucker auf  polar.  Wege  best.  2,98  7of  Asche  0,67  7«* 

Herstellung  zueker/reier  Mileh,  In  dieser  Milch  ist  der  Zucker  dorch 
eine  Saccharinverbindung  ersetzt,  wodurch  einerseits  die  Milch  zur  Nah- 
rung für  Diabetiker  u.  s.  w.  geeignet  gemacht  wird  und  sich  andrerseits 
bei  100*  C,  ohne  zu  koagulieren,  sterilisieren  läßt.  Zuerst  wird  der  Rahm 
durch  Zentrifugieren  abgeschieden  und  der  Zucker  daraus  durch  Waschen 
entfernt.  Aus  der  abgerahmten  Milch  wird  das  Kasein  durch  Essigsäure  ^falit, 
abfiltriert,  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit  abgespült  und  der  Rückstand  m  ver- 
dünnter Sodalauge  wieder  gelöst,  so  daß  die  Flüssigkeit  noch  schwach  saoer  rear 
giert.  Dazu  setzt  man  ein  lösliches  Phosphat,  am  besten  Katriumphosphat 
zur  Erzielung  einer  amphoteren  Reaktion  und  Verhinderung  der  Koagu- 
lation beim  Sieden,  femer  ein  lösliches  Calciumsalz  rCalciumchlorid)  zur 
Hervorrufung  der  weißen  Milchfarbe,  etwas  Kochsalz  una  ^dlich  zum  SuBen 
Kristallose,  das  Natriumsalz  des  Methylsaccharins.  Die  so  hergestellte 
Lösung  wird  dann  wieder  mit  dem  zuerst  abgeschiedenen,  ansgewasobeoen 
Milchfett  vereinigt.  Engl.  Pat.  17818.  J.  Bouma  und  8.  B.  Seiborst, 
Haag,  Holland*. 

£in  neues  Mittel  tsur  Verbesserung  der  Magermileh  brachte  eine  Finna 
K.  &  Co.,  Milchpräparateanstalt  in  B.,  in  den  HandeL  Sie  behauptet,  dafi 
es  ihr  gelungen  sei,    der  Magermilch,   die  infolge  des  Fettentznges  natu^ 

femftß  eine  wesentliche  Einbuße  erleidet,  durch  Zusatz  leoithinbaltiger 
toffe  einen  vorzüglichen  Geschmack  und  Backfähigkeit  zu  ^eben.  Dnifcb 
geeignete  Aromatisierung  der  Magermilch  soll  es  möglich  sein,  den  Back- 
waren den  feinen  butterartigen  Geschmack  zu  verleihen,  wie  dieses  bei  Be* 
nutzung  der  Naturbntter  der  Fall  ist.  Außerdem  sollen  bei  Benutzung 
solcher  Backmilch  die  damit  hergestellten  Backwaren  bedeutend  an  Klh^ 
wert  gewinnen  und  sich  durch  schönes  Aussehen  auszeichnen.  Weiter  soll 
die  Haltbarkeit  der  Backmilch  eine  sehr  hohe  sein,  da  Säuerung  erst  nach 
4 — 6  Tagen  eintritt.  Das  in  einer  runden  Blechdose  befindliche  Präpan^ 
stellt  nach  Lührig'  eine  hellgelbbraune,  scheinbar  blättrig-kömige,  klei* 
sterähnliche  Masse  von  schwach  saurer  Reaktion  und  etwas  steohendem, 
schwach  aromatischem   Gerüche  dar.    Es   enthält  88,17  7o  Wasser,  0,6*/« 


1.  Dissertation,  Zürich  1906.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  1803. 

8.  Molkerei-Ztg.  1905,  121. 
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Asche,  5,89  7o  Ätherextrakt,  3,88  %  Stickstoffeubstanz  (N  X  6,25),  0,28  Vo 
Oesamt-Phosphonänre ,  0,15  7o  alkohollösliche  Phosphorsäure  «  1,70  7o 
Lecithin,  2,80%  Formaldehyd  and  gibt  die  Gholesterinreaktionen.  Ver- 
motlich  liegt  nichts  weiter  als  präparierte  Gehimsabstanz  vor. 

Über  Buttermilch  berichteten  K.  Farnsteiner,  K.  Len- 
drich,  P.  Battenberg,  A.  Kickton  und  M.  Klassert^  Zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  Buttermilch  ein  zersetzliches  Produkt 
sei,  das  von  einem  Tag  zum  anderen  sich  soweit  verändere,  daß 
eine  ungewässerte  Buttermilch  das  spezifische  Gewicht  des  Serums 
einer  gewässerten  aufweisen  könne,  wurden  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen mit  den  Ergebnissen  ausgeführt,  daß  eine  Herabsetzung  des 
Seromgewichtes  bei  ungewässerter  Buttermilch  nicht  unter  1,026 
selbst  bei  längerer  Aufbewahrung  (bis  zu  11  Tagen)  stattfindet, 
mit  einem  AusnahmefaU,  in  welchem  das  Serum  am  4.  Tage 
1,0258,  am  6.  Tag  1,0256  zeigte.  Bei  gewässerter  Buttermilch  des 
Handels  nahm  das  spezifische  Gewicht  des  Serums  etwas  rascher 
ab.  Die  infolge  dieser  Abnahme  bei  der  Berechnung  gemachten 
Fehler  betrugen  für  2  Tage  zwischen  0  und  5  Teilen  Wasser  auf 
100  Teile  ursprünglicher  Buttermilch,  für  4  Tage  zwischen  IVa  bis 
8  Teilen  Wasser. 

AlkalUwrU  Buttermilch  etellt  man  nach  L.  Moll'  dar,  indem  man 
1  1  Battermilch  52  g  eines  Pulvers  zusetzt,  das  aus  20  g  Rohrzucker,  20  g 
Milchzucker,  9  g  Knorrs  diastasiertem  Reismehl  und  8  g  Natrium  carbo- 
nicum  siccam  besteht.  In  dieser  alkalischen,  gekochten  Buttermilch  befindet 
eich  ein  Oberschuß  an  Kasein  und  die  ungelösten  Eiweißkörper  sind  in 
gequollenem  Zustand  vorhanden.  Diese  Eigenschaften  in  Verbindung 
mit  der  Neutralisation  der  Säuren  bedingen  nach  Verf.,  daß  die  alkalische 
Buttermilch  mit  andauerndem  Erfolg  lange  Zeit  und  ausschließlich  gegeben 
werden  kann,  so  daß  Gewichtsstillstand  und  Magendarmstörungen,  wie  sie 
bei  der  sauren  Buttermilch  sehr  oft  eintreten,  vermieden  werden. 

Eins  neue  ButUrmilehkonserve,  Laetoserve,  stellen  C.  F.  Boehringer 
k  Söhne'  nach  den  Angaben  von  Sarason  dar.  Die  zu  verwendende 
Milch,  ein  Gemisch  aus  1  Teil  Vollmilch  und  2  Teilen  Magermilch  wird 
nach  der  Pastenrisierung  in  Porzellangefaßen  mit  Milchsäurekulturen  ver- 
setzt und  bei  86*  G.  belassen,  bis  eine  lebhafte  Milchsäurebakterien-Ent- 
wiokelung  eintritt  und  ein  bestimmter  Säuregrad  erreicht  ist.  Dann  wird 
sie  in  Porzellangefäßen  innerhalb  weniger  Stunden  in  der  Luftleere  bei 
etwa  50*  C.  völlig  eingetrocknet.  Der  Rückstand  wird  zwischen  Porzellan- 
walzen gemahlen  und  zu  1600  g  dieses  Milchpulvers  800  g  Zucker,  100  g  Weizen- 
mehl und  20  g  Roborat  zugesetzt.  Das  fertige  Präparat  stellt  ein  weißes 
Pulver  dar.  Seine  chemische  prozentische  Zusammensetzung  ist  folgende: 
89,86  Trockensubstanz,  22,94  Eiweiß,  11,28  Fett,  61,70  Kohlehydrate,  5,02 
Salze,  darin  0,7  %  Phosphorsäure.  Die  Acidität  beträgt  48 — 50.  Die  trink- 
fertige Nahrung  wird  nach  Wilhelm  Kassel^  dargestellt,  indem  zu  1  1 
kochenden  Wassers  200  g  der  Konserve  zugesetzt  werden.  Da  sie  leicht 
absetzt,  so  muß  die  Flasche  vor  der  Darreichung  geschüttelt  werden. 

KümÜiehe  Sauermüeh,  als  Ersatz  für  Buttermilch,  stellt  man  nach 
0.  Bommel^  folgendermaßen  dar:  10 — 15  g  Mondamin,  25  g  Rohrzucker 
und  25  g  Soxhlet- Nährzucker  werden  mit  einem  kleinen  Teil  eines  Liters 
möglichst  frischer  Zentrifugen*Magermilch  angerührt,  die  übrige  Milch  hin- 
zugegossen und  unter  stetem  Umrühren  gründlich  aufgekocht.    Noch  warm 

1.  5.  Bericht  über  die  Nahrungsmittelkontrolle  in  Hamburg  1903/4,  44. 
2.  Arch.  f.  Kinderkeilk.  Bd.  42.  8.  Pharm.  Centralh.  1905,  686.  4.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1905,  908.         5.  Ther.  d.  Gegenw.  1905,  No.  6. 
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wird  die  Hiachong  in  eine  Flasche  gefallt.  Nach  völliger  Äbkühlang  wird 
eine  Säa er ungs table tte  zugesetzt,  und  bei  Zimmervrknne  die  Fluche  mit 
einem  Lei nenläpp eben  bedeckt  beiseite  gestellt.  Nach  21,  längsten)  K 
Stnnden.  während  welcher  Zeit  man  öfter  gründlich  urozaBchütteln  hit,  iet 
die  NahrnDg  gleichmißig  diirklicb  nnd  sauer,  demnach  triokfertig  bia  uf 
ein  leichtes  Anwfirmen.  Die  Säuern ngttab leiten  enthnlten  den  BunUni 
acidi  Isctici  und  werden  von  Dr.  Frey  und  Dr.  König  in  HQncfaen  ha^ 
geatellt 

Über  säße  kondensierte  Milch  berichteten  Ä.  L.  Winton, 
E.  M.  Bailey,  A.  W.  Ogden  und  K.  C.  Barber'.  Zar  Unte- 
suchung  wird  der  Inhalt  einer  Büchse  mit  Wasser  zu  1000  ccm 
aufgefüllt;  von  dieser  Lösung  werden  Gesamt -Trockensubstanz, 
Asche,  FroteinstofTe,  Fett  und  Saccharose  nach  bekannten  Methoden 
bestimmt.  Zur  Bestimmung  des  Milchzuckers  werden  20  ccm  der 
Lösung  in  einem  graduierten  Eolben  mit  10  ccm  EupfersuUit- 
lösung  (34,64  :  600  ccm)  und  2,4  ccm  </■  N-Kalilauge  zu  500  ccm 
aufgefüllt,  gut  gemischt  und  durch  ein  trockenes  Filter  filtriert. 
In  100  ccm  des  Filtrates  bestimmt  man  den  Milchzucker  nscli 
dem  Soxhletschen  Verfahren.  Die  Diffenoz  zwischen  den  Werten 
für  Gesamt-Trockenrückstand  und  Saccharose  stellt  den  Gehalt  an 
Milch-Trockenrückstand  dar.  Nach  den  offiziellen  Normen  der 
Vereinigten  Staaten  darf  süße  kondensierte  Milch  nicht  unter  28  »/o 
Milch-TrockenrUckstand  enthalten,  von  welchem  mindestens  25  *,o 
Milchfett  sein  muß. 

Üiier  einige  Erzeugnisse  aus  Milch  berichtete  .T.  Mayrhofer'. 
Die  Analyse  verschiedener  Proben  von  kondensierter  Milch  und 
Milchpulver  ergab: 


Ungeinckerte  BüohsenmÜoh  der 
Fürsll.  Li  echten  st  ein  sehen  Meie- 
rei Pinzgan     

Gezuckerte  Kondenimilch  aas  der- 
selben Molkerei 

Ängio  Swiss  cond.  milk  .... 

Nestlea  kond.  Milch 

Brand  cond.  milk 

Dahla  steril,  a.  homogen.  Büchaen- 
milch 

Emil   Paubnrgs    ToUmilohpalver 

Haibmi  Ichpnlver 

Halb  milch  pniver  Hollandia      .     . 

Magennilchpnlver,  holländ.     -    . 

MagermilchpalTer 

Magermichpulver  nach  Just-Hat- 
maker 

1.  Jfthresber.  d.  Landw.  Vers^-Station  Connecticut.  190*.  11.  Teil,  IM. 
2.  Zeitsohr.  landw.  Vertnchsw.  Österreich  1901,  797;  d.  Zeitschr.  f.  Unter», 
d.  Nsbr..  «.  Gennßm.  1906,  I,  116. 
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Bei  den  MilchpulTem  macht  sich  der  Übelstand  bemerkbar,  daß 
das  Easein  sein  Quellangsyennögen  eingebüßt  hat,  das  Albumin 
unlöshch  geworden  und  der  Geschmack  verloren  gegangen  ist  Die 
Pulver  können  daher  nicht  ohne  weiteres  durch  Wasserzusatz  zur 
Bereitung  eines  der  Milch  gleichwertigen  Getränkes,  sondern  nur 
als  Ersatz  der  Milch  bei  der  Zubereitung  von  Speisen  etc.  ver- 
wendet werden.  Außerdem  untersuchte  Verf.  noch  Mellins  food, 
Plasmon,  Laktogenj  Wimmers  Milchpulver  mit  Grieszusatz  und 
Aschenbachs  Milchelim  und  gab  die  Besultate  in  einer  Tabelle  an. 

Über  die  trockene  Mileh  —  Dried  Milk  —  van  Irven  berichtete  A.  J. 
Danilewski^.  Die  aus  dem  Bohön  aussehenden  Präparat  nach  Vorschrift 
gOO  g  auf  1  1  Wasser)  bereitete  Milch  ist  nur  dem  Geschmaoke  nach  der 
Kahmilch  ähnlich;  nach  einigen  Stunden  setzt  sich  an  der  Oberfläche  eine 
nieht  sehr  angenehm  riechende  Rahmschicht  und  am  Boden  des  Gefäßes 
ein  bedeutender  Niederschlag  von  EiweiB  ab.  Verf.  fand  als  Mittel  ans 
4  Analysen  3,167«  Stickstoff  entsprechend  19,76  7o  N-Substanzen,  während 
nach  Angabe  auf  der  Etikette  das  Präparat  enthalten  soll  37,5  7o  Eiweiß» 
16  7o  Fett,  33  7o  Zucker,  7,2  7«  Salze  entsprechend  93,7  7o  feste  Substanzen. 
Die  Dried  Milk  ist  nicht  als  eine  kondensierte  normale  Kuhmilch  anzusehen 
and  kann  sie  in  keinem  Falle  ersetzen. 

Lait  deeeeehS  de  la  Normandie  ün  Nonnand.  Diese  neue  Marke  von 
pulverförmiger  Milch  untersuchte  Alb.  Goetzl'  in  Triest.  Er  fand  darin 
8,65  7o  Feuchtigkeit,  6,69  7o  Mineralstoffe,  15.21  7«  Fett.  23,70  7o  Kasein, 
42,80  7o  Milchzucker;  die  6,59  7«  Mineralstofl'e  enthielten  l,8ö7o  i'hosphor- 
sänre  und  0,45  7o  Natriumkarbonat.  Da  aber  eine  mittelgute  Milch,  ebenso 
weit  eingedickt,  enthalten  mußte  neben  8,65  7o  Feuchtigkeit,  5,60  7o  Mineral- 
stoffe, 26,22  7«  Fett,  21,52  7o  Kasein,  34,78  7«  Milchzucker,  so  folgt  aus 
diesem  Untersuchungsbefunde,  daß  dieses  Milchpnlver  dargestellt  ist  aus 
abgerahmter  Milch,  und  daß  dieser  im  übrigen  Milchzucker  und  Natrium- 
karbonat zugesetzt  ist,  welch  letzteres  dem  Milchpulver  eine  deutliche  alka- 
ÜBche  Reaktion  gibt. 

Einige  Bemerkungen  über  MUchptdver;  von  0.  Jensen ^ 

Anämoae-MUeh  stellt  nach  Aufrecht^  eine  gleichmäßige,  rahmartige 
Milch  von  angenehm  sauer-süßem  Oeschmacke  und  bnttermilchähnlichem 
Gerüche  dar.  Nach  der  Untersuchung  waren  in  100  g  enthalten:  44,2  g 
Wasser,  1,47  g  Stickstoffsubstanz,  0,24  g  Fett,  47,13  g  Zucker  (als  Rohr- 
zacker),  1,33  g  Zucker  (als  Invertzucker),  1,47  g  freie  Säure  (auf  Milchsäure 
berechnet)  und  4,16  g  Mineralstoffe,  darunter  0,04  g  Eisen.  In  100  Ge- 
wichtsteilen Anämose-Miloh  wurden  0,118  g  Jod  gefunden. 

Taouri^  Yao9ri  oder  Yoghourt  ist  der  Name  eines  Kefir  ähnlichen 
Milchpräparates,  das  aus  der  Türkei  stammt.  In  Paris  kann  man  sich 
Yaonrt  bei  armenischen  Händlern  erstehen  und  bereitet  damit  die  Milch, 
indem  man  diese  zuerst  um  ein  Drittel  abdampft,  sie  dann  auf  40°  ab- 
kühlen läßt  und  unter  die  Haut  einen  Löffel  voll  frischen  Yaourt  bringt. 
Man  hält  die  Temperatur  8 — 10  Stunden  bei  40°,  worauf  man  eine  halb- 
feste Masse  erhält,  die  am  Tage  der  Bereitung  genossen  werden  muß,  weil 
sie  sonst  zu  sauer  wird.  Die  Farbe  ist  weiß  oder  rosa,  der  Geschmack  er- 
innert an  Bananen^ 

Als  BahmverdickungS'  und  Konservierungsmittel  beobachtete 
P.  Vieth^  eine  gelbe,  neutral  reagierende  Flüssigkeit  vom  spez» 

1.  Wojenns  mediz.  Joum.  1904,  822  u.  600.  2.  Giomale  di  Far- 

macia  1905,  106.  3.  Molkerei-Ztg.  Berlin  1905,  565;  Zeitschr.  f.  Unters, 

d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  609.        4.  Pharm.  Ztg.  1905,  227.        5.  Rep. 
de  Pharm.  1905,  69.  6.  Bericht  des  milchwirtsch.  Instit.  Hameln  1905, 

34  u.  28. 
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Gewicht  1,0049  und  einem  Gehalt  an  Trockensubstanz  von  0^  % 
Es  war  eine  parfümierte  Formaldehydlösung.  Ein  als  Septoforma 
bezeichnetes  Milchkonservierungsmittel,  eine  olivenfarbige  Flüssigkeit 
erwies  sich  als  alkalische  Formaldehydlösung. 

Butter  lud  Margarine. 

Über  die  Vorschläge  des  Ausschusses  der  freien  Vereinigung 
deutscher  Nahrunqsmittelchemiker  zur  Abänderung  des  AbsdiniUes: 
Speisefette  und  ule  der  ^  Vereinbar ungent  erstattete  K.  Farn- 
steiner^  Bericht 

Über  die  holländische  Staatsbutterkontrolle;  von  A.  J.  Swa- 
ving*.  In  HoUand  sind  8  Butterkontrollstationen  in  Tätigkeit, 
deren  Kontrolle  auf  folgender  Einrichtung  beruht:  Sofern  es  dem 
Direktor  oder  dem  Kon&oUeur  einer  Konto)ll8tation  wünschenswert 
erscheint,  werden  vom  letztgenannten  in  Molkereien  an  den  Butter- 
bereitungsstellen von  der  in  seiner  Gegenwart  gemachten  Butter 
Proben  entnommen.  Indem  man  nun  die  Zusammensetzung  einer 
derartig  entnommenen  Probe  mit  derjenigen  einer  versandten  oder 
verkauften  Butter  derselben  Herkunft  und  der  nämlichen  Jahr^- 
zeit  der  Bereitung  vergleicht  —  bei  dieser  Vergleichung  muß  unter 
gewöhnlichen  Umständen  die  Zusammensetzung  der  bmden  Proben 
nie  gleiche  sein  —  ist  die  wechselnde  chemische  Zusammensetzung 
nicht  länger  ein  Hindernis,  um  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  ab- 
soluter Gewißheit  eine  Erklärung  ül>er  die  Reinheit  der  Ware  ab- 
sehen zu  können.  Sogar  die  geringste  Verfälschung  wird  bei 
oiesem  Verfahren  sofort  bemerkt  werden.  Von  der  holländischen 
fiegierung  ist  der  Kontrollstation  eine  staatliche  Schutzmarke  ver- 
liehen worden. 

Über  den  Einfluß  der  Fütterung  von  Sesamkuchen  auf  die 
Eigenschaften  des  Butterfettes;  von  J.  DenoeP.  Verf.  stellte  fest, 
daß  nach  der  Fütterung  mit  Sesamkuchen  der  Rahm  nur  langsam 
ausbutterte  und  eine  auffidlend  weiche  Butter  erhalten  wurde^  die 
jedoch  niemals  die  Baudouinsche  Reaktion  gab. 

Die  Eiweißkörper  van  JRahm,  Butter  und  BuHermileh  in  ihrer  BetMu$^ 
zur  fleckigen  Butter ;  von  L.  L.  van  Slykö  und  £.  B.  Hart^. 

Über  Verfahren  tum  Kaneervieren  von  Butter;  von  G.  Halphen*. 
Die  Verfahren  zum  Eonservieren  von  Butter  beruhen  auf  SGrandlaffen:  Die 
erste  Methode  besteht  darin,   die  Butter  zu  schmelzen.    Bei  dem  bchmeb- 

Srozeß  scheiden  sich  Wasser,  Kasein  und  die  Verunreinigungen  ans  der 
latter  aus  und  das  Fett  bildet  nun  eine  homogene  Snbstans  an  Stdk  des 
früher  emulgierten  Fettes.  Durch  das  Erhitzen  büBt  sie  einen  Teil  ihres 
Geruches  ein.  Das  zweite  Verfahren  bezweckt  die  Vermeidung  der  Wirkung 
von  atmosphärischer  Luft.  Es  ist  dies  hauptsächlich  in  England  gebräuch- 
lich und  besteht  darin,  daß  die  Oberfläche  der  Butter  mit  einer  zuoker- 


1.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- n.  Genußm.  1906,  II,  51.       3.  Zeitachr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  II,  80.  8.  Rev.  g6n6r.  da  Lait 

1905,  464  u.  490.  4.  Joum.  Amer.  Ghem.  Soc.  1905,  679;  Zeitochr.  £ 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  294.  5.  Rev.  de  chim.  indostr. 

Bd.  XV,  887. 
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artieen,  warmen  Lösang  bestrichen  wird,  die  beim  Erkalten  einen  glän- 
zenden nnd  schützenden  »Lack«  bildet.  Das  dritte  Verfahren  vei  mischt 
fVemde,  koneenrierende  Substanzen  mit  der  eigentlichen  Natnrbutter,  z.  B. 
Kochsalz,  gegen  dessen  Anwendung  nichts  zu  sagen  ist,  das  aber  doch  den 
Fehler  hat,  die  Peptonisierung  des  Kaseins  zum  Nachteil  des  Aromas  zu 
beschleunigen.  Die  Verwendung  anderer  Antiseptika,  wie  Borsaure,  Fluoride 
u.  s.  w.  ist  in  vielen  Staaten  verboten.  Neben  diesen  üblichen  Methoden 
gibt  es  noch  einige  andere,  z.  B.  Einfallung  der  Butter  in  luftdichte, 
eventuell  mit  Kohlensäure  gefüllte  Behälter;  ein  zweites,  jetzt  allgemein  üb- 
liches Verfahren  macht  sich  die  Kühlung  zu  Nutze.  In  neuester  Zeit  hat 
die  »Franz.  Gesellsch.  zur  Konservierung  der  Butter«  ein  neues  Verfahren 
in  Gebrauch  genommen,  welches  ein  ricntiges  Raffinationsverfahren  ist  und 
hauptsächlich  fär  gesalzene,  ranzige  oder  verdorbene  Butter  in  Anwendung 
kommt.  Es  beruht  auf  Schmelzen  der  Butter,  Reinigen  derselben 
durch  Zentrifuffieren  und  Festwerdenlassen  im  Vakuum.  Alles  dies,  das 
Schmelzen  im  Vakuum  bei  niedinger  Temperatur,  die  nur  kurze  Zeit  wäh- 
rende Verflüssigung,  die  Filtration,  die  Entfernung  der  eingeschlossenen 
Gase  und  die  Zirkulation  der  geschmolzenen  Substanz  vollzieht  sich  in 
patentierten  Apparaten  in  einer  sehr  günstigen  und  vollendeten  Weise. 
Belgisches  Patent  Nr.  172692  vom  30.  September  1908. 

Chemischer  Nachweis  des  Ranzigseins  der  Butter;  von  F.  Solt- 
sien^.  Verl  empfiehlt  zum  Nachweis  des  Ranzigseins  der  Butter 
die  Anwendung  der  Welmansschenfieagenzes.  J£in  farbloses  Fett 
zeigt  mit  diesem  Reagens  gemischt  keine  Grünfärbung;  übersättigt 
man  das  Gemisch  mit  Ammoniak,  so  tritt  je  nach  dem  Grade  des 
Ranzigseins  eine  schwächere  oder  stärkere  Blaufärbung  hervor. 
Ist  die  zu  prüfende  Butter  gefärbt,  so  verwende  man  das  durch  Wasser- 
dampfdestillation erhaltene  Destillat.  Die  Blaufärbung  tritt  nicht 
unmittelbar  nach  dem  Übersättigen  mit  Ammoniak  ein,  sondern 
erst  nach  Vs  Minute.  Durch  das  Talgigsein  der  Butter  vord  diese 
Reaktion  nicht  erhalten. 

tJber  sandig  schmeckende  Butter  berichtete  A.  Rein  seh*. 
Die  Butter,  deren  Fett  normal  zusammengesetzt  war,  enthielt  3,15  % 
Kochsalz  und  nur  6,46  %  Wasser.  Die  Wassermenge  hatte  nicht 
genügt,  um  das  Kochsalz  in  Lösung  zu  halten;  letzteres  war  in 
kleinen  Einstallen  ausgeschieden,  woaurch  der  sandige  Geschmack 
Yenirsacht  wurde. 

Kontrolle  der  Methode  von  H.  Poda  zur  Bestimmung  des 
Wassers  und  der  Nichtfette  in  der  Butter;  von  S.  S.  Orloff. 
Die  Methode  Podas  kann  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  er- 
heben. Sie  gibt  zu  hohe  Werte  für  den  Fettgehalt  und  ist  daher 
zu  wissenschaflJichen  Untersuchungen  nicht  brauchbar.  Einen  ge- 
wissen Wert  für  die  Praxis  kann  man  ihr  jedoch,  solange  eine  be- 
quemere Methode  nicht  vorliegt,  nicht  absprechen. 

Praktische  Notizen  über  BuUeranalyse ;  von  Vluaflart  *.  Verf. 
berichtete  über  die  bei  Butteruntersuchungen  angewendeten  Methoden 
und  erhaltenen  Ergebnisse.  Bei  der  Wasserbestimmung  wurde 
Butter  24  Stunden  auf  100°   erhitzt.    Der  Gehalt  an  flüchtigen 


1.  Chem.  Rev.  Fett-  und  Harz-Ind.  1905,  177.  2.  Ber.  d.  ehem. 
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Fettsäuren  wurde  als  Buttersäure  in  100  g  Butter  angegeben,  und 
als  untere  Grenze  für  reine  Butter  sind  die  Zahlen  5,95—5^  auf- 
gestellt 

Über  die  Fett-  und  Wasserbestmmung  in  der  Butter  nach  dem 
Oerberschen  Verfahren;  von  A.  Hessen  Verl  stellte  fest,  daß 
das  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Fett-  und  Wassergehaltes  der 
Butter  nach  Gerber  nicht  brauchbar  ist,  da  die  Resultate  nicht 
unter  sich  und  ebenfalls  nicht  mit  denjenigen  der  Gewichtsanalyse 
übereinstimmen. 

Einef^  Apparat  zur  schnellen  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 
Butter  empfiehlt  A.Bernstein*.  Die  Abweichungen  in  den  An- 
gaben des  Apparates  von  denen  der  Analyse  liegen  nach  B.  inner- 
halb eines  Prozentes. 

Über  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Butter  nach  Gott- 
lieb;  von  A.  Burr*.  Zwecks  Erzielung  einer  guten  Durchschnitt»- 
probe  für  die  Bestimmung  von  Wasser,  Salz  oder  Fett  wird  die 
zm*  Untersuchung  gelangende  Butter  in  ein  entsprechend  großes 
Gefäß  mit  hermetisch  schließendem  Glasstöpsel  gegeben,  bei  ge- 
linder Wärme  geschmolzen  und  darauf  bis  zum  Erstarren  unter 
öfterem  Abkühlen  klüftig  geschüttelt.  Etwa  1,0 — 1,3  g  der  Butter 
wird  alsdann  mit  heißem  Wasser  durch  einen  Trichter  mit  kurzem 
Hals  in  einen  Rose  sehen  Zylinder  gekillt,  nach  dem  Abkühlen 
mit  1  ccm  Ammoniak  versetzt  und  der  Trichter  mit  10  ccm  Alko- 
hol und  25  ccm  Äther  nachgespült.  Weiter  verfährt  man  wie  ge- 
wöhnlich bei  dem  Gottlieb  sehen  Verfahren. 

Daa  Butterrefraktomet^r,  eine  Wandtafel  für  Lehrzwecke;  von  6.  Ban- 
mert*. 

Über  eine  Neuerung  am  Butter-Befraktometer  berichtete  F. 
Löwe^  Bisher  wurden  im  Okular  des  Refraktometers  die  ganzen 
Skalenteile  abgelesen  und  die  Zehntel  geschätzt  Nach  Anbringung 
einer  Mikrometerschraube  kann  man  auch  die  Zehntel  genau  ab- 
lesen. Vor  der  Messung  stellt  man  die  Mikrometerschraube  auf 
Null,  liest  dann  die  ganzen  Skalenteile  ab  und  notiert  die  Zahl 
Darauf  bringt  man  die  Grenzlinie  mittelst  der  Mikrometerschraube 
genau  auf  den  notierten  Skalenteil;  der  Index  der  Trommel  zeigt 
jetzt  an,  wie  viele  Zehntel  den  abgelesenen  ganzen  Skalenteüen 
noch  anzufügen  sind. 

Einiges  Ober  die  Beichert-Meißl-  WoUnysche  Zahl;  von  J.  Pohl- 
mann <^.  Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  man  bei  der  Be- 
stimmung der  R  M.  Z.  das  Ergebnis  eines  blinden  Versuches  nidit 
in  Abzug  bringen  darf,  da  beim  Erhitzen  von  20  ccm  Glyzerin 
und  2  ccm  Natronlauge  (1 :  2)  eine  stärkere  Zersetzung  des  Gly- 
zerins stattfindet,  als  bei  der  Ausführung  der  Bestimmung,  da  in 


1.  Milchwirtsch.  Gentralbl.  1906,  433.  2.  Pharm.  Ztg.  1905,  201, 
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letzterem  Falle   der  größte  Teil   der  Natronlauge   zur  Verseifung 
der  Butter  verbraucht  wird. 

Beiträge  zur  Kenntnis  und  Analyse  der  flüchtigen  Fettsäuren  in  Palm' 
fetUn  und  iutter;  von  0.  JenBen^ 

Beiträge  zur  Analyse  der  Speisefette;  von  W.Arnold*.  Für 
die  Fettanalyse  empfiehlt  Verf.  ein  kombiniertes  Verfahren,  welches 
mit  einer  Wägung  die  Ermittelung  folgender  Werte:  Verseifungs- 
zahl,  Beichert-Meißlsche  Zahl,  Polenskesche  Zahl  und  das 
mittlere  Molekulargewicht  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren,  gestattet. 
Zur  Ausführung  verfährt  man  folgendermaßen:  5  g  Fett  werden  in 
einem  300  ccm  fassenden  Scho tischen  Kolben  mit  10  ccm  alko- 
holischer Lauge  (nach  Bremers  Angaben  mit  70  %ig.  Alkohol 
hergestellt;  10  ccm  =  26 — 27  ccm  N-Schwefelsäure)  in  der  von 
Bremer  angegebenen  Weise  verseift.  Nachdem  die  Verseifungs- 
zahl  festgestellt  ist,  wobei  mit  möglichst  wenie  Phenolphtalei'n  zu 
arbeiten  ist,  versetzt  man  die  neutrale  Seifenlösung  mit  0,5  ccm 
alkoholischer  Lauge  und  20  g  Glyzerin.  Alkohol  und  Wasser  des 
Eolbeninhaites  werden  nun  durch  Erhitzen  über  freier  Flamme 
verjagt,  wozu  8  bis  höchstens  10  Minuten  erforderlich  sind,  der 
syrupose  Rückstand  mit  90  ccm  ausgekochtem  Wasser  verdünnt, 
die  so  erhaltene  Seifenlösung  mit  60  ccm  Schwefelsäure  (25 :  1000) 
zersetzt,  worauf  nach  Zusatz  von  Bimsteinpulver  gemäß  den  An- 

Sahen  von  Polenske  110  ccm  abdestüliert  werden.  Die  nicht 
üchtigen  Fettsäuren  werden  in  geeigneter  Weise  mit  heißem 
Wasser  gewaschen,  in  Äther  aufgenommen,  die  ätherische  Lösung 
mit  Chlorcalcium  getrocknet,  der  Äther  abdestilUert  und  nach 
'/istündigem  Trocknen  bei  105^  mit  einem  bekannten  Überschuß 
von  alkoholischer  Lauge  versetzt  und  der  Überschuß  alsdann  zu- 
riicktitriert. 

Versuche  über  PoUnskes  i^Neue  Butterzahl  (N.  B.  Z.)t;  von 
A.  Hessen  Verf.  unterzog  sich  der  Aufgabe  zu  prüfen,  inwiefern 
eine  in  der  Praxis  vorkommende  Abweichung  von  der  Vorschrift 
einen  Einfluß  auf  das  Resultat  haben  würde.  Bei  Verwendung 
eines  500  ccm  Kolbens  (statt  eines  300  ccm  fassenden)  erhöhte 
sich  die  N.  B.  Z.  erheblich.  Die  Destillationsdauer  ist  nur  von 
geringem  Einfluß,  ebenso  kleine  Änderungen  in  der  Form  des  Auf- 
satzes. Vom  größten  Einfluß  ist  jedoch  die  Form,  in  der  der 
Bimstein  als  Siedemittel  zugesetzt  wird;  Verf.  fand,  daß  nur  Bim- 
steinpulver verwendet  werden  darf.  Femer  stellte  Verf.  fest,  daß 
gleichen  B.  M.  Z.  nicht  gleiche  N.  B.  Z.  entsprechen  und  daß 
mit  einer  Erhöhung  der  B.  M.  Z.  nicht  immer  auch  eine  Erhöhung 
der  N.  B.  Z.  eintritt;  im  allgemeinen  ist  aber  ein  Anwachsen  der 
N.  B.  Z.  bei  gleichzeitigem  Steigen  der  R.  M.  Z.  zu  bemerken. 
Auch  waren  die  N.  B.  Z.  niemaJb  kleiner  als  die  von  Polenske 
gefundenen,  sondern  entweder  gleich  oder  höher,  auch  müssen 
oie  Werte  für  die  höchst  zulässigen  N.  B.  Z.  um  etwa  0,8  höher 


1.  Zeitsolirift  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennßm.  1905,  11,  266. 
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gesetzt  werden,  als  in  der  Polenskeschen  Tabelle  vorgesehen  ist. 
Bei  geringen  Schwankungen  der  R.  M.  Z.  wiesen  die  N.  fi.  Z. 
bei  Butter  aus  einer  Molkerei  bei  Futterwechsel  starke  ÄiideruDgen 
auf.  Es  ist  daher  bedenklich,  einen  Schluß  auf  Zusatz  von  Kokos- 
fett aus  diesen  Werten  bei  geringen  Schwankungen  zu  ziehen. 

Beiträge  zur  Beurteilung  der  Butter;  von  M.  Siegfeld^ 
Für  die  Bestimmung  des  mittleren  Molekulargewichtes  der  Dicht 
flüchtigen  Fettsäuren  wandte  Verf.  folgende  Verfahren  an:  Der 
bei  der  Bestimmung  der  Beichert-Meißlschen  Zahl  nach  dem 
Abdestillieren  der  flüchtigen  Fettsäuren  verbleibende  Kückstand 
wurde  bis  zum  völligen  Erstarren  der  Fettsäuren  stehen  gelassen, 
die  wässerige  Flüssigkeit  abgegossen  und  die  Fettsäuren  mehrere 
Male  mit  destilliertem  Wasser  abgespült,  dann  mit  heißem  Wass^ 
auf  ein  Filter  gebracht  und  ausgewaschen  und  zwar  nach  dem 
Verschwinden  der  Schwefelsäure-Reaktion  noch  12  mal  mit  Wasser. 
Die  Fettsäuren  wurden  nach  möglichst  vollständiger  Entfemong 
des  letzten  Waschwassers  in  heißem  Alkohol  gelöst  und  zwar  direkt 
in  ein  100  ccm-Kölbchen  filtriert  und  das  Filter  mehrere  Male  mit 
heißem  Wasser  ausgewaschen.  Nach  dem  Abkühlen  wurde  mit 
Alkohol  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  20  com  abpipettiert,  der  Alkohol 
auf  dem  Wasserbade  verjagt  und  die  Fettsäure  im  Luftbade  bis 
zur  Gewichtskonstanz  getrocknet,  was  in  der  Regel  in 
^/4  Stunde  geschehen  war.  Alsdann  wurden  die  Fettsäuren  in 
20  ccm  Alkohol  gelöst  und  unter  Zusatz  von  Phenolphtalem  mit 
Vio  N-Natronlauge  titriert  Die  Menge  der  Fettsäuren  in  Milli- 
gramm mit  10  multipliziert  und  durch  die  Anzahl  der  verbrauchten 
ccm  Vio  N-Natronlauge  dividiert,  ergibt  das  mittlere  Molekular- 
gewicht. Die  Bestimmung  des  mittleren  Molekulargewichtes  der 
flüchtigen,  lösUchen  und  unlösUchen  Fettsäuren  erfolgte  im  wesent- 
lichen nach  der  von  Juckenack  und  Pasternack'  angegebenen 
MeÜiode.  Bei  der  Untersuchung  von  einer  großen  Anzidü  von 
Butterproben  fand  Yeif.  für  das  mittlere  Molekulargewicht  der 
nichtflüchtigen  Fettsäuren  Schwankungen  zwischen  256,4 — 268,7. 
Bezüghch  der  übrigen  Resultate  sei  auf  die  Originalarbeit  ver- 
wiesen. 

Zum  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter  eignet  sich  nach  J. 
Wauters'  die  Verschiedenheit  der  Eristallformen  des  kristalli- 
sierten Kokosfettes  und  des  aus  dem  geschmolzenen  Zustande 
erstarrten  Butterfettes,  sowie  die  kritische  Temperatur  und  die 
Beichert-Meißlsche  Zahl.  Kokosfett  kristallisiert  in  langen,  oft 
blatt-  oder  fächerförmig  gruppierten  Nadeln,  Butterfett  dagegen  in 
runden  Massen. 

Zum  Nachweise  von  Kokosfett  in  Butter  und  Margarine  em- 
pfiehlt A.  Mercier^  1  ccm  des  geschmolzenen  und  filtrierten 
Fettes  5  Minuten  bei  60—56''  mit  30  ccm  90  «/«ig.  Alkohol  m 
digerieren.    Nach  dem  Durchschütteln  läßt  man  1&--20  Minuten 


1.  Milcbwirtsch.  Centralbl.  1905,  166.  2.  Dies.  Bericht  1904,  W7. 
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absetzen  und  gießt  20  ccm  der  alkoholischen  Flüssigkeit  in  ein 
Eeagensglas  ab,  läßt  auf  30—40''  abkühlen  und  filtriert  Läßt 
man  nun  langsam  kristallisieren,  so  gibt  Kokosfett  hierbei  unter 
dem  Mikroskop  betrachtet  Kristallbüschel  von  gelber  Farbe.  Statt 
des  Fettes  kann  man  auch  die  Fettsäuren  nehmen. 

Über  den  Nachweis  van  Kokosfett  in  der  Biäier;  von  J. 
Wauters*.  Nach  Crismer  gibt  bei  reiner  Butter  deren  kritische 
Temperatur  bei  der  Auflösung  in  Alkohol  +  Beichert-Meißl- 
sche  Zahl  immer  ungetähr  die  Summe  84.  Kokosfett  verschiebt 
jedoch  die  Zahl  stark  nach  unten.  Butterproben  mit  Kokosfett 
gaben  bei  kritischen  Lösungstemperaturen  von  51 — 45,  und  Bei- 
chert-Meißlschen  Zahlen  die  Summe  80 — 72.  In  allen  Proben 
waren  mit  Hilfe  des  Polarisationsmikroskopes  die  charakteristischen 
Kristalle  des  Kokosfettes  zu  erkennen.  Margarine  übt  keinen 
Einfluß  auf  die  Cris morsche  Konstante  aus. 

Notiz  über  den  Nachweis  von  Kokosfett  in  gefälschter  BtUter 
nach  der  Methode  von  Muntz  und  Coudon;  von  F.  Jean*.  Verf. 
hat  das  von  Muntz  und  Coudon'  angegebene  Verfahren  zum 
Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter  an  mit  Kokosfett  und  Margarine 
versetzten  Butterproben  nachgeprüft  und  die  von  genannten  Forschem 
erhaltenen  Befunde  bestätigt 

Zum  Nachweise  geringer  Mengen  Margarine  in  Butter  emptehlen 
fl.  Sprinkmeyer  und  H.  Wagner*  ein  Verfahren,  das  sich 
der  ß  au douin  sehen  Beaktion  anschließt  und  gestatten  soll,  noch 
0,1  o/o  Sesamöl  =  1  %  Margarine  mit  Sicherheit  zu  erkennen: 
50—100  g  geschmolzenes  und  filtriertes,  60^  warmes  Butterfett 
werden  mit  20 — 30  ccm  Eisessig  kräftig  durchgeschüttelt.  Die  Eis- 
essiglösung wird  in  ein  Porzellanschälchen  gegossen  und  das  Ausschüt- 
teln wird  mit  der  gleichen  Menge  Eisessig  wiederholt.  Man  ver- 
änigt  die  beiden  Lösungen  und  dampft  den  Eisessig  auf  dem 
Wasserbade  ab.  Durch  den  Eisessig  wird  sowohl  der  die  Bau- 
douinsche  Beaktion  bedingende  Körper,  als  auch  etwa  vorhan- 
dener Farbstoff  dem  Fette  entzogen.  Zur  Trennung  dieser  beiden 
Körper  wird  der  Eiisessigrückstand  mit  5  ccm  gesättigter  Baryt- 
hydratlösung versetzt,  nach  Zusatz  von  10  ccm  Alkohol  verseift 
und  die  Seife  auf  dem  Wasserbade  getrocknet  Der  Trocken- 
rückstand wird  fein  zerrieben  und  mit  Petroläther  mehrmals  aus- 
gezogen, wodurch  der  die  Beaktion  bedingende  Körper  in  Lösung 
geht,  während  der  Farbstoff  in  der  Baryumseife  zurückbleibt.  Die 
vereinigten  und  durch  ein  Barytfilter  futrierten  Petrolätherauszüge 
werden  bis  auf  1 — 2  ccm  eingeengt.  Das  eingeengte  farblose  Pe- 
trolätherfiltrat  gibt  man  in  ein  enges  Probierröhrchen,  nachdem 
man  den  Schalenrand  einige  Male  mit  wenigen  Tronfen  Petrol- 
äther nachgeq»ült  hat  Sodann  fügt  man  1  ccm  Salzsäure  vom 
spezifischen   Gewicht    1,19    und   2  Tropfen    1  <>/oige  alkoholische 


1.  Bull.  Soc.  Chim.  Belg.  1905,  151.        2.  Annal.  chim.  analyt.  1905,  96. 
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EurfuroUösung  hinzu  und  schüttelt  kräftig  durch.  Auftretende 
Bottärbung  zeigt  das  Vorhandensein  von  Sesamöl  und  somit  auch 
von  Margarine  in  der  Butter  an. 

Nachweis  von  Palmöl;  von  C.  A,  Crampton  und  F.  D.  Si- 
mons^. Palmöl  wird  in  der  Margarinefabrikation  verwendet,  seiD 
Nachweis,  namentlich  kleiner  Mengen,  war  bisher  mit  Schwiehg- 
keiteu  verbunden.  Durch  folgendes  Verfahren  .soll  man  weniger 
als  0,5  <^/o  Palmöl  mit  Leichtigkeit  aufi&nden  können:  Man  löst 
100  ccm  des  Margarinefettes  in  300  ccm  Petroläther  und  schüttelt 
die  Lösung  mit  50  ccm  0,5  o/oiger  Kalilauge.  Nach  Trennung 
der  Schichten  säuert  man  die  wässerige  Lauge  an  und  schüttelt 
mit  10  ccm  Tetrachlorkohlenstoff.  Einen  Teil  der  Mischung  ver- 
setzt man  dann  mit  2  ccm  eines  Gemisches  aus  1  Teil  kristalli- 
siertem Palmöl  und  2  Teilen  Tetrachlorkohlenstoff  und  schließlich 
mit  5  ccm  Bromwasserstoffsäure  vom  spez.  Gew.  1,19;  bei  Gegen- 
wart von  Phenol  nimmt  die  Mischimg  eine  bläulichgrüne  Farbe  an. 
Eine  andere  Prüfungsmethode  auf  Palmöl  ist  die  folgende :  10  ccm 
des  geschmolzenen  und  filtrierten  Fettes  werden  mit  dem  gleichen 
Yolumen  Essigsäureanhydrid  geschüttelt  und  dann  mit  1  Tropfen 
Schwefelsäure  vom  spez.  Gew.  1,53  versetzt  Ist  Palmöl  vorhanden, 
so  ist  die  untere  Flüssigkeitsschicht  blau  getärbt  mit  einem  Stich 
ins  Grüne.  Die  B.eagentien  müssen  vollkommen  rein  sein,  die 
Probe  darf  nicht  über  70**  erwärmt  werden,  wenn  der  Nachweis 
von  Palmöl  auf  diese  Weise  geüngen  soll.  —  Sesamöl  und  fettes 
Senfeamenöl  geben  zwar  ähnliche  Reaktionen,  doch  sind  diese  öle 
immer  in  größerer  Menge  vorhanden  und  dann  auf  anderem  Wege 
zu  erkennen. 

Über  Butteruntersuchungen ;  von  A.Hesse*.  Verf.  berichtete 
über  Butteruntersuchungen,  die  gelegentlich  der  viermal  jährlich 
stattfindenden  Butterprüfung  in  Mecklenburg  im  chemischen  Labo- 
ratorium der  milchwirtschaftlichen  Zentralstelle  zu  Güstrow  sehr 
eingehend  ausgeführt  wurden,  unter  Angabe  der  dabei  angewen- 
deten Methoden. 

Über  hoUändisehe  Butter;  von  A.  Juckenftck  und  B.  Pasternack*. 

Über  die  Zttsammeneetzung  der  nisderländieehen  Butter^  herstammend  etu 
den  der  StaaUkontroUe  untersteÜten  Molkereien  in  der  Zeit  vom  1.  Oktober 
1904  his  1.  Oktober  1905^  und  vom  1.  Oktober  bis  81.  Dezember  190ö>. 

Über  Butteruntersuchung  berichtete  A.  G.  Breen*.  Bei  1400 
Butterproben,  aus  holländischen  Molkereien  herrührend  wurdea 
Beichert-Wollny-Zahl  und  Refraktion  bestimmt  Der  Gehalt 
an  flüchtigen  Säuren  lag  schon  Ende  Juli  bei  den  Erzeugnissea 
einiger  Fabriken  unter  25,  die  niedrigste  Zahl  war  22,2.  In  den 
Monaten  Juli  und  August  zeigte  sich  ein  plötzliches  rapides  Fallen 


1.  Joarn.  Amerio.  Gbem.   See.   1905,  270.  2.  Molk. -Ztg.  190o, 

25,  49  u.  78;     Zeitschr.   f.  Unters,    d.  Nähr.-   a.  Genaßm.    1906,  I,  161 
8.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1905,  II,  87.  4.  Zeitscbr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genaßm.  1906,  I,  295.        5.  Ebenda  628.        6.  Ber. 
d.  Bntterkontrollstation  Gelderland-Overijssel  zu  Deventer  1904. 
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in  der  Reichert-Wollnyschen  Zahl   und  ein  starkes  Ansteigen 
der  Refraktometerzahlen. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Veränderlichkeit  der  niederländischen  Butter- 
Jeonstanien;  von  £.  G.  H.  A.  M.  Bemelmauns^. 

Über  Btäterunteraiichung ;  von  H.  Lührig*.  Eine  Butter 
mit  der  Reichert-Meißlschen  Zahl  24,4,  Polenske-Zahl  2,1» 
Verseifungszahl  231,8  war  verdächtig,  mit  Kokosfett  verfälscht  zu 
sein;  es  ergab  sich  aber,  daß  die  betr.  Kühe  große  Gaben  von 
Kokoskuchen  erhielten.  —  Der  Wert  der  Befraktometeranzeige 
ist  nicht  sehr  hoch  einzuschätzen;  nur  im  Gesamtbilde  der  Unter- 
suchung behält  sie  noch  einen  gewissen  Wert  bei.  —  Die  Bestim- 
mung des  Molekulargewichtes  der  nichtflüchtigen,  wasserunlösUchen 
Fettsäuren  kann  zu  Trugschlüssen  führen,  wenn  ihr  ausschlag- 
gebende Bedeutung  eingeräumt  wird. 

Anormale  Butter.  Über  eine  Butter  von  ganz  anormaler  Zu- 
sammensetzung berichtete  K.  Fischer^  Durch  die  Stallprobe 
wurde  die  ünverfälschtheit  der  Butter  zweifellos  erwiesen,  die 
ermittelten  Konstanten  waren  bei  Trockenfütterung  im  Stall:  Be- 
fraktion  +  3,2,  Reiche rt-Meißl- Zahl  15,4,  Verseifungszahl  206,9, 
Molekulargewicht  der  nichtflüchtigen,  unlöslichen  Fettsäuren  270,7, 
Jodzahl  40,7.  Die  Butter  stammte  aus  der  Milch  von  4  Kühen 
nicht  ganz  reiner  holländischer  Rasse.  An  Futter  erhielten  die 
Tiere  zusammen  täglich  20  kg  Futtermehl,  bestehend  aus  gleichen 
Teilen  Erdnußmebl,  Leinmehl  und  Baumwollsamenmehl.  Die 
Futtermittel  waren  von  normaler  Beschaffenheit;  es  enthielt  das 
Erdnußmehl  9,56,  das  Leinmehl  7,22  <>/}  und  das  Baumwollsamen- 
mehl 8,96  <>/o  Fett  Nebenbei  erhielten  die  Kühe  sehr  wenig  Heu 
und  Stroh.  Ganz  auffällig  war,  daß  auch  bei  längerem  Weidegang 
die  so  ganzlich  abweichende  Zusammensetzung  der  Butter  zwar 
sich  merklich  besserte,  aber  doch  kein  völlig  normales  Bild  zeigte. 
Nach  5  Wochen  Grünfutterung  gab  Butter  aus  der  Milch  von 
den  gleichen  Kühen  folgende  Konstanten:  Refraktion  +  3,7, 
Reichert-Meißl-Zahl  22,2,  Polenske-Zahl  1,2,  Verseifungs- 
zahl 212,4,  mittleres  Molekulargewicht  267,0,  Jodzahl  46,3,  Schmelz- 
punkt 36^,  Erstarrungspunkt  22,6°.  Die  Kühe  waren  dabei  völlig 
gesund  und  nirgends  fanden  sich  Anhaltspunkte,  um  dies  seltsame 
Verhalten  der  Butter  aufzuklären. 

über  abnorme  Butteranalysen  berichtete  O.  v.  Spindler*. 
Butter,  welche  in  Genf  zu  Markte  kam  und  zum  größten  Teile 
ausSavoyen  stammte,  besaß  Reichert-Meißlsche  Zahlen  zwischen 
25,0  und  26,7,  Refiraktionswerte  bei  40  **  zwischen  43,5  und  46,1  und 
q^ezifische  Gewichte  zwischen  0,8664  und  0,87.  Die  Unregelmäßig- 
keiten waren  eine  Folge  der  Qualität  des  Futters  im  Sommer 
1904,  wo  nach  einer  Trockenperiode  die  Regentage  des  Septembers 
ein  plötzliches  Wiederaufleben  im  Futterwachstum  verursachten. 


1.  Breda  1906;  Rev.  gener.  du  Lait  1905,  621.  2.  Ber.  d.  ehem. 

Unters.-Amtes  Chemnitz  1904,  14.  8.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a. 

Gennfim.  1905,  II,  885.  4.  Ghem.-Ztg.  1905,  78. 
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Über  BtUteruntersudiungen ;  von  L.  Hoton*.  Verf.  hat  in 
etwa  250  reinen  und  ebensovielen  gefälschten  Butterproben  die 
Crismer-  und  Valenta-Zahl  (kritische  Lösungstemperator  in 
Alkohol  bezw.  Eisessig)  bestimmt.  Butter,  bei  der  die  Valenta- 
Zahl  unter  der  Crismer-Zahl  liegt,  ist  als  rein  anzusehen.  Die 
verfälschten  Butterproben  zeigten  durchweg  fiir  die  Valenta-Zahl 
um  2—6^  höhere  Werte  als  für  die  Crismer-Zahl. 

Übetr  BuUeruntersuchung ;  von  H.  Schlegel'.  Bei  13  mit 
Margarine  verfälschten  Butterschmalzproben  lagen  die  Verseifungs- 
zaMen  zwischen  214^  und  226,8,  die  Beichert-Meißlschen 
Zahlen  zwischen  16,6  und  28,6,  die  Jodzahlen  zwischen  39,2  und 
52,4.  Bei  5  mit  Kokosfett  verfälschten  Proben  lagen  diese  Zahlen 
bei  237—245,9,  19,6—22,2  und  21,8  -23,6.  Bei  zwei  mit  Schweine- 
fett verfälschten  Proben  war  die  Verseifungszahl  218,8  und  die 
Beichert-Meißlsche  Zahl  21,8  bezw.  22,2.  Aus  den  Unter- 
suchungsergebnissen geht  hervor,  daß  bei  der  Feststellung  einer 
Verfälschung  von  Butterschmalz  die  Jodzahl  oft  bessere  Anhalts- 

S unkte  liefern  kann,  als  die  Köttstorfersche  oder  Reich ert- 
leißlscheZahl.  Ein  selbst  bei  Winterkälte  teilweise  flüssig  geblie- 
benes Butterschmalz  besaß  eine  Verseifungszahl  von  240,9,  Re  icher  t- 
Meißlsche  Zahl  von  37,3,  Befraktometerdifferenz  von  — 0,6. 

Für  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  der  Borsäure  in  ButUr 
empfiehlt  M.  Monhaupt'  eine  wässerige  Extraktion  des  Fettes 
im  Scheidetrichter  oder  in  einem  großen  weithalsigen ,  nach  Art 
einer  Spritzflasche  eingerichteten  Kolben  vorzunehmen.  Eine 
größere  Menge  Fett  wird  in  dem  Kolben  abgewogen,  ein  abgemes- 
senes Volumen  Wasser  zugesetzt  und  das  Ganze  bei  50—60^  C. 
kurze  Zeit  kräftig  durchgeschüttelt  Nach  der  Klärung  wird  die 
unter  dem  Fette  stehende  milchige  Flüssigkeit  langsam  in  ein 
geeignetes  Gefäß  abgefüllt,  auf  die  Anfangstemperatur  abgekühlt 
und  filtriert  oder  audb  nicht  filtriert  Von  dieser  Flüssigkeit  wird 
eine  aUquote  Menge  nach  vorherigem  Zusätze  von  Kalilauge  bis 
zur  starken  Alkalität  verdampft  und  verascht,  die  Asche  mit 
heißem  Wasser  in  ein  110  ccm-Kölbchen  gespült,  zur  Marke  am- 

Sefüllt  und  filtriert  100  ccm  dieser  Lösung  werden  dann  nach 
er  Methode  von  Jörge nsen  titriert  Für  die  Berechnung  muß 
man  den  Gebalt  der  Butter  an  Wasser,  Salz  und  Milchbesüind- 
teilen  in  Bücksicht  ziehen,  weil  dieser  ja  in  das  wässerige  Extrakt 
mit  übergebt  Im  allgemeinen  kann  man  dafür  mit  genügender 
Genauigkeit  15  ccm  auf  100  g  Fett  in  Anrechnung  bringen.  Für 
Borax  gilt  die  Methode  in  gleicher  Weise.  Bei  der  direkten  Ver- 
aschimg wird  übrigens  auch  das  im  Kochsalze  in  Form  von  Boracit 
etwa  enthaltene  Bor  mit  bestimm^  während  das  bei  der  geschil- 
derten Methode  wegen  der  XJnlöslichkeit  des  Boracits  in  Wasser 
nicht  der  Fall  ist 

tJber  das  Verhalten  von  Margarine  und  Butter  gegenüber  da^ 

1.  Rev.  g^ner.  da  Lait  1905,  398.         2.  Ber.  d.  UntersachangsanataU 
Nürnberg  1904,  20.  3.  Chem.-Ztg.  1905,  362. 
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känsäichen  organischen  Farbstoffen;  von  S.  Grimaldi^.  Während 
mit  Pikrinsäure  Margarine  und  Butter  keine  merklichen  Unter- 
schiede darbieten,  werden  Eosin  und  Methylenblau  von  der  Mar- 
garine in  größerer  Menge  fixiert  als  von  der  Butter;  der  Farben- 
unterschied ist  in  den  filtrierten  eosinhaltigen  mit  Soda  behandelten 
Fetten  noch  bemerkbar,  wenn  der  Butter  10  ^/o  Margarine  bei- 
^mischt  sind.  Mit  Methylenblau  behandelte  Butter  zeigt  in  der 
Wärme  eine  grünliche,  in  der  Kälte  eine  hellgrüne  Färbung,  Mar- 
garine hingegen  in  der  Wärme  eine  olivenfärbene,  in  der  Kälte 
eine  gelbe  Färbung;  eine  10  ^jo  Margarine  enthaltende  Butter  zeigt 
noch  eine  olivengrüne  Farbe.  Die  Färbung  kann  mit  der  kolo- 
rimetrischen  Methode  beurteilt  werden  oder  gewichtsanalytisch  durch 
Oxydation  des  Schwefels  imd  Bestimmung  der  Schwefelsäure;  aus 
der  gefundenen  Farbstoffmenge  wird  der  Margarinegehalt  der  Butter 
berechnet 

Zum  Nachweise  von  künstlichen  Farbstoffen  in  Speisefetten 
empfiehlt  W.  Arnold  >  5  ccm  des  geschmolzenen  Fettes  im  Beagens- 
glase  mit  etwa  2  ccm  alkoholischer  Salzsäure  (1  ccm  konz.  Salz- 
säure +  99  ccm  Alkohol)  über  freier  Flamme  soweit  zu  erwärmen,  daß 
eine  langsame  Durchmischung  von  Fett  und  salzsäurehaltigem  Al- 
kohol erfolgt  Letzterer  löst  den  Farbstoff  mit  mehr  oder  weniger 
stark  rosaroter  Farbe  aus  dem  Fett  heraus  und  sammelt  sich  an 
der  Oberfläche  der  Fettschicht  Die  Reaktion  ist  in  dieser  Aus- 
fahrung eine  äußerst  scharfe  und  gestattet  noch  den  Nachweis  von 
sehr  kleinen  Mengen  Farbstoff,  die  in  Fetten  kaum  noch  merkliche 
Färbungen  verursachen. 

Ein  Butterfälschungsmittel ^  welches  zur  Vermischung  mit 
Butter  bestimmt  war  imd  darin  angeblich  nicht  nachweisbar  sein 
sollte,  hatte  nach  J.  Heckmann  und  A.  Lauffs'  folgende  Be- 
schaffenheit: Brechungs vermögen  —  5,2,  oder  39,47  bei  40^;  Rei- 
chert-Meißlsche  Zahl  6,79;  Polenskesche  Zahl  10,53;  Ver- 
seifungszahl  238;  Reaktion  nach  Halphen  schwach  positiv;  Jodzabl 
23,49,  Borsäure  vorhanden.  Es  handelte  sich  in  der  Hauptsache 
um  Kokosfett,  dem  wahrscheinlich  geringe  Mengen  fetten  Öles 
beigemischt  waren. 

Über  Konst-ar^en  der  Kameelbutter  berichtete  J.  Vamvakas*. 
£ine  aus  Tripolis  stammende  Kameelbutter  von  fester  Konsistenz, 
weißUchgrauer  Farbe  und  eigenartigem  Geruch  besaß  folgende  Kon- 
stanten: Schmelzpunkt  der  Butter  38°,  der  Fettsäuren  47°.  8,6  o/o 
flüchtige  Fettsäuren,  88,29  o/o  nichtflüchtige  Fettsäuren,  Ver- 
seifungszahl  208,0,  Jodzahl  55,1  und  Refraktometerzahl  20. 

Über  Krebsbutter;  von  A.  Beythien^  Verf.  untersuchte  11 
Proben  Krebsbutter  von  verschiedenen  Fabrikanten  und  fand,  daß 
alle  Proben  bis  auf  zwei  künstlich  gefärbt  waren  und  daß  7  Proben 

l.  AUi  d.  R.  Acc  del  Fisiocritici  in  Siena  Bd.  213,  1;  d.  Biochem. 
Centralbl.  1906,  642.  2.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1905, 

II,  289.  3.  Ber.  d.  ehem.  Ünters.-Amtes  Elberfeld  1906,  9.  4.  Ann. 

chim.  analyt.  1905,  850.  6.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm- 

1905,  II,  6. 
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neben  Butter  mehr  oder  weniger  fremdes  Fett,  sei  es  Margarine 
oder  Rindertalg  enthielten. 

Über  Analysen  von  ZiegenbtUUr  berichtete  Hardy^.  Zwei  Proben 
Ziegenbutter  ergaben:  Spez.  Gew.  bei  100<^  0,8659  und  0,865,  Refrakto- 
meterzahl  42,  GriBmersche  Zahl  50  und  52,5,  Hehnerscbe  Zahl  87,46 
und  87J7,  Reichel-MeiBlsche  Zahl  20,6  und  21,4. 

Butterpulver,  zur  Erhöhung  des  Wassergehaltes  und  zur  Ver- 
besserung des  Geschmackes  von  verdorbener  Butter  bestimmt,  be- 
stand nach  A.  Röhrig,  W.Ludwig  und  H.  Haupt*  aus  98,5  ^/a 
Zucker  neben  Wasser  und  Vanille. 

Üher  die  Verfahren,  um  Margarine  htUterähnlich  zu  machen;  yoo 
P.  Pollatschek*.  Es  gibt  zwei  Gruppen  von  Verfahren,  um  Margarine 
bntterähnlich  zu  machen,  die  eine  Gruppe  zielt  auf  Produkte  ab,  welche 
butterähnlichen  Geruch  und  Geschmack  besitzen,  nach  der  anderen  Gruppe 
werden  Produkte  erzeugt,  welche  beim  Braten  bräunen  und  schäumen  wie 
Naturbutter.  Verf.  zählte  die  einzelnen  Verfahren  auf  und  gab  kurze  Mit^ 
teilungen  über  die  mechanischen  Vorrichtunp^en,  welche  während  der  Fabri- 
kation der  Margarine  eine  Ähnlichkeit  mit  Butter  erteilen  sollen. 

Einen  Fettprüfer,  speziell  für  Margarine  und  Buiter  empfiehlt 
Kippenberger^  Handelt  es  sich  um  den  Sesamölnachweis  in 
der  Margarine,  so  bietet  die  Entfernung  des  in  den  meisten  der 
Fälle  vomandenen,  sich  mit  Salzsäure  rötenden  Farbstoffes  dadurch 
besondere  Schwierigkeiten,  daß  die  Fettmasse  nach  dem  Schütteln 
mit  Salzsäure  immer  wieder  erstarren  muß,  ehe  man  versuchen 
kann,  die  Farbstofflösung  quantitativ,  zu  entfernen.  Der  neue 
Apparat  verfolgt  daher  den  Zweck,  die  Mengen  des  üntersuchungsr 
materials  und  der  zur  Untersuchung  nötigen  Reagentien  bequem 
abmessen  und  die  eventuell  nötige  Entfernung  der  wässerigen 
Flüssigkeit  durch  den  Hahn  bewirken  zu  lassen.  Eine  Trennung 
der  wässerigen  Flüssigkeit  von  dem  geschmolzenen  Fett  tritt  bei 
der  Temperatur  des  lauwarmen  Wassers  sehr  schnell  ein.  Der 
untere  Teil  des  Apparates  ist  aufgeblasen,  so  daß  er  bequem  auf 
den  Arbeitstisch  oder  ins  Wasserbad  gestellt  werden  kann.  Eine 
in  dem  aufgeblasenen  Teile  angebracmte  Öffnung  veranlaßt  beim 
Gebrauch  im  Wasserbade  die  sofortige  Füllung  des  Baumes  mit 
Wasser,  wodurch  ein  Umfallen  des  Apparates  unmöglich  gemacht 
wird.  —  Die  Apparate  werden  in  drei  Formen  angefertigt. 

Über  ein  Unterscheidungsmerkmal  der  Margarine  von  der  Butter; 
von  S.  Grimaldi*.  Die  Farbe  echter  Butter  bleibt  bei  der  Ver- 
seiftmg  mit  Natron  unverändert,  mit  Margarine  versetzte  Butter 
und  Margarine  zeigten'  bei  dieser  Behandlung  eine  rötUche  bis 
tiefrote  Färbung;  mes  rührt  davon  her,  daß  der  Margarine,  wahr- 
scheinlich zur  Konservierung,  Phenolphtalein  in  dem  Verhältnisse 
von  1  g  pro  Zentner  zugefügt  wird. 

Über  die  Bestimmung  des  Butterfettes  und  des  Kohosfeües  in 


1.  Bull.  Soo.  Chim.  Belg.  1905,  18;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr- 
u.  GenuBm.  1906,  I,  166.        2.  Ber.  d.  ehem.  Unters.-Anst.  Leipzig  1904,  42. 

3.    Chem.  Rev.  Fett-  u.  Harzind.  1904,  242  u.  267.  4.  Ztschr.  t 

angew.  Chem.   1905,  1024,  Abbild.  5.  Atti   d.  R.  Accad.  d.  Fisiocrit. 

Siena  Bd.  218,  1. 
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der  Margarine;  von  A.  Kirschner *.  Eine  Methode  zur  Be- 
stimmung Ton  Butterfett  und  Kokosfett  in  der  Margarine,  welche 
sich  auf  der  Verschiedenartigkeit  der  in  Wasser  löslichen  flüch- 
tigen Fettsäuren  gründet,  hat  K.  Jensen*  veröffentlicht  Diese 
flüchtigen  Fettsäuren  des  Butterfettes  bestehen  in  der  Hauptsache 
aus  Buttersäure  mit  wenig  Kapron-  und  Kaprylsäure,  während  im 
Kokosfett  die  letztere  vorherrschend  ist  und  die  JButtersäure  gänzlich 
fehlt  Das  Silbersalz  der  Kaprylsäure  ist  nun  fast  unlöslich  in 
Wasser,  während  das  der  Buttersäure  leicht  löslich  ist  Jensen 
▼erfährt  in  der  Weise,  daß  er  10  ccm  des  Destillats  von  der 
Bei  eher  t-Meißl- Zahl  abfiltriert  und  mit  starker  Silbernitrat- 
lösung versetzt.  Bei  der  Anwesenheit  von  Kokosfett  entsteht  eine 
starke  milchige  Trübung.  Zur  quantitativen  Bestimmung  werden 
110  ccm,  aus  5  g  Margarine  in  bekannter  Weise  abdestiUiert,  mit 
1  g  Silbersulfat  versetzt  und  der  gebildete  Niederschlag  12  Stunden 
absitzen  gelassen.  Die  überstehende,  von  Kaprylsäure  fast  freie 
Lösung  wird  erneut  mit  30  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt 
und  abermals  destilliert  und  titriert  wie  bei  der  Bestimmung  der 
Reichert- Meißl-Zahl.  Dieses  Verfahren  hat  Kirschner  in 
der  Weise  abgeändert,  daß  er  das  erste  (Reichert-Meißlsche) 
Destillat  von  5  g  der  fraglichen  Margarine  erst  neutralisiert,  ehe 
er  das  Silbersulfat  zusetzt,  da  das  kaprylsäure  Silber  etwas  löslich 
zu  sein  scheint,  selbst  bei  Gegenwart  geringer  Mengen  freier 
Säuren.  Alsdann  destilliert  er  nach  Zugabe  von  Schwefelsäure 
das  Filtrat  der  kaprylsauren  Silberlösung  und  titriert  die  Fettsäuren 
von  100  ccm  Destillat  Bezüglich  der  Berechnung  der  Werte  für 
Butter  und  Kokosfett  aus  diesen  Konstanten  sei  auf  das  Original 
verwiesen. 

Käse. 

Der  Einfluß  van  Raps  und  anderen  griinen  Futterpflanzen  im  FuUer 
der  Miichkühe  auf  die  Qualität  des  Käses;  von  U.  S.  Baer  und  W.  L. 
Carlyle*. 

Über  die  Wirkung  verschiedener  Milchsäurefermettte  auf  die  Käsereifung -^ 
von  E.  V.  Freudenreich  und  J.  Thöni^  Die  Versuche  ergaben  als 
praktisch  wichtiges  Besultat  die  Möglichkeit  im  Eäsereibetrieb  das  Naturlab 
durch  Kunstlab  und  Reinkulturen  verschiedener  Milchsäurefermente  zu 
ersetzen.  Das  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  im  Naturlab,  das  sehr  bak- 
terienreich ist,  häufig  Mikroben  vorkommen,  die  eine  Blähung,  d.  i.  eine 
Störang  des  normalen  Reifungsprozesses,  verursachen. 

Über  die  Edamerkäsereifung \  von  F.  W.  J.  Boekhut  und  J.  J.  Ott 
de  Vries*. 

Technisch 'bakteriologische  Versuche  in  der  Jßmmentaler -Käserei  \  von 
A.  Peter*. 

Die  iuifung  des  Hartkäses^  von  C.  H.  Eckles  und  0.  Rahn^ 

1.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  I,  65.  2.  Farm. 

Tidendel9ü3,  385.  3.  Bull.  d.  ünivers.  of  Wisconsin  Ag.  Exper.  Stat.  1904, 
No.  115;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  410.  4.  Cen- 
tralbl.  f.Bakt.  etc.  (2)  XIV,  34.  5.  Ebenda  15,  321;  Zeitschr.   f.  Unters. 

d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  618.  6.  Ebenda  14,   821;  ebenda  619. 

7.  Ebenda  14,  677  u.   687;  ebenda  620. 
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KäsereifungMiiUel  hat  F.  Reiß ^  untersucht.  FirmitM^  ein  gelbliches, 
nach  altem  Käse  riechendes  Pulver:  ll,85Vo  Wasser,  4,58%  Stickstoff  au 
altem  Käse,  0,18  7o  Fett,  57,7  V«  Natriumbikarbonat  und  8,55  7«  Kocbs&U. 
Käsepräparat  war  eine  rötliche  Flüssigkeit  vom  spez.  Gew.  1,076  und  ent- 
hielt in  100  com  8,4%  Natrium  bikarbonat  und  1,91%  NatriumkarboDSt 
Maiurin  bestand  aus  gleichen  Teilen  Natriumbikarbonat  und  Eochsak. 
Bemerkenswert  ist,  daß  angestellte  praktische  Versuche  eine  Schnell reifimg 
Ton  Käse  bei  Verwendung  von  Alkalien  bewiesen. 

Untersuchungen  über  Sauermilchkäse;  von  C.  JET.  Eklest 
Verf.  bestimmte  bei  der  Untersuchung  Gesammtstickstofi^  Stickstoff 
der  löslichen  stickstoffhaltigen  Substanzen,  Stickstoff  der  eigentlichen 
Zersetzungsprodukte  und  Ammoniak.  Etwa  1  g  Käse  diente  zur  Be- 
stimmung des  Gesamtstickstofis  nach  Kjeldahl.  Sodann  wurden 
10  g  Käse  mit  Wasser  von  40°  auf  250  ccm  aufgefüllt  und  nach  Zusatz 
von  etwas  Formalin  unter  häufigem  Durchschütteln  24  Stunden  auf- 
bewahrt Nach  dem  Filtrieren  vnirde  in  25  ccm  der  Stickstoff 
der  löslichen  Stickste&ubstanzen  bestimmt.  50  ccm  desselben  Fil- 
trates  wurden  mit  30  ccm  Schwefelsäure  1  : 4  und  20  ccm  Phos- 
phorwolframsäure versetzt  und  nach  24  Stunden  filtriert.  50  ccm 
des  letzteren  Filtrates  dienten  fiir  die  Bestimmung  des  Zersetzungs- 
sticksteffes. 
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Mainzer  Käse 

Mecklenburger  Käse  .  .  . 
Berliner  Kuhkäse  .... 
Thüringer  Stangenkäse      .    . 

Sauermilchkäse  ans  St.  Gallen: 

a.  fünf  Tage  alt     ... 

b.  einen  Monat  alt     .    . 

c.  drei  Monate  alt      .    . 

d.  sechs  Monate  alt    .     . 

Sauermilchkäse  aus  Appenzell: 

a.  Äußeres 

b.  Inneres 
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1 

8,28 
1,79 

26,41 
18,45 

'3,92 
5,79 
4,91 
3,31 

1,53 
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5,35 
9,12 
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2,41 


Über  die  rasche  Bestimmung  des  Fettes  im  Käse;  von  A. 
Scala^.  Verf.  fand,  daß  die  6  erb  ersehe  Methode  zur  Bestim- 
mung  des  Fettgehaltes  im  Ksiae  hinreichend  genaue  Resultate 
liefert,   man  darf  jedoch  die  im  Butyrometer  enthaltene  Mischung 


1.  Milchwirtsch.  Centralbl.  1905,  203.  2.  Molk.-Ztg.,  Berlin  1905, 

529;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußra.  1906,  EL,  479.         8.  SU«. 
eperim.  agrar.  Ital.  1905,  1035. 
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nicht  über  zwanzig  Minuten  auf  65^  erhitzen,  weil  sonst  die  Re- 
sultate infolge  der  Bildung  von  Amylen  zu  hoch  ausfallen.  Bei 
weichen  Käsen,  die  sich   nicht  schaben  lassen,  erhält  man  leicht 

Srößere  Di£ferenzen,   es  gentigt  aber,   wenn  man  solchen  Käse  in 
ünne  kleine  Scheiben  zerschneidet  und  in  weniger  als  20  Minuten 
zur  Lösung  bringt 

Über  das  Botwerden  der  Käse;  von  Otto  Gratz^  Auf  den 
Käsen  einer  ungarischen  Käserei  beobachtete  Verf.  nach  etwa 
siebentägigem  lagern  ziegelrote,  sich  stets  mehr  ausbreitende  Flecke, 
wobei  gleichzeitig  die  Ooerfläche  der  Käse  schleimig  wurde  und 
stinkenden  Geruch  annahm.  Verf.  züchtete  aus  den  Fleck^ 
eine  Kokkenart,  Micrococcus  rubri  casei,  welche  Gelatine  nicht  ver^ 
flüssigt,  auf  Agar  in  ziegelroten  Belägen  wächst  und  in  Milch 
einen  roten  Bodensatz  erzeugte.  Der  Pilz  ist  anaerob,  sein  Farb- 
stoff in  heißem  Wasser  löslich,  nicht  aber  in  Alkohol,  Äther,  Chlo- 
roform u.  8.  w.  und  wird  durch  Säuren  und  Alkalien  nicht  ver- 
ändert Durch  Lüften  der  Keller  und  selteneres  Abwaschen  der 
Käse  konnte  diese  Krankheit  beseitigt  werden. 

Über  einen  schwarzen  Käse  berichtete  G.  Salomone*.  Verf. 
beobachtete  an  einem  Edamer  Käse  schwarze  Flecke  und  Risse, 
die  von  Schwefelblei  herrührten.  Von  der  IMitte  des  Käses  zur 
Rinde  hin  wurden  0,318  bis  0,996  ^/o  Bleisulfat  gefunden.  Wahr- 
scheinlich war  der  Käse  mit  Mennige  gefärbt,  aus  der  durch 
Schwefelwasserstoff,  der  durch  Zersetzung  der  Eiweißsubstanzen 
entstanden  war,  sich  Schwefelblei  gebildet  hatte. 

Über  Verfärbung  im  Käse  durch  Met<Me,  besonders  durch 
Kupfer;  von  M.  Siegfeld «.  Verf.  beobachtete,  daß  Käse,  die 
bei  der  Herstellung  Gelegenheit  hatten,  Zinn,  Eisen  oder  Kupfer 
aufzunehmen,  sich  bei  der  Reifung  zumeist  grau,  blau  oder  schwarz 
verfärbten.  Wahrscheinlich  ist  die  Verfärbung  auf  die  Bildung  von 
Schwefelmetallen  zurückzuführen. 

Zur  Kenntnis  der  Bestandteile  des  Emmentaler  Käses,  III.  Mitteilung. 
Von  E.  Winterstein  und  W.  Bissegger^ 

Über  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Kamerun;  von  W.  Busse^.  Verf. 
berichtete  über  :»Pembe*j  ein  käseartiges  Produkt,  das  die  Bakwiri  auf  den 
Markt  bringen.  Es  wird  aus  den  Samen  eines  ürwaldbaumes  aus  der 
Familie  der  Moraceen  hergestellt  und  enthält  einen  Zusatz  von  Capsicum- 
pfeffer.  Mikroskopisch  erwies  sich  die  frische  Masse  als  bestehend  aus 
isolierten  oder  zu  kleinen  Gruppen  vereinigten,  mit  Stärke  vollgepfropften 
Parenchymzellen,  zwischen  denen  Reste  verzweigter  Milchsaftschläuche  und 
zahlreiche  Öltropfen  sichtbar  waren.  Bakterien  waren  in  maBiger  Zahl, 
Hefen  oder  andere  Pilze  gar  nicht  vorhanden.  Beim  Stehen  färbt  sich  die 
anfangs  schmutzig-weiße  Masse  an  der  Luft  braun;  der  Geruch  wird  sauer. 
Die  Masse  wird  breiig,  ohne  zu  faulen,  und  zuletzt  völlig  geruchlos.  Dabei 
findet  eine  enorme  Bakterienvermehrung  statt.  Es  handelt  sich  allem  An- 
schein nach  um  eine  gemischte  Milchsäuregärung,  bei  welcher  sekundär 
u.  a.  auch  Essigsäure  gebildet  wird.  Die  Milchsäureproduktion  ist  so  stark, 
daß  sie  sowohl  Buttersäuregärung  als  auch  Fäulnis  verhindert. 

1.  Milchwirtsch.  Centralbl.  1905,  9.        2.  Giom.  Farm.  Chim.  1905,  97. 
8.  Molkerei-Ztg.,  Hildesheim  1904,  705.         4.  Zeitschr.  physiol.  Chem. 
1906,  28.  6.  Centralbl.  f.  Bakt.  (2)  XIV,  No.  15/16. 


538  Eier. 


Eier. 


Über  das  Verderben  der  Eier;  von  H.  Schlegel*.  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  Eier  rasch  dem  Verderben  unterworfen 
sind,  wenn  sie  mit  zerbrochenen  Eiern  in  Berührung  kommen, 
wurden  Versuche  angestellt,  indem  M&che  Eier  mit  dem  Inhalte 
frischer  und  fauler  Eier,  teils  mit,  teils  ohne  Zuhilfenahme  von 
Stroh  als  Packmaterial  übergössen  und  im  Brutschrank  8  Tage  anf 
25^  gehalten  wurden.  Es  ergab  sich,  daß  gute  Eier  sich  innerhalb 
8  Tagen  nicht  faulig  zersetzen,  selbst  wenn  sie  mit  einem  voll- 
kommen faulig  zersetzten  Eiinhalte  beständig  in  Berührung  sind, 
dagegen  können  sie  einen  fauligen  GFeruch  annehmen. 

Verfahren  zur  Konservierung  van  Eiern  und  dergl.  D.  R.-P.  157545, 
von  C.  E.  Lome,  Upsala.  Eier  werden  zunächst  mit  einem  keimtötend 
wirkenden  Mittel  behandelt  und  hierauf  mit  einem  Überzug  Tersehexii  der 
aus  einem  Gemisch  von  Paraffin  oder  Wachs  oder  festen  Fettsäuren,  einem 
trocknenden  Öl,  insbesondere  Leinöl,  und  einem  flüchtigen  Öl,  insbesondere 
Terpentinöl,  besteht.  Zur  Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  kann  auch 
noch  Fett  zugemisoht  werden.  £in  Überzug  aus  Paraffin  allein  z.  B.  ist 
nicht  zweckmäßig,  weil  dieses  sich  nicht  luftdicht  an  das  Ei  anlegt,  ziem- 
lich dick  in  der  Schicht  ist  und  deshalb  leicht  abbröckeln  kann  u.  s.  w. 

Verfahren  zur  Konservierung  von  Eiern,  D.  B.-P.  161819  von  Dr.  L. 
Mach  und  Dr.  W.  Pauli  in  Wien.  Gereinigte  Eier  werden  in  einem 
evakuierten  Raum  mit  einem  in  flüssigem  Zustande  sich  befindendem 
Dichtungsmaterial  (Paraffin,  Wachs  u.  s.  w.),  das  geruch-  und  geschmacklos 
ist  und  keinen  Nährboden  für  Bakterien  bildet,  bei  40 — 50^  imprägniert. 
Wird  das  Vakuum  aufgehoben,  so  wird  das  Dichtungsmaterial  durch  den 
Luftdruck  in  die  Poren  hin  eingedrückt'. 

Über  Chinesisches  Enteneigelb  berichtete  H.  Lührig*.  Chinesisches 
Enteneigelb  soll  auch  im  Gemisch  mit  Hühnereigelb  in  großen  Mengen  ans 
Frankreich  und  Belgien  nach  Deutschland  eingeführt  und  in  der 
Teigwarenfabrikation  verwendet  werden.  Eine  Probe  davon,  die  sich  durch 
leuchtend  gelb  rote  Farbe  auszeichnete,  enthielt  in  100  g:  Ätherextrakt 
7,18  g,  Gesamtphosphorsäure  1,285  g,  davon  I  in  siedendem  Alkohol  löshch 
0,906,  a)  direkt  in  Äther  löslich  0,54,  b)  nach  der  Ätherextraktion  in  Al- 
kohol löslich  0,366 ;  II.  in  siedendem  Alkohol  unlöslich  (Nukleide,  unlösliche 
Phosphate,  Glyzerinphosphorsäure)  0,879  g. 

Über  Ei-Konserven;  von  A.  Arno  st*.  Verf.  berichtete  über  die  Zu- 
sammensetzung eines  unter  dem  Namen  »Pacific*  in  den  Handel  gebrachten 
Trockeneiermehl-Präparates  aus  Hühnereiern  einer  Budapester  Firma,  von  dem 
nach  den  Anpreisungen  100  g  etwa  160  Eidotter  ersetzen  sollten.  Die 
Analyse  ergab  5,63  %  Wasser,  25,60  7«  StickstoflFsubsUnz,  36,87  %  F«**» 
1,17  o/o  Lecithinphosphorsäure,  16,8  7«  Zucker,  etwa  8  7«  Stärke,  6,06  •/• 
Asche,  4,61  7o  Kochsalz,  sowie  das  Vorhandensein  von  Tropaeolin  und  die 
Abwesenheit  von  Konservierungsmitteln.  Es  bestand  das  Präparat  etwa  aas 
62,96  7o  Eidotter-Trockensubstanz,  4,61  Vo  Kochsalz,  16,8  7«  Zucker,  8  7» 
Weizenmehl  und  5,63  7o  Feuchtigkeit  und  geringen  Mengen  Tropaeolin. 

Über  einige  9Ei€'Präparate  berichteten  K.  Farnsteiner,  K.  Len- 
drich,  P.  Buttenberg,  A.  Kickton  und  M.  Klassert*.  Clarks  Eur- 
pulver- Extrakt  ( Concentrated  Egg  Powder)  bestand  aus  einem  Gemisch  von 

1.  Ber.  d.  Unters.-Amtes  Nürnberg  1904,  9.  2.  Zeitschr.  f.  Unter«, 

d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  742.  3.   Ber.  d.  ehem.  Üntcrs.-Amtes 

Chemnitz  1904,  20.  4.  Zeitochr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1905, 

II,  686.  5.  5.  Ber.  ü.  d.  Nahrungsmittelkontrolle  zu  Hamburg  1903/4,  38. 
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Natriumbikarbonat  and  Stärke,  dem  durch  einen  gelben  Farbstofif  das  Aus- 
sehen von  getrocknetem  Eigelb  gegeben  war.  —  Herrmanns  EUrkuehen-- 
und  Krapfenpulver  war  ein  Gemisch  von  Weinstein,  Natriumkarbonat,  Stärke 
und  gelbem  Farbstoff.  —  Gluck-Oluck^  das  bei  früheren  Untersuchungen 
lediglich  aus  gefärbtem  Stärkemehl  und  Natriumbikarbonat  bestand,  enthielt 
mäßige  Mengen  Stickstoff-Substanzen. 

In  EUhKaciar  fanden  K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich,  P. 
Battenberg,  A.  Kickton  und  M.  Klassert*  49,26%  Wasser, 
7,66  o/o  Asche,  23,25  o/o  Stickstoflfsubstanz,  12,53  o/o  Fett,  5,54  > 
Kochsalz,  1,07  o/o  Phosphorsäure  und  keine  Borsäure.  Der  Kaviar 
bestand  aus  grünlich-schwarzen,  etwas  schmierigen  etwa  2,5  mm 
großen  Körnern  mit  mildem  Gerüche  und  pikantem  Geschmacke. 

Fette  und  öle. 

Über  die  Zersetzung  der  Fette;  von  O.  Rahn^ 

Über  die  Zersetzung  der  Fette  und  die  Ursache  des  Ranzig" 
Werdens  derselben;  von  Max  Winkel*. 

Verfahren  zur  Veränderung  der  Konsistenz  von  fetten  Ölen,  Tranen  und 
Honen.  D.  R.-P.  150882  von  Dr.  S.  Akselrod  jn  Oberschönweide^  Zur 
Yerwendang  als  Lacke  und  Firnisse  kann  man  Ölen,  Tranen  und  Harzen 
eine  höhere  Viskosität  durch  Behandlung  mit  Aluminiumchlorid  erteilen, 
das  einfach  in  die  erwärmte  bezw.  geschmolzene  Masse  in  bestimmter  Menge 
eingetragen  wird.  Die  erhaltenen  Produkte  haben  niedrigere  Jodzahlen  als 
die  Ausgaiigsmaterialien  und  gleichen  den  durch  Behandlung  mit  Sauerstoff 
oder  Sikkatiy  erhaltenen  Körpern. 

Über  teehnisehe  Reinigung  von  Speiseuhn;  von  G.  Benz^  Verf. 
empfiehlt  zur  Vermeidung  von  Trübungen  in  Speiseölen,  welche  auf  das 
Aasscheiden  von  Pflanzenstofien,  Pektinstoffen  und  Eiweißsubstanzen,  zum 
Teil  mit  stearinartigen  Fettausscheidungen  untermengt,  zurückzuführen  sind, 
die  öle  ein  oder  mehrere  Tage  einer  Temperatur  von  — 4^  auszusetzen. 
Dadurch  werden  alle  fallbaren  Substanzen  ausgeschieden.  Ein  ähnliches 
Verfahren  wurde  Ton  G.  Niegemann'  zum  Patent  angemeldet,  es  unter- 
scheidet sich  jedoch  von  dem  vorhergehenden  dadurch,  daß  es  einen  kon- 
tinuierlichen Betrieb  ermöglicht,  da  nach  diesem  Verfahren  eine  nur  wenige 
Minuten  dauernde  Einwirkung  der  Kälte  erforderlich  ist,  um  die  Unlöslich- 
machung,  bezw.  die  Abscheidung  der  Schleimstoffe  zu  bewirken..  Die  zur 
Erzielung  dieses  Effektes  nötige  Temperatur  läßt  sich  für  jedes  Öl  vorher 
feststellen,  desgleichen  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Filtration  vorzu- 
nehmen ist.  Ebenso  werden  bei  diesem  Verfahren  lediglich  die  Schleim- 
stoffe ausgeschieden. 

Über  Fettspaltung  in  der  Industrie  mit  gesonderten  Fermenten;  von 
Pio  Lami^  Verf.  ist  es  gelungen,  durch  Anwendung  des  freien  Enzyms 
die  Fettspaltung  zu  bewirken.  Der  Fermentationsprozeß  gelingt  auf  diese 
Weise  vollständig,  man  hat  keinen  Materialverlust  und  man  erhält  das 
Glyzerin  in  wässeriger  Lösung  fast  rein.  Verf.  hofft  diese  Methode  weiter 
zu  vervollkommnen  und  sieht  darin  einen  großen  Fortschritt  in  der  Seifen- 


1.  5.  Bericht  ü.  d.  Nahrungsmittelkontrolle  zu  Hamburg  1903/4,  39. 

2.  Centralbl.  f.  Bakt.  (2)  Bd.  XV,  H.  2—3.  3.  Vortrag,  geh.  auf 
d.  intern.  Kongr.  f.  Chem.  u.  Pharmaz.  in  Lüttioh  1905;  Apoth.-Ztg.  1905,. 
690.  4.  Pharm.  Centralh.  1905,  676.  5.  Seifensiederzeitung  1905, 
197.  6.  Chem.-Ztg.  1905,  465.  7.  Bellet.  Chimic.  Farmaceut.  Fase. 
17,  607. 
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and  Stearinfabrikation.  Die  Rizinnskuchen,  ans  denen  er  das  Enzym  her- 
«teilt,  sind  von  geringem  Werte  and  man  kann  aus  ihnen  aaf  einfachste 
Weise  ohne  Kosten  nnd  ohne  Maschinen  das  Ferment  herstellen.  Verf.  ist 
noch  mit  den  Versnchen  beschäftigt  and  wird  nach  Beendigung  derselben 
ausfahrlioh  darüber  berichten 

Nettes  aue  der  Praxis  des  fermentativen  FeäepaUungnerfahrens:  Ton 
E.  Hoyer». 

Der  Einfluß  des  Luftsaueretoffe  auf  die  analytischen  Konstanten  der 
fetten  Öle;  von  H.  C.  Sh ermann  and  M.  J.  Falk*. 

Über  den  Einfluß  der  LuftfeuchUgkeit  auf  die  Sauerstoffabsorption  der 
Öle;  von  W.  Lippert*. 

Über  die  Oxydation  der  öle;  von  H.  R.  Procter  and  W.  £.  Holmes^ 
Verff.  stellten  Versuche  über  die  chemischen  Yeränderangen  bei  der  Oxy- 
dation der  Öle  darch  Einblasen  von  Laft  in  der  Hitze  an. 

Zur  Entnahme  kleinerer  Mengen  geschmolzenen  Fettes  empfiehlt  J. 
Prescher^  einen  besonders  konstraierten  Glasstab,  welcher  darch  1- bis 
"2  maliges  Abtropfenlassen  die  zum  Bestimmen  der  Jod-  and  Yerseifungszabl 
notwendige  Fettmenge  za  entnehmen  gestattet.  Die  Stabe  sind  dnrdi  die 
Firma  Paal  Altmann  in  Berlin  N.  za  beziehen. 

Über  ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  des  spez^isdien 
Gewichtes  von  festen  Fetten  und  Wachsarten;  von  M.  Kakasin*. 
Bei  festen  Fetten  und  Wachsarten,  welche  bei  Zimmertemperatur 
nicht  flüssig  sind,  zerschneidet  man  das  zu  untersuchende  Fett  in 
bohnengroße  Stücke  und  läßt  diese  auf  einer  Messerspitze  vor- 
sichtig in  80—90  ^/oigem  Alkohol  eintauchen.  Letzterer  wird  io 
das  hierfür  empfohlene  genau  kalibrierte  Gefäß  vorsichtie  aus  einer 
Pipette  gegossen,  worauf  das  Gefäß  mit  der  Flüs&i^eit  genau 
gewogen  wird.  Nachdem  von  dem  zu  untersuchenden  Fette  1—2  g 
in  das  Gefäß  hineingebracht  wurden,  wird  das  Gefäß  bei  ver- 
schlossenem Stopfen  nochmals  gewogen.  Die  Differenz  beider 
Gewichte  und  das  genau  abgelesene  Volumen  des  festen  Fettes 
ergeben  nach  ausgeführten  Korrekturen  das  spezifische  Gewicht 
mit  einer  für  die  Praxis  in  den  meisten  Fällen  ausreichenden  Ge- 
nauigkeit. Hierzu  bemerkte  M.  Stern 7,  daß  man  darauf  zu  achten 
hat,  daß  weder  im  Innern  des  Fettes  noch  außen  Luftbläschen 
Yorhanden  sind.  Man  muß  daher  die  einzelnen  Stücke  zunächst 
zu  einer  Kugel  zusammenkneten  oder  besser  umschmelzen,  wieder 
erstarren  lassen  und  nach  einigen  Tagen  in  Kugelform  bringen. 
Stern  bevorzugt  die  bekannte  Schwebemethode  mit  verdünnten) 
Alkohol. 

Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  von  ölen,  Feiten,  Seifen, 
Harzen  u,  s.  w.;  von  J.  Marcus son^.  Verf.  empfiehlt  für  das 
von  ihm  vorgeschlagene  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes in  Ölen  u.  s.  w.'  an  Stelle  des  Toluols  Xylol  anzuwenden, 


1.  Seifensiederzeitunff  1905,  509,   530  u.  646;    Zeitschr.  f.  Unten,  d. 
ITahr.-  u.  Gennßm.  1906,  II,  622.  2.  Jonrn.  Americ.  Chem.  Soc.  190B. 

606;  Zeitoohr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1906,  I,  25.  B.  Zeitsohr. 

f.   angew.    Chem.    1905,   94.  4.  Jonrn.   Soc.   Obern.  Ind.   1905,  1287. 

5.  Allgem.  Chem.-Ztg.  1905,  Nr.  61.  6.  Ghem.-Ztg.  1905,  122  Abbild. 

7.  Seifenriederzeitang  1905,  214.  8.  Mitt.  a.  d.  Kgl.  Material prufoDgs- 

amt  1905,  58.  9.  Dies.  Bericht  1904,  682. 
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da  dieses  infolge  seines  höheren  Siedepunktes  das  Wasser  ans 
schwer  zu  entwässernden  Proben  glatter  als  Toluol  austreibt  Die 
anzuwendende  Materialmenge  ist  so  zu  bemessen,  daß  nicht  mehr 
als  5 — 10  ccm  übergehendes  Wasser  erhalten  werden. 

Über  JodzahtbeHifnmufigen ;  von  Deiter*.  Verf.  bestätigte  die 
günstigen  Urteile  von  Jungclaußen'  über  die  Brauchbarkeit  der 
Jodmonobromidlösung  von  Hanuä  zur  Bestimmung  der  Jodzahl. 
Er  stellte  die  Jodmonobromidlösung  in  Eisessig  nicht  in  einer  Reib- 
schale dar,  sondern  schüttete  das  Jodmonobromid  in  den  Eisessig 
und  ließ  unter  öfterem  Dmschütteln  bis  zur  Lösung  stehen,  die  in 
etwa  24  Stunden  erfolgte.  Von  den  besonderen  Vorzügen  der  Jod- 
bromlösung ist  in  erster  Linie  ihre  große  Haltbarkeit  hervorzuheben. 
Der  Gehalt  an  aktivem  Jod  nimmt  nur  sehr  langsam  ab,  wie  durch 
Versuche  gezeigt  wird.  Infolge  der  größeren  Haltbarkeit  der  Lösung 
ist  daher  bei  Bestimmungen,  welche  innerhalb  eines  Zeitraumes  von 
3  Tagen  vorgenommen  werden,  nur  ein  blinder  Versuch  notwendig 
im  Gegensatze  zu  der  Lösung  nach  der  Vorschrift  der  »Verein- 
barungenc,  bei  welcher  die  Feststellung  des  Titers  der  Jodlösung 
bei  längerer  als  zweistündiger  Einwirkmigsdauer  sowohl  beim  Be- 
ginn des  Versuches,  als  auch  am  Ende  der  Einwirkung  nach  18 
bezw.  2  Stunden  zu  erfolgen  hat.  Einen  weiteren  Vorzug  besitzt 
die  Jodmonobromidlösung  darin,  daß  bei  ihrer  Anwendung,  ab- 
gesehen vom  Lebertran,  die  Jodaddition  in  10  bezw.  15  Minuten 
beendet  ist,  so  daß  sich  innerhalb  kurzer  Zeit  die  Feststellung  einer 
ganzen  Beihe  von  Jodzahlen  ermöglichen  läßt  Beim  Lebertran 
wird  das  Maximum  der  Jodaddition  erst  nach  8  Stunden  erreicht^ 
worauf  auch  schon  Jungclaußen  (1.  c.)  hingewiesen  hat  So  be- 
trug die  Jodzahl  eines  Lebertrans 

nach     15  Minnten     ....    142,61 


„  80 
n  120 
„        8  Standen 


144,43 

150,08  149,16 

151,26  151,50 

152,17  151,60. 


Über  die  Bromaufndhme  der  fetten  Öle.  Neue  Methode  zur 
Bestimmung  der  Bromzahl;  von  F.  Teile'.  Nach  dem  angege- 
benen Verfahren  erhält  man  vollständige  Addition  des  Broms  an 
ungesättigte  Verbindungen  ohne  Substitution.  Verwendet  wird 
naszierendes  Brom,  das  aus  einer  sauren  Lösung  von  Ealiumbromid 
durch  titrierte  Lösung  von  Natriumhypochlorit  freigemacht  wird. 
Die  Fette  werden  in  Chloroform  oder  Tetrachlorkohlenstoff  gelöst, 
mit  der  Bromkaliumlösung  versetzt,  dann  mit  Säure  und  schließlich 
unter  ständigem  Schütteln  mit  einem  abgemessenen  Volum  der 
Hypochloritlösung.  Nach  etwa  20  Minuten  langem  Stehen  im 
Dunkeln  kann  dann  das  überschüssige  Brom  titriert  werden.  Die 
so  ermittelten  Bromzahlen  für  einige  zu  Nahrungs-  und  Arznei- 
zwecken benutzten  Fette  sind: 


1.  Apotb.-Ztg.  1905,  409.  2.  Dies.  Bericht  1901,  502. 

8.  Joam.  d.  Fharm.  et  de  Ghim.  6,  Bd.  21,  111  a.  183. 
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Süßea  Mandelöl 69,87—74,37 

Arachisöl  (Gambia,  I.  Preßg.)    .    .     .    53,24 

Baumwollöl 64,52 

Eieröl 76,28—78,69 

Olivenöl        51,20—52,24—54,00 

Sesamöi 66,00—65,70 

Schweineschmalz       .     .    85,52—38,30—40,30 

!  Reims 24,88 
Aisne 23,23 
Ardennen 25,32 

Kokosbutter  (Vegetalin) 5,13 

Oleomargarin 28,96 

Rizinusöl  (kalt  extrahiert)     ....    52,24 

i'«"-"-  I  Sr!"'"';^  ;  :  :  M 

Kakaobutter 23,69 

Über  den  Entflammungspunkt  einiger  Pflanzenöle]  von  M. 
Rakusin^  Aus  praktischen  Rücksichten  schlägt  Ver£  vor,  die 
üblichen  Prüfungsmethoden  der  Mineralöle  wegen  der  außeroitlent- 
lichen  Leichtigkeit  ihrer  Ausführung  auf  die  Fette  des  Pflanzen- 
und  Tierreiches  auszudehnen.  Von  diesen  Methoden  kommen  zu 
allererst  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  und  der  Vis- 
kosität in  Betracht,  sodann  aber  auch  die  des  Entflammungspunktes, 
der  für  die  Schmierfahigkeit  eines  Öles  von  größter  Bedeutung  ist 
Das  Verdienst,  die  Bestimmung  des  Entflammungspunktes  der 
Pflanzenöle  angeregt  zu  haben,  gebühii  Kryloff.  Er  batYorläufig 
folgende  Entflammungspunkte  bestimmt: 

Name  der  öle  Spe«.  Gew.     ^^'^^^Z^^^' 

1.  Kokosöl     ....    0,924  200 

2.  Leinöl 0,930-0,986  205—225 

8.  Rapsöl       .     .    •     .     0,915  215 

4.  Hederichöl     .     .     .  0,914  225 

5.  Baumöl  (Gallipoli)  0,914—0,919  235—240 

6.  Olivenöl    ....  0,916  240 

7.  Sesamöi      ....  0,923—0,924  240 

8.  Mohnöl      ....  0,924-0,985  250 

9.  Hanföl 0,925—0,930  250—265 

10.  Rizinasöl  ....  0,968  255—270 

Aus  dieser  Tabelle  ist  zu  ersehen,  daß  der  Entflammungspunkt 
-der  gebräuchUchsten  Pflanzenöle  oberhalb  200  ^  C.  liegt,  jeder  Zu- 
satz von  Mineralölen  würde  den  Entflammungspunkt  bedeutend 
faerabdrücken.  Bei  dem  fast  farblosen  Rizinusöl  ist  der  hohe  Ent- 
flammungspunkt so  charakteristisch,  daß  alle  anderen  langwierigen 
Prüfunssmethoden  gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommen,  weil  kein 
Mineralöl  von  derselben  Farbe  einen  so  hohen  Entflammungspunkt 
"besitzt.  Prüft  man  noch  das  öl  auf  das  spezifische  Gewicht,  die 
Viskosität  oder  das  optische  Drehungsvermögen  (+  8,4  Saccharimeter- 
grade),  so  wird  jeder  Zweifel  beseitigt 

Über  die  Anwendung  von  Mineralöl  zur  Beeiimmung  dee  ErhOtung^ 
gradee  van  ölen;  von  F.  Suzzi». 

1.  Chem.-Ztg.  1905,  690.  2.  Boll.  Chim.  Farm.  1905,  801 ;  Ztsehr. 

f.  Untere,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  II,  360. 


Fette  und  Öle.  543 

Untersuchungen  auf  dem  Oebiete  der  Fettkörper -,  von  K.  W. 
Charitschkow^.  Nach  Verf.s  Untersuchungen  lassen  sich  Fett- 
säuren in  Acetonlösung  durch  50  ö/o  ig.  Alkohol  fraktionieren  und  so 
z.  B.  ein  Gemisch  von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  in  seine  Be- 
standteile zerlegen.  Zum  Gelingen  des  Versuches  der  fraktionierten 
Fällung  einer  Substanz  muß  die  in  der  Lösung  nach  Zusatz  einer 
gleichen  Menge  des  Fällungsmittels  zurückbleibende  Menge  Substanz 
minimal  sein.  Beim  Eifüllen  dieser  Bedingungen,  d.  h.  vrenn 
die  Menge  des  Fällungsmittels  vermindert  wird,  kann  man  den  ge- 
lösten Körper  in  mehrere  Fraktionen  teilen. 

Über  die  Halphensche  Reaktion;  von  K.  P.  Kardaschew*. 
Verf.  stellte  die  Halphensche  Reaktion  auf  Baum wollsamenöl  mit 
41  verschiedenen  Pflanzenölen,  außerdem  mit  reiner  Kuhbutter, 
Binder-,  Hammel-  und  Schweinefett  und  endlich  mit  einigen  Sorten 
Lebertran  an.  Li  keinem  Falle  fiel  die  Reaktion  positiv  aus. 
Trotz  der  Angaben  in  der  Literatur,  daß  Kapok-  und  Baobaböl 
ebenfalls  die  Halphensche  Reaktion  geben,  hält  Verf.  dieselbe  zum 
Nachweis  einer  Beimischung  von  BaumwoUöl  zu  anderen  Ölen  und 
Fetten  für  entschieden  brauchbar.  Weiter  ergaben  die  Versuche 
des  Verf.s  folgendes:  Die  Empfindhchkeit  der  Reaktion  ist 
sehr  groß.  Mittels  derselben  läßt  sich  eine  Falsifikation  auch  da 
noch  nachweisen,  wo  alle  übrigen  Mittel  (sp.  Gew.,  Jodzahl,  Oleo- 
refraktometer)  versagen,  wofern  nur  die  Erwärmung  im  Wasserbade 
genügend  lange  (3—4  Stunden)  erfolgt.  Frisch  bereitetes  Baum- 
woUcM  gibt  die  Reaktion  schneller  und  intensiver  als  altes,  mehr  oder 
weniger  stark  sauer  reagierendes.  Entfärbung  des  Baumwollöles 
mittels  Tierkohle  beeinträchtigt  die  Reaktion  nicht.  Durch  längeres 
Erhitzen  auf  150^,  sowie  durch  10  Minuten  langes  Erhitzen  auf 
200 — 225°  verliert  das  Baumwollöl  die  Fähigkeit,  die  Halphensche 
Reaktion  zu  geben,  wobei  im  ersteren  Falle  dasselbe  auch  seine 
physikalischen  Eigenschaften  ändert.  Das  Fehlen  der  Halphen- 
schen  Reaktion  spricht  also  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  nir  die 
Abwesenheit  des  Baumwollöles,  da  dasselbe  nach  vorherigem  Er- 
hitzen, d.  h.  nachdem  es  seine  Fähigkeit,  die  Halphensche  Re- 
aktion zu  geben,  eingebüßt  hat,  dem  Untersuchungsobjekt  beige- 
mischt sein  kann. 

Ole,  welche  die  für  Baumtoollsamenöl  charakteristischen  Reak- 
tionen geben,  E.  Milliau^  bemerkte,  daß  das  Baumwollsamenöl 
zu  den  am  häufigsten  anzutreffenden  Verfälschungsmitteln  ^q^ 
OUvenöls  zu  zählen  sei,  und  daß  es  noch  zwei  andere  fette  Öle 
gibt^  denen  die  Reaktionen  des  Baumwollsamenöls  in  noch  stärkerem 
Maße  eigentümlich  sind,  nämlich  das  Kapok-  und  das  Baobaböl. 
[Ersteres  bildet  neuerdings  einen  Handelsartikel,  während  letzteres 
keinerlei  ausgedehnte  Verwendung  findet.    Die  Intensität,  mit  wel- 


1.  8eifen8ieder-Ztg.  1905,  822,  842,  861,  402  a.  418;  d.  Ztachr.  f.  Unters. 
d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,    II.  860.  2.  XL  Jahresber.  d.  Moskauer 

st&dt.  Ges.-Amtes  1095.  8.  Rev.  intern,  des  falsific.  1904,  145;  d.  Pharm. 

Centralh.  1905,  598. 
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eher  das  Kapoköl  die  Becchische  und  Halphensche  Beaktion 

S'bt,  ist  so  stark,  daß  Olivenöl,  welches  in  Fässer  gefüllt  wurde, 
e  früher  Kapoköl  enthielten,  leicht  als  mit  Baumwollsamenöl  ver- 
mischt betrachtet  werden  könnte.  Zur  Unterscheidung  kann 
man  sich  der  gut  ausgewaschenen  freien  Fettsäuren  der 
öle  bedienen.  Während  die  Baumwollsamenölfettsäuren  nur  beim 
Erwärmen  Silberlösung  reduzieren,  tun  Kapok-  und  Baobaböl  dies 
auch  in  der  Kälte.  0,1  o/o  Kapokfettsäure  zu  Olivenölsäure  ge- 
mischt, geben  in  20  Minuten  noch  eine  Reduktion  der  Silbemitnit* 
lösung  in  der  Kalte,  die  ebenso  stark  ist,  wie  die  der  reinen 
Baumwollsamenfettöle,  während  10— 20o.'o  BaumwollsamenfettBäure 
zur  Olivensäure  gemischt  in  der  gleichen  Zeit  keine  B.ea]dion  mehr 
geben. 

Sesamöl' Nachweis  hei  Gegenwart  von  Farbstoffen,  wdche  SaU' 
säure  röten.  Fendler^  beleuchtete  die  Unzuträglichkeiten,  weldie 
die  Anwendung  der  Baudouin sehen  Beaktion  bei  Gegenwart  salz- 
säurerötender Farbstoffe  mit  sich  bringt  Nach  Verf.  ist  es  unmöglich, 
in  einem  Fette,  das  einen  salzsäurerötenden  Farbstoff  und  10  <^/o  Sesamöl 
enthält,  letzteres  nach  dem  Entfernen  des  ersteren  durch  Ausschütteln 
mit  Salzsäure  mittels  der  Baudouinschen  Reaktion  nachzuweisen. 
Verf.  empfiehlt,  in  zweifelhaften  Fällen  stets  die  Soltsiensdie 
Reaktion  heranzuziehen;  die  Erfahrung  muß  jedoch  erst  lehren, 
ob  alle  in  Betracht  kommenden  salzsäurerötenden  Farbstoffe  durch 
Zinnchlorür  entfärbt  werden.  Er  verlangt,  daß  bei  einer  Revision 
des  Margarinegesetzes  entweder  die  latente  Färbung  mit  Sesamöl 
fällt  oder  daß  die  Färbung  mit  salzsäurerötenden  Farbstoffen  ver- 
boten wird. 

Über  die  oxydierende  Wirkung  des  unreinen  (euperoxydhaliigen)  Athen  mtd 
den  Einßuß  desselben  bei  der  Durchführung  der  Kreieschen  IU(iktion\  Ton 
H.  Ditz«. 

Den  Borsäurenachweis  in  Fett  kann  man  nach  K.  Farn- 
steiner, K.  Lendrich,  P.  Buttenberg,  A.  Kickton  und  M. 
Klassert'  ohne  Veraschen  sicher  in  der  Weise  ausführen,  daß 
man  etwa  50  g  geschmolzenes  Fett  mit  30  ccm  2  o/o  iser  Sodalösune 
durchschüttelt,  20  ccm  gesättigter  Kochsalzlösung  hinzufügt  und 
alsdann  20  ccm  der  in  der  Wärme  vom  Fett  ge&ennten  und  fil- 
trierten wässerigen  Lösung  nach  dem  Ansäuern  mit  2  ccm  25<^/oiger 
Salzsäure  mit  Kurkuminpapier  prüft. 

Zum  Nachweise  fremder  Farbstoff e  in  Fetten',  von  H.  Sprink- 
meyer  und  H.  Wagner^.  Eine  sichere  Methode  zum  Nachweise 
von  Farbstoffen  in  Fetten  ist  folgende :  10  ccm  geschmolzenes  Fett 
werden  in  einem  kleinen  Schütteltrichter  in  10  ccm  Petroläther 
gelöst  und  nach  Zusatz  von  15  ccm  Eisessig  kräftig  durchge- 
schüttelt Ein  Farbstoffzusatz  ist  dann  an  der  Qelb-  oder  Bosa- 
färbung  des  sich  als  untere  Schicht  absetzenden  Eisessigs  erkennbar. 
Bei  Anwesenheit  nur  geringer  Farbstoffmengen  empfiehlt  es  sich,  die 

1.  Chem.  Rev.  über  die  Fett-  a.  Harzind.  1906,  XII,  10.  2.  Chem.- 

Ztg.  1905,  706.  8.  6.  Ber.  über  die  Nahrangsmittelkontrolle  in  Hamburg 

1908/4,  83.  4.  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Gennßm.  1906,  I,  698. 
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Eisessigfarbstofflösung  in  eine  Porzellanschale  zu  bringen  und  sie 
auf  dem  Wasserbade  einzuengen.  Verff.  haben  die  Brauchbarkeit 
dieses  Verfahrens  sowohl  bei  gefärbter  Butter  und  Margarine,  als 
auch  bei  Fetten  (Talg,  Oleomargarine,  Schmalz),  die  mit  den  ge- 
bräuchlichsten Farbstoffen,  wie  Orleans,  Curcuma,  Safran,  Anilin- 
und  Älizaringelb,  Tropäolin,  Pikrinsäure,  der  Butterfarbe  des  Han- 
dels u.  8.  w.  versetzt  waren,  erprobt.  Stets  ließ  sich  die  Gegen- 
wart des  fremden  Farbstoffes  auf  diesem  Wege  leicht  erkennen; 
einige  Farben,  wie  Alizarin-  und  Anilingelb,  sowie  Tropäolin  geben 
dem  Eisessig  eine  Rosafärbung. 

Über  den  Nachweis  fremder  Farbstoffe  in  Fetten;  von  G. 
Fendler*.  Verf.  hat  das  Verfahren  von  Sprinkmeyer  und 
Wagner  zum  Nachweise  von  Farbstoffen  in  Fetten  fs.  oben)  nach- 
geprüft und  gefunden^  daß  bei  Verwendung  von  Eisessig  keine 
brauchbaren  Resultate  erhalten  werden,  wohl  aber  bei  Verwendung 
von  91— 98%iger  Essigsäure.  Nicht  angängig  ist  es,  eine  event 
schwache  künstliche  Färbung  durch  Einengen  des  Eisessigs  fest- 
stellen zu  woUen,  da  der  Eisessig  stets  etwas  Fett  in  Lösung  hält 
Weiter  hat  Verf.  auch  das  von  J.  Vandriken  beobachtete  Ver- 
halten einzelner  Fette  gegen  salpetrige  Säure  nachgeprüft  Verf. 
empfiehlt  ein  Stückchen  Kaliumnitrit  mit  Äther  zu  übergießen, 
etwas  verdünnte  Schwefelsäui'e  hinzuzufügen  und  nach  1  Minute 
1  Vol.  geschmolzenes  Fett  mit  2  Vol.  des  klar  abgegossenen  Äthers 
ZQ  mis(Sien.  Auch  das  Lösungsvermögen  von  Natriumsalicylat  hat 
Verf.  zum  Farbstoffnachweis  herangezogen.  5ccm  Fett  wurden  in 
lOccmToluol  gelöst  und  mit  5  ccmNatriumsalicylatlösungl  Minute 
kräftig  geschüttelt  und  alsdann  das  Reagensglas  in  ein  siedendes 
Wasserbad  gestellt,  wobei  die  wässerige  Flüssigkeit  sich  schnell 
absetzte.  Auch  diese  Methode  hatte  keinen  sicheren  Erfolg.  In 
einer  Tabelle  gab  Verf.  eine  Übersicht  über  die  gebräuchlichsten 
Färbemittel  und  ihr  analytisches  Verhalten. 

Über  den  Naclnveis  fremder  Farbstoffe  in  den  Fetten;  von 
Pritsche*.  Verf.  stimmte  den  Ausführungen  Feudi ers 5,  bei  der 
Prüfung  der  Fette  auf  Farbstoffe  nach  der  amtlichen  »Anweisung 
für  die  chemische  Untersuchung  von  Fleisch  und  Fetten«  sei  der 
Ausdruck  »deutlich  gelb«  für  die  erkaltete  alkoholische  Lösung 
kein  bestimmter,  zu.  Die  Beurteilung  der  Anwesenheit  fremden 
Farbstoffes  in  Fetten,  Premier  jus  etc.  bereite  aber  bei  Befolgung 
der  amtlichen  Älkoholmethode  demjenigen  keine  Schwierigkeiten, 
welcher  viele  Proben  auf  Farbstoffe  prüfe,  denn  Zweifel- Waren 
seien  selten  ganz  gleichmäßig  gefärbt. 

Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  atidändischer  Fette  und  Öle; 
von  Schröder*.  Bei  seiner  Untersuchung  benutzte  Verf.  für  die 
Titration  (Verseifungszahl)  statt  Phenolphtalein  das  Alkaliblau  6  B. 
Die  Jodzahlen  vnirden  nach  der  von  Panchaud  abgeänderten 
Methode,  die  flüchtigen  Fettsäuren  nach  der  Reichert-Wollny- 

1.  Chem.  Rev.  Fett-  u.  Harz-Ind.  1905,  207  u.  287.  2.  Ebenda  266. 

3.  Ebenda  207  n.  237.  4.  Arch.  d.  Pharm.  1905,  628. 

PhaimaiwitiMber  Jalmebeileht  f.  1006.  35 
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sehen  Methode  und  die  wasseninlÖBlichen  Fettsäuren  nach  der  u^ 
eprünglichen  Hehnerachen  Methode  bestimmt  Die  Trennung  der 
Fettsäuren  wurde  nach  den  Verfahren  von  Farnsteiner  und 
Heiutz  bewirkt,  da  die  von  Ferrit  angegebene  Trennung  mit 
Hilfe  der  Lithiumaalze  versagte.  Die  untersuchten  Fette  und  die 
dabei  erhaltenen  Konstanten  (Kennzahlen)  sind  in  folgender  Tabelle 
wiedergegeben : 


PflaoienUil 

■ 

1 

1 
1 

a 

1 

5 

1 

1 

küafett)  .... 
Stryobnoi  Nax  to- 

Hevea      Branliftui»- 
Sunen      .    .    .     . 

PolygRla       Senega- 
Wwiei    .... 

268 
160 
198 

194 

2,26 

117— 
127 

82 

1,47 
1,70 

6,43 

76 
96 
96 

86 

3,86 
27,4 
67.4 

87,9 

8,62 

M,2S 
27,9 

18,08 
8,6V 
9,49 

83 

1.« 

0,11 
U,!9 

Die  qualitatiye  Untersuchung  der  Fette  ergab  folgende  Besnl- 
täte:  Die  Fettsäuren  des  Öles  von  Lepidadenia  Wigfatiana  bestehen 
auB  Laorinsäure  vom  Schmp.  43,3°  und  ölaäure.  Im  Fett  von 
Strycbnos  Nux  vomica  wurde  Strrchnin  und  ßrucin,  dagegen  keine 
Igasuisäure  gefunden,  femer  ßattersäure,  Kaprinsäure,  Ölsäure, 
Ärachinsäure  und  Palmitinsäure.  Das  öl  von  Hevea  BraeiliensiB 
enthielt  eine  höhere,  ungesättigte  Säure  als  Ölsäure,  femer  Steaiin- 
und  Palmitinsäure.  Endlich  worden  im  Öl  von  Foljgala  Senega 
Salicylaäure,  Baldiiansäure,  Essigsäure,  Ölsäure  und  Palmitinsäure 
nachgewiesen. 

Über  die  Zueaminensetzung  einiger  fester  PfiamenfetU;  von 
J.  Klimonti.  Verf.  stellte  erneute  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung  des  KahaoSlrs,  des  chinesischen  Talges  uud  des 
Bomeolaiges  an.  Aus  dem  Kakaofett  erhielt  Verf.  durch  wieder- 
holte  fraktionierte  Kristallisation  aus  Aceton  und  Aceton  mit  CSiIoro- 
form  Oleodistearinsäuregljzerid  vom  Schmp.  44°  und  Oleodipal- 
mitinsäuregljzerid,  Schmp.  38°.  Aus  Bomeotalg  wurde  ebeniälls 
Oleodipalmitinsäureglyzerid  erhalten,  während  es  bei  dem  aus  Oleum 
Stillingiae  erhaltenen  Präparate  nicht  gelang,  den  Schmekpnnkt 
über  37°  zu  treiben;  eine  aus  diesem  Öl  gewonnene  Sulatana, 
welche  bei  44  °  schmolz ,  ist  wahrscheinlich  OleodistearinsBore- 
glyzerid. 

Über  einige  üntersuehungamethodtn,  die  in  der  Induririt  lief 


1.  Honatth.  f.  Cbem.  1903,  663. 
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Baumtcolbamenpressung  und  des  BaumwoUsamenöles    Verwendung 
finden K 

Über  den  ölgehaU  der  in  MiUekisien  kukwierien  BaumwoUsanun  ver- 
$ehi»dmer  Serku^ß;  von  D.  Tschernewsky^  Zar  ünteraaohang  ge- 
langten 5  in  Mittelaaien  gewachsene  Proben  von  Baamwollsamen,  zwei  Proben 
der  öetlichen  Bacharaechen,  eine  der  ägyptischen  and  zwei  der  amerikanischen 
Baam wolle.     Der  Ölgehalt  war  folgender:  Amerikanischer  Baamwollsamen 

ans  Andischan  23,46  Vot  desgleichen  aas  Upland2M97o-  ägyptischer  23,35  7o» 
Bacharasoher  Samen  Probe  I  17, 15  7«»  Probe  ü  17,75  V«- 

Über  eine  Farbenreaktion  des  KoUanölea;  von  G.  Halphen^ 
Der  Ansicht  Saikows,  wonach  es  sich  bei  der  Halphenschen 
ßeaktion  um  eine  ungesättigte  Säure  handelt,  welche  die  Eigen- 
schaft besitzt,  Schweiel  unter  Bildung  von  Thioaldehyden  oder 
Thioketonen  zu  fixieren,  steUte  Verf.  folgende  Beobachtungen  gegen- 
fiber:  Die  Glyzeride  des  Kottonöles  liefern  bei  der  Einwirkung  von 
Brom  in  Gegenwart  von  Schwefelkohlenstoff  ein  Produkt,  welches 
die  rote  Farbenreaktion  nicht  mehr  gibt  Wird  ..anderseits  ein 
durch  die  Halphensche  Reaktion  rot  gefärbtes  Ol  der  gleichen 
Bromierung  unter  denselben  Yersuchsbedingungen  unterwoäen,  so 
bleibt  die  rote  Färbung  bestehen;  das  Bot  erhält  höchstens  einen 
Stich  ins  Braune.  Der  unverseifbare  Anteil  des  Kottonöles  gibt 
die  Halphensche  Farbenreaktion  nicht;  demnach  scheint  der  die 
Halphensche  Reaktion  hervorrufende  Körper  tatsächlich  eine  un- 
gesättigte Säure  zu  sein.  Daß  aber  die  Raikowsche' Hypothese 
von  der  Bildung  von  Thioderivaten  weniger  begründet  ist,  ergibt 
sich  daraus,  daß  beim  direkten  Erhitzen  des  Öles  mit  Schwefel  oder 
beim  Erhitzen  des  Öles  mit  Schwefel  in  Gegenwart  eines  andei'en 
Lösungsmittels,  als  Schwefelkohlenstoff,  z.  B.  Amylalkohol  oder 
Benzol,  die  Halphensche  Reaktion  ausbleibt  Wira  das  Gemisch 
von  Öl  und  Reagens  mit  1 — 3  Vol.  Wasser  versetzt,  so  tritt  selbst 
bei  längerem  Erhitzen  keine  Rotfärbung,  sondern  eine  schwache 
orangebraune  Färbung  ein.  Wasser  allein  oder  mit  Aldehyden  ge- 
sättigtes Wasser  hat  dagegen  auf  die  Halphensche  Reaktion 
keinen  Einfluß,  ebensowenig  wird  die  einmal  eingetretene  rote 
Färbung  nachträglich  durch  Wasser  beeinflußt  Die  Halphen- 
sche Reaktion  bleibt  ebenfalls  aus,  wenn  das  öl  für  sich  oder  in 
Gegenwart  eines  Lösungsmittels,  wie  Amylalkohol,  oder  Schwefel- 
kohlenstoff oder  in  Gegenwart  von  Wasser  der  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  unterworfen  wird. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Baumwollsamenöles  und  der  HcU- 
j^enschen  ßeaktion  brachten  Karl  Fischer  und  H.  Pevau^. 
Die  Ergebnisse  ihrer  Arbeit  lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  daß 
es  sehr  wohl  möglich  ist,  Baumwollsamenöl,  ohne  die  Natur  des- 
selben zu  verändern,  so  zu  behandeln  —  Erhitzen  auf  250°,  Be- 
handlung mit  schwefliger  Säure  — ,  daß  es  gegen  die  Halphen- 


1.  Ghem.  Bev.  Fett^  n.  Harz-Ind.  1905,  171  u.  192;  Ztschr.  f.  Unters. 
d.  Nähr.-  a.  GenaAm.  1906,  I.  673.  2.  Journ.  mßk.  phys.  chim.  obscht. 

34,  508.  3.  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  [8]  88,  106—110. 

4.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Gennßm.  1905,  I,  81. 
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sehe  und  Becchische  Beaktion  yoUstSndig  inaktiviert  wird.  Der- 
artig behandelte  öle  können  bis  zu  einem  gewissen  Prozentsätze 
Sclmialz  und  anderen  Fetten  beigemischt  werden,  ohne  daß  die  ge- 
wöhnlich ausgeführten  Prü&ngen  —  Refraktion,  Jodzahl,  Yer- 
seifungszahl,  Farbenreaktionen  —  auf  eine  YerfiLlschung  mit 
Pflanzenölen  hinweisen.  Einwandfrei  läßt  sich  eine  derartige  Ver- 
fälschung nur  durch  die  Untersuchung  auf  Phytosterin  nach- 
weisen. 

Ad^8  Gossffpü,  das  von  G.  und  B.  Fritz  in  Wien  als  teil- 
weiser Ersatz  für  Schweineschmalz  in  den  Handel  gebracht  wird, 
stellt  nach  Aufrecht^  eine  strohgelbe,  &8t  geruchlose,  fettartige 
Masse,  die  in  Alkohol  nicht,  in  Äther,  Chloroform,  Petroläther  und 
Benzol  vollkommen  lösUch  ist  und  beim  Erwärmen  zu  einer  klaren 
gelblichen,  neutral  reagierenden  Flüssigkeit  schmilzt  Das  Fett 
fühlt  sich  etwas  krümeUg  an,  gibt  aber,  mit  anderen  Fettarten  ver- 
rieben, Salben  von  durchaus  gleichmäßiger  Beschaflfenheit  Die 
Wasseraufnahme  ist  nur  eine  geringe.  Beim  Aufbewahren  scheint 
es  keine  Veränderungen  zu  erleiden.  Beim  Veraschen  bleibt  ein 
kaum  nennenswerter  Bückstand.  Es  wurden  folgende  Kennzahlen 
ermittelt:  spez.  Gew.  bei  15^  C.  0,927,  Schmelpunkt  35A .  Er- 
starrungspunkt 31,0,  Verseifungszahl  206,2,  Jodzalil  114.  Mithin 
besteht  das  untersuchte  Fett,  wie  der  Name  schon  sagt,  aus  den 
festeren  Anteilen  des  Kotton-  oder  BaumwoUsamenöles,  was  auch 
durch  die  Becchische  Probe  sich  beweisen  läßt. 

Über  das  chinesische  Bohnenöl  machten  W.  Korentschewski 
und  A.  Zimmermann'  folgende  Angaben:  In  der  Umgegend 
von  Charbin  gibt  es  etwa  20  Bohnenarten,  die  unter  der  Bezeich- 
nung *Doutsa€  teils  als  Nahrungsmittel  für  Menschen,  teik  ak 
Viehfutter,  teils  zur  ölgewinnung  benutzt  werden.  Dieses  öl  stellt 
ein  sehr  beliebtes,  billiges  und  nahrhaftes  Nahrungsmittel  d^ 
Chinesen  dar.  Auch  zu  Beleuchtungszwecken  wird  es  von  ihnen 
verwendet  Das  öl  wird  in  besonders  dazu  gebauten  Fabriken  ge- 
wonnen. Die  Bohnen  werden  in  einem,  von  Mauleseln  in  Be- 
wegung gesetzten  Mahlganse  zerquetscht  und  zu  Kuchen  geprefit, 
die  zerquetschten  Bohnen  dann  auf  Tüchern  über  Steinplatten  bis 
zur  Dampfbildung  epvärmt  und  in  eisernen  Pressen  aui^preßt 
Das  anfangs  trübe  Ol  klärt  sich  bald  unter  Absetzung  eines  aus 
Pflanzenfasern  und  Sandkömchen  bestehenden  Bodensatzes.  Von 
4  untersuchten  Proben,  deren  Farbe  dunkelbraun  war,  wurden  fol- 
gende Werte  erhalten: 

E Tabelle  8.  folgende  Seite.) 
e  wurde  festgestellt,  dafi  die  Bohnen  keine 
schädlich  wirkenden  Stoffe  enthalten,  die  etwa  in  das  öl  übergehen 
könnten.  Versuche  an  3  Soldaten  ergaben  eine  gute  Ausnutzung. 
Es  wird  gern  genossen,  ist  aber  ziemUch  schnellem  Banzigwerden 
ausgesetzt 

Üb^  da$  f0tte  öl  tUr  Samen  von  Calyphyüum  inophyUum\  von  G.  Fend- 
1.  Pharm.  Ztg.  1906,  10.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  777. 
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Geruch,  der  sich 

beim  Erwärmen 

verstärkt : 


unbedeutend 


l,80Vo 
0,9264 

—  lö» 

207,9 

206,8 

94,28  Vo 
114,8 

+  IM* 

+  20,5  • 
104» 
1,86« 


deutlich  schwach 

erinnert  an  den  Geruch  von 

Baumöl, 

erinnert  an  andere  eßbare 

Pflanzenöle 


schwach 


0,69Vt> 
0,9287 
-  14,8» 
212,6 
203,9 
94,02  Vo 
126,0 

+  16« 

+  20* 
102  <> 
15,46  <> 


0,340/0 
0,9270 

—  15,8» 

208,0 

206,8 

93,88  Vo 
137,2 

+  170 

-f-  21» 
116« 
3,92« 


0,130/0 
0,9276 
—  14,6« 
209,8 
207,7 
93,60 
130,17 

+  17,8 

+  21« 
104« 
3,70« 


Geschmack : 

Wassergehalt 
Spez.Gew.bei  15«  C 
Erstarrungspunkt 
Verseifungszahl  . 
Ätberzahl  •  .  . 
Fettsäuren  .  . 
Jodzahl  .  .  . 
Erstarrungspunkt 

der  Fettsäuren 
Schmelzpunkt      der 

Fettsäuren  .    . 
Maamen6-Probe 
Säuregrade     .    . 

ler^«  Die  von  der  Insel  Jap  stammenden  Nässe  waren  von  kugelrunder 
Form,  besaßen  gelbbraune  bis  schwarzbraune  Farbe  und  enthielten  neben 
22,8— 31,5«/o  Feuchtigkeit  50,5— 55«/«  gelbgrünes,  bitter  und  kratzend 
schmeckendes  Ol,  welches  einen  schwachen,  an  Foenum  graecum  erinnernden 
Gemch  besaß.  Die  Konstanten  betrugen:  Spez.  Gewicht  0,9428,  Reichert- 
M ei ß Ische  Zahl  0,13,  Verseifungszahl  196,0,  Jodzahl  92,8,  Unverseifbares 
0,25  «/o,  Refiraktometelrzahl  (bei  öO"")  76  und  Säurezahl  28,45.  Durch  Be- 
handeln mit  Sodalösung  konnte  das  öl  vom  ffrünen  Harz  befreit  werden. 
Sowohl  das  Öl  als  auch  das  Harz  ist  für  Frösche  giftig,  letzteres  mehr  als 
erster es. 

Dika-Fett;  von  J.  Lewkowitsch«.    Dika-Fett  (Dika-Butter, 

Dika-Öl,  Oba-Öl,  wildes  JMango-Öl)  ist  das  Fett  aus  den  Samen 
verschiedener  an  der  afrikanischen  Westküste  vorkommenden  Arten 
von  Irvingia,  Die  zerkleinerten  Samen  enthielten  64^  ^/o  Fett 
Verf.  £and  folgende  Konstanten:  Spez.  Gewicht  bei  40°  0,914; 
Schmelzpunkt  38,9°;  Erstarrungspunkt  29,4°~27^*';  Verseifungs- 
zahl 244,5;  Jodzahl  6,2;  Reichert- Wollnysche  Zahl  0,42;  unver- 
seifbare  Substanz  0,73  <>/o.  Die  Fettsäuren  besaßen  das  mittlere 
Molekulargewicht  214  und  den  Erstarrungspunkt  34,8^.  Verf.  hält 
68  für  wahrscheinlich,  daß  das  Dika-Fett  außer  Laurin  und 
Myristin  auch  einige  IVozente  Olein  enthält,  während  Stearin  nidit 
zugegen  ist 

Die  Kanstanten  von  Hiobstränenöl  (Persimmon  Seed  Oil^  des 
Öles  der  Samen  von  Coix  lacryma  L.);  von  NathanielJ.Lane^ 
Das  öl  aus  den  Samen  von  Coix  lacryma  L.,  deren  Früchte  unter 
dem  Namen  »Hiobstränen«  früher  als  Heilmittel  benutzt  wurden, 
gehört  zu  den  .halbtrocknenden«  (unbestimmten)  Ölen,  ist  von 
bräunlicher  Farbe  und  enthält  keine  Arachinsäure.  Es  zeigte  fol- 
gende Konstanten: 

(Tabelle  s.  folgende  Seite) 

Ein  flüssiger  Anteil  der  Kakaobutter;  von  F.  Strubel.    Beim 


1.  Apoth.-Ztg-  1906,  6. 
of  Chem.  Indnstry  1906,  890. 


2.  Analyst  1906,  894  8.  Joum.  Soc 

4.  Ztschr.  f.  öfiP.  Chem.  1906,  216. 
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UnprÜDgliohes  öl: 


Spez.  Gew.  bei  16®  G  •  . 
EntftrningBpiinkt^  •  . 
Sohmelzpnnkt  .  .  •  < 
Expannonskoeffisient  .  . 
Veneifaiigssah]  .... 
Jodsahl  nach  v.  Hfibl 

„  „      HanuB .    . 

>i  »»      Wij8      .    . 

Reichert-MeiSlBche  Zahl  . 

Hehnenche  Zahl     .    .    . 

Acetylsahl    nach   Lewko* 

witsch 7,15 


0,92487 

—  11»C. 

—  6»  C. 
0,000649 

188,0 
116,6 
114,5 
116,8 
0,0 
95,9 


Fettsäaren 

Spes.  Gew.  bei  16*  C. 
Schmelzpankt      .    .    . 
Expansionskoeffizient  . 
NeotralisatioDBzahl  .    . 
Moleknlar-Gewicht  .    . 


0,9083 

283*  a 

0,000688 
192,7 
291,5 


Fette  Sftaren  (9,11  V«) 
Neotralisationszahl  .    .     .  186,4 
Moleknlar-Gewicht  .    .    •  298,0 


Flfiszige  S&nren  (85,0  bezw.  85,5  V«): 

Neotralisationszahl  .    .  196,7 

Moleknlar-Gewicht  .    .  285,0 

Jodzahl  nach  ▼.  Hftbl  185,2 

Hanns  180,4  bezw.  138,0 

Wijs     .  134,6  bezw.  185,5 


19 


»9 


)9 


langsamen  Erkalten  größerer  Blöcke  von  Kakaobutter  der  Pro- 
venienz »Samana«  scheiden  sich  dann  und  wann  leichtflöasige 
Fraktionen  des  Fettes  aus,  die  sich  dadnrch  von  gewöhnlicher 
Kakaobutter  unterscheiden,  daß  sie  selbst  nach  wochenlangem 
Stehen  im  Keller  nicht  erstarren.  Die  Kakaobutter  erregte  ferner 
die  Aufmerksamkeit  durch  die  außergewöhnlich  hohe  Jodzahl,  die 
bei  verschiedenen  Proben  zwischen  53,06  und  58,80  schwankte, 
während  normales  Elakaofett  Jodzahlen  zwischen  34  und  38  auf- 
weist Desgleichen  weicht  die  Refraktometerzahl  50,45  bei  40°  G. 
von  der  Normalzahl  46 — 47,8  beträchtlich  ab.  Der  Schmelzpunkt 
liegt  bei  etwa  12°  C;  das  spezifische  Gewidit  beträgt  bei  17,5°  C. 
0,906. 

Über  Kapocköl  berichtete  Th.  Wetterstroem K  Das  Eiipockol 
ist  das  fette  öl  der  Samen  eines  in  Java  einheimischen  und  in 
Indien  häufig  angepflanzten  12 — 18  m  hohen  Baumes  (Eriodendron 
anfracttMsumJ,  Es  ist  von  dunkelroter  Farbe  und  hat  einen  mildoi, 
nußartigen  Geschmack.  Es  zeigt  die  flalphensche  Reaktion  in 
stärkerem  Maße,  wie  BaumwollsamenöL  Die  Gegenwart  von  nor 
1  o/o  Kapocköl  im  Olivenöl  läßt  sich  leicht  durch  die  Rotfärbnng 
erkennen,  die  bei  einstündigem  Kochen  eintritt,  wogegen  1  o/^  Baum- 
wollsamenöl  dem  Olivenöl  bei  gleicher  Behandlung  nur  eine  gelbe 
Färbung  erteilt  Verf.  fand  folgende  Konstanten:  Spez.  Gewicht 
0,9218  bei  15,5'';  YerseifungszaU  187,2;  Jodzahl  97. 

Über  Kokosfett  und  seine  Zubereitungen]  von  K.  Farnsteiner, 
K.  Lendrich,  P. Buttenberg,  A.  Kickton  und  M.  Klassert*. 

Über  das  Kokosfett,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Fette  und 
Fettsäuren;  von  J.  J.  Reijst*. 

Zur  JErmittelung  fremder  Fette  und  Öle  in  Kokosbutter  hat 


1.  Chein.-Ztg.  1905,  29,  747.         2.  5.  Bericht  über  die  Nahraogtmittal- 
kontrolle  su  Hambnrfr  1908/4,  56.  8.  Dissert.  E.  J.  Brill,  Leiden  1906; 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennfim.  1906,  I,  681. 
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E.  Milliau^  ein  Verfahren  in  Vorschlag  gebracht,  welches  auf 
der  gleichzeitigen  Einwirkung  von  Phloroglucin  und  Resordn  in 
saurer  Lösung  beruht  Bei  Gegenwart  von  Samenölen  entsteht 
dabei  eine  johannisbeerrote  Färbung.  Es  ist  dabei  zu  be- 
achten, daß  die  Versuchstemperatur  zwischen  10  und  12^  C.  liegen 
solL  Das  geschmolzene  öl  muß  klar  und  wasserfrei  sein.  Die  zur 
Verwendung  kommende  Salpetersäure  von  40^  B&  muß  frei  von 
nitrosen  Dämpfen  sein;  die  Phloroglucin-  und  ßesorcinlösungen  sind 
gesättigte,  sie  sind  frisch  zu  bereiten  und  vor  Wärme  und  Labora- 
tionsdämpfen  zu  schützen.    Man  mischt  in  einem  15  ccm-Röhrchen 

4  com  Kokosbutter  mit  2  ccm  einer  ätherischen  Phloroglucin-  und 
2  ccm  einer  Benzol-Resordnlösung,  hängt  das  Röhrchen  einige 
Augenblicke  in  10°  kaltes  Wasser,  gibt  4  ccm  Salpetersäure  hinzu, 
gießt  die  Flüssigkeit  in  ein  15  mm  weites  Böhrchen  um  und 
schüttelt  5  Sekunden  kräftig.  Tritt  keine  Reaktion  ein,  so  wieder- 
holt man  in  Zwischenräumen  das  stoßweise  Schütteln.  Reines 
Copraöl  färbt  sich  hierbei  gar  nicht  oder  höchstens  vorübergehend 
sehr  schwach  rosa,  während  die  Gegenwart  eines  Samenöles,  wie 
Arachis,  Sesam-,  Kotton-,  Mohn-,  Colza-,  Rizinusöl,  ebenso  diejenige 
von  TflJg,  Naphtaölen  und  Harzölen  in  Mengen  von  5%  und 
weniger  eine  lebhafte  johannisbeerrote  Färbung  hervorruft. 

Welchen  Eitifluß  haben  Kältegrade  auf  Leinöl?;  von  L.  E. 
Andds*.  Verf.  stellte  fest,  daß  reines,  klares  Leinöl  hohen  Kälte- 
graden ausgesetzt  werden  kann,  ohne  in  seinen  Eigenschaften  Än- 
ruDgen  zu  erleiden. 

JMnöl  und  S4ine  VerfäUehungen;  von  H.  J.  Lohmann  and  £.  A. 
Lenk*.  Ver£f.  wollen  Yerfftlsohungen  des  Leinöles  durch  Behandeln  des 
Öie0  mit  SilbemitratlÖBung  nachweisen.    Sie  verfahren  folgendermaSen :  Zu 

5  ccm  Leinöl  fägt  man  5  ccm  Silbemitratlösong  (0,1  g  Silbemitrat,  10  ccm 
Alkohol,  2  Tropfen  Salpetersaure),  schöttelt  und  kocht  6  Minuten  im 
WaBserbade.  Reines  Leinöl  zeigt  dann  eine  hellzitrpnengelbe  Farbe  nnd 
riecht  nach  reinem  Leinöl.  Mischungen  mit  anderen  Ölen  sollen  sich  anders 
▼erhalten. 

Zur  BmtrUUung  wm  Leinöl  für  die  Fabrikation  ton  Lacken^  Linoleum 
u.  s    t0.;  von  C.  Niegemann^ 

Begutachtung  wm  Leinölfirnis;  von  J.  Trenmann^ 
Für  die  Frf^fung  von  Leinölfirnis  hat  eine  vom  russischen  Marine- 
ministerinm  einberufene  Kommission  nach  Leo  v.  Schmoelling*  folgende 
Vorschriften  vorgesohlsgen :  1.  Äußere  Merkmale:  a)  Farbe.  Die  suge- 
lassene  Farbe  kann  hell-  bis  dunkelbraun  in  verschiedenen  Nuancen 
sein.  —  b)  Durchsichtigkeit.  Verlangt  vrird  vollst&ndige  Durchsichtigkeit, 
jedoch  kann  ein  bei  der  Lieferung  durchsichtiger  Firnis  mit  der  Zeit  eine 
geringe,  sich  schwer  absetzende  IVfibung  geben,  die  aus  Blei-Manganseifen 
hesteht  und  auf  die  Güte  des  Firnisses  ohne  Einfluß  ist.  II.  Praktische 
Proben:  a)  Der  Firnis  wird  auf  eine  Glasplatte  in  dunner  Schicht  aufge- 
tragen nnd  bei  13 — 15®  R.  getrocknet.  Ein  dunkler  Firnis  darf  nach  Ver- 
lauf von  höchstens  12  Stunden,  ein  heller  nach  Verlauf  von  20  Stunden 
nicht  kleben,  er  muß  vollständig  trocken,  glänzend  und  elastisch  sein  — 
b)  Die  Dauerhaftigkeit  wird   durch  24standiges  Trocknen   bei  100*  C.  be- 

1.  BnlL  commerc.  1905,  No.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  752.  2.  Chem. 

Rev.    Fett-  u.  Harz-Ind.   1905,   79.  S.  Oil,  Paint  and  Drugg.   Rep. 

Bd.  67,  No.  16;    d.  Ghem.  Rev.  1905,    191.  4.  Ghem.-Ztg.  1905,  898. 

5.  Ztschr.    f.  öffentl.  Chem.  1905,  451.  6.  Ghem.-Ztg.  1905,  56. 
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stimint.  Die  ausgpetrocknete  Schicht  darf  keine  Risse  zeigen,  sie  mnß  beim 
Schaben  mit  dem  Messer  einen  Span  geben.  —  c)  Mit  ZinkweiB  oder  che- 
misch reinem  Bleiweiß  verriebener  Firnis  darf  dessen  weiBe  Farbe  nar  sehr 
wenig  yerdankeln.  —  d)  25  Teile  Firnis  werden  mit  20  Teilen  Zinkweiß 
verrieben  und  eine  grundierte  hölzerne  Platte  damit  bestrichen.  Die  Farbe 
mnß  in  8 — 9  Stunden  trocken  sein.  —  e)  Eine  Beimischung  von  Tran  wird 
an  dem  unangenehmen  Gerüche  erkannt,  der  besonders  dann  hervortritt, 
wenn  man  den  Firnis  zwischen  den  Händen  reibt  oder  ihn  erwärmt.  Mit 
solchem  Firnis  bereitete  Farben  kleben  sehr  lange  nach.  III.  Chemische 
Prüfung:  a)  Bei  15®  G.  darf  das  spezifische  Gewicht  nicht  unter  0,941  sein. 
—  b)  Die  Gegenwart  von  Mineral-,  Harz-  und  Terpentinöl  wird  durch  Ver- 
seifung  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  Kochen  am  Rückflußkühler  er- 
mittelt. Reiner  Firnis  ergibt  beim  Verdünnen  mit  2— S  Teilen  Wasser  eine 
vollständig  klare  Lösung.  Aach  mittels  des  Polarimeters  können  harzige 
Substanzen  gefanden  werden.  In  fraglichen  Fällen  destilliert  man  den 
Firnis  mit  Wasserdampf  und  findet  im  Destillat  Benzin,  Terpentinöl  und 
andere  flüchtige  Stoffe.  —  Das  Vorhandensein  von  größeren  Mengen  Kolo- 
phonium kann  nicht  für  nützlich  erachtet  werden;  geringe  Mengen  Kolo- 
phonium können  jedoch  zugelassen  werden,  da  viele  Firnisse  mit  Harzseifen 
bereitet  werden.  Da  es  kein  sicheres  Verfahren  gibt,  kleine  Mengen  Kolo- 
phonium im  Firnis  nachzuweisen,  so  maß  man  sich  mit  Bestimmung  der 
Säurezahl,  die  nicht  höher  als  8  sein  darf,  begnügen.  Zur  Bestimmung  der 
Säurezahl  werden  10  g  Substanz  in  50  com  neutralisiertem  Alkohol  unter 
Erwärmen  gelöst  und  mit  Vio^'^^^holischer  Kalilauge  (Phenolphtalein  als 
Indikator)  titriert.  —  d)  Nach  Verbrennen  des  Firnisses  und  Glühen  der 
Asche  darf  das  Gewicht  der  letzteren  0,75^0  nicht  übersteigen. 

DU  Jodzahl  von  JlfaripafeU;  von  Mr.  P.  IL  van  der  Driessen- 
Mareuw^  Das  Fett  stammt  von  Palma  Maripa  in  Westindien  und  wird 
durch  Auspressen  oder  Auskochen  der  Früchte  gewonnen.  Ersteres  ist 
farblos  und  von  besserer  Qualität  als  das  letztere  hellgelbe,  der  Geschmack 
ist  milde,  der  Geruch  angenehm.  Nach  einer  früheren  Untersuchung'  ist 
das  spez.  Gew.  bei  100<^  0,8686  (Wasser  von  15,5°  »  1),  das  der  Fett- 
säuren 0,823,  der  Schmelzpunkt  des  Fettes  26,5—27^,  der  Erstarrungspunkt 
25— 24^  während  die  Fettsäuren  bei  27,5—28,5^  schmolzen  und  bei  25®  er- 
starrten. Die  Säurezahl  war  81,095,  die  Verseifungszahl  270,5,  die  Ester- 
zahl 4,45.  Die  Jodzahl  bestimmte  Vorf.  beim  Maripafett  zu  17,S5,  bei  den 
Fettsäuren  zu  12,15. 

lJa8  Öl  der  Melonmkerne  wird  nach  A.  Lidow'  in  den  südrussischen 
Gouvernements  zu  Speisen  verwendet.  Durch  Extraktion  im  Soxhlet- 
Apparat  wurden  aus  den  Kernen  29,88  7o  Öl  erhalten.  Das  spez.  Gew.  des- 
selben war  0,9276  bei  15  •  C,  die  Viskosität  bei  70»  C.  8,9,  die  Säure- 
zahl 1,87,  Verseifungszahl  190,5,  Gehalt  an  unlöslichen  Fettsäuren  95,879*  ^^' 
zahl  138,3,-Jodzahl  der  Fettsäuren  128,  Acetylzahl  88,7,  Reichert-Meißlsche 
Zahl  1,66.  Der  Glyzeringehalt  wurde  zu  10,84  7»  ermittelt  Der  Gehalt  sn 
Oxysäuren  ist  groß.  Aus  dem  ungleichen  Verhalten  der  Fettsäuren  beim 
Verseifen  kann  auf  eine  komplizierte  Fettsäure,  analog  der  Polyricinolein- 
säure,  oder  auf  eine  Verbindung  der  Ricinoleinsäure  mit  anderen  organischen 
Säuren  geschlossen  werden. 

Über  das  Fett  der  Meneeh^nhaare;  von  R.  Meyer^  Das  mit  Benzol 
extrahierte  Menschenhaar  gab  ca  27o  bräunliches,  trübes  Öl,  das  bei  27* 
klarwurde.  Es  wurden  folgende  Konstanten  bestimmt:  Spezifisches  Gewicht . 
(16«)  0,9086,  Refrakt  ionND28«  1,47009,  Reichert-Meißlsche  Zahl  2,8,  Kötts- 
torf ersehe  Zahl  200,  Jodzahl  67.  In  der  unverseifbaren  Substanz  war  Chole- 
sterin enthalten.  Oxysäuren  waren  nicht  nachweisbar.  Die  Konstanten  der 
unlöslichen  Säuren,  deren  Schmelzpunkt  85«  war,  wurden  gleichfalls  mit- 
geteilt. 


1.  Pharm.  Weekbl.  1905,  No.46.        2.  Dies.  Ber.  1900,  87.        8.  Chem.- 
Ztg.  1905,  Rep.  294.        4.  Ztschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.- Vereins  1905,  978. 
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Die  Beaktion  nach  Baudouin  in  Mohnöl;  von H.  Schlegeln 
Infolge  der  Behauptung  eines  MohnÖlfabrikanten^  die  Reaktion 
nach  fiaudouin  könne  durch  Zersetzungsprodukte  von  Eiweiß- 
stoffen hervorgerufen  werden,  hat  Verf.  aus  Saloniki-,  Levantiner- 
oind  deutschen  Mohnsamen  Öl  ausgepreßt  und  in  ungereinigtem 
Zustande  belassen.  Bei  der  innerhalb  eines  Zeitraumes  von 
'/«Jahren  zeitweise  angestellten  Probe  nach  Baudouin  trat  nicht 
•die  geringste  Botfärbung  ein,  ein  neuer  Beweis  dafür,  daß  ein  die 
Baudouinsche  Beaktion  gebendes  Mohnöl  mit  Sesamöl  ver- 
fälscht ist. 

Nachweis  von  Leinöl  im  Nußöl;  von  G.  Halphen*.  Um 
Leinöl  im  Nußöl  nachzuweisen,  mischt  man0,5ccm  des  betreffenden 
Öles  in  einem  Beagensglase  mit  10  ccm  Äther,  setzt  1  ccm  einer 
frisch  bereiteten  Bromlösung  aus  1  Vol.  Brom  und  2  Vol.  Tetra- 
chlorkohlenstoff hinzu,  verkorkt  die  Bohre,  kehrt  si^  zur  Erzielung 
-einer  gleichmäßigen  Mischung  einmal  um  und  stellt  sie  in  ein 
Wasserbad  von  25  ^  Ist  Leinöl  zugegen,  so  trübt  sich  die  Mischung 
in  weniger  als  2  Minuten,  während  bei  reinem  Nußöl  eine  Trübung 
•erst  nach  weit  längerer  Zeit  eintritt.  Die  Gegenwart  von  Mohnöl 
ist  ohne  Einfluß  auf  die  Probe.    Eine  Trübung  trat  auf: 

bei  altem  Nnßöl  enter  Pressung nach     7  Minuten 

„       „  ,,      zweiter nach  11  Minuten 

„    Nu£öl  zweiter  Pressung  +  6Vo  Leinöl sofort 

„   Nußöl  +  12%  Mohnöl nach    9  Minuten 

„    Nußöl  +  12%  Mohnöl  +  6%  Leinöl     .   nach  weniger  als  2  Minuten. 
„   Nnßöl  +  20  Vo  Mohnöl nach  11  Minuten 

Es  gelingt  sdso  leicht,  in  Nußöl  einen  Leinölgehalt  von  weniger 
als  b^lo  in  einigen  Minuten  qualitativ  nachzuweisen. 

WalnußOl,  In  der. Umgegend  von  Lyon,  hauptsächlich  in  der  Dauphine» 
wird  das  Pressen  von  Öl  aus  Levante-  oder  Isere- Wal  nässen  sehr  stark  be- 
triehen; es  wird  als  Speiseöl  benutzt  und  von  vielen  dem  Olivenöl  vorge- 
zogen. Da  der  Preis  des  WalnuBöles  sehr  hoch  ist,  so  wird  es  vielfach 
verfälscht.  Sogenanntes  »Nußöl«  des  Handels  wird  vielfach  durch  Aufgießen 
von  Mohnöl  auf  Walnußkuchen  und  Erwärmen  erhalten.  Am  schwierigsten 
sind  Lein-  und  Mohnöl  nachzuweisen,  doch  wird  es  nach  Bellior'  ermög- 
licht, auf  folgende  Weise  Verfälschungen  aufzufinden.  In  zwei  Keagens- 
gläser  werden  je  1  com  reines  Kußöl  und  zu  untersuchendes  Öl  gegeben, 
sowie  6  ccm  alkoholischer  Kalilauge  (16: 100  ccm).  Man  erhitzt  zum  Kochen, 
bis  Losung  erfolgt  ist  und  läßt  verschlossen  Vs  Stunde  bei  70®  stehen. 
Jetzt  wird  Essigsäure  (1  Teil  Eisessig  und  3  Teile  Wasser)  hinzugegeben, 
worauf  man  die  Gläser  auf  17—19®  abkühlt.  Unter  diesen  Bedingungen 
gibt  das  Nußöl  erst  nach  längerer  Zeit  einen  Niederschlag,  während  Mohn-, 
Oliven-,  Sesam-,  Kotton-,  Lein-  und  Rüböl  sehr  schnell  oder  sofort  einen 
starken  Niederschlag  geben,  sodaß  man  manchmal  das  Glas  umkehren  kann, 
ohne  daß  der  Inhalt  herausfallt. 

Zur  Bestimmung  der  Maumenischen  Zahl  des  Olivenöles  em- 
pfiehlt M.  Tortelli  *  einen  Apparat,  der  besteht  aus  einem  doppel- 
wandigen  Gefäß  (der  Saum  zwischen  den  Doppelwänden  wird  eya- 
Iniiert),  und  einem  empfindlichen  Thermometer,  welches  zwei  kleine 

1.  Ber.  d.  ehem.  Untersuchnngsanstalt  Nürnberg  1904,  25..  2.  Bull, 

-de  la  Sog.  ohim.  de  Paris  (3)  33,  671—72.  3.  Oils,  Col.  and  Drysalt, 

Bd.  17,  No.  6;   d.  Chem.  Rev.  1905,  191.  4.  Ann.   de   Pharm.    1906, 

April;  d.  Biochem   Centralbl.  1906,  601. 
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Flügel  besitzt,  um  das  öl  und  die  Schwefelsaure  gut  durchzumischen. 
20  ccm  öl  werden  in  das  Gefäß  gebracht,  die  Temperatur  ab- 
gelesen, dann  6  ccm  Schwefelsäure  vom  spez.  Gewicht  1,8413  hin- 
zugefügt und  die  Maximaltemperatur  beobachtet  Verf.  gibt  am 
Schluß  eine  Tafel  seiner  Ergebnisse.  Olivenöl  steigert  mit  Schwefd- 
säure  vermischt,  die  Temperatur  um  44^,  Sesamöl  um  71,3^  Mandelöl 
um  50,7®  u.  s.  w. 

KaUfom%%eh0B  Olivenöl;  seine  Herstellung;  von  G..W.  Shftw^ 

Zur  Prüfung  des  OlivenSles  auf  extrahierte  Öle,  d.  h.  auf  durch; 
Schwefelkohlenstoffextraktion  gewonnene  Olivenöle  empfiehlt  Hai- 
phen*  folgende  Methode:  Man  erhitzt  50  ccm  des  zu  prüfenden 
Öles  in  offener  Schale  auf  etwa  110®  und  rührt  dann  12  ccm  einer 
etwa  60  o/oig.  Natronlauge  dazu  und  erhitzt  unter  Umifihren  weiter,. 
bis  die  Masse  sich  zusammenballt  (etwa  10  Minuten  lang).  Dann 
nimmt  man  vom  Feuer  und  agitiert,  bis  die  Temperatur  derselben 
wieder  auf  110®  gefallen  ist  und  die  Seife  sich  krümelig  zerteilen- 
läßt.  Die  Seife  wird  nun  mit  200  ccm  heißem  Wasser  gerührt 
bis  zum  Erkalten,  wodurch  man  einen  Seifenleim  mit  nur  wenige 
ungelösten  Partikelchen  erhält  Dieser  wird  mit  100  ccm  gesättigter 
Natriumsulfatlösung  gemischt,  bis  zum  Erkalten  gerührt  und 
dann  mit  20  ccm  Kupfersulfatlösung  (1 : 3)  versetzt  Darauf 
wird  filtriert  und  das  I^ltrat,  wenn  es  nur  gelb  gefärbt  erscheint,, 
noch  mit  0,2  ccm  Kupfersulfatlösung  versetzt.  Nach  nochmaligem 
Filtrieren  erhält  man  nun  ein  ziemlich  klares,  grünliches  Filtrat 
100  ccm  desselben  werden  mit  5  ccm  einer  Mischung  aus  1  Vo- 
lumen 1  o/oig.  Silbemitratlösung  und  5  Volumen  Eisessig  versetzt, 
und  langsam  bis  zum  Kochen  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  über- 
sättigt man  mit  Ammoniak.  Enthielt  das  geprüfte  öl  nun  Schwefel 
oder  Schwefelverbindungen,  so  zeigt  die  Mischung  einen  schwarzen 
oder  braunschwarzen  Niederschlag. 

Authentische  Mitteilan^en  über  OUvenßlfälsehumgen  ergaben  sich  bei 
einem  Prozeß,  der  gegen  einige  GroSh&ndler  in  Niz.za  wegen  Olfölschang- 
gefnhrt  worden  ist.  Der  eigentliohe  Sitz  der  Fälscher  ist  eine  kleine  Stadt 
Salon,  zwischen  Marseille  und  Avignon.  NaJBöl,  Sesamöl  und  Baamwoll- 
samenöl  dienen  als  Verfölschungsmittel.  In  Nizza  wird  aasgiebiger  Oe- 
brauch  gemacht  vom  Verschnitt  des  wirklichen  Nizzaöles  mit  minderwertigen 
Olivenölen  aus  Italien,  Spanien,  Algier  und  Tunis'. 

Über  die  Zusammensetzung  des  PottwaUranes  berichtete  G.  Fendler^. 

Üher  Bigensehaften  und  Verwertung  von  Meisöl;  von  C.  A.  Browne'» 
Die  IhhaUsstoffe  und  wirksamen  BestandUOe  des  lUxinusöls  haben 
H.  Finnemore  und  H.  Deane'  studiert.  Als  Ergebnis  ihrer  Arbeiten 
fflauben  Verff.  die  Tatsache  hinstellen  zu  dürfen,  daß  die  abführende  Wir- 
kung des  Öles  den  Fettsäuren  desselben  zukommt.  Doch  konnte  mit  Sicher- 
heit noch  nicht  ermittelt  werden,  ob  die  Rizinolsäure  absolut  rein  vorlag 
und   ob  sie   das  einzige  purgierende  Prinzip  des  Öles  ausmacht.     Es  hat 


1.  California  Stat.  Bul.  163,  83:   Zeitschr.  f.  Unter«,  d.  Nähr.-  n.  6e- 
nußm.  1906,  I,  296.  2.  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1905,  XXII,  Nr.  2; 

d.  Pharm.  Ztg.  1905,  848.  8.  Pharm.  Joum.  1906,  1834.  4.  Cham.- 

Ztg.  1906,  655.  6.   Seifenfabrikant  1905,  750;  Zeitschr.  f.  Unten,  d. 

Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  II,  621.  6.  Arb.  d.  British  Pharm.  Confe- 
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vielmehr  den  AnscIieiD,  als  ob  daneben  noch  andere,  bisher  anbekannte 
Fettaänren  eine  Rolle  spielten.  Nach  dieser  Richtung  hin  sollen  die  Unter- 
snchangen  fortgesetzt  werden. 

Die  optischen  Eigeneehaften  von  BizinusSl  und  Lebertran  hat 
H.  C.  Lythgoe^  studiert  und  dabei  gefunden,  daß  Rizinusöl,  ent- 
gegen der  Annahme  einiger  Autoren,  nicht  inaktiv  ist,  sondern 
nach  rechts  dreht  Die  Polarisation  nach  Yentzke  betrug  im 
200  mm-Rohr  bei  20°  C.  +  23,4  bis  +  26,1  **,  die  Refraktometer- 
zahl (im  Zeißschen  Butyrorefraktometer  gemessen)  bei  35^  72 
(UD  1,4736)  und  bei  16 ""  84,5  (nD  1,4809)  und  das  spez.  Gewicht 
0,959—0,9622.  Mit  Baumwollsamen  verTälschtes  Rizinusöl  ergab 
nach  Verf.  folgende  Zahlen,  aus  denen  zu  entnehmen  ist,  daß  eine 
solche  Fälschung  mit  Hilfe  des  Polarimeters  besonders  gut  zu  er- 
kennen ist: 


Rizinnsöl, 
rein 


RiaiDusöl  + 
50  <>/o  Baam- 
woUsamenöl 


Baumwoll- 
samenöl,  rein 


Bntyrorefraktometer  20°  C. 
Polarisation  (°  Ventzke)    . 

Spes.  Gewicht 

Jodsahl  

Halphensche  Reaktion 


81,2 
24,1 

0.961 
86,0 


75,0 
10,5 
0,9378 
99,4 
rot 


70,9 
-0,4 

0,928 
109,8 

rot 


Lebertran  läßt  sich  ohne  weiteres  mit  dem  Butyrorefraktometer 
nicht  messen,  da  sich  das  Farbenband  infolge  der  Dispersion  über 
5  Skalenteile  verbreitet  Dagegen  gestattet  Natriumlicht  eine  ex- 
aktere Ablesung  oder  noch  bequemer  ein  Lichtfilter,  welches  in 
Form  einer  flachen,  etwa  3  cm  breiten,  parallelwandigen  Flasche 
voll  10  %ig.  Kaliumdichromatlösimg  angewendet  werden  kann. 
Durch  diese  Lösung  nimmt  dann  das  Licht  seinen  Weg,  ehe  es  zu 
dem  Spiegel  gelang  Abbes  Refraktometer  bietet  diese  Schwierig- 
keiten nicht.  Die  Refraktometerzahl  des  Lebertrans  betrug  nach 
Ly  thgoe  bei  35*^  C.  71,4  (ud  1,4732)  und  bei  15°  83,8  (ud  1,4806)- 
Auch  hier  geben  die  Zahlen  ein  brauchbares  Mittel  zur  Erkennung 
von  Verfälschungen  an  die  Hand. 

Über  die  Verfälschung  des  Rüböls  mit  Weinbeerkemöl  be- 
richtete 6.  Tomarchio*.  Der  wesentliche  unterschied  der  beiden 
öle  besteht  hauptsächlich  in  der  weit  höheren  Acetylzahl  des 
letzteren  (144  gegen  6 — 7),  was  einem  höheren  Gehalte  an  hydroi^l- 
haltiger  Säure  entspricht  Die  Jodzahl  hat  hingegen  für  beide  öle 
fast  denselben  Wert  Bei  der  Bestimmung  ist  aber  zu  berück- 
sichtigen, dafi  das  gereinigte  Rüböl  eine  viel  höhere  Acetylzahl 
besitzt  als  das  Rohprodukt  (nämlich  etwa  23).  Bei  der  Bestimmung 
der  Acetylzahl  ist  die  Methode  von  Benedikt-Ulzer  der  von 
Lewkowitsch  vorzuziehen. 

Für  den  Schmelzpunkt  des  Adeps  suillus  nach  dem  Deutschen 
Arzneibuche  empfiehlt  Dieterich'  eine  geringe  Erhöhung,  da  e» 


1.  Pharm.  Jonm.  1905,  Nr.  1885;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  750. 
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sich  gezeigt  hat,  daß  reine  Fette,  die  im  übrigen  den  Ansprüchen 
des  D.  A.-B.  genügten,  Schmelzpunkte  bis  zu  47^  zeigten.  Da 
sämtliche  Fette  auch  sonst  von  tadelloser  Bescha£fenheit  waren, 
erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dafi  die  Differenzen  im  Schmelz- 
punkte entweder  von  der  Rasse  der  Schweine  oder  von  der  Ver- 
schiedenheit in  der  Art  und  Weise  ihrer  Mast  herrühren. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  geringer  Mengen  von  Paro^fin 
im  Sdiweifieschmdlz  empfiehlt  E.  rolenske^  folgendes  auf  der 
Zerstörung  (Verkohlung)  der  unverseifbaren  Bestandteile  des 
Schweinefettes  durch  konzentrierte  Schwefelsäure  bei  104 — 105^, 
einer  Temperatur,  bei  der  innerhalb  einer  Stunde  flüssiges  Paraffin 
kaum  merkUch  und  festes  Paraffin  besonders  bei  Gegenwart  der 
hier  in  Betracht  kommenden  organischen  Stoffe  nur  wenig  yon  d^ 
Säure  angemffen  werden,  beruhende  Verfahren:  In  einem  stark- 
wandigen  Gläschen  von  etwa  16  ccm  Inhalt  wird  der  auf  dem 
Boden  des  Gläschens  sich  befindende,  bei  100^  getrocknete  unver- 
seifbare  Bestandteil  aus  100  g  Schweinefett  mit  5  ccm  konz. 
Schwefelsäure  übergössen.  Hierauf  wird  das  mit  einem  Glasstopfen 
und  darüber  gestülpter  Gummikappe  gut  verschlossene  Gläschen 
eine  Stunde  lang  bis  an  den  Hals  in  ein  Glyzerinwasserbad  von 
104—105^  gestellt  (Glyzerin  40,  Wasser  60).  Während  der  letzten 
halben  Stunde  wird  das  in  ein  Tach  eingewickelte  Gläschen 
2 — ^3  mal  geschüttelt  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Inhalt  des 
Gläschens  3  mal  mit  je  10  ccm  leicht  siedendem  Petroläther  je 
eine  Minute  lang  kräftig  ausgeschüttelt.  Die  in  einem  Scheide- 
trichter vereinigten  farblosen  Petrolätherauszüge  werden  3  mal  mit 
je  10  com  Wasser  gewaschen;  dem  zweiten  Waschwasser  werden 
einige  Tropfen  Chlorbaryumlösung  zugesetzt  Alsdann  wird  der 
Petroläther  durch  ein  getrocknetes  kleines  Filter  in  ein  Wäge- 
gläschen filtriert  und  der  Rückstand  nach  dem  Verdunsten  der 
Flüssigkeit  bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Derselbe  besteht 
aus  Paraffin. 

Beiträge  zur  Untersuchung  von  Schweineschmalz  und  Butler; 
von  E.  Polenske*.  Die  Arbeit  enthält  zunächst  eine  Besprechung 
der  in  den  letzten  Jahren  für  die  Untersuchung  von  Fetten  vor- 

feschlagenen  Verfahren.  Von  den  qualitativen  Beaktionen  auf 
(aumwollsamenöl  ist  diejenige  von  Halphen  die  empfindlichste, 
nach  Verf.  jedoch  nicht  beweisend  für  die  An-  oder  Abwesenhdt 
von  BaumwoUsamenöl.  Hier  gibt  die  Phytosterin-  oder  Phjto- 
sterinacetatprobe  von  Born  er  die  besten  Anhaltspunkte,  für  die 
Verf.  einige  praktische  Winke  gab.  Durch  Fütterungsversuche  von 
Schweinen  mit  BaumwoUsamenöl  konnte  Verf.  wiederum  feststellen, 
daB  selbst  bei  unnormal  großen  ölgaben  Phytosterin  im  Tierfett 
nicht  auftritt,  während  die  übrigen  Eigenschaften  des  Fettes  Be- 
fraktion,  Jodzahl  u.  s.  w.  stark  beeinflußt  werden«  In  diesen  fallen 
fiel  die  Welmanssche  Reaktion  im  Gegensatz  zur  flalphenschen 
negativ  aus.    Der  Beaktion  von  Becchi  ist  die  Probe  nach  BrnlM 

1.  Arb.  a.  d.  kais.  Ges.- Amt  1905,  22,  676.  2.  Ebenda  557. 
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vorzuziehen,  nach  welcher  12  ccm  Fett  mit  5  ccm  einer  2Vs  ^loig- 
alkoholischen  SilbemitraÜösung  15  Sekunden  kräftig  geschüttelt 
werden.  Beim  darauffolgenden  Verdampfen  des  Alkohols  durch 
Einstellen  des  Glases  in  ein  siedendes  Wasserbad  tritt  innerhalb 
10  Minuten  eine  bräunlich-gelbe  oder  rotbraune  bis  braunschwarze 
Färbung  auf.  In  Bezug  auf  die  Sesamölreaktion  besitzt  die  Solt- 
siensche  Probe  gegenüber  der  Baudouinschen  nur  den  Vorzug 
der  ünempfindlichkeit  gegen  Farbstoffe,  letztere  ist  jedoch 
schärfer.  Am  schwierigsten  ist  der  Nachweis  des  Erdnußöles,  da 
weder  die  Welmanssche  noch  die  Bru  116 sehe  Reaktion  hier  be- 
friedigende Resultate  liefern.  Letztere  kann  bei  Kokosfett  dadurch 
noch  schärfer  gemacht  werden,  daß  man  nach  dem  Verdampfen 
des  Alkohols  noch  10  Minuten  lang  im  Paraffinbade  bei  110^ 
erhitzt 

Prüfung  des  Schweinefettes;  von  H.  Schlegel*.  Bei  der 
chemischen  Untersuchong  des  iSchweinefettes  auf  Reinheit  läßt 
Verf.  die  Refraktometer-,  Versei^ngs-  und  Jodzahl  bestimmen,  so- 
wie die  Halphensche  Reaktion  ausführen.  Zur  Prüfung  auf 
Eonservierungsstoff  werden  nach  Verf.  200  g  geschmolzenes  Fett 
mit  200  ccm  Wasser  von  50°  in  einem  Glaskolben  von  500  ccm 
Fassungsraum  während  5  Minuten  gut  durchgeschüttelt  Nach 
dem  Erkalten  wird  der  wässerige  Auszug  filtriert  und  in  vier  gleiche 
Teile  geteilt.  Von  einem  Teile  wird  nach  dem  Ansäuern  mit 
Phosphorsäure  ungefähr  ein  Viertel  abdestilliert  und  von  dem 
Destillat  die  eine  Hälfle  mit  Fuchsinschwefliger  Säure  auf  Form- 
aldehyd geprüft,  die  andere  auf  schweflige  Säure  duich  Über- 
führung in  Schwefelsäure  mit  Jodlösung  und  Nachweis  mit  Baryum- 
chlorid.  Der  zweite  Teil  der  wässerigen  Lösung  wird  abgedampft, 
Alkalihvdroxyde  und  -Karbonate  machen  sich  durch  ihre  stark 
alkalische  Reaktion  bemerkbar,  der  spezielle  Nachweis  wird  nach 
den  bekannten  analytischen  Methoden  vorgenommen.  Zur  Prüfung 
auf  Erdalkalikarbonate  muß  das  mit  warmem  Wasser  ausgeschüttelte 
Fett  noch  einmal  mit  verdünnter  Salzsäure  geschüttelt,  diese  ab- 
filtriert und  für  sich  eingedampft  werden.  Der  dritte  Teil  der 
wässerigen  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  Natriumkarbonat  alka- 
lisch gemacht  und  ebenfalls  abgedampft.  Ein  Teil  des  Rückstandes 
wird  mit  Hilfe  der  Kurkuma-Reaktion  auf  Borsäure,  der  andere 
Teil  auf  Fluor  in  üblicher  Weise  geprüft.  Der  vierte  Teil  der 
wässerigen  Lösung  wird  zunächst  zur  Prüfung  auf  Salicylsäure  mit 
Äther  ausgeschüttelt,  alsdann  abgedampft  und  der  etwa  verbleibende 
Rückstand  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Salzsäure  auf  chlor- 
saure Salze  geprüft. 

Unterscheidung  des  baumwoUsamenölhaÜigen  Schweinefettes  von 
Schweineschmalz,  d<ns  von  mü  Baumwollsamenmehl  gefutterten 
Sehweinen  stammt;  von  A.  D.  Emmet  und  H.  S.  Grindley* 
sowie   von  L.  M.  Toi  man'.    Da  auch  das  Fett  von  Schweinen, 


1.  Ber.  d.  ehem.  UntersacbaDgsanstalt  Nürnberg  1904,  22.        2.  Journ- 
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welche  mit  reichlichen  Mengen  Baumwollensamenmehl  gefüttert 
sind,  mehr  oder  weniger  stark  die  Halphensche  und  die  Becchi- 
sche  Reaktion  gibt,  so  eignen  sich  diese  Reaktionen  nicht  zum 
Nachweise  einer  Verfälschung  des  Schweinefettes  mit  Baumwoll* 
samenöl.  Nach  Toi  man  kann  man  aber  den  Nachweis  von 
Phytosterin  zur  Unterscheidung  heranziehen,  da  das  Fett  von  mit 
Baumwollsamenmehl  gefütterten  Schweinen  kein  Phytosterin  ent- 
halt Die  Phytosterinacetatprobe,  genau  ausgeführt,  gibt  also 
eine  sichere  Handhabe,  um  durch  BaumwoUsamenöl  yerfiUschte 
Schweinefette  von  solchen  zu  unterscheiden,  die  infolge  der  Fat- 
terung  gewisse  Bestandteile  des  Baumwollsamenöles  aufgenommen 
haben  und  so  die  Halphensche  Reaktion  geben.  Tolman  £emd 
den  Schmelzpunkt  des  aus  letzteren  Fetten  hergestellten  Cholesterin- 
acetates  in  keinem  Falle  über  114^  C,  gleich  dem  des  reinen 
Cholesterinacetates. 

Über  den  Nachweis  von  Baumwollsamenöl;  von  K.  Farn- 
steiner, K.  Lendrich,  P.  Buttenberg,  A.  Kickton  und  M. 
Klassert^  Zur  einheitlichen  Durchführung  der  Halphensdien 
Reaktion   verwenden  Yerffl   geeignete  Wasserbäder,   in  denen  zu 

5 leicher  Zeit  8  Reaktionen  ausgeführt  werden  können.  Die  gra- 
uierten  Reagensgläser  aus  Jenaer  Glas  sind  mit  kleinen  Allihn- 
sdien  Kugelkühlem  verbunden,  die  mit  einer  besonderen  Auffang- 
vorrichtung für  den  abdestillierenden  Schwefelkohlenstoff  versehen 
sind.  Aus  den  Ergebnissen  vergleichender  Untersuchungen  geht 
hervor,  daß  die  Reaktion  am  RückÜußkühler  mit  Auffangvorrichtung 
bei  langsamerer  und  angenehmerer  Handhabung  in  gleich  scharfer 
Weise  wie  am. Steigrohr  oder  mit  aufgesetztem  Trichter  verläuft. 

Über  die  quantitative  Analyse  von  Schweineschmalz;  von  D. 
Wessen  und  N.  J.  Lane').  Verff.  probierten  die  verschiedenen 
qualitativen  und  quantitativen  Verfahren  zur  Feststellung  von  Yer- 
rakchungen  des  Schweineschmalzes  mit  BaumwoUsamenöl,  Rind- 
stearin und  Talg  durch.  Zur  Bestimmung  der  freien  Säure  em- 
pfehlen Verff.  eine  kleine  Menge  Fett  in  Salzwasser  (15  o/o  Chlor- 
natrium enthaltend)  nach  Zusatz  von  Phenolphtalem  mit  V«  N- 
Natronlauge  unter  zeitweisem  ümschütteln  zu  titrieren.  Zur  Be- 
stimmung von  Rindsteann  in  Schweineschmalz  benutzten  Verff.  die 
Ermittelung  des  Erstarrungspunktes,  wodurch  es  ihnen  gelang, 
2 — 3  o/o  Rmdstearin  im  Schweineschmalz  noch  nachzuweisen. 

Über  zwei  neue  Verfälschungsmethoden  des  Schweineschmalzes 
berichteten  A.  Ölig  und  J.  Tillmanns'.  Im  ersteren  Falle 
handelte  es  sich  um  Schweineschmalz,  dem  zur  Verfälschung  ver- 
dorbener Talg  oder  verdorbenes  Schweineschmalz  zugesetzt  worden 
war.  Es  fiel  Verff.n  auf,  daß  die  besagten,  übrigens  völlig  gerach- 
losen  Fette,  beim  Einleiten  von  Wass^tUtmpf  eine  trübe  wässerige 
Flüssigkeit  ergaben,  die  selbst  durch  mehrfache  Filtration  der  er- 


1.  5.  Ber.  über  die  NahruDgsmittelkontrolle  eu  Hambarg  1908/4,  S2. 

2.  Joarn.  Soo.  Chem.  Ind.  1905,  714;  Zeitsobr.  f.  Untere,  d.  Nähr.-  n. 
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kälteten  Flüssigkeit  nicht  klar  "wurde.  Als  Grund  wurde  die  An- 
wesenheit von  oeifen  der  Fette  ermittelt  Diese  stammten  aus  dem 
SeiuignngsTerfahren,  dem  die  verdorbenen  Fette,  um  sie  wieder 
gebrauchsfähig  zu  machen,  vor  ihrer  Einfuhr  unterzogen  worden 
waren.  Zum  Nachweise  leitet  man  in  eine  Anschüttelung  yon  60  g 
Fett  und  60  g  destilliertem  Wasser  Vs  Stunde  lang  Wasserdampf 
ein,  kühlt  ab  und  filtriert  Die  wässerige  milchig  trübe  Lösung 
wird  zweimal  mit  Äther  ausgeschüttelt,  um  etwa  noch  vorhandene 
Spuren  von  Fett  oder  Fettsäuren  zu  entfernen.  Darauf  wird  die 
wässerige  Emulsion  mit  Salzsäure  angesäuert  Man  erkennt  an  dem 
Klarwerden,  daß  man  eine  Seifenlösung  vor  sich  hatte.  Durch 
Schütteln  mit  Äther  kann  man  nun  aus  der  sauren  Lösung  die 
Fettsäuren  gewinnen,  im  eingeengten  wässerigen  Rückstand  aber 
das  Alkali  nachweisen.  Die  Sinnesprüfung  gestattet  den  Nachweis 
derartig  verdorbener  und  gereinigter  Schmalzproben  nicht.  Femer 
berichteten  Verff.  über  die  geschickte  Fälschung  von  Schmalz 
mittels  eines  Gemisches  von  BaumwoUsamenöl  und  Talg.  Es  war 
wiederholt  aufgefiedlen,  daß  Schmalzproben  schwach  dieHalphen- 
sehe  Reaktion  zeigten,  ohne  daß  man  mit  Hilfe  der  Phytosterin- 
acetatprobe  Pflanzenfett  nachweisen  konnte.  Man  erhielt  aber  hier- 
bei einen  nicht  kristallisierenden  Körper  vom  Schmp.  100^  C.  Bei 
der  Prüfung  auf  unverseifbare  Bestandteile  ergab  sich  ein  Zusatz 
von  2  o/o  Paraffin.  Dieser  war  offensichtlich  in  der  Absicht  ge- 
macht worden,  um  den  positiven  Ausfall  der  Phytosterinacetatprobe 
za  verhindern.  Es  war  im  besagten  Falle  dem  Schmalz  Baum- 
woUsamenöl zugesetzt,  dem  man,  um  die  Jodzahl  (59)  normal  er- 
scheinen zu  lassen,  etwas  Talg  zugesetzt  hatte.  Die  Refraktion 
(+  2,3  bis  2,6)  zeigte  eine  übernormale  Höhe,  was,  wie  Procter 
schon  früher  nachgewiesen  hat,  auf  die  Gegenwart  von  Kohlen- 
wasserstoffen, eben  des  Paraffins,  zurückzuführen  war.  Es  empfiehlt 
sich  in  derartigen  verdächtigen  Fallen  vor  der  Ausführung  der 
Phytosterinacetatprobe  die  leicht  ausführbare  Bestimmung  des  Un- 
verseifbaren  vorzunehmen. 

2kim  Nachweise  von  Kokosfett  in  Schtoeineschmalz  empfiehlt 
L.  Hoton^  folgende  Methode:  5  g  Fett  werden  mit  10  ccm  Essig- 
säure (spez.  Gewicht  1,055)  bei  60°  erwärmt,  dann  auf  40°  ab- 
gekühlt; die  untere  Schicht  wird  abgetrennt,  die  obere  Schicht  wird 
nochmals  mit  10  ccm  Essigsäure  erwärmt,  abgekühlt  und  dekantiert. 
Beide  Auszüge  und  der  Rückstand  werden  gesondert  durch  Er- 
wärmen in  flacher  Schale  bei  70—80°  von  der  Essigsäure  befreit 
und  dann  werden  die  Brechungsindices  bestimmt  Man  gelangt 
beim  Ausziehen  des  Schweineschmalzes  mit  Essigsäure  zu  Frak- 
tionen, deren  Brechungsindices  höher  sind  als  der  des  Rückstandes, 
so  war  der  Brechungsindex  bei  Schweineschmalz  vom  ersten  Aus- 
zuge 50,5,  vom  zweiten  49,7  und  vom  Rückstande  49,3.  Bei  Kokos- 
fett gelangt  man  dagegen  zu  Fraktionen,  deren  Brechungsindices 
kleiner  sind  als  die  des  Rückstandes,  vom  ersten  Auszuge  34,2,  vom 

1.  Bev.  intern,  falsif.  1905,  85. 
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zweiten  35,0  und  vom  Rückstande  35,6.  Bei  Schweineschmalz  mit 
15  —20  ^/o  Kokosfett  werden  die  Indices  nicht  kleiner,  sondern 
größer.  Ein  Gemisch  von  Schweineschmalz  mit  15%  Kokosfett 
ergab  im  ersten  Auszuge  46,0,  im  zweiten  46,6  und  im  Rück- 
stände 48,3. 

Dber  chinesisches  Schweineschmalz  berichteten  K.  Farnsteinery. 
K.  Lendrich,  P.  Buttenberg,  A.  Kickton  und  M.  Klassert^. 
Die  untersuchten  Proben  chinesischen  Schweineschmalzes  besaßen 
meist  gelbliche  bis  gelbgniue  Farbe,  sehr  weiche  bis  halbflüssige 
Konsistenz,  kömig  kristallinisches  Gefüge  und  öligen  Geschmads. 
Die  Jodzahlen  lagen  zwischen  58  und  85,  in  vielen  Fallen  über  64, 
entsprechend  hoch  waren  die  Refraktometerzahlen,  zwischen  50,2' 
und  54^.  Auch  die  Jodzahlen  des  flüssigen  Anteiles  der  Fett- 
säuren waren  enorm  hoch,  von  100,94 — 125,25.  Phytosterin  war 
nicht  nachweisbar.  Alle  Proben  gaben  mit  sirupöser  Phosphor- 
säure Farbenreaktionen  auf  Tran.  Aus  chinesischem  und  japani- 
schem Speck  und  Schinken  selbst  ausgelassene  Schmalzproben  er- 
Saben  ähnliche  Werte  und  ebenfalls  Tranreaktion.  Die  abnorme 
odzahl  war  auf  einen  hohen  Gehalt  der  Fette  an  linolsäure  oder 
ähnlichen  Säuren  zurückzuführen.  Der  Gehalt  an  flüssigen  Säuren 
war  abnorm  hoch. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Sesamöles;  von  H.  Sprinkmeyer 
und  H.  Wagner*.  VerfiF.  haben  die  wichtigsten  chemischen  und 
physikalischen  Konstanten  der  aus  den  im  Handel  vorkommenden 
drei  Sesamsaaten,  der  indischen,  der  levantinischen  und  der  afri- 
kanischen Saat,  gewonnenen  öle  festgestellt  und  die  über  diesen 
Gegenstand  vorhandenen  literaturangaben  einer  Nachprüfung  unter- 
zogen. Aus  den  Untersuchimgen  geht  hervor,  daß  die  Konstanten 
der  kalt  und  warm  gepreßten  öle  aus  derselben  Saat  keine  wesent- 
lichen Unterschiede  aufweisen;  auch  zeigen  die  Konstanten  des 
levantinischen  Sesamöles  denen  des  indischen  Öles  gegenüber  keine 
oder  nur  ganz  geringe  Abweichungen.  Dagegen  nimmt  das  afrika- 
nische Sesamöl  dem  indischen  und  levantinischen  Sesamöle  gegen- 
über in  bezug  auf  das  Drehungsvermögen,  die  Brechungszahl,  Jod- 
zahl des  Öles,  Jodzahl  der  wasserunlöslichen  und  Jodzahl  der 
flüssigen  Fettsäuren  eine  gesonderte  Stellung  ein,  da  diese  Kon- 
stanten bei  afrikanischem  Öl  durchweg  höher  liegen  als  bei  den 
beiden  anderen.  Die  Konstanten  der  durch  Atherextraktion  aus 
den  Preßrückständen  gewonnenen  Öle  weichen  von  denen  der  durch 
Petroläther-Extraktion  gewonnenen  öle  derselben  Saat  nur  wenig 
ab.  Die  afrikanische  Saat  wies  einen  höheren  Gehalt  an  öl  auf» 
als  die  indische  und  levantinische  Sesamsaat 

Beaktionen  des  Sesamöles  und  belichteter  Fette  und  Öle,  Breinl  ^ 
hat  zum  Nachweis  von  Sesamöl  an  Stelle  des  in  der  amtlicben 
Anweisung  vorgeschriebenen  Furfrirols   die  Verwendung  der  drei 


1.  5.  Ber.  d.  Nahningsmittelkontrolle  za  Hamburg  1903/4,  29. 

2.  Zeltschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  Gennßm.  1905,  II,  847. 
8.  Dies.  Bericht  1899,  699. 
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aromatischeii  Aldehyde:  Vanillin,  Piperonal  (Heliotropin)  und  p-Oxy- 
benzaldehyd  empfohlen.  Genannte  Beagentien  bezeichnete  ütz^ 
als  Yollständig  unbrauchbar  für  den  genannten  Zweck.  Vanillin- 
Salzsäure  wurde  nämlich  von  Win  ekel  als  Eeagens  für  belichtete 
Fette  und  Öle  empfohlen;  nach  ütz  zeigen  jedoch  auch  Piperonal 
und  p-Oxybenzaldehyd  das  gleiche  Verhalten  belichteten  Fetten 
und  ölen  gegenüber.  Da  aber  unbelichtetes  Sesamöl  mit  Vanillin, 
Piperonal  oder  p-Oxybenzaldehyd  die  gleichen  Färbungen  gibt,  wie 
alle  belichteten  Fette  und  öle,  so  hält  es  Utz,  um  Täuschungen 
zu  yermeiden,  für  zweckmäßig,  wenn  man  sich  zum  Nachweise  be- 
lichteter öle  und  Fette  weder  des  Vanillins,  noch  des  Piperonals, 
noch  des  p-Oxybenzaldehydes  bedient,  sondern  ausschließlich  des 
Phloroglucins.  Die  Absorptions^ektren  der  Färbungen,  welche 
durch  Furfurol  oder  Vanillin  und  Salzsäure  und  Sesamöl  einerseits, 
andererseits  durch  Phlorogludn  und  Salzsäure  und  belichtete  Fette 
oder  öle  entstehen,  unterscheiden  sich  wesentlich  von  einander. 
Die  Substanz  beUchteter  Fette  und  Öle,  welche  die  Reaktion  mit 
Phloroglucin  und  Salzsäure  dbt,  kann  man  nach  Utz  durch  Aus- 
schütteln mit  Salzsäure  oder  Essigsäure  belichteten  Ölen  und  Fetten 
entziehen.  Durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  kann  die  Sub- 
stanz, welche  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  die  erwähnte  Re- 
aktion gibt,  nicht  zerstört  werden. 

SofmenbhimMöl.  Nach  Mitteilungen  der  Gompagnie  du  Bpror  in 
Marseille  liefern  geschalte  Sonnenblnmensamen  15— 307o  fettes  Öl.  Das- 
selbe ist  weiß,  hat  einen  süfien  Geschmack  and  ist  gut  brennbar.  Das  spez. 
Gewicht  betraf  0,972  bei  15  ^  Es  erstarrt  bei  16^  Die  Verseifungszahl 
ist  193.  Die  Fettsäaren  des  Öles  besitzen  die  Yerseifungfszahl  201,  die 
Jodzahl  133,  den  Erstarrongspankt  17°  nnd  den  Schmelzpunkt  23^ 
Da  das  Sonnenblumenöl  von  allen  Pflanzenölen  dem  Olivenöl  am  meisten 
ähnelt,  so  wird  es  in  Rußland  allgemein  zum  Verfälschen  des  Olivenöles 
benutzt.  Außerdem  wird  es  zum  Appretieren  der  Wolle,  zur  Beleuchtung, 
sowie  vor  allem  in  der  Kerzen-  und  Seifenfabrikation  verwendet,  wozu  es 
sich  durch  seine  blaßgelbe  Farbe  und  die  höhere  Konsistenz  und  geringere 
Austrocknnng  besser  als  Hanföl  besonders  eignet*. 

Vergleich  der  Viekoeitüt  de»  Binder-  und  HammeUalgee;  von  A.  Lidow^ 
Da  viele  Sorten  Hammel-  und  Rindertalg  sich  in  Bezug  auf  Schmelzpunkt 
Qud  Titer  sehr  nahe  stehen,  so  hat  Verf.  die  Viskosität  beider  verglichen 
und  gefunden,  daß  die  Viskosität  des  Hammelfettes  bei  58°  diejenige  des 
Rindertalges  um  ll,27o  übertn£ft. 

Tang-Kawang-  Talg,  welcher  dazu  dienen  sollte,  dem  Kokosfett  eine  größere 
Härte  zu  erteilen,  besaß  nach  K.  Farn  stein  er,  K.Lendrioh,  P.  Butten- 
berg, A.  Kickten  und  M.  Klasserf*  folgende  Konstanten:  Refrakto- 
meterzahl (40 °)  45,0,  Reichert-Meißl sehe  Zahl  0,  Verseifungszahl  198,8, 
Jodzahl  29,4,  Schmelzpunkt  des  Talges  42— 45^  Schmp.  der  Fettsäuren 
55—57'',  des  Phytosterinacetats  (6.  Kristallisation)  126,8^  Der  Talg  bestand 
demnach  aus  reinem  Pflanzentalg. 

Zur  Kenntnie  dee  Traubenkemöle»;  von  F.  Ulzer  und  K.  Zumpfe^ 
Das  durch  Benzin-£xtraktion  aus  Kernen  von  blaufrankischen  Trauben  er- 
haltene  Ol  besaß   eine   dunkel  violette  Farbe   und  gab   bei  der   Storch- 


1.  Rev.  über  d.  Harz-,  Fett-  und  Ölindustr.  1905,  178  u.  214. 
2.  Tropenpflanzer  1905,  215;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905.  512.         3.  Westnik 
schirow.  weschtsch.  1905,  57.        4.  5.  Ber.  über  d.  Nahrungsmittelkontrolle 
zu  Hamburg  1903/4,  57.  5.  Österr.  Ghem.-Ztg.  1905,  121. 
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M  o  r  a  w  8  k  i  sehen  Reaktion  eine  schöne  Grünfarbung.  Das  Ol  enthält  nach  den 
Yerffn.  neben  etwa  10  Vo  Glyzeriden  fester  Fettsäuren  zum  {n*ößten  Teil  die 
Glyzeride  der  Linolsäure  neben  solchen  der  Ölsäure,  der  Rizinolsäure  und 
auch  in  geringer  Menge  der  Linolensäure.  Erukasäure  kann  nur  in  äußerst 
geringer  Menge  im  Traubenkemöl  enthalten  sein.  Die  Konstanten  des  Öles 
betragen:  Spez.  Gewicht  0,9215,  Verseif angszahl  190,  Jodzahl  142,8,  Tem- 
peraturerhöhung bei  der  Probe  nach  Maumene  81 — 83°,  Refraktometenahl 
(bei  50°)  54,5,  Brechungsindex  ud  1,4623,  Acetylzahl  der  Fettsäuren  43,7. 

Fleisch  und  Fleischwaren. 

Die  Chemie  des  Fleisches.  Vef'besserte  Methoden  zur  UnUr- 
suchung  tierischer  Stoffe;  von  H.  S.  Grindley  und  A.  D.  Em- 
mett^ 

Die  chemischen  Veränderungen  des  Fleisches  beim  Schimmln  (Fm' 
dUium  glaucum  und  Aspergillus  nigerj  studierte  P.  W.  Butjagin^  Die 
Entwickelnng  der  beiden  Filze  ist  mit  einem  Verluste  der  Trockensubstanz 
des  Fleisches  verbunden,  die  absolute  Stickstoffmenge  wird  verringert,  die 
Mengen  der  in  Wasser  löslichen  Stickstoffverbindungen  vermehrt.  Der  pro- 
zentuale Gehalt  an  Atherextrakt  in  der  Trockensubstanz  des  Fleisches 
wird,  namentlich  im  ersten  Monat  der  Pilzentwickelung,  verringert  Die 
Menge  der  Extraktivstoffe  des  Fleisches  steigt,  ebenso  die  Alkalinität,  die  be- 
deutender beim  Wachsen  von  Penicillium  glaucum  als  bei  der  Entwickelung 
von  Aspergillus  niger  ist.  Die  Menge  der  flüchtigen  Säuren  wächst;  die 
Menge  der  Amidoverbindungen  wird  größer;  Kohlensäure  wird  besonders 
stark  im  ersten  Monate  gebildet;  die  Bildung  von  Ammoniak  wird  etwas 
später  wahrgenommen.  Penicillium  glaucum  verliert  seine  Lebensfabigkeit 
auf  Fleisch  nicht  später  als  nach  115  Tagen,  Aspergillus  niger  nach  150 
Tagen.  Die  Pilze  scheinen  beim  Wachsen  auf  dem  Fleisch  Enzyme  aoszn- 
scheiden,  die  Eiweiß  und  Fett  spalten  und  das  Leben  der  Pilze  fiber- 
dauern. Das  verschwundene  Fett  reicht  nicht  aus  für  die  gebildete  Kohlen- 
säure, es  wird  auch  aus  anderen  Bestandteilen  Kohlensäure  gebildet.  Peni- 
oillium  glaucum  zerstört  das  Fleisch  schneller  als  Aspergillus  niger. 

Über  den  Nachweis  von  Konservierungsmitteln  in  Fleisch;  Ton 
K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich,  P.  Buttenberg,  A.  Kickton 
und  M.  Klassert^  Die  Empfindlichkeit  des  Borsäurenachweises 
mit  Kurkumapapier  ist  von  dem  Gehalte  der  Fieischaschenlösuug 
an  Salzsäure  abhängig,  denn  ein  zu  großer  oder  zu  geringer  Säure- 
überschuß, sowie  auch  eine  zu  dunkle  Färbung  des  Kurkumapapieres 
beeinflussen  die  Reaktion.  Am  empfindUchsten  ist  letztere,  wenn 
die  Aschenlösung  2,5  %  freier  Salzsäure  enthält  und  das  Papier 
mit  einer  0,l%igen  Kurkuminlösung  hergestellt  ist.  Unter  Be- 
nutzung einer  in  100  ccra  0,01  g  Borsäure,  2,5  g  Salzsäure, 
2  g  Dinatriumphosphat  und  10  g  Kochsalz  enthaltenden  Vergleichs- 
lösung läßt  sich  die  Borsäure  in  der  Fleischasche  kolorimetriscb 
mittels  Kurkumapapier  bestimmen.  Auch  die  Flammenreaktion  ist 
Tom  Salzsäuregehalt  abhängig;  wird  die  Asche  direkt  mit  Salz- 
säure (spez.  Gew.  1,19)  versetzt,  so  sind  die  kleinsten  Borsäure- 
mengen nachweisbar.    Das  lästige  Veraschen  des  Fleisches  für  den 


1.  Joum.  Aroer.  Chem.  Soc.  1906,   658;    Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
n.  Genußm.  1906,  I,  280.  2.  Arch.  f.  Hygiene  1905,  1.         3.   6.  Ber.  d. 
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Nachweis  von  Borsäure  läßt  sich  umgehen,  wenn  man  30  g  zer- 
kleinertes Fleisch  mit  15  ccm  einer  Mischung  aus  5  ccm  konz. 
Salzsäure  und  10  ccm  Wasser  einige  Zeit  am  Bückflußkühler 
kocht  und  mit  dem  erkalteten  Filtrate  die  Kurkumareaktion  ausführt. 
Der  Nachweis  von  Salizylsäure  nach  der  amtlichen  Anweisung  ist 
weniger  empfindlich  als  die  Ausschüttelung  mit  Äther-Petroläther. 
Zweckmäßig  versetzt  man  den  auf  30  ccm  eingeengten  und  neu- 
tralisierten Fleischauszug  solange  tropfenweise  mit  10  ^/oiger  Eisen- 
chloiidlösung,  bis  keine  Fällung  mehr  entsteht,  und  säuert  alsdann 
das  Filtrat  vorsichtig  tropfenweise  und  unter  Umrühren  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  an.  Auf  diese  Weise  sind  noch  Mengen 
bis  10  mg  Salizylsäure  erkennbar. 

Über  schweflige  Säure  im  Hackfleische.  Bei  einem  Hackfleische, 
das  wegen  eines  Gehaltes  von  0,008  ^/o  schwefliger  Säure  bean- 
standet worden  war,  wurde  der  Einwand  erhoben,  daß  diese  ge- 
ringe Menge  aus  der  Luft  des  Schlächterladens,  die  mit  den  Yer- 
brennungsprodukten  des  Leuchtgases  beladen  sei,  stammen  könne. 
Kickton ^  stellte  daraufhin  verschiedene  Versuche  an,  z.B.  in  der 
Art,  daß  er  selbst  bereitetes  Hackfleisch  in  einem  geschlossenen 
Baum  von  1,25  cbm  Inhalt  au&tellte  und  mittels  eines  Bunsen- 
Brenner  95  1  Leuchtgas  verbrannte.  Das  Fleisch  zeigte  keine  Spur 
von  schwefliger  Säure;  auch  wenn  man  berechnet,  daß  9  Flammen 
in  einem  Laden  von  103  cbm  Inhalt  10  Stunden  brennen  würden, 
könnte  noch  keine  nachweisbare  Menge  schwefliger  Säure  vom 
Fleisch  aufgenommen  werden.  Wohl  aber  konnte  nach  dreistün- 
digem Brennen  von  4  Bunsen-Flammen  im  gleichen  Baume  eine 
schwache  Bläuung  des  Kaliumjodatstärkepapiers  in  der  Luft  wahr- 
genommen werden. 

Zum  Nachweise  von  schwefliger  Säure  in  Wurstwaren;  von 
H-  Strauß*.  Bei  der  Prüfung  von  Wurstwaren  auf  schweflige 
Säure  erhielt  Verf.  in  einigen  Fällen  durch  Behandlung  der  Wurst 
mit  Zink  und  Sahsäure  und  Einwirkenlassen  des  sich  entwickelnden 
Gases  auf  mit  Wasser  angefeuchtetes  Bleipapier  durch  deutliche 
Bräunung  desselben  eine  positive  Reaktion,  während  der  Nachweis 
von  schwefliger  Säure  bei  der  gleichen  Wurst  bei  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  und  Prüfung  mit  Kaliumjodat- 
papier  versagte.  Verf.  fand,  daß  dieser  Vorgang  bei  Würsten  in 
die  Erscheinung  tritt,  die  Knoblauch  enthalten.  Es  ist  daher  der 
zweiten  Reaktion  für  die  fragliche  Prüfung  der  Vorzug  zu  geben. 

Einen  Apparat  zur  Salpeterbestimmung  im  Fleische  empfiehlt 
W.  Stüber*.  Als  Zersetzungskolben  wird  ein  150  ccm  fassendes 
Kölbchen  aus  S  c ho  ttschem  Glase  gewählt,  dasselbe  mit  je  40  ccm 
gesättigter  Eisenchlorürlösung  und  20  ^/oiger  Salzsäure  beschickt, 
die  vorher  ausgekochte  Salpeterlösung  durch  den  Trichter  mit 
Gummiregulierung  tropfenweise  in  die  siedende  Eisenchlorürlösung 


1.  Zeitschr.  f.  üntera.  d.  Nähr.-  u.  Genußra.  1905,  II,  159.     2.  Chem.- 
Ztg.  1905,  83.  8.   Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  II, 
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eintreten  gelassen  und  zwei-  bis  dreimal  mit  ausgekochter  Salz- 
säure nachgespült  Der  Tropftrichter  wird  aus  einem  AUihnschen 
Böhrchen  nergestellt  Wie  bereits  von  verschiedenen  Seiten  em- 
pfohlen wurde,{  hat  Verf.,  sobald  die  Stickoxydentwickeluoff  be- 
endet schien,  durch  Abkühlen  des  Zeisetzun^kolbens  ein  Vakniun 
erzeugt  und  konnte  jedesmal  bei  erneutem  Kodien  die  Entwicke- 
lung  noch  einiger  kleiner  Gasblasen  wahrnehmen.  Yorbedinpng 
ist  selbstverständlich,  dafi  der  Apparat  völlig  luftdicht  schließt,  was 
durch  blinde  Versuche  leicht  festgestellt  werden  kann.  Die  Her- 
stellung eines  Vakuums  kann  nötigenfalls  wiederholt  werden.  Das 
Azotometer  wird  nunmehr,  nachdem  das  Glasgefaß  durch  einen 
kleinen  Gummi-  oder  Korkstopfen  verschlossen  war,  zwei  Stunden 
in  einem  Baume  mit  möglichst  konstanter  Temperatur  belassen, 
durch  Heben  oder  Senken  des  GlasgefäSes  ein  gleich  hohes  Niveau 
hergestellt  und  das  abgelesene  Volumen  auf  0°  C.  und  760  mm 
Barometerdruck  reduziert.  Schon  nach  iVa  Stunden  pflegt  eine 
Änderung  des  Volumens  nicht  mehr  einzutreten;  es  empfiehlt  sich 
nicht  allzu  lange  mit  dem  Ablesen  zu  zögern,  da  schließlich 
anscheinend  durch  die  difiPiindierende  Luft  eine  merkliche,  mehr 
und  mehr  fortschreitende  Abnahme  des  Gasvolumens  stattfindet 
und  zu  recht  erheblichen  Fehlem  Veranlassung  gegeben  vrird. 

Üb0r  nachgemaehie  Salamiiount  berichtete  W.  Bonchon^  Die  echte 
ungarische  oder  italienische  Salamiwurst  weist  als  eine  äußerst  haltbare 
Dauerwurst  einen  weißen  Belag  auf  dem  Darme  auf,  der  aus  Pikhyphen  be- 
steht. Ein  Thüringer  Wurstfabrikant  suchte  das  Alter  und  vielleicht  aaeh 
die  Echtheit  seiner  Ware  dadurch  vorzutäuschen,  daß  er  ihr  einen  Übersug 
von  Mehl  gab,  der  leicht  abblätterte  und  in  feuchter  Luft  schmierig  wurde. 
Dieselbe  Wurst  enthielt  einen  so  reichlichen  Zusatz  von  Paprika,  daß  eine 
anormale  gelbrote  Färbung  entstand  und  die  Wurst  auch  deshalb,  da  an- 
scheinend der  Paprikazusatz  nicht  nur  als  Gewürz,  sondern  auch  als  Farb- 
stoff dienen  sollte,  beanstandet  wurde. 

Über  ein  miUels  Papayotin  hergesUlUes  Fleischpulver;  von  E. 
Barral*.  Verf.  hat  ein  von  Silva  Braga  in  Ouro-Preto  (Bra- 
silien) aus  Ochsenfleisch  und  einer  wässerigen  Lösung  von  Ouica 
Papaya  unter  Zusatz  von  sehr  wenig  Salzsäure  hergestelltes  Fleisch- 
ptdver  untersucht.  Das  Präparat  besaß  eine  hellbraune  Farbe  und 
einen  angenehmen  Geruch  nach  gebratenem  Fleische.  Die  Ana- 
l^e  mehrerer  Flx)ben  lieferte  folgende  Durchschnittszahlen :  14,07  <^/a 
W  asser ,  69,81  <>/o  Eiweißstoffe,  davon  45  ^o  in  Wasser  unloslicii 
und  24,81  %  Peptone,  8,99  o/o  Fett,  4,65  o/o  Asche  und  2,58  •/• 
verschiedene  Extraktivstoffe.  Die  Acidi^t  auf  Salzsäure  berechnet 
entsprach  1,13  o/o.  Die  in  Wasser  unlöslichen  Eiweißstoffs  be- 
standen hauptsächlich  aus  Myosin  und  Plastein,  die  löslichen  Alba- 
minoide  fast  ausschließlich  aus  Peptonen  nebenSpuren  von  Albu- 
mosen  etc.  Die  Asche  enthielt  auf  100  Teile  Fleischpulver  be- 
rechnet 1,53  o/o  Phosphorsäure  (PjOs),  0,53  o/o  NatriumcMorid  nnd 
0,83  o/o  Eisen. 


1.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.   1906,  10.  2.   Jonm.  Pharm.  Cbim- 

1905  (6),  22,  892. 
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Über  den  Oetoiehteverlust  dee  FisehfleUehes  beim  Dünsten;  yon  Fr. 
Peters^.  Verf.  beobachtete,  daB  der  GewichtsverluBt  des  Fischfleisohes 
beim  Dünsten  ziemlich  stark  schwankt.  Der  Durchschnittsverlnst  betrag 
bei  den  yom  Verf.  mit  Fleisch  yon  Karpfen,  Schleie  und  Lachs  angestellten 
Yersnchen  im  Mittel  80,18  Vo«  während  die  Schwankungen  zwischen  28,64 
und  86,81V«  lagen.  Der  Eiauptyerlast  bestand  in  Wasser,  während  der 
Verlost  an  Trockensubstanz  bei  den  fettarmen  Fischen  zum  Teil  aus  den  in 
Äther  löslichen  Stoffen  bestand. 

Über  die  Natur  dee  Fieehgiftet:  von  S.  W.  Eonstemssow^  Verf. 
kam  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnisse,  daß  das  Fisch- 
gut  ein  chemischer  Körper  yon  Eiweißnatur  ist,  der  sich  im  ersten  Stadium 
der  Fäulnis  unter  ganz  besonderen  Umständen  befindet. 

JBgypUeehe  Aale  sollten  nach  der  Deutschen  Tageszeitung  mit  Formalin 
konserviert  und  so  von  Hamburger  Fischhändlern  importiert,  geräuchert 
und  dann  in  den  Handel  gebracht  sein.  Von  A.  Reinsch'  wurden  aus 
zehn  verschiedenen  Fischräuchereien  Proben  geräucherter  Aale  entnommen, 
vier  sollten  aus  Italien  sein   (die  egyptischen  Aale  werden  über  Triest  im- 

Sortiert),  drei  stammten  aus  Holstein,  drei  waren  unbekannter  Herkunft, 
onservierungsmittel  waren  nicht  nachzuweisen.  Im  Monat  Mai  gelang  es, 
ans  zwei  über  Triest  soeben  in  Altona  angekommenen  Waggonladungen 
egyptischer  gesalzener  Aale  Proben  zu  ziehen.  Auch  in  diesen  waren  Kon- 
servierungsmittel, insbesondere  Formalin,  nicht  nachweisbar. 

Über  Krebspulver;  von  E.  Farnsteiner,  K.  Lendrich, 
P.  Butten berg,  A.  Eickton  und  M.  Elassert^.  Die  Unter- 
suchung eines  Handelsproduktes  und  von  selbstbereiteten  Erebs- 
pulvern  hatte  folgendes  Ergebnis: 
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Methode  zur  Untersuchung  von  Fleischextrakten  durch  Be- 
stimmung des  oraanischen  Phosphors;  yon  M.  Siegfried  und  E. 
Singewald^.  Ob  ein  Fleischextrakt  unverfälscht,  und  ob  es  aus 
frischem  Fleische  dargestellt  oder  durch  Fätdnis  verdorben  ist,  kann  man 
nach  den  Yerfifn.  aus  oer  Menge  des  vorhandenen  organischen  Phosphors 
ersehen.  Die  Tatsache,  daß  Bemsteinsäure  in  Fleischextraktlösungen 

1.  Aroh.   f.  Hygiene  1905,    101.  2.    Chem.-Ztg.  1905,   Rep.    182. 

8.  Ber.  d.  städt.  Unters.-Amtes  Altona  1904,  11.  4.   5.  Bericht  d.  Kah- 

mngsmittelkon trolle  zu  Hamburg  1908/4,  98.  5.   Zeitschr.   f.  Unters,  d. 

Kahr.-  u.  6enn£m.  1905,  II,  621. 
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schon  bei  Zimmertemperatur  durch  Schwefelsäure  entstehen  und 
daß  gleichzeitig  fast  der  ganze  oi^anische  Phosphor  in  Phosphor- 
säure über^efiüirt  wird,  ließ  Verff.  yermuten,  daß  der  organische 
Phosphor  durch  Fäulnis  vermindert  wird,  was  auch  tatsächEch 
der  Fall  ist;  bestimmte  Grenzen  für  den  Gehalt  an  organischem 
Phosphor  konnten  sie  jedoch  noch  nicht  au&tellen.  £i  Liebig- 
Extrakt  wurde  durchschnittlich  10,3  ^/o  vom  Gesamtphosphor  orga- 
nischer Phosphor  gefunden,  es  kommen  aber  auch  Präparate  mit 
7—8  %  im  Mandel  vor  und  offenbar  verdorbene  Präparate  enthielten 
nur  3,4  ^/o.  Kurz  zusammengefaßt  ist  die  von  den  YeTS.n  angewendete 
Methode  folgende:  I.  Bestimmung  des  G^samtphosphors:  6,96  g 
Fleischextrakt  werden  zu  250  ccm  gelöst,  je  100  ccm  werden  in 
einer  Silberschale  eingedampft,  mit  Ätznatron  und  Salpeter  ge- 
schmolzen und  die  Phosphorsäure  mit  molybdänsaurem  Ammon  und 
darauf  mit  Magnesiamixtur  gefällt:  Prozent  Gesamtphosphor  •» 
gefundene  Gramm  Magnesiumpyrophosphat  x  10.  IL  Bestimmusg 
des  organischen  Phosphors:  Je  15,467  (15,47)  g  Fleischextrakt 
werden  in  einem  500  ccm-Maßkolben  mit  200—300  ccm  Wasser 
gelöst,  die  Phosphate  werden  mit  10^/oiger  BaiTumchloridlosung 
(meist  50  ccm)  und  lO^isem  Ammoniak  (meist  10  ccm)  gefiUt; 
es  wird  bis  zur  Marke  aufgerüllt  und  in  einen  450  ccm-Maßkolben  fil- 
triert; das  Filtrat  wird  eingedampft,  der  Bückstand  mit  Atznatron 
und  Salpeter  geschmolzen  und  der  Phosphor  wie  unter  I  bestimmt 
Prozent  organischer  Phosphor  «=  gefundene  Gramm  Magnesium- 
pyrophosphat X  2. 

Über  den  Fettgehalt  des  Liebigschen  Fleischextraktes  und  des 
Witteschen  Peptons;  von  J.  Marshall*.  Zwei  Proben  von 
Liebigs  Fleischextrakt  ei^aben  0,031  und  0,029  o/q  Fett,  zwd 
Proben  von  Wittes  Pepton  0,0483  und  0,0433  »/o  Fett 

Über  Liebigs  Fleischextrakt;  von  Fr.  Kutscher*.  Von  der 
Idee  ausgehend,  daß  die  Identifizierung  der  im  Fleischextrakte  vor- 
handenen organischen  Bestandteile  wesentlich  erleichtert  würde, 
wenn  man  die  nicht  kristallisierenden  Körper  möglichst  entfernt, 
hat  Kutscher  mit  Steudel  ein  Verfüiron  ausgearbeitet,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen.  Sie  fallen  mit  überschüssiger  Tanninlosung, 
entfernen  dann  den  Überschuß  des  Tannins  durch  Barytwasser  und 
die  letzten  Beste  durch  Bleioxyd.  Aus  dem  Filtrat  lassen  sich 
dann  leicht  eine  Anzahl  neuer,  gut  kristallisieronder  Körper  ab- 
scheiden, deron  Gewinnung  im  Original  einzusehen  ist  Im  wesent- 
lichen brauchte  Verl  dazu  die  Silber-,  Phosphorwolfiram-  und  Sub- 
limatfällungen. Auf  diese  Weise  isolierte  er  Methylguanidin  und 
fünf  neue  Körper:  Ignotin,  dem  Kamosin  isomer,  Kamomuskarin, 
das  sich  von  Muskarin  durch  Fehlen  des  Ejistallwassers  unt^- 
scheidet,  Neosin,  wahrscheinlich  ein  Homologes  des  Cholins,  Novain 
und   Oblitin.     Bei   der  Untersuchung  verschiedener  Proben  von 


1.  Univ.  of  Penn'a  Med.  Ball.  1906,  Bd.  XVIII,  286.        2.  Zeitochr.  f. 
Untere,  der  Nähr.-  u.  GenuBm.  1905,  II,  628. 
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Liebigs  Fleischextrakt  ließen   sich  nicht  immer  alle    diese  Körper 
auffinden. 

Über  die  Hydrolyse  des  Fleischextrakies;  von  K.  Micko^ 
Von  den  im  Fleischextrakt  enthaltenen  N-haltigen  Körpern  sind 
auf  N  berechnet  ungefähr  die  Hälfte  nicht  bekannt,  im  besonderen 
sind  nach  dem  Aussalzen  mit  Zinksulfat  Körper,  die  die  Biuret- 
reaktion  geben,  nicht  mehr  vorhanden.  Nun  hat  Fischer  für  die 
hochmolekidaren  Polypeptide  trotz  Fehlens  der  Biuretreaktion  die- 
selben Aminosäuren  als  Abbauprodukte  wie  für  genuine  Eiweiß- 
stoffe nachgewiesen,  Abderhalden  und  Bona  speziell  für  die 
Polypeptide  des  Kaseins  die  physiologische  Gleichwertigkeit.  Auf 
Grund  dieser  Befunde  hatVen.  den  Fleischextrakt  auf  Polypeptide 
untersucht  Bestimmt  man,  welche  Produkte  und  in  welchen  Men- 
gen einerseits  die  im  Fleischextrakt  durch  Zinksulfat  aussalzbaren 
Albumosen,  andererseits  das  in  großen  Mengen  vorkommende  Krea- 
tinin für  sich  geben,  so  kann  man  aus  den  Produkten,  die  der 
Fleischextrakt  als  solcher  liefert,  auf  etwaige  Polypeptide  zurück- 
schließen. In  der  vorliegenden  Arbeit  berichtete  Verl*,  über  die 
Körper,  die  er  mit  der  Veresterungsmethode  bisher  aus  Liebig- 
schem  Fleischextrakt  isoliert  hat.  Es  sind  dies  neben  Milch-  und 
Bemsteinsäure  von  Aminosäuren  im  wesentlichen  Alanin,  in  viel 
geringerer  Menge  Leucin  und  GlykokoU,  Aminovaleriansäure  wahr- 
scheinlich. Ob  es  sich  bei  dem  Alanin,  das  einen  wesentlich  nie- 
drigeren Schmelzpunkt  zeigte,  nur  um  Verunreinigungen  handelte, 
muß  erst  festgestellt  werden. 

Die  Fleischexirakte  des  Handels  sind  nach  einem  Anonymus* 
nichts  weniger  als  rationell  hergestellte  Präparate,  da  sie  Geruch, 
Geschmack  und  Farbe  nur  einem  hohen  Gehalte  an  Kochsalz  und 
Überhitzung  verdanken.  Beines  Fleischextrakt  sieht  hell  aus  und 
schmeckt  ganz  anders.  Hierzu  bemerkte  L.  Geret^,  daß  der 
Verf.  des  Artikels  nicht  hinreichend  über  die  Herstellungs- 
weise und  die  Beschaffenheit  des  Fleischextraktes  orientiert  sei, 
wovon  man  sich  leicht  durch  Feststellung  des  Kochsalzgehaltes  im 
Liebigschen  Fleischextrakt  überzeugen  könne.  ^  Liebigsches 
Fleischextrakt  wird  hergestellt  aus  frischem  knochenfreiem  Bind- 
fleisch ohne  jeden  fremden  Zusatz  und  ist  bei  der  Konzentrierung 
durch  Anwendung  des  Vakuums  dem  Anbrennen  entzogen.  H. 
Otto*  ist  der  Ansicht,  daß  das  Fleischextrakt,  nach  Liebig  her- 
gestellt, das  feine  Aroma  der  Fleischbouillon  verloren  habe  und  es 
wäre  danach  zu  streben,  durch  geeignete  Arbeitsweise  ein  Fleisch- 
extrakt herzustellen,  in  dem  die  ganzen  das  Aroma  bedingenden 
Substanzen  enthalten  seien. 

Über  die  Bedeutung  von  Fleisch--  und  Hefeextrakten  für  die 
Ernährung;  von  M.  Wintgen*.  Der  von  Effront  behauptete 
fördernde   Einfluß,    den   Fleischextrakt   im   Gegensatz    zu    Hefe- 


1.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Geniißm.  1905,  II,  393.  2.  Pharm. 
Ztg.  1905,  197  u.  350.  3.  Ebenda  316.  4.  Ebenda  350.  5.  Apoth.- 
Ztg.  1905,  422. 
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extrakten  auf  die  Resorption  der  Nahrung  besitzen  soll,  hat  sich 
nicht  durch  die  Arbeit  des  Verf.  nachweisen  lassen.  Liebigs 
Bleischextrakt  und  die  Hefeextrakte  Oyos  und  Siris  haben  als  Zu- 
sätze zu  einer  fleischfreien  gemischten  Kost  weder  die  Verdaulich- 
keit der  Stickstoffsubstanz,  noch  der  Trocken-  und  organischen  Sub- 
stanz erhöht.  Sowohl  Fleisch-  wie  Hefeextrakt  kommt  ein  physio- 
logischer Nutzwert  für  den  Eiweißumsatz  zu.  Bei  gerade  ausrei- 
diender  Eiweißzufiihr  kann  sowohl  durch  Zusätze  von  Fleisch-  wie 
von  Hefeextrakt  ein  Eiweißansatz  erzielt  werden;  bei  ungenügendet 
Eiweißzufuhr  kann  die  Unterbilanz  im  Stickstoffumsatz  innerhalb 
gewisser  Grenzen  eingeschränkt  oder  aufgehoben  werden.  Die 
Wirkung  der  Extrakte  als  Eiweißsparer  ist  nur  teilweise  auf  ihren 
Eiweißgehalt  zurückzuführen,  teilweise  haben  auch  die  nicht  eiweiß- 
artigen Stickstoffverbindungen  der  Extrakte  physiologischen  Nutz- 
wert als  Eiweißsparer. 

Die  Bedeutung  des  Fleischextraktes  für  die  Verdauung;  von 
K.  Sasaki^  Verf.  fand,  daß  die  Darreichung  von  Extrakti^stoffeD 
des  Fleisches  kurze  Zeit  vor  der  Aufnahme  der  eigentUchen  Nah- 
rung die  Magenschleimhaut  disponiert,  auf  die  Nahrung  mit  einer 
yiel  intensiveren  und  nachhaltigeren  Produktion  eines  verdauungs- 
kräfdgeren  und  in  seinem  Säuregehalt  höherwertigen  Saftes  zu 
reagieren,  als  es  der  Schleimhaut  ohne  die  Yoraufgegangene  Gabe 
dieser  Extraktivstoffe  möglich  ist  Als  Nahrungsmittel  in  strengerem 
Sinne  kommt  den  Extraktivstoffen  des  Fleisches  eine  nennenswerte 
Bedeutung  kaum  zu. 

Über  ein  Fleischextrakt,  das  angeblich  200  mal  nahrhafter  sein 
sollte,  als  die  gewöhnlichen  Fleischextrakte,  ergab  nach  H.Kreis' 
die  Zusammensetzung  69,7  %  Wasser,  15,6  %  Eiweißsubstanz  und 
11,8  o/o  Kochsalz. 

Über  Fleischextrakt  und  ähnliche  Präparaie;  von  K.  Farn- 
steiner,  K.  Lendrich,  P.  Buttenberg,  A.  Kickton  und  M. 
Klassert^  Die  Untersuchung  einer  Anzahl  von  Präparaten  er- 
gab folgende  prozentische  Zusammensetzung: 

(Tabelle  8.  folg.  Seite.) 

Bouillonextrakt  »Buffalo«  bestand  in  wesentlichem  aus  Koch- 
salz mit  etwa  3,5  ®/o  Fleischextrakt  vermischt. 

Lötzinn  in  t^  Verbesserter  Leube-Bosenthalscher  Fleischsolution€; 
von  Frühling^  In  4  von  6  Dosen  zu  200  g  »Verbesserter  Leube- 
Bosenthalscher  Fleischsolution«  fanden  sich  größere  oder  kleinere 
Tropfen  von  Lötzinn.  Die  Größe  der  Tropfen  ging  in  drei  Einzd- 
fällen  bis  etwa  zu  Erbsengröße,  ihr  Gewicht  bis  1,03,  0,80  und 
0,66  g.    Der  Bleigehalt  betrug  37,6  % 


1.  D.  Med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  19.  2.  Ber.  d.  kantonalen  Laborat. 
Basel-Stadt  1904,  11.  8.  5.  Ber.  ü.  d.  Nahrungsmittelkontrolle  in  Ham- 
burg 1903/4.  4.  Zeitschr.  f.  off.  Chem.  1905,  26. 
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Banburg   Soath- American    Extrsct 

of  Meat  Compui;  .  . 
Fleiscbsaft  *Bintz<  .  .  . 
Paatoril  Fleisobextrekt    .     . 

TVnk 

Obron  Sappenextrakt .  .  . 
Milch  fleisch  extrakt  Eberhard 
Nesios  Mutchelkraft  .  .  . 
LeonhardU  Krabben-Extrakt 
Boailloneztrakt  iBaffalo' 


20,Gr,  :3ri,  10  59,30  53,38 
4a.lt) 'Jfl.og  34,81  27,75 
lÜ.-liVJJ  39  61,15  52,00 
2l,;;s:iJ, 13  53,49  41,75 
61, 17  ri,l3  19,4017,^6 


20,-18;59,48S5,nO23,( 
Ul.gj[44,Tl  25,13119,1 
17,44  37,77  83,13    4,64112, 
76,57|ll,ll    1,H6|  9,2B|8E 

Über  diätetische  Präparate   berichtete  M.  Mansfeld 
ünterBnchnng  ergab  folgende  Werte: 
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Mikrotkopiaoher  Befund:  No.  1  ,Maia  und  Kakao ;  No.  2  Hafer,  Weizen, 
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Brandsporen;    No.  3  Weizen;    No.  4  Weizen,   Fleiscbfasem ;    No.  5   Reis;. 
No.  6  Weizen  und  Eigelb. 

Das  Kraftmehl  Ideal  ist  eine  Mischung  aus  Maismehl,  Kakao,. 
Zucker,  Eiweiß,  milchsaurem  Eisen  und  Calciumphosphat.  —  Dr. 
Beddies  Nahrungseisen  ist  eine  Mischung  von  Weizenmehl  mit  dem 
Eisensalz  einer  organischen  Säure.  —  Dr.  Stephans  Triunoph-Eier- 
pulver  ist  trotz  seines  hohen  Stickstoffgehaltes  nicht  aus  Hühner- 
eiern hergestellt,  sondern  dürfte  aus  Milcheiweiß  bestehen,  das  mit 
einem  Teerfarbstoff  gelb  gefärbt  ist.  —  Das  Trockeneiermehlpra- 
parat  enthält  beträchtliche  Mengen  von  Eigelb,  das  unter  Zusatz 
von  Weizenmehl,  Zucker  und  Salz  in  Form  eines  Pulvers  gebracht 
und  mit  einem  Teerfarbstoff  aufgefärbt  wurde. 

04winnung  von  JSitoeiß  aus  Fischen,  Eiweiß  wird  nach  dem  vorlie- 
genden Patent  ans  Fischen  dargestellt.  Die  Fische  werden,  nachdem  sie 
gereinigt  and  die  Köpfe  und  Hanptgräten  entfernt  sind,  zerrieben,  wonach, 
die  Fettstoffe  mit  Aceton  oder  Äther  extrahiert  werden.  Den  Rückstand 
behandelt  man  wiederholt  mit  verdünntem  Alkali,  bis  das  Eiweiß  vollständig 
extrahiert  ist.  Der  Aaszog  wird  filtriert,  der  Gerach  wird  durch  Zugabe 
von  verdünntem  Wasserstoffsuperoxyd  entfernt,  das  Eiweiß  wird  gleichzeitig 
gefällt,  mit  schwefliger  Säare  gebleicht,  abfiltriert  und  so  lange  gewaschen^ 
bis  das  Waschwasser  neutral  ist.  Das  Eiweiß  wird  dann  getrocknet  und 
gepulvert.    Engl.  Fat.  19017.    A.  Foelsing,  Offenbach  a.  M.^ 

Über  Bioson  berichtete  A.  Sörmann'.  Verf.  fand  folgende  prozen- 
tische Zusammensetzung:  Wasser  8,3,  N-haltige  Stoffe,  auf  Eiweiß  be- 
rechnet 62,48  7o)  davon  0,15  Theobromin,  Asche  4,28  (darin  1,87  PtO«),  Eisen. 
0«84,  Lecithin  1,11,  Fett  7,42  (darin  0,0158  PgO«  entsprechend  0,398  Leci- 
thin), Rohfaser  1,0,  Stärke  1,91. 

Über  Erndhrungsversuehe  mit  twei  neuen  Eiweißpräparaien,  Euproten 
a  und  ß;  von  Czadek*. 

Über  das  Eiweifipräparat  Glidin;  von  P.  Bergelt^  Glidin  wird  aus 
bestem  Weizenmehl  durch  ein  besonderes,  rein  mechanisches  Verfahren 
hergestellt,  indem  das  Glidin  durch  Zentrifngieren  abgeschieden  wird.  Die 
lufttrockene  Substanz  enthielt  0,52  7«  Asche,  18,5  %  Stickstoff,  9,8  %  Wasser 
und  6,2  Vo  in  Alkohol  lösliche  Substanz  (Lecithin)  Ungefähr  5  %  des  Stick- 
stoffs kommt  in  der  Form  von  Diaminosäuren  vor.  Verf.  teilte  kli- 
nische Untersuchungen  über  das  Glidin  und  einige  Glidinpräparate  (Glidin- 
Schokolade  und  ein  Gemisch  von  Glidin  mit  Eakaopulver)  mit. 

Ooldkam,  ein  neues  Nähr-  und  Kräftigungsmittel,  ist  ein  gelbbraun- 
liebes  feines  Pulver  von  an  Malz  erinnerndem  Gerüche  und  süßem,  nicht 
sandigem  oder  mehligem  Geschmacke.  Hergestellt  wird  es  lediglich  aoa 
Halmfrüchten  ohne  Zusatz  von  Ersatzstoffen.  Mit  kaltem  oder  heißem 
Wasser  angerührt  liefert  es  eine  trübe  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  Un- 
gelöste auch  während  längeren  Stehens  größtenteils  nicht  absetzt.  Es  gleicht 
also,  abgesehen  von  der  Farbe,  in  dieser  Hinsicht  sogenanntem  löslichen 
Kakaopulver.  Der  Geschmack  der  so  gewonnenen  Flüssigkeit  ist  lüB. 
Bei  der  chemischen  Untersuchung  wurden  im  Fresenius  sehen  Laborato- 
rium folgende  Zahlen  gefunden:  1,40  «/o  Wasser.  1,1  7«  Fett,  1,187g  Minertl- 
stoffe, 11,17  7o  Stickstoff körper  (davon  8,78  7»  verdauliche  und  0,68  •/♦ 
unverdauliche  Eiweißkörper,  sowie  1,86  7o  Nichtprotein),  57,40  7»  Kohlen- 
hydrate (davon  57,40  7o  direkt  reduzierender,  als  Maltose  berechneter  Zucker, 
5,16 7o  Rohrzucker,  14,88  7«  als  Dextrin  berechneter  Kichtzucker,  2,19  7« 
Stärke,  4,89  7«  Pentose  und  0,68  7«  Rohfaser).  Der  Gehalt  an  Pho8pho^ 
säure  (PA)  betrug  0,68367a*. 

iTchem.-Ztg.  1906,  11.  2.  Apotk-Ztg.  1906,  676.  3.  Pharm.  Ztg. 
1906,  387;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  746,  4.  Med. 
Klinik  1906,  1042.  6.  Pharm.  Centralh.  1905,  668. 
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Über  Ovumin,  Unter  dem  Namen  Ovnmin  bringt  die  Ovamin-Gesell' 
Schaft  in  Hannover  ein  Nährmittel  in  den  Handel ,  das  ans  getrocknetem 
Speiseei  bestehen  soll  und  nach  Lanenstein*  bei  der  Untersuchung  fol- 
gende Zahlen  ergab:  Eiweißstoffe  11, 59,  Fett  2,52,  Mineralbestandteile  1,S2» 
Extraktstoffe  71,09,  Feuchtigkeit  12,85,  Rohfascr  0,13,  Gesamtphosphorsänre 
0,175,  Lecithinphosphorsänre  0,0784.  Eine  Nachprüfung  lehrte,  daül  das  Ovu- 
min  cum  größten  Teil  aus  Maismehl  besteht,  das  gelb  gefärbt  worden  ist.  Es 
enthält  65%  Stärke  (nach  Märcker  und  Morgan),  keine  Konservierungs- 
mittel. 

Romarin^  ein  Eraft-Nährpulver,  ist  nach  Aufrecht'  ein  weißes,  aro- 
matisch riechendes,  alkalisch  reagierendes  Pulver,  das  aus  6,8 7o  Eiweiß, 
0,087p  Fett  (Ätherextrakt),  46,12  7o  Rohrzucker,  4,16 7»  Stärke,  36,37  Vo 
Salzen  und  6,47  7o  Wasser  besteht.  Die  Salze  sind  vorwiegend  AlkaUkar- 
bonate,  Phosphate  und  Natriumchlorid  neben  Sulfaten,  Calciumoxyd  und 
Magnesia. 

EnthitUrn  von  H^fenextrakt  durch  OxydationsmiUel.  Das  Verfahren 
besteht  darin,  daß  die  Extrakte  mit  einer  Sauerstoff  abgebenden  Substanz, 
also  einem  Oxydationsmittel,  behandelt  werden.  Hierbei  tritt  wahrschein- 
lich infolge  einer  Verharzung  der  gelösten  Bitterstoffe  eine  Fällung  ein; 
die  ausgeschiedene  Bittersubstanz  wird  durch  Filtrieren  entfernt.  Als  Oxy- 
dationsmittel  können  Ozon,  Sauerstoff  im  Entstehungszustande  und  Super- 
oxyde  verwendet  werden.  Verwendet  man  Permangranat  oder  ßarvum- 
superoxyd,  so  müssen  die  in  der  Lösung  bleibenden  Rückstände  auf  be- 
kanntem Wege  entfernt  werden.  Als  besonders  brauchbar  hat  sich  Wasser- 
stoffsuperoxyd erwiesen.  Man  dampft  das  erhaltene  Hefenextrakt  etwa  zur 
Hälfte  ein,  fügt  auf  je  1  kg  festes  berechnetes  Extrakt  60— 100  cm  Wasser- 
stoffsuperoxyd hinzu  und  kocht  noch  eine  Weile.  Die  entstehenden  Nieder- 
schläge sind  ziemlich  schwer  filtrierbar,  und  es  empfiehlt  sich,  sie  nach 
bekannten  Klärverfahren,  z.  B.  mittels  Eiweißes,  zu  entfernen.  D.  R.-P. 
157626.    M.  Elb,  Dresden-Löbtau ^ 

Über  Winihera  Nährsulze  berichtete  F.  Zernik^  auf  Grnnd  der  von 
ihm  erhaltenen  Untersuchungsbefunde,  daß  1.  das  JEchU  hygienische  Nerven- 
iah  nicht  aus  neutralem  Natriumammoniumphospbat  besteht,  wie  vom  Dar- 
steller Hygienisch-chemisches  Laboratorium  A.  Winther  &  Co.  in  Lörrach 
(Baden)  angegeben,  sondern  ein  Gemisch  von  Natrium-  und  Ammonium- 
phosphat ist;  2.  das  £chte  hygienische  Nährealz  I  angeblich  Natrium,  Kalium,. 
Ammonium  und  Magnesium  gebunden  an  Kohlen-,  Phosphor-  und  Schwefel- 
säure enthalten  soll;  gefunden  wurden  Natrium  29,25 7o}  Kalium  0,9%, 
Ammonium  0,12  7o,  Kohlensäure  2},1  7o,  Schwefelsäure  37,4  7«  (SO«),  Phos- 
phorsäure 10,8  7o  (^^4^  außerdem  Chlor  6  7o  nnd  geringe  Mengen  Wein- 
säure, nicht  dagegen  Magnesium;  die  Säuren  waren  vorzugsweise  an  Na- 
trium gebunden;  8.  das  Echte  hygienische  Nährsah  II  angeblich  Kalk, 
Natrium,  Magnesium,  Kalium,  Mangan,  Eisen  (an  Eiweiß  gebunden),  Kiesel- 
säure, Ammonium,  gebunden  an  Phosphor-,  Kohlen-,  Schwefel-  und  Wein- 
säure enthalten  soll;  außer  den  genannten  Bestandteilen  wurde  noch  Chlor 
gefanden;  4.  das  Eckte  hygienische  Nährsalz  III  (Kindersalz)  dieselben 
Bestandteile  wie  No.  II  in  gemildeter  Form  enthalten  soll;  dasselbe  ent- 
hielt 21  7o  Milchzucker  und  die  Bestandteile  des  Nährsalzes  II  zum  Teil 
in  geringerer  Men^e;  5.  die  Echte  Schiceizer  Nährsak^  Milchschokolade, 
Schutzmarke  Dr,  Wtnther  außer  reichlichem  Fett,  die  gewöhnlichen  Schokc- 
ladenbestand teile  und  das  Nährsalz  11  nachweisbar  enthielt.  Außerdem 
wurde  darauf  hingewiesen,  daß  der  Karlsruher  Ortsgesundheitsrat  vor  diesen 
Präparaten  öffentlich  gewarnt  hat. 


1.  Pharm.  Centralh.  1905,  682.  2.  Pharm.  Ztg.  1905,  227. 

8.  Apoth.-Ztg.  1905,  39.  4.  Ebenda  768. 
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Untersuchung  gefrorener  Kartoffeln  (Chufio)  aus  Bolivien; 
von  E.  Parow^  Das  Kartoffelprodukt  Chuno  ist  eine  Dauer- 
ware, die  namentlich  in  Bolivien  oergestellt  wird  durch  Gefrieren- 
lassen  der  Kartoffebi  und  gleichzeitiges  Austrocknen  an  der  Luft 
bis  auf  einen  Wassergehalt  von  etwa  15  ^lo.  Das  untersuchte 
Produkt  enthielt  14,54  »/o  Wasser,  6,00  «/o  Protein,  0,52  o/o  Fett, 
74  o/o  stickstofiffireie  Extraktstoffe,  1,65  %  Bohfaser  und  2,84  > 
Asche. 

Einiges  Über  gewässerten  Spargel;  von  Hanpt*. 

Zur  Kenntnis  der  Bestandteile  des  Spargels;  von  £.  Winterstein'. 

Über  konservierte  Nahrungsmittel;  von  Schmidt-Nielsen^  Die 
Behauptungen  Ekelöfs,  daB  nennenswerte  chemische  Hydrolysen  in  kon- 
servierten Nahrungsmitteln  stattfinden,  wurden  vom  Verf.  bestritten,  ebenso, 
daß  autolytisch  gebildete  Produkte  toxisch  wirken  können,  wenn  sie  normal 
dem  Darme  angehören.  DaB  sterilisierte  Nahrungsmittel  auf  die  Daner 
schädlich  wirken,  schreibt  Verf.  den  durch  die  Konservierung  und  Zube- 
reitung verschwundenen  biologischen  Faktoren  (Enzymen,  Antikörpern  und 
Bakterien)  zu. 

Studien  über  verdorbene  OetnUsekonserven;  von  J.  Belser^ 

Über  den  Nachweis  von  Kupfer  in  OemUsekonserven;  von 
6.  Riess^.  Ver£  empfiehlt  den  Nachweis  des  Kupfers  in  den 
Gemüsekonserven  in  bekannter  Weise  mit  Hilfe  eines  blanken 
Eisennagels  zu  führen.  Man  zerquetscht  die  zu  untersuchenden 
Konserven,  gibt  das  gleiche  Volumen  Wasser  und  auf  je  500  con 
etwa  15  Tropfen  konz.  Salzsäure  und  dann  einen  blanken  Nagel 
hinzu ;  es  zeigt  sich  nach  ein  bis  zwei  Tagen  deutlich  der  Kupfer- 
niederschlag  auf  dem  Eisen.  Nur  bei  einer  kupferbaltigen  I^be 
Gurken  gelang  es  nicht,  das  Kupfer  auf  diese  Weise  nachzuweisen. 

Über  die  Zusammensetzung  unreifer  Erbsen  und  konservierter 
Erbsen;  von  H.  Frerichs  und  G.  Eodenberg^.  Verff.  unter- 
suchten 11  Proben  fiischer  unreifer  Erbsen  und  7  Proben  Kon- 
servenerbsen. Der  Gehalt  der  jungen  Erbsen  an  Zucker  schwankt 
ganz  erheblich,  es  läßt  sich  daher  aus  der  Bestimmung  des  Zucker- 
gehaltes der  Konserven  die  Frage,  ob  ein  Zuckerzusatz  stattgefunden 
hat,  nicht  entscheiden.  Um  festzustellen,  ob  bei  etwaigem  Zucker- 
zusatz der  Zuckergehalt  der  Brühe  und  derjenige  der  Erbsen  sich 
nach  einiger  Zeit  ausgleicht,  wurden  Proben  von  Erbsen  von 
einem  Fabrikanten  mit  yerschieden  hohem  Zuckerzusatz  in  üblicher 
Weise  konserviert,  wobei  sich  ergab,  daß  nach  mehreren  Tagen 
ein  Ausgleich  noch  nicht  stattgefunden  hatte.  Wenn  nach  längerer 
Aufbewahrung  ein  Ausgleich  nicht  stattfindet,  so  läßt  sich  ein 
etwaiger  Zuckerzusatz  durch  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  der 
Erbsen  und  der  Brühe  erbringen.  Die  in  den  jungen  Erbsen  ent- 
haltene Zuckerart  ist  nach  den  Yer&.  ausschließlidi  Saccharose. 

1.  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  1906,  405.        2.  Pharm.  Centralh.  1906,  661. 

3.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  Genußro.  1905,  I,  411.  4.  d.  Bio- 
chem.  Centralbl  1905,  596.  6.  Aroh.  f.  Hygiene  1905,  107;   Zeitoohr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  II,  365.  6.  Arb.  a.  d.  kaiserl.  Ges.- 

Amt.  XXII,  668.  7.  Arch.  d.  Pharm.  1905,  675. 
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über  gefärbte  Gemüsekonserven  berichtete  A.  Beinsch  *.  Verf. 
fand  in  zwei  Proben  grüner  Erbsen  einen  grünen  Teerfarbstoff. 
Auch  gelbe  Erbsen  waren  verschiedentlich  mit  einem  Teerfarbstoffe 
gelb  gefärbt  und  in  einigen  Fällen  mit  Specksteinpulver  versetzt 

Studien  über  Konserven  fleisch;  von  Carlinf  anti  und  Manetti*. 
Yerff.  studierten  das  Verhalten  von  Konservenfleisch  aus  Casaralta 
den  Verdauungsfermenten  gegenüber  und  beim  Erhitzen,  indem 
sie  einerseits  cue  Stickstoffmenge  bestimmten,  welche  durch  die 
künstliche  Magenverdauung  in  lösliche  Produkte  verwandelt 
wurde,  andererseits  untersuchten,  welche  Veränderungen  durch 
einstündiges  Erhitzen  im  Wasserdampfe  bei  120,6°  in  dem 
Büchsenneische  hervorgerufen  werden.  Es  ergab  sich,  daß  durdi 
die  Erhitzung  weder  die  von  anderen  Autoren  beobachteten  Ver- 
änderungen der  Nährstoffe  bedingt  werden,  noch  eine  neue  Sub- 
stanz gebildet  wird,  welche  den  Widerwillen  und  die  physiologischen 
Folgen  einer  länger  dauernden  Ernährung  mit  Konserven  zu  er- 
klären imstande  wäre.  Die  geringere  Verdaulichkeit,  welche  beob- 
achtet wurde,  fuhren  Verff.  auf  die  Zerstörung  der  natürlichen 
Fermente  des  Fleisches .  durch  die  Wärme  zurück.  Zur  Erklärung 
des  Widerwillens,  welcher  durch  längeren  Genuß  hervorgerufen 
wird,  ziehen  Verff.  den  hohen  Fettgehalt  (21,21—47,37  pro  100 
Trockensubstanz)  und  die  Art  der  Anhäufung  des  Fettes  in  den 
Büchsen  heran. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Fleischkonserven;  D.  R-P. 
167852  von  Dr.  B.  Krause  und  Dr.  R.  Lenk.  Zwecks  Her- 
stellung der  Fleischkonserven  werden  die  geschlachteten  Tiere  oder 
deren  Teile  bei  Temperaturen  von  0  bis  20°  im  Vakuum  eventuell 
bei  Gegenwart  wasserabsorbierende  Stoffe  wie  Chlorcalcium,  Schwe- 
felsäure etc.  getrocknet,  um  das  Fleisch  gegen  Fäulnis  zu  schützen 
und  unbegrenzt  haltbar  zu  machen.  Ein  Teil  des  natürlichen 
Wassergehaltes  kann  auch  vor  dem  eigentlichen  Trocknen  durch 
Auspressen,  Zentrifugieren  oder  auf  ähnliche  Weise  entfernt  werden 
und  der  erhaltene  Fleischsaft  weitere  Verwendung  finden'. 

Über  eine  nicht  bakterielle  Ursache  für  die  Auftreibung  von 
Fleischkonservenbüchsen;  von  E.  Pfuhl  und  Wintgen^.  Verff 
hatten  Gelegenheit,  aufgetriebene  Büchsen  zu  beobachten,  bei  denen 
die  Gasbildung  nach  Einwirkung  von  Bruttemperatur  nicht  zunahm. 
Es  handelte  sich  dabei  um  Büchsen,  die  vor  2 Vi  Jahren  zu  Ver- 
suchszwecken aus  galvanisch  schwach  verzinntem  Blech  gezogen 
worden  waren.  Die  bakteriologische  Untersuchung  ergab,  daß  der 
Inhalt  der  aufgetriebenen  Büchsen  keimfrei  war.  Das  Aussehen 
des  Büchseninhaltes  war  tadellos,  der  Geruch  und  Geschmack  des 
Inhdtes  einiger  Büchsen  etwas  metallisch,  so  daß  der  Genuß  des 
Fleisches  von  manchen  Personen  zurückgewiesen  vmrde.  War  der 
metallische  Geruch   und  Geschmack    weniger   ausgesprochen,   so 

1.  Ber.  d.  städt.  Unters.-Amtes  Altena  1904,  21.  2.  Arch.  di  farmac. 
iperim.  e  scienze  affini  Bd.  IV,  H.  7.  8.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 

a.  Gena£m.  1906,  ü,  867.  4.  Zeitsschr.  f.  Hygiene  1905,  Bd.  52,  144 

nnd  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Gennßm.  1906,  II,  757. 
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wurde  das  Fleisch  gegessen  und  gut  vertragen.  Die  Reaktion  des 
Inhaltes  war  in  einzelnen  Büchsen  alkalisch,  in  anderen  amphoten 
Die  Untersuchung  des  Gases  aus  drei  Büchsen  ergab  einen  Wasser- 
stoffgehalt  von  66,7—84  ®/o.  Methan  und  Kohlensäure  waren  nicht 
vorhanden.  Sauerstoff  wurde  in  zwei  weiteren  Büchsen  zu  3,5 
und  1  ®/o  gefunden.  Das  Gas  bestand  demnach  aus  Wasserstoff, 
dem  kleine  Mengen  Luft  beigemischt  waren,  die  beim  Falzen  in 
die  Büchsen  gelangt  war.  Bei  Besichtigung  der  Büchsen  bemerkte 
man  an  der  stark  angemffenen  Innenfläche  der  Wandung  weifi- 
liche,  kömige  Gebilde,  die  an  der  Luft  schnell  graublau  wurden. 
DurchschnittUch  konnten  aus  jeder  Büchse  0,1 — 0,2  g  davon  gewonnen 
werden.  Am  Boden  und  Dedcel  der  Büchsen  befand  sich  der 
Ansatz  niemals.  Er  bestand  aus  56,78  <^/o  Eisenoxydul,  0,82  <»/• 
Zinn  und  41,76  ^1^  Phosphorsäureaiihjdrid,  war  also  phosphorsaures 
Eisenoxydul. 

Über  mehlhaUiges  Cornea  Beef;  von  H.  Matthe8^  Ver£ 
konnte  in  einem  Comed  Beef,  das  als  »Extra  prima  Qualität, 
feinste  schnittfeste  Ware«  feilgeboten  wurde,  einen  Mehlzusatz  von 
1,5  ®/o  nachweisen.  Der  Mehlzusatz  bezweckt  in  diesem  Falle  deu 
einzelnen  Fleischstücken  einen  Zusammenhalt  zu  geben  und  so 
den  Anschein  zu  erwecken,  als  sei  erstklassiges  Fleisch,  dem  allein 
von  Natur  die  genügende  Bindekraft  »zur  Schnittfähigkeitc  als 
Konserve  zukommt,  verwendet  worden.  Im  Interesse  der  Halt- 
barkeit ist  der  Mehlzusatz  zu  Fleischkonserven  durchaus  verwerflich. 

Die  Einwirkung  einiger  KonservierungsmiUd  auf  die  Wirk- 
samkeit der  Verdauungsenzyme;  von  T.  M.  Price^. 

Einfluß  der  Borsäure  auf  den  menschlidien  Organismus;  von 
H.  W.  Wiley*.  Verf.  kam  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
zu  dem  Ergebnis,  daß  sowohl  Borsäure,  wie  Borax,  wenn  sie  fort- 
laufend in  kleinen  Gaben  für  einen  langen  Zeitraiun,  oder  wenn 
sie  in  großen  Gaben  ftir  kurze  Zeit  gegeben  werden,  Störungen 
des  Appetits,  der  Verdauung  und  des  Allgemeinbefindens  herbei- 
führen. 

Über  den  Nachweis  der  Borsäure;  von  G.  Fendler*. 

Über  den  Nachweis  der  Borsäure  durch  Dr.  G.  Fendler;  von 
M.  Fritzsche*. 

Für  den  Nachweis  kleinster  Mengen  Borsäure  empfiehlt  A. 
Goske^  eine  Abänderung  des  Verfahrens  gemäß  der  Anlage  D 
der  Ausfuhrungsbestimmungen  zum  Fleischbeschaugesetz,  welche 
es  ermöglicht,  noch  0,001  bis  0,0001  <>/o  Borsäure  mit  Sicherheit 
nachzuweisen.  Er  bedient  sich  dabei  der  Kapillaranalyse,  verwendet 
20  cm  lange  und  2  cm  breite  Streifen  vom  Kurkumapapier  und  läßt 
nach  mehrstündigem  Eintauchen  an  der  Luft  trocknen.   Die  schwach 


1.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Genußm.  1905,  I,  732.  2.  Ccn- 

tralbl.  Bakteriol.  II.  Abt.  1905,  65 ;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  Ge- 
nußm. 1906, 1,  676.        3.  ü.  S.  Depart.  of  Agric.-Bur.  of  Chim.  Circul.  Nr.  16. 

4.  Apoth.-Ztg.  1905,  757,  765,  777  u.  868.  6.  Ebenda  866. 

6.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.  u.  Genußin.  1905,  II,  242. 
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^mgesäuerte  Flüssigkeit  steigt  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe,  bildet 
-dort  eine  bmunlichrote  Zone,  in  der  sich  die  Borsäure  anreichert, 
und  die,  nach  dem  Trocknen  mit  Sodalösung  betupft,  sofort  Blau- 
färbung zeigt  Eine  Yergleichsprüfung  zeigte,  daß  ganz  reine 
angesäuerte  Lösimgen  letztere  B,eaktion  nicht  geben  und  nur  gelb- 
braune Verfärbung  zeigen.  Zu  beachten  ist,  daß  es  auf  diesem 
Wege  gelingt,  die  im  Kochsalz  so  häufig  als  Verunreinigung  ent- 
haltenen unter  0,01  ^/o  betragenden  Borsäuremengen  zu  veranschau- 
lichen. Für  die  praktische  Nahrungsmitteluntersuchung  scheint 
sich  demnach  das  amtliche,  weniger  empfindliche  Verfahren  mehr 
zu  eignen. 

Zum  qiiaUtcUiven  Nachweise  dei'  Borsäure  m  Nahrungsmitteln 
empfiehlt  O.  Mezger^  folgendes  Verfahren,  welches  den  Nachweis 
mit  größerer  Sicherheit  gestattet:  15  bis  20  g  Substanz  werden 
mit  N^atriumkarbonatlösuug  durchfeuchtet,  getrocknet  und  verascht 
Ein  kleiner  Teil  der  Asche  wird  zum  Borsäurenachweis  mit  Kur- 
kumapapier benützt  Der  größere  Teil  der  Asche  wird  mit  15 
bis  20  ccm  Methylalkohol  in  ein  Erlen meyer-Kölbchen  gebracht 
und  das  Ganze  mit  einem  Rückflußkühler  verbunden.  I^achdem 
durch  den  Kühler  von  oben  etwa  2  ccm  konzentrierte  Schwefel- 
säure hinzugegeben  und  mit  Methylalkohol  nachgespült  wurden, 
wird  das  Ganze  eine  Viertelstunde  auf  einem  Wasserbade  von 
70^  C.  erwärmt,  nach  dem  Erkalten  Wasserstoffgas  durchgeleitet 
und  angezündet 

Über  das  Jörgensensche  Verfahren  der  Borsäurebestimmung; 
von  A.  Beythien*.  Verf.  stellte  fest,  daß  bei  der  Titration  der 
Borsäure  unter  Zusatz  von  Glyzerin  bei  der  Anwendung  von  Me- 
thylorange und  Phenolphtalein  die  Phosphorsäure  entfernt  werden 
muß  und  die  Berechnung  der  Borsäure  mit  Hilfe  des  theoretischen 
Faktors  1  ccm  Normallauge  —  62  mg  Borsäure  zu  erfolgen  hat. 
Bei  Anwendung  von  Phenolphtalein  allein  braucht  die  Phosphor- 
säure nicht  entfernt  zu  werden.  Für  die  Berechnung  ist  diejenige 
Alkalimenge  zugrunde  zu  legen,  welche  von  der  in  wässeriger 
Lösung  bereits  neuti'alisierten  Flüssigkeit  nach  dem  Glyzerinzusatz 
verbraucht  wird.  Der  Wert  ist  von  der  Menge  der  vorhandenen 
Borsäure  und  von  der  Konzentration  der  Lösung  abhängig  und 
beträgt  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  pro  1  ccm  Normal- 
lauge bei  Anwesenheit  von  0,1  g  Borsäure  in  50  ccm  etwa  63,29  mg, 
von  0,1558  g  Borsäure  in  50  ccm  etwa  64,39  mg  und  von  0,4  g 
Borsäure  in  50  ccm  etwa  66,67  mg  HsßOs.  Der  von  Jörgensen 
angegebene  Faktor  von  73  mg  ist  zu  verwerfen. 

Beitrag  zur  Bestimmung  der  Borsäure;  von  W.  Vaubel  und 
E.  Bartelt'.  Verff.  machten  darauf  aufmerksam,  daß  bei  der 
Bestimmung  der  Borsäure  vermittels  des  Titrationsverfahrens  darauf 
zu  achten  ist,  daß  keine  schweflige  Säure  zugegen  ist.  Sollte 
solche  vorhanden  sein,  so  muß  dieselbe  durch  Kochen  der  ange- 
säuerten Lösung  am  Rückflußkühler  entfernt  werden. 

1.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1905|  II,  243. 

2.  Ebenda  283.  3.  Chem  -Zt^.  1905,  629. 
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Über  den  Boraäuregehalt  des  Kochsalzes  des  Handels  berich- 
teten K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich,  P.  Buttenberg,  A. 
Kickton  und  M.  Klassert^.  Yerff.  fanden,  daß  das  im  Handel 
befindliche  Kochsalz  frei  von  Borsäure  ist.  Daß,  wie  Yon  anderer 
Seite  gefunden  wurde,  das  in  Italien  gewonnene  Salz  0,1  %  Bor- 
säure enthalten  hat,  dürfte  nach  Vern.  jedem  Gewerbetreibenden 
die  Pflicht  auferlegen,  sich  zu  yergewissem,  ob  das  Ton  ihm  ver- 
wendete Kochsalz  den  gesetzlichen  Anforderungen  entsp'i^Lt 

Über  borsäurehaltiges  Kochsalz  berichtete  auch  R  flefel- 
mann*.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß,  wenn  auch  Borsäure  in  ee- 
ringen  Mengen  im  Kochsalz  enthalten  ist,  diese  Menge  bei  der 
Prüfung  der  gesalzenen  Fleischwaren  kaum  eine  Beaktion  auf 
Borsäure  gibt  Außerdem  hat  Verf.  eine  große  Anzahl  Kochsalz- 
proben auf  Borsäure  geprüft,  aber  stets  mit  negativem  Erfolge.  ^ 

Über  den  Borsäuregehalt  des  Fleisches;  von  A.  Beythien'. 
Verf.  stellte  Untersuchungen  darüber  an,  ob  durch  die  Aufnahme 
von  borsäurehaltigen  Nahrungsmitteln  ein  Übergang  von  Borsäure 
in  das  Fleisch  festzustellen  war.  Verf.  beobachtete,  daß  die  Eu^ 
kumareaktion  durchweg  schwach  eintrat,  dagegen  nicht  die  Flam- 
menfärbung. Verf.  vermochte  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Kurku- 
mareaktion wirklich  von  einem  Gehalte  des  Fleisches  an  Borsäure 
herrührte. 

Zur  Bestimmung  der  Borsäure  in  Wein,  Bier,  Fruchtsäften 
u.  s.  w.  empfiehlt  K.  Windisch^  folgende  Methode:  60  com  der 
Flüssigkeit  werden  mit  KaUlaugß  sükalisch  gemacht,  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft,  das  Extrakt  verkohlt  und  nach  dem  Aus- 
laugeverfahren verascht.  Die  alkahsche  Asche  wird  mit  wenig 
heißem  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  filtriert,  mit  Salzsäure 
schwach,  aber  deutlich  ausgesäuert  und  zur  Vertreibung  der  Kohlen- 
säure einige  Minuten  am  Bückflußkühler  gekocht  Nach  dem 
Erkalten  setzt  man  5  bis  10  Tropfen  Phenolphtalemlösung  hinzu 
und  titriert  mit  ^lo  N-Barytwasser  bis  zur  deutlichen  Botfärbune. 
Hierauf  gibt  man  1 — 2  g  reinen  gepulverten  Mannit  hinzu^  wodurch 
die  rote  Färbung  verschwindet  und  titriert  nunmehr  mit  Vio  ^' 
Baiytlösung  bis  zur  schwachen  Botfärbung.  Dann  setzt  man 
wieaer  eine  Messerspitze  voll  Mannit  hinzu,  verschwindet  hierdurdi 
die  Botfärbung,  so  rügt  man  Barytlösung  hinzu,  bis  die  Bottärbung 
vneder  auftritt.  Dies  setzt  man  solange  fort,  bis  auf  weiteren 
Zusatz  von  Mannit  die  schwachrote  J^bung  beständig  bleibt 
Jedem  ccm  Vio  N-Banrtlösung,  die  nach  dem  Mannitzusatz  ve^ 
braucht  wurde,  entsprecnen  0,0062  g  kristallisierte  Borsäure  (BQiHs)* 

Zur  Kenntnis  der  Ausscheidung  der  Borsäure;  von  E.  Bost*. 

Cariny  ein  Ersatzmittel  des  Formaldehjdes  bei  der  Konstf- 


1.  6.  Bericht  über  d.  Nahrangsmittelkontrolle  in  Hamburg  190S/4)  8& 

2.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Ghem.  1906,  281.  8.  Ber.  d.  ehem.  Unten.- 
Amtes  Dresden  1904,  9.  4.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  OennBm. 
1905,  I,  669.  6.  Ärch  intern.  Pharmacodyn.  Therap.  1905,  291;  Zeitsohr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genvfim.  1906,  I,  481. 
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vierung  von  Fleisch,  bestellt  aus  rund  10  Vo  Hexamethjlentetramin, 
ferner  Kochsalz  und  Salpeter.  Da  bei  der  Anwendung  dieses 
Mittels  regelmäßig  Formaldehyd  entbunden  wird  und  letzteres  auf 
diese  Weise  in  das  Fleisch  gelangt,  so  ist  nach  einem  Gutachten 
des  Kaiserl.  Gesundheitsamtes  auf  Grund  des  §  26,  Nr.  1,  §27 
Nr.  1  und  S  28  des  Fleischbeschaugesetzes  die  strafrechtliche  Ver- 
folgung herbeizuführen^. 

Das  Verhalten  des  Vanillins  gegen  die  Formäldehgdproben; 
von  Ch.  H.  la  Wall*.  Eine  Probe  YaniUe-Eis  war  verdächtig 
Formaldehyd  zu  enthalten,  da  die  H  ebner  sehe  Probe  wie  auch 
die  Reaktionen  mit  Besorcin-Schwefelsäure  und  Phenol-Schwefel- 
säure positiv  ausfielen.  Indessen  gab  die  Prüfung  mit  Phenyl- 
hydrazin und  Phlorogludn,  Besorcin-Soda  und  Salzsäure  negative 
Resultate.  Vergleichende  Untersuchungen  mit  Vanillin  und  vanil- 
linhaltiger  Milda  bestätigten  dies  Ergebnis.  Um  daher  nicht 
irrtümlich  auf  die  Gegenwart  von  Formaldehyd  zu  schließen,  ist 
es  in  solchen  Fällen  notwendig,  eine  oder  mehrere  der  letztgenannten 
Reaktionen  anzustellen,  die  nur  mit  Formaldehyd,  nicht  aber  mit 
Vanillin  eintreten. 

Über  Konservesalz  und  Wurstbindemütel;  von  y.  Raumer*. 
Verf.  machte  auf  einige  arge  Mißstände  im  Fleischereigewerbe  auf- 
merksam. In  der  bundesnltlichen  Bekanntmachung  vom  18.  Febr. 
1902  ist  der  Zusatz  von  Alkali  und  Erdalkalihydroi^den  unter- 
sagt; man  hilft  sich  aber  neuerdings  damit,  daß  man  unter  dem 
Namen  jSinodorty  jetzt  meist  unter  anderen  Namen,  basische 
Doppelsalze  des  Calciums  und  Magnesiums  in  den  Handel  bringt, 
die  zwar  nicht  direkt  das  verbotene  Hydroxyd  enthalten,  wohl 
aber  dieses  bei  der  infolge  ihrer  Unbestäiidigkeit  leicht  eintreten- 
den Spaltung  ergeben.  Es  befindet  sich  basisch  essigsaures 
Calcium -Magnesium,  sowie  basisch -essigsaures  Magnesium  zum 
Zwecke  der  Fleischkonservierung  im  Handel.  100  T.  des  letzteren 
Salzes  verbrauchten  45  ccm  Normal-Säure.  Durch  solch  alkalische 
Salze  wird  die  Fäulnis  des  Fleisches  begünstigt,  da  aber  die  zuerst 
entstehenden  sauren  Fäubiisprodukte  neutralisiert  werden,  so  wird 
der  Fäulnisgeruch  verdeckt.  Es  vdrd  mithin  eine  bessere  Be- 
schaffenheit der  konservierten  Fleischware  vorgetäuscht  Verf.  tritt 
f&r  eine  scharfe  Verurteilung  derartiger  Zusätze  ein.  Ebenso 
wendet  er  sich  gegen  die  überhandnehmende  Verwendung  sog. 
Wurstbindemittel,  die  ebenfalls  zumeist  eine  mangelhafte,  wenn 
nicht  gar  verdorbene  Besdiaffenheit  des  Ausgangsmaterials  der 
Wurstfabrikation  verdecken  sollen.  Es  gelingt,  erhöhte  Wasser- 
mengen durch  den  Mehlzusatz  in  die  Wurst  einzubringen.  Der 
Einwand  der  Metzger,  daß  dies  nicht  der  Zweck  desselben  sei, 
sondern,  daß  infolge  ungünstiger  Fütterungsverhältnisse  des  Schlachte 
viehs   dem  Fleisch   die   nötige  Bindigkeit  fehle,    erscheint  nicht 

1.  Pharm.  Gentralh.  1905,  468.  2.  Amer.  Journ.  Phann.  1905,  892; 
d.  Zeitschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  GenuAm.  1906,  I,  678.  8.  Zeitschr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genaßm.  1906,  I,  406, 
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immer  zutreffend.  Verf.  hat  nachgewiesen,  daß  auf  einen  Zusatz 
von  3®/o  Mehl  ein  solcher  von  27%  Wasser  erfolgen  kann. 
Neuerdings  werden  zumeist  Eiweißpräparate  zum  Zwecke  der 
Wurstbindung  verwandt  Solche  werden  auch  als  trockene  £iweiß- 
körper  im  Verein  mit  den  erwähnten  Konservesalzen  in  den  Handel 
gebracht. 

Dr.  Oöhiers  CarnoBot  Das  FleischkoDservierangsmittel  Gamosot  hatte 
£.  Polenske^  nach  der  Analyse  als  ein  Eonservierungsmittel  bezeicbnet, 
das  u.  a.  auch  Sand  enthielte.  Göhler*  bemerkte  hiersu,  daü  ein  Zasats 
von  verschiedenen  wieder  löslichen,  vorher  stark  ab^^edampfben  Silikat- 
flüssigkeiten zu  dem  Konservezusatz  stattfindet,  der  die  Fleisohstucke  ge> 
wissermaßen  mit  einer  Silikathülle  inkrustieren  soll,  und  demnach  der  Sand- 
befund  auf  einem  Versehen  beruhe.  Seit  dem  diesbezüglichen  Verbote  findet 
kein  Zusatz  von  Hexamethylentetramin  mehr  statt. 

Über  KantervierungstniUel  für  Hackfinseh  berichtete  A.  Beinsch*. 
Es  bestand  Soierü  aus  einem  Gemisch  von  Kochsalz  und  benzoesanrem 
Natron,  Zeolük  (von  Krewel  &  Co.  in  Köln  a.  Rh.)  aus  Kochsalz,  phos- 
pborsaurem  und  essigsaurem  Natron,  Fluomatrium  war  nicht  vorhanden. 
Das  HaekadU  der  Firma  toSeeth  in  Hamburg  war  ein  Gemisch  ans 
benzoesanrem  und  phosphorsaurem  Natron  mit  geringen  Mengen  von  pfaoe- 
phorsaurem  Kalk. 

WüUnherger  Hackfleisch- Schutz  enthielt  nach  H.  L  n  h  r  i  g  ^  1,08  V,  Feuch- 
tigkeit, 89,61 7o  Kochsalz,  5,18  V«  Benzoesäure  und  8,25 Vo  Natriumsalfat. 

tlher  KonaerxerungMahe  für  Hackfleiich;  von  H.  Matthes  und  Fr. 
Müller*.  Verff.  empfehlen  für  den  Nachweis  von  Borsäure  nicht  nach 
empfindlichen  Methoaen  zu  suchen,  da  im  Handel  Kochsalz  mit  einem 
geringen  Borsauregehalt  vorkommt  und  zu  unliebsamen  Beanstandungen 
führen  kann.  Verff.  benutzten  mit  bestem  Erfolg  die  von  Ricchel- 
mann  und  Leuscher'  angegebene  Methode  znm  Nachweise  der  Borsänre 
und  zur  quantitativen  Bestimmung  das  Perforationsverfahren  von  Partheil 
und  Rose'.  Das  vom  Deutschen  Fleischer- Verband  als  nach  dem  Fleiach- 
beschaugesetz  zulässig  bezeichnete  Konservesalz  to  SeMs  NeuM  Koehiok 
bestand  nach  den  Verff.n  aus  rund  20%  Natriumbenzoat,  75  7o  Natrinm- 
phosphat  und  5%  Allumininmtartrat  und  Spuren  von  Schwefelsäure. 

Fort80tzuttg  der  chemischen  Untersuchung  neuer  im  Handel  vorkommender 
Konservierungsmittel  für  Fleisch  und  Fleischkonserven;  von  £.  Polenske*. 
Konservesalz  für  Fleisch  bestand  lediglich  aus  Natriumbikarbonat.  Paten' 
tiertes,  bor  freies  Dauer  -  Konservesalz  enthielt  41%  Kaliamnitrat,  60% 
Natriumchlorid,  7,57«  Kaliumchlorid,  0,9%  Wasser.  Dr.  G9hlers  CamosU 
enthielt  49  Vo  Natriumchlorid,  15,5«/«  Kaliumnitrat,  10  •/,  NatriumaceUt, 
8%  Natriumbenzoat,  87o  basisches  Aluminiumacetat,  8,8 Vo  Calciumaolfat 
und  4,8%  Bohrzucker,  0,75%  Hexamethylentetramin,  8%  Feuchtiriceit, 
2%  Sand  und  Spuren  von  Alkalikarbonaten.  Seethol  enthielt  46%  DioA- 
triumphosphat,  87o  Natriumsulfat,  50  7o  Kristallwasser,  geringe  Mengen  von 
Galciumsulfat,  Ghloralkalien  und  Aluminiumacetat.  Purose  No.  I  Konserve- 
«a& /tfr  JJoc^/JmmA  enthielt  66  7o  Kaliumnatriumtartrat,  11,2  7«  freie  Benzoe- 
säure, 57o  deztrinartige  Substanz,  17  7o  Kristallwasser.  Purose  No,  II 
Konservesalz  für  alle  Fleischwaren  at^fier  Hackfleisch:  79,97«  Natrinmchlorid, 
0,6  7o  Kaliumnitrat,  1 7«  Galciumsulfat,  8,8%  Benzoesäure,  107«  Rohrzucker. 
Müllers  Hackfleisch'Konservesak  »Brillant*  bestand  aus  teilweise  verwittertem 
Dinatriumphosphat.  Herkules-Kristall  bestand  aus  76  7o  Natriumchlorid, 
20 7o  Dinatriumphosphat,  47«  Kaliumacetat,   29,77«  Kaliumnatriumtertrat, 

1.  Pharm.  Ztg.  1905,  881.  2.  Ebenda  921.  3.  Ber.  d.  stadt 

Ünters.-Amtes  Altena  1904,  7.  4.  Ber.  d.  ehem.  Ünter8.-Amte8  Chemniti 

1904,  11.  6.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  II,  541. 

6.  Dies.  Ber.  1902,  556.  7.  Ebenda  571.  8.  Arb.  a.  d-  Kaiseri. 

Gesundh.-Amte  1905,  22,  657. 
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14,7  Vo  Nairiumbenzoat  nnd  28,8  7o  Kristall wasser.  Harua-Konservesalz  ent- 
hielt 6,8  Vo  Natriumnitrat,  49,2  7o  Dinatriamphosphat,  43,7  7o  KristallwasBer. 
Dreifaches,  nicht  rötendes  Konservesah-ErhaUungepülver  bestand  aus  76,6% 
Natriumohlorid,  6%  Magnesiumozyd,  2,8  7o  Magnesiumkarbonat,  10,2  7o 
Magnesiumacetat,  1,9  7o  Calciumsalfat.  Einfach  rötendes  Konservesak  ent- 
hielt 87,2 7o  Natriamchlorid,  67,5 7o  Natriamnitrat»  1,6  7o  Magnesiamoxyd, 
1,1 7o  Magnesiumkarbonat,  1,0  7q  Galciamsulfat  and  1,4  7o  Wasser.  Odin, 
bestes  flüssiges  Konservierungsmittel,  enthielt  in  100  ocm  21  g  Magnesium- 
acetat, 0,1  g  Magnesium formiati  0,2  g  Magnesiumoxyd  und  -Karbonat,  ge- 
ringe Mengen  von  Ghloralkalien  und  von  Galciamsulfat.  ErhaUungssah 
9Erreicht€  bestand  aus  28  7o  Natriumchlorid,  42,9 7o  Dinatriumphosphat, 
28,6  7o  Eristallwasser  und  Spuren  von  Galciumsulfat.  Manguntia,  für  feinere 
Wuretsorten,  enthielt  64,5  7o  Natriumchlorid,  26,8  7«  Kaliumnitrat,  87o  Na- 
triumkarbonat, 18,5  7o  Rohrzucker,  0,72  7o  Feuchtigkeit  und  geringe  Mengen 
-von  ^Feuchtigkeit.  Cassalin  bestand  aus  16,8 7o  Natriumohlorid,  16,8 7o 
Dinatriumphosphat,  7,2 7o  Natriumacetat,  10,2 7o  Natriumbenzoat,  5,5 7o 
basisches  Aluminiumacetat,  18  7o  Zucker  und  29,2  Eristallwasser. 

Ein  Hydrin  bezeichnetes  Eonservierunffsmittel  bestand  nach  H. 
Schlegel*  aus  Benzoesäure,  Milchzucker,  Eochsalz  und  Natriumphosphat. 

Ein  als  Konservierungsmittel  für  Trockenmilch  bestimmtes  weiBes 
Pulver  bestand  nach  F.  Schaff  er*  aus  Natriumbikarbonat  und  Benzoe- 
säure. —  Kölner  Pökelsah  enthielt  neben  62,89  7o  Eochsalz :  Ealisalpeter, 
Rohrzucker  und  Natriumbenzoat  —  Zeolith  enthielt  neben  60,58  7o  Eoch- 
salz: Natriumfluorid ,  Natriumphosphat,  Natriumacetat  und  Spuren  Sulfate, 
Sand  und  Staub. 

Über  einige  Konservierungsmittel  berichtete  H.  Er  eis*.  Macinato  di 
Sansa,  als  Eonservierungsmittel  far  Yiehfutter  bestimmt,  war  Oliven- 
kemmehl.  —  Ein  als  Salpeter  bezeichnetes  Eonservesalz  enthielt  82  7o 
Eochsalz. 

Über  die  Zusammensetzung  einiger  Konservierungsmittel  berichtete  M. 
Mansfeld^  Zwei  flüssiffe  Eonservierungsmittel  bestanden  aus  Eieselfluor- 
wasserstoffsäure  und  Ealkwasser,  deren  Verwendung  wohl  in  der  Weise 
stattfinden  sollte,  daß  z.  B.  ein  Fruchtsaft,  mit  Eieselfluorwasserstoffsäure 
versetzt,  und  ihm  dann  vor  dem  Verkochen  zu  Sirup  durch  Zusatz  von 
Kalkwasser  das  Eonservierungsmittel  als  Galcinmfluorid  entzogen  werden 
sollte.  —  Zeolith  bestand  aus  55 7o  Eochsalz,  20 7o  Natriumphosphat,  15  7o 
Natriumacetat  und  geringen  Mengen  Borax.  —  Assovia  enthielt  61 7o  Eoch- 
salz, 20  ^/«  Ealisalpeter,  2,5  7o  Natriumbenzoat  und  167o  Saccharose. 
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Über  Qlyceria  ftuitans,  ein  fad  vergessenes  einheimisches  Oe- 
ireide;  von  C.  Hartwien  und  Gr.  Häkauson*.  VerflF.  unter- 
suchten die  Samen  von  dem  allgemein  bekannten  Grase  Glyceria 
fluitans,  welches  in  Mitteleuropa  weit  verbreitet  ist  Yerff.  fanden 
in  einer  Probe  13,54 7©  Wasser,  9,69 7o  Eiweiß,  0,43 7o  Fett, 
75,06^/0  Stärke  und  Zucker,  0,21  %  Rohfeser  und  0,61  o/o  Asche. 
Der  niedrige  Gehalt  an  Bohfaser  erklärt  sich  aus  dem  anatomischen 
Bau  der  Samen,  da  diese  fast  ausschUeßlich  aus  dem  Endosperm 
bestehen. 

Der  Bartweizen  wird  nach  F.  A.  Norton'in  den  Vereinigten  Staaten 

1.  Ber.  d   ehem.  Unters.- Anst.  Nürnberg  1904,   46.  2.  Ber.  d. 

Kantonschemikers,  Bern  1904,  9.  8.  Ber.  d.  kanton.  Labor.  Basel-Stadt 

1904,  26  u.  80.  4.  17.  Ber.  d,  Ünters.-Anst.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver. 

1904/5,  9.  6.'  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  II,  478. 

6.  Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  266. 
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vielfach  angebaut,  wo  sein  an  sich  schon  höherer  Prot^ngehalt  anter  den 
dortiffen  EHma-  nnd  Bodenverhältnissen  noch  zunimmt.  Die  ans  ihm  her- 
gestellten Produkte  zeigen  infolge  des  Vorhandenseins  eines  gelben  Farb- 
stoffes eine  stärkere  Färbung  als  die  Produkte  des  gewöhnlichen  Weizens. 
Der  fehlende  Pflanzenleim  wird  durch  den  besonders  hohen  Olutengehalt 
ersetzt.  Oute  Sorten  des  Hartweizens  sind  zur  Herstellung  von  Brot,  Mak- 
karoni  u.  dergl.  hervorragend  geeignet. 

Über  Cephaiarta  8ffriaea\  von  J.  D.  Eupzis^  Cephalaria  Syriaca  ist 
ein  im  Qetreide  des  Kaukasus  weit  verbreitetes  Unkraut,  dessen  Samen  das 
Mehl  und  Brot  mehr  oder  weniger  blau  färbt.  Bei  der  örtlichen  Bevölke- 
rung ist  diese  blaue  Farbe  beliebt  und  deshalb  wird  für  die  Ausrottnnff 
des  Unkrautes  nichts  getan.  Die  Pflanze  ist  einjährig,  wächst  schnell  und 
hat  10 — 15  Blüten,  die  jede  etwa  20  Samen  bringen.  Diese  haben  die  Ge- 
stalt eines  zusammengelegten  Sonnenschirmes  und  sind  von  bläulicher  Farbe. 
Die  Samenhant  ist  Benr  zihe  und  im  Mehle  leicht  zu  erkennen.  Endosperm 
und  Keim  sind  grünUch,  sehr  fettreich  und  sehr  bitter.  Bei  der  Extraktion 
mit  Petroläther  wurden  22,6  Vo  flines  gelben,  nicht  trocknenden  Öles  er- 
halten, bei  der  Extraktion  mit  Äther  noch  0,185%  Pflanzenwachs,  Harz 
und  Ghloronhyll.  Der  Eiweißgehalt  beträgt  etwa  löVos  wovon  etwa  2% 
wasserlöslicn  und  bei  70^  G.  koagulierbar  sind.  An  stickstofffreien 
Extraktivstoffen  sind  86,875%  vorhanden,  von  denen  etwa  die  Hälfte  ans 
Zucker.  Gummi,  Pektinstoffen  besteht,  während  Stärke  nur  wenig  vorhanden 
ist.  Femer  wurden  noch  11,2%  Gerbstoff  und  5,85%  Asche  gefunden; 
außerdem  ließ  sich  ein  Bitterstoff  daraus  isolieren,  der  sicn  aber  bei  höheren 
Temperaturen  leicht  zersetzt  und  seine  Bitterkeit  verliert.  Der  bittere  Gha- 
sdimaok  ist  bereits  bemerkbar,  wenn  zu  Weizenmehl  0,5%  Cephalariasamen 
zugesetzt  sind.  Bei  der  Aufbewahrung  des  Mehles  bewirkt  der  hohe  Fett- 
und  Zuckergehalt  des  Unkrautes  eine  wesentlich  raschere  Zersetzung.  Ede 
blaue  Farbe  wird  hauptsächlich  durch  eine  Einwirkung  des  Eisens  den 
Weizenmehles  auf  die  Gerbstoffe  des  Unkrautes  hervorgerufen.  Eine  Gif- 
tigkeit des  Cephalariasamens  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  aber  trotae- 
dem  kam  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Cephalaria  eine  nnerwünsdite 
Verunreinigung  des  Mehles  verursache  nnd  auch  als  Surrogat  in  eoc^en. 
Hungerbroten  nicht  zu  empfehlen  sei- 

Über  irunksnei  Oetreide  berichtete  A.  A.  Jatschewski*.  Unter 
»trunkenem c  Getreide  versteht  man  Roggen,  dessen  Genuß  Schwindel,  Kopf- 
schmerzen, Erbrechen  und  Störungen  des  Sehvermögens  hervorruft.  Die 
Kömer  solchen  Roggens  sind  schlecht  entwickelt  und  stark  mit  verschiedenen 
Pilzarten,  besonders  Fusarium  roseum  bedeckt.  Die  Krankheit  tritt  vor- 
zugsweise in  feuchten  Gegenden,  besonders  alljährUoh  im  Süd-Ussnrigebiet, 
zumal  in  regnerischen  Jahren  auf.  Ihre  Bekämpfung  ist  bisher  erfolglos  ge- 
blieben, ebenso  wie  die  Versuche,  den  trunkenen  Bogg^  gennßf&hig  zu 
machen. 

OrüUen  und  Chraupen  au9  gMchtoefeUer  O^ste  untersuchte  Th. 
Wetzke*.  In  je  100  g  von  6  Proben  Grütze  oder  Graupe  wurden  19,7, 
88,5,  27,5,  25,2,  14,0  und  87,0  mg  schwefliger  Säure  gefunden.  Nach 
küchenmäßiger  Znbereitunff  wurden  (auf  100  g  ungekochter  Grütze  be- 
rechnet) in  Probe  II  8,8,  lU  0  und  VI  8,7  mg  schwefliger  Säure  gefunden. 

Talkufn  und  Tonerde  auf  Oraupen.  Nach  Förster^  werden 
die  Granpen  zum  Nachweise  von  Talkum  in  der  von  der  Knodien- 
mehlanalyse  bekannten  Weise  im  Beagensglase  mit  Chloroform  ge- 
schüttelt Der  Bodensatz  wird  mikroskopiert  Hat  sidi  Talkum 
in  größerer  Menge  abgeschieden,  so  werden  6  g  Graupen  in  einer 


1.  Ghem.-Ztg.  1905,  Bep.  198.  2.  Bufiki  Wratsoh  1905,  408;   d. 

Chem.-Zia^.  1905,  Bep.  165.  8.  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1905,  29- 

i.  Ehenda  86. 
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Platiiischale  verkohlt  und  mit  Soda  und  Salpeter  geschmolzen. 
Der  Aufschluß  wird  mit  Wasser  angenommen,  die  ausgeschiedene 
Magnesia  abfiltriert,  ausgewaschen,  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst 
und  die  Lösung  mit  Ammoniak  übersättigt  Eine  etwa  auftretende 
Fällung  (Tonerde)  wird  abfiltriert,  und  im  Filtrat  die  Magnesia  mit 
phosphorsaurem  Natron  gefällt  Aus  der  gefundenen  Magnesia 
wird  die  Menge  des  Talkums  berechnet  unter  Zugrundelegung  der 
Formel  HsMgsSi^Ois  für  Talkum.  Ist  die  gefundene  Menge 
Talkum  sehr  klein,  so  hat  sie  nur  als  Gleitmittel  zum  Polieren 
gedient;  in  diesem  ist  Falle  eine  Beanstandung  nicht  auszu- 
sprechen. Außer  Talkum  werden  auch  andere  Foliermittel  an- 
gewendet So  fand  Verf.  einen  Graupenüberzug,  der  22  %  Tonerde 
enthielt 

Den  Nachweis  des  Specksteinpulvers  auf  Grraupen  führen  H. 
Matthes  und  F.  Müller^  in  folgender  Weise:  50  g  Graupen 
werden  vier-  bis  fünfmal  mit  insgesamt  500—600  ccm  Wasser 
durch  kräftiges  Schütteln  schnell  abgespült  Die  Flüssig- 
keit wird  mindestens  24  Stunden  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt, 
die  geklärte  überstehende  Flüssigkeit  abgehebert,  der  Best  emge- 
dampft,  geglüht  und  gewogen.  Ein  Teil  des  Rückstandes  wnrd 
mikroskopisch  in  Glyzerin  untersucht  Der  Rest  wird  dann  auf 
Salzsäure-Ünlöslichkeit  geprüft,  hierauf  mit  Flußsäure  aufgeschlossen 
und  das  Ma^esium  in  bekannter  Weise  nachgewiesen.  Als 
höchste  zulässige  Specksteinmenge  auf  Graupen  wollen  die  Verff. 
0,20/0  gelten  lassen. 

Über  den  SpecksteingehaU  des  Beises,  der  Oraupen  und  der 
geschälten  Erbsen  des  Handels;  von  R.  Hefelmann,  F.  Müller 
und  W.  BttckA*.  Zum  qucuitativen  Nachweise  des  Specksteins 
auf  Graupen  u.  s.  w.  verfahren  Verff.  in  der  Weise,  daß  etwa  5  g 
Graupen  in  einem  dickwandigen  Glasrohr  mit  20  ccm  Wasser 
kräftig  durchgeschüttelt  und  die  Flüssigkeit  samt  den  Schwebestoffen 
schnell  in  ein  Probierrohr  abgegossen  werden.  Alsdann  fügt  man 
3  ccm  S^'/oiger  Natronlauge  hinzu  und  erhitzt  1  Minute  lang  zum 
Kochen.  Bei  Abwesenheit  von  Speckstein  entsteht  eine  hellgelbe, 
höchstens  schwach  getrübte  Lösung  des  abgeschwemmten  Mehles. 
Die  Gegenwart  von  Speckstein  ergibt  sich  durch  einen  schnell  zu 
Boden  sinkenden,  dichten,  weißen  Niederschlag  zu  erkennen,  der 
mikroskopisch  als  Speckstein  identifiziert  werden  kann.  Zur  quan- 
titativen Bestimmung  wurden  5  g  Graupen  (von  Erbsen  10g)  in 
einem  Erlenmeyer- Eölbchen  viermal  mit  je  15—20  ccm  Wasser 
ausgeschüttelt,  die  Waschwässer  schnell  in  eine  tarierte  Platin- 
schale gegossen,  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der 
Rückstand  geglüht  und  gewogen.  Zum  Beinigen  der  Platinschale 
vom  fest  anhaftenden  Speckstein  empfiehlt  sich  Elußsäure.  Als 
Korrektur  für  die  in  dem  mitabgeschlemmtem  Mehl  enthaltene 
Asche  berechneten  YerBL  für  5  g  Einwage  bei  Reis  0,4  mg,  bei 
Graupen   für  5  g   1,4  mg  und   bei  Schälerbsen  für  10  g  12  mg. 

1.  Ztschr.  f.  öffentl.  Ghem.  1906,  76.  2.  Ebenda  809. 
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VerflF.  teilten  die  Untersuchungsbefunde  von  609  Seisproben,  von 
168  Graupenproben  und  von  133  Schälerbsenproben  mit. 

Über  den  Nachweis  von  Speckstein  und  Farbstoffen  in  Graupen 
und  Reis.  Als  wenig  harmlos  faßt  v.  Räumer^  das  Polieren  des 
Reises  mit  Speckstein  auf.  Nicht  wie  die  Beismühlen  angeben,  um 
die  Ware  zu  polieren  und  hierbei  an  Kraft  zu  sparen  und  gleich- 
zeitig die  Milben,  denen  die  glatte  Oberfläche  mehr  Widerstand 
entgegensetzt,  fem  zu  halten,  geschieht  der  Zusatz  von  Speckstein, 
sondern  um  der  Ware  den  Anschein  einer  besseren  BeschaiBfenheit 
zu  erteilen.  Der  Speckstein  dient  nach  dem  Verf.  dazu,  um  mit 
seiner  Hilfe  und  unter  Zusatz  von  Sirup  einen  blauen  EarbstofT 
auf  die  Oberfläche  des  Reises  zu  bringen,  der  diesen  weißer  er- 
scheinen läßt.  V.  Raumer  fand  unter  53  Reisproben  40  mit 
Speckstein  polierte,  von  denen  viniederum  25  gleichzeitig  mit  blauer 
Farbe  behandelt  waren.  Den  Sirupzusatz  erkennt  man  am  süßen 
Geschmack  des  Reises  und  an  dem  Verhalten  der  wässerigen  fil- 
trierten Ausschüttelung  gegen  Fehlingsche  Lösung.  Farbstoffe 
und  Speckstein  lassen  sich  leicht  mit  Chloroform  nach  Förster 
(s.  oben)  abtrennen  und  unter  dem  MiIax)skop  der  kryptokristalli- 
nische  Speckstein  sich  vom  schuppenförmig  kristallisierten  unt^- 
scheiden.  Ultramarin  und  Berlinerolau  fallen  als  blaue  Pünktchen 
auf.  Für  die  quantitative  Bestimmung  machte  Verl  daraaf  auf- 
merksam, daß  die  Anwendung  der  Forsterschen  Methode,  welche 
den  Reis  veraschen  läßt  und  aus  der  in  der  Asche  ermittelten 
Magnesia  auf  den  Speckstein  schließt,  geradezu  falsche  Ergebnisse 
liefert,  da  die  in  den  Cerealien  selbst  enthaltenen  Ma^esiamengen 
fälschlich  als  Speckstein  mit  bestimmt  werden,  dtt  hierdurch  ent- 
stehende Fehler  beträgt  nach  Versuchen  des  yerf.s  ungefähr  0,5% 
zuviel.  Verf.  tritt  daher  dafür  ein,  daß  zur  Bestimmung  des  Speck- 
steins die  fraglichen  Graupen  oder  der  Reis  nach  Matthes  (s. 
oben)  dreimal  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  das  Chloroform  ver- 
jagt und  der  Rückstand  geglüht  und  gewogen  werde.  Dieser  ist 
direkt  Speckstein:  HsMgsSiiOis.  Da,  wo  Sirup  verwandt  wurde, 
ist  die  Ausschüttelung  mit  Wasser,  wie  sie  von  Hefelmann  (& 
oben)  vorgeschlagen  wurde,  vorzuziehen. 

Über  das  Polieren  von  Reis;  von  C.  H.  Cribb  und  P.  A.  E. 
Richards*.  Verff.  fanden,  daß  die  meisten  polierten  Reissorten  sich 
von  den  unpolierten  durch  den  hohen  Gehalt  an  Asche  und  nament- 
lich durch  deren  imlösliche  Bestandteile  unterscheiden.  Während 
die  Asche  des  unpolierten  Reis  nur  Spuren  von  unlöslichen  Be- 
standteilen enthält  und  9 — ll^/o  Magnesia  (MgO)  in  löslicher  Form, 
bildet  beim  polierten  Reis  der  unlösliche  Teil  stets  mindestens  40  % 
der  Gesamtasche  und  besteht  hauptsächlich  aus  Magnesia  und 
Kieselsäure. 

Über  Olutenbestimmung  im  Mehle  berichtete  E.  Fleurent'  auf 
Grund  langjähriger  Erfahrungen  und  schlug   folgendes  Verfahren 

1.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1905,  744.  2.  Analyst 
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Tor,  um  gleichwertige  Analysen  zu  erhalten :  Das  Waschwasser 
muß  eine  Temperatur  von  16^  haben;  in  1  1  müssen  0^  g  Kalk 
enthalten  sein  tmd  zwar  wenigstens  zu  ^/lo  als  Bikarbonat  Das 
Kneten  muß  10  oder  11  Minuten  dauern,  das  Nachwaschen  2  oder 
3  Minuten,  so  daß  die  ganze  Operation  in  13  Minuten  beendet  ist 
Das  Gluten  muß  bei  100—105°  getrocknet  werden. 

Die  Prüfung  von  Weizenmehl  für  Handehztoeeke;  von  H.  Snyder*. 

Die  Feinheitsbeetimmung  der  Mehie;  von  N.  Wender*.  Aus  Wasser' 
stoffperoxyd  vermögen  die  im  Mehle  enthaltenen  Katalasen  Sauerstoff  ab- 
zuspalten, und  der  entweichende  Sauerstoff  läßt  sich  messen.  Die  Größe 
der  Sauerstoffentwickelnng  nimmt  in  folgender  Reihe  zu:  Starke,  Kleber, 
Mehl,  ganze  Kömer,  Malzkeimlinge,  Getreideschrot,  Kleie.  100  g  Mehl  mit 
35  ccm  12  Vol.-%iffer  Wasserstonperoxydlösung  behandelt  ergeben  folgende 
Mengen  Sauerstoff:  Weizenmehl  No.  I  169  com,  Weizenstärke  8  ccm, 
Weizenkleie  842  ccm,  Roggenmehl  No.  0  158  ccm,  Roggenkleie  880  ccm, 
Maismehl  (frisches)  889  ccm,  Maismehl  (einjähriges)  892  ccm,  Maismehl 
(dreijähriges)  369  ccm.  Buch  Weizenmehl  804  ccm,  Bohnenmehl  280  ccm. 
Die  Weizenmehltypen  No.  0  bis  7Va  ergaben  in  obiger  Weise  behandelt  fol- 
gende Sauerstoffmengen: 

Nummer     ...      0      1      2        8        4        5        6        7        77« 

Sauerstoff  in  ccm     64    86    92     140    159     164    190    241      243. 

Dieselben  Versuche  wurden  auch  gewichtsanalytisch  mit  gutem  Er- 
gebnisse ausgeführt,  so  daß  zu  hoffen  steht,  daß  sich  die  neuen  *  Sauerstoff- 
zahlen  der  Mehle*  in  die  Praxis  einfahren  werden. 

Über  die  Konservierung  der  Mehle  durch  Kälte]  von  Ball  and*. 
Ein/kUi    der   Bestandteile    des    Weizenmehles   auf  die    Extraktion   des 
Klebers  und  die  Brotbereitung ;  von  Lindet  und  L.  Ammann^ 

Über  die  Bestimmung  der  Bestandteile  des  Klebers \  von  Ph.  Mac- 
farlane^ 

Über  die  Zusammenseizuna  des  Oliadins  des  Weizenmehles;  von  E.Ab- 
derhalden und  Fr.  Samne^y^  Verff.  hydrolysierten  ein  Präparat,  das 
0,68  7o  Asche  und  1 1,5  7o  Wasser  enthielt.  Die  Menge  der  nach  dem  Kochen 
mit  Salzsäure  ausgefallenen  Huminsubstanzen  betrug  12Vo*  Nach  Abzug 
dieser  Werte  ergibt  sich:  GlycocoU  0,68 Vo)  Alanin  2,66 7o»  Aminovalerian- 
säure  0,83Vo»  «-Prolin  2,47o>  Leucin  6,07o>  Glutaminsäure  27,67oi  Aspara- 
ginsfture  1,24  «/o»  Phenylalanin  2,6  7o,  Serin  0,12  <>/o,  Tyrosin  2,87  %,  Trypto- 
phan ca.  17o  Als  Minimalzahlen.  Von  Diaminosäuren:  Arginin  8,4  7o) 
Histidin  1,7  Vo-    Lysin  fehlt. 

Die  Untersuchung  eines  mit  Sägespänen  gefälschten  Mais- 
mehles hat  Monnier^  in  folgender  Weise  vorgenommen:  Qualitativ 
war  die  VerfälBchung  leicht  nachzuweisen,  aber  die  quantitative 
Bestimmung  derselben  machte  bei  dem  großen  Gehalte  desMehles 
an  Spelzen  und  anderen  verholzten  Teilen  Schwierigkeiten,  weil 
eine  Unterscheidung  durch  die  Phloroglucinreaktion  unmöghch  war. 
Verf.  fand  aber,  d^  durch  eine  Färbung  mit  Pyrrol  und  Salzsäure 
das  Ziel  erreicht  werden  konnte.  Zu  diesem  Zwecke  ließ  er  reines 
Maismehl  und  Sägespäne  durch  die  gleiche  Mühle  gehen,  mischte 


1.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1905,  1068;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  Genußm.  1906,  II,  296.  2.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 

1906,  747.  8.  Compt.  rend.  1904,  473;  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 

Genußm.  1906,  I,  580.  4.  Annal.  chim.  analyt.  1905,  454.  5.  Transact. 
of  the  Royal  Soc.  of  Canada  1905/6,  11.  Seot.  III,  17;  Ztechr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.- u.  Genußm.  1906,  I,  228.       6.  Ztechr.  f.  physiol.  Chem.  1905,  44,  276. 

7.  Chem.-Ztg.  1905,  334. 
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die  beiden  gleich  feingemahlenen  Substanzen  in  Verhältnissen  von 
1— 10<^/o  und  färbte  die  Mischunsen  mit  Pvrrol  und  Salzsäure. 
Dann  wurde  das  verfabchte  Mehl  durch  dieselbe  Mühle  gesdiickt, 
auf  dieselbe  Weise  gefärbt  und  mit  den  Kontrollproben  yerglichen. 
Zum  Nachweis  von  Sägespänen  im  Mehl  empfiehlt  P.  Paga- 
nini^  das  zu  untersuchende  Mehl  dünn  auszubreiten,  festzudrncken 
und  mit  einer  schwach  essigsauren  0^<Vo  igen  Lösung  YonDiphenyl- 
amin  zu  befeuchten.  Vorhandene  Holzteildien  nehmen  eine  orange- 
rote Farbe  an.  Die  Beaktion  tritt  auch  bei  Brot  mit  3^/o  Holz- 
mehlzusatz ein. 

Ühw  du  AtutmUbarkeii  von  L^gummoMenm^kien;  lon  M.  Wintgen*. 
Die  Ei^ebnisse  dieser  Arbeit  faßt  W.  in  folgenden  S&tzen  zosammen: 
1.  Die  im  Qrofibetriebe  hergestellten  Legaminosenmehle  werden  besser  ans- 
genutst,  als  die  im  Haushalte  ans  ganzen  Früchten  zubereiteten  Speisen, 
ä.  Die  Erbsenmehle  werden  wesentlich  besser,  als  Bohnen-  und  Linsenmehle 
ans^enntst.  8.  Die  Erbsenmehle  besaßen  allerdings  durchgängig  niedrigeren 
Eleiegehalt,  als  die  Bohnen- und  Lönsenmehle,  so  dafi  die  bessere  Ausnutzung 
wenigstens  teilweise  hiermit  in  Verbindung  gebracht  werden  muß. 
4.  Mehle  gleicher  Fruchtart  und  Herkunft  zeigen  ebenfalls  Abweichungen 
im  Eleiegehalt  und  damit  ungleiche  Ausnutzung.  5.  Die  Art  der  Auf- 
schlieAung  der  Früchte  vor  ihrer  Vermahlung  —  Dämpfen  im  eigenen 
Fruchtwasser,  Rösten  mit  Dampf,  Rösten  über  freiem  Feuer  —  beeinflußt 
Geschmack  und  Aussehen  der  Mehle,  dagegen  anscheinend  nicht  ihre  Aus- 
nutzungsgröße.  6.  Die  durch  Rösten  aufgeschlossenen  ungarischen  Mehle 
wurden  weniger  wohlschmeckend  gefunden  als  die  nach  anderen  Verfahren 
hergestellten. 

Sertteüung  eines  enlbiüerten  MeMes  und  einer  UUeretoffhaUigen  Stärke- 
Ufeung  aus  JRofikaetanieneamen,  Man  zerkleinert  die  Samen,  rührt  das 
Mehl  mit  der  vierfachen  Wassermenge  an  und  erhitzt  bis  zur  Verkleistemng 
der  Stärke  des  Mehles.  Sodann  digeriert  man  den  dicken  Brei  mit  soviel 
Malz  bei  60— 60%  daß  die  Stärke  in  spätestens  10  Minuten  verflüssigt  ist, 
und  preßt  sofort  von  dem  Rückstande  ab.  (Wartet  man  mit  dem  Aus- 
pressen länger,  so  gerinnt  das  Ganze  zu  einer  schleimigen  GaUerte.)  Oder 
man  erhitzt  einen  Teil  Samenpulver  mit  2  Teilen  Wasser  unter  8  At- 
mosphären Überdruck  8  Stunden  lang,  preßt  heiß  vom  Ungelösten  ab  und 
wäscht  dieses  mit  wenig  heißem  Wasser  aus.  Es  hinterbleibt  ein  geschmack- 
loses Mehl,  das  sehr  reich  ist  an  Fett  und  Stickstoffsubstanzen  Tvon  jedem 
etwa  ISVo)  ^nd  femer  Zellulose  und  phosphorsaure  Salze  entnält.  Die 
Ausbeute  an  Rückstand  beträgt  etwa  den  dritten  Teil  der  angewendeten 
Samen.  Die  abgepreßte  Flüssigkeit  bildet  ein  billiges  Elebemittel  oder  kann 
für  Gärzwecke  benutzt  werden.  D.  R.-P.  157559.  Dr.  £.  Laves  und  A. 
Flügge,  Hannover*. 

Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  der  Stärke,  das  von  Saare 
fär  Eartoffelstärke  zu  1,65  festgestellt  worden  ist,  wurde  von  Parow  und 
Ellrodt^  auch  bei  anderen  Stärkearten  ausgefährt.  Die  Getreideetärken, 
Reis,  Mais,  Weizen,  hatten  nach  diesen  Untersuchungen  ein  spezifisches  Ge- 
wicht von  1,60,  das  der  Eartoffelstärke  wurde  mit  1,65  bestätigt. 

Üher  die  Erreger  des  Fadenziehens  heim  Brate;  von  Fr.  Fuhrmann^ 
Verf.  hat  in  fadenziehendem  Brote  eine  von  den  bisher  beschriebenen  Arten 
anscheinend  verschiedene  Bakterienart  gefunden,  die  er  Bakterium  panis 
nannte. 

Den  Nachweis  des  Maistnehles  im  Brot  führt  man  nach  Vinc. 


1.  Giom.  di  farm.  1905,  5;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,821.      2.  ApotL- 
Ztg.  1905,  422.  8.  Ebenda  47  4.  Ghem.-  Ztg.  1905,  216. 

5.  Gentralbl.  Bakterie].  II.  Abt.  1905,  885  u.  588. 
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Cell  i  ^  zweckmäßig  mikroskopisch.  Verf.  benutzte  die  verschiedenen 
Eigenschaften  der  beiden  Arten  von  Stärkekömem  im  Maiskorn. 
Der  Hauptnnterschied  zwischen  den  beiden  in  jedem  Korn  ent- 
haltenen Maisstärkesorten  liegt  darin,  daß  die  des  hornigen  Nähr- 
gewebes mit  Wasser  auf  105^  erhitzt  nicht  vöUig  vorquellen,  son- 
dern ihren  Spalt  und  ihre  Umrisse  erhalten  zeigen,  die  des  Mehl- 
endosperms  sich  umgekehrt  verhalten.  Zum  Nachweise  weicht  man 
25  g  von  leicht  gebackenem  Gebäck  6  Stunden  in  Wasser  auf  imd 
wäscht  auf  einem  leinenen  Tuche  im  dünnen  Wasserstrahle  aus, 
bis  das  Waschwasser  klar  abfließt  Das  zurückbleibende  Gluten 
wird  vorsichtig  für  sich  im  dünnen  Strahle  weiter  gewaschen  und 
das  Waschwasser  hiervon,  welches  die  fraglichen  Maisstärkekömer 
neben  größeren  Getreidestärkekömem  enthält,  wird  absetzen  ge- 
lassen. Bei  Brot  macht  man  einen  Teig  aus  100  g  mit  50  ccm 
Wasser  durch  Kneten  in  einem  Mörser  und  läßt  ihn  mehrere 
Stunden  stehen.    Alsdann  verfährt  man  wie  vorher. 

Farbstoffe  aus  nährenden  Gebacken  empfiehlt  G.  Possetto' 
auf  folgende  Art  auszuziehen:   In  einem  flalbliter-Gefäß  werden  ; 

etwa  300  ccm  Wasser  zum  Kochen  erhitzt,  5  ccm  Anmioniak- 
flüssigkeit  und  50  ccm  Alkohol  zugesetzt.  Dann  werden  plötzlich 
je  nach  der  Stärke  der  Färbung  80 — 100  g  des  gefärbten  Gebäckes 
unter  Umrühren  dazu  getan.  Nach  kurzer  Zeit  wird  das  Gemisch 
gelb.  Nach  5  Minuten  wird  das  Kochen  beendigt,  die  Flamme 
entfernt  und  20  ccm  kaltes  Wasser  zugesetzt.  Bald  setzen  sich 
die  Starke  u.  dergl.  ab.  Man  gießt  in  ein  gleich  großes  Gefäß 
ab,  säuert  nötigenfalls  etwas  an  und  hängt  ein  Stück  weißen  Woll- 
stoff hinein.  Er  nimmt  sehr  schnell  den  Farbstoff  auf,  wenn  man 
die  Masse  wieder  zum  Kochen  bringt.  Er  kann  nach  dem  Her- 
ausnehmen und  Auswaschen  durch  Kochen  mit  Ammoniak  enthal- 
tendem Wasser  entfärbt  werden.  In  letzterem  ist  dann  der  Farb- 
stoff genügend  konzentriert  enthalten,  um  mit  ihm  die  nötigen  Ver- 
suche zur  Feststellung  seiner  Eigenart  anzustellen. 

Verfahren  zur  JBer Stellung  eines  kas^nhaUigen  Brotes,  D.  R.-P.  156797; 
von  Gh.  A.  Heudebert,  Nanterre.  Zur  Bereitung  dieses  Brotes  wird  ein 
Teig  aus  an  Gluten  reichem  Mehl,  Hefe  und  Wasser  hergestellt,  den  man 
2  Stunden  treiben  läßt,  dann  wird  ein  Gemisch  von  demselben  Mehl,  Salz 
und  Kasein  (am  besten  in  Form  von  Plasmon)  darunter  gearbeitet  und  nach 
erneutem  Gären  gebacken*. 

Verfahren  zur  Herstellung  einer  kohlehgdraiarmen  Bachware  von  BroU 
gssehmaeh,  D. R-P.  161 232,  von  P.  Bergell^:  Durch  Verbacken  der  Ruck- 
sUnde  von  Getreidekleie  oder  Getreideschrot,  die  durch  Behandeln  mit 
stärkelösenden  Fermenten  und  Auswaschen  in  bekannter  Weise  von  ihrem 
Stärkegehalt  befreit  sind,  zusammen  mit  Kleber  oder  anderen  geeigneten 
Eiweiüstoffen. 

Über  den  Nachweis  van  Farbstoffen  in  Nudeln;  von  A.  L, 
Winton,  E.  M.  Bailey,  A.  W.  Ogden  und  K,  G.  Barber». 

1.  Rev.  intern,  des  falsific.  1905,  11.        2.  Giorn.  di  Farmac,  diChem. 

1905,  200;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  475.         8.  Pharm.  Gentralh.  1905,  475. 
4.  Bioohem.  Gentralbl.  1905,  508.        6.  Jahresber.  d.  Landw.  Vers.-Stat. 

Connecticut  1904,  Teil  II,  188;   d.  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 

1906,  I,  86. 
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Verff.  gaben  für  den  Nachweis  von  Farbstoffen  in  Nudeln  folgendes 
analytisches  Schema: 
I.  Alkohohl  {Qb^loig)  wird  beim  Ausschütteln  gelb  gefärbt, 

A.  Ein  in  die  konzentrierte  alkoholische  Lösung  einge- 
tauchtes luid  dann  getrocknetes  Filtrierpapier  wird  beim 
Befeuchten  mit  verdünnter  Borsäure-Salzsäurelösuug  und 
darauffolgendem  Trocknen  kirschrot,  auf  nachfolgendem 
Zusatz  von  Ammoniak  blauschwarz:  Kurkuma. 

B.  Die  kirschrote  Farbe  mit  Borsäure-Salzsäure  oder  die  blau- 
schwarze mit  Ammoniak  treten  nicht  ein. 

1.  Die  nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  zurückbleibende 
gelbe  Farbe  ist  in  Wasser  löslich;  die  Lösung  wird 
zum  Teil  durch  Salzsäure  entfärbt:  Nitrofarbstoffe. 

2.  Die  nadi  dem  Verdampfen  des  Alkohols  zurückbleibende 

felbe  Farbe  ist  in  Wasser  unlöslich:  Eüarbstofil 
wird  beim  Ausschütteln  nicht  gelb  gefärbt,  dagegen 
wird  eine  Mischung  von  10  Teilen  95  ^/oigem  Alkohol  und  1  Teil 
konzentrierter  Schwefelsäure  orange  gefärbt  Eün  mit  dieser 
Lösung  getränktes  Filtrierpapier  wud  beim  Trocknen  bei 
Zimmertemperatur  rosarot:  Azofarbstoffe  (Tropaeolin). 

2jur  Beurteilung  von  Eierteigwaren;  von  E.  Lep^re^  Verf. 
stellte  eingehende  Untersuchungen  über  den  Bückgang  der  Lecithin- 
phosphorsäure  an.  Verf.  schlofi  sich  den  Ausführungen  Jaeckles' 
an  und  stellte  die  Bedeutung  der  alkohollöslichen  Fhosphorsäure- 
menge  bei  den  Eierteigwaren  in  den  Hintergrund  zu  Gunsten  ?on 
GFesamtphosphorsäure  und  Ätherextrakt  Es  bleibt  mit  Hilfe  von 
Ätherextrak^  Gesamtphosphorsäure  und  Cholesterinprobe  auch  femer 
möglich,  sich  durch  das  Gesamtbild  der  Analyse  ein  Urteil  über 
den  Eigehalt  einer  Eiemudel  zu  bilden.  Bei  seinen  Versuchen  hat 
Verf.  stets  auch  den  Lecithinphosphorsäuregehalt  seiner  Augangs- 
materialien,  des  Weizengrieses  und  der  Eiermischung  bestimmt. 
Bei  den  Äthereztraktbestimmungen  fanden  sich  durchschnittlich 
höhere  Werte  als  sie  Juckenack  angibt,  eine  Tatsache,  die  auch 
Lührig  und  Jaeckle  beobachtet  h£u[)en.  Der  Lecithinphosphor- 
säuregehalt des  Eies  steht  übrigens  in  keinem  festen  Verhältnis  zu 
seiner  Größe.  Ganz  auffällig  stärker  ist  der  Rückgang  derLedthin- 
phosphorsäure  bei  den  Wassemudeln  (32—50  <>/o)  im  Verhältnis  zu 
den  Eiernudeln,  wo  er  bei  höchstens  12  ^/o  der  yorhandenen  6e- 
samÜecithinphosphorsäure  zum  Stillstand  zu  kommen  scheint. 

Zur  Bereitung  von  Eierteigwaren.  Jaeckle'  hat  bei  seinen 
nur  mit  ungeeignetem  Material  unternommenen  Versuchen  eine 
nicht  unerheoliche  Zersetzung  der  Lecithinphosphorsäure,  die  als 
solche  beim  Alterungsprozesse  verschwindet,  feststellen  können, 
woran  er  die  Schlußfolgerung  knüpfte,  daß  die  bisherigen  Grand- 
sätze für  die  Beurteilung  des  Eigehaltes  in  Eiemudebi  emstlidi 
erschüttert  seien.     Lührig^  trat  dem  in  seiner  neueren  Arbeit 


1.  Ztschr.  f.  öffentl.  Ghem.  1905,  250.       2.  Ztsohr.  f.  Unters.  d.Kahr.- 
u.  Genußm.  1905,  I,  204.  3.  Ebenda.  4.  Ebenda  1905,  II,  158. 
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entgegen.  Er  wies  darauf  hin,  daß  man  einmal  nicht  allein  die 
LecitMuphosphorsäure  für  die  Beurteilung  heranziehen  solle,  dann 
aber  auch,  daß  in  Wirklichkeit,  wenn  man  die  Abnahme  der 
Ledthiuphosphorsäure  in  mg  betrachtet,  diese  nicht  so  erheblich 
sei,  um  das  Gesamtanalysenbild,  welches  eine  Eierteigware  etwa 
1  Jahr  früher  bot,  wesentlich  zu  verschieben.  Nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Sadie  läßt  sich,  ob  nun  ältere  oder  frische  Ware  vor- 
liegt, der  Eigehalt  in  Eierteigwaren  mit  annähernder  Sicherheit 
feststellen.  In  besonders  augenfälliger  Form  konnte  Lührig  das 
Verschwinden  der  Lecithinphosphorsäure  nur  in  den  gepulvert  auf- 
bewahrten Nudeln  nachweisen.  Die  Oberflächenvergrößerung  be- 
günstigt also  diese  Erscheinung  offensichtlich. 

Über  Eierteigioaren  berichteten  A.  Röhrig,  W.  Ludewig 
und  H.  Haupte  Die  Untersuchung  von  12  dem  Handel  ent- 
nommenen Proben  Eierteigwaren  hatte  folgendes  Ergebnis  auf 
Trockensubstanz  berechnet: 
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Eierhömchen  .... 

Angaben  über  das  Alter  der  Proben  beim  Einkauf  liegen  nicht 
vor,  es  ist  jedoch  anzunehmen,  daß  der  Phosphorsäure -Bückgang 
lediglich  frische  Ware  betrifft,  während  in  den  älteren  der  labile 
Zustand  der  spaltungsfahigen  Lecithinphosphorsäure  bereits  in  einen 
mehr  stabilen  übergegangen  ist 


1.  Ber.  d.  städt  Unters.- Amtes  Leipzig  1904,  60. 
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Über  Zuekerztaiebäeke;  von  L.  Nowakowski^ 

Die  Beurteilung  mehlhaUiger  Marzipanwaren;  von  H.  M  a  1 1  h  es  *. 
Verf.  versteht  unter  Marzipan  lediglich  eine  Zubereitung  aus 
Mandeln  und  Zucker  unter  Zugabe  geringer  Mengen  von  Gewürz- 
stoffen. Alle  anderen  Zusätze  oder  angeblichen  Verbesserungen 
sind  genau  anzugeben  und  zwar  in  jeder  Menge.  In  Betracht  zu 
ziehen  sind  hauptsächlich  die  Zusätze  von  Mehl  in  den  verschie- 
densten Formen,  der  Zusatz  von  Stärkesirup,  die  Verwendung  von 
eiweißhaltigen  Bindemitteln  u.  s.  w.  Der  Höchstgehalt  an  Zucker 
wäre  zweckmäßig  ebenfalls  festzulegen  und  zwar  auf  35  ®/o. 

Beform-Bäcker-Malz  j  welches  angeblich  die  Triebkraft  der 
Hefe  erhöhen  und  dem  Gebäck  einen  höheren  Nährwert  verleihen 
sollte,  enthielt  nach  A.  Beythien*  neben  ö6®/o  löslichen  Stofien 
(Maltose)  vorwiegend  unverändertes  Gerstenmehl. 

Verfahren  zur  Gewinnung   eines  Produktes  aus  Albumin^  Kasäin  und 
Eigelb  (als  Ersatz  für  Ei J  für  JBaekzweeke.    Das  vorliegende  Verfahren  be- 
zweckt die  Herstellang  eines  neuen  technischen  Produktes,  welches  sowohl 
das  Albumin  wie  das  Kasein  und  das  Eigelb  in  äußerst  gleichmäßiger  Ver- 
teilung enthält.    Das  Gemisch  wird  einer  mechanischen  Verarbeitung  unter- 
worfen, wodurch  es  für  die  Verwendung  für  Backz wecke  wesentlich  verbessert 
wird.    Die  anfanglich  erhitzte,  dann  abgekühlte  und  mit  Eigelb  vermischte 
Magermilch  ist  der  Labwirkung  entweder  gamicht  oder  nur  sehr  schwach 
unterworfen,  durch  einen  geringen  Znsatz  von  Säure  kann  jedoch  die  volle 
Wirkung  wieder  hergestellt  werden.    Bei  der  Behandlung  mit  Lab  sohliefit 
das  Kasein  bei  der  Gerinnung  das  bereits  vorher  geronnene  Albumin,  sowie 
das  Eigelb  in  vollkommen  gleichmäßig  feiner  Verteilung  in  seine  Masse  ein, 
wie  dies  durch  mechanische  Vermischung  der  Substanzen  nicht  zu  erreichen 
ist.    Die  nun  im  Zustande  von  Käse  befindliche  Proteinmasse  wird  dann  der 
erwähnten  mechanischen  Verarbeitung  unterworfen,  welche  den  Zweck  hat, 
die  Masse  durch  Verreiben  in  einen  Zustand  von  weicher  Butter  oder  sehr 
dicken  Rahm  überzuführen.    Sie  wird  verhältnismäßig  wenig  Molken  ent- 
halten und  ist  für  den  Gebranch  fertig.    Um  sie  vor  dem  Verderben  zu 
bewahren,   entfernt  man  das  Wasser  und  verreibt  die  trockene  Masse  za 
feinem  Pulver.    Nach  vorliegendem  Verfahren  wird  das  Eigelb  durch  seine 
innige  Vermischung  mit  dem  Kasein  vollkommen  haltbar  gemacht,  ohne  an 
seinen  Eigenschaften  Einbuße  zu  erleiden.    Es  wird  nicht  ranzig,  die  be- 
kannten Konservierungsmittel  des  Eigelbes,  wie  z.  B.  Borsäure,  Salicylsiare 
U.S.W,  sind  üherflüssig.D.    R.-P.  166849.    Gebr.  Schredelseker,  Lakto- 
werk  Horchheim  b.  Worms^. 

Dr.  Oetkers  Baekpuher  hat  Aufrecht*  untersucht  und  in  100  Ge- 
wichtsteilen des  bei  100^  getrockneten  Pulvers  1,15  7o  ^^e  Säure  (auf 
Weinsäure  berechnet),  48,27  Vo  Weinsäure  (an  Natrium  gebunden),  2,03*/« 
Stickstoffkörper,  12,77  %  Stärke,  8,92  Vo  sonstige  stickstofffreie  Körper  uod 
34,86  Vo  Natriumkarbonat  gefunden.  Demgemäß  wäre  die  Zusammensetzung 
wahrscheinlich  folgende:  IVo  Weinsäure,  70%  Weinstein,  9Vo  Natriam- 
bikarbonat  und  20%  Stärkemehl. 

Fruchte  und  Fruchtsafte. 

Über  den  Gerbstoff  im  Fruchtßeische  des  Obstes;  von  It 
Winckel*. 


1.   Deutsche  Zuckerind.  1905,  641:  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  ood 
Genußm.  1906,  II,  298.  2.  Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genofim. 

1905,  1, 726.  8.  Ber.  d.  ehem.  Unters.-Amtes  Dresden  1904,  20.  4.  Apoth.- 
Ztg.  1905,  972.  5.  Pharm.  Ztg.  1905,  398.  6.  Vortrag,  geh.  aof  der 
Naturforscher- Vers,  zu  Meran  1905;  Pharm.  Ztg.  1905,  458  u.  827. 
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Über  die  Untereuehung  van  Äpfeln^  weiche  einen  längeren  Seeiraneport 
durehgemaehi  kaUen\  von  Ed.  Hotter ^  Auf  Veranlassung  des  Verf.s  hatte 
der  Obstbau  verein  von  Mittelsteiermark  zur  Feststellung  der  Haltbarkeit 
des  steierischen  Obstes  verschiedene  Äpfelsorten  in  zwei  Eisten  verpackt 
und  an  das  Generalkonsulat  in  Kalkutta  geschickt.  Dort  wurde  der  Zu- 
stand der  Äpfel  aus  der  einen  Kiste  festgestellt  und  die  zweite  Kiste,  oHhe 
sie  zu  öffnen,  zurückgesandt.  Der  Säuregehalt  der  Äpfel  war  sehr  stark 
sorückgegangen;  ebenso  hatte  sich  die  Menge  des  ursprünglich  vorhandenen 
Zuckers  vermindert,  so  dafi  der  Geschmack  der  Früchte  ganz  fade  greworden 
war.  Die  helle  Grundfarbe  war  bei  allen  Sorten  in  ein  dunkles  Gelb  über- 
gegangen. 

Über  AnanaS'KuÜur.  IL  Spielarten;  von  H.  H.  Hume  und 
H.  E.  Mille r>.  In  Florida  werden  drei. Arten  Ananas  angebaut 
>Anun«y  »Cayenne«  und  »Spanish«.  Yerff.  beschrieben  die  ein- 
zelnen Arten  und  teilten  Analysen  von  12  Sorten  mit,  von  denen 
die  auf  die  3  hauptsächlichsten  Repräsentanten  bezüglichen  wieder- 
gegeben sind: 


11 

ÖS 
7. 

Lös- 
liche 
Stoffe 

Asche 

Stick- 
stoff 

Saft- 
aus- 
beute 

Im  Saft 

Sorte 

Säure 
als 

fl,S04 

% 

Gesamt- 
zuoker 

Golden    .    .    . 
Smooth  Cayenne 
Spanish  .    .    . 

18,27 
14,40 
12,64 

12,16 
18,38 
11,44 

0,42 
0,42 
0,46 

0,057 
0,089 
0,068 

86,6 
86,6 
87,2 

0,62 
0,60 
1,85 

11,98 
13,87 
10,22 

In  einer  zweiten  Tabelle  teilten  Yerffl  den  Gehalt  der  ver- 
schiedenen Teile  der  Frucht  an  Zucker  und  Säure  mit  Ersterer 
nimmt  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  der  Frucht  ab,  während  die 
Säure  zunimmt 

Über  das  Vorkommen  von  Estern  in  den  Früchten  der  Ba- 
nanen; von  F,  Rothenbach  und  L.  Eberlein».  Nach  Unter- 
suchungen der  Yerff.  enthalten  Bananen  jedenÜEÜls  Isovaleriansäure- 
Isoamylester  und  neben  einem  Methylester  auch  vielleicht  noch 
Amylacetat  Die  Entstehung  der  Ester  ist  nicht  auf  die  Tätigkeit 
von  Mikroorganismen  zurückzuführen,  sondern  diese  sind  lediglich 
ein  Produkt  der  Pflanzenzelle. 

Über  die  Änderungen  in  der  Zttsammensetzung  der  Früchte 
der  Cucurbitaceen;  von  L.  du  Sablon^. 

Die  Zusammensetzung  frischer  Mandeln,  Man  unterscheidet 
Mandeln  mit  harten,  halbharten  und  weichen  Schalen;  letztere  sind 
die  beliebtesten.  Die  ganzen  Früchte  bestanden  nach  Unter- 
suchungen von  F.  Coreil*  in  obiger  Reihenfolge  aus  13 — 17 — 
18,9  «/o  Kernen  mit  9,8-12,4— 16,4  <>/o  eßbaren  Teilen.  Der  eß- 
bare Teil  zeigte  23,2— 19,3— 24,4  «/o  Trockensubstanz  mit  12,7— 


1.  Ghem.-Ztg.  1906,  672.  2.  Ezperim.  Stat.  Reo.  1906,  468;  d. 

Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Geunßm.  1906,  I,  281.  8.   Deutsche 

Essigind.  1905,  81.  4-   Gompt  rend.  1906,  820.  6.    Ann.  Ghim. 

analst.  1905,  %h 
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11,0-13,70/0  Fett,  0,79-0,73-0,86^/0  N-Substanz,  1,45-1,29- 
1,370/0  Asche,  8,2—6,2—8,40/0  Holzfaser  und  Kohlehydrate, 
0,39—0,37-0,39  Phosphorsäure  (PsOö).  Auf  100  Teüe  frische 
Frucht  berechnet  sind  hiemach  nur  2,27— 2,39— 3,74  o/o  Trocken- 
si)))stanz  von  Nährwert  vorhanden. 

Das  Vorkommen  von  Benzoesäure  in  Preißelbeeren  wurde  Ton 
F.  Mason^  nachgewiesen,  und  zwar  fand  derselbe  in  den  reifeten 
Beeren  etwa  0,5  p.  id.,  also  mehr,  als  man  von  der  Benzoesäure 
leicht  verderblichen  Nahrungsmitteln  als  Konservierungsmittel  etwa 
zusetzen  würde.  Bei  Untersuchung  von  Fruchtkonserven  ist  des- 
halb auf  diese  Befunde  Rücksicht  zu  nehmen.  In  Weinbeeren  da- 
gegen wurde  keine  Spur  von  Benzoesäure  gefunden. 

ZusammenseUung  von  niederlündtsch-indisehen  Früchten;  von  W.  6. 
Boorsma^ 

Stwiien  über  das  Trocknen  von  Früchten;  von  A.  L.  Kni- 
sei y^  In  Scheiben  geschnittene  Äpfel  und  Karto£feln  wurden 
teils  in  kaltes  Wasser,  teils  in  verdünnte  Kochsalzlösungen  (bis  zu 
2  ^/o)  gelegt  und  dann  getrocknet  Die  mit  1—2  ®/oig.  Salzlösungen 
behandelten  Scheiben  waren  nach  dem  Trocknen  vollständig  ge- 
bleicht, während  die  nur  mit  Wasser  vorbehandelten  Früchte  eine 
dunklere  Trockenware  lieferten.  Bei  mehrere  Monate  andauerndem 
Lagern  der  mit  Salzlösungen  vorbehandelten  Äpfel  und  Kartoffeln 
in  einem  feuchten  Baume  zeigte  es  sich,  daß  erstere  viel  AVasser 
aufgenommen  hatten,  während  die  letztem  trocken  blieben.  Auch 
eine  10  monatige  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  veränderte  die 
helle  Farbe  der  Kartoffelscheiben  nicht,  während  die  Äpfel  sich 
bräunten.  Wurden  die  getrockneten  Kartoffeln  während  8 — 10 
Stunden  gewässert  und  dann  gekocht,  so  waren  sie  fast  frischen 
Kartoffeln  zu  vergleichen.  Nach  Yerf-s  Ansicht  halten  die  nach 
dem  Salzverfahren  getrockneten  Kartoffeln  allen  klimatischen  Ein- 
flüssen Stand. 

OeschörUea  Dörrobst  und  geschönte  Boswen  beobachteten  Popp  und 
Beck  er  ^  Das  Dörrobst  war  mit  talgartigem  Fett,  die  Rosinen  mit  einem 
Pflanzenfett  geschönt. 

Über  das  Vorhandensein  von  schwefliger  Säure  in  PrüneUen,  Jprikot^ 
und  Backobst  berichtete  A.  Rein  seh':  Von  12  nntersachten  Proben  ent- 
hielten 11  Proben  schweflige  Säare,  nur  eine  war  frei  davon.  Der  Gehalt 
an  schwefliger  Säure  betrug  bei  den  Aprikosen  0,029—0,111,  bei  den  Prfi- 
nellen  0,029—0,048,  beim  Backobst  0,011  7o-  In  keinem  Falle  war  also  die 
zur  Zeit  zugelassene  Grenze  von  0,125%  überschritten. 

Gewinnung  des  Saftes  aus  den  Beeren  der  Weintrauben,  sonstigen  BeersB- 
/rächten  und  saftreichem  Steinobst,  Es  werden  die  Beeren  zuerst  jaaf^  ge- 
nügend weit  gestellten,  mit  Holz  oder  Gummi  bekleideten  Walzen  aof- 
gebrochen,  aber  nicht  gequetscht,  und  dann  wird  der  Saft  rasch,  ev.  unter 
gleichzeitiger  Filtration,  abgesau^.  Der  Rückstand  besteht  ans  unversehrten 
Stengeln,  Kernen   und   fast  völlig  entsafteten  Häuten.    Das  Verfahren  e^ 


1.  Jonm.  Amer.  Ghem.  Soc.  27,  618;  d.  Ghem.  Gentralbl.  1905,  II,  57. 
2.  Jahrbuch  der  Vereinigung  Ooftteelt  1904/5;  d.Zeit6chr.  f.  Unters,  d.  Kthr.- 
u.  GenuAm.  1906,  I,  588.  8.  Experim.  Stat.  Rec.  1905,  779;  d.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  227.  4.  Ghem.-Ztg.  1905,  142. 

5.  Ber.  d.  städt.  Unters.-Amtes  Altena  1904,  20. 
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fordert  erheblich  weniger  Zeit  als  das  Abpressen,  so  daß  der  schäd- 
liche Einfloß  der  Luft  auf  den  Saft  vermindert  wird.  Letzterer  kann  da- 
durch völlig  beseitigt  werden,  daß  das  Absaugen  und  die  Filtration  unter 
Luftabschluß,  beispielsweise  im  Eohlensaurestrom,  vorgenommen  wird.  Außer 
Weinbeeren  lassen  sich  auch  Kirschen,  Johannisbeeren,  Heidelbeeren  und 
Stachelbeeren  in  der  angegebenen  Weise  behandeln.  D.  R.-P.  160  659. 
Chr.  Adt.  Eupferberg  &  Co.,  Mainz^. 

Über  die  Dartteüung  von  FrtichtsUften  im  Großen;  von  £.  Goede*  so- 
wie von  W.  Wobbe*. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  ZtuammenseUsung  der  Fruchtsäfte  des  Jahres 
1905;  von  H.  Lührig*. 

Zur  Untersuchung  und  Beurteilung  von  Fruc?Usirupen;  von  A.  und  M. 
Dominikiewioz^ 

Über  die  Beziehungen  zmschen  der  Zusammensetzung  von 
Fruchtsaftaschen  und  ihrer  Älkaliiät;  von  A.  Beythien«.  Für 
das  Zustandekommen  einer  niedrigen  Alkalität  der  Asche  ist  nach 
Verf.  deren  Phosphorsäuregehalt  von  bestimmendem  Einfluß  und 
muß  daher  vor  allem  berücksichtigt  werden.  Aus  dem  vorhandenen 
Analysenmaterial  geht  hervor,  daß  der  Phosphorsäuregehalt  im  all- 
gemeinen zwischen  4,6  und  8,5  ^/o  liegt  und  nur  in  vereinzelten 
Fällen  (bei  Waldesbeeren)  auf  10-— 13  ®/o  ansteigt,  so  daß  Werte 
von  25 — 32  ^/q  als  vöUig  ausgeschlossen  bezeichnet  werden  können. 
Da  es  außerdem  Fruchteaftaschen  fast  ohne  eine  Spur  von  Kohlen- 
säure nicht  gibt,  so  ist  nach  Verf.  hierdurch  mit  absoluter  Sicher- 
heit nachgewiesen,  daß  ein  Alkalitätswert  von  4,9 — 5,4  ccm  N- 
Säure  eine  analytische  Unmöglichkeit  ist,  und  es  sind  die  von 
Evers  angegebenen  Zahlen  falsch  bestimmt  worden. 

Über  den  normalen  Älkoholgehait  der  Fruchtsäfte  und  Sirupe. 
Bei  dem  Gärungsprozesse  der  !EVuchtmaischen  bildet  sich,  wie  bei 
jeder  Vergärung  des  Zuckers,  Alkohol,  der  beim  Einkochen  des 
Sirups  zum  größten  Teile  sich  verflüchtigt  Der  normale  Gehalt 
der  Fruchtsäfte  mid  Sirupe  an  Alkohol  ist  im  Kaiserl.  Gesundheits- 
amte festgestellt  worden  und  es  wurden  gefunden: 


Frachtart 


Alkohol  in 

je  100  com 

Prefisaft 

Sirup 

1,98—8,99  g 

0,21-1,44  g 

1.28  g 

0,42  g 

2,24  „ 

0,74  „ 

2,84  „ 

0,74  „ 

0,94  „ 

0,52  „ 

2,44  „ 

0,62  „ 

2,64  „ 

0,94  „ 

Himbeeren  .... 
Kirschen  .... 
Blaubeeren  .... 
Johannisbeeren  (rot^ 

(weiß) 
Garten-Erdbeeren 
Wald-Erdbeeren  .    . 


Es  dürfte  demnach  ein  kleiner  Alkoholgehalt  der  Sirupe  (bis 
2  <^/o)  statthaft  sein.    Größere  Alkoholmengen  sind  zu  beanstanden. 


1.  Apoth.-Ztg.  1905,  461.         2.  Pharm.  Ztg.  1905,  685.         8.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  prakt.  Pharm.  1905,  147  u.  Apoth.-Ztg.  1905,  609.  4.  Zeitschr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1905,  II,  714.  5.  Ebenda  785. 

6.  Ebenda  989. 
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Nach    den    Untersuchungsergebnissen    entweichen    während    des 
Kochens  etwa  ^/s  bis  *k  des  vorhandenen  Alkohols  ^ 

Das  Vorhandensein  van  Äpfelsäure  in  Frtichtsäften  läßt  sich 
nach  R  Kunz>  nachweisen  durch  die  Überführung  der  Äpfelsäure 
durch  Behandlung  mit  Natronhydrat  bei  120 — 130  <^  in  Fumarsäure, 
die  sich  leicht  durch  E^ctrahieren  mit  Äther  isolieren  läßt  Im 
Himbeersaft  konnte  Verf.  keine  Äpfelsäure  nachweisen,  dagegen  ist 
Zitronensäure  in  großen  Mengen  (bis  1,5  %  und  darüber)  Yorhanden, 
und  es  empfiehlt  sich  daher,  die  Gesamtsäure  nicht  als  Äpfelsäure, 
sondern  als  Zitronensäure  anzugeben. 

Über  die  steueramüiche  Vorschrift  zum  Nachweise  des  Stärke- 
Zuckers  in  Fruchtsäften;  von  E.  Ewers*.  Auf  Grund  seiner 
Untersuchung  empfiehlt  Verf.  folgende  Abänderung  der  steueramt- 
lichen Vorschrift  zur  Feststellung  des  Zuckergehsdtes  der  Fnicht- 
sirupe:  Zur  Untersuchung  der  fVuchtsirupe  ist  zunächst  eine  Prü- 
fung auf  Invertzucker  vorzunehmen.  Falls  über  2  <^/o  Invertzucker 
gefunden  werden,  muß  der  Gesamtzucker  ermittelt,  und  das  Vor- 
handensein von  Stärkezucker  angenommen  werden,  wenn  auf  100  ^/« 
Gesamtzucker,  als  Bohrzucker  berechnet,  die  Linksdrehung  einer 
invertierten  Lösung  von  26  g  Sirup  auf  100  ccm  im  200  mm  Bohr 
polarisiert  28^  oder  weniger  ergibt 

tfber  die  Darstellung  von  Himbeersaft  unier  Verwendung  von 
Reinhefe;  von  W.  Mühfenfeld^. 

Zur  Kenntnis  und  Beurteilung  des  Himbeersaftes;  von  P. 
Buttenberg^  Verf.  berichtete  ül)er  die  Zusammensetzung  von 
je  5  Proben  Himbeersaft  (Succus),  ELimbeersirup,  Himbeersaft-Nach- 
presse und  Himbeersirup  aus  Nachpresse.  Die  Himbeeren  stammten 
aus  verschiedenen  Gegenden  des  Deutschen  Beiches. 

1905er  Himbeer-Bohsäfte;  von  Bud.  He  fei  mann«.  Verf.  hat 
Himbeer-Bohsäfte  untersucht,  die  von  zwei  sächsischen  Fruchtsaft- 
pressereien  selbst  aus  werdeischen  und  sächsischen  Himbeeren  sofort 
nach  deren  Eingang  ausgepreßt  und  ihm  eingesandt  worden  waren. 
Die  Bohsäfte  entstammten  sämtlich  Einzellieferuneen  von  100  bis 
über  1000  kg  Beeren.  18  Bohsäfte,  davon  8  aus  sädasischen  und  10 
aus  werderschen  Beeren,  ergaben  im  Mittel  0,437  ^jo  Asche,  Alkali- 
nität  der  Asche  «=  5,64  ccm  Normallauge,  1,561  <^/o  freie  Gesamt- 
säure  (als  Äpfelsäure  berechnet),  2,99  %  Alkohol.  Es  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden,  daß  einerseits  keiner  der  18  Säfte  den 
Aschenwert  von  0,5  %  erreichte,  andererseits  nur  eine  Probe  unter 
0,4  o/o,  nämlich  0,383  o/o  Asche  ergab.  Die  Alkalinität  .der  Asche 
unterschritt  nur  einmal  den  Wert  5  ccm,  näinUch  4,95  ccm,  und 
betrug  viermal  über  6,00  ccm. 

Über  die  Grundlagen  zur  Beurteilung  des  HiftAeersirups;  von 
B.Hefelmann7.    V^  richtete  sich  gegen  die  von  Späth  zuerst 

1.  Zeitsohr.  f.  öffentl.  Ghem.  1905,  163.  2.  Zeitschr.  d.  allgem. 

ÖBterr.  Apoth.-Yer.  1905,  749.  3.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Ghem.  1906,  874. 

4.  Apoth.-Ztg.  1905,  680.  5.  ZeiUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  n.  GenoAm. 

1905,  I,  141 .         Q.  Zeitschr,  f.  öffentl.  Ghem.  1905^  261.        7.  £benda  281. 
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angestellte  Alkalitätezahl  der  Asche  von  Hunbeersäften.  Er  machte 
auf  die  Widersprüche  anJhierksam,  die  sich  bei  einer  Bückberech- 
nuDg  der  Bohsäfte  aus  den  Aschen  der  Sirupe  ergeben.  Im  Gegen- 
satze zu  den  meisten  Autoren  kam  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
Späth  sehe  Grenzzahl  von  0^  ^/o  Asche  für  Himbeersirup  unbe- 
giiindet  sei  und  zwar,  weil  ein  wesentlicher  Faktor,  der  Aschen- 
gehalt des  verwendeten  Bohrzuckers,  sich  völlig  der  Berechnung 
entziehe.  Verf.  erwartet  von  weiteren  Untersuchungen  und  nament- 
lich von  der  Buttenbergschen  Alkalilätszahl  eine  Verbesserung 
der  Grundlagen  für  die  Beurteilung  des  Himbeersaftes. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Hitnbeersaftes\  von  A.  Beythien 
und  L.  Waters  ^  Ver£f.  untersuchten  22  Proben  Himbeersäfte 
verschiedener  Herkunft  imd  führten  bei  13  der  Saftproben  eine 
ausführliche  Aschenanalyse  aus.  Auch  hier  fanden  Verff«,  daß  das 
Verhältnis  von  Asche  zu  Alkalität  nicht  unter  1 :  10  herabsinkt 
Den  Aschengehalt  des  Zuckers  glauben  Verff.  bei  der  Untersuchung 
der  Sirupe  nicht  zu  berücksichtigen  zu  brauchen,  da  derselbe  belanglos 
und  für  die  Produzenten  nur  günstig  ist.  10  Proben  Zucker  er- 
gaben einen  Aschengehalt  von  0,007—0,03  %  mit  einer  Alkalität 
entsprechend  0,03 — 0,3  ccm  N-Lauge.  Zuckerasche  ist  arm  an  Phos- 
phorsäure und  Alkalien,  hingegen  reich  an  Schwefelsäure  und  Ealk. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Himbeersaftes^  von  A.  Juckenack^ 
Verf.  untersuchte  11  Himbeerrohsäfte  aus  der  Provinz  Branden- 
burg, sowie  die  daraus  im  Verhältnis  von  13  Teilen  Zucker  auf 
7  Teile  Saft  hergestellten  Sirupe. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Himbeersaftes;  von  E.  Baier'. 
Verf.  gab  die  üntersuchungsergebnisse  von  einigen  selbstgepreßten 
Himbeerrohsäften  an,  bei  denen  er  unterschied  zwischen  Vorpresse 
und  Hauptpresse,  sowie  doppelter  Nachpresse.  Bei  der  Bestimmung 
der  Alkali&t  der  Asche  der  Sirupe  machte  Verf.  die  Beobachtung, 
daß  die  Filterasche  diesen  Wert  erheblich  beeinflussen,  und  zwar 
erhöhen  kann. 

Beiträge  zur  Beurteilung  des  Himbeersaftes;  von  F.  Mor- 
schöck^.  Ver£  £and  bei  der  Untersuchung  von  10  Himbeersaft- 
proben, welche  von  auf  Bieselländereien  gewonnenen  Himbeeren 
stammten,  im  Mittel:  Spez.  Gewicht  1,0099,  Gesamtsäure  ent- 
sprechend 19,98  ccm  In -Lauge  oder  als  Apfelsäure  berechnet 
1,339  g  in  100  ccm,  Asche  0,417  g  mit  einer  Alkalität  entsprechend 
5,03  ccm  N- Säure.  Verf.  führt  die  verhältnismäßig  niedrigen 
Werte  auf  die  Einwirkung  der  Berieselung  zurück.  Auch  sind 
nach  Ansicht  des  Verf.s  die  Witterungsverhältnisse  von  großem 
Einflüsse  auf  die  Zusammensetzung  des  Himbeersaftes. 

Zur  Kenntnis  des  Holunderbeersaftes;  von  H.  Lührig^. 

Über  Zitronensaft;  von  Hensel  und  Prinke*,  Ges.  m.  b.  H. 
in  Grorlitz.    Jeder  natürliche  Zitronensaft  besitzt  einen  eigentüm- 


1.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenoBm.  1905,  II,  726.        2.  Ebenda 

729.            8.  Ebenda  731.             4.  Ebenda  7d3.  6.  Pharm.  Centralh. 
1905,  829.              6.  Pharm.  Ztg.  1905,  81. 

?)uiiiii«niitiK|ieir  ^ilir«^ri«)it  f,  1906.  9Q 
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liehen  mostartigeii  Fmcfatgerochy  der  kaum  an  das  feine  Aroma 
der  frischen  Zitronenschalen  erinnert,  und,  falls  der  Saft  aus  Zi- 
tronen vom  Dezember-Märs-Schnitt  gewonnen  wurde,  einen  bitte^ 
liehen  Geschmack.  Beim  Lagern  erteilen  die  im  Saft  befind- 
lichen Enzyme  demselben  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  eine 
rötliche  bis  braunrote  Färbung  und  Terändem  den  Geschmack, 
ähnlich  wie  bei  schlecht  vei^hrenen  Weinen.  Obiger  Gesellschsft 
ist  es  gelungen^  ein  VerCahren  ausfindig  zu  machen,  durch  welches 
diese  Übelstände  vermieden  werden;  sie  hat  dieses  Verbhren 
zum  Patent  angemeldet  Nach  diesem  Yerüahren  wird  ein  Natmv 
Zitronensaft  erhalten,  der  niemals  beanstandet  werden  kann. 

Zur  Bmrteäung  des  ZUrtmemaftes ;  von  E.  Christ ensen^ 
sowie  von  H.  Norrenberg*  und  A.  Zucker'. 

BtUräge  zur  Untermchuna  und  Beurteilung  des  ZUronensaftes; 
von  A.  Beythien  und  Paul  Borisch ^.  Als  echt  und  normal 
zusammengesetzt  hat  nach  den  Verfiln  ein  Zitronensaft  zu  gelten, 
der  aus  iEriichten  gepreßt,  eventuell  der  Oänmg  überlassen,  dann 
nach  Zusatz  von  Alkohol  oder  Specksteinpulver  filtriert  und  keini- 
frei  gemacht  worden  ist.  In  selbstgeprefiten  Säften  fianden  die 
yer£f.  folgende  Zahlen:  Der  Säuregehalt  der  alkoholfiiBien  Säfte 
schwankte  zwischen  6,43  und  6,71  g  (bei  Farnsteiner  zwischen 
5,87  und  6,80  g);  der  Gehalt  an  Mineralsto£Fen  betrug  0«4Q2  bis 
0,566  g  (F.  0,413—0,649  g);  die  AlkaUtat  4,99—7,38  ccm  (F. 
530—7,59  ccm),  der  Phosphorsäuregehalt  0,019—0,029  g  (F.  Oß2ß 
bis  0,030  g),  der  Stickstoffgehalt  0,038—0,067  g  (F.  0,055—0,093  g). 
Ein  Sticlffitoffgehalt,  der  wesenthdi  unter  0,025  oder  gar  0,02  her- 
absinkt, ist  unter  allen  umständen  ein  wichtiges  Yer&chtsmoment 
dafür,  daß  kein  reiner  Saft  vorliegt  Auch  müssen  die  Zitronen- 
säfte mindestens  0,8 — 0,85  Extraktrest  (indirekt  bestimmt)  enthalten. 
Einen  geringen  Zusatz  von  SaUcykäure  oder  Ameisensäure  woHem 
die  Vero.  gestatten,  ebenso  empfehlen  sie  8 — 10  Volumprozente 
Alkohol  zuzulassen. 

Über  Zitronensaft;  von  F.  Schaf f er ^  Verf.  untersuchte 
8  Proben  Zitronensaft,  von  denen  Nr.  1 — 6  selbst  gepreßt  und 
Nr.  7  und  8  aus  dem  Handel  entnommen  waren.  Probe  1  und  2 
stammten  von  Citrus  limetta,  3 — 6  von  Citrus  limonum,  Probe  6 
war  sterilisiert    Ver£  eihielt  folgende  Besultate  für  100  ccm: 


1 

2 

8 

4 

6 

6 

7 

8 

Zitronensftare  .    .    . 

Asche       

AlkaUt&t  der  Asohe  . 

(ccm  N-Alkali) 
Schwefelsäure  .    .    . 

6,72 
0,40 

8,8 

0,0044 

7.00 
0,61 

4,9 

7,08 
0,89 

4,6 

0,0026 

6,68 
0,86 

4.6 

0,0082 

8,60 
0,42 

6,2 

0,0087 

9,24 
0,42 

6,6 

0,0088 

6,02 
0,16 

0,017 

6,05 
0.2 

2,0 

0,0181 

Die  Bestimmung  der  Schwefelsäure  hält  Verf.  für  die  BeurteUung 

1.  Pharm.  Gentralh.  1906,  129.        2.  Ebenda  160.         8.  Ebenda  161. 
4.  Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  QepuBm.  1906^  I,  449.  (.  Ber.  4- 

fCfmtonsohemikers  Bern  1904,  7. 
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des  Zitronensaftes  für  sehr  wertvoU,  da  in  dem  Safte  der  Zitronen 
nur  sehr  wenig  Snlfate  Torkommen,  während  die  Zitronensäure  des 
Handels  davon  mehr  aufweist 

Über  den  Eisengehalt  der  natürlichen  Handdssfüronensäfte; 
Yon  P.  Eöpke^.  Der  Eisengehalt  der  Handelszitronensäfte  ist 
nach  Yeif.  die  Ursache  des  Eintretens  der  Eüttner-Ulrichschen 
Beaktion,  wenn  auch  die  Menge  des  im  Zitronensaft  enthaltenen 
Gterbstofb  Eiinfluß  ausübt  auf  die  Stärke  der  Reaktion  mit  Am- 
moniak. Bei  selbstgepreßten  Zitronensäften  bleibt  häufiger  die 
Reaktion  aus,  während  sie  bei  Handelszitronensäften  eintritt,  da  es 
in  der  Phuds  schwer  gelingt,  einen  Zitronensaft  zu  pressen  und  zu 
filtrieren,  ohne  ihn  mit  Eisen  in  Berührung  zu  bringen. 

Über  den  Nachtpeis  van  Schwefddioxyd  in  Zitronensaft  be- 
richtete H.  Kreis*.  Verf.  beobachtete,  dafi  größere  Mengen  Zi- 
tronensaft und  Zitronensirup  so  stark  geschwei^lt  waren,  daß  sich 
das  Schwefeldioxyd  durch  G-eschmack  und  Geruch  bemerkbar 
machte,  es  fanden  sich  bis  0,5  g  Schwefeldioxyd  im  Liter.  Verf. 
fand,  daß  beim  Nachweis  von  Schwefeldioxyd  im  Zitronensaft  die 
Destillationsmethode  anzuwenden  ist,  da  bei  der  direkten  Titration 
des  Saftes  erhebliche  Mengen  von  Jodlösung  verbraucht  werden, 
ohne  daß  Schwefeldioxyd  zugegen  ist 

Die  ZaBammensetsQiiff  eines  Ci^rt7  genannten,  angeblich  natarreinen, 
salioylierten  Zitronensaft  darstellenden  ralparates  fand  H.  Lührig*  wie 
folgt:  Spez.  Gew.  1,0363,  des  entgeisteten  Saftes  1,0381,  Extrakt  nach 
Farnsteiner  8,86  g,  direkt  9,42  g,  Asohe  0,8442  g,  deren  Alkalität  in 
oomN-S&are4,54,  Zacker  als  Invertiaoker  0,8896  g,  Phosphors&ure  0,0253  g, 
Glyserin  0,283  g,  ZitronensAore,  wasserfrei  6,66  g,  Alkohol  0,42  g,  Extrakt- 
rest nach  Abzug  von  Sftare  und  Zaoker  2,81  g  and  totaler  Kxtraktrest 
nach  Famsteiner  1,55  g  in  100  com. 

Über  Fruchtsafte  und  Marmeladen;  von  Baier ^.  Das  von 
Jucken  ack'  angegebene  VerfiEdiren  zum  Nachweise  von  Stärke- 
sirup prüfte  YesrL  nach  und  fSrnd,  daß  die  mit  Hilfe  der  spezifischen 
Dienung  des  invertierten  Extraktes  und  der  dazu  berechneten 
Tabelle  erhaltenen  Zahlen  bei  Himbeersäften  den  theoretischen 
Werten  so  gut  wie  dies  überhaupt  in  Frage  kommen  kann,  ent- 
sprechen. Durch  die  Entfärbung  der  Sälte  mit  Tierkohle  wird  die 
Vorbereitnng  zur  Polarisation  gegenüber  der  Ausfällung  mit  Blei- 
essig wesenttich  ein£Eicher,  el^nso  durch  Anwendung  gewichts- 
prozentischer Verdünnungen.  Für  Marmeladen  ist  die  Juckenack- 
sche  Tabelle  weniger  anwendbar,  da  Uerbei  die  Extraktbestandteile 
infolge  der  stärkeren  Konzentration  die  spezifische  Drehung  mehr 
beeioäuflseny  als  dies  bei  den  Fhichtsäften  der  Fall  ist  und  es 
könnte  hier  ein  Zusatz  von  10— lö<>/o  Stärkesirup  unbeobachtet 
bleiben. 


1.  Pharm.  Gentralh.  1905,  974.  2.  Ber.  d.  kanten.  Labor.  Basel- 

Stadt  1904,  12.  8.  Ber.  d.  ohem.  Untenk-Amtes  GhemnitB  1904,  25. 

4.  Ber.  d.  Nahrangsmittel-Unters.-Amtes   der  LandwirtBchaftskammer   der 
Prov.  Brandenbarg  1904,  39.  (.  2;eit8ohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Ge- 

OQJDL  1904,  II,  10, 
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Über  Marmeladen  berichtete  F.  Strohmer^  YerL  berichtete 
ttber  seine  seit  mehreren  Jahren  angestellten  Untersuchungen  Ton 
Marmeladen  und  stellte  fest,  daß  zur  Erzeugung  haltbarer  Manne- 
laden ein  Zusatz  von  Stäi^ezucker  nicht  unbemngt  notwendig  ist» 
denn  Marmeladenproben,  welche  ohne  Stärkezudcerzusatz  herg^tellt 
waren,  unterschieden  sich  nach  6  Jahre  langer  Aufbewahrung  nicht 
Yon  solchen,  welche  mit  Stärkezucker  heiigestellt  waren.  Es  war 
kein  unterschied  in  der  physikalischen  Besdiaffenheit  zu  bemerken. 
Verl  verlangt  daher,  daß  ein  Stärkezuckeizusatz  zu  Marmeladen 
deklariert  werden  müsse.  Für  die  Prüfung  empfiehlt  Verf.,  16  g 
Marmelade  in  einem  kleinen  Becherglase  mit  1(X)  ccm  Wasser  zu 
Terrühren  und  mit  1 — 2  g  fiischer,  bäftiger  Preßhefe  zu  TerBetzeD. 
Das  Ganze  wird  gewogen,  in  einen  Thermostaten  bei  %— 30* 
24  Stunden  gebradit,  nitriert  und  das  Filtrat  im  200  mm-B:ohr 
polarisiert  Eine  Bechtsdrehung  von  über  1^  V.  zeigt  das  Vcmv 
nandensein  von  Stärkezucker  an. 

Alkoholfreie  Getränke.  E.  Farnsteiner,  K.  Lendrich, 
P.Buttenberg,  A.Kickton  und  M.  Elassert'  berichteten  über 
Untersuchungen  yon  alkoholfreien  Getränken  und  teilten  die  Unter- 
suchungsergeonisse  von  27  verschiedenen  Handelsprodukten  mit 

Über  die  Untersuchung  einiger  alkoholfreier  Getränke  beriditete 
H.  Lührig».    Verf.  fand  in  100  ccm: 


•I 


u  ^ 


9 


■11 


L«     B     O 

•g'et 


•ifl 


9 


u 
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Spez.  Gewicht  bei  15^  .    .    .    . 

Alkohol 

Extrakt 

Mineralstoffe 

Gesamtsäure  (als  Weinsäare) 
Gesamtzucker  (als  Invertzooker) 
Saccharose 


1,0888 

1,0664 

1,0518 

0 

0 

0 

8,55 

14,92 

13,40 

0,3380 

0,2234 

0,2826 

0,42 

0,96 

0,766 

6,66 

11,43 

10,88 

1,06 

1,45 

3,07 

1,0512 

0 

18,76 

0,2610 

0,7575 

11,04 

8,91 


1,0468 

0 
12,57 
0,1140 
0,78 
9,57 
2,30 


Über  die  Untersuchung  alkoholfreier  Getränke  berichteten 
A.  Böhrigy  W.  Ludwig  und  H.  Haupt ^.  Es  enthidten  in 
100  ccm: 

(Tabelle  8.  folgende  Seite.) 

Zucker,  Honig  und  andere  Sfissstoffe. 

Über  quantitative  Hydrolysen  von  Sacekaroee^  Maltose^  Laktose 
und  Baffinose;  von  B.  Pfyl  und  Br.  Linne^ 


1.  Österr.-Üngar.  Ztsohr.  Zackerind.  u.  Landw.  1905,  1.         2.  5.  fier. 
5.  d.  NahrangsmittelkontroUe  in  Hamburg  1908/4,  70.  3.  Ber.  d.  ohem. 

Unters.- Anst.  Ghemnits  1904,  31.        4.  Ber.  d.  ehem.  Unten.-An8i.  Ldpsig 
1904,  75.        5.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.*  u.  OenoAm.  1905,  11,  10^. 
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Bezeiohnnng 


Pomril 

Cider 

Alkoholfr.  Bier  von  Groß-Oosiiis  .    . 
Alkoholfreiet     Malsbräa    (Speiaehaas 

»Mannac) 

Rratü 

Clmmpaffner-Weisee  - 

sektii ; 


0 

00 


1,0808 
1,0364 
1,0402 

1,0417 
1,08^0 
1,0188 
1,0240 


g 


I 


0,62 
1,18 
0,67 

1,06 
1,24 
1,88 
1,99 


'S 

< 


g 


«r 


7,54 
9,80 
9,72 

0,51 
0,19 
0,08 

10,52 
8,80 
4,68 
7,48 

0,10 
0,87 

0,16 
0,05 
0,21 

0,16 
0,21 
0,02 
0,20 


Über  die  Bestimmung  der  Saccharose  hei  Oegenwart  von  Lävu- 
und  Dextrose;  von  H.  iL  L.  Pellet  ^^  some  von  F.  Dupont^ 

Über  die  Verwendung  des  RObemuckers  in  der  Nahrungs- 
miüdindustrie;  von  Strohmer'. 

Die  Zu8ammeH$0tounf  zweier  JRokzueker  am  Indien  war  nach  Em. 
Bonrquelot^  folgende  in  Prozenten:  I.  Rohsnoker  ans  der  Milch  Ton 
Coeot  nueifera  L.  rednsierender  Zacker  1,99,  Saooharoee  74,95,  Wasser 
8,08,  Asohe  4,78.  U.  Bohinoker  ans  dem  Safte  von  Baraeeue  ßaheüifarmia 
L,  (ans  welchem  anoh  der  Palmwein  bereitet  wird)  redozierender  Zocker 
2,40,  Saccharose  79,12,  Wasser  9,15,  Asohe  8,20. 

Über  FeUerqudlen  bei  der  Verwendung  von  Tierkohle  beim  Nach" 
weise  von  Stärkesirup  nach  der  steueranUlichen  Vorschrift^  von  H. 
Lfihrig^  Die  Yerauche  des  Verls  ei^aben,  daß  die  maximal  in 
Anwendung  zu  bringenden  3  g  Tierkohle  infolge  ungleichartiger  Ab- 
8(»rption  von  Bohnsucker,  Invertzucker  und  St&:kezucker  gegebenen- 
fiüls  imstande  sind,  die  nach  der  Inversion  entstehende  Linksdrehung 
derart  zu  erhöhen,  daß  auf  100^  Bechtsdrehung  mehr  als  28° 
linksdrehung  entfallen,  sodaß  bei  derart  zusammengesetzten  zucker- 
haltigen Fabrikaten  die  Vergütung  der  Zuckersteuer  gemäß  der 
Anlage  E  den  Ausffihrungsbestimmungen  zum  Zuckersteuergesetz 
zu  gewähren  ist,  obwohl  mindestens  10%  Stäi^ezucker  darin  ent- 
halten sein  können. 

Über  eine  in  Japan  aue  Bei»  und  Hirse  hergeeteüie  Makgfykoee,  he^ 
hmnt  ale  Midsu  Arne;  von  F.  H.  Storer  nnd  G.  W.  Bolfe*.  Midzuame 
wird  in  Japan  auf  folgende  Weise  bereitet:  Eine  besondere  Art  von  kleber- 
reichem  Beis  wird  12  Standen  eingemaischt,  das  Wasser  abgegossen,  dann 
solange  gerührt,  bis  die  Masse  fast  halbflüssig  geworden  ist  und  mit  ge- 
mahlener, gekeimter  und  getrockneter  Gerste  versetzt  and  12  Standen  rahig 
stehen  gelassen.  Dann  wird  durchgeseiht  and  bis  cur  zähen  Konsistenz  ein- 
gedunpft.  Der  Sirup  ist  frei  von  fremden  Extraktsteffen  and  nicht  kristalli- 


1.  BuU.  Assoc.  Ghim.  Suer.  et  DistiU.  1905,  744  o.  1041 ;  Ztsohr.  f. 
Unters,  d.   Nähr.-  o.  Gennfim.  1906,   I,  647  u.  648.  2.  Ebenda  763; 

ebenda  648.  S.  österr.-üngar.  Ztschr.  Zuokerind.  u.  Landw.  1906,  461 

n.  495;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  667.  4.  Joum. 
de  Pharm,  et  de  Ghim.  1905,  198;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  721. 

5.  Pharm.  Gentralh.  1906,  951.  6.  Caiem<-Ztg.  1905,  Bep.  80. 
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Bierbar  nnd  enthält  in  wasserfreiem  Zustande  70,8  Vo  Maltose  ond  29,3  V« 
Dextrin. 

Über  Am$  berichtete  Yei  Farakawa^  Man  ontersoheidet  iwei 
Arten  Arne:  hartes  (kata  ame)  ond  weiohes  (midsa  ame}.  Die  Znaammen- 
setziing  des  Ame  fand  Verf.  in: 


"TT 

o 


J 


1 


I 


■g 


Ame  ans  kleber-  j  fencht 
haltigem  Beis     )  trocken 


17,40 
15,06 


68,10 
70,84 
60,27 
69,18 


28,80 
28,20 
82,98 

88,88 


0,88 
1,00 
1,16 
1,86 


0,06 
0,06 
0,08 
0,09 


0,82 
0,40 
0,46 
0,64 


Üb0r  die  Untertuckufig  de$  BimmikanMi;  Yon  H.  Stadlinger*.  Eine 
Znsammenstellnng  der  bekannten  Vorschrinen. 

Honig  und  Wadis  van  8t.  Eustaüus  untersuchte  P.  van  der 
Wielen^  Der  Honig  polarisierte  in  20o/siger  Losung  im  200 
ccm-Bohr  vor  der  Inversion  — 4®,  nach  der  Inversion  — 3^°. 
Der  Gehalt  an  reduzierendem  Zucker  war  vor  und  nach  der  In- 
version 75,8  <>/o  y  der  Wassergehalt  22  <>/o ;  außerdem  waren  Spuren 
freier  Säure  und  0^4  <^/s  Asche  vorhanden.  Geruch  und  Gfe- 
schmadc  waren  sehr  angenehm.  Das  Wachs  hatte  0^556  spes. 
Gewicht,  Schmp.  63^"",  Säurezahl  17,6,  Verseifiingszahl  9ip, 
Esterzahl  73,4.  Auch  in  seinen  anderen  Eigenschaften  wich  chs 
Wachs   nicht   ab  von  den   europäischen  Wachsen. 

Die  Prüfung  des  Honigs  auf  Dextrin^  wie  sie  vom  D.  A.-B. 
vorgeschrieben  wd,  hält  Dieterich ^  nach  Erfiahrungen,  die  an 
durchaus  einwandfireiem  Material  gemacht  wurden,  fttr  viel  zu  schaiC 
Bei  Zusatz  von  18  Gew.-T.  Weingeist  zu  10  T.  Honig  war  de^ 
selbe  noch  klar,  bei  Zusatz  von  20  Gew.-T.  wurde  er  dauernd  ge- 
trübt Im  übrigen  kommt  es  bekanntlich  bei  Ausfühning  dieser 
Reaktion  sehr  darauf  an,  wie  man  dieselbe  vornimmt  Sefast  man 
die  2  Gew.-T.  Weingeist  nicht  nach  und  nach,  sondern  auf  eimniü 
zu,  so  geben  selbst  Honigproben  dauernde  Trübungen,  welche  bei 
allmählichem  Weingeistzusatz  die  Beaktion  gut  aushalten. 

Giftiger  Honig^  der  seine  Wirkungen  auf  den  Magen,  die 
Nieren  und  das  Gehirn  ausübt,  je  nach  der  Giftpflanze,  wdche  die 
Bienen  besucht  haben,  ist  in  letzter  Zeit  vornehmlich  auf  Neusee- 
land wieder  beobachtet  worden,  worüber  W.  Kühn*  auafübriich 
berichtete. 

Ober  Kunsthonig  berichtete  H.  Lührig^  Ein  als  Honi|Birap 
bezeichnetes  Präparat  ergab  bei  der  Untersuchung  folgende  Weite: 
81,15  o/o  Extrakt,  18,85  o/o  Wasser,  Polarisation  der  20o/oigen 
Lösung  im  200  mm-Bohr  direkt  +  37,6^,  nach  der  Inversion 
+  363  ^  nach  der  Vergärung  mit  Bierhefe  +  14,7''.  Ein  ab 
Zuckerhonig,  Marke  Meltose,  Mzeichnetes  Produkt  enthielt  79,6  o/» 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  Bep.  81.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  686  o.  649. 

8.  Pharm.  Weekbl.  1906.  4.  Helfenb.  Annal.  1904.  6.  Pharm. 

Ztg.  1906,  642.  6.  Ber.  d,  ehem.  Unt6ni.-AmteB  Chemmtx  1904,  27. 
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Extrakt,  20,4  %  Feuchtigkeit  und  polarisierte  +  8,25  bezw. 
—  1,0'',  +  4,0  ^  Ersteres  Präparat  bestand  zum  größten  Teile 
aus  Stärkesirup,  die  Meltose  entbelt  gleichfalls  Stärkesirup. 

Über  Honigmrrogate  berichtete  auch  A.  Bevthien^.  Der  als 
bester  Eisatz  für  Bienenhonig  ang|epriesene  Zuckerhonig  Honamin 
ergab  folgende  Werte:  Spez.  Gewicht  der  Lösung  1  +  2  —  lyll^j 
Polarisation  der  gleichen  ijösung  direkt  +  10,9,  invertiert  —  30,9, 
Wasser  20,03  %,  Zucker,  direkt  (als  Invertzucker)  54,54  %,  Zucker 
nach  der  Inversion  76,83  o/o,  Saccharose  23,46  o/o,  Stärkesirup  fehlte 
und  Pollenkömer  waren  vorhanden.  Das  Erzeugnis  stellte  waJir- 
scheinlich  ein  Qemisch  von  30^/0  Zuckersirup  mit  Honig  und  viel- 
leicht Invertzudcer  dar.  Dr.  OeOcers  Fruktin,  das  durch  Aufkochen 
mit  Wasser  einen  Honigersatz  geben  soll,  stellte  eine  weiße,  grob- 
kristallinische Masse  dar  und  ist,  abgesehen  von  minimalen  Bei- 
mengungen verschiedener  Teerfarben  und  von  V«%  Weinsäure, 
nichte  anderes  als  gewöhnlicher  Bäbenzucker. 

Chemüehe  UnUrauehung  eines  unter  dem  Namen  Fruktin  (Honig-Er- 
eattj  im  Handel  h^ßndUehen  Prlh^aratee;  von  G.  Bieß^.  Fruktin  stellt  ein 
faat  weißes  kristallisches  Pulver  dar,  das  von  einigen  sohwaoh  selb  gefärbten 
krümeligen  Kristallmassen  durchsetzt  ist  und  sich  mit  gelbbrauner  Farbe 
klar  in  Wasser  löst  Verf.  fand,  daß  das  Präparat  ans  einer  Mischung  von 
Rohnucker,  dem  etwas  Karamel  sugesetzt  ist,  und  geringen  Mengen  Wein- 
B&nre  besteht. 

Kakao  und  Schokolade. 

Über  KtikaoschädUnge;  von  W.  Bussel 

Bei  Beurteilung  des  unter  Anwendung  von  Alkalikarbonaten 
aufgescMoesenm  KcScaopülvere  sind  neuerdings  mehrfache  Beanstan- 
dungen vorgekommen,  die  sich  sowohl  gegen  die  Aschenmenge  als 
auch  besonders  gegen  die  zur  Präparierung  verwendete  Menge 
Ealiumkarbonat  riditen.  IMe  Zollverwaltung  läßt  einen  Zusatz 
von  Alkalien  bis  3o/o  zu.  Die  »Vereinbarungen«  gestatten  für  ein 
Kakaopulver  mit  25<>/o  Fett  nur  einen  Zusatz  bis  1,5  o/o.  Nach 
den  Er&hrungen  von  F.  Filsinger^  kommen  die  Fabriken  mit 
dieser  Alkalimenge  nicht  aus;  er  schlägt  daher  vor,  bis  auf 
weiteres  die  bundesrätlich  für  Emortware  zugelassenen  3  %  Alkalien 
zu  gestatten  (für  Pulver  mit  26<^/o  Fett)  und  erst  darüber  hinaus 
Beanstandungen  eintreten  zu  lassen.  Die  Titration  der  Asche  hat 
in  der  filtrierten  Lösung  stattzufinden. 

Beitrag  zur  Prüfung  des  Kakaosamens  und  Kakaopulvers;  von 
H.  Kühl*. 

Über  dm  Fettgehalt  der  Kakaopulver;  von  A«  Juckenack 
und  C.  Griebel*. 

Zur  BesUmmung  von  Fett  und  Zucker  in  Kakaopräparaten 


1.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenuBm.  1905,  n,  14.  2.  Arb.  a. 

d.  kaiserl.  Ges.-Amt  1905,  666.        8.  Tropenpflanzer  1905,  26.  4.  Ztscbr. 

f.  öffentl.  Chem.  1905,  8.           5.  Pharm.  Ztg.  1905,  631.  6.  Ztschr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennfim.  1905,  II,  41. 
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empfiehlt  A.  Steinemann^  das  Welmanssche  Yei&hren  anza- 
wenden,  jedoch  unter  Benutzung  von  PetroläÜier  als  Extraktions* 
mittel  an  Stelle  des  mit  Wasser  gesättigten  Äthers,  da  hierdurch 
genauere  Resultate  erhalten  werden  soUen. 

Anwendung  der  Zentrifuge  zur  Analyse  von  Kakao  und 
Schokolade;  von  Bordas  und  Touplain*.  Führt  man  die  Ana- 
lyse Ton  Kakao  und  Schokolade  mit  Hilfe  einer  Zentrifuge  vor 
1900 — 2000  Umdrehungen  in  der  Minute  aus,  so  ist  es  mögUct^ 
beim  Kakao  alle  notwendigen  Bestimmungen  durch  aufdnandeh 
folgendes  Erschöpfen  des  Untersuchungsmaterials  mittels  Äther  uni 
Wasser  zu  bewerkstelligen.  In  kaum  Vs  Stunde  ist  die  Extrakticn 
des  Fettes  mit  Hilfe  der  Zentrifuge  eriedigt,  während  die  alten 
Verfahren  erst  in  7 — 8  Stunden  zum  Ziele  führen.  Zur  Bestim- 
mung des  Fett-Zuckergehalts  der  Schokolade  zentrifugiert  ncao 
letztere  ebenüalls  zuerst  mit  Äther,  dann  mit  Wasser.  Letzteres  ist 
durch  eine  l<^/oige  TrinatriumphosphaÜösung  zu  ersetzen,  wem  es 
sich  um  die  Analyse  yon  MQchscdiokolade  handelt  Eine  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Bückstände  gibt  Au&chluß  über  die 
Qualität  des  Kakaos. 

Die  Kakaobohnmasche  und  ihre  natürliche  AUealüät;  von  A 
Fröhner  und  H.  Lührig*.  Ver£  haben  durch  UntersuehuDg 
von  15  yerschiedenen  Handelssorten  ungeschälter  Kakaobohnen 
festzustellen  versucht,  welche  Alkalimenge  von  der  ermittelten  Al- 
kalität  als  natürliche  Alkalität  der  Kakaobohnenasche  in  Abzug  za 
bringen  ist  Da  diese  natürliche  Alkalität  innerhalb  recht  weiter 
Grenzen  schwankt,  ist  nach  Verff.  große  Vorsicht  bei  der  Beoitei- 
lung  des  anscheinend  zu  viel  Au£9(£lußmittel  enthaltenden  Kakao- 
pulvers  geboten.  Man  muß  einen  natürlichen  Alkaligehalt  von 
z,llo/o  als  noch  möglich  gelten  lassen,  wodurch  unter  Umtsänden 
ein  vermehrter  künstlicher  Zusatz  von  1,75  <^/o  ungerüfft  bleiben 
muß.  Zugesetztes  Magnesiumkarbonat  entzieht  sich  nach  den  üb- 
lichen Methoden  völlig  dem  Nachweise. 

2!ur  Kenntnis  der  Kakaoschalen;  von  H.  Lühriff^.  Yeii 
untersuchte  28  Proben  Kakaoschalen  und  bestimmte  den  Feuch- 
tigkeitsgehalt, den  Aschengehalt  und  den  Gehalt  an  Bohfaser.  In 
der  Asche  wurde  noch  der  Gehalt  an  Sand  ermittelt,  sowie  die 
Alkalität  der  Gesamtasche.  VerL  kommt  auf  Grund  der  Analysen- 
befunde zu  dem  Ergebiiis,  daß,  obgleich  der  Durchschnittswert  der 
wasserlöslichen  Alkalität  der  Asche  der  Schalen  fast  dreimal  so 
hoch  ist  als  derjenige  der  entölten  Kakaopulver,  sich  angesichts  der 
natürlichen  Schwankungen  und  der  Unsicherheit  der  BBstimmung 
bei  Schalen  gerösteter  Bohnen  auch  diese  Werte  vor  der  Band 
nicht  zur  Beurteilung  eines  Schalenzusatzes  wenigstens  bei  Kakao* 
pulver  verwerten  lassen.  VieUeicht  eignen  sicn  die  Alkalitats- 
bestimmungen bei  der  Beurteilung  von  Schalenzusätzen  zuSchoko- 


1.  Ghem.-Ztg.  1905,  1074.  2.  Compt  rendns  140,  1096—99. 

8.  Ztaohr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  Genufim.  1905,  I,  267. 
4.  Ebenda  268. 
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laden,  da  zu  diesen  angeblich  mit  Alkali  behandelte  Eakaomassen 
nicht  verwendet  werden. 

2!iur  Kenntnis  der  Kakaoschalen;  von  J.  Dekker^.  Verf. 
empfiehl^  zum  Nachweise  eines  Zusalzes  von  Kakaoschalen  zum 
Kakao  die  Bestimmung  der  Pentosane  auszuführen,  da  nach  seinen 
Versuchen  der  Pentosangehalt,  bestimmt  bei  einer  Anzahl  Kakao- 
bohnen verschiedener  Herkunft,  schwankt  zwischen  2,17  und  2,41  Vo) 
während  der  Pentosangehalt  der  Schalen  derselben  Bohnen  zwischen 
8,18  und  9,63  Vo  schwankte.  Die  Bestimmung  der  Pentosane 
führte  Verf.  nach  der  von  To  Ileus  angegebenen  Methode  aus. 
Ferner  stellte  Verf.  fest,  daß  Methylpentosane  im  Kern  der  Kakao- 
samen fehlen,  dagegen  in  den  Schalen  vorkommen.  Zum  Nachweis 
von  Methylpentosanen  empfiehlt  Verf.  3  g  der  fraglichen  Probe  mit 
250  ccm  120/oiger  Salzsäure  zu  destillieren  und  das  Destillat 
mittels  der  Spektralreaktion  nach  Maquenne  auf  Methylfurfurol 
zu  prüfen. 

ChoeUau^  ein  pastenformiges  Schokoladenprfiparat,  enthielt  nach  H. 
Kreis*  neben  Eakaomasse  84)5 7o  Wasser  und  4S,67o  Zncker. 

Kaffee  und  Tee. 

Cofea  rohufta  ist  von  H.  D.  MaoGillavry'  anznbaaen  versnoht 
worden.  Er  erhielt  im  ersten  Jahre  von  68  Stück  jungen  Pflanzen  etwa 
40000  Früchte,  von  denen  14Ö00  nach  Eatfemang  der  Homschale  und  des 
Süberhäutchens  1  kg  Handelsware  lieferten.  Verf.  rühmt  von  der  Coffea 
robnsta,  daß  sie  von  der  Blattkrankheit  nicht  angegriffen  wird  nnd  dafi  sie 
schneller  wächst,  mehr  Früchte  nnd  einen  schmackhafteren  Kaffee  liefert 
als  die  Coffea  Liberica. 

Über  K^ee  ohne  Koff^n  berichtete  6.  Bertrand ^.  Außer  dem 
koffeinfreien  Kaffee  von  Coffea  Hnmblotiana  beobachtete  Verf.  noch  eine 
sehr  koffeinarme  Art  Coffea  rntturütana  mit  0,7  %  Koffein  nnd  als 
koffeinfrei  noch  die  madagassischen  Arten  Coffea  GaÜienii,  C,  Bonmeri 
und  C.  MageneÜ.  Diese  Kaffeesorten  enthalten  nicht  nnbedentende  Mengen 
des  Bitterstoffes  Kafiamarin.  Bemerkenswert  ist  es,  daß  alle  bekannten 
koffeinfreien  Coffeaarten  von  Madagaskar  oder  von  diesem  benachbarten 
Inseln  stammen. 

Beitrag  zur  Untersuchung  und  Beurteilung  kandierter  Kaffees. 
E.  Orth^  hat  die  Krage,  ob  die  in  den  »Vereinbarungen«  an- 
gegebene und  für  die  Benutzung  der  gesetzlichen  Auslegungen 
festgelegte  Grenze  von  4%  abwaschbarer  Substanz  der  kandierten 
Kaffees  als  Produkt  von  Versuchen,  die  den  heutigen  Verhälüiissen 
der  Großtechnik  entsprechen,  anzusehen  ist,  einer  praktischen 
Prüfung  in  einem  Großbetriebe  unterzogen.  Er  stellte  mit  9  ver- 
schiedenen Eaffeesorten  32  Versuche  an.  Der  Zuckerzusatz  betrug 
auf  je  50  kg  Bohk^ee  6  kg  Zucker,  in  etwa  2  1  kochendem 
Wasser  gelöst  Die  Bestimmung  der  abwaschbaren  Stoffe  erfolgte 
nach  dem  Verfahren  von  Hilger.    Die  Brennzeit,  welche  erforder- 

1.  Pharm.  Gentralh.  1905,  863.  2.  6er.  d.  kanten.  Labor.  Basel-Stadt 
1904,  19.  8.  Tropenpflanzer  1905,  129;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  670. 

4.  BnlL  des  soienc.  pharmakol.  1905,  152.  5.  Ztschr.  t  Unters,  d. 

Nähr.-  n.  QenoBm.  1905,  I,  187. 
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lieh  ist,  um  eine  infolge  späteren  Znaammenklebens  der  Bohnen 
noch  nicht  marktfähige  Waroi  und  eine  solche,  die  allen  Handels- 
forderungen entsprich^  zu  erzielen,  liegt  yieU^Mch  äußerst  nahe  zu- 
sammen, so  daß  in  mehreren  Fällen  nur  ein  Zeitunterschied  you 
Vt  oder  Vi  Minute  Torhanden  war,  um  den  Endpunkt  zu  er- 
reichen. Eine  geringe  Verlängerung  der  Böstzeit  würde  in  den 
meisten  Fällen  den  Kaffee  zum  mindesten  als  Handelsware  staik 
entwertet  haben.  Der  Gehalt  an  abwaschbaren  Stoffen  betrug  nur 
in  2  Fällen  unter  4<'/o,  alle  Übrigen  Proben,  die  Tom  technischen 
wie  Tom  kaufmännischen  Stan<Q>unkte  aus  als  eine  vollwertige 
Handelsware  anzusehen  waren,  besaßen  einen  höheren  Gehalt  als 
4^/0,  in  den  meisten  Fällen  sogar  über  5<^/o. 

Nachweis  der  künstlichen  Tärbung  wm  Kaffeebohnen;  von  G. 
Lagerheim^.  Auf  die  zu  untersudiende  Bohne  bringt  man  einen 
Tropfen  einer  sirupdicken  Lösung  von  farblosem  Celluloid  in  Aceton 
und  läßt  ihn  vollständig  eintrocknen.  Die  so  entstandene  Haut 
läßt  sich  leicht  abziehen  und  nimmt  dabei  die  meisten  Farbstoff- 
teilchen  von  der  Oberfläche  der  Bohne  mit  Die  Haut  wird  samt 
den  Farbstoffteilchen  mittels  Celluloidlösung  auf  den  Objektträger 
festgeklebt  und  mikroskopisch  und  mikrochemisch  untersucht  Drei 
vom  Verf.  untersuchte  Katteefarben  (gelb,  grün,  blau)  bestanden  aus 
einem  Gemische  von  Bohrzucker  und  Teerfarbstoffen. 

Über  das   Konserpieren   von   Kaffee  mit   Harzen;    von    L. 

pfohlene  Glasur  besteht  aus  Ueinen,  unregelmäßig  geformten,  hell 
und  dunkel  gefärbten  Harzstücken  von  glänzendem  Bruch,  die  sich 
leicht  zu  einem  feinen  Pulver  zerreiben  lassen.  Aus  den  Besultaten 
der  üntersudiung  geht  hervor,  daß  die  Glasur  lediglich  aus  einer 
besseren  Sorte  Kolophonium  bestehen  dürfte.  Verf.  ist  gegen  das 
Harzglasieren,  auch  wenn  dasselbe  deklariert  werden  sollte.  Hierzu 
bemerkte  L.  Graf*,  daß  die  Verwendung  von  Harzglasuren  jetzt 
sehr  verbreitet  ist,  da  solcher  glasierte  Kaffee  nicht  nur  ein  schöneres 
Aussehen  besitzt,  sondern  auch  {^eichmäßiger  gebrannt  erscheint, 
wodurch  die  Audese  von  heUen  oder  schwarzen  Bohnen  sehr  ve^ 
lingert  wird.  Die  Glasierung  wird  nur  bei  geringen  Marken  an- 
gewendet. Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  Konmiission,  welche  die 
Yereinbarunffen  ausarbeitete,  nur  die  Verwendung  feiner  Harze  fOr 
zulässig  eracmtete,  nicht  aber  die  von  Kolophonium. 

Über  dU  Verteilung  der  Astroeklereiden  in  der  TeepßanMs;  Yon  A. 
Tsohirch*.  Stsoher  batsoheff  hat  an  vom  Verf.  aus  Java  mitffobraohten 
Herbar-  und  Alkoholmaterial  die  Verteilung  der  Sklerofden  in  derTeepflanie 
studiert.  In  den  jüngeren  Blättern  fehlen  die  Skiereiden.  Die  geachioasene 
Peccoknospe  enth&lt  nur  die  Anlagen.  Diese  erscheinen  zuerst  in  den 
unteren  Teilen  der  Blfttter,  im  Gewebe  der  Mittelrippe.  Aber  auoh  in  dem 
schon  von  der  Knospe  abgelösten  Blatte  sind  sie  schwer  an£rafinden,  da  sie 

1.  Svensk.  farm.  Tidskr.  1906,  180.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  1812. 

8.  Ebenda  1281.  4.  Ebenda  1812.  6.  Sohweia.  Wohsohr.  f. 

Chem.  n.  Pharm.  1906,  821. 
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•ioh  in  der  Größe  kaum  von  den  tie  umgebenden  Zellen  antereoheiden  and 
noch  keine  VerholxQDg  der  Wand  zeigen.  Nur  ihre  Form  weicht  etwas  von 
den  umgebenden  Zellen  ab,  und  sie  sind  etwas  plasmaftrmer  als  diese.  Im 
folgenden  Stadium  sind  schon  da  nnd  dort  Ansstfilpnngen  sichtbar,  die 
Wand  beginnt  sich  sn  verdicken  nnd  sn  verholsen.  Gana  entwickelte,  stark 
verdickte  Skiereiden  mit  verholzter  nnd  getfipfelter  Wand  sind  in  guten 
Teesorten  nicht  in  finden.  Erst  voll  entwickelte  ftltere  Blätter  enthalten 
sie.  Man  findet  sie  also  nur  in  den  sohlechtesten  Teesorten.  Aufier  in  den 
Bl&ttem  findet  man  die  Astrosklereiden  noch  in  den  Blattstielen,  den  Blfiten- 
stielen,  dem  Blfitenboden,  den  Eelchblftttem,  den  Eronenblftttem  (an  der 
Basis),  in  der  Fruohtknotenwand  nnd  in  den  Stengeln  der  Pflana e  (in  Hark 
nnd  der  primftren  Rinde).  Im  Parenchym  der  Blattstiele  sind  die  Skiereiden 
reichlich  vertreten.  Sie  sind  dort  sehr  zahlreich  und  auch  regelmäßig  ver- 
teilt. Sie  sind  sternförmig  und  etwas  tangential  gestreckt.  Sehr  zahlreich 
findet  man  sie  auch  in  den  Blutenstielen.  Sie  haben  hier  die  gleiche  Form 
wie  in  den  Blattstielen.  Zahlreich  sind  sie  auch  im  Gewebe  des  Blüten- 
bodens (im  Parenchym)  und  in  den  ziemlich  dicken  Kelchblättern,  bei  den 
Kronenblättem  findet  man  sie  nur  in  den  basalen  Partien.  Sie  sind  hier 
ziemlich  klein  und  oft  stark  tangential  gestreckt.  Filament,  Antheren  und 
Griffel  enthalten  keine.  Dagegen  sind  in  dem  Parenchym  der  Fruohtwand 
in  der  Umgebung  der  Samen  welche  zu  finden.  Am  größten  und  stärksten 
verdickt  sind  die  Astrosklereiden  im  Marke  der  Stengel,  wo  man  sie  regel- 
mäßig antrifft.    In  der  Rinde  sind  sie  seltener. 

Über  bMhaUigm  havarierten  Tee  berichtete  Buttenberg  i. 
Durch  Meerwasser  waren  die  zum  Verpacken  des  Tees  benutzten 
Bleifolien  stark  angegriffen  und  der  Tee  nahm  Blei  auf,  oder  es 
wurden  dem  Tee  Tuchen  der  zerstörten  Bleiumhüllung  beige- 
mengt. In  allen  Teilen  einer  havarierten  Sendung  fand  Verf.  bis 
zu  0^1  ^lo  Blei. 

Gewflne. 

Zur  besseren  Charakterisierung  der  Gewürze  brachte  E.  Spaeth  > 
einige  Vorschläge  für  die  > Vereinbarungen«. 

Die  Normen  für  die  Oewürze  in  den  Vereinigten  Staaten 
van  Nordamerika,  sowie  über  Oewürzuntersudiungen;  von  A.  E. 
Leach*. 

Über  die  Kultur  und  Bearbeitung  von  Ingwer;  von  Zimmer- 
mann^. 

Zucker  als  natürlicher  Bestandteil  der  JUads;  von  W.  Lud- 
wig und  H.  fiaupt^  Verff.  fanden  (auf  Glykose  berechnet)  in 
Banda-Macis  2;B  und  4^8 o/o  Zucker,  Menado  2,19 o/o,  Papua 
1,65  ^0  und  in  Bombay-Mads  3,34  o/o.  Da  Fälschungen  der  Macis 
mit  Zucker  (besonders  auch  mit  Milchzucker)  nach  den  neueren 
Er&hmngen  an  Umfang  zugenommen  haben,  erscheint  es  geboten, 
darauf  hinzuweisen,  daß  jede  Macis  selbst  Zucker  enthält,  und  daß 
daher  beim  Nachweise  von  Verfälschungen  durch  Zuckerzusatz  bei 

1.  Cheni.-Ztg.  1905,  683.  2.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Gennßm. 
1905,  n,  16.  8.  85.  Jahresber.  d.  Ges.-Amts  Massaohosetts,  Boston  1904, 

497;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennim.  1905,  I,  694.  4.  Mitt.  d. 

Bioloff.-landw.  Instit.  Aman!  1904,  H.  Juli;  Schimmel  &  Co.,  Leipzig,  Frfth- 
jahnber.  1905,    41.  5.  Ztschr.    f.   Unters,    d.    Nähr.-   n.    Gennfim. 

1905,  I,  200. 
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der  quantitativen  Bestimmung  des  zugesetzten  Zuckers  der  in  der 
Macis  vorhandene  natürliche  Zudser  eine  Beniclfflichtigung  edor- 
dert  Zum  Schluß  teilten  Yerff.  noch  die  bei  verschiedenen 
Mads-Arten  gefundenen  Werte  für  den  Petrolätfaerextrakt,  sovie 
die  Befraktometer-  und  Jodzahlen  dieser  Petroläthereztrakte  mit 
Zur  Unterscheidung  von  Bombay-  und  Banda-Maeis  versetzt 
F.  Utz^  die  gepulverte  Substanz  mit  IVoiger  Natronlauge,  wobei 
sich  Bombay-Macis  rot  färbt,  Banda-Mads  dagegen  nicht.  Yerf. 
bediente  sich  dabei  des  von  W.  Busse  >  angegdiienen  Verfahrens 
der  Ausffirbung  von  Filtrierpapierstreifen. 

Über  die  häufigeren  Verfälschungen  der  getnahlenen  OewOrz- 
nelken;  von  H.  Haupt*.  Verl  besprach  die  zur  Zeit  am  meisten 
gebräuchlichen  Falschungsmittel  der  (Gewürznelken :  Piment^  Nelken- 
stiele und  entölte  Nelken. 

Über  den  Sandgehält  der  Paprika.  20  Handelsproben  von 
Paprika  untersuchte  Bichard  Windisch ^.  Nur  bei  einer  Probe 
£Bknd  sich  ein  Sandgehalt  von  0,7  o/o,  die  übrigen  mikroskopisch 
reinen  Proben  waren  normal.  Die  Stengelreste  enthaltenden  Proben 
waren  bis  auf  eine  sandig.  4  Proben  waren  künstlich  ffefädbt  und 
mit  gemahlener  Hirse  verfälscht,  der  Sanc^p^ehalt  dieser  Proben  be- 
trug 1,35— 1,62  <ye.  Bei  zwei  von  fremden  Pflanzenteilen  freien 
Proben  erreichte  der  Sandgehalt  9,78  und  16,14  <>/o. 

Beiträge  zur  Beurteilung  der  Paprika;  von  O.  v.  Czadek^. 
Eine  Probe  von  gemahlenem  Paprika  mit  abnorm  braunroter  Farbe 
besaß  folgende  Zusammensetzung:  9^/o  Wasser,  20,02  Vo  Alkohol- 
extrakt, 12,67 o/o  Ätherextrakt,  10,67  o/o  Asche,  davon  in  Wasser 
unlöslich  2,550/0.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  exffSb 
sich  eine  beträchtliche  Beimengung  von  Gtewebsfrasmenten  des 
Fruchtstieles  und  des  Fruchtbodens.  Eine  andere  Probe  von  licht- 
brauner Farbe  enthielt  9,0  0/0  Wasser,  7,27  0/0  Alkoholextrakt,  2,8  o/o 
Atherextrakt  und  11,74  o/o  Asche  davon  in  Salzsäure  nnlSslich 
2,790/0.  Auch  diese  Probe  bestand  in  der  Hauptsache  aus  Frucht- 
boden  und  Fruchtstielen  der  Paprikafrucht  Verf.  fand  für  die 
einzelnen  Teile  der  Paprikafrucht  folgende  Werte  für  den  Aschen- 
gehalt: Fruchtschale  4,53  0/0,  Samenträger  5,83  0/0,  Samen  2,73  0/0, 
Fruchtboden  9,48  0/0  und  Fruchtstiele  10^4  0/0.   Der  erhöhte  Aschen- 

f  ehalt  der  beiden  Proben  war  auf  eine  stattgehabte  beträchtliche 
Beimengung  von  Fruchtstielen  und  Fruchtböden  zurückzuführen. 
Die  von  Windisch  (s.  oben)  befürwortete  Maximalgrenze  von  l,5^/i 
für  den  Sandgehalt  hält  Verf.  für  zu  hoch. 

Zur  Pr^ung  und  Beurteilung  des  gemahlenen  eehwarun 
Pfeffers\  von  E.  Spaetho»  Verf.  gab  eine  kritische  Besprechung 
mit  vielen  neuen  Gfesichtspunkten  über  unsere  derzeitigen  Kennt- 
nisse im  Nachweise  von  verfälschtem  gemahlenen  Pfeffer,  insonde^ 


1.  Cbem.-Ztg.  1905,  988.  2.  dies.  Ber.  1904,  629.  8.  Pharm. 

Gentralh.  1906,  1.  4.  Ztschr.  d.  Österr.  landw.  Venaohswes.  1906,  7S. 

5.  Ebenda  660.  6.   Ztschr.    f.  Unten,   d.   Nähr.-  o.   GenoBn. 
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heit  im  Nachweise  eines  Zusatzes  von  Pfefferschalen.  Verf. 
führte  den  Nachweis ,  daß  es,  entgegen  den  Ansichten  mancher 
Sachverständigen,  durch  sachgemäße  mikroskopische  und  eingehende 
chemische  Prmune  sehr  wohl  möglich  ist,  mit  der  erforderlichen 
Sicherheit  auch  £e  absichtlich  zugesetzte  Schalenmenge  in  dem 
Mahlprodukte  quantitativ  zu  bestimmen.  In  allererster  llnie  kommt 
hierzu  die  Bestimmung  der  Bohfaser  in  betracht  und  es  muß  an 
der  Forderung  festgehalten  werden,  daß  ein  marktfähiger  Pfeffer 
keinesfalls  über  17,5  <^/o  Bohüaser  enthalten  darf.  In  der  Bestimmung 
der  Bohfaser  besitzen  wir  nadi  YerL  zur  Zeit  das  einfachste  Ver- 
fahren, um  auch  quantitativ  einen  Schalenzusatz  zum  gemahlenen 
schwarzen  Pfeffer  nachzuweisen.  Durch  ein&che  Berechnung  unter 
Zugrundelegen  der  Werte  12 — 17  ^'/o  Boh&ser  für  Pfeffer,  sowie 
der  Zahlen  für  reine  Schalen  —  etwa  30%  Bohfaser  —  ergibt 
sich  leicht,  welche  Schalenzusätze  nachgewiesen  werden  können. 
Von  den  übrigen  chemischen  Konstanten  (Kennzahlen),  die  zur 
Prüfung  des  gemahlenen  schwarzen  Pfeffers  auf  Schalenzusatz 
herangezogen  werden  sollen,  kommt  die  Bussesche  Bleizahl  in 
Fr^e;  während  uns  die  Zahlen  für  die  Aschebestimmung  und  das 
in  Salzsäure  ÜDlösliche  derselben  oft  völlig  im  Stiche  lassen. 
Dennoch  sollte  im  Interesse  der  reellen  Industrie  mit  der  Forde- 
rung eines  Höchstgehaltes  der  Asche  wieder  auf  6,5  <>/o  herunter- 
gegangen werden.  Die  Bestimmung  des  Piperingehaltes  zum  Nach- 
weise eines  größeren  Zusatzes  von  Schalen  zum  Pfeffer  heranziehen 
zu  wollen,  hält  Verf.  für  verfrüht. 

Über  Piment  des  KleinhandeU;  von  P.  Süß^  Verf.  fiemd, 
daß  im  Kleinhandel  viel&ch  mit  eisenoxydhaltiger  Farbe  gefärbtes 
Piment  vorkommt^  und  daß  die  Färbung  lediglich  geschieht,  um 
unansehnliche  minderwertige  Ware  vollwertig  erscheinen  zu  lassen. 
Zum  Nachweise  der  Färbung  empfiehlt  Verf.  5  g  der  Ware  mit 
5  ccm  25<>/oiger  Salzsäure  in  einem  Probierrohre  etwa  V«  Minute 
zu  kochen  und  die  Säure  nach  Verdünnung  mit  einem  gleichen 
Volumen  Wasser  mit  Kaliumferrocyanidlösung  zu  prüfen,  wobei 
eine  tiefblaue  Färbung  oder  E%llung  die  künsttiche  Färbung  an- 
zeigt 

Zur  Kenntnis  der  Safranverfälschungen;  von  A.  Nestler ^ 

tJber  besehwerten  Safran;  von  R  Krz'izan*.  Im  Verlauf  von 
5  Vi  Jahren  untersuchte  Verf.  126  Safranproben,  von  denen  56,35% 
als  rein  befunden  wurden,  wobei  Verf.  die  Beobachtung  machte, 
daß  die  Beschwerung  mit  Baryumsulfat  kaum  noch  vorkommt 
Häufiger  wurde  eine  Verfälschung  mit  Borax  imd  Salpeter  beob- 
achtet. Zum  Nachweis  der  Salpetersäure  empfiehlt  Verf.,  eine 
Safrannarbe  in  eine  weiße  Porzellanschale  zu  bringen;  einige 
Tropfen  Wasser  zuzufügen  und  durch  Drücken  mit  einem  Glasstab 
die  Narbe  gut  zu  durchfeuchten.  Alsdami  wird  nach  Zusatz  von 
konzentrierter  Schwefelsäure  umgerührt  und  nach  dem  Verschwinden 


1.  Pharm.  CentraUi.  1905,  159.  2.  ZUohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a. 
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der  Blaufärbung,  herrührend  von  der  Einwiikung  der  Schwefel- 
säure auf  den  SafranfarbstoflF,  und  Entfernung  der  Narbe  einige 
Körnchen  Diphenylamin  auf  die  Flüssigkeit  gestreut  Bei  Gegen- 
wart Yon  Nitraten  tritt,  namentiich  beim  Umrühren,  die  bekumte 
Blaufärbung  ein. 

Über  die  känsüiche  Färbung  van  Speisesenf  und  Senfpulver] 
voii  P.  Sü ß ^  Zum  Nachweise  der  ktinstüchen  Färbung  des  Speise- 
senfs  empfiehlt  Verf.,  50  g  Speisesenf  mit  etwa  75  ccm  70  <V«ig-  -Al- 
kohol zu  schütteln  und  nach  10  Minuten  langem  Stehen  zu  fil- 
trieren. Mit  einem  Teile  des  fUtrates  wird  ein  ungeheizter  Woll- 
faden in  einem  Porzellanschälchen  über  kleiner  Fhunme  angefiLrbt» 
mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet  Eine  schmutzig  hellgelbe 
Farbe  des  Fadens,  die  bald  verblaßt,  zeigt  an,  daß  eine  künstiiche 
Färbung  des  Senfs  nicht  vorliegt,  vorausgesetzt,  daß  nicht  auf  Be- 
tupfen mit  Salzsäure  oder  Anmioniak  ein  Farbenwechsel  eintritt 
In  einen  anderen  Teil  des  Filtrats  hängt  man  einen  Streifen  dickes 
Fließpapier,  den  man  nach  24  Stunden  herausnimmt,  trocknet  und 
mit  10<^/oiger  Salzsäure  und  10<^/oigem  Ammoniak  prüft.  Kurkuma 
weist  man  durch  Betupfen  des  Streifens  mit  Borsäurelösung  imd 
darauf  nach  dem  Trocknen  mit  Ammoniak  nach.  Gewisse  Teer- 
farben geben  mit  Säure  eine  bläulichrote  Färbung,  Tropäoline 
färben  den  Wollfaden  mehr  oder  weniger  orangegelb,  auf  Zusati 
von  Salzsäure  erfolgt  Bot-  oder  Violettfärbung. 

Über  Mastrieh;  von  A.  L.  Winton,  E.  M,  Bailey,  A,  W. 
Ogden  und  K.  G.  Barber*.  Von  untersuchten  Mostrichproben 
enttiielten  10  Konservierungsmittel  (Salicylsäure,  Benzoesäure)  Teer- 
farbstoff und  Zusätze  von  Weizen,  Mais  oaer  anderen  Cerealien.  Zur 
Feststellung  des  Gehaltes  an  Schalen  eignet  sich  nur  die  Bestim- 
mung der  Bohfaser,  welche  nach  Leach  in  den  Schalen  Ibß^h, 
in  gemahlenen  Senfsamen  5,042  ^/o  und  im  Senfmehl  2,42  ^/o 
beträgt 

Bier. 

Über  die  Sehwendung  bei  der  Qärung  und  Logerung^  von  F.  SchÖn- 
feld'.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dafi  die  allgemein  übliohe  Annahme  von 
8— 57o  Schwand  bei  der  G&rang,  oder  die  noch  höhere  einselner  Praktikerr 
fiir  za  hoch  bemessen  ist  Für  die  Gesamtsohwendnng  för  G&r-  nnd  Lager- 
keller  nimmt  Verf.  3,657»  äassohließlich  der  Verloste  durch  Filtratioo 
u.  s.  w.  an. 

Ein  neuee  Gärungnaeeharinneter  zur  SeeHmmung  der  BierwUnenoer' 
gärung;  von  Th.  Lohnstein^  Das  Prinaip  des  Apparates  ähnelt  dem  des 
bekannten  Hamg&rröhrohens  nnd  besteht  oarin»  daß  die  dnroh  Hefeg&rnog 
aus  der  Würze  entwickelte  Eohlens&are  in  einem  offenen  U-Röhrehen  eine 
Quecksilbers&ale  in  die  Höhe  treibt.  An  dem  Stande  des  Qaecksilber- 
meniskns  ist  der  vergärbare  Zaoker  direkt  in  Prozenten  absolesen.     Darob 


1.  Pharm.  Gentralh.  1905,  291.  2.  Jahreeber.  d.  Landw.  Yer8.-Stat 
(3ottnecticat,  Teil  II,  1904,  177.  8.  Wohschr.  Brauerei.  1905,  407. 

4.  »Das  Bierc,  Monatsohr.  f.  d.  Prax-  d,  Bierbrauerei  1905,  {Tc.  8; 
d.  Biooh.  Centralbl.  1905,  4Q8. 
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eine  Stopselvorrichtangf,  die  mit  Gewichten  belastet  wird,  ist  jedes  Ent- 
weichen von  Kohlensäure  unmöglich  ffemaoht. 

Bmpßehh  sich  ein  £eibehaUen  der  zur  Zeit  giUigen  saeckarometrisehen 
Cfrundloffenf ;  von  0.  Mohr^ 

Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  im  Biere  mittds  des  Zei&schen 
Eintauchrefraktometers;  von  E.  Ackermann  und  A.  Stein- 
mann*.  Der  Alkoholgehalt  einer  Lösung  ist  ihrem  Brechungs- 
exponenten proportional,  außer  zwischen  6  und  TVo?  wo  sich  das 
Verhältnis  plölzlich  ändert,  um  weiterhin  konstant  zu  werden. 
yer£  bestimmten  nun  auf  refraktometrischem  Wege  den  Alkohol- 
gehalt in  Bier-  und  Weindestillaten.  Während  nur  bei  Wein- 
destillaten Di£Ferenzen  sich  ergaben,  mben  Bierdestillate  hinreichend 
genaue  Besultate.  YerS.  veröffentiiditen  eine  TabeUe  zur  Ermitte- 
lung des  Alkoholgehaltes  der  Bierdestillate  aus  der  Refraktion 
mittels  des  Zeißschen  Eintaucbrefraktometers  bei  17,5°  als  Ersatz 
für  die  Wagnersche  Tabelle. 

Befraktometrische  SchneUmethode  der  Bieranalyse;  von  E. 
Ackermann^.  Verf.  hat  eine  Bechenscheibe  konstruiert,  welche 
erlaubt,  mit  Umgehung  von  Tabellen  und  Umrechnungen  direkt 
aus  den  zwei  Eonstanten:  spez.  Gewicht  und  Refraktion,  die  Fak- 
toren Alkohol  und  Extrakt  abzulesen.  Die  Teilung  auf  der  Scheibe 
hat  zwei  Skalen,  die  eine  gibt  den  Extraktgehalt  als  Ghramme  in 
100  g  Bier  von  4,0->8,6o/o  und  die  andere  die  Alkoholgewichts- 
prozente von  2 — 6o/o  an. 

Zur  Bieranaljfse  mittels  Befräktometers;  von  G.  Barths 
Verf.  versuchte  die  Beziehungen  zwischen  spezifischem  Gewicht 
bei  17,6  ^  Refi^tion  bei  17,6'',  Extrakt-  und  Alkoholgehalt  des 
Bieres  in  einer  möglichst  einfachen  Formel  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  um  dadunm  die  von  Ackermann  (s.  oben)  empfohlene 
Rechenscheibe    entbehrlich    zu    machen.      Diese   Formel   lautet: 

Alkoholgehalt  des  Bieres  -^'^-\%f,\^o  "  ^'«>^^^«' 
—  0,002923. s,      für       den      Ex^ktgehalt      des      Bieres    ~ 

386.'^V+Sl7-ö  =  <>'«^-'  +  ^'^^^3«'  '''^«'  '  ^' 
Refraktionsdifferenz  und  s  die  spezifische  Gewichtsdifferenz  des 
betreffenden  Bieres  gegenüber  Wasser  bedeutet  Man  kann  also 
durch  Ausrechnung  der  beiden  auch  logaritmisch  brauchbaren  Aus- 
drücke den  Alkohol-  und  Extraktgehalt  des  Bieres  sofort  ermitteln. 
Aus  Versuchen,  die  Verf.  zur  Prüftmg  der  Richtigkeit  der  Formeln 
anstellte,  ergab  sich,  dafi  die  Differenzen  der  refraktometrischen 
Zahlen  gegenüber  den  mittels  Destillation  gefundenen  keine  er- 
heblicheren sind,  als  die,  welche  bei  der  Ackermann  sehen  Rechen- 
scheibe gefunden  wurden.  NamentUch  hinsichtlich  der  Konzentra- 
tion der  Stammwürze  genügen  die  Resultate  vollauf  den  Anforde- 
rungen der  Praxis. 

1.  Wehsclir.  Brauerei  1905,  297;  d.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nafim.  1906,  I,  805.         2.  Ztschr.  ges.  Brauw.  1905,  259.        3.  Ebenda  38. 
4.  Ebenda  803. 
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Über  die  Bestimmung  der  Asche  in  Malz,  Würze  und  Bier 
und  des  SchwefelsäuregehaUes  der  Malz-,  Würze-  und  Bierascken\ 
von  W.  Windisch*.  Verf.  stellte  fest,  daß  bei  einer  mit  Gips- 
wasser hergestellten  Würze  mit  einem  Gehalt  von  40  ^/o  Schwefel- 
säure in  der  Asche  nach  Veraschnng  ohne  Zusatz  eines  Alkalis 
nur  noch  21%  Schwefelsäure  nachzuweisen  waren.  Eis  ist  dem- 
nach notwendig,  bei  derartigen  Analysen  die  Substanz  mit  einem 
Sodazusatze  zu  veraschen,  um  einen  Verlust  an  Schwefelsäure  zu 
vermeiden. 

Biertrübung,  deren  Ur Machen ^  Behebung  und  Nachweis \  von  A. 
FiBoher«. 

Beitrag  zur  Frage:  Bier  und  Metalle  \  von  J.  Brand*.  Verl 
warnte  vor  dem  Gebrauche  verzinkter  Spundbüchsen  in  Brauereien, 
welche  verschiedentlich  empfohlen  wurden,  auf  Grund  seiner  Unte^ 
suchungen,  welche  er  über  das  Verhalten  des  Zinks  und  der  Ver- 
zinkung zum  Bier  anstellte.  Bier  in  Berührung  mit  Zink  zeigte 
nach  16  stündiger  Einwirkung  einen  deutlichen  metallischen,  ad- 
stringierenden  Geschmack;  in  essigsaurer  Lösung  entstand  mit 
Schwefelwasserstoff  eine  weißliche  Trübung  von  Schwefelzink.  Bier, 
das  3  Tage  lang  mit  einer  verzinkten  Spundbüchse  in  Berührung 
war,  enthielt  in  100  ccm  0,017  g  Zink.  Weiter  stellte  Ver£  noch 
Untersuchungen  über  die  Einwimmg  des  Bieres  auf  Eisen  an. 

Eine  rasche  Methode  zum  Nachweise  von  Spuren  von  Zink  in 
Würze,  Bier,  Wein  etc.;  von  J.  Brand*.  Verf.  empfiehlt  zum 
Nachweise  von  Zink  folgende  Methode:  Etwa  Va  Liter  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert 
und  mit  einigen  Tropfen  Ferrocjrankaliumlösung  versetzt  Nad 
mehrstündigem  Stehen  kann  bei  Vorhandensein  von  Zink  von  dem 
fest  abgesetzten  Niederschlage  die  klare  Flüssigkeit  zum  poßten 
Teil  klar  abgegossen  werden.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  noch  feucht  oder  auch  getrocknet  auf  dem 
Deckel  eines  Platintiegels  stark  geglüht  Der  Glührückstand,  der 
zum  größten  Teile  aus  Eisenoxyd  und  Zinkozyd  besteht,  wird  mit 
Essigsäure  ausgekocht  Das  klare  Filtrat  gibt  auf  Zusatz  von 
Schwefelwasserstoff  bei  Gegenwart  von  Zink  eine  mehr  oder  weniger 
starke  weiße  Trübung  oder  Fällung,  die  bei  Zusatz  von  Salzsaare 
verschwinden  muß. 

Beitrag  zum  Nachweise  des  Saccharins  im  Bier,  Wein  etc.; 
von  C.  Boucher  und  F.  de  Boungne*.  Verff.  haben  das  üb- 
liche Verfalu-en  zum  Nachweise  des  Saccharins,  welches  in  der  Ex- 
tiaktion  der  angesäuerten  Flüssigkeit  mit  einer  Äther-Petrolätber- 
mischung  besteht,  in  folgender  Weise  abgeändert:  Bier  wird,  am 
besten  in  der  Kalte,  in  Gegenwart  einiger  Tropfen  Schwefelsäure 
mit  einer  l%igen  Kaliumpermanganatlösung  behandelt,  der  Über- 
schuß an  letzterer  durch  schweflige  Säure  entfernt  und  die  Flüssig- 
keit mit  reinem   Äther  ausgeschüttelt     Dieses  modifizierte  Ver- 

1.  Woohensohr.  Brauerei  1906,  17.  2.  Letters  onBrewing  1906,  802. 
S.  Zeitsohr.  ges.  Brauw.  1906,  287.  4.  £benda  43Q.  5.  BqU.  4e  U 

^o,  chim,  de  Paris  8,  29,  411—1!}. 
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fahren  besitzt  den  Vorteil,  daß  Tannin,  Salicylsäure,  Farbstoff  und 
Extraktivstoff  zerstört  werden,  eine  Emulsion  nicht  eintritt,  die 
Extraktion  eine  vollständigere  ist  und  rascher  (in  höchstens 
einer  Stunde)  beendigt  ist.  Wein  wird  in  der  gleichen  Weise,  aber 
besser  bei  Wasserbadtemperatur  behandelt;  eine  vollständige  Ent- 
färbung der  Flüssigkeit  ist  nicht  nötig.  Bromwasser  kann  das 
Kaliumpermanganat,  beim  Wein  zwar  weniger  gut,  ersetzen. 

Furfurol  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Nishizaki  ^  in 
Bier  und  Sake  (Reisbier  der  Japaner)  enthalten.  Verf.  konnte 
diesen  Stoff  in  jedem  Sake  und  in  längere  Zeit  aufbewahrtem  Biere 
nachweisen.  Er  glaubt,  daß  das  Furfurol  von  der  Zersetzung  der 
in  den  Getränken  vorhandenen  Pentose  herstammt  Er  fand,  daß 
es  bei  der  Furfurolbestimmung  nach  der  Methode  von  Heim  durch- 
aus notwendig  ist,  vor  der  DestiUation  die  freie  Säure  genau  abzu- 
sättigen. 

Botfärbung  von  hellem  untergärigen  Biere  beim  Pasteurisieren 
beobachtete  F.  Schönfeld ^  Lichtes  Bier  färbte  so  nach,  daß  es 
in  der  Farbe  dem  Typus  von  Münchener  Bier  entsprach.  Ver- 
suche, die  mit  diesem  und  anderen  Bieren,  sowie  Flaschen  aus  ver- 
schiedenen Bezugsquellen  angestellt  wurden,  ergaben,  daß  die  Er- 
scheinung auf  die  Zusammensetzung  des  Bieres  und  auf  die  Ober- 
flächenwirkung der  Flaschen  zurückgeführt  werden  muß. 

Zur  Frage  des  Zuckergehalles  der  Münchener  hellen  Biere; 
von  0.  Bleisch*.  Verf.  fand  bei  der  Untersuchung  von  8  Mün- 
chener hellen  Bieren,  die  im  Mittel  einen  Extraktgehalt  von 
5,09  ®/o  aufwiesen,  einen  Zucker-  bezw.  Maltosegehalt  von  durch- 
schnittlich 1,25  <>/o.  Der  Zuckergehalt  war  demnach  nicht  höher 
wie  derjenige  des  Pilsener  Bieres  »Pilsener  Urquell«,  für  welches 
durchschnittlich  5,3  ^'/o  Extrakt  und  1,33  o/o  Zucker  gefunden  wurden. 

Gose.  Über  die  Untersuchung  von  9  Proben  Gose  berichteten 
A.  Röhrig,  W.  Ludwig  und  H.  Haupt*.  Die  Untersuchung 
hatte  folgendes  Ergebnis: 

(Tabelle  s.  folgende  Seite.) 

t)ber  fremdländische  Exporibiere  berichtete  A.  Eau*.  Verf. 
untersuchte  eine  Reihe  von  fi^mdländischen  Bieren.  Von  15  unter- 
suchten amerikanischen  Bieren  hatten  die  hellen  Biere  Stamm- 
würzen von  11,6—14,27  o/o  und  einen  wahren  Vergärungsgrad  von 
47,6 — 64  o/o,  die  goldfarbigen  Biere  zeigten  eine  Stammwürze  von 
11,8  und  11,99  o/o,  einen  wahren  Vergärungsgrad  von  52,7  und 
60,0  <>/o,  die  Biere  nach  Münchener  Art  eine  Stammwürze  von 
13,86 — 14,5  und  einen  wahren  Vergärungsgrad  von  53,2—58,3  %. 
Die  englischen  Biere  waren  wohl  durchgängig  mit  Zuckerzusatz 
eingebraut  und  ihre  Stammwürze  schwankte  zwischen  12,15  und 
13,66,   der  wahre  Vergärungsgrad  zwischen  64,0—73,7  <*/o.    Zwei 

1.  Jonrn.  of  the  Pharm.  Soo.  of  Japan,  November  1906;  d.  Pharm. 
Gentralh.  1906,  175.  2.  Wochenzeitschr.  Brauerei  1905,  64. 

3.  Zeitschr.  ges.  Braaw.  1905,  890.  4.  Ber.  d.  ehem.  Unters.- Anstalt 
Leipsig  1904,  74.  6.  Wochensohr.  Brauerei  1905,  404;  d.  Zeitschr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenoAm.  1905,  I,  439. 
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japanische  Biere  mit  einer  Stammwürze  von  13  '/o  waren  in  bezn^ 
auf  Anasehen  und  Geschmack  sehr  minderwertig.  Von  vier  d&iu> 
sehen  Bieren  waren  zwei  mit  starkem  Zuckeizusatze  eingebraut  Die 
Stammwürzen  schwankten  zwischen  11,27  und  14,17,  der  wahre 
Ver^arungBgrad  zwischen  61,8  und  70,3  '^/o.  Ein  australisches  Bier 
war  hell  und  niedrig  verKoren,  es  hatte  eine  StammwUrze  von 
13,2  o/o  und  einen  wahren   vei^änmgsgrad  tou  48,6  o/s. 

Verfahren,  eisenhaiti^es  Bier  herzustellen.  Chemisch  redna 
metallist^es  Eisen,  am  besten  in  Form  von  Ku^ln,  die  voilier 
durch  Behandeln  mit  Alkohol  und  Äther  keimfrei  gemacht  sind, 
werden  in  Msser  gelegt,  die  dann  in  übUcber  Weise  mit  Bier  vom 
LagerfaB  gefüllt  weiden.  Nach  8 — lOtägigem  Lagern  bei  etwa 
16"  kann  das  fertige  Eisenbier  auf  Flaschen  gefüllt  werden.  Die 
Menge  des  von  dem  Bier  anfgenommenen  Eisens  ist  von  dem  Säure- 
gehalt des  verwendeten  Bieres  und  der  Größe  der  Angrifisfläcbe, 
die  das  Eisen  bietet,  abhängig.  Durch  den  Eisengehalt  wird  der 
Geschmack    seihet   sehr   dünnen  Bieres   voll   und   angenehm   sUß- 

Eppig,  sowie  das  Scbaumbildunge-  und  Haltungsvermögen  Tergrößert 
B.-P.  164245.  Dr.  M.  Barsickow',  Berhn. 
Verfahren  zur  HersteUung  eines  alkoholfreien  oder  sehr  aUcohU- 
armm  bierartigen  Getränkes.  D.  R.-P.  160496  von  Wahl  nod 
HeniuB,  Chicago.  Die  von  der  verzuckerten,  nicht  gekochten 
Maische  abgezogene  und  gekühlte  Würze  wird  ungekocht  der  Gärung 
unterworfen  und  ei^t  nach  der  Gärung  nach  tunlichster  Entfemusg 
der  Hefe  zum  Zwecke  der  Austreibung  des  Alkohols  und  äer 
gleichzeitigen  Hopfung  mit  Hopfen  gekocht  und  alsdann  abgekühlt 
Dann    wird   das  fertige  Getriink  entweder  mittels  Einleitung  von 


1.  Apoth.-Ztg.  190^  973. 
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Kohlensäure  oder  mittels  gelinder  Nachgärang  mit  Kohlensäure 
imprägniert  und  so  ein  dem  normalen  Bier  sehr  ähnliches  wohl- 
schmeckendes Getränk  erhalten,  das  sich  Monate  lang  hält^. 

BeärOge  mr  QmrtimdmarUihing^  von  G.  Bleisob  and  P.  Regens- 
barger*. 

Zur  ExtraktbeBÜmmung  m  Oertien^  ?on  A.  Reiohard  and  G.  Pa- 
ra o  k  er*.  Verf.  teilten  za  der  von  ihnen  zur  Eztraktbestimmung  in  Gersten* 
empfohlenen  Methode  folgende  Andernng  mit:  26  g  Gerstenmebl  werden 
mit  100  ocm  Wässer  and  einem  Zasatz  ?on  8  com  eines  filtrierten  Malzaas- 
zagee  stehen  gelassen,  statt  wie  froher  mit  Wasser  allein.  Der  weitere 
Gang  der  Untersaohang  ist  derselbe  wie  früher  angegeben. 

Über  MdUanahfMe\  von  Ford  und  Guthrie ^ 

2Sur  BeeUmmung  dei BxirakigehaUes  im  Mähe ;  von  Bergdolt^  Verf. 
hat  Untersachungen  von  Malz  nach  der  Reim  sehen  Methode  *  angestellt, 
welche  ergaben,  dafi  die  von  Reim  konstatierten  Differenzen  zwischen  der 
Proportionalitfttsmethode  einerseits  und  der  Zweifiltrats-  bezw.  Treberfiltrats- 
methode  andererseits  bestätigt  wurden.  In  der  vom  Verf.  beschriebenen 
Aasf&hmngsweise  kann  die  Treberfiltratsmethode  gut  zur  Extraktbestimmung 
im  Malze  verwendet  werden.  Wenn  es  aber  auf  große  Genauiffkeit  an- 
kommt, so  kann  man  zum  Yergleiche  der  Prazisansbeute  mit  der  Laborato- 
riomaausbeute  nur  den  mit  der  Zweifiltrats-  beaw.  Treberfiltratsmethode 
anter  eventuellem  kräftigen  Aufkochen  der  Maische  erzielten  Wert  heran- 
ziehen. Die  Proportionalit&tsmethode  wird  iedoch,  insoweit  es  sich  um 
Maasenanalysen  handelt,  kaum  durch  eine  andere  zu  ersetzen  sein. 

Zum  Ausbau  der  Malzanalyse;  yon  Q.  Graf  ^.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  daß  die  Oärversuche  bei  der  Malzuntersuchung  sowohl  aus 
theoretischen  wie  aus  praktischen  Gründen  nicht  in  das  Analysen- 
programm  passen.  Es  wird  mit  Schwierigkeiten  für  die  TJnter- 
suchungsanstalten  verbunden  sein,  gleiche  Hefen  von  gleichen  Eigen- 
schaften zu  erhalten  und  die  durch  die  Vergärung  der  Analysen- 
würzen erhaltenen  fiesultate  werden  sich  mit  denen  der  F^iuxis 
nicht  decken.  Schließlich  beschrieb  Verf.  noch  ein  abgekürztes 
Verfahren  zur  Bestimmung  des  Vergärungsgrades,  welches  gestattet, 
denselben  in  möglichst  kurzer  Zeit  (72  Stmiden)  und  auf  einfache 
Weise  festzustellen. 

Zur  Beform  der  Extraktbestitnmung  im  Malze;  yon  C.  Bleis  ch 
und  F.  Regen sburger*.  Verff.  empfehlen  zur  Bestimmung  der 
Extraktansbeute  im  Malze  folgendes  Verfahren:  Das  Malz  wiid  zu- 
nächst wie  üblich  gemaischt;  nach  Eintritt  der  Verzuckerung  wird 
die  ganze  Maische  auf  einem  Asbestnetz  20  Minuten  gekocht,  dann 
auf  65°  abgekühlt,  10  g  eines  frischen  Grünmalzauszuges  hinzu- 
gegeben und  verzuckert.  Nach  Eintritt  der  Verzuckerung  läßt  man 
noch  10  Minuten  bei  66 — 70°  stehen  und  maischt  dann  wie  ge- 
wöhnlidi  ab.  Der  Extrakt  des  Grünmalzauszuges  (1  Teil  Grünmalz 
auf  3  Teile  Wasser)  muß  durch  einen  besonderen  Versuch  bestimmt 


1.  Pharm.  Centralh.  1905,  900.  2.  Zeitschr.  ges.  Branw.  1906,  626; 
Zeitachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  OennAm.  1906,  II,  867.  8.  Zeitschr.  ges. 

Branw.  1906,  87.  4.  Dieser  Bericht  1904,  688.  6.  Joam.  Inst. 

Brewing  1905,  826;  Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GennAm.  1906,  II,  869. 
6.  Zeitschr.  ges.  Branw.  1906,  697  n.  617.  7.  Ebenda  1884,  45. 

8.  Ebenda  1905,  865.  9.  Ebenda  818. 
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werden.    Die  Analyse  Würde  nach  dieser  Methode  etwa  */4  Standen 
länger  in  Anspruch  nehmen. 

Über  Malzanalyse;  von  Ford  und  Guthrie*.  Verf.  be- 
schäftigten sich  mit  der  Wasser-  und  Extraktbestimmung  im  Malze. 
Sie  fanden,  daß  die  Ausschaltung  des  Sauerstoffs  beim  Trockne 
sehr  wesentlich  ist  und  empfehlen,  letzteres  im  Wasserstoff-,  Kohlen- 
säure- oder  Leuchtgasstrom  vorzunehmen.  Für  dieExtraktbestimmTing 
halten  Verff.  die  Methode  von  Heron  für  zweifellos  die  beste. 

Weiche  Mindestforderungen  eind  an  Malz  JUr  Mahkafee  sti  eUfhnt\ 
von  U.  Tri  Hieb*.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  Minimalanfordening  an 
Malz  eine  durchschnittliche  BlattentwiokeluDg  von  halber  Eomlänge  ist. 

Wein, 

Die  Moste  des  Jahrganaes  1904  aus  den  deutschen  Weinbau- 
gebieten;  von  K.  Windisch'. 

Ergebnisse  der  Weinstatistii  für  1903 «. 

Über  Luxemburger  Naturweine  dee  Jahrganges  1902'^  von  J.  Weiwers*. 
Verf.  gab  die  üntersnchiingsbefiinde  von  60  Probän  Luxemburger  Natar- 
weiue  des  Jahr^^nf^es  1902  an. 

J>M  echwswerteehe  Weinaiatiitik.  Dritter  und  vierter  Jahrgang  1909 
and  1904.    Bearbeitet  vom  schweiserischen  Vereine  analytischer  Chemiker*. 

Über  österreickieehe  und  unjaris^  Naturweine  von  den  Briden  der 
Jahre  1900  bii  1903  berichtete  Bruno  Haas*. 

Der  volle  Geschmack  der  Weine  ist  nach  A.  Muntz'  auf  das 
Vorhandensein  des  Pektins  zurttckzuführen.  Die  lösUchen  Pektin- 
Stoffe  in  den  Trauben  vermehren  sich,  je  mehr  die  Reife  der  Trau- 
ben vorschreitet,  während  bei  der  Gärung  ein  Teil  derselben  wieder 
als  gummiartige  Stoffe  abgeschieden  wird.  Der  Belfezustand  ist 
aber  jedenfalls  von  großem  Einflüsse  auf  die  Löslichkeit  des  Pek- 
tins und  somit  auch  auf  die  Güte  des  Weines  in  bezug  auf  den 
»vollen  Geschmackc. 

Das  künstliche  Altem  der  Weine  und  Spirituosen;  von  E-  Posxi- 
Esoot*.  Verf.  schlug  ein  Verfahren  zum  kunstlichen  Altem  des  Weines 
etc.  vor.  Die  alkoholischen  Flüssigkeiten  wurden  mit  einer  katalytischen 
Substanz  in  Berührung  gebracht,  bei  Gegenwart  oder  Abwesenheit  yob 
Ozon,  Luft,  bei  mehr  oder  weniger  hohen  Temperaturen ;  dann  werden  sie 
unter  Druck  erhitzt. 

Über  dai  AUern  der  Weins;  von  Ph.  Malvesin*^ 

Physikalische  Chemie  des  Weines;  von  Th.  Paul".  Es  ist 
ein  altes  Problem,   die   physiologische  (schmeckende)    Säure   des 


1.  Joum.  Inst.  Brewing  1905,  326;   Wochensohr.   Brauerei    1905,  850. 
2.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1905,  I,  119.  8.  Ebenda 

321.        4.  Arb.  a.  d.  Eaiserl.  Gesundheits-Amt  1905,  1;  Zeitschr.  f.  Unters. 
d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  43.  5.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a. 

Genußm.  1905,  I,  661.  6.  Ebenda  1906,  I,  548.  7.  Zeitsohr.  Laudw. 

Versuchsw.  Österr.  1905,  801;  Zeitschr.  f.  Unters.  d.Nahr.-  n.  Genußm.  1906, 
I,  546.  8.  Compt.  rend.  1905,  346.  9.  Bull.  Assoo.  Ghim.  Sucr.  et 

Distill.  1905,  114.  10.  Ebenda  130;    Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o. 

Genußm.  1906,  I,  540.         11.  Arb.  a.  d.  Kalserl.  Gesondboits-Amte  Bd.  28, 
Heft  1. 
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Weines  auf  chemischem  Wege'  zu  bestimmen.  Der  Wein  ist  eine 
Blkobolisch-wässerige  Lösung  von  Elektrolyten  und  Nichtelektrolyten. 
Die  titrimetrische  Bestimmung  des  Säuregehaltes  gibt  kein  Maß 
für  den  physiologischen  Säuregehalt,  denn  man  schmeckt  nur  die 
H'-Ionenkonzentration,  nicht  aber  die  undissoziierte  Säure.  Zur 
Bestimmung  der  ersteren  eignet  sich  sehr  gut  die  Geschwindigkeit, 
mit  der  der  Wein  Zucker  invertiert.  Yerf  empfiehlt  hierzu  einen 
einfachen  Apparat  (doppelwandiger  Becher,  zwischen  den  Wan- 
dungen Heimüssigkeit,  innen  Wasser),  mit  dem  die  Inversions- 
messung bei  76^  leicht  durchzuführen  ist  Wie  verschieden  Säure- 
titer  und  fl'-Konzentration  sein  können,  wird  an  einer  Tabelle 
vieler  Weinsorten  gezeigt  Beim  Traminer  ist  z.  B.  der  Titer  4,94, 
die  H'-Konzentration  aber  nur  0,4,  beim  Geisenheimer  sind  die  ent- 
sprechenden Zahlen  1236  und  1,23.  Verdünnt  man  den  Wein,  so 
nimmt  der  Säuretiter  natürlich  proportional  mit  der  Verdünnung 
ab,  die  H'-Konzentration,  also  der  Säuregeschmack,  zuerst  fast  gar 
nicht,  zum  Schlüsse  plötzlich,  eine  Tatsadie,  die  aus  der  Dissozia- 
tionstheorie folgt,  aber  bei  den  »taufenden«  Weinhändlem  nur  sehr 
schwer  Glauben  fand,  bis  sie  durch  den  Versudi  überzeugt  Mrurden. 
Dissoziationstheoretisch  selbstverständlich  ist,  dafi  gewisse  Weine 
sauer  bleiben,  auch  wenn  man  noch  so  viel  Zucker  hinzusetzt 
Ebenso  verringert  Salzzusatz  die  Säure  nur  dann,  wenn  das  Salz 
dasselbe  Anion  hat,  wie  die  am  meisten  vorhandene  Säure. 

Über  ein  rasches  cMcoholometrisches  Verfahren;  von  M.  Ses^^ 
Mit  einer  Rpette  bringt  man  5  ccm  einer  etwa  20  %igen  alkoho- 
lischen Lösung  von  Benzoesäure  in  ein  reines,  trockenes  Reagens- 
glas und  läßt  dann  langsam  unter  Umschütteln  die  auf  ihren  Alko- 
holgehalt zu  prüfende  Flüssigkeit  aus  einer  Bürette  hinzufließen. 
Beim  Eintritte  einer  auch  in  stark  gefärbten  Lösungen  deutlich  sicht- 
baren Trübung  liest  man  die  Zahl  der  gebrauchten  ccm  ab,  zieht 
davon  0,1  ccm  als  Überschuß  ab  und  entnimmt  dann  einer  vorher 
auf  Grund  bekannter  Meii^en  angefertigten  Tabelle  oder  auf  Milli- 
meterpapier gezeichneten  ^rve  direkt  den  gesuchten  Alkoholgehalt 
Außer  größeren  Mengen  Essigsäure  scheinen  die  Weinbestandteile 
nicht  zu  stören. 

Zur  Bestimmung  der  flUchiigen  Säuren  im  Weine  machten 
K  Windisch  und  TL  JRöttgen»  den  Vorschlag,  nicht  200, 
sondern  300  ccm  Destillat  herzustdlen  und  zu  titrieren.  Zu  fordern, 
daß  der  Wein  so  lange  destilliert  werde,  bis  das  Destillat  gegen 
empfindliches,  blauviolettes  Lackmuspapier  völlig  neutral  reagiert, 
halten  sie  für  zu  weitgehend,  da  dieses  Ziel  bisweilen  unerreichbar 
ist  In  300  ccm  Destillat  sind  auch  bei  Rotweinen  und  stark 
stichigen  Weinen  praktisch  die  gesamten  flüchtigen  Säuren  ent- 
halten. In  allen  Fällen  bleibt  der  Fehler  weit  unter  0,01  g  in 
100 ccm;  Unterschiede  von  der  Größe,  wie  sie  beim  Abdestillieren 
von    nur  200  ccm  vorkommen,    sind   vollkommen   ausgeschlossen. 


1.  Anales  Socied.  cspan.  de  fisioa  y  qnimica  1906,  64.         2.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Oennßm.  1905,  I,  70. 
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Zur  indirekten  Bestimmuna  der  flüchtigen  Säuren  im  Weine  Yer- 
fährt  man  nach  den  Yer£Ln  folgendermaßen:  Bfan  titriert  die  Gre- 
samtsäure  in  25  ccm  Wein  in  üblicher  Weise.  Dann  dampft  man 
25  ccm  Wein  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  auf 
3—5  ccm  ein,  löst  den  Rückstand  in  etwa  25  ccm  heißem  Wasser  auf, 
verdampft  wieder  bis  auf  3 — 5  ccm,  löst  nochmals  in  25  ccm  heißem 
Wasser  und  dampft  zum  dritten  Male  bis  auf  3— 5  ccm  ein.  Den  in 
heißem  Wasser  gelösten  Bückstand  titriert  man  wie  die  Gesamt- 
säure. Man  erhält  so  die  nichtflüchtigen  Säuren  des  Weines  be- 
rechnet als  Weinsäure.  Zieht  man  die  Menge  der  nichtflüchtigen 
Säuren  von  der  der  Gesamtsäure  ab  und  multipliziert  den  Unter- 
schied mit  ^/s,  so  erhält  man  die  flüchtigen  Säuren  des  Weines  als 
Essijgsäure  berechnet  In  einem  Nachtrage^  zu  dieser  Arbeit  brachten 
Vern.  eine  Literaturübersicht,  aus  der  man  die  Wandlungen  in  d^ 
Methodik  bei  der  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  des  Weines 
erkennen  kann. 

Ad.  Beneschovsky*  bestimmte  die  fluchtigen  Säuren  in 
italienischen  Weinen  und  fand,  daß  von  30  Weinen  nur  12  unter 
1  ^looj  alle  anderen  1 — 3  o/oo  flüchtige  Säuren  enthielten.  Nach 
den  im  Sammelwerke  des  italienischen  Ackerbauministeriums  ver- 
zeichneten 1035  Weinanalysen  enthielten  nur  36  ^/o  der  Weine 
unter  1  <^/oo  flüchtige  Säuren  (hier  als  Weinsäure  berechnet).  Trotac- 
dem  ist  selbst  bei  einem  Gehalt  von  2 — ^2Va  ^/oo  an  flüchtigen 
Säuren  nur  selten  ein  Essigstich  wahrzunehmen;  er  wird  wahr- 
scheinUch  durch  den  hohen  Alkohol-  und  Ebctraktgehalt  verdeckt 

Über  den  NatrongehdU  des  Weines.  Bei  den  Weinrevisionen 
war  es  O.  Krug*  aufgefallen,  daß  sich  in  den  Büchern  einige 
Weinpantscher  der  Bezug  von  größeren  Mengen  Natriumbikarbonat 
und  Natriumphosphat  nachweisen  ließ.  Eine  nähere  Prüfung  dieses 
Umstandes  förderte  denn  auch  einige  Weine  zu  Tage,  die  zwar 
ihrer  Zusammensetzung  nach  völhg  innerhalb  der  durch  das  Gesetz 
vom  2.  Juli  1901  gezogenen  Grenzen  für  Naturweine  blieben,  die 
aber,  wenn  die  Asche  weiter  untersucht  wurde,  den  abnorm  hohen 
Gehalt  von  16—41  mg  Na»0  in  100  ccm  Wein  aufwiesen.  Vert 
untersuchte,  um  Unterlagen  zu  bekommen,  48  Naturweine  der 
Rheinpfalz  und  fand,  daß  die  Natrongehalte  zwischen  4  und  6  mg 
in  100  ccm  Wein  schwankten  und  der  Gehalt  an  NaiO  in  der  Ge- 
-samtasche  in  etwa  80  %  der  Fälle  kaum  1  <>/o  derselben  betrug. 
Die  von  Windisch  angegebene  Menge  von  0,016  g  ist  für  deutsche 
Weine  als  zu  hoch  anzusehen.  Solche  Weine,  die  über  10  mg 
Natron  enthalten,  sind  als  gesetzwidrige  Kunstprodukte  anzusprechen, 
wenn  dabei  der  Chlor-  bezw.  Kochsalzgehalt  ein  normaler  ist  und 
die  äußere  Beschaffenheit  des  fraglichen  Weines  den  Verdacht  nahe 
legt.    Nach  Versuchen  von  Kuli  seh  ist  ^ne  Düngung  mitNatron- 


1.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  OenuAm.  1905,  I,  278.  2.  Ber. 

d.  Österr.  landw.  Vers.-Wes.  1905,  78.  3.  Zeitachr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 

n.  Oenufim.  1905,  II,  417. 
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Salpeter  ohne  irgend  erheblichen  Einfluß  auf  den  Natrongehalt  der 
Asche  des  auf  derartigem  Boden  gewachsenen  Weines. 

Nachweis  und  Bestimmung  der  Zitronensäure  im  Weine;  von 
L.  Robin  ^.  Zum  Nachweise  imd  zur  Bestimmung  der  Zitronen- 
säure im  Weine  empfiehlt  Verf.  folgendes  Verfahren:  26  ccm  Wein 
werden  nach  dem  Aufkochen  mit  3  ccm  einer  40  o/oig.  Lösung  von 
neutralem  Bleiacetat  gefällt  Man  läßt  alsdann  einige  Minuten 
kochen,  filtriert  den  entstandenen  Niederschlag  ab  und  £geriert  ihn 
nach  mehrmaligem  Auswaschen  mit  10  <^/oig.  Essigsäure  bei  unge- 
fähr 90^  5  Minuten  lang.  Nach  dem  Erkalten  gießt  man  die 
Flüssigkeit  durch  ein  kleines  Filter,  behandelt  den  Bückstand  noch 
zweimal  mit  10  <>/oig.  Essigsäure  und  wäscht  zwei-  bis  dreimal  mit 
kaltem  Wasser  nach.  Die  so  erhaltene  Lösung  von  zitronensaurem 
und  weinsaurem  Blei  zersetzt  man  durch  SchwefelwasserstofT  und 
dampft  das  Filtrat  vom  Schwefelblei  bis  zum  Verschwinden  des 
Geruches  nach  Essigsäure  ein.  Den  Rückstand  bringt  man  mit 
5  ccm  90  <^/oig.  Alkohol  in  Lösung,  neutralisiert  mit  konzentrierter 
Kaliumcarbonatlösung  und  Toumesolpapier  ab  Lidikator,  säuert 
wieder  mit  0,6  ccm  Eisessig  an,  gießt  die  alkoholische  Flüssigkeit 
in  ein  Becherglas  und  behandelt  in  gleicher  Weise  den  Bückstand 
noch  zweimal  mit  je  6  ccm  Alkohol  und  0,6  ccm  Eisessig.  Die 
vereinigten  Auszüge  läßt  man  1  Stunde  lang  an  einem  kalten  Orte 
stehen,  filtriert  den  Niederschlag  von  Weinstein  ab  und  wäscht  mit 
10  ccm  des  essigsäurehaltigen  Alkohols  nach.  Das  Filtrat  versetzt 
man  mit  6 — 6  Tropfen  gesättigter  alkoholischer  Cadmiumacetat- 
lösung,  sammelt  den  Niederschlag  von  zitronensaurem  Cadmium  und 
trocknet  und  wägt  denselben  nach  dem  Auswaschen  mit  90  <^/oig. 
Alkohol.  Durch  Multiplikation  mit  0,6378  erhält  man  den  Zitro- 
nensäuregehalt Um  den  gewogenen  Niederschlag  als  zitronensaures 
Cadmium  zu  identifizieren,  löst  man  denselben  m  einer  kochenden 
Mischung  von  4—6  ccm  Wasser  und  16 — 20  Tropfen  einer  Lösung 
von  2,6  g  Quecksüberoxyd  in  60  ccm  Wasser  und  10  ccm  Schwefel- 
säure und  fügt  nach  2—3  Minuten  langem  Kochen  4—6  Tropfen 
einer  1  <^/oig.  Kaliumpermanganatlösung  zu,  wobei  ein  weißlicher 
Niederschlag  die  Anwesenheit  von  Zitronensäure  anzeigt 

Zur  Bestimmung  des  OerbstoffgehaUes  der  Weine  ist  nach  L. 
Kramszky*  eine  ammoniakalische  Zinksulfatlösung  geeignet  26  g 
Zinksulfat  werden  in  Wasser  gelöst,  mit  Ammoniak  versetzt,  bis 
der  entstandene  Niederschlag  von  Zinkhydroxyd  wieder  gelöst,  dann 
noch  mit  300  ccm  Ammoniak  und  mit  Wasser  auf  1  Liter  aufge- 
füllt Der  auf  gewogenem  Filter  ausgewaschene,  bei  100 — 130® 
getrocknete  und  gewogene  Niederschlag  wird  im  Gooch -Tiegel  ge- 
glüht, der  Lihalt  mit  einigen  Tropfen  konzentr.  Salpetersäure  o^- 
diert,  letztere  vorsichtig  verdampft  und  darauf  geglüht  Die  Diffe- 
renz des  getrockneten  und  des  geglühten  Niederschlages  gibt  das 
Gewicht  des  Gerbstoffes,    Durch  seine  Versuche  stellte  Vert  fest. 


1.  Anoal.  ohim.  anal.  1904,  463.  2.  Zeitachr.  f.  anal.  Chem.  1906, 

44,  766. 
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daß  in  reinen  Gerbstofflösungen  mittelst  der  ammoniakaliscfaen 
Zinksulfatlösung  gute  Resultate  erhalten  werden,  daß  femer  die 
normalen  Bestandteile  der  Weine  keinen  Einfluß  auf  die  Fällung 
des  Gerbstoffes  mit  ammoniakalischer  Zinksulfatlösung  haben  und 
daß  auch  der  Farbstoff  nicht  gefällt  wird. 

Über  die  quantitative  Bestimmung  des  Lecithins  in  den  Trauben- 
kernen und  den  Weinen;  von  F.  Muraro*.  Verf.  hat  100  g  gut 
gewaschene,  getrocknete  Traubenkemchen  bei  40—50°  6  mal  mit 
je  200  ccm  absolutem  Alkohol  behandelt,  das  Ehdrakt  in  Äther 
gelöst,  mit  Kaliumnitrat  imd  Natriumkarbonat  verascht  und  in  d^ 
Asche  die  Fhosphorsäurebestimmung  ausgeführt  Dieselbe  Opera- 
tion wurde  auch  bei  80®  ausgeführt.  Nach  ersterer  Methode  er- 
hielt Verf.  0,0034  g,  im  zweiten  Falle  0,0044  g  Phosphorpentoxyd. 
Von  einem  Weine  von  dem  Berge  Nanto  wunlen  sodann  500  ccm 
Wein  bei  40 — 50°  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Seesand  gepul- 
vert und  5  mal  bei  45—50  mit  je  200  ccm  absolutem  Alkohol 
extrahiert  und  wie  oben  verfahren.  In  gleicher  Weise  wurde  ein 
zweiter  Versuch  bei  80®  durchgeführt  Aus  demselben  Weine 
wurde  im  ersteren  Falle  0,0097  g  und  im  zweiten  Falle  0,0045  g 
Phosphorpentoxyd  erhalten. 

Eine  zuverlässige  Prüfung  von  Wein  auf  Fluor.  Nach  Ch. 
Blarez'  fügt  man  zu  150  ccm  Wein,  der  nötigenfalls  mit  Alkali- 
sulfatlösung versetzt  wird,  10  ccm  10  ^/oiger  Baiyumacetatlösung 
hinzu,  schüttelt  kräftig  um  und  läßt  absetsen.  Der  Niederschlag 
besteht  aus  Baryumsulfat,  Farbstoffen,  Banrumtartrat  und  dem  ge- 
samten als  Fluorbaryum  gefällten *Fluor.  Man  wäscht  den  Nieder- 
schlag aus,  trocknet  ihn  und  verascht  im  Platin tiegel.  Nach  dem 
Zusätze  von  etwas  Schwefelsäure  wird  der  Tiegel  erhitzt  und 
dabei  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  die  auf  der  Unterseite  mit 
Kamaubawachs  überzogen  ist,  in  welches  das  Glas  teilweise  frei- 
legende Linien  gezogen  sind.  Der  entstehende  Fluorwasserstoff 
ätet  das  Glas  deuthch. 

Schweflige  Säure  im  MosteK  Sehr  viele  Heferassen  zeigen  sich 
mehr  oder  weniger  empfindlich  gegen  die  Giftwirkung  der  schwef- 
hgen  Säure,  so  daß  sowohl  Obst-  wie  Traubenmoste  in  zu  stark 
geschwefelten  Fässern  schlecht  oder  gamicht  vergären.  Am  empfind- 
lichsten ist  die  wilde  Hefe,  die  besonders  in  Fruchtmosten  uner- 
wünschte Gärungserscheinungen  hervorruft)  Saccharomyces  apiculatus. 
Schon  66  mg  SO»  im  Liter  verhindern  ihr  Wachstum.  MüUer- 
Thurgau  empfiehlt  deshalb  die  Obstmoste  vor  der  Gärung  schwach 
einzubrennen  (in  schwach  geschwefelte  Fässer  zu  bringen),  um  diese 
schädliche  Heferasse  auszuschUeßen.  Auch  die  Hefe  Saccharomyces 
Pastorianus  II  (Hansen)  ist  gegen  SOs  wenig  widerstandsfähig. 
Bei  den  echten  Weinhefen,  Saccharomyces  ellipsoideus,  ist  die 
EmpfindUchkeit  eine  verschiedene  und  scheint  mit  stärkerer  Gär- 

1.  Gaz.  chim.  Ital.  1905,  814.  2.  BttU.  des  trav.  do  la  Soc.  d. 

Phaitn.  de  Bordeaux  1904,  S21;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  48.  8.  Ceniralbl. 

f.  Bakteriol.  II.  Abt.  1905,  189;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  287. 
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kraft  geringer  zu  sein.  Durch  fortgesetzte  Kultur  in  geschwefelten 
Mosten  gelang  es,  Heferassen  zu  züchten,  die  auch  zu  stark  ein- 
gebrannte Moste  noch  zur  Gärung  zu  bringen  vermögen,  selbst 
wenn  der  Gehalt  an  SO»  200  mg  und  mehr  im  Liter  beträgt. 

Über  den  Zusatz  an  Chlorammonium  und  phosphorsaurem 
Ammonium  zu  Wein;  von  Meißner^  Verf.  wies  durch  verschie- 
dene Versuche  nach,  daß  durch  den  Zusatz  von  Chlorammonium 
und  Ammoniumphosphat  zum  Weine  eine  Vermehrung  des  Extrakt- 
gehaltes nicht  stattfindet,  sondern  daß  vielmehr  ein  kleiner  Kück- 
gang  desselben  zu  bemerken  ist,  den  Verf.  auf  eine  vermehrte 
Tätigkeit  der  Hefe,  wodurch  auch  die  Extraktsto£fe  angegriffen 
werden,  zurückführt. 

Über  das  Vorkommen  von  Arsen  in  Weinen;  von  H.  D.  Gibbs 
und  C.  C.  James  ^  Bei  der  Untersuchung  kalifornischer  Bot- 
weine wurden  Verff.  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Teerfarb- 
stoffen veranlaßt,  gewisse  Proben  auch  auf  die  Anwesenheit  von 
Arsen  zu  prüfen.  Dabei  wurde  auffallenderweise  auch  in  einigen 
Proben,  die  sonst  fi*ei  von  fremden  Beimengungen  waren,  Arsen 
gefunden.  Es  wurde  daraufhin  eine  größere  Anzahl  verschiedener 
Weine  auf  die  Anwesenheit  von  Arsen  geprüft  Von  329  unter- 
suchten Proben  waren  38  arsenhaltig,  und  zwar  je  19  Flaschen- 
und  Faß  weine.  Der  Arsengehalt  betrag  in  Maximo  1:20000000; 
bei  späteren  Untersuchungen  wurden  aber  auch  größere  Mengen 
gefunden,  in  einem  Falle  1:2500000.  Der  Arseiigehalt  dieser 
Weine  kann  nach  Ansicht  der  Verff.  nicht  in  allen  Fällen  auf  die- 
selbe Quelle  zurückgeführt  werden.  Als  wahrscheinlichste  Quellen 
sehen  Verf.  an:  bei  Weinstöcken  angewendete  arsenhaltige  Be- 
sprengungsmittel,  den  zum  Schwefeln  der  Fässer  benutzten  Schwefel 
und  vielleicht  auch  das  zum  Flaschenreinigen  verwendete  ßleischrot 

Zum  Nachweise  ran  Ahrastol  (Aaaprol)  in  Wein  und  Fruehtsäften 
empfiehlt  H.  Leffmann^  die  Reaktion,  welche  das  Abrastol  (/3-napbtol- 
monosulfonsaures  Calcium)  mit  saurem  Qnecksilbernitrat  gibt.  Ungefähr 
20ccm  der  zu  untersuchenden  Flfissigkeit  werden  mit  einigen  Tropfen  ver- 
dfinnter  Schwefelsäure  versetzt  und  mit  ungefähr  dem  gleichen  Volumen 
Petroläther  ausgeschüttelt.  Die  Lösung  wird  abgelassen  und  einige  Tropfen 
der  sauren  Merkurinitratlösung  (Quecksilber  in  der  doppelten  Gewichtsmenge 
Salpetersäure  gelöst  und  mit  der  fanfifachen  Menge  Wasser  versetzt]  hinzu- 
gefügt, wobei  die Quecksilbemitratlösung  schnell  gelb  und  daraufleuchtend 
rot  wird. 

Über  die  Veränderungen  der  Zueammensetzung  der  Weine  durch  Schönen 
mit  Hauaenhlaee^  Oelatine,  Eiweiß  und  Spanischer  Erde  brachten  K.  Win- 
disch und  Th.  Röttgen^  weitere  Mitteilungen,  aus  denen  hervorgeht,  daß 
die  chemische  Zusammensetzung  der  Weine  durch  die  Schonung  nur  wenig 
beeinflußt  wird;  ganz  besonders  gilt  dies  von  den  gebräuchlichsten  Schö- 
nungsmitteln,  der  Hausenblase  und  der  Gelatine.  Durch  die  Schönungs- 
mittel  wird  nur  der  Gerbstoff  vermindert.  Gute  Spanische  Erde  verändert 
die  Weine  fast  gamicht,  kohlensauren  Kalk  enthaltende  Erde  darf  natürlich 
nicht  benutzt  werden. 


1.  Weinbau  n.  Weinhandel  1905,  445.  2.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc. 

1905,  1484.  8.  Ghem.-Ztg.  1905,   1086.  4.  ZeiUchr.  f.  Unters,  d. 

Nähr.-  n.  Genußm.  1905,  129. 


618  Wein. 

Über  Mfi  v&no&rfiiohes  Verfahren  d$r  WnnsekOnung  berichtete  B.  Bod- 
mer^  Verschiedene  Proben  von  Moselweinen  hinterließen  ein  blanes  Sedi- 
ment von  Eisenferrocyanid  und  enthielten  Zink.  In  anderen  Proben  wurden 
bis  zn  28  mg  Zinksulfat  gefandeo.  Wenn  Ealinmferrocyanid  za  Moselweinen 
zugefügt  wurde,  worden  Sparen  von  Blausäure  frei.  Durch  Nachforschung 
ergab  sich,  daß  die  Weine  entsprechend  den  Angaben  von  Windiach* 
durch  Zufiigen  von  Zinksulfat  und  nachherigen  Zusatz  einer  äquivalenten 
Menge  Ealiumferrocyanid  geklärt  worden  waren.  Eine  Warnung  gegen  dies 
Verfahren  ist  britischen  Weinhändlem  und  Importeuren  zugegangen. 

Über  die  togenannU  Müekoerbesserung  der  Weine;  von  IL  Windisch'. 

Über  den  Ursprung  des  Farbstoffes  der  Weintrauben  und  ge- 
wisser Früchte;  JUiitd  zur  Vermehrung  der  Beständigkeit  des 
Traubenfarbstoffes  im  Weine;  von  E.  Crouzel*. 

Über  dae  Verschwinden  der  Farbe  in  Weißtaeinen  berichtete  B.  6r. 
Smith ^  Aus  den  Proben  zweier  Weine,  welche,  wenn  dem  Faß  ent* 
nommen,  ihre  Farbe  verloren  und  einen  schwarzen,  pulverigen  Niederschlag 
ausfallen  ließen,  wurde  ein  Bacterium  isoliert,  welches  wahrs^einlich  mit 
B.  ascendens  Henneberg  identisch  ist.  Den  Vorgang  selbst  ftßt  Verf.  als 
die  Wirkung  einer  Oxydase  auf,  welche  von  einem  Essigpilz  gebildet  wird. 

Über  die  Verwendung  von  Zuekerkauleur  zum  Färben  von  Weißwein; 
von  K.  Windisch*. 

Über  die  Riechstoffe  des  Weines  und  des  Weinbrandes;  von 
X.  Rocques  ^.  Ester,  Aldehyde,  Acetale  und  höhere  Alkohole 
kommen  neben  ätherischen  Ölen  als  Biechstoffe  in  Betracht  Die 
flüclitigen  Säuren  sind  ständige  Produkte  der  alkoholischen  Gärung. 
Die  Gärung  verläuft  um  so  günstiger,  je  weniger  Säure  vorhanden 
ist.  Der  Most  ist  im  allgemeinen  schon  zu  sauer,  so  daß  Duclaux 
die  flüchtigen  Säuren  direkt  als  ein  Notprodukt  der  Hefezellen  be- 
zeichnet hat  Am  wenigsten  hemmend  wirkt  Äpfelsäure,  etwas 
mehr  Zitronen-  und  Weinsäure.  Die  Höhe  der  Temperatmr  wirkt 
bei  den  einzelnen  Hefen  verschieden.  Alles,  was  die  G^ärung  ver- 
langsamt, erhöht  die  Bildungsintensität  der  flüchtigen  Säuren,  so 
z.  6.  hoher  Säuresehalt  des  Mostes,  zu  wenig  Hefe  etc.  Der 
Mindestgehalt  an  flüchtiger  Säure  beti*ägt  pro  liter  0,16—0,^  g 
(berechnet  als  HaSOi).  Die  Esterbildung  folgt  anderen  G-eseizen. 
In  einem  Gemische  von  Wasser,  Alkohol  und  Säure  neigt  sich  die 
Bildung  der  Ester  einem  Gleichgewichtszustande  zu,  der  von  der 
Temperatur  unabhängig  und  nur  von  den  Mengenverhältnissen  der 
Komponenten  abhängig  ist  Die  Esterbildung  erfolgt  um  so  schneller, 
je  größer  der  Säuregehalt  und  je  geringer  der  Alkoholgdialt  ist 
Sie  geht  in  einem  Säuregemische  schneller  vor  sich  und  ist  audi 
von  der  Art  der  Säure  abhängig. 

Einiges  Über  kranke  Jungweine  und  deren  Behandlung ;  von  J.  Schind- 
ler*.   Verf.  empfiehlt  zur  Entfernung  einer  Trübung,  die  durch  die  übliche 


1.  Analyst  80,  264;  d.  Biochem.  Centralbl.  1905,  466.  2.  Dies. 

Bericht  1903,  616.  3.  Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuAm.  1905, 

I,  385.  4.  R6p.  Pharm.  1905,  59;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 

nußm.  1906,  I,  87.  5.  Proc.  Linn.  Soc.  N.  S.  Wales  1904,  218. 

6.  ZeiUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  I,  844.  7.  Rer. 

gen^r.  de  Ghem.  pure  et  applic.  8,  141;  d.  Chem.  Centralbl.  1905,  I,  1507. 
8.  Weinlaube  1905,  39  u.  50. 
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Kenerbehandlang  nicht  zu  entfernen  ist,  das  Pasteurisieren  oder  Schwefeln. 
Anstatt  des  Abbrennens  mit  Schwefel  empfiehlt  Verf.  die  Yerwendang  von 
Natriumbisnlfit  nnd  zwar  5  g  aaf  I  hl.  8 — 10  Tage  nach  dem  Schwefeln 
ist  der  Wein  su  schönen  nnd  zn  filtrieren  nnd  auf  leicht  geschwefelte 
FSsser  abzuziehen.  1 — 2  Tage  nach  der  Behandlang  ist  der  Schwefelgeruch 
Tersohwunden;  auch  läßt  sich  die  Schweflige  Säure  kaum  noch  chemisch 
nachweisen. 

Üb^r  die  Wirkung  van  kohUnsaurem  Kalk  auf  e*sigstiehige  fVeine  und 
MotU;  von  Felix  Reis^  Aus  des  Verf.s  Versuchen  geht  hervor,  daß 
durch  einen  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  die  Gesamtsäure  stark  zurück- 
geht, während  der  Essigsäuregehalt  nur  zu  einem  geringen  Teil  herabgesetzt 
wird. 

Die  DiasUuen  hei  den  Krankheiten  der  Weine;  von  Ph.  Malvezin*. 
Die  Ursachen  der  Weinkrankheiten  sind  nach  Verf.  die  von  den  betreffenden 
Mikroorganismen  erzeugen  Diastasen.  So  wird  von  Mycoderma  aceti  und 
Micrococcus  oblongus  eine  Oxydase  gebildet,  Glykoffenase  genannt.  Bei  der 
Milehsäuregftrung  findet  einfach  eine  Umlagerung  der  Atome  und  Spaltung 
des  Zuckermoleküls  statt,  die  der  durch  die  Zymase  bei  der  Alkoholgärung 
erzeugten  ähnlich  ist  und  ein  der  Zymase  ähnliches  Enzym  voraussetzen 
laßt,  das  vom  Verf.  Pastorase  genannt  wird.  Bei  der  Mannitgärung  kommt 
eine  Hydroffenase  zur  Geltung,  für  die  der  Name  Maunitase  vorgeschlagen 
wird.  Verf  hält  es  für  nützlich,  alle  die  als  Krankheitserreger  verdächtigen 
Mikroorganismen  im  Hinblick  auf  die  von  ihnen  erzengten  Diastasen  zu 
studieren,  um  dadurch  zu  einer  zuverlässigen  Behandlungsweise  der  Krank- 
heiten zu  kommen. 

Dürfen  konzentrierte  Dessertweine  (Süd-,  Sääweine)  zur  Auf- 
besserung herber  Weine  verwendet  werden?;  von  K.  Windisch'. 
Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  Dessertweine  fast  immer  in 
Form  von  Mosten  oder  Rosinen  eingeführt  und  im  Inlande  verar- 
beitet werden  und  daher  zur  Verbesserung  bezw.  Rückverbesserung 
minderwertiger  oder  herber  Weine  nach  dem  Weingesetze  nicht  ver- 
wendet werden  dürfen. 

Die  künstliche  Färbung  von  Marsalawein  mit  Teerfarbstoffen; 
von  6.  Possetto^.  Die  färbe  ist  bei  allen  Marsalatypen  dieselbe; 
sie  ergibt  sich  aus  dem  Goldgelb  des  Catarotto  bezw.  Inzoglia  und 
dem  tiefen  Braun  des  Mostes  und  gilt  bei  Händlern  und  Konsu- 
menten geradezu  als  äußeres  Kennzeichen  der  Echtheit  Da  nun 
der  bei  der  Herstellung  verwendete  gekochte  Most  sich  wegen  des 
Aosgangsmaterials  und  seiner  fierstellungsmethode  ziemlich  teuer 
stellt  (mehr  als  100  Lire  das  Hektoliter) ,  so  verteuert  er  den  fer- 
tigen Wein  eben  um  3 — 5  Lire  für  das  Hektoliter.  Dazu  kommt^ 
daß  häufig  genug  der  gekochte  Most  in  dem  Weine  einen  Nieder- 
schlag von  Weinstein  und  dadurch  eine  Trübung  hervorruft,  die 
weitere  Klärung  nötig  macht.  Schließlich  erfordert  der  ganze  P]X)zeß 
auch  eine  gewisse  Zeit  und  »Zeit  ist  Geldc.  Verf.  hat  nun  nach- 
sewiesen,  daß  von  einigen,  allerdings  wenigen,  Fabriken,  zu  denen 
die  bekannten  großen  firmen  nicht  gehören,  folgender  Fälschungs- 
prozeß angewandt  wird:  Sie  kaufen  echten  Maisala  von  18 — 20  ^/o 
Alkoholgehalt;   diesem  setzen  sie  etwa  50  %  weißen  sardinischen 

1.  Weinbau  n.  Weinhandel  1906,  347.  2.  Bull.  Assoo.  Chim.  Suor. 

et  DiftUl.  1905,  1064;  Zeitschr.  f.  Unten.  d.Nahr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  541. 
8.  Weinbau  u.  Weinhandel  1905,  814.  4   Giornale  di  Farmacia,  Turin, 

Bd.  XIY,  Heft  4  und  5. 
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Wein,  geringster  Qualität,  aber  mit  hohem  Alkoholgehalte,  zu.  Die 
Mischung  üoerlassen  sie  einige  Zeit  sich  selbst,  filtrieren  und  färben 
dann  die  blaß  gewordene  Masse  mit  »Caramellinc.  Den  so  üabri- 
zierten  Wein  bringen  sie  dann  als  echten  Marsala,  sogar  unter  dem 
pomphaften  Titel  »Marsala  padronale«  oder  »di  fatoria  specialec, 
in  den  Handel.  Das  »Caramellin«  ist  ein  Gemisch  aus  zwei  Teer- 
farbstoffen, Säuregelb  und  Bordeaux  S.  Die  Farbstoffe  sind  zwar 
an  sich  für  den  menschlichen  Organismus  unschädlich;  selbstrer- 
ständlich  ist  ein  solcher  Wein  aber  kein  Marsala. 

Über  einige  Irrtümer  bezüglich  der  portugiesischen  ^GeropioMt 
und  über  die  Behandlung  der  Weine  txm  Porto;  von  A.  J.  Fer- 
reira  da  Silva*. 

Die  Beurteilung  der  Portugiesenweine  und  die  geltenden  GrenZ' 
zahlen  für  Rotweine;  von  P.  Kulisch^  Verf.  veröffentUohte  eine 
Druckschrift,  betreffend  Zusammensetzung  und  Beurteilung  der 
Portugiesenweine.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  kein  Grund  voriiegt, 
den  Portuj^esenweinen  eine  Sonderstellung  im  Gesetze  einzuräumen. 

Als  Tokayer  darf  nach  dem  am  1.  März  1906  in  Kraft  treten- 
den Handelsvertrage  mit  Österreich-Ungarn  nur  noch  Ausbruohwein 
aus  folgenden  Gebieten  verkauft  werden:  aus  dem  Zempliner  Ko- 
mitat aus  den  Ortschaften  Bekecs,  Erdöbenye,  Erdöhorväd,  Gk)lop, 
Jozseffalva,  Kärolyfalva,  Bodrogkeresztur,  Kisfalud,  Legyesbenye, 
Mäd,  Monok,  Bodro^-Olaszi,  Olaszliszka,  Ond,  Petrehö,  Batka,  Si- 
rospatak,  Sätoraljaujhely,  Szegilong,  Szerencs,  SzÖlöske,  Tallya, 
Tarczal,  Tokaj,  Tolcsva,  Kistoronya,  Vämosujfalu,  V^gardö,  Zoml>or, 
Bodrog-Zsadäny,  aus  dem  Abauj-Tomaer  Komitat  aus  der  Ort- 
schaft Abauj-Szäntö.  Da  der  Preis  des  echten  Tokayers  ein  sehr 
hoher  ist,  so  empfiehlt  Eckhardt*  als  Ersatz  die  Ausbruchweine 
aus  dem  Kuszt-Oedenburger-Preßburger  Weingebiet  als  Medi^al- 
üngarweine  zu  verwenden. 

Über  die  Zusammensetzung,  von  Tokayer  Trockenbeeren;  von 
Ludwig  Krämszky*. 

Über  die  Weine  aus  Trockenbeeren  berichtet^  Kallivogas^ 
Zur  Weinbereitung  wurden  die  Trockenbeeren,  welche  18 — 21  ^/o 
Wasser  und  60—70  ^/o  Glykose  enthielten,  mit  Wasser  im  Diffusions- 
verfahren vollkommen  ausgezogen  und  die  Auszüge  mit  ausgewählten 
Hefen  vergoren.  Da  die  Moste  während  der  Gärung  leicht  von  Pilz- 
krankheiten ergriffen  wurden,  bei  denen  Bisulfit  gute  Dienste  leistete, 
so  mußten  Hefen  verwendet  werden,  die  an  Schwef Uge  Säure  gewöhnt 
waren.  Im  Weine  ist  nach  der  Schönung  im  Mittel  etwa  0,175  g 
Schweflige  Säure  im  Liter  enthalten.  Da  der  Wein  gewöhnlich 
arm  an  Säure  ist,  so  setzt  man  30 — 50  g  Weinsäure  auf  100  Liter  zu. 

Über  Wermutwein  berichtete  A.  Beythien^    Ein  als  Deut- 


1.  Rev.  di   ohimio.  para  e  applio.  1906,  No.  1;   Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Qenußm.  1906,  I,  38.  2.  Weinbau  n.  Weinhandel  1906,  463. 

3.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1905,   688.  4.  Zeitechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a. 

Genaßm.  1905,  11,  671.  6.  Ball.  Assoo.  Chim.  Soor.  otDistilL  1905,  942. 

6.  Jahresbericht  des  städt.  Unters.-Amts  Dresden  1904. 
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scher  Medizmal* Wermutwein  bezeichnetes  Getränk  ergab  bei  der 
Analyse  folgende  Resultate:  Spez.  Gewicht  1,0347,  Alkohol  12,43  g, 
Mineralstoffe  0,091  g,  Phosphorsäure  0,006  g,  Gesamtsäure  (Wein- 
säure) 0,383  g  und  Glyzerin  0,542  g  in  100  ccm.  Das  Alkohol- 
Glyzerin- Verhältnis  betrug  100:4,4;  Teerfarbstoffe  waren  Torhanden. 
Es  lag  demnach  ein  Kunstprodukt  Tor,  welches  nach  folgender 
Vorschrift  bereitet  worden  war:  775  1  Apfelwein,  250  1  Samos- 
Ausbruch,  678  1  Zuckerwasser,  10  1  Farbstofflösung,  85  1  Kräuter- 
extrakt  und  227  1  Weingdst 

^  Ist  die  gewerbsmäßige  Naehahmung  van  Wein  ftkr  die  Zwecke  der  Essig- 
hereUung  nach  dem  neuen  WeingeseUe  zulässig f]  von  En lischt 

Die  Herstellung  von  Kunstweinen  und  von  Nährstoffen  aus  Trestem, 
Weinkefe  u.  s,  w.  und  ihre  Verwendung  hei  der  Bsstgfabrikation;  von 
Rothenbach*. 

Darstellung  praktisch  steriler  Apfelmoste ;  von  G.  Perrier'.  Um  einen 
völlig  hefefreien  Apfelmost  zu  gewinnen,  hat  man  nar  nötig,  die  zuvor  mit 
Wasser  abgewaschenen  Äpfel  5 — 10  Minuten  lang  in  eine  SVoo^g®  wässerige 
Formaldehydlösung  zu  legen,  sie  von  neuem  abzuwaschen,  abtropfen  zu 
lassen,  in  üblicher  Weise  zu  zerkleinem  und  auszupressen.  Die  hierbei  zur 
Verwendung  kommenden  Gefäße  und  Apparate  sind  ebenfalls  zuvor  mit 
einer  4  ^/^\gen  Formaldehydlösung  zu  waschen.  Der  auf  diese  Weise  be- 
reitete Most  gärt  nicht  von  selbst,  ist  als  solcher  versandfahig  und  an- 
scheinend unbegrenzt  haltbar.  Versetzt  man  ihn  durch  Zusatz  von  Hefe 
in  Gärung,  so  erhält  man  einen  guten,   vollständig  formolfreien  Apfelwein. 

Die  Herstellung  des  Apfelweins  und  seine  Verzuckerung;  von 
E.  Saillard«. 

Über  die  Herstellung  von  süßem  Apfelwein;  von  G.  War- 
collier*. Verf.  versetzt  den  Most,  der  möglichst  wenig  Sauerstoff 
gelöst  enthielt,  mit  einer  begrenzten  Menge  Hefe  und  läßt  die 
Gärung  unter  Luftabschluß  vor  sich  gehen.  Hierbei  hört  die  Gä- 
rung von  selbst  auf,  bevor  aller  Zu(^er  vergoren  ist.  Mau  muß 
alsdann  den  Wein  unter  Luftabschluß  abziehen. 

Über  Mittel  zur  Verbesserung  des  Weines  berichtete  B.  Haas^ 
CoUe  rapide,  ein  von  einer  französischen  Firma  hergestelltes  Elär- 
mittel,  war  Hausenblasenlösung  mit  Sulfit;  ein  Klärpulver  bestand 
aus  Kochsalz,  Sulfit  und  unreinem  Leim.  Eine  andere  französische 
Firma  will  essigstichig  gewordene  Weine  durch  eine  Reinkultur  von 
Bacterium  Pasteurianum  heilen,  die  sie  unter  dem  Namen  Serum 
acetique  in  den  Handel  bringt.  Dieses  »Serum«,  eine  trübe,  dunkel- 
braune, nach  Ammoniak  riechende  Brühe,  stellt  eine  ungefähr  50- 
®/oige  Kalilauge  dar,  in  der  3—4  ®/o  Leim  gelöst  sind.  Zwei  andere 
französische  Klärmittel,  Leukol  und  Appertd,  bestehen  im  wesent- 
lichen aus  Kaliumbisulfit,  welches  durch  Botweingeläger  rötlich  ge- 
färbt ist  Zur  Ansäuerung  der  Maische  und  des  Weines  wird 
Oenanthal  empfohlen,  eine  unreine  94  <Voige  Zitronensäure.  Als 
reell  in   der  Wirkung  erwies   sich   bei   der  Nachprüfung  ein    als 

1.  Deat8che  EssigindaBtrie  1905,  66;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
GenuBm.  1906,  I,  50.  2.  Ebenda.  S.  Gompt.  rend.  140,  824—25. 

4.  ZeiUchr.  Ver.  Dentscb.  Zncker-Ind.  1905,  440;  ZeiUcbr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  a.  Gennfitn.  1906,  I,  542.  5.  Gompt.  rend.  1905,  1711.  6.  Ber. 
der  k.  k.  landw.  Yersachs-Stat  1904,  48. 
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i^Impirial  Ferment  Vinairet  benanntes  Mittel.  Dasselbe  stdlt  ein 
graues  Pulver  dar,  das  sich  in  einem  GlasgefäBe  befindet;  es  ist  ge- 
trocknete Hefe,  die  mit  Phosphaten  und  Weinsäure  gemischt  ut; 
hierzu  fügt  man  den  Inhalt  eines  zweiten  Glases,  bestehend  aus  94  % 
Zucker  und  6  o/o  Weinsäure.  Der  Zucker  des  Mostes  wird  nach 
diesem  Zusätze  vollständig  vergoren,  wodurch  eine  Nachgärung  ver- 
mieden wird.  Bei  den  zuckerreichen  Mosten  der  südlichen  I^der 
könnte  der  Zusatz  des  Mittels  Vorteile  bieten.  Ein  anderes  Fer- 
mentoulver  bestand  aus  getrockneter,  nicBt  mehr  lebensfälliger  Hefe 
mit  Weinsäure  und  weinsaurem  Kalk. 

Über  die  Zueammeneetxung  einer  Sciweinkouleur  beriohtete  G.  Eap- 
peller*.  Die  simpartige,  rotbraane,  klebrige  Flüssigkeit,  welche  in  Wa«aer 
im  Verbältnis  von  6  :  1000  gelöst  eine  im  Aussehen  dem  Rotwein  ähnlidie 
Lösang  darstellte,  enthielt,  wie  die  Analyse  ergab,  zwei  Stoffe,  Yon  denen 
der  eine  ein  roter  TeeiHfarbstoff  war.  Das  spezifiscbe  Gewicht  betrog  1,19&5, 
die  Trockensubstanz  48,9  7*9  Alkohol  war  nicht  nachzuweisen;  der  Gehalt 
an  Gesamtzucker  betrug  9,8  %  ^^^  derjenige  der  Mineralstoffe  1,1  */r 
Weiter  ergab  die  Analyse,  dafi  der  Farbstoff  aus  Karamel  und  einem 
Bordeaux-Farbstoff  bestand.  Ersterer  soll  dem  Extrakt  den  Anschein  von 
eingedicktem  Rotwein  geben  und  wohl  auch  die  allzu  leuchtende  Farbe 
des  Teerfarbstoffs  dämpfen. 

Spirituosen. 

Über  die  Vereinheitlichung  der  Methoden  zur  Bestimmung  der 
hauptsächlicfisten  NebenbestandteUe  in  den  Spirituosen;  von  E.  Bar- 
bet^  Verf.  empfiehlt  die  Aufstellung  einheitlicher  Verfahren  zur 
Bestimmung  der  Säuren,  Ester,  Aldehyde,  höheren  Alkohole  und 
des  Furfurols,  kritisierte  die  gebräuchlichen  Verfahren  und  gab  sdbsft 
einige  Methoden  an.  Für  die  Bestimmung  der  Säure  empfiehlt 
Veif.  100  com  Alkohol  mit  100  com  Wasser  zu  verdünnen  und 
nach  Zusatz  von  5  Tropfen  Lackmus  mit  Kalksaccharatlösung  (1  com 
—  0,01  Essigsäure)  zu  titrieren.  Wenn  es  sich  um  gefärbte  Flüssig- 
keiten handelt,  so  stellt  man  sich  zweckmäßig  eine  neutrale 
Vergleichsflüssigkeit  vom  gleichen  Farbenton  mit  alkoholischer 
Bismarckbraunlösung  her.  Zum  Zwecke  der  Esterbestimmung 
muß  man  die  alkoholische  Flüssigkeit  reichlich  mit  Wasser  ver- 
dünnen und  die  Verseifung  mit  der  dreifachen  Menge  der  zur  Ver- 
seifung notwendigen  Menge  Alkali  und  zwar  mit  Kalksaccharat  vor- 
nehmen. Etwa  frei  gemachtes  Ammoniak  wird  in  einer  Wasser 
und  wenig  Lakmustinktur  enthaltenden  Vorlage  aufgefangen  und 
in  den  Kolben  zurückgegossen.  Zur  Vermeidung  einer  Oxydation 
des  Alkohols  arbeite  man  im  Vakuum.  Zur  Bestimmung  der  hö- 
heren Alkohole  werden  100  ccm  des  auf  50  >  verdünnten  Alkohob 
zur  Zerstörung  der  Aldehyde  mit  m-Phenylenoiamin  oder  mit  Anilin- 
phosphat gekocht;  dann  werden  genau  75  ccm  abdestilliert  und 
10  ccm  Destillat  mit  10  ccm  reiner  Schwefelsäure  eine  Stunde  lang 
im  Chlorcalciumbade  auf  120^  erhitzt     Die  erkaltete  Flü8si|^eit 

1.  Zeitsohr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  Gennfim.  1906,  I,  729. 

2.  Bull.  Assoc.  Chexn.  Saor.  et  DistUl.  1905,  262. 
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wird  in  einem  Kolorimeter  mit  der  von  einem  Alkohol  erhaltenen 
yei^lichen,  der  0,667  g  Isobutylalkohol  in  1  1  66,7  o/o  ig.  Alkohol 
enthält 

Die  Bestimmung  von  Amylalkohol  in  alkoholisehen  Flüssigkeüen 
führt  man  nach  E.  Beckmann^  zweckmäßig  auf  folgende  Weise 
ans:  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wird  mit  Wasser  verdünnt, 
bis  der  Gehalt  an  Alkohol  nicht  mehr  als  20  Volumprozent  beträgt 
Von  dieser  Flüssigkeit  werden  50  com  in  einem  Scheidetrichter  von 
ungefähr  250  ccm  Inhalt  dreimal  nacheinander  mit  je  20  com  Tetra- 
chlorkohlenstoff einige  Sekunden  kräftig  durchgeschüttelt.  Die  ein- 
zelnen Portionen  des  Tetrachlorkohlenstofib  werden  in  einem  zweiten, 
gleichgroßen  Scheidetrichter  vereinigt  und  zweimal  mit  Je  20  ccm 
Wasser  ebenfalls  kräftig  geschüttelt  Die  gewaschene  Tetrachlor- 
kohlenstofflösung bringt  man  in  eine  starkwandige  Stöpselflasche 
von  etwa  100  ccm  Inhalt,  fügt  2  g  Kaliumbisulfat  und  1  g  Natrium- 
nitrit hinzu,  schüttelt  durch  und  läßt  einige  Minuten  stehen.  Zur 
Entfernung  der  Alkalisalze  wird  wieder  in  einen  Scheidetrichter  ab- 
gegossen, und  der  Bückstand  zweimal  mit  wenig  Tetrachlorkohlen- 
stoff gewaschen.  Die  überschüssige  salpetrige  Säure  wird  beseitigt 
durch  kurzes  Schütteln  mit  etwa  20  ccm  gesättigter  Natriumbikar- 
bonatlösung. Die  Tetrachlorkohlenstofflösung  läßt  man  nun  in  etwa 
75  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  fließen,  die  in  einem  anderen 
Scheidetrichter  bereit  gehalten  sind.  Nach  kräftigem  Durchschüt- 
teln gießt  man  das  Ganze  langsam  unter  Umschwenken  auf  etwa 
150  g  zerstoßenes  Eis.  Das  letztere  wird  verflüssigt  und  man  er- 
hält eine  Lösung  von  ungefähr  Zimmertemperatur.  Die  Titration 
des  80  gebildeten  Amylnitrits  mit  Kaliumpermanganat  erfolgt  nun, 
indem  Permanganat  in  einem  Überschusse  von  20  %  (vorher  zu  er- 
mitteln !)  zugesetzt  und  mit  Ferroammoniumsulfat  zurücktitriert  wird. 

Über  die  Bestimmung  der  höheren  Alkohole  in  den  Brannt- 
weinen; vonX.  Rocques*.  Verf.  hatte  früher  darauf  hingewiesen, 
daß  man  bei  kolorimetrischen  Bestimmungen  der  höheren  Alkohole 
unter  Verwendung  von  Schwefelsäure  nur  bei  genauer  Einhaltung 
von  Temperatur  und  Zeit  brauchbare  Werte  erzielt,  Verf.  berichtete 
nun  über  das  Verhalten  des  Amyl-  und  Isobutylalkohols  und  brachte 
letzteres  in  Kurven  zur  Anschauung.  Bei  der  Versuchstemperatur 
von  100^  geben  diese  Alkohole  von  einander  abweichende  Resultate, 
diese  nähern  sich  bei  120^  und  decken  sich  fast  vollständig  bei  130°. 
Verf.  hält  es  für  zweckmäßig,  den  jetzt  gebräuchlichen  Isobutyl- 
alkohol  als  Vergleichsflüssigkeit  beizubehalten,  wenn  auch  in  den 
Branntweinen  der  Amylalkohol  vorherrscht,  denn  man  kann  die 
Ergebnisse  mit  Hilfe  der  Kurven  als  Amyl-  oder  Isobutylalkohol 
ausdrücken. 

Über  zwei  Modifikationen  des  Apparates  nach  Böse-Herzfeld 
zur  Bestimmung  der  höheren  Alkohole  berichtete   J.  Graftian*. 

1.  Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nahrungsm.  1905,  II,  148.  2.  Ann.  chim. 
anal  1906,  103.  8.  Ball.  Soc.  Chim.  Belg.  1906,  28;   d.  Zeitschr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  o.  GennAm.  1906,  I,  868. 
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Verf.  hat^  da  die  Teilung  von  20—21,4  ccm  überflüssig  ist,  weil  die 
geringste  Yolumenzunahme  von  20  ccm  Chloroform  beim  Sdiütteln 
mit  100  ccm  30  ®/o  ig.  Alkohol  1,4  ccm  beträgt,  diesen  Teil  der 
Skala  durch  eine  1,4  ccm  fassende  Erweiterung  ersetzt  Das  Rohr 
ist  von  21,4  ccm  bis  22,7  ccm  in  ^/so  com  geteilt,  wobei  die  Teil- 
striche 2  mm  von  einander  entfernt  sind,  so  daß  noch  Vioo  ocm  ab- 
gelesen werden  kann.  Die  ganze  Länge  des  Apparates  beträgt 
37  cm.  In  einer  zweiten  Mo(£fikation  ist  das  graduierte  Bohr  an 
die  Mischkugel  mittels  eines  Glasschliffes  angeschlossen  und  kann 
bei  abgenommener  Mischkugel  durch  einen  Glasstöpsel  verschlössen 
werden.  Der  Zweck  dieser  Anordnung  ist  der  Ersatz  bezw.  die 
Kontrolle  der  Volumenmessung  durch  die  Wägung.  Beide  Appa- 
rate werden  von  der  Firma  Ströhlein  &  Co.  in  Düsseldorf  an- 
gefertigt. 

Über  die  Bestimmung  der  höheren  Alkohole  in  Branntweinen; 
von  Pii.  Schidrowitz  und  Fr.  Kaye^  Verff.  prüften  die  Me- 
thoden von  E.  Beckmann*,  von  Allen-Marquardt  in  der  Ab- 
änderung von  Schidrowitz  und  die  kolorimetrische  von  Girard 
und  Cuniasse  nach.  Verff.  kamen  zu  dem  Resultate,  daß  die 
Methode  von  Beckmann  in  der  von  letzterem  veröffentlichten  Form 
unbrauchbar  ist.  Das  Verfahren  von  Allen-Marquardt  halten 
sie  bei  sorgfältigster  Ausführung  für  das  zuverlässigste  von  allen. 

Praktische  Folgerungen  aus  neueren  Untersuchungen  über  Maiseh«-' 
Infektion,  Bei  einer  Untersuohang  von  Holzproben  von  Bottichen  ans 
Brennereien  fand  Henneberg'  92%  der  Proben  infiziert.  Von  den  ge- 
fundenen Bakterien  können  Eugelbakterien  nicht  als  direkt  schädlich  an- 
gesehen werden,  Bnttersäurebazillen  kommen  in  der  Maische  nicht  auf,  und 
Essigsäurebazillen  sind  nicht  schädlich,  da  sie  erst  sekundär  auftreten.  Am 
schädlichsten  sind  die  wilden  Milchsäurebazillen.  Die  Milcbsäurebildung 
erfolgt  bei  den  gewöhnlichen  Eulturformen  am  besten  bei  50^  C,  boi  den 
wilden  Milchsänrebazillen  auch  bei  niedrigerer  Temperatur.  Die  Hauptquelle 
einer  wilden  Milchsäurebakterieninfektion  ist  in  der  Hefe  zu  suchen,  weniger 
oder  garnicht  kommen  in  Betracht  das  Bottichholz,  Leitungen  und  der  Staub 
der  Luft.  Die  Infektion  äaSert  sich  derart,  dafi  noch  in  der  garenden 
Maische  Milchsäure  gebüdet  wird,  was  fibrigens  auch  von  den  Kulturmileh- 
Säurebazillen  geschehen  kann.  Die  Milchsäure  schädigt  dann  die  Eultur- 
hefe.  Zur  Verhinderung  der  Infektion  einer  Maische  müssen  die  Milch- 
säurebakterien abgetötet  werden;  auch  ist  eine  stete  Eontrolle  der  Hefe 
erforderlich. 

Heinheitskrüerien  für  gegorene  und  destillierte  Flüseigkeiten;  von  Ph. 
Schidrowitz  ^  Verf.  besprach  die  Verfälschung  und  fälschliche  Be- 
zeichnung von  Lebensmitteln,  insbesondere  von  TFati»,  Brandy  und  Whisky. 

Die  Atherzahl  des  Kognaks  verändernde  Bedingungen  sind  nach 
Phil.  Schidrowitz  und  Fred.  Kaye^  die  Qualität  der  Glas- 
flascheu und  des  Wassers.  Flaschen,  welche  die  geringste  alkalische 
Reaktion  zeigen,  sollen  verworfen  werden.  Einige  Flaschen  von 
klarem,  weißen  Glase  und  scheinbar  bester  Beschaffenheit  wurden 


1.  Analyst  1905,  190.  2.  Dies.  Bericht  1900,  631  u.  1901,  697. 

3.  Chem.-Ztg   1905,  217.  4.  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  1905,  176:  d. 

Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  47.  5   The  Analyst 

Vol.  XXX,  1906,  149/155;  d.  Pharm,  Ztg.  1906,  604. 
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mit  destilliertem  Wasser  gefüllt,  wenige  Tropfen  Phenolphtalein  zu- 
gefügt und  einige  Tage  beiseite  gesteUt  Die  Flüssigkeiten  nahmen 
bald  eine  mehr  oder  weniger  rosenrote  Farbe  an,  und  nach  10  Tagen 
waren  0,3 — 1,2  ccm  Vio-Normalsäure  zur  Neutralisation  nötig.  Von 
großer  Wichtigkeit  ist  auch  die  Art  des  Wassers,  welches  zum 
Verdünnen  des  Kognaks  benutzt  wird.  Destilliertes  Wasser  hat 
sehr  wenig,  wenn  überhaupt,  Einfluß  auf  die  Atherzahl,  nichtdestil- 
liertes,  aber  sonst  ausgezeichnetes  Wasser  kann  einen  Verlust  Ton 
15,  ja  sogar  30  pro  Liter  in  der  Atherzahl  herbeiführen.  Leitungs- 
wasser beeinflußt  die  Farbe  des  Kognaks  in  ausgedehnterem  Maße 
als  destilliertes. 

Über  die  Zmammensetzuna  der  Weinbranntweine  berichtete 
X.  fiocques^  Verf.  untersuchte  22  Proben  von  Branntweinen 
aus  Weinen  der  Charante  des  Jahrganges  1904  imd  fand  auf 
100  Liter  reinen  Alkohol  berechnet: 

Säuren        Aldehyde        Eater  iUkohofe        ^^'^n'ol 

Mittel     .    .    .       18,6  g  14,6  g  121g  211,4  g  2,4  g 

Schwankungen  10,0— 37,7g   8,8— 38,5g  65,9— 218g   116— 292,4g   0,2— 4,4g. 

Verf.  fand,  daß  bei  der  Destillation  der  Weine  Säuren  nur  in  ganz 
geringen  Mengen  übergehen,  Aldelr^de  in  größerer  Menge  und  die 
hohem  Alkohole  fast  vollständig.  Furforol  bildet  sich  h^  der  De- 
stillation in  yerschiedener  Menge  und  zwar  in  Grlasgefäßen  nur  in 
Spuren,  reichlicher  in  Kupfergefäßen. 

Vergleichende  Versuche  Ober  einige  im  öffentlichen  chetnischen 
Laboratorium  zu  Cognac  hergestellte  'Branntweine;  von  A.  Bau- 
doin*.  Verf.  berichtete  über  einige  selbst  destillierte  Branntweine. 
Die  ersten  Anteile  der  Destillation  enthielten  in  reichlicher  Menge 
Aldehyde,  Säuren,  Ester  und  höhere  Alkohole,  während  der  Nach- 
lauf neben  Säuren  und  Erstem  auch  Furfiirol  enthielt 

Betnerkungen  über  die  Oeschichte  des  Branntweins,  besonders 
Whisky  und  Brandy;  von  T.  Fairley*. 

Studie  Ober  die  Kirschbranniweine ;  von  E.  Kays  er  und  F. 
Dienert^.  Verff.  besprechen  die  bei  der  Herstellung  von  Kirsch- 
branntweinen im  allgemeinen  zur  Verwendung  kommenden  Früchte, 
sowie  die  Gewinnung  der  vergorenen  Getränke  aus  denselben.  So- 
dann berichteten  Ver£  über  die  von  ihnen  angestellten  Gärungs- 
versuche  mit  verschiedenen  Hefesorten. 

Eine  Reihe  von  echten  holländischen  Likören,  wie  Curacao, 
Persico,  Hdf  om  Half,  wurden  von  Parow  und  Ellrodt^  auf 
ihren  Gehalt  an  Stärkesirup  untersucht,  und  dieser  zu  10—15  % 
festgestellt.  Ein  deutscher  Likör,  der  zum  Vergleich  herangezogen 
war,  enthielt  keinen  Stärkesirup.  Diese  Ergebnisse  sind  insofern 
von  Bedeutung,  als  der  Stärkesirup  bei  den  teuren  holländischen 

1.  Gompt.  rend.  1906,  511.  2.  Joum.  d.  Pharm,  et  d.  Ghim.  1905, 

449.  8.  Analyst  1905,  298;   Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenuAm. 

1906,  II,  483.  4.  Annal.  de  la  Science  Agronomiqne  1906,  209;  Zeit- 

schrift f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  49.  6.  Chem.-Ztg. 

1906,  217. 
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Marken  keinesfalls  in  der  Absicht  zugesetzt  sein  kann,  die  Fabri- 
kationskosten zu  vermindern,  vielmehr  unbestreitbar  aus  technischen 
Gründen  verwendet  wurde,  um  ein  besseres  Produkt  zu  erzielen. 

Die  Süßstoffe  venchiedener  Liköre;  von  E.  Parow  und  R 
EUrodt  K  YetB.  halten  die  Verwendung  von  Kapillärsirup  bei 
der  Herstellung  von  Fruchtsäften,  Marmeladen  und  Likören  für 
nicht  unstatthaft,  da  nicht  gewinnsüchtige  Motive,  sondern  rein 
technische  Gründe  für  eine  solche  Verwendung  sprechen.  An  Wert 
steht  nach  den  Ver£n  der  Kapillärsirup  dem  Kübenzucker  nicht 
nach.  Auch  die  feinsten  holländischen  Liköre  weisen  einen  Gehalt 
an  Stärkesirup  von  10— 15  o/o  auf. 

Hefe. 

Oherh^/B  tmd  UnUrhsfe;  von  £.  Chr.  Hansen*.  Verf.  hat  ünter- 
snchongen  darüber  angestellt,  ob  eine  wirkliche  Umwandlung  von  Unter- 
hefe in  Oberhefe  stattfindet.  Er  fand  dabei,  daß  der  Ober^^ng  von  der 
Untergämngsform  in  die  Obergärongsform  leichter  vor  sich  an  gehen 
scheint,  als  umgekehrt.  Die  beiden  physiologischen  Formen,  die  Oberhefe 
and  ünterhefe,  können  sich  also  auseinander  entwickeln. 

Über  die  8Mäverdautmg  dmr  K%f%\  von  J.  £f  front*.  Verf.  fand  hei 
seinen  Versuchen,  da£  die  Erscheinangen  der  Selbstverdanung  der  Bierhefe 
auf  ensymatische  Wirkungen  zurückzuführen  sind  und  es  gelang  ihm,  den 
Verlauf  der  Selbstverdanung  in  bestimmter  Richtung  zu  beeinfluaeen. 

tihw  Srhw0/eifO4U$0r$tofftnldung  durch  Scfe;  von  H.  WilP.  Verf.  be- 
richtete betreffend  die  Lateratur  über  die  Ursachen  des  sogen.  »Boeksem« 
des  Weines. 

Über  die  Oärkraft  der  Bäckereihefe;  von  G.  Chabot^  Verf. 
brachte  einen  Überblick  über  die  gesamte  die  Gärkraft  betreffende 
Literatur,  wobei  der  erste  Teil  die  Definition  des  Begriffes  >Gär- 
kraftc  (Triebkraft),  der  zweite  die  Ursachen,  von  welchen  die  Gär- 
kraft bedingt,  der  dritte  die  Umstände,  von  welcher  sie  beeinflußt, 
und  schließlich  der  vierte  Teil  die  zur  Wertbestimmung  der  Gär- 
kraft vorgeschlagenen  Methoden  enthält 

Der  Einfluß  von  Formaldehyd  auf  die  Vermehrungsenergie  und 
Oärungsenergie^  sowie  auf  die  Oeneraiionsdauer  verschiedener  Hefe- 
arten;  von  J.  Hirsch  «• 

Bsfidif. 

Verkehr  mit  Essig.  Vom  Königl.  Sachs.  Ministerium  d.  I.  ist 
verfüg  worden,  daß  im  Verkehr  mit  Essig  die  Verwendung  von 
Flüssigkeitsmaßen  und  Faßhähnen  aus  Metall  zu  vermeiden  sei 
und  daß  für  »Essig«  schlechthin  oder  »Speiseessig«  ein  Gehalt  an 
Essigsäure  von  mindestens  3  ^o»  für  »AVeinessig«   ein  solcher  von 

1.  Zeitochr.  Spiritusind.  1905,  68.  2.  Gentralbl.  f.  BakterioL  Abt  IIi 
1906,  868.  8.  Monit.  scientif.  1906,  486.  4.  Zeitschr.  f.  d.  ges. 

Brauwes.  Bd.  28,  Nr.  7.  6.  Bull.  Soc.  Ghim.  Belg.  1904,  861  u.  416. 

6.  Allg.  Zeitschr.  Bierbrauerei  u.  Malzfabr.  1905,  851,  866  u.  887;  Zeitsohr. 
f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  476. 
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5  ^/o  und  für  »Essi^prit«  ein  solcher  von  7  %  verlangt  werden 
soll.  Über  die  Bezeichnung  »Weinessige  bleibt  eine  weitere  Ver- 
fügung vorbehaltend 

Über  die  Gegenwart  von  Aceh/lmethylkarbinol  in  gewissefi 
Eesigsorten  des  Handds  berichtete  rastureau  *.  Verf.  wies  in 
einem  Essig,  der  mit  Alkohol  einen  Niederschlag  gab  und  Feh- 
lingsche  Lösung  in  der  Kälte  stark  reduzierte,  Acetvlmethylkar- 
binol  nach.  Zur  quantitativen  Bestimmung  wurden  50  ccm  Essig 
mit  Soda  neutralisiert  und  bis  zur  Trockne  destilliert  Das  Destillat 
wurde  mit  Soda  alkalisch  gemacht  und  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
mit  10  ccm  »/lo  N-Silbemi&atlösung  versetzt,  nach  24  Stunden  auf 
100  ccm  aufgefüllt,  filtriert  und  der  Überschuß  an  Silber  titri- 
metrisch  bestimmt  Verf.  fand  3,256  g  Acetylmethylkarbinol  in 
1  liter.  Nach  des  Verf.s  Ansicht  rührt  die  Gegenwart  desselben  von 
der  Wirkung  von  Bazillen  der  Gattung  Tartricus  her. 

Ziur  Beurteilung  des  Weinessigs  teilte  W.  Fresenius*  mit, 
daß  die  Glyzerinbestimmung  für  sich  keinen  ausschlaggebenden 
Wert  hat,  weil  stichiger  Wein,  der  zumeist  das  Bohmaterial  für 
die  Weinessigfabrikation  bildet,  bereits  einen  Glyzerinverlust  erlitten 
haben  kann.  M  ö  ß  1  i  n  g  e  r  hat  dieselben  Beobachtungen  gemacht 
Bei  der  Essiggärung  können  bis  zu  40  %  des  vorhandenen  Glyzerins 
verschwinden.  Eine  Verminderung  erfänrt  aber  auch  die  Weinsäure 
und  Phosphorsäure. 

Zur  Bestimmung  des  Eictraktgehaltes  der  Weinessige  empfiehlt 
P. Kopeke^  aus  dem  nach  dem  Eindampfen  noch  freie E^igsäure 
enthaltenden  Rückstand  durch  Zugabe  einiger  (2 — 5)  ccm  Wassers 
und  abermaligem  Eindampfen  die  Essigsäure  zu  entfernen.  Das 
Befeuchten  mit  Wasser  und  Eindampfen  muß  natürlich  sofort  nach 
dem  erstmaligen  Eindampfen  geschehen.  Merkliche  Verluste  an 
Glyzerin  treten  hierbei  nicht  ein,  während  dieselben  bei  doppeltem 
Trocknen  im  Wassertrockenschrank  ins  Gewicht  fallen. 

2!ur  Analyse  des  Weinessigs;  von  A.  Froehner*.  Verf.  be- 
richtete über  einen  unter  Verwendung  von  50  ®/o  Wein  hergestell- 
ten Essig,  der  einen  Gehalt  von  7—9^/0  Essigsäure  aufwies.  Verf. 
untersuchte  den  verwendeten  Wein,  die  daraus  bereitete  Maische 
und  den  aus  drei  Essigbildnem  erhaltenen  Essig  und  erhielt  im 
wesentlichen  dieselben  Resultate  wie  Farnsteiner^'.  Es  findet 
keine  wesentliche  Zerstörung  von  Stoffen  des  Weines  bei  der  Elssig- 
^uiing  statt;  ausgenommen  ist  das  Reduktionsvermögen,  welches 
eine  Erhöhung  —  wie  Farnsteiner  meint,  durch  aldehydartige 
Körper,  die  bei  der  Gärung  entstehen  —  erfährt  Da  die  meisten 
Weine,  die  zur  Verarbeitung  gelangen,  einen  Gärungsfehler  auf- 
weisen und  infolgedessen  regelmäßig  Milchsäure  in  ihnen  enthalten 
zu  sein  scheint»  schreibt  Froehner  den  Aldehydgehalt  der  Spaltung 


1.  Pharm.  Centrftlh.  1906,  884.  2.  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim. 

1906,  693.  8.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuAm.  1906,  II,   121. 

4.  Pharm.  Centralh.  1906,  84.  6.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 

Gennßm.  1906,  I,  861.  6.  Dies.  Bericht  1899,  666. 
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der  Milchsäure  bei  der  weiteren  Gärung  zu.  Er  empfiehlt  außer- 
dem, der  Milchsäure  (nach  Möslinger  bestimmt)  mehr  Beachtung 
bei  der  Beurteilung  des  Weinessigs  zu  schenken.  Verf.  fand  in 
den  drei  untereuchten  Essigproben  0^15;  0,221  und  0,247  g  Milch- 
säure.in  je  100  ccm. 

Zur  Beurteilung  von  Weinessig  und  dessen  Abkömmlingen; 
von  A.  Jonscher^.  Auf  den  Oehalt  des  Essigs  an  Extrakt  und 
Mineralbestandteilen  hat  man  bislang  großen  Wert  gelegt,  indem 
bei  Annahme  eines  Minimalextraktgehaltes  von  1,6  %  und  eines 
Minimalaschengehaltes  von  0,13  %  bei  Wein  im  Sinne  des  Wein- 
gesetzes für  Weinessig,  bei  dessen  Herstellung  20^/0  Wein  v^- 
wendet  wurde,  ein  Minimalgehalt  von  0,32  ^/o  Extrakt  und  0,026  o/« 
Mineralbestandteile  verlangt  wurde.  Auf  diese  Werte  kann  man 
nach  Verf.  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  dieselben  teils  durdi 
die  Essiggärung  stark  verändert  werden,  teils  auch  durch  geeignete 
Zu^tze  auf  den  normalen  Gehalt  gebracht  werden  können. 
Ebenso  soll  auch  der  Glyzerin^ehalt  bei  der  Gärung  schwinden. 

JSÜfM  Studie  über  die  Chemte  des  Hauefnaeher- Apfelweineeeige ;  von 
L.  L.  van  Slyke*. 

Über  Hanigessi^;  von  J.  J.  Hofman^  Im  Haag  ist  die 
erste  Honigessi^bnk  errichtet  Verf.  hat  das  Produkt  derselben 
wiederholt  untersucht  und  veröffentlichte  folgendes  Resultat  der  Unter* 
suchungen :  Der  Honigessig  hat  eine  orange-goldgelbe  Farbe,  einen 
angenehmen  milden  Geruch  und  Geschmack.  Das  spezifische  Ge- 
wicht betrug  1,015,  der  Essigsäuregehalt  betrug  4,83  ^o^  das  Extrakt 
(Trockenrest  bei  100 ""j  2^1  o/o,  der  Gehalt  an  Mineralbestand- 
teilen 0,042  o/o,  die  Polarisation  im  200  mm-Rohr  —  1  °  21'.  Die 
Lösung  des  Trockenrestes  reduzierte  sowohl  Fehlin gsche  Lösung 
als  auch  N vi  anders  Reagens.  Durch  Destillation  des  zuvor  neu- 
tralisierten Honigs  wurde  ein  farbloses  Destillat  erhalten,  das  keinen 
Alkohol  enthielt  und  reinen  Honiggeruch  hatte.  Mineralsäuren 
und  Metallverbindungen  waren  nicht  vorhanden. 

Über  einen  gfUnen  Essig  berichtete  G.  Salomonen  Der 
Essig  besaß  eine  etwas  grünhche  Färbung,  die  auch  durch  mehr- 
maliges Filtrieren  sich  nicht  beseitigen  ließ  und  bei  mehrtägigem 
Stehen  an  der  Luft  in  Braunfärbung  überging.  Die  Ursache  der 
Grünfärbung  war  ein  Eisengehalt  (0,0047  %  Eisen)  des  Essigs  und 
auch  des  Bodensatzes  (0,0064  %).  Ebenso  zeigte  einer  vom  Yerf 
aus  demselben  Wein,  der  0,0021  %  Elisen  enthielt,  bereiteter  Wein- 
essig Grünfärbung. 

Wasser. 

Über  die  Beurteilung  von  Trinkw<Mser,  insbesondere  von  Brunnen 
und  Qudluxisser  nach  dem  chemischen  Befunde;  von  Droste^ 


1.  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1905,  467.        2.  Experim.  Stat.  Reo.  1906, 
899;   Zeitsobr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  a.  Genußm.  1906,  I,  561.  3.  Pharm. 

Weekbl.  1905,  Nr.  85.        4.   Giorn.  Farm.  Ghim.  1905,  241.  5.   Apoth.- 

Ztg.  1905,  843. 
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Die  SeurUUung  dss  Wassert  fUr  Molkeremoeeke :  von  Hesse*. 

Über  den  Ursprung  der  grünen  Färbungen  der  natürliehen  Wässer  und 
über  dis  ünverträgliehkeü  von  Kalk-f  Ferri'  und  Humusverbindungen  in 
denselben:  von  W.  Spring*. 

Zur  Bestimmung  der  Transparenz  von  Flüssigkeiten;  von  H.  Bfieler 
de  Florin». 

Verfahren  zur  Bestimmung  des  Trübungsgrades  eines  Wassers; 
von  J.  F.  Liverseege^.  Verf.  empfiehlt  zur  Bestimmung  des 
Trübungsgrades  eines  Wassers  die  yon  den  Optikern  benutzten 
Buchstanen  zu  verwenden  unter  Anwendung  eines  beiderseitig  ge- 
schlossenen Glasrohres  von  2  Fuß  Länge.  Die  Buchstaben  bringt 
man  6  Zoll  von  der  Röhre  an.  Ist  der  für  ein  normales  Auge 
auf  2,5  Fuß  lesbare  Buchstabe  durch  die  2  Fuß  tiefe  Wasserschicht 
noch  zu  lesen,  so  ist  der  Trübungsgrad  =  0.  Wenn  der  normal 
auf  4  Fuß  lesbare  Buchstabe  durch  die  2  Fuß  tiefe  Wasserschicht 
gerade  noch  auf  2,5  Fuß  Entfernung  gelesen  werden  kann,  so  be- 
trägt der  Trübungsgrad  4  —  2,5  =  1,5;  und  so  weiter.  Für  sehr 
schwach  trübe  Wässer  ergeben  sich  dann  die  Werte  0,5 — 1,5,  für 
schwach  trübe  2,5—4,5,  für  trübe  6—38,  und  für  sehr  trübe  mehr  als  38. 

Zur  Bestimmung  des  in  Wasser  gelösten  Sauerstoffs  durch 
Natriumsulfit;  von  L.  Legiert  Eine  300 — 600  ccm  fassende, 
mit  dicht  schließendem  Glasstöpsel  versehene  Flasche  wird  mit  dem 
betreffenden  Wasser  angefüllt  und  eine  5  ccm  Natriumsulfitlösung 
(mit  2  o/o  NasSOs .  7HsO)  enthaltende  Pipette  bis  zum  Boden  der 
Flasche  eingeführt,  worauf  man  ihren  Inhalt  ausfließen  läßt. 
Nachdem  man  die  Pipette  langsam  herausgezogen  hat,  wird  ge- 
mischt und  die  durch  Sauerstoff  nicht  oxydierte  schweflige  Säure 
zurücktitriert.  Man  gießt  zu  diesem  ZwecK  den  Inhalt  der  Flasche 
in  eine  abgemessene  Menge  überschüssiger  Jodlösung,  spült  mit 
wenig  zuvor  ausgekochtem  Wasser  nach  und  titriert  endlich  das 
noch  vorhandene  Jod  mittels  Natriumthiosulfat  zurück.  Bei  der 
Titerstellung  verfährt  man,  soweit  es  die  Handhabung  der  Pipette 
anlangt,  in  derselben  Weise  wie  beim  Versuch.    Nach  der  Formel: 

~ — ^ .  f(n— m)  zr^  findet  man  die  Milligramme  Sauerstoff  in  einem 

liter  Wasser;  wobei  V  das  Volumen  der  Flasche,  m  die  bei  der 
Titerstellung  und  n  die  beim  Versuche  verbrauchten  ccmNatrium- 
thiosulfi&tlösung ,  O  die  100  ccm  der  Jodlösung  entsprechenden 
Milligramm  Sauerstoff  und  f  einen  Faktir  bedeutet,  welcher  das 
Verhältnis  der  Thiosulfatiösung  zu  der  Jodlösung  angibt 

Modifikation  der   Sausrstoffhestimmung  im    Wasser   nach  W. 
Winkler ]   von  H.  Noll*.      Um  bei   der  Sauerstoffbestimmung  im 
Wasser  den  störenden  Einfluß  der  organischen  Substanz  zu  besei- 
tigen brachte  Winkler  eine  Korrektur  an;  diese  gibt  nach  des  Verls 


1.   Molkerei-Ztg.,  Berlin,    1905,    181    u.    193;    Zeitschr.   f.  unten,    d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  417.  2.    Bull.  Acad.  roy.  Belg.   1906,  800; 

Ghem.  Centralbl.  1905,  II,  1046.  8.  Ghem.-Ztg.  1905,  567.  4.  Jonm. 

Soc.  Ghem.  Ind.  1905,  45.        5.  Pharm.  Gentralh.  1905,  272.        6.  ZeiUohr. 
f.  angew.  Ghem.  1905,  1767. 
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Untersuchungen  falsche  Resultate.  Verf.  stellte  einige  Unter- 
suchungen an,  um  die  Korrektur  der  ursprünglichen  Sauerstoff- 
bestimmung mehr  anzupassen  und  brachte  die  Elrgebnisse  als  vor- 
läufige Mitteilung. 

Nachweis  von  Ammoniak  im  Wasser ;  von  Trillat  und  Tui^ 
chet^.  20 — 30  ccm  Wasser  versetzt  man  in  einem  Beagenzglase 
mit  3  Tropfen  einer  10<^/oigen  Jodkaliumlösung  und  fügt  dann 
2  Tropfen  einer  konzentrierten  Alkalihypochloriwisung  hinzu:  bei 
Gegenwart  von  Ammoniak  entsteht  eine  dunkle  fUrbung  der 
Mischung,  die  so  beständig  ist,  daß  sie  auch  zu  einer  kolorimetri- 
schen  B^timmung  der  Ammoniakmenge  dienen  kann.  Hierzu  be- 
merkten Cavalier  und  Artus*,  daß  die  Empfindlichkeit  der  Re- 
aktion zu  gering  ist,  sie  tritt  erst  bei  einem  Gtehalt  von  3  mg 
Ammoniak  im  Liter  ein,  während  das  Neß  1er sehe  Reagens  noch 
0,1  mg  im  Liter  Wasser  erkennen  läßt. 

Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  natürlichen  Wässern  wies 
Charitschkoff*  darauf  hin,  daß  diese  Wässer  außer  Ammoniak 
auch  Amine  enthalten  können,  die  bei  der  kolorimetrischeu  Be- 
stimmung mit  dem  Neßlerschen  Reagens  gleichfalls  eine  EUrbung 
geben. 

Zur  Bestimmung  von  Nitriten  im  Wasser;  von  W.  P.  Mason^. 
Auf  eine  Fehlerquelle  bei  der  Bestimmung  des  Nitritgehaltes  im 
Wasser  machte  Verf.  aufmerksam.  Das  destillierte  Wasser  nimmt 
leicht  aus  der  Laboratoriumsluft  Nitrit,  herrührend  von  den  bren- 
nenden Bunsen-Brennern,  auf. 

Zur  Bestimmung  der  Salpetrigen  Säure  im  Wasser  nach  der 
Methode  von  Trommsdorff  steUte  L.  Legier^  Versuche  über 
den  Einfiuß  des  Luftsauerstofis  auf  die  Genauigkeit  des  Resultates 
an.  Es  ergab  sich  aus  den  Versuchen,  daß  es  notwendig  ist^  den 
im  Wasser  gelösten  Sauerstoff  auszuschalten.  Yerl  gab  hierfür 
einen  Apparat  an,  vermittels  dessen  auf  der  Zeitdauer  bis  zum  Auf- 
treten der  Blaufärbung  bei  bestimmten  Temperaturen  die  Menge 
der  vorhandenen  Salpetrigen  Säure  sich  ergibt 

Über  das  Verfahren  Frerichs^  zur  Bestimmung  der  Salpeter^ 
säure  im  Wasser;  von  Utz«.  Verf.  hat  das  Verfahren  von  Pre- 
richs^  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser  einer  Nadi- 
prüfiing  unterzogen  und  gefunden,  daß  dasselbe  befiriedigende  Re- 
sultate liefert,  auch  bei  Gegenwart  von  Chloriden.  Will  man 
absolut  richtige  Werte  Iflrhalten,  so  wird  man  immer  wieder  auf 
das  Verfahren  von  Schulze-Tiemann  zurückgreifen  müssen. 

Zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser  mittels  Nitron\ 
von  M.  Busch 8.  Verf.  empfiehlt  das  Nitren  zur  gewichts- 
analytischen Bestimmung  der  Nitrate  im  Wasser,  da  die  gasvolu- 
metnsche  Methode  umständhch  und  nach  der  Indigomethode  nur 


].  Presse  med.  1906,  102.      2.  Ball.  Soo.  Chim.  1905,  745.      8.  Ghem.- 
Ztg.  1905.  900.  4.   Jonr.  Amer.  Ghem.  See.  1905,  614.  5.   Pharm. 

Centralh.  1905,  181.       6.  Ghem.-Zto.  1905,  177.        7.  Dies.  Ber.  1903,  631. 
8.  Zeitsohr.  f.  Uoters.  d.  Nähr.-  a.  Genafim.  1905,  I,  464. 
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annähernde  Werte  zu  erhalten  seien.  Je  nach  Ausfall  der  quali- 
tativen Prüfung  hat  der  quantitativen  Fällung  eine  entsprechende 
Einengung  des  Wassers  voranzugehen.  Ttitt  die  Abscheidung  der 
Nitronnitratkristalle  erst  nach  einer  Stunde  ein,  so  wird  man 
500  ccm  Wasser  auf  70— 80ccm  abdampfen  müssen,  sind  weniger 
als  25  mg  NsOs  zugegen,  so  muß  1  Liter  eingeengt  werden.  Das 
nicht  eingeengte  sowie  das  eingeengte  Wasser  (100  ccm)  wird  bis 
fast  zum  Sieden  erhitzt,  10  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  und 
10—12  ccm  Nitronlösung  hinzugefügt  und  das  Gefäß  1 — 1  Vt  Stunden 
in  Eiswasser  eingestellt  Diese  Behandlung  ist  nötig,  weil  das 
Nitronnitrat  nicht  absolut  unlöslich  in  Wasser  ist  Der  Nieder- 
schlag wird  in  einem  Neubauer-Tiegel  oder  Asbestfilterröhrchen 
gesammelt,  abgesaugt,  mit  dem  Filtrat  nachgespült  und  mit  nur 
10  ccm  Eiswasser,  das  in  4 — 5  Portionen  aufzugießen  ist,  nach- 
gewaschen. Die  angeführten  Beleganalysen,  von  Hertens  ausge- 
führt, beweisen,  daß  man  unter  diesen  Umständen  reines  Nitron- 
nitrat quantitativ  erhält  Der  Niederschlag  wird  bei  105 — 110°  C. 
bis  zum  gleichbleibenden  Gewicht  (1  Stunde)  geüx)cknet  und  ge- 
wogen. Die  Berechnung  erfolgt  nach  der  Formel:  CsoHieNi.HNOs. 
Das  gefundene  Gewicht,  multipliziert  mit  ^'/sts,  ergibt  die  Menge 
der  vorhandenen  Salpetersäure  (HNOs).  Die  Rückstände  und  Iil- 
trate  lassen  sich  wieder  auf  Nitren  verarbeiten.  Es  gelingt  außer- 
dem auch  die  Nitrite  neben  den  Nitraten  durch  diese  Methode  zu 
bestimmen.  Die  möglichst  konzentrierte  Lösung  der  Salze  läßt  man 
unter  Kühlung  auf  fein  gepulvertes  Hydrazinsulfat  tropfen  (für 
0,1  g  NaNO<  etwa  0,25  g  Sulfat),  verdünnt  nach  beendeter  Ein* 
Wirkung  und  fällt  mit  Ni^on. 

Eine  genaue  Methode  zur  Bestimmung  des  organischen  Stick* 
Stoffs  im  Trinkwasser;  von  J.  C.  Brown *.  Verf.  empfiehlt  fol- 
gende Methode:  In  einer  geeigneten  Kupfer-  oder  Glasretorte 
werden  200  ccm,  oder  je  nach  der  Reinheit  eine  größere  oder 
kleinere  Menge  des  zu  untersuchenden  Wassers  mit  20  ccm  einer 
durch  längeres  Auskochen  von  Ammoniak  befi:«iten  Lösung,  welche 
im  Liter  500  g  Kalihydrat  und  50  g  Kaliumpermanganat  enthält^ 
versetzt  Man  destilliert  die  Flüssigkeit  nun  ab  und  Gingt  das  De* 
stillat  in  Mengen  von  je  100  ccm  auf  Nachdem  200  ccm  abde- 
stilliert sind,  versieht  man  den  Kühler  mit  einem  Aöhrchen,  das  in 
reines  Wasser  eintaucht,  destilliert  weiter  bis  zur  Trockne  und  er- 
hitzt den  Rückstand  dann  noch  eine  halbe  Stunde.  Das  Volumen 
dieses  letzten  Destillates  wird  ebenfallB  auf  100  ccm  gebracht  Der 
Kolbeninhalt  wird  nun  abgekühlt,  250  ccm  destilliertes  Wasser  zu- 
gesetzt und  die  Destillation  in  derselben  Weise  nochmals  wieder- 
holt Sind  die  zuletzt  aufgefangenen  50  ccm  frei  von  Ammoniak, 
80  ist  die  Destillation  beendigt,  anderenfalls  aber  muß  noch  ein 
cbrittes  Mal  in  der  beschriebenen  Weise  verfahren  werden.  Li  den 
einzelnen  Destillaten  wird  das  Ammoniak  mittels  Neßl ersehen 
Beagenses  bestimmt  und  nach  Abzug  des  etwa  im  Wasser  vorher 

1.  Journ.  Ghem.  See.  London  1905,  87,  1061. 


632  Wasser. 

gefundenen  Ammoniaks  Ton   der  Gesammtsomme  auf  organischen 
Stickstoff  berechnet 

Ober  die  Trennung  und  Bestimmung  des  Eisens  und  der 
Pkosfhcrsäure  im  Wasser;  Ton  H.  C aussei  Ak  Fallnngsmittel 
für  aas  Eisen  und  die  Phosphorsäure  des  Wassers  verwendet  Verf. 
das  Chlormerkurat  des  p-aminobenzolsulfosauren  Natriums,  wobei 
die  komplexen  Eisen-  und  PhosphorBäureverbindungen  durch  das 
in  diesem  Reagens  enthaltene  Quecksilberchlorid  oxydiert  werden. 
Infolgedessen  wird  das  Eüsen  als  Eisenoxyd  und  die  "Phoephorsaure 
als  Queckffllberphosphat  niedergeschlagen.  Man  Tersetzt  2 — 3  1  des 
filtrierten  Wassers  mit  0,6—0,8  g  des  Beagenzes  pro  lit^  und 
schüttelt  kräftig,  wobei  sich  das  Salz  zum  Teil  löst,  bald  aber  wieder 
unter  Trübung  der  Flüssigkeit  aüszufiedlen  beginnt.  Ist  das  Wasser 
rein  und  enmält  es  keine  oder  fast  keine  Ferroverbindungen,  so 
erscheint  die  JB^ung  weiß  und  kristallinisch,  im  anderen  Fall  da- 
gegen käsig  und  grau  bis  ockerfarben.  Nach  24 — 36  Stunden  bat 
sidn  der  Niederscmag  abgesetzt;  man  dekantiert  das  Wasser,  fil- 
triert den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  aus,  spült  ihn  in  ein  Bea- 
Sensrohr  und  ersetzt  das  über  dem  Niederschlage  stehende  Wasser 
urch  Salzsäure.  Tritt  vollständige  Lösung  ein,  so  ist  das  Wasser 
rein,  anderenfalls  bleibt  ein  Bückstand  von  Quecksilberchlornr  zu- 
rück. Die  salzsaure  Lösung,  welche  das  Eisen  und  die  Phosphor- 
säure enthält,  wird  eingedampft,  der  Bückstand  mit  1  g  Soda  ge- 
schmolzen, mit  Salpetersäure  befeuchtet,  getrocknet  und  geglimt 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  in  Wasser  eingetragen,  wobei 
das  Phosphat  in  Lösung  geht,  während  das  Eisen  als  Eisenoxyd 
zurückbleibt  Die  weitere  Bestimmung  des  Eisens  und  der  Phos- 
phorsäure  ist  die  übliche. 

Die  Methode  zur  Härtebestimmung  natürlicher  Wässer  von 
Wartha  und  Pfeifer  ergibt  nach  Drawe*  zu  hohe  Besultate. 
C.  Basch^  wies  nun  darauf  hin,  daß  die  hierbei  hervoi^e- 
tretenen  scheinbaren  Widersprüche  tatsächlich  keine  sind,  dafi 
sie  vielmehr  auf  einer  Gleichstellung  von  Begriffen  beruhen,  die 
nicht  gleich  sind:  vorübergehende  und  E^bonat-Härte  einerseits, 
bleibende  und  Gipshärte  andererseits.  Aus  der  Gewichtsanalyse 
erhält  man  die  Gesamthärte  als  Summe  von  KsJk  und  Magnesia 
und  die  Gips-Härte  durch  die  Schwefelsäurebestimmung.  Die 
Karbonat-Härte  erhält  man  entweder  direkt  durch  Bestimmung  der 
^bundenen  Kohlensäure  oder  als  Differenz  von  Gesamthärte  und 
fips-Härte.  Wartha  und  Pfeifer  bestimmen  nun  die  Kar- 
bonat-Härte (nicht  die  vorübergehende  Härte)  durch  Bestimmung 
der  Alkalinität,  die  Gesamthärte  durch  Fallung  mit  Vio-Normal- 
Atznatron-NatriumkarbonaÜösung  und  Zurücktitrieren  des  Ober- 
schusses. Die  Differenz  ist  die  Gips-Härte  (nicht  die  bleibende 
Härte).  Die  bleibende  Härte  dagegen  ist  die  nach  dem  Audcochen 
im  Wasser  verbleibende  Härte,   kann   aber  der  Gewichtsanalyse 

1.  Compt.  rend.  187,  708.  2.  Dies.  Bericht  1908,  685. 

8.  Ghein.-Ztg.  1905,  176. 
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nicht  ohne  weiteres  entnommen  werden.  Sie  ist  größer  als  die 
Gips-Härte  und  besteht  aus  dieser  und  einem  wechselnden  Anteile 
YOn  gelöstem  Magnesiumkarbonat.  Durch  Subtraktion  der  blei- 
benden von  der  Gesamthärte  erhält  man  die  vorübergehende  Härte, 
die  demnach  kleiner  als  die  Earbonat-Härte  ist  Die  bleibende 
Härte  bestimmt  man  durch  Titration  der  gekochten  Wasserprobe 
mit  Seifenlösnng.  Drawe,  der  ja  auch  durch  Titration  des  Eoch- 
filtrates  und  Subtraktion  der  dabei  gefundenen  Menge  von  der  nach 
Wartha  erhaltenen  die  yorübergehende  Härte  bestimmt,  muß  also 
zu  niedrigeren  Besultaten  als  Wartha  kommen. 

Herstellung  einer  Seifenlösung  zur  Bestimmung  der  Härte  im 
Wasser;  von  J.  Pieraerts*.  Die  nach  den  Vorschriften  von 
Boutron  und  Boudet,  sowie  nach  Cour  tonne  bereiteten 
Hydrotimeter-Lösungen  haben  den  Nachteil,  daß  sie  nach  kürzerer 
oder  längerer  Aufbewahrung  einen  Niederschlag  absetzen  und  dann 
naturgemäß  bei  der  Härtebestimmung  im  Wasser  ungenaue  Be- 
sultate  geben.  Eine  tadellose,  haltbare  Seifenlösung  bereitet  Verf. 
auf  folgende  Weise:  35  ccm  Mandelöl  versetzt  man  mit  50  ccm 
Glyzerin  vom  spez.  Gew.  1,26  und  8,5  ccm  50  ^oiger  Natronlauge, 
kocht  bis  zur  Verseifung  und  fugt  zu  der  Mischung,  sobald  sie 
sich  auf  85—90*"  abgekühlt  hat,  100 — 125  ccm  siedendes  Wasser 
hinzu.  Nach  dem  Erkalten  sets^  man  Wasser  bis  zu  500  ccm  zu 
und  füllt  die  Lösung  in  einem  1  Liter-Kolben  mit  94  ^/oigem  Alkohol 
auf  1  Liter  auf.  Nach  zwei  Monate  langem  Stehen  wird  die 
Seifenlösung  filtriert  20  Hydrotimetergrade  dieser  Lösung  er- 
zeugen mit  40  ccm  einer  0,55  g  Chlorbaryum  in  1  Liter  enthaltenden 
Lösung  einen  1  cm  hohen  dichten  Schaum. 

Beiträge  zur  chemischen  Wasseruntersuchung;  von  A.  Bömer^ 
Verf.  berichtete  über  Zerstörungen  von  Beton  durch  saures  Grund- 
wasser, welche  verursacht  wurden  durch  die  Einwirkung  der  freien 
Schwefelsäure  und  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls,  die  sich  durch 
Oxydation  des  in  dem  den  Kanal  umgebenden  Moorboden  vorhan- 
denen Schwefelkieses  gebildet  hatten.  Femer  berichtete  Verf.  über 
ein  saueres  und  über  alkalische  Brunnenwässer,  sowie  über  einen 
aus  Chlornatrium  bestehenden  Kesselstein. 

Über  die  Untersuchung  von  Begenwasser;  von  H.  M.  Knip- 
scher^.  Verf.  schließt  aus  seinen  Analysen,  daß  ein  Begen Wasser- 
behälter dann  als  wasserdicht  gegen  Kloaken-  und  sonstige  Zu- 
flüsse zu  betrachten  ist,  wenn  der  Chlorgehalt  seines  Wasser  ge- 
ringer ist  als  10  mg  pro  Liter,  als  undicht,  wenn  er  höher  ist. 
Man  trifit  Begenwasser  an,  das  frei  von  Ammoniak  ist,  keine  oder 
nur  Spuren  von  Schwefel-  und  Phosphorsäure  aufweist,  aber  einen 
Chlorgehalt  von  45  mg  und  mehr,  welcher  als  Chlomatrium  im 
Grundwasser  durch  undichte  Stellen  des  Behälters  eingedrungen 
war.  Eine  einfache,  von  Coebergh,  ancegebene  Probe,  um  Un- 
dichtigkeit des  Behälters  festzustellen,  wird  auf  folgende  Weise  an- 

1.  Ann.  de  Pharm,  de  Louvain  1905,  Febr.  2.  Ztachr.  f.  Unters. 

d.  Nähr.-  u.  Qenufim.  1906,  n,  129.  8.  Pharm.  Weekbl.  1906,  No.  60. 
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gestellt :  An  zwei  Seiten  des  fiassins,  am  besten  an  zwei  Eckstetlen, 
gräbt  man  ein  Loch  von  etwa  Vt  m  Tiefe  und  gießt  100  ccm  ein» 
10<>/oigen  Lösung  von  Fluorescein  in  Natronlauge  hinein.  Die  Locher 
füllt  man  mit  Wasser  beinahe  voll  und  prüft  nach  etwa  10  Tagen 
das  Wasser  im  Behälter  auf  Fluorescein.  (Zwei  Liter  Wasser  schüttelt 
man  mit  Tierkohle,  filtriert  die  Kohle  ab,  dampft  ein,  trocknet 
bei  110°,  kocht  mit  schwach  alkaUschem  Alkohol  und  betrachtet 
diesen  im  direkten  Sonnenlichte  mit  einer  konvergierenden  [kon- 
vexen] Linse,  die  so  vor  das  Reagensglas  gebracht  ist,  dafi  ein 
Lichtbündel  in  die  Flüssigkeit  fällt)  Die  Anwesenheit  von  Flao- 
rescin  ist  dann  ein  klarer  Beweis  für  die  Undichtigkeit  des  Bassins. 

Über  das  Vorkommen  von  Eisenbakterien  im  Leitungswasser; 
von  A.  Beythien^  Verf.  beobachtete  in  dem  Wasser  einer 
Quellwasserleitung  Abscheidungen  von  rostroten  Flöckchen,  und 
schließlich  kam  das  Wasser  als  eine  völlig  undurchsichtige,  braun- 
rote Flüssigkeit  aus  den  Hähnen  der  Hausanschlüsse  und  den 
Hydranten  hervor.  Das  betreffende  Quellwasser  erwies  sich  als 
auJBerordentlich  rein  und  weich  und  enthielt  kein  Eisen  und  Man- 
gan, dagegen  ziemUch  viel  Kohlensäure  (134  mg  im  Liter).  Ver£ 
fand  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung,  daß  der  Schlamm 
organisiert  war  und  fast  ganz  aus  der  von  Schorler  beschriebenen 
Gallionella  ferruginea  —  Ohiamydothrix  bestand.  Da  das  Wasser 
in  seinem  Laufe  durch  die  Leitung  seine  gesamte  freie  Kohlensäure 
verloren  hatte,  ist  sowohl  ^e  Zurückhaltung  derselben  wie  die 
Lösung  des  Eisens  und  sein  Verbrauch  zum  Aufbau  der  Scheiden 
dieser  Eisenbakterie  als  ein  biochemischer  Vorgang  au&afassen. 

Man^anhaltige  Ablagerungen  in  den  Röhren  der  WasserleitHng 
von  Vervters;  von  O.Materne*.  Verf.  beobachtete  in  den  Wasseiv 
leitungsröhren  von  Verviers  erdige  Ablagerungen,  die  in  der  Mitte 
von  schwarzbrauner,  außen  von  gelbroter  Farbe  waren  und  unter 
anderem  29,07  bezw.  4,17  und  0,83  <»/o  Mangan  enthidten.  Da  das 
Wasser  frei  von  Mangan  war,  so  ist  Verf.  der  Ansicht,  daS  der 
Mangangehalt  auf  die  Tätigkeit  manganführender  Algen  (Chreno- 
thrix)  zi:^ckzuführen  ist 

Über  die  Einwirkung  schwach  alkalischer  Wässer  auf  Eisen; 
von  C.  H.  Cribb  und  F.  W.  F.  Arnaud» 

Zum  Nachweise  fäkaler  Verunreinigung  von  Trinkwasser  em- 

5>fiehlt  Christian*  das  schon  von  Eijkmann  angegebene  Ver- 
ähren.  Dieses  besteht  darin,  daß  man  das  fragliche  Wasser  mit 
1  o/o  Traubenzucker,  1  ®/o  Pepton  und  0,5  **/o  Kochsalz  versetzt  und 
bei  46°  C.  bebrütet  Bacterium  Koli  der  Warmblüter  wächst 
dann  noch  und  bildet  Gase,  alle  anderen  aber  nicht  Bd  der 
Untersuchung  von  Spree-,  Panke-,  Bieself  eld-  und  Berliner  Leitungs- 
wasser hat  sich  das  Ver£ahren  bewährt 

Zur  Frage  über  die  Isolierung  der  TyphusbaziUen  aus  Wasser; 

1.  Zeitschr.  f.  unten,  d.  Nähr.-  n.  Genafim.  1906,  I,  529.  2.  Bali 
Soc.  Ghim.  de  Belg.  1904,  865.  8.  Analyst  1905,  226 ;  Zeittchr.  f.  Unten, 
d.  Nähr.-  u.  Gennüm.  1906,  II,  249.        4.  Arch.  f.  Hygiene  Bd.  54,  Heft  4. 
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von  M.  B.  Eotzin^  Verf.  unterzog  zunächst  die  Angabe  v.  Dri- 
galskis  und  Conradis  hinsichtlidi  der  Brauchbarkeit  des  yon 
mnen  empfohlenen  Nährbodens  zur  Isolierung  von  Typhusbazillen 
aus  Elxkrementen,  Harn,  Wasser  etc.  einer  Eontrolle  und  konnte 
sich  davon  überzeugen,  daß  Zusatz  von  Ejistallviolett  zum  Nähr- 
boden in  der  Tat  in  sehr  hohem  Grade  die  Entwickelung  der 
Saprophyten  beeinträchtigt,  während  er  ohne  Einfluß  auf  die  Ent- 
wickelung der  Typhusbazillen  ist  Leider  geben  aber  ähnliche 
Bilder,  wie  die  Kolonien  der  Typhusbazillen,  auch  die  Kolonien 
einer  Reihe  anderer  Mikroorganismen,  so  daß  eine  genaue  Prüfung 
der  einzelnen  unter  sich  ähnlichen  Kolonien  sich  notwendig  macht, 
um  die  Diagnose  der  Typhusbazillen  sicher  zu  stellen.  Femer 
prüfte  Verf.  die  Vallet-Schüdersche  chemisch-mechanische  Me- 
thode zur  Niederschlagung  aller  Mikroorganismen  aus  größeren 
Wassermengen,  wobei  sich  herausstellte,  daß  nur  etwa  30  ^/o  der- 
selben in  den  Niederschlag  übergehen.  Endlich  ergab  eine  Prü- 
fung der  kombinierten  v.  Drigalski-Conradischen  und  Vallet- 
Schüder sehen  Methoden  ein  sehr  befriedigendes  Resultat;  man 
ist  imstande,  mit  ihrer  Hilfe  Typhusbazillen  im  Wasser  auch  dann 
nachzuweisen,  wenn  sie  in  geringer  Menge  yorhanden  sind  und 
das  Wasser  durch  eine  große  Menge  von  Saprophyten  yerun- 
reinigt  ist. 

Über  den  Nachweis  von  Typhusbaziäen  im  Trinkwasser  durch 
Fällung  mit  Eisenoxychloridlösung ;  von  O.  Müller*.  3  liter 
Wasser  werden  mit  5  com  Eisenoxychloridlösung  versetzt  und  nach 
gründlichem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  1  Stunde  stehen  ge- 
lassen. Darauf  wird  dekantiert,  der  Niederschlag  abfiltriert  und 
ein  Teil  desselben  auf  Drigalskiplatten  verimpft  Dem  Eisenoxy- 
chlorid  kommt  die  beste  Fällungskraft  fiir  Typhusbazillen  zu.  Es 
läßt  sich  femer  ein  sehr  erheblicher  Teil  des  abfiltrierten  Nieder- 
schlages auf  eine  Platte  bringen,  sodaß  die  Chancen,  auf  wenig 
Platten  einen  großen  Teil  der  Typhusbazillen  zur  Entwickelung  zu 
bringen,  die  allerbesten  sind,  welche  mau  bisher  kennt 

Über  die  BedetUung  des  Bader  tum  Coli  im  Brunnenwasser; 
von  M.  Kaiser ^  Die  meisten  Hygieniker  schließen  sich  der 
Frage  über  die  bakteriologische  Beurteilung  des  Wassers  jenen 
Autoren  an,  die  dem  Bacterium  Coli  als  Indikator  für  Fäkalver- 
nnreinigung  jede  Bedeutung  absprechen;  das  Vorkommen  dieses 
Mikroben  sei  belanglos,  handle  es  sich  doch  um  einen  überall  zu 
findenden  Bazillus.  Yerf.  hat  die  Fräse  des  Trinkwaaserkoli  einer 
erneuten  Prüfiing  unterzogen  und  scbUeßt  aus  den  E^ebnissen 
seiner  Arbeit,  diä  die  Ansicht,  das  typische  Bacterium  CoU  oder 
die  Koliarten  seien  in  Brunnenwässern  allgemein  verbreitet,  irrig 
ist  Eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  spricht  zu  Gunsten  der  Ver- 
wertung des  Bacterium  Coli  als  Indikator  für  Fäkalverunreinigung. 

1.  XI.  Jahresber.  d.  städt  Gesundheitsamtes  Moskau  1906 ;  d.  Biooliein. 
Centralbl.  1905,  331.  2.  Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektkrkh.  1905,  51,  1. 

8.  Arch.  f.  Hyg.  1905,  Bd.  52,  121. 
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Zur  SieriUsaÜon  von  TrinkuHMser  nach  Schumburg  empfiehlt 
Eoehler^  Tabletten  dreierlei  Art  Die  ersteren  enthalten  ein 
Bromsalz,  das  durch  Eintragen  von  Brom  in  Ätznatronlösung  und 
Verdampfen  gewonnen  wird,  demnach  also  ein  Gemisch  von  Na- 
triumbromid  und  -bromat  ist  Die  zweiten  bestehen  aus  Natriom 
bisulfat  und  die  dritten  aus  Natriumbikarbonat  und  -thiosulfat 
Die  beiden  ersteren  Uefem  0,15  ff  Brom,  während  im  Liter  0,2  g 
Natriumbromid  neben  Natriumsul&t  yerfoleibt 

Über  die  Sterilisation  des  Wassers  mit  Königswasser;  Ton 
A.  E.  Fedoroff^  Die  von  Sslowzow'  empfohlene  Methode 
zur  Sterilisation  des  Wassers  mit  Königswasser  wurde  Yom  Yerl 
kontrolliert.  Verf.  hält  die  Methode  vom  bakteriologischen  Stand- 
punkte aus  für  brauchbar,  es  müsseu  aber  weitere  Untersuchungen 
zeigen,  ob  nicht  in  gesundheitlicher  Hinsicht  sich  Bedenken  er- 
geben. 

Über  die  WauereUrüieation  vertnitteU  KOniaewaeeer ;  von  A.  Strel- 
kow^  Verf.  fand,  daS  die  aar  Sterilisation  des  Waaaera  erforderliche 
Menge  Königswasser  je  nach  der  Härte  des  Wassers  eine  verschiedeDO  ist 
Je  h&rter  das  Wasser  ist,  desto  mehr  Königswasser  ist  aar  Sterilisation  er- 
forderlich. Bei  destilliertem  Wasser  genügen  0,14%,  bei  einem  Gehalte  ▼on 
0,25  g  Galoiam-  und  Magnesiumkarbonat  0,19Voi  hei  0,6  g  0,23%  ^^^  ^^ 
0,75  g  etwa  0,96%  Königswasser.  Ein  Erwärmen  des  zu  sterilisierenden 
Wassers  auf  40  **  erhöht  die  Wirkung  des  Königswassers  and  ermöglicht 
eine  Yerringerang  der  erforderlichen  Menge. 

Zur  SUrüuation  wtn  Wasser  wnrde  Taehiol  empfohlen.  Ein  Znsats 
Ton  1 :  50000  soll  eine  vollständige  Sterilisation  bewirken,  es  bildet  sich  so- 
fort eine  Trübung  von  nnlöslichen  Silbersalsen,  die  sich  bald  absetsen.  Die 
Menge  Silber  in  einem  liter  übersteigt  nicht  1  mg  und  ist  völlig  indiffe- 
rent. Man  braucht  keine  besonderen  Einrichtungen,  und  das  Verfahren  ist 
sparsam.  2—2,5  g  einer  ]%igen  Lösung  von  Fluorsilber  (Tachiol)  ge- 
nügen, um  einen  Kubikmeter  unreinen  Wassers  sofort  brauchbar  sa 
maohen^ 

Die  Enteisenung  des  Wassers;  von  G.  Schneider*. 

Über  das  BreyerseKe  Ziegelmehlfilter,  ModeU  1903;  von  H.  Wich- 
mann^  Das  Brey ersehe  Ziegelmehlfilter  zeigt  denselben  Aufbau  wie 
ein  Sandfilter  nach  Piefke,  wobei  Ziegelmehl  in  verschiedenen  Korn- 
gröAen  verwendet  wird.  Nach  Verf.  arbeiten  solche  Filter  qualitativ  und 
quantitativ  gut  und  empfehlen  sich  wegen  ihrer  einfachen  Konstruktion, 
Billigkeit,  leichten  Reinigung  u.  s.  w. 

Für  die  Verwendung  von  Baryumkarbonai  zur  Wasserreinigung  hat  die 
Firma  Reisert*  sich  ein  Verfahren  patentieren  lassen.  Laboratoriums- 
versuche, die  £.  E.  Basch*  über  dieses  Verfahren  angestellt  hat,  haben 
ergeben,  daß  zum  guten  Verlaufe  der  Umsetzung  in  angemessener  Zeit 
(1 — 2  Stdn.)  die  Anwendung  eines  beträchtlichen  Überschusses  von  Baryam- 
karbonat  und  eine  starke  Bewegung  der  Masse  unbedingt  notwendig  ist 
Unter  diesen  Umständen  hat  sich  allerdings  eine  Gipslösung  von  22^  franz. 
Härte  derart  umgesetzt,  da£  schlieAlich  ein  Wasser  mit  etwa  5^  Härte  ent- 
stand, die  aber  lediglich  von  gelöstem  Baryumkarbonat  herrührte.  Da 
nun  bei  diesem  Versuche  die  Umsetzung  8  Tage  in  Anspruch  genommen 


1.  Pharm.  Ztg.  1905,  249.  2.   Wojenno  med.  joum.  1905,  88,  & 

3.  Ghem.-Ztg.  1904,  Ren.  287.  4.  Wojenno  med.  joum.  1905,  697. 

5.  Joum.  de  Pharm.  dVAnvers  1904,  489.  6.  Apoth.-Ztg.  1905,  187  u. 

145.  7.   Allg.  Zeitschr.  f.  Bierbr.  u.  Malzfabr.  1905,  884.  &  Dies. 

Bericht  1904,  671.  9.  Ghem.-Ztg.  1905,  721. 
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hmtte,  80  hatte  das  Wasser  Zeit  gehabt,  sich  mit  Baryumkarbonat  za  sättigen, 
was  um  so  weniger  eintreten  wird,  je  schneller  die  Umsetsang  vor  sich 
geht.  Auoh  die  Versuche  mit  Olanbersalz  führten  zum  Ziele,  nur  war  der 
Verlauf  ein  noch  trägerer.  Den  oben  genannten  Bedingungen  sucht  die 
Firma  in  ihrem  Apparate  dadurch  zu  genügen,  da£  nicht  nur  eine  geringe 
Menge,  sondern  der  Bedarf  für  mehrere  Monate  an  Baryumkarbonat  ein- 
gefüllt, und  daS  das  Wasser  stoA weise  von  unten  zugeführt  wird,  sodaJB 
der  entstehende  Schlamm  stets  Aufwirbelung  zeigt.  Verf.  verspricht  sich 
von  dem  Verfahren  guten  Erfolg,  wenn  der  Druck  des  Wassers  groß  genug  ist, 
am  den  Schlamm,  der  bei  l&ngerer  Betriebszeit  sich  beträchtlich  vermehrt 
stets  vollkommen  aufzuwirbeln,  sodaA  sich  keine  Kanäle  darin  bilden. 

Betnerkungen  über  das  Weiehmachen  von  Weisser;  von  W.  M. 
Gardll  er  und  L.  L.  Lloyd  ^.  Zur  Bestimmung  der  zum  Weich- 
machen von  Wasser  erforderlichen  Menge  Kb&  und  Soda  ver- 
fahren Verff.  in  folgender  Weise:  Zur  Bestimmung  des  £!alk- 
Eaktors  werden  210  com  des  Wassers  in  einem  verschlossenen 
Zylinder  mit  einem  ÜberscJiuß  von  Kalkwasser  versetzt  und  zwei 
Stunden  lang  geschüttelt  Nach  dem  Absitzen  oder  Abfiltrieren 
des  Niederschlages  werden  je  70  ccm  der  Flüssigkeit  mit  Vio  N- 
Salzsäure  titriert,  wobei  einmal  Phenolphtalein,  dann  Methylorange 
als  Indikator  benutzt  werden.  Die  Differenz  zwischen  den  beiden 
Titrationen  ist  wahrscheinlich  ein  Maß  für  die  noch  in  Lösung 
befindlichen  Karbonate  des  Calciums  und  Magnesiums;  diese  Zahl 
wird  von  dem  bei  der  Titration  gegen  Phenolphtalein  erhaltenen 
Werte  abgezogen.  Man  erhält  so  die  Menge  des  überschüssigen 
Kalkes  genauer  als  durch  direkte  Titration.  Der  auf  diese  Weise 
berechnete  Kalkzusatz  liefert  in  der  Praxis  ganz  befriedigende 
Resulte.  Zur  Bestimmung  des  Soda-Faktors  werden  70  ccm  des 
Wassers  in  einem  Überschusse  von  Vio  N-NatriumkarbonaÜösung  in 
einer  Platinschale  bis  fast  zur  Trockne  eingedampft,  dann  ver- 
dünnt und  der  Niederschlag  mit  ausgekochtem  Wasser  ausgekocht 
Der  Überschuß  an  Natriumkarbonat  wird  im  Filtrate  mit  Vio  N- 
Schwefelsäure  bestimmt;  durch  einfache  Rechnung  ergibt  sich  die 
erforderliche  Menge  Natriumkarbonat 

Über  das  Weichmachen  vm  hartem  Wasser  durch  Erhitzung 
unter  Druck;  von  N.  K night'.  Verf.  fand,  daß  die  Fällung  von 
Calciumkarbonat  beim  Kochen  unter  gewöhnlichem  und  erhöhtem 
Drucke  im  wesentlichen  die  gleiche  ist,  während  die  des  Magne- 
siumkarbonats unter  höherem  Drucke  zunimmt 

Über  den  angeblichen  SodagehaJt  von  Betriebswässern;  von 
J.  Brand  und  J.  Jais'.  Verff.  fanden  bei  den  seit  Jahren  aus- 
geführten Untersuchungen  einer  großen  Anzahl  von  Brau-  und 
Betriebswässern,  daß  das  Vorkommen  von  namhaften  Mengen 
von  Natriumkarbonat  in  Brunnenwässern  ziemlich  selten  ist 
und  daß  die  Alkalität  der  Wasserrückstände  in  den  meisten  Fällen 
durch  Magnesiumkarbonat  bedingt  wird.  Zur  Unterscheidung, 
ob    die    AlkalilÄt    des    Wassers    durch    das   Vorhandensein    von 


1.  Jonm.  Sog.  Chem.  Ind.  1906,  892;  Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
Gennfim.  1906,  I,  414.  2.  Ghem.4  News  1906,  18.  8.  Zeitschr.  ges. 

Branw.  1906,  669. 
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Soda  oder  Magnesiamkarbonat  bedingt  wird,  dampfen  Yerff.  100  ocm 
Wasser  zur  Trockne  und  übergießen  den  Rückstand  mit  5  ccm 
50  ^/oigem  säurefreien  Alkohol.  Durch  Spuren  von  Natriumkar- 
bonat wird  Kurkumapapier  vom  Fiitrate  Ibraun  ge&rbt 

Zur  Frage  der  Aheeheidungeprodukie  aus  KeeeeUpetuwäeeem;  Ton  J.  M. 
Rothstein'i  sowie  von  A.  Oolaberg^ 

2iur  Konservierung  der  Abtvässer;  von  Adalb.  Segin^  Yeif 
fand,  daß  zur  Konservierung  von  Abwässern  Formalaehyd  nicht 
zu  verwenden  ist,    da  dadurch  der  Verbrauch  an  Kaliumperman- 

?anat  erheblich  erhöht  wird.  Zweckmäßiger  ist  der  Zusatz  von 
ihloroform,  wie  er  zuerst  von  Degen  er  empfohlen  wurde.  Ein 
Zusatz  von  2—3  ccm  Chloroform  auf  1  Liter  genügt  für  gewöhn- 
lich; er  beinflußt  bei  konzentriertem  Abwasser  mit  hohem  Perman- 
ganatverbrauch  diesen  nur  ganz  unerheblich. 

£in  BeUrag  etir  Bioehemie  der  Ahwäeeerreimgung ;  die  hakUrieUe  Zet' 
eeisung  v<m  Pe^vtonen  und  Nitr<Uen;  von  SL  de  M.  Gage^ 

Die  AhwlUeerreinigung  mit  Rüekneht  auf  die  ReinkaUung  der  Waeitr- 
laufe  vom  hygieniech-tet^nisehen  Standpunkte;  von  K.  Thamm*^. 

Btologteehe  Reinigung  der  Äbwäeeer  von  Zuckerfabriken;  von  E.  Bo- 
lants^ 

Zur  Klärung  wm  Mblkereiabwäeeem  empfiehlt  G.  Hamilton*  den 
Milchzucker  dnrch  Gärung  in  Säuren  umzuwandeln  und  dann  die  EiweiB- 
Btoffe  durch  Fällung  zu  beseitigen. 

Über  die  biologische  Reinigung  der  Abwäeeer  von  Stärkefabriken;  von 
£.  Rolants*.  Infolge  der  VerschlammuDg  der  Oxydationsbetten  konnten 
Abwässer  von  Stärkefabriken  nicht  direkt  biologisch  gereinigt  werden, 
sondern  mußten  einer  Vorbehandlung  mit  Kalk  unterworfen  werden,  wobei 
ein  Ealkznsatz  von  0,2  g  pro  Liter  genügte,  die  im  Abwasser  vorhandene 
Schwefelsäure  zu  binden  und  die  suspendierten  Stoffe  niederznachlagen. 
Zwei  hintereinander  geschaltete  Schlackenkörper  genögten  alsdann  zur 
Reinigung. 

Über  die  Reinigung  der  Zucker fabrikahwUeser;  von  E.  Rolants*.  Ver- 
suche zeigten,  daß  die  Anwendung  des  Faulbettes  für  Zuckerfabrikabwässer 
sich  verbietet,  weil  hier  stets  Bnttersäuregärung  eintritt  und  dadurch  das 
Wasser  für  Fische  schädlich  wird.  Es  läßt  sich  aber  eine  vollständig  be- 
friedigende Reinigung  durch  dreimaliges  Verweilen  in  Oxydationsbetten 
erreichen. 

HiiieralwSsser. 

t)ber  den  Reitdichkeiiszustand  künstlicher  und  natürlicher 
Mineralwässer;  von  L.  Heim*®.  Verf.  berichtete  über  Unte^ 
suchungen  von  Gust.  Schütz,  betr.  künstliche  und  natürhche 
Mineralwässer  aus  verechiedenen  Orten.  25  Erlanger  Selterswässer 
enthielten  durschnittUch  31000  Bakterienkeime  im  Kubikzentimeter, 


1.  ZeiUchr.  f.  angew.  Chem.  1905,  540.  2.  Ebenda  736.  8.  Pharm. 
Centralh.  1905,  809.  4.  Joum.  Amer.  Chem.  Soo.  1905,  827;  Zeitachr.  t 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  422.  5.  Techn.  Gemcindeblatt 

1905,  No.  14  u.  15;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  I,  428. 
6.  Rev.  d'Hygiene  1904,  969;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm. 

1906,  I,  4ÖB.         7.  Molk.-Ztg.  Hildesheim  1904,  1058.        8.  Rev.  d'Hygiene 
1905,  97.        9.  Ebenda  Bd.  26,  969.        10.  Dtsch.  med  Wchschr.  1905,  288. 
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die  niedrigste  Keimzahl  betrug  49,  die  höchste  317000.  Bei  17 
Wässern  fanden  sich  auch  Schimmelpilze  vor  (50  bis  4620).  In 
15  imtersuchten  Limonaden  fanden  sich  als  Minimum  8,  als  Maxi- 
mum 477500,  im  Durchschnitt  50000  Keime;  Hefen  waren  recht 
häufig  vorhanden.  Schimmelpilze  fehlten  nur  in  2  Proben,  in  den 
anderen  schwankte  ihre  Zahl  zwischen  4  und  1180.  In  60  Selters- 
wässern  aus  anderen  Orten  Deutschlands  fanden  sich  im  Durch- 
schnitt 14000  Keime,  die  Höchstzahl  war  200000,  nur  eines  war 
keimfrei.  Die  niedrigsten  Zahlen  zeigten  die  Wässer  aus  Leipzig 
(O9  40,  80),  ähnlich  günstige  Ergebnisse  zeigten  die  Wässer  aus 
Danzig,  dann  folgten  je  3  Jrroben  aus  Kassel  und  Bromberg.  In 
diesen  Orten  bestehen  besondere  behördliche  Vorschriften  über  die 
bei  der  künstlichen  Herstellung  von  Mineralwasser  zu  verwendenden 
Wässer.  In  letzteren  ist  jedodi  nicht  die  einzige  Quelle  der  Yer- 
nnreinigung  zu  suchen,  sehr  viel  liegt  an  der  Reinhaltung  des 
Betriebes,  besonders  der  Mischgefäße,  Flaschen  und  Spülwässer. 
Die  in  das  Selterswasser  gelangten  Keime  können  mit  der  Zeit 
abnehmen ;  sie  werden  wohl  durch  die  Kohlensäure  und  den  Druck 
geschädigt  Kolibakterien  können  sich  im  Selterswasser  nicht  lange 
halten.  57  Proben  auf  Flaschen  gefüllten  natürlichen  Mineral- 
wassers enthielten  im  Durchschnitt  35000  Keime,  also  über  doppelt 
soviel  als  die  künstlichen  Selterswässer.  Eine  Probe  war  keimfrei, 
die  Höchstzah]^  fast  eine  halbe  Million  Keime,  enthielt  eine  schon 
äußerlich  als  minderwertig  erkennbare  Füllung  von  Karlsbader 
Mühlbrunnen,  die  faulig  roch.  Niederselters  zeigte  bei  mangel- 
hafter Füllung  und  Strohresten  im  Wasser  100000  Keime.  Die 
günstigsten  Kesultate  ergaben  4  Levicoproben.  Schimmelpilze 
waren  meist  in  nicht  unerheblicher  Zahl  vorhanden.  Fast  die 
Hälfte  der  Wässer  hatte  eine  Keimzahl  von  über  10000.  Da  das 
Quellwasser  selbst  keimfrei  sein  muß,  so  kann  die  Verschmutzung 
nur  von  der  Quellenfassung  oder  von  mangelhafter  Reinlichkeit 
bei  der  Füllung  oder  von  unreinen  Flaschen  und  Verschlüssen 
heiTÜhi^n. 

Über  das  Vorkommen  beträchtlicher  Mengen  von  Fluor  in 
viden  Mineralwässern  der  Pyrenäenkette  und  in  Oeyser  des  YeJr- 
lawstone-Parks ;  von  J.  Casares^  In  allen  spanischen  schwefel- 
and  kohlensäurehaltigen  Wässern  der  Pyrenäen  fand  Verf.  erheb- 
liche Mengen  von  Fluor.  Diese  Wässer  enthalten  sehr  wenig 
feste  Substanzen,  bestehend  aus  wenig  Chlor,  Kalk  und  Magnesia 
und  verhältnismäßig  viel  Kieselsäure.  Auch  in  zahlreichen  fran- 
zösischen Mineralwässern  der  Pyrenäen  und  Vogesen  Wurde  vom 
Ver£  Fluor  gefunden,  sowie  auch  in  dem  Wasser  des  »Old  Faith- 
ful<  Geysers  in  Tellowstone-Park  in  Amerika.  Zum  Nachweise 
dampft  man  1  bis  4  Liter  Wasser,  denen  man  vorher  etwas  Na- 
triumkarbonat hinzufügt,  bis  auf  ein  kleines  Volumen  ein.  Dann 
fallt  man  mit  Calciumchlorid,  entfernt  die  Karbonate  mit  Essig- 
säure und  prüft  den  unlöslichen  Niederschlag,  nachdem  man  ihn 


1.  Zeitsohr.  analyt.  Gheni.  1905,  729. 
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gewaschen   und  geglüht  hat,   mittels   der  Siliciamfluoiid-Beaktion 
in  einem  vom  Verf.  empfohlenen  Apparate. 

ünierBUchungen  Über  die  physiologische  Bedeutung  der  Radio- 
aktivääl  der  Mineralwässer;  von  B ergell  und  ßickel*.  Die  in 
dem  der  Quelle  frisch  entnommenen  Mineralwasser  enthaltene 
Radiumemanation  verschwindet  nach  kurzer  Zeit  Die  esrportierten 
Mineralwässer  sind  daher  so  gut  wie  frei  von  Emanation.  Es  ist 
möglich,  ihnen  künstUch  Emanation  wieder  zuzusetzen,  da  man 
diese  durch  Destillation  yon  Sadiumsalzlösungen  erhalten  kann. 
Die  Versuche  wurden  an  einer  Kochsalztherme  (Wiesbadener  Eocfa- 
brunnen)  angestellt  Dieses  Mineralwasser,  das  seine  Emanation 
eingebüßt  hat,  hemmt  die  peptische  Ei  weiß  Verdauung;  durch  Zu- 
satz von  Emanation  wird  diese  wieder  gefördert,  ja  yerstärkt  In 
analoger  Weise  verhält  sich  das  der  Quelle  frisch  entnommene 
Wasser  im  Vergleich  zu  dem,  das  längere  Zeit  die  Quelle  ver- 
lassen hat,  indem  letzteres  die  Eiweißverdauung  mehr  hemmt  als 
ersteres. 

Über  den  RadiumgehaÜ  der  Heilquellen  und  Maorerden;  von 
E.  H.  Riesenfeld>. 

Über  die  Badiociktipitäi  der  Oasteiner  Thermen;  von  H. Machet 
Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.s  ergibt  sich,  daß  im  Gasteiner 
Thermalwasser  und  Quellgas  in  außerordentlich  reichem  Maße 
radioaktive  Emanation  vorhanden  ist  Letztere  hat  dieselbe  Ab- 
klingungskonstante  ¥rie  Radiumemanation,  und  die  durch  sie  indu- 
zierte Aktivität  folgt  genau  den  Gesetzen,  welche  an  durch 
Radium  induzierten  Körpern  beobachtet  werden.  Der  Absorptions- 
koefiSzient  der  fitiglichen  Emanation  und  der  von  Radiumemanation 
im  Wasser  ist  der  gleiche.  Der  Gehalt  an  Emanation  im  Thermal- 
wasser ist  von  Quelle  zu  Quelle  verschieden.  -  Der  Grund  für  diese 
Verschiedenheit  dürfte  darin  liegen,  daß  das  von  der  gemeinsamen 
Urquelle  aufsteigende  Wasser  nach  sehr  verschiedener  Laufiseit  die 
Erdoberfläche  erreicht  Die  an  den,  den  Quellstollen  entnommenen 
Mineralien  (Gneis,  Quarz,  Sinter,  Sand  u.  s.  w.)  beobachtete 
Radioaktivität  läßt  sich  auf  das  Vorhandensein  eines  einzigen 
Quellproduktes  zurückführen,  auf  Reissacheritj  eine  Art  Braunstein. 
Die  von  ihm  reichlich  entwickelte  Emanation  besitzt  die  gleichen 
Eigenschaften,  wie  die  im  Thermalwasser  enthaltene.  £!s  ist 
anzunehmen,  daß  in  den  Tiefen,  aus  welchen  die  Gasteiner  Thermen 
au&teigen,  große  Mengen  radioaktiven  emanierenden  Gesteins  lagen. 

Über  die  Radioaktivität  der  Quellen  der  böhmischen  Bäder- 
gruppe:  KarlAad,  Marienbad,  Teplüz-Schönau ,  Dax,  Franzens- 
bad und  St.  Joachimsihal;  von  H.  Mache  und  Stephan 
Meyer ^  Verff.  fanden,  daß  der  Emanationsgehalt  am  gleichen 
Orte  von  Quelle  zu  Quelle  verschieden  ist  Die  absoluten  Werte 
des  Sättigungsstromes  schwankten  für  die  Wässer  in  Earsbad 
zwischen  38,4  und  0,99,  für  Marienbad  zwischen  6,78  und  0,66, 


1.  DUch.  med.  Wchschr.  1905,  692.  2.  Ebenda  19. 

3.  Monatshefte  f.  Ghem.  1905,  S49.  4.  Chem.-Ztg.  1905,  247. 
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für  Teplitz-Schönau,  Dux  zwischen  8,73  und  3,13|  für  Franzensbad 
zwischen  0,96  und  0,13.  In  Karlsbad  zeigte  es  sich,  daß  die  im 
Thermalgebiete  entspringenden  kalten  Eisenquellen  zum  Teil  den 
Thermen  an  Emanationsgehalt  entsprechen.  In  St  Joachimsthal 
zeigte  es  sich,  daß  das  Grubenwasser  große  Mengen  von  Emanation 
mit  sich  fuhrt,  und  zwar  ist  es  um  so  reicher,  in  je  größerer  Tiefe 
es  ausbricht  Die  Zerfallsgeschwindigkeit  der  Quellenemanation 
von  den  vier  untersuchten  Badeorten  erfolgt  genau  nach  einem 
Exponentialgesetze  mit  Konstanten,  die  sich  dem  für  Radiumema- 
nation erhaltenen  Werte  gut  anschließen.  Thorium  ist  hier  nicht 
nachweisbar.  Aus  dem  Gesamtverhalten  schließen  die  Veiff.,  daß 
die  Natur  der  Emanation  in  den  untersuchten  Quellen  unter  ein- 
ander gleich  ist  und  der  von  Radiumemanation  gleich  sein  dürfte. 
Das  Vorkommen  von  Radium  in  den  Kreuznacher  Solquellen; 
von  Karl  Aschoff ^  Verf.  isolierte  aus  den  Kreuznacher  Sol- 
quellen das  darin  vorhandene  Barvum  als  Baryumsulfat  und  fand, 
daß  dieser  Quellbaryt  äußerst  stark  radioaktiv  war.  Er  vermochte 
Bromsilberplatten  durch  mehrfaches  schwarzes  Papier  und  Gutta- 
perchapapier hindurch  innerhalb  24  Stunden  sehr  intensiv  zu  schwärzen. 
Kontrollversuche  mit  Baryumsulfat  anderer  Herkunft  fielen  negativ 
aus.  Weiter  zeigte  es  sich,  daß  der  Quellbaryt  nicht  nur  sehr 
wirksame  j6f-Strählen  aussandte,  sondern  auch  j^-Strahlen  vorhanden 
waren,  indem  dicke  Metallstreifen,  die  sich  zwischen  Platte  und 
dem  Baryumsulfat  aus  der  Sole  befanden,  von  einem  Teile  der 
Strahlen  durchdrungen  waren.  Diese  Ergebnisse  wurden  von 
Elster  und  Geitel  bestätigt. 

Über  radioaktive  Bestandteile  der  Wiesbadener  Thermalquellen;  von  F. 
Henrich*  sowie  von  F.  Henrich  und  Bngge". 

Radioaktioe  JBmanation  im  Quellgase  von  Tarasp  (Engadin);  von  A. 
Gockel^ 

Mitteilungen  über  bändneriseke  Mineralwässer;  von  NaBberger*. 

£ine  neue  Analyse  des  natürlichen  pulver/örmigen  Karlsbader  Salzes  hat 
L.  Ekkert*  vorgenommen,  welch  letzteres  allem  Anscheine  nach  das  kristal- 
lisierte Sprudelsalz  mehr  und  mehr  verdrängt.  Wenn  die  Mengen  der  gefun- 
denen einzelnen  Bestandteile  in  üblicher  Weise  zu  Salzen  gruppiert  werden, 
so  ergibt  sich  die  folgende  prozentuale  Zusammensetzung  des  pnlverför- 
migen  Karlsbader  Salzes:  Ealiumsulfat  3,41,  Lithiumkarbonat  0,19,  Na- 
triumbikarbonat 34,04,  Natriumkarbonat  1,77,  Natriumsulfat  42,10,  Natrium- 
chlorid 18,14,  Natriumtetraborat  0,01,  Ferrioxyd  0,002,  Kicseloäure  0,002, 
Natriumjodid  0,00046,  Wasser  0,32,  Ca  und  Mg  Spuren. 

Bakteriologische  Studien  über  künstliches  Selterstoasser ;  von  Oscar 
Ha e nie*.  Die  Untersuchungen  des  Verf.s  ergaben,  daB  ein  keimarmes  Sel- 
terswasser aus  gesundem  Wasserleitungswasser  hergestellt  werden  kann.  Der 
hohe  Keimgehalt  des  Selterswasser  ist  ausschließlich  auf  mangelhafte  Rei- 
nigung der  Flaschen  zurückzuführen,  wenn  z.  B.  Wasser  aus  guten  städti- 
schen Leitongen  verwendet  wird.    Kugelflaschen  sind  zu  verwerfen;  Flaschen 


1.  Münoh.  med.  Wchschr.    1905,  517   und   Zeitschr.   f.   öffentl.  Chem. 
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10;  ZeiUchr.  f.  Unter?,  d.  Nabr.-  u.  Gonußm.  1906,  I,  418.         6.  Chem.- Ztg. 

1906,  1815.  7.  Ztschr.  f.  d.  ges.  Kohlens.-Ind.  1905,  519. 

PhanDanatiKheT  JahrMbcrielit  f.  19C>6.  4  \ 


642  Loft. 

init  PfttentTersoliluA  können  nach  sorgfUtiger  Reinigung  Verwendung  finden; 
den  Siphonflasoben  iet  aber  in  jeder  Beiiehung  der  ^rzog  xn  geben.  Ei 
zeigte  sich  ferner,  dafi  Terschiedene  Wasserbakterien  durch  höheren  At- 
mosphärendruck im  Verein  mit  Eohlensfture  abgetötet  werden. 

Über  das  Schlnmigwerden  der  Limonaden,  C.  Fleiechmann' 
ist  der  Ansicht,  daß  das  Schleimigwerden  der  Ldmonaden  auf  die 
Qualität   des  Zuckers    zurückzufuhren    ist     Derselbe    darf  nicht 

febläut  sein;  es  eignet  sich  ultramarinfreier  Zucker  in  kleinen 
[ristallen  oder  der  sogenannte  flüssige  Fruchtzucker  zur  Fabri- 
kation. Dagegen  glaubt  Thomann',  daß  schleimbildende  Mibo- 
organismen  sowohl  aus  der  Luft  als  auch  aus  dem  Wasser  in  die 
Limonaden  gelangen  können.  P^nlichste  Sauberkeit  trägt  am 
meisten  zur  Verhütung  des  Übelstandes  bei. 

Luft 

Süur  Bestimmung  der  sdiwefligen  Säure  in  der  otmo^ffhärisekeH 
Luft  empfdüen  Ballä  und  Rözs^nyi*  100  Liter  durch  Watte 
filtrierte  Luft  durch  geeignete  Absorptionsgefäße  zu  saugen,  weldie 
mit  einer  ^/loo  N-WasserBtoffsuperoxydlösung  gefüllt  sind,  und 
alsdann  den  Überschuß  an  Wasserstoihuperoxyd  mit  ^loe  N -Ka- 
liumpermanganat zurückzutitrieren. 

Bestimmung  van  Kohlenoxyd  in  eingeschlossener  Luft;  Ton 
Albert  L^yy  und  A.  Pecoul*.  Das  yon  den  Verfiji  ange- 
wandte Verfahren  ist  eine  Vereinfachung  der  auf  der  Reduktion  ?on 
Jodsäure  beruhenden  Gautierschen  Methode.  Das  Jod  wird  direkt 
in  3 — 4  ccm  Chloroform,  welches  durch  eine  kleine  Schicht  Wasser 
gegen  das  Verdunsten  geschützt  ist,  aufgefangen  und  die  Faibe 
dieser  Lösung  mit  derjenigen  yon  Typlösungen  yei^lichen.  VerC 
haben  einen  einfachen  tragbaren  Apparat  konstruiert,  der  es  ihnen 
ermöglicht,  an  Ort  und  Stelle  durch  0£Enen  eines  Hahnes  in  4 
Liter  Luft  eine  Kohlenoxydmenge  yon  V'oooo  nachzuweisen  und 
noch  Leuchtgasmengen  zu  erkennen,  die  durch  den  Geruch  nicht 
mehr  aufifallen. 

Einwirkung  von  Kohlenoxyd  auf  Silberoxyd;  ihre  Anwendung 
zum  Nachweise  von  Spuren  dieses  Oases  in  der  Atmosphäre;  von 
Henri  Dejust^  Kohlenoxyd  reduziert  Silberoxyd  bei  AusschluB 
yon  Feuchtigkeit  sofort  unter  starker  Wärmeentwicklung  zu  metal- 
lischem Silber:  CO  +  AgiO  =  2  Ag  +  COi.  Zur  Einleitung  der 
Reaktion  ist  es  häufig  notwendig,  das  Oxyd  an  einer  Stelle  aof 
40 — 50®  zu  erwärmen.  In  Gegenwart  yon  Wasser  geht  die  Re- 
duktion yiel  langsamer  und  bedeutend  schwieriger  yor  sich.  Wird 
dagegen  Kohlenoxyd  in  eine  farblose  Lösung  yon  Silberoxyd  in 
Ammoniak  eingeleitet,  so  tritt  sofort  Schwärzung  der  Flüssigkeit 
unter  Abscheidung  yon  fein  yerteiltem,  metallischem  Silber  ein. 
Letztere  Beaktion  läßt  sich  zu  einer  annähernden  Bestimmung  des 

1.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1905,  No.  44.  2.  Ebendi 
No.  47.  8.  Chem. -Ztg.   1905,  424.  4.  Compt.  rend.  140,  98-99. 

5.  Ebenda  1250-5^. 


Luft.  643 

Kohlenoxyd-Gehaltes  der  Luft  in  folgender  Weise  verwerten :  Einen 
Trichter  yon  20  com  Fassungsvermögen ,  dessen  Auslaufröhre  so 
fein  ausgezogen  ist,  daß  der  Inhalt  des  Trichters  eine  Stunde  zum 
völligen  Auslaufen  braucht,  hängt  man  einige  cm  über  einer  Ejrii- 
stallschale  von  gleicher  Größe  auf,  fiillt  ihii  mit  einer  1  <^/oigen 
ammoniakalischen  Silberoxydlösung,  läßt  dieselbe  durchtropien, 
gießt  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  noch  dreimal  in  den  Trichter 
zurück  und  vergleicht  die  Färbung,  welche  die  Flüssigkeit  im  Laufe 
dieser  Zeit  angenommen  hat,  mit  derjenigen,  welche  einem  KoUen- 
oxydgehalt  von  1  :  1000,  1 :  5000  und  1  :  10000  entspricht 

Vergleich  einiger  vereinfachten  Methoden  der  Kohlensäure" 
bestimmung;  von  A.  F.  Lauenstein ^. 

Eine  neue  auf  der  Absorption  der  Kohlensäure  durch  eine 
freie  Oberfläche  begründete  Methode  zur  Bestimmung  der  atmo- 
sphärischen Kohlensäure;  von  H.  T.  Brown  und  F.  Escombe'. 

JZtir  Bestimmung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Luft;  von  W. 
Mackie^  Verf.  beschrieb  eine  handUche  Methode  zur  Bestim- 
mung von  Kohlensäure  in  der  Luft.  Dieselbe  beruht  auf  dem 
Prinzipe,  daß  gleiche  Mengen  eines  Alkalis  in  einer  Lösung  von 
gleicher  Tiefe  und  Oberfläche  durch  die  Kohlensäure  in  einer 
gegebenen  Atmosphäre  in  gleichen  Zeiträumen  neutraUsiert  werden. 
Diese  Zeiträume  sind  umgekehrt  proportional  den  Kohlensäure- 
mengen. Eine  Anzahl  gleicher  Tropien  einer  Alkalilösung,  die 
mit  i^henolphtalein  gefärbt  sind,  werden  der  zu  untersuchenden 
Atmosphäre  ausgesetet  und  der  Zeitraum  gemessen,  der  bis  zur 
Entfärbung  ver^reicht  Bezeichnet  man  mit  s  den  Gehalt  der 
Lösung,  mit  x  die  Zeit,  die  bis  zum  Verschwinden  der  Färbung 

sf 
verstreicht,   so   ist  —  das  Volumen    der  Kohlensäure  in    10000 

'  X 

Teilen,  wobei  f  eine  Konstante  ist 

Über  verbrennliche,  gasformige  Kohlenstoffverbindungen  in  der 
Luft;  von  H.  Wolpert*. 

Über  den  atmosphärischen  Formaldehyd;  von  fl.  Henriet^ 
Einer  früheren  Mitteilung  des  Verf.s^  zufolge  bildete  sich  beim 
Überleiten  von  Luft  über  auf  260^  erhitztes  (^uecksilberoi^d  Kohlen- 
säure in  einer  solchen  Menge,  daß  sie  einem  Formaldehydgehalt 
von  2—6  g  pro  100  cbm  Luft  entsprechen  würde.  Da  aber  nach 
den  Beobachtungen  von  A.  Gautier  bereits  eine  Luft,  die  pro 
100  cbm  2  g  Formaldehyd  enthält,  nicht  mehr  eingeatmet  werden 
kann,  muß  in  der  Atmosphäre  neben  freiem  Formaldebyd  noch 
eine  Verbindung  dieses  Aldehyds  vorhanden  gewesen  sein,  ver- 
mutlich Methylal,  welche  beim  Überleiten  über  Quecksilberoxyd 
den  fraglichen  Kohlensäureüberschuß  lieferte. 

1.  Disaert.  Petersburg;  Westn.  obsoht.  gigienyi  1906,  430;  Zeitschr.  f. 
Unten,  d.  Nähr.-  u.  Gennfim.  1906,  I,  691.  2.  Proo  Roy.  Sog.  London 

1905,  112;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenuBm.  1906,  II,  700. 

8.  Jouro.  of  Hyg.  5,  201.  4.  Arch.  f.  Hygiene  1905,  161;  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenuBm.  1905,  11,  481.  .  5.  Compt  rend.  189, 
67—68.  6.  Dies.  Bericht  1904,  679. 
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Du  antüeptisehen  JSigenscha/ten  einiger  Raueharten;  von  A.  Trillai^ 
Rauch  enthält  nach  des  Verf.s  üntersuchangen  Formaldehyd,  1  kg  Boß  ca 
8,6  g.  Die  Atmosphäre  von  Paris  erwies  sich  ebenfalls  als  formaldefayd- 
haltig  und  swar  ließen  sich  in  der  Umgebung  des  Pastearschen  Instituts 
im  100  cbm  Luft  0,024—0,055  g  dieses  Aldehyds  nachweisen.  Auch  zucker- 
reiche Produkte  entwickeln  beim  £rhitzen  beträchtliche  Mengen  von  For- 
maldehyd; so  lieferte  1  kg  Raffinoso  beim  Verbrennen  an  der  Luft  5,2  g, 
beim  Verbrennen  in  einem  Metallofen  30  g  Formaldehyd.  Coli-,  Typbus-, 
Milzbrand-  und  Cholerabazillen  werden   durch    einen  solchen  Formaldehyd- 

§  ehalt  des  Rauches   unschädlich  gemacht.      Bekanntlich   ist   es   in  vielen 
egenden  eine  uralte  Gewohnheit,  bei  Epidemien  Wachholderbeeren,  zncker- 
reiche  Wurzeln  etc.  zu  verbrennen. 

Gebrauchsgegenat&nde. 

2!ur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  und  des  freien  AlkaUs 
in  den  Seifen]  von  K.  Bräunt  Verf.  verfahrt  zur  Bestimmung 
des  Wassers  und  des  Alkalis  in  Seifen  folgendermaßen:  Ein  weit- 
hakiger  Erlenmeyer-Kolben  von  etwa  125  com  Inhalt  wird  mit 
einem  durchbohrten  Stopfen  versehen,  durch  dessen  Durchbohrung 
ein  weites  zweimal  gebogenes  Glasrohr  ragt,  das  mit  Natronkalk 
gefüllt  und  mit  einem  Wattepfropf  lose  verschlossen  ist  Feste 
Seifen  werden  auf  einer  Reibe  zerkleinert  und  eine  Durchschnitts- 
probe  zur  Untersuchung  herangezogen.  Das  zuTor  ohne  Bohr 
gewogene  Kölbchen  vrird  in  einem  Trockenschrank  bis  zur  6e- 
vnchtskonstanz  getrocknet  Darauf  wird  der  Rückstand  in  möglichst 
wenig  Alkohol  gelöst  und  nach  event  Eiltration  mit  Säure  zar 
Bestimmung  des  freien  Alkalis  titriert 

Zur  ([uantitativen  Beetimmung  von  Glyzerin  in  Unterlaugen;  von  K. 
Braun S  sowie  von  H.  Strauß^ 

Beetimmung  des  Glyzerins  in  den  Seifen;  von  E.  Martin'.  Erfor- 
derlich ist  eine  Kaliumbichromatlösung,  welche  74,566  g  reines ,  trockenes 
Salz  im  Liter  enthält  und  eine  Ferroammoniumsulfatlösung,  welche  etwa 
160  g  dieses  Salzes  und  20  g  H^SO^  im  Liter  enthält.  1  ccm  der  Bicbro- 
matlösung  entspricht  0,01  g  Glyzerin.  Man  löst  10  g  der  Seife  in  etwa 
60  ccm  heißem  Wasser,  zersetzt  die  Lösung  mit  verdünnter  H2SO4,  erhitzt 
gelinde  weiter,  bis  die  Fettsäuren  völlig  geschmolzen  sind,  filtriert  durch 
ein  genäßtes  Filter  und  wäscht  die  auf  dem  Filter  zurückgebliebenen  Fett- 
säuren mit  siedendem  Wasser  aus.  Das  Filtrat  versetzt  man  mit  nber- 
sohnssigem  Bleiessig,  filtriert  nach  einer  halben  Stunde  in  einen  260  ccm- 
Eolben  ab,  wäscht  das  Filter  mit  kaltem  Wasser  gründlich  aus,  entfernt 
das  überschüssige  Bleiacetat  im  Filtrat  durch  EgSO«,  füllt  das  Volum  auf 
250  ccm  auf  und  filtriert.  26  ccm  der  filtrierten  Flüssigkeit  versetzt  man 
in  einem  800  ccm-Eolben  mit  25  ccm  der  Bichromatlösuug  und  20  ccm 
verdünnter  HtSO^  (1  -|-  1),  erhitzt  eine  halbe  Stunde  auf  dem  Wasserbade, 
läßt  erkalten  und  titriert  das  überschüssige  Bichromat  mit  der  Eisen- 
lösung zurück.  —  Ist  G  der  Prozentgehalt  der  Seife  an  Glyzerin,  Y  der 
Titer  der  Eisenlösung,  welcher^  26  ccm  der  Bichromatlösuug  entspricht 
und  V  die  Anzahl  Kubikzentimeter  Eisenlösung,    welche   bei   der   Bestim- 

V  — V 
mung  verbraucht  wurden,  so  ist  G  =  25  X  — = — . 


1.  Compt.   rend.   140,  797—99.  2.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem. 

1905,  578.  8.  Ghem.-Ztg.  1905,  768.  4.  Ebenda  1099.  6.  Monit 

scientif.  (4)  17,  n,  797. 
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Praktischer  Nachweis  von  Natriumsilikat  in  Seife;  von  Ahmed 
Hussein^.  In  bekannter  Weise  löst  man  zunächst  eine  bestimmte 
Menge  der  zerkleinerten  Seife  in  heißem  Alkohol  und  filtriert  durch 
ein  tariertes  Filter.  Der  unlösliche  Rückstand  wird  mit  heißem 
Alkohol  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Von  dem  Rückstande 
erhitzt  man  einen  kleinen  Teil  mit  etwas  Wasser  und  Natronlauge, 
wobei  die  Eaeselsäure  sich  löst  Die  filtrierte  Lösung  wird  mit 
Salzsäure  angesäuert,  und  aus  dieser  Lösung  die  vorhandene  Kiesel- 
säure durch  Ammoniak  in  der  bekannten  charakteristischen  Form 
ausgefällt 

Über  Verfälschung  von  Seife  berichtete  M.  Frehse*.  In 
frischem  Zustande  hatten  die  Seifen  ein  gutes  Aussehen,  aber  sie 
schäumten  wenig  und  fühlten  sich  fettig  an.  Bei  natürlicher  Aus- 
trocknung wurden  sie  rasch  hart  und  brüchig  und  schrumpften 
zusammen,  wobei  sie  sich  mit  einem  Anfluge  von  Yerwitterungs- 
produkten  bedeckten.  Die  Seifen  enthielten  15  ^/o  wirkliche  Seife 
und  15  %  Natronsilikat  und  Wasser. 

Über  den  Nachweis  von  Kasein  in  Seifen]  von  H.  Wolf. 
Die  kase'inhaltigen  Seifen  lösten  sich  nicht  klar  in  heißem  Wasser; 
die  Lösung  gab  auf  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  keine 
klare  Fettsäureschicht,  sondern  einen  schmierigen  Kuchen,  aus  dem 
sich  durch  Auswaschen  und  Auskneten  das  Kasein  erhalten  ließ. 
Letzteres  gab  dann  mit  Natronlauge  gekocht  unter  Ammoniak- 
entwickelung eine  Lösung,  die  nach  Zusatz  von  Salzsäure  einen 
weißen  Niederschlag  gab.  Die  Anwesenheit  von  Kasein  läßt  sich 
auch  schon  durch  einfache  Yorproben  nachweisen.  Mit  starker 
Natronlauge  gekocht  gibt  kaseinhaltige  Seife  Ammoniakgeruch. 
Femer  gibt  eine  frische  Schnittfläche  der  Seife  mit  Kupfersulfat- 
lösung und  dann  mit  Kalilauge  betupft  nach  dem  Abspülen  dieser 
Stelle  mit  destilliertem  Wasser  eine  deutliche  Violettfärbung 
(Biuret- Reaktion).  Für  die  quantitative  Bestimmung  empfiehlt 
Verf.  die  Kjeldahlsche  Methode  zur  Bestimmung  des  Stickstoff- 
gehaltes. 

Zur  Bestimmung  von  Harz  in  Seifen;  von  R.  E.  Divine*. 
Verf.  empfiehlt  zum  Nachweise  von  Harz  in  Seifen  die  Methode 
von  Twitchell  in  folgender  Fassung:  3  g  des  getrockneten  Fett- 
säurengemisches löst  man  in  25  ccm  absolutem  Alkohol,  stellt  in 
kaltes  Wasser,  versetzt  mit  25  ccm  mit  Salzsäure  gesättigtem 
absoluten  Alkohol  und  mischt  nach  20  Minuten  mit  10  g  trocknem, 
geschmolzenen  Chlorzink.  Nach  weiteren  20  Minuten  gießt  man 
in  200  ccm  Wasser,  spült  mit  etwas  schwachem  Alkohol  nach, 
kocht  nach  Zusatz  von  etwas  Zink  den  Alkohol  weg,  spült  nach 
dem  Abkühlen  die  Ester  und  Harzsäuren  mit  Äther  in  einen 
Scheidetrichter,  wäscht  die  ätherische  Schicht  mit  Wasser  und 
titriert  die  von  Äther  befi-eiten  und  in  neutralem  Alkohol  gelösten 
Ester  und  Harzsäuren  mit  ^lo  N-Kalilauge  und  Phenolphtalein. 


1.  Joarn.  Pharm.  Ghim.  1905,  496.  2.  Ann.  ohim.  anal.  1905,  287. 

3.  Seifensieder-Ztg.  1905,  382.  4.  Ebenda  821  u.  341. 
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Zwr  Prüfung  wm  Cera  alba  D.  A.-B.  IV;  von  Grohmann^ 
Zur  Unteratichung  und  Beurteilung  von  Bienenwa€hs\  von 
Georg  Bachner*.  Uie  Art  und  Weise,  nach  der  man  bei  der 
Untersuchung  yon  Bienenwachs  und  anderen  Wachsarten  die  Ver- 
seifung  ausführt,  ist  für  die  ZiJilenergebnisse  und  demnach  für  die 
Beurt^ung  der  Wachsproben  von  großer  Bedeutung,  unter  Bei- 
behaltung seiner  als  zweckmäßig  erkannten  Prinzipien  (lebhaftes 
Kochen,  ziemlicher  KaJüübersdiuß  und  zeitweilige  Konzentration 
der  Lösunsr)  schlug  Verl  folgendes  Verfahren  zur  Ausführung 
der  Verseimng  vor,  das  zuerst  yon  Wirth  angewendet  wurde. 
Nach  Bestimmung  der  Säurezahl  und  Zusatz  von  etwa  35  com 
alkoholischer  Kalilauge  (auf  3,6  g  Wachs)  setzt  man  auf  den 
Erlenmeyerkolben  einen  Sozhletschen  Eztraktionsapparat  und 
überläßt  das  Ganze  unter  Kühlung  mit  einem  KugeiKühler  bei 
lebhaftestem  Kochen  auf  einem  Asbestdrahtnetz  eine  Stande  sich 
selbst.  Die  Flüssigkeit  konzentriert  sich  zeitweise,  und  der  im 
Extraktionsapparat  sich  ansammelnde  Alkohol  läuft  einige  Male 
selbsttätig  zurück.  Zuletzt  kann  man  den  größten  Teil  des  Al- 
kohols auf  diese  Weise  abdestillieren.  Die  Ergebnisse  sind  Yor- 
züeliche,  auch  bei  ceresinhaltigen  Wadisen  stets  übereinstimmeDde. 
Fünrt  man  die  Verscdfiing  so  aus,  daß  man  auf  den  Erlenmeyer» 
kolben  ein  lanses  Bohr  als  RücldSußkühler  setzt,  so  eriiält  man 
bei  reinen  Wadisen  bei  einstündiger  Verseifung  übereinstimmende 
Maximalzahlen,  aber  bei  ceresinhaltigen  Proben  etwas  niedrig^e 
Zahlen  als  bei  der  vorher  angegebenen  Arbeitsweise. 

Über  die  Verseif ung  van  Bienenwachs;  von  R.  Oohn^  Verf. 
£Gmd,  daß  die  von  ihm  früher^  beobachtete  schlechte  Verseifang 
des  Bienenwachses  auf  den  zu  geringen  Gehalt  an  Alkohol  (92  %) 
zurückzuführen  ist,  da  Laugen,  welche  mit  absolutem  Alkohol  her- 
gestellt werden,  datte  Verseifung  bewirken.  Mit  solcher  Lauge 
gelingt  es,  reines  Wachs  innerhalb  einer  Stunde,  meistens  in  noä 
kürzerer  Zeit  zu  yersdfen.  Mischungen  von  Wachs  und  Parafifin 
bezw.  Geresin  konnte  Verf.  jedoch  auch  mit  absolut  alkoholischer 
Vs  N- Kalilauge  nicht  in  einer  Stunde  verseifen. 

Über  den  Einfluß  der  Kochdauer  auf  die  VerseifungszcM  wm 
Bienenwachs;  von  Schwarz^  Verf.  hat  die  Angabe  Cohns*  nach- 
geprüft und  gefunden,  daß,  wenn  man  2—3  g  Wachs  mit  26  com  alko- 
holischer Vs  N-Kalilauge  am  Rückflußtrichter  auf  einem  Asbestdrath- 
netze  bei  1-,  2-  und  3  stündiger  Kochdauer  verseift,  die  Unterschiede 
zwischen  den  bei  verschieden  langer  Kochdauer  gefundenen  Zahlen 
innerhalb  der  Fehlergrenzen  des  Verfahrens  liegen.  Die  kalte 
Verseifung  ^ab  bei  richtiger  Handhabung  die  gleidien  Zahlen,  wie 
solche  bei  ein-  und  dreistündigem  Kochen  erhsdten  wurden.  Auch 
bei  paraffinhaltigem  Wachse  ¥nirde  bei  einstündiger  Kochdauer  unter 
Anwendung  von   V*  N-Kalilauge  vollkommene  Verseifung  erzidt 

Über  die  Wärmeentwickdung  des  Bienenwachses  und  die  An- 


1.  Phann.  Ztg.  1906,  167.  2.  Cbem.-Ztg.  1906,  83.         8.  Zeitsohr. 

f.  öffentl.  Chein.  1906,  68.  4.  Dies.  Berioht  1904,  679.  6.  Zeitwslir. 

f.  öffentl   Ghem.  1906,  6.  6.  Dies.  Ber.  1904,  679. 
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wendbarkeU  des  kalorimetrischen  Verfahrens  zur  Lösung   einiger 
analytischen  Fragen;  yon  N.  Sokolow*. 

Über  indisches  Bienenwachs  (Gheddau)achs)\  von  Öeorg 
Bachner ^  In  der  letzten  Zeit  kommt  das  Gheddawachs  wieder 
häufiger  auf  den  Markt.  Es  zeigt  alle  äußeren  Eigenschaften  des 
gewöhnlichen  Wachses,  zeichnet  sich  durch  große  Plastizität,  eine 
hellere  Farbe  und  durch  einen  feinen,  besonders  beim  Verseifen 
stark  hervortretenden  Fliedergeruch  aus.  Verf.  teilte  die  Unter- 
suchungsergebnisse von  36  Proben  Gheddawachs  mit  Die  Buch- 
nerzam  beträgt  im  Durchschnitte  1,5,  die  Jodzahl  10,  der  Schmelz- 
punkt 63—65^,  der  Gehalt  an  Kohlenwasserstoffen  8,6  %.  Das 
Gheddawachs  mit  seinen  charakteristischen  Zahlen  und  seinen 
äußeren  Eigenschaften  als  solches  festzustellen,  bietet  keine  Schwie- 
rigkeiten. Schwerer  ist  es,  Mischungen  von  Gheddawachs  und 
Sewöhnlichem  Wachs  zu  beurteilen.  Die  Untersuchung  einiger 
fischungen  ergab  folgendes: 

Ghedda-        Bienenwachs 
wachs        (gewöhnliches)     S.-Z.  E.-Z.  V.-Z. 

%  V. 

10  90  18,5  76,8  94,8 

20  80  17,6  77,6  96,2 

80  70  15,6  79,0  94,5 

40  60  14,1  80,8  94,4 

50  50  12,6  81,6  94,2 

60  40  11,1  88,0  94,1 

70  80  9,7  84,8  94,0 

80  20  8,2  85,6  98,8 

90  10  6,7  87,0  98,7 

Über  japanisches  Wachs;  von  Er  n  est  J.  Parrv'.  Verf.  unter- 
suchte mehrere  Proben  des  zur  Zeit  im  Handel  befindlichen  Japan- 
wachses mit  folgendem  Ergebnis: 

Master  12  8  4  5 

Schmelzpnnkt s  60— 51«*  50-62°  62—64*»  49—58**  49—54*» 

Yeraeifangszahl 21,8  22,0  22,2  21,9  22,1 

Jodsahl 11,9  18,8  18,7  12,5  18,0 

Hehnersche  Zahl      ....     89  90  90,5  89,5         90 

Spea.  Gew.  bei  16''  C.      .    .  0,979  0,980  0,981  0,977  0,978 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren      54*»  66*»  66*»  54*"  56*» 

Die  Proben  lösten  sich  nicht  so  vollständig  in  siedendem  abso- 
lutem Alkohol  wie  die  früher  untersuchten  Muster.  Die  Erhöhung 
der  Jodzahl  gegenüber  den  früheren  Befunden  führt  Verf.  nach 
einer  Mitteilung  von  Lewkowitsch  auf  einen  Qehalt  des  Wachses 
an  PeriUaöl  zurück,  mit  welchem  die  Preßrückstände  der  Beeren 
von  Bhus  succedanea,  Jf.  acuminata^  R.  vernicifera  tind  R,  syU 
vesiris,  aus  denen  das  Japanwachs  gewonnen  wird,  behandelt  werden, 
um  die  Ausbeute  an  Wachs  zu  erhöhen,  da  der  Bedarf  an  Japan- 
wachs innerhalb  der  letzten  Jahre  nicht  unbedeutend  gewachsen  ist 
Beiträge  zur  Petroleum-Untersuchung;   von  ütz*.     Ver£  hat 

1.  Jonm.  rnss.  phys.-chem.  Gesellsch.  1905,  818;  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  n.  GenoAm.  1906,  II,  626.  2.  Chem.-Ztff.  1905,  79.  3.  Chem.  and 
Dnigg.  1905,  84.  4.  Chem.  Rev.  Fett-  a.  fiarz-Ind.  1905,  298. 


648  Gebrauchsgegenstände. 

das  Verfahren  von  Riche  und  flalphen  zur  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Petroleumsorten  auf  Mischungen  verschiedener  Fe- 
troleumsorten  angewendet.  Das  Ver&hren  besteht  darin,  daß  man 
bei  raffinierten  Fetroleumsorten  nach  der  Bestimmung  des  spezifi- 
schen Gewichtes  4  g  des  zu  untersuchenden  Petroleums  möglichst 
genau  in  einen  Erlenmeyerkolben  bringt  und  dann  von  einer 
Mischung  aus  gleichen  TeUen  Chloroform  und  93  %igen  Spiritus 
aus  einer  Bürette  unter  IJmschütteln  solange  zutropfen  läßt,  bis 
die  anÜEmgs  auftretende  Trübung  verschwindet.  Während  man 
mittels  der  Chloroform- Alkohol-Mischung  infolge  der  verschiedenen 
Loslichkeit  amerikanisches  Petroleum  leicht  von  europäischem  unter- 
scheiden kann,  ist  es  nach  Verf.  nicht  möglich,  die  verschiedenen 
europäischen  Sorten  zu  unterscheiden,  da  die  Loslichkeit  der  letz- 
teren Petroleumsorten  annähernd  gleich  ist  Auch  durdi  die 
Bestimmung  des  Brechungsindex  läßt  sich  amerikanisches  Petroleum 
von  europäischem  unterscheiden,  aber  nicht  die  europäischen  Sorten 
unter  sicn. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  in  Päroieum  und  bituminösen  Mineralisn 
misoht  man  naoh  F.  G.  Garett  and  £.  L.  Lomaz*  0,7  bis  1,6  g  der  la 
ontennohenden  Sabstanz  mit  8  bis  4  ft  eines  Gemisclies  von  4  Teilen 
reinem  Kalk  und  1  Teil  wasserfreier  Soda  in  einem  Platintiegel  und  fallt 
dann  letateren  mit  dem  Gemische  bis  zam  Rande.  Über  den  Tiegel  wird 
dann  ein  gröfierer  Platintiegel  gestülpt  and  beide  Tiegel  om^kehrt,  der 
Zwischenraam  wird  mit  obiger  Mischung  und  dann  mit  einer  dicken  Asbest- 
lage aasgefüllt.  Der  ganze  Apparat  wird  dann  in  einer  Maffel  bis  zor 
h^Ien  Rotglut  erhitzt;  sobald  eine  Flamme  sichtbar  wird,  entfernt  man 
die  Asbestlage  und  erhitzt  dann  noch  2  Standen  lang.  Die  erhaltene 
Masse  bringt  man  dann  in  Wasser,  oxydiert  mit  Brom,  säuert  an,  filtriert 
und  f&Ut  die  so  gebildete  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum. 

Zur  Bestimmuna  des  Flammpunktes  der  Mineralöle  empfiehlt  W. 
Herbig*  den  mit  öl  vorschriftsmäBig  beschickten  Tiegel  15  mm  tief  in 
ein  flaches  Sandbad  einzubetten  und  auf  den  Tiegel  einen  in  der  Mitte  dareh- 
bohrten  Ghamottetiegeldeckel  aufzusetzen.  Die  Durchbohrung  beträgt  15  mm, 
so  dafi  neben  dem  durch  die  Öffnung  geführten  Thermometer  noch  genft- 
gend  Raum  ist,  um  die  Zündflamme,  ohne  das  Thermometer  zu  berüh- 
ren, einfahren  zu  können,  unter  Anwendung  dieser  kleinen  Abändenmg 
der  Methode  mit  dem  offenen  Tiegel  orh&lt  man  nach  des  Yerf^s  Angaben 
Flammpunktswerte,  die  mit  den  Resultaten  des  Pensky-M  arte  naschen 
Apparates  sehr  gut  übereinstimmen. 

Der  wahre  Tropfpunkt  und  ein  Apparat  zu  seiner  Bestim- 
mung; von  L.  Ubbelohde*.  Verf.  empfiehlt  zur  Bestimmung  des 
Trop^unktes  von  Fetten,  Paraffin,  Ceresin,  Starrfetten  und  ähn- 
lichen Stoffen  einen  Apparat,  welcher  aus  einem  Einschlußthermo- 
meter besteht,  das  mit  einer  zylindrischen  Metallhülse  fest  verbunden 
ist;  diese  besitzt  eine  kleine  Öffnung.  Der  untere  federnde  Teil 
der  Hülse  trägt  eine  zylindrische  oben  glatt  geschliffene  Grlashülse, 
die  10  mm  lang,  7  mm  breit  und  unten  3  mm  weit  ist.  Zur  Be- 
nutzung des  Apparates  wird  letztere  abgenommen,  mit  dem 
zu  prüfenden  Stoff  gefüllt,  oben  und  unten  glatt  abgestrichen 
und  in  den  Apparat  so  eingesetzt,   daß  sich  die  Queck^beilcugel 

1.  Joum.  Soo.  Chem.  Ind.  1905,  1212.  2.   Chem.  Rev.  Fett-  and 

Harz-Ind.  1906,  26.  8.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1905,  1220. 
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in  der  Masse  befindet.  Alsdann  wird  der  Apparat  in  einem 
etwa  4  cm  weiten  Reagensrobre  durch  einen  Kork  befestigt  und 
im  Wasserbade  ganz  allmählich  angewärmt  In  dem  Momente, 
wo  der  aus  dem  Glasgefäß  allmählich  austretende  Tropfen  abfällt, 
liest  man  die  Temperatur  ab  und  erhält  so  den  Tropfpunkt  Der 
Apparat  wird  von  der  Firma  C.  Richter  in  Berlin,  Johannis- 
stniße  14  geliefert. 

£%ne  neue  Viskontäta-Bestimmunff  für  heÜs  Mineralöle  \  von  R.  Nettel^. 

Über  ViskoeitäUheetimmungen  der  Sehmieröle;  von  R.  Haokel*. 

Die  Bewertung  von  Sehmiermitteln  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Zylinderöle\  von  F.  W.  Richardson  und  H.  N.  Hanson^ 

Über  die  spontanen  rötlichen  Flecken  auf  chargierter  Seide; 
von  0.  Meister*.  Verf.  stellte  experimentell  fest,  daß  die  beim 
Lagern  von  Seidenstoffen  aufti-etenden  rötlichen  Flecken,  als  deren 
Ursache  man  schon  früher  die  Berührung  mit  Schweiß  erkannt 
hatte,  dadurch  zustande  kommen,  daß  Spuren  von  Kupfer  auf 
katalytischem  Wege  aus  Natriumchlorid  oder  der  daraus  durch 
die  Säure  der  Avivage  gebildeten  Salzsäure  Chlor  frei  machen, 
das  dann  die  Zerstörung  des  Farbstoffs  auf  der  Seide  veranlaßt 
Hierzu  bemerkte  G.  Gianoli*,  daß  die  Anwesenheit  von  Kupfer- 
salzen der  Seide  keinerlei  Schaden  tut  Die  durch  Schweiß  hervor- 
gerufenen Flecken  mit  verfließender  Umgebung  entstehen  vielmehr, 
wenn  mit  dem  Zinnphosphatsilikat  merkliche  Mengen  liisen  auf 
der  Seide  fixiert  werden. 

Unterscheidung  von  BaumwolU  und  Leinengewehe;  von  A. 
Herzog*.  Um  Baumwolle  von  Leinen  zu  unterscheiden,  taucht 
man  etwa  4  qcm  des  zu  prüfenden  Gewebes  in  eine  lauwarme 
alkoholische  Cyaninlösung  ein,  spült  nach  der  Absorption  des  Farb- 
stoffes die  Gewebeprobe  in  Wasser  und  behandelt  sie  dann  mit 
verdünnter  Schwefelsäure.  Die  Baumwolle  wird  hierbei  völlig  ent- 
färbt, während  die  Leinenfaser  ihre  blaue  Farbe  behält  Wäscht 
man  nun  die  Probe  mit  Wasser  aus  und  bringt  sie  dann  in  Am- 
moniakflüssigkeit, so  wird  der  blaue  Farbenton  der  Leinenfaser 
noch  verstärkt 

Über  das  Haarfärbemittel  p-Phenylendiamin;  von  Ernst 
Brdmann'.  In  einer  Abhandlung  »Theoretisches  und  Praktisches 
aus  der  Ursolfärberei  (Färben  von  Bauchwaren)«  unternimmt  es 
Verf.,  die  bei  der  Bauch warenfärberei  mit  Ursol  (Ursol  D  = 
p-Phenylendiamin)  zu  beobachtenden  prophylaktischen  Maßnahmen 
in  chemischer  und  physiologischer  Hinsicht  aufzuklären.  Voll- 
ständig verschwinden  sollten  nach  Verf.  aus  dem  Handel  unbedingt 
alle  Mittel  zum  Färben  menschlichen  Haares,  die  p-Phenylendiamin 


1.  Chem.-Ztg.' 1905,  885.  2.  Mitt  d.  Technol.  Qewerbemuseums  Wien 
1905,  44;  Zeitschr.  f.  Untere,  d.  Nähr.-  u.  Qennßm.  1906,  I,  557.  3.  Journ. 
Soc.  Chem.  Ind.  1905,  815;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o.  Gennßm.  1906, 
I,  555.  4.  Chem.-Ztg.  1905,  528.  5.  Ebenda  1088.  6.  Rev.  intern. 
des  falsific;  nach  L'ünion  pharm.  1905,  487.  7.  Zeitsohr.  f.  angew.  Chem. 
1905,  1877. 
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enthalten,  also  die  Haarfärbemittel  Juvenia,  Juvenil^  Fo,  Mixlure 
vtnetienne  oder  wie  sie  sonst  heißen  mögen.  Für  die  Rauchwaren- 
industrie ist  der  Farbstoff  aber  bei  BeoBachtung  einiger  Vorsichts- 
maßregeln gut  zu  verwenden.  Um  nachzuweisen,  ob  irgend  eine 
Haar-  oder  Pelzprobe  mitUrsol  gefärbt  ist,  behandelt  man  sie  mit 
heißer  yerdünnter  Salzsäure  (1 : 4).  Dadurch  wird  zunächst  die  braune 
Farbe  abgezogen.  Kocht  man  jetzt  die  Lösung  einige  Minuten, 
so  geht  die  braune  Farbe  in  ein  mehr  oder  weniger  reines  Kirsch- 
rot über.  Die  filtrierte  und  abgekühlte  Lösung  ist  diazotierbar, 
wobei  die  kirschrote  Farbe  in  Gelbbraun  umschlägt  Die  entstan- 
dene Diazoverbindung  läßt  sich  mit  /^-Naphtholdisulfosaure  zu 
einem  intensiven  violetten  Farbstoff  kuppeln,  der  sich  leicht  aus- 
salzt und  dann  auf  einem  eingetauchten  Streifen  Filtrierpapier  bkui 
erscheint 

Über  den  Nachweis  von  Paraphenylendiamin  in  Haarfärber 
miUeln.  Zum  Nachweise  von  Paraphenylendiamin  in  Haarfärbe- 
mitteln wurde  folgendes  Verfahren  empfohlen:  Man  schüttelt  die 
Flüss^keit  nach  Zusatz  von  Schwefelammonium  mit  Äther  aus. 
Das  raraphenvlendiamin  geht  in  den  Äther  über  und  bleibt  beim 
Verdampfen  desselben  zuriick.  Zur  Identifizierung  des  Paraphe- 
nvlendiamins  vei'setzt  man  die  salzsaure  Lösung  desselben  mit 
Natriumhypochlorit:  es  entsteht  ein  weißer  flockiger  Niederschlag, 
der,  aus  verdünntem  Weingeist  umkristallisiert,  lange  Nadeln  (vom 
Schmp.  240^)  von  Dichlordbinondiimid  liefert.  Die  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  Eisenchlorid  gelinde  erwärmte  salzsaure  Lösung  fäibt 
sich  violett  (Lauths  Violett).  Eine  sehr  verdünnte  saure  Lösung 
von  Paraphenylendiamin  und  Anilin  gibt  mit  lüsenchlorid  eine 
Blaufärbung  (Indaminreaktion).  Der  Schmelzpunkt  des  Para- 
phenylendifiunins,  der  natürlich  ebenfalls  zur  Charakterisiemng  des- 
selben dienen  kann,  liegt  bei  140^  ^ 

t)ber  Meiolhaltige Haarfärbemittel  berichtete  Fl.  Kratscbmer*. 
Mn  neben  anderen  Bestandteilen  auch  Metol,  das  Sulfat  des  Mono- 
methyl-p-amidophenols  enthaltendes  Haarfärbemittel  wurde  auf 
Grund  verschiedener  dadurch  bewirkten  Elrkrankungen  als  gesond- 
heitaschädlich  bezeichnet 

Dm  Bewegung  gegen  die  Bleigefahr  und  die  ufiektigeten  EreutEmittei  fltr 
Bleifarben;  von  H.  Triilioh'. 

Bleiglasierte  Oeschirre  der  russischen  Ostseeprovinzen  und 
einiger  Gouvernements  Polens  hat  J.  M.  Brückmann^  auf  Ver- 
anlassung von  Chlopin  auf  ihren  Bleigehalt  untersucht  Von  108 
Geschirren  gaben  nur  vier  beim  ersten  Auskochen  mit  4^/oiger 
Essigsäure  kein  Blei  ab.  50  Geschirre,  die  beim  ersten  halbstün- 
digen Auskochen  im  Durchschnitte  101  mg  Blei  auf  1  1  abgaben, 
lieferten  beim  zweiten  Auskochen  durchschnittlich  42  mg  Blei  auf 
1  1.     25  Geschirre,   die  beim  ersten  Auskochen  im  Durchschnitte 


1.  Bull,  oommerc.  1905,  237.  2.  österr.  SanitftiBwefen  1905,  141. 

8.  Zeitschr.  f.  d£fenil.  Gfaem.  1905,  419.        4.  Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  Gennfim.  1905,  I,  1. 
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121  mg,  beim  zweiten  49  mg  Blei  ergaben,  lieferten  beim  dritten 
Auskochen  durchschnittlich  M  mg  Blei  auf  11.  —  Ein  stets  zu- 
treffendes Kennzeichen  für  ein  schlecht  glasiertes  Geschirr  gibt  es 
nicht  Am  meisten  Blei  gaben  die  dicken,  glatten,  glänzenden 
Glasuren  ab,  die  beim  Anfeuchten  Wasser  aufsaugten  und  um 
einen  Ton  dunkler  wurden.  Schlecht  sind  auch  die  mcken,  rauhen 
Glasuren,  während  dünne,  glatte,  glänzende,  nicht  abbröckelnde 
Glasuren  wenig  Blei  abgaben. 

Über  die  Aufnahme  van  Blei  durch  Speisen  bei  Verwendung 
schlecht  glasierter  Tongeschirre;  yon  Seh  midi  nger^.  Verf.  stellte 
erneut  Versuche  an  über  die  Abgabe  von  Blei  durch  schlecht  gla- 
sierte Tongeschirre.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  einem  Wiener 
Laden  eine  Anzahl  billiger  Tongeschirre  gekauft  und  mit  Wasser 
sorgfaltig  angespült.  In  einigen  derselben  wurden  dann  Speisen 
in  üblicher  Weise  zubereitet,  in  anderen  wurden  als  Getränke 
dienende  Flüssigkeiten  einige  Zeit  aufbewahrt  Von  diesen  Speisen 
und  Getränken  wurden  dann  nach  vorherigem  Durchmischen  ge- 
wogene Mengen  untersucht,  und  zwar  derart,  daß  die  störenden 
oi^anischen  Substanzen  durch  Behandeln  mit  Salzsäure  und  Ealiimi- 
chlorat  in  einer  Forzellanschale  zerstört  wurden,  worauf  das  in 
Lösung  befindliche  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  und 
als  Sulfat  zur  Wägung  gebracht  wurde.  Ede  Versuche  lehrten, 
daß  auch  bei  der  gewöhnlichen  küchenmäßigen  Behandlung  schlecht 
glasierte  Gefäße  Blei  an  Speisen  abgeben  und  zwar  unter  Um- 
ständen in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen,  andererseits  aber  auch, 
daß  das  Verhalten  der  Glasuren  gegenüber  sauren  Speisen  und 
Getränken  dem  der  4  <^/oigen  Essigsäure  gegenüber  ganz  ähnlich  ist 

Über  anfechtbares  Eßgeschirr  berichtete  H.  Steinheil  •.  Nach 
seinen  Beobachtungen  werden  in  yielen  Haushaltungen  billige  Löffel 
▼erwendet,  die  beim  Kochen,  besonders  beim  Bösten  von  Fett  teil- 
weis schmelzen.  Das  abgegebene  MetaJl  zerteilt  sich  in  kleine 
Perlen,  die  sich  den  Speisen  durchaus  unauffsUlig  beimengen.  Die 
Untersuchung  eines  Löffels  ergab,  daß  er  aus  einer  Legierung 
hergestellt  war,  die  hauptsächlich  aus  Zinn  und  Antimon  hostend, 
außerdem  enthielt  sie  Kupfer  und  Blei  in  ziemlich  beträcht- 
lichen Mengen,  Eisen,  Nickel,  Zink,  Schwefel  und  Arsen  in 
Spuren.  Ob  die  angegebenen  Metallmengen  dem  menschlichen 
Körper  schädlich  sind,  wagt  Verf.  nicht  zu  entscheiden,  doch  halt 
er  es  für  wichtig,  davor  zu  warnen,  daß  solche  Löffel  zum  Kochen 
verwendet  werden. 

Über  gesundheitsschädliche  Kochgeschirre;  von  ß.  Krz'iz'an«. 
Verf.  berichtete  über  Kochgeschirre,  welche  eine  Verzinnung  auf- 
wiesen, die  eine  bleigraue  Färbung  besaß  und  auf  Papier  gerieben 
stark  abfärbte.  Die  Verzinnung  wies  bei  der  Analyse  einen  Blei- 
gehalt von  18,6—21,84  «/o  auf. 

1.  Zeitsohr.  d.  Allgem.  österr.  Apotb.-Ver.  1906,  678.  2.  Dtsch. 
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Über  Leukonin  berichtete  F.  Basenack^.  Unter  dem  Namen 
Leukonin  kam  ein  Präparat  in  den  Handel,  welches  als  Weififärbe- 
mittel  für  Emaillezwecke  insbesondere  als  Ersatz  des  teuren  Zum- 
oxyds  dienen  soll.  Verf.  fand  folgende  Zusammensetzmig:  97,74  ^/o 
Natriummetaantimoniat,  0,53  ®/o  Natriumsulfat,  0,44  ®/o  Caldum- 
sulfat,  0,22  ^/o  Eisenoxyd  und  Tonerde,  in  Weinsäure  unlöslich 
0,44  ®/o,  Wasser  0,6,  sowie  Spuren  Yon  Arsen-  und  Bleivetbindungen. 
Die  Angaben  des  Fabrikanten,  daß  das  Leukonin  in  Lösungs- 
mitteln, besonders  auch  in  Fruchtsäuren  ganz  unlöslich  sein  soll, 
konnte  Verf.  nicht  bestätigen. 

Über  die  braune  kieselsaure  Ablagerung,  welche  sieh  auf  dem 
Aluminium  durch  Kochen  mit  Wasser  Mldet;  yon  Carlo  For- 
men ti'.  Beim  Kochen  yon  Wasser  in  Gefäßen  aus  Aluminium 
überziehen  sich  deren  Innenflächen  mit  einer  braunen  Schicht  aus 
graphitischem  Silicium.  Zur  Verhinderung  der  Bildung  einer 
solchen  Schicht  genügt  es,  in  einem  neuen  Aluminiumgefäße  zuerst 
einige  Male  fettige  Flüssigkeiten  zu  kochen.  Die  in  einem  braun 
gewordenen  Gefäße  Torhandene  braune  Schicht  kann  durch  Kochen 
mit  Kaliumbisulfatlösung  entfernt  werden;  man  läßt  sie  aber  zweck- 
mäßig sitzen,  da  die  Dauerhaftigkeit  der  Gefäße  alsdann  eine 
größere  ist. 

AusgwinkU  Backtröge,  Darch  eine  VerHigTing  des  Egl.  Sachs.  Mini- 
steriums  d.  I.  werden  die  mit  der  amtlichen  Nabrangsmittel-EontroUe  be- 
trauten Chemiker  angewiesen,  ihr  Augenmerk  auf  das  Vorhandensein  Ton 
mit  Zink  ausgeschlagenen  Backtrögen  zu  richten  und  durch  entsprechende 
Verständigung  darauf  hinzuwirken,  daB  solche  nach  und  nach  möglichst 
außer  Gebrauch  kommen,  bis  dabin  aber  die  Aufnahme  von  Zink  in  den 
Sauerteig  tunlichst  dadurch  vermieden  werde,  dafi  eine  genügend  dieke 
Schicht  Mehl  zwischen  Zinkblech  und  Sauerteig  gebracht  wird '. 

Über  die  Auflösung  von  Zinn  durch  den  Inhalt  von  Konserven- 
büchsen; von  K.  B.  Lehmann^.  Verf.  hatte  früher ^  gezeigt»  daß 
die  Zinnmengen,  welche  sich  in  unseren  Ronserven  finden,  selbst 
bei  jahrelanger  Tierftitterung  keine  Gesundheitsstörungen  hervor- 
bringen. Vegetabilische  Konserven  in  verzinnten  Eisenbüchsen  ent- 
halten im  Liter  meist  100 — 150  mg  Zinn,  animalische  in  der  Begel 
nur  50 — 100  mg.  Doch  sind  ausnahmsweise  auch  höhere  Werte 
gefunden  worden,  deren  Ungifligkeit  noch  nicht  erwiesen  ist.  Die 
neueren  Untersuchungen  des  V  eif.s  beschäftigen  sich  mit  der  Frage, 
welche  Bedingungen  erfüllt  sein  müssen,  damit  sich  Zinn  in  grö- 
ßerer oder  geringerer  Menge  in  dem  Inhalte  von  Konservenbüchsen 
löst  Es  zeigte  sich,  daß  in  Blechbüchsen,  die  0,5— 2**/oige  Wein- 
säurelösung enthielten,  sich  große  Mengen  Zinn  (500 — 1000  mg 
pro  Liter  im  Monat)  lösen,  wenn  der  Verschluß  kein  dichter  ist, 
also  Luft  hinzutreten  kann.  Bei  Luftabschluß  war  die  Lösung 
des  Zinns  sehr  gering.  Mitunter  fand  aber  auch  keine  große 
Lösung  des  Zinns  statt,  trotzdem  die  Luft  ungehindert  zu  den  ge- 
nügend  sauren   Konserven    hinzutreten   konnte.     Eine   Erklärung 

1.  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt  1905,  22,  658.  2.  Ghem.-Ztg. 

1905.  746.  3.  Pharm.  Centralb.  1906,  384.  4.  Dtsch.  med.  Woohen- 

schr.  1905,  1861.  6.  Dies.  Bericht  1902,  687. 
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hierfür  ergab  sich  darin,  daß  die  Konservenbüchsen  zum  Teil  mit 
einem  guten  Lacküberzug  versehen  waren,  daß  Fleischkonserven 
eine  nidit  unerhebliche  Fettung  der  Büchsenwand  aufweisen,  und 
endlich,  daß  bei  eingedickten  Fruchtsäften,  die  vermöge  ihres 
starken  Säuregehaltes  leicht  Zinn  lösen  konnten,  wohl  auch  der 
Zucker  als  reduzierende  Substanz  eine  Rolle  spielt. 

Analyse  einer  Zinntube;  von  A.  Gawalowski^  Die  Zinn- 
tube einer  Zahnpaste  besaß  ein  spezifisches  Gewicht  von  8,3. 
Reines  Walzzinn  soll  ein  spezifisches  Gewicht  von  7,2 — 7,3  haben. 
Die  Prüfung  ergab,  daß  das  Zinn  neben  Spuren  von  Blei  etwa 
66®/o  Kadmium  enthielt.  Gewalztes  Kadmium  hat  ein  spezifisches 
Gewicht  von  8,7  und  muß  daher  eine  Legierung  aus  1  Teil  Zinn 
und  2  Teilen  Kadmium  ein  spezifisches  Gewicht  von  8,3  haben. 
Vom  gesundheitlichen  Standpunkte  dürfte  gegen  das  Vorhandensein 
von  Kadmium  in  derartigen  Gebrauchsgegenständen  nichts  einzu- 
wenden sein,  da  die  Entstehung  des  giftigen  Kadmiumsulfats  in  diesem 
Falle  kaum  möglich  erscheint. 

Bleihaltige  Abziehbilder;  von  H.  Lührig^.  Verf.  hat  aus 
Chemnitzer  Geschäften  57  Proben  von  Abziehbildern  auf  ihren 
Bleigehalt  untersucht  mit  dem  überraschenden  Ergebnis,  daß  nur 
13  Proben  bleifrei  waren.  In  100  qcm  Papier  wurden  2 — 137  mg 
Blei  gefunden. 

Über  völlig  phosphor-  und  bleifreie  Züfidwaren  berichtete  B. 
Gans*.  Verf.  berichtete  über  zwei  chemische  Körper,  das  Cupro- 
baryumpolythionat  und  das  Sulfocuprobaryumpolythionat,  welche  es 
ermöglichen,  phosphor-  und  bleifi*eie  Zündhölzer  darzustellen,  die  sich 
überall  leicht  entzünden,  unempfindUch  gegen  Feuchtigkeit  und  jahre- 
lang haltbar  sind.  Beim  Tragen  in  der  Tasche  entzünden  sie  sich  nicht 

Über  die  Schwefelsäure  in  Wichse  ;  von  B  a  1 1  a  n  d  ^.  Verf.  berich- 
tete unter  Mitteilung  verschiedener  Rezepte  zur  Herstellung  von  Stiefel- 
wichse über  die  Zusammensetzung  der  letzteren.  Er  fand  Wasser 
17 — 32  %,  organische  Substanzen  (Knochenkohle,  Melasse,  Gummi, 
Öl)  41—46  0/0,  Aschenbestandteile  26-37  %  und  0,28— 1,01  o/o 
Schwefelsäure.  Verf.  hält  diesen  Schwefelsäuregehalt  für  unschädlich. 

Zur  Feuergefährlichkeü  der  ZeUuloidwaren;  von  Fr.  Ger- 
vais ^  JNach  dem  Verf.  ist  das  Verhalten  der  Zelluloidwaren  in  der 
Wärme  verschieden,  je  nachdem  die  Temperatur  unterhalb  oder 
oberhalb  90°  bleibt.  Solange  die  Wärme  unterhalb  90**  bleibt, 
weist  das  Zelluloid  keine  anderen  wesenthchen  Veränderungen  auf, 
als  die  Entwickelung  geringer  Mengen  von  Kampferdämpfen. 
Schon  bei  65^  beginnen  Zelluloidwaren  plastisch  zu  werden;  bei 
dauernder  Einwirkung  einer  solchen  Wärmequelle  erweichen  ein* 
zelne  Stücke,  kleben  zusammen  und  verlieren  dabei  ihre  Plastizität 
Bei  Temperaturen  über  90°  (Wasserbad)  trat  rasch,  jedoch  nicht 
explosionsartig,  Selbstzersetzung  ein,  die  von  einer  Selbsterwärmung 

1.  Zeitschr.  d.  Allffem.  österr.  A.-V.  1905,  461.  2.  Pharm.  Centralh. 
1905,  845.  8.  J.  D.  Riedels  Bericht,  Berlin  1905.  4.  Ann.  ohim.  anal. 
1905,  12.         5.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1905,  1976. 


664  GtebrauchBgegensISnde. 

begleitet  wurde.  Das  in  der  Zelltiloidmasse  steckende  Thermo- 
meter stieg  allmählich  um  einige  Grade  über  die  Temperatur  det 
Wärmequelle,  und  es  entwichen  rotbraune  Stickozyddämpfe. 
Einige  Sekunden  später  fand  eine  stürmische  Entwickelung  eines 
Gasgemenges  aus  Kampferdampf  und  Stickoxyden  statt,  das 
Thermometer  stieg  auf  170—190^,  und  es  yerbUeb  ein  koksartiger 
Bückstand,  der  me  Umrisse  der  ursprünglichen  Gegenstände  auf- 
wies. Die  Schnelligkeit  des  Zerfalls  ist  von  der  Temperatmii^e 
der  Wärmequelle  abhängig;  so  £etnd  die  erwähnte  stürmische  Gas- 
entwickelung erat  nach  85 — 110  Minuten  statt,  wenn  das  Zelluloid 
der  Temperatur  von  90^  und  schon  nach  25 — 40  Minuten,  wenn 
es  einer  Wärmequelle  von  100^  ausgesetzt  wurde.  Die  bei  der 
Selbstzersetzung  stattfindende  Wänneentwickelung  ist  recht  bedeu- 
tend, sodaß  z.  ß.  das  Papier,  mit  dem  der  untersuchte  Zelluloid- 
gegenstand  umgeben  war,  staj'k  verkohlte,  ohne  daß  Feuererschei- 
nungen beobachtet  wurden.  Die  Entzündungstemperatur  des  Zel- 
luloids liegt  viel  höher  als  seine  Zersetzungstemperatur.  Weißes 
Zelluloid  entzündete  sich  im  allgemeinen  schwieriger  und  hinterließ 
einen  stärkeren  Aschenrückstand  als  die  anderen  ZeUuloidarten. 
ZeUuloidwaren  entzünden  sich  nur  dann,  wenn  sie  mit  anderen 
brennenden  Körpern  in  Berührung  kommen,  aber  auch  in  diesem 
Falle  nur,  wenn  der  brennende  Körper  viel  Wärme  entwickelt 
Sdiwache  Wärmequellen,  z.  ß.  glimmender  Holzspan,  rotglühender 
Metalldraht  oder  gliUiend  gemachter  Glasstab  entzünden  Zelluloid- 
waren nicht. 

Über  die  Büduna  von  Formaldehyd  hei  der  Verbrennung  von 
Tabak;  von  A.  Trillat*.  Die  Untersuchung  der  Yerbrennungs- 
produkte  von  Holz,  Papier  etc.  ergab  bekanntlich  die  Gegenwart 
von  Formaldehyd  in  den  Rauchgasen  dieser  Produkte.  Eine  in  der 
gleichen  Weise  ausgeführte  Untersuchung  des  Tabakrauches  er- 
möglichte es  Verf.,  nachzuweisen,  daß  der  Formaldehyd  während 
des  Bauchprozesses  entsteht  Der  Formaldehyd  des  Bauches 
schwankt  nicht  wesentUch  mit  der  Tabakart;  gemnden  wurden  in 
100  g  Maryland-,  Manilla-,  Havana-  und  Scaferlatitabak  0,0500  bis 
0,1180  g  Aldehyd.  Etwas  größer  war  dieser  Formaldehydgehalt 
dann,  wenn  der  Tabak  aus  Tonpfeifen  geraucht  wurde,  was  ohne 
Zweifel  auf  eine  kataljrtische  Wirkung  der  Tonwandungen  zurüdc- 
zuführen  ist  Im  Gegensatze  zum  Bauche  der  gewöhnlidien  Brenn- 
stoffe enthält  der  Tabakrauch  den  Formaldehyd  nicht  in  freier 
Form,  weil  sich  der  Aldehyd  sogleich  mit  den  stickstoffhaltigen 
Bestandteilen  des  Tabakrauches  verbindet  Wird  nämUch  Nikotin- 
dampf in  eine  0,1  ^/oige  Lösunff  von  Acetaldehyd,  der  sich  in  ge- 
ringer Menge  ebenfalls  im  Tabakrauch  vorfindet,  geleitet,  so  ver- 
schwindet der  Nikotingerudi  nahezu  vollständig  unter  gleichzeitiger 
Bildung  eines  Kondensationsproduktes.  Mit  der  näheren  Unter- 
suchung dieses  Kondensationsproduktes,  insbesondere  der  toxischen 
Eigenschaften  desselben,  ist  Verf.  z.  Z.  noch  nicht  beschäftigt 

• 

1.  Compt.  rend.  189,  742—44. 
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Über  Formalin  als  Konservierungsmiäel  bei  geriehüich-chemi- 
sehen  Untersuchungen  hat  Barth  ^  folgende  Er&mnngen  gemacht 
Es  worden  Alkohol,  Glyzerin  und  Formalin  mit  einander  verglichen, 
indem  fein  zerschnittene  Ochsenleber  mit  Morphin,  Sti^chnin, 
Yeratrin,  Atropin,  Cyankalium,  Phosphor,  Arsen  und  Karbolsäure 
vergiftet  und  bei  Zimmertemperatur  unter  Einwirkung  des  Tages- 
lichtes konserviert  wurde.  Zur  Ermittelung  der  Alkaloi'de  wurde 
die  Methode  von  Stas-Otto  benutzt  Dabei  hat  die  Anwendung 
des  Formaüns  insofern  Torteile  gezeigt,  als  die  zur  AufGindung  der 
organischen  Gifte  auf  gewöhnlichem  Wege  hergestellten  Auszüge 
bedeutend  reiner  waren,  als  bei  den  anderen  Konservierungsmitteln, 
sodaß  die  Auszüge  nicht  mehr  gereinigt  zu  werden  brauchten.  Es 
gelang  noch  leicht,  nach  6 — 12  Monaten  0,02  g  Alkaloid  nachzu- 
weisen, was  bei  Anwendung  von  Alkohol  nicht  mehr  möglich  ist 
Phosphor  wird  in  den  Objekten  durch  Formalin  ausgezeidinet  er- 
halten, metallische  Gifte  werden  nicht  beeinflußt  Nur  bei  Cyan- 
kalium  und  Karbolsäure  hat  Verf.  mit  6-  und  lOo/oiger  Lösung 
von  Formalin  keine  guten  Resultate  gehabt  Diese  werden  durch 
Formalin  zersetzt.  Verwendet  man  nur  eine  l<^/oige  Lösung,  so 
ist  der  Nachweis  größerer  Mengen  dieser  Gifte  möglich.  Auch 
A.  Grigorjew*  halt  eine  10<^/oige  Formalinlösung  für  das  beste 
Mittel  zur  Konservierung  von  Organen  für  forensisdie  Zwecke,  da 
die  meisten  der  in  der  Vergiftungspraxis  vorkommenden  Gifte  sich 
in  durch  Formalin  gehärteten  Organen  chemisch  oder  mikroskopisch 
nachweisen  lassen,  mit  Ausnahme  des  Alkohols. 

Zur  Frage  des  mikrochemischen  Nachweises  der  Phasphorver- 
giftung;  von  A.  Sorge*.  Verf.  hat  die  Methode  von  Buida^ 
nachgeprüft,  welche  darauf  beruh^  daß  Phosphorteilchen  unter  dem 
MikrosKope  bei  abgeblendetem  Lichte  leuchten  und  nachher  durch 
Einwirkung  von  Sdiwefelkohlenstoff  die  Leuchtkraft  verlieren,  beim 


1.  Chem.-Ztg.  1905,  Rep.  106.  2.  Dtsch.  med.  Wochenscbr.  1906, 
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Einwirken  von  Ammoniummolvbdat  sich  gelb  und  von  Silbemitrat 
sich  braunschwarz  färben.  Veil.  hat  seine  Untersuchungen  noch  nicht 
abgeschlossen,  neigt  jedoch  zu  der  Ansicht,  daß  die  Reaktionen 
nicht  genügend  spezifisch  für  elementaren  Phosphor  sind. 

Für  den  forensischen  Nachweis  von  Jodoform  in  Leichenteilen 
empfiehlt  es  sich  nach  Stortenbeker^  die  schwach  angesäuerte 
Substanz  im  Wasserdamp&trome  zu  destillieren,  das  Destillat  mit 
einigen  Tropfen  Alkali  zu  versetzen,  um  etwa  vorhandene  Fettsäuren, 
welche  das  Kristallisieren  des  Jodoforms  verhindern  können,  in 
Losung  überzuführen  und  schließlich  mit  Äther  auszuschütteln. 
Den  ätherischen  Auszug  läßt  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  zur  Vermeidung  einer  Zersetzung  des  Jodoforms  unter  licht- 
abschluß  verdunsten,  entfernt  die  hinterbleibende  kleine  Menge 
Wasser  mitFiltrierpapier,  nimmt  den  Verdunstuugsrückstaud  mit  wenig 
heißem  Eisessig,  welcher  Fette  nur  schwer  löst,  auf  und  prüft  nach 
Verdampfen  eines  Teiles  der  Eisessiglösung  mikroskopisch,  wobei 
ein  mit  einer  Vertiefung  versehener  Objektträger  verwendet  wird. 
Liegt  Jodoform  vor,  so  kristallisiert  dieses  sehr  schön  aus  dem 
Eisessig  aus.  Die  Farbenreaktion,  welche  Jodoform  mit  Natrium- 
phenolat  geben  soll,  tritt  auch  bei  Gregenwart  von  Chloroform  und 
Bromoform  ein. 

Widerstandsfähigkeit  von  Cyankalium  bei  der  Verwesung; 
von  W.  H.  Jollyman*.  Cyankalium  ist  im  Mageninhalte  Ver- 
storbener noch  ziemUch  lange  Zeit  nachweisbar.  Verf.  hat  im 
Magen  eines  an  CvankaUumvergiftuug  verstorbenen  Negers  noch 
nach  6  Monaten  Cyanwasseretoff  aufgefunden.  —  Im  Magen- 
inhalte eines  Pferdes,  das  2,0  g  Cyankalium  erhalten  hatte,  ohne 
daß  es  irgendwelche  Störungen  zeigte,  war  nach  dem  Töten  keine 
Spur  des  Giftes  nachzuweisen.  Pferde  scheinen  hiernach  eine  große 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Blausäure  zu  besitzen.  Hingegen  zeigte 
der  Mageninhalt  eines  Kaninchens,  das  nach  Darreichung  von 
2  ccm  einer  Cyankaliumlösung  eingegangen  war,  nach  16  Tagen 
noch  die  bekannten  Beaktionen  der  Blausäure.  Bei  einem  Schweine 
war  das  Cyankalium  noch  nach  7  Wochen  nachzuweisen. 

Über  eine  Vergiftung  mt  Isosafrol  berichtete  Waldvogel*. 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  einen  Fall  von  gewerblicher  Isosafrolvei^ 
giftung,  entstanden  durch  Überfließen  von  siedendem  Isosafrol  (also 
gleichzeitige  Verbrennung),  sowie  Einatmen  der  Dämpfe  zu  beob- 
achten. Sowohl  der  klinische  Befund  als  auch  das  Ergebnis  von 
später  angestellten  Tierversuchen  ergaben  folgende  Merkmale :  Das 
Isosafirol  bat  eine  starke  Einwirkung  auf  das  Nervensystem,  Gefäße 
und  Parenchymzellen  der  Bauchorgane.  Als  hervorstechendstes 
Symptom  ist  die  eintretende  starke  Venenerweiterung  zu  bezeichnen. 

^er   eine    Veronalvergiftung  berichtete   Kuhn*.      Längerer 


1.   R6o.  trav.  ohim.  des  Pays-Bas  et  de  la  Belgiqne  1906,  24,  67;   d. 
Chem.-Ztg.  1905,   Rep.  197.  2.   Ann.  de  Cfaim.  analyt;  Daoh  L'ünion 
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Gebrauch  von  abends  je  0,5  g  Veronal  erzeugte  ein  juckendes 
Exanthem,  namentlich  im  Gesichte  und  am  Oberkörper,  sowie  starke 
Sd^wellung  und  Blasenbildung  in  der  Mund-  und  Bachenschleim- 
haut|  b^leitet  von  Fieber,  Kopfschmerz  und  Eingenommenheit 

Ein  neues  Reagens  auf  Akonüini  von  E.  P.  Alvarez^  Verf. 
empfiehlt  folgende  Keaktion  zum  Nachweise  von  Akonitin:  Die' zu 
priUende  Substanz  wird  in  einem  Porzellantiegel  mit  5—10  Tropfen 
J^rom  im  Salzwasserbade  erhitzt,  mit  1 — 2  ccm  rauchender  oal- 
petersäure  zur  Trockne  gebracht  und  nochmals  mit  etwas  Brom 
erhitzt,  bis  ein  gelber  Rückstand  hinterbleibt  Dieser  wird  dann 
mit  0,5 — 1  ccm  gesättigter  alkoholischer  Kalilauge  eingedampft, 
wobei  je  nach  der  Menge  des  Akonitins  ein  mehr  oder  weniger 
tiefrot  oder  braun  gefärbter  Bückstand  bleibt,  der  sich  nach  dem 
Abkühlen  und  Übergießen  des  Tiegelinhaltes  mit  5—6  Tropfen 
lOo/oiger  Kupfersulfatlösung  tief  grün  färbt 

Dber  das  Verhalten  des  Strychnins  im  VogeUierkorper ;  von 
H.  Molitoris ^  Dem  Verf.  gelang  es,  bei  verschiedenen  Yogel- 
arten  den  Alkalöidnachweis  nach  den)  von  Ipsen  modifizierten 
Verfahren  nach  Stas-Otto  unter  Zuhilfenahme  des  Mikroskopes 
durch  die  Farbenreaktion  noch  zu  erbringen,  selbst  wenn  nur 
0,00008  mg  Strychnin  vorhanden  waren.  Bei  der  Ausschüttelung 
der  sauren  Flüssigkeit  mit  Äther  zwecks  Beinigung  ergaben  sich 
nicht  unerhebliche  Verluste.  Bemerkenswert  ist  es,  daß  Hühner 
sich  verhältnismäßig  großer  Giftmengen  sdiadlos  entledigen,  ohne 
daß  in  den  Entleerungen  das  Strychnin  nachgewiesen  werden  kann. 
Es  wird  von  den  Hühnern  in  einen  zwar  bitter  schmeckenden,  aber 
ungifkigen  Körper  übergeführt 

Über  den  Nachweis  von  Morphin  in  toxikologischen  Fällen; 
von  Ern.  G^rard,  Del^arde  und  Ricquet».  Nach  den  Ver- 
suchen der  Ver£f.  übt  die  Niere  eine  Art  diastatischer  Wirkung 
auf  das  Moiphin  aus,  und  sie  glauben,  daß,  wie  schon  von  Stol- 
nikow  erwähnt  worden  ist,  neben  dem  Oxymorphin  eine  MorpMn- 
sulfonsäure  gebildet  werden  kann,  die  infolge  ihrer  Unbeständigkeit 
in  einen  (den  Phenylsulfaten  analogen)  Schwefelsäureester  übergehen 
und  in  Form  der  Kaliumverbindung  ausgeschieden  werden  könnte. 
Auf  Grund  dieser  Annahme  verfahren  VerfP.  zum  Nachweise  des 
Morphins  in  toxikologischen  Fällen  in  folgender  Weise:  Das  zer- 
kleinerte Untersuchungsmaterial  wird  mit  der  gleichen  Gevrichts- 
menge  Wasser  vermischt  und  mit  etwa  einem  Zehntel  des  Ge- 
sam^ewichts  Salzsäure  angesäuert.  Handelt  es  sich  um  die  Unter- 
suchung von  Harn,  so  wendet  man  die  gleichen  Mengenverhältnisse 
an.  Man  erwärmt  die  Mischung  zwei  Stunden  auf  dem  Wasser- 
bade, übersättigt  dann  mit  Ammoniak,  schüttelt  zwei-  bis  dreimal 
mit  Amylalkohol,  der  mit  Ammoniak  gesättigt  ist,  aus  und  stellt 
die  vereinigten  amylalkoholhaltigen  Flüssigkeiten  beiseite.  Die 
wässerige  Flüssigkeit  dampft  man  auf  dem  Wasserbade  ein,    ver- 

1.  Chem.  News  1906,  179.  2.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1905,  1977. 
«         8.  Jonrn.  Pharm,  et  Chim.  1906,  II,  49. 
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reibt  den  Bückstand  mit  Sand  und  extrahiert  ihn  ebenCeJls  mit 
ammoniakhaltigem  AmylalkohoL  Die  amylalkoholischen  Auszüge 
schüttelt  man  nun  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  aus,  macht 
dann  die  saure  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  alkalisch,  schüttelt 
wiederholt  mit  ammoniakhaltigem  Amylalkohol,  indem  man  den 
Ammoniakzusatz  mit  jeder  neuen  Ausschüttelung  vermindert,  de- 
stilliert dann  von  der  Amylalkohollösung  den  Amylalkohol  ab 
und  benutzt  den  Destillationsrückstand  zum  Nachweise  des  Mor- 
phins mit  Marquis  Reagens  (bestehend  aus  einer  Mischung  Yon 
30  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  und  20  Tropfen  Formaldehyd- 
lösung), indem  man  einen  Teil  der  Flüssigkeit  in  einer  Porzellan- 
schale verteilt  und  durch  dieselbe  2 — 3  Tropfen  des  Reagenzes 
hindurchfließen  läßt:  bei  Gegenwart  von  Morphin  beobachtet  man 
eine  dunkelrotviolette  Färbung,  bei  Anwesenheit  von  Oxymorphin 
eine  schöne  grüne  Farbe,  beim  Vorhandensein  von  Morphin  und 
Oxymorphin  entstehen  violette  und  grüne  Streifen.  Auf  diese 
Weise  ist  den  Yerffn  der  Nachweis  des  Morphins  gelungen  in  allen 
Fallen,  in  denen  alle  anderen  Methoden  versagten. 

Toxikologtscher  MorphinnachtMis;  von  H.  Wefers-Bettink^ 
Ein  erwachsener  Mann  hatte  in  selbstmörderischer  Absicht  eine 
Lösung  von  Morphinhydrochlorid  genommen.  Die  Menge  des 
Giftes  muß  eine  ansehnliche  gewesen  sein,  da  sich  in  dem  betref- 
fenden Trinkglase  ein  Bodensatz  von  reichlich  0,1  g  desselben  kri- 
stallinisch vorfand.  Trotz  Ausptunpen  und  Ausspülen  des  Magens 
starb  der  Mann  nach  zwei  Tagen.  Zur  Untersuchung  verfügbar 
waren  186  g  Mageninhalt,  320  g  Blut,  die  kleinere  Gehirnhälfte 
574  g,  von  der  Leber  1765  g,  die  Milz  und  Nieren,  während  aus 
den  Därmen  nur  300  g  Inhalt  erhalten  werden  konnten.  Die 
Untersuchung  der  einzelnen  Teile  geschah  nach  der  Methode  von 
Stas-Otto  und  Dragendorff,  durch  Ausziehen  mit  weinsäure- 
haltigem Weingeist  und  Ausschütteln  mit  den  verschiedenen  üb- 
lichen Ausschüttelungsmitteln.  Aus  dem  flüssigen  Mageninhalte 
und  dem  Inhalte  des  Darmes  konnte  das  Morphin  in  gut  geformten 
Ejistallen  ausgeschieden  werden,  das  Blut,  die  Milz  und  Nieren 
lieferten  nur  die  für  Morphin  charakteristischen  Farbenreaktionen, 
beim  Gehirn  und  der  Leber  fehlten  diese. 

Über  Vergiftungen  durch  Crime-Torten  berichtete  KHugou- 
nenq'.  In  Objekten,  welche  sehr  ausgesprochene  Yergiftungs- 
erscheinungen  hervorgerufen  hatten,  wurde  die  Gegenwart  alkaloid- 
artiger  Substanzen  nachgewiesen.  Diese  waren  von  geringer  Wirk- 
samkeit, wiesen  aber  auf  einen  Zersetzungsprozeß  hin.  Es  wiid 
daher  eine  durch  Mikroben  veranlaßte  Veränderung  der  fertigen 
Creme  oder  der  zu  ihrer  Herstellung  dienenden  Materialien,  Milch 
oder  Eier,  als  Ursache  der  Vergiftung  angenommen.  Herkunft  und 
Art  der  Mikroben,  welche  die  Veränderung  bewirkten,  blieben  bis- 
her unbekannt 


1.  Pharm.  Weekbl.  1905,  No.  14. 

2.  Jonrn.  Pharm,  et  Chim.  1005,  21,  97. 
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Vergiftung  durch  Ätractylis  gummifera;  von  Malafosse^ 
Die  Yergiftang  mit  dem  aus  der  Wurzel  gewonnenen  Safte  führte 
nach  schweren  Erscheinungen  seitens  des  Magens  unter  tie&tem 
Sopor  zum  Tode.  Bemerkenswert  waren  Bespirationsbeschleunigung^ 
Pulsyerlangsamung,  Herabgehen  der  Temperatur  bis  33,8  %  Anurie. 
Die  Autopsie  ergab  Blutextravasate  auf  allen  Schleimhäuten,  die 
Magenschleimhaut  war  mit  kolloiden,  gelblich-grünen  Massen  be- 
deckt, die  auch  die  Ausführungsgänge  ihrer  sämtlichen  Drüsen 
anfüllte. 

Vergiftung  durch  Bundspetersüie,  Dayison*  berichtete  von 
einem  solchen  noch  günstig  abgelaufenen  Falle,  in  welchem  Hunds- 
petersilie (Aethusa  (^napium)  eine  tiefe  Ohnmacht,  Herzschwäche 
und  Temperaturemiedrigung,  Erbrechen  und  DurchfiUle,  eingeleitet 
durch  Leibschmerzen,  hervorrief.  Die  Kranke  —  ein  junges  Mäd- 
chen —  hatte  eine  beträchtliche  Menge  frischer  Hundspetersilie  in 
der  Meinung,  daß  es  Kresse  sei,  verzehrt,  erholte  sich  aber  von 
den  obigen  Erscheinungen  unter  Anwendung  anregender  und 
schmerzstillender  Mittel  ziemlich  schnell. 

Veraiftvng  durch  Perubalsam  mit  tödlichem  Ausgange;  von 
Deutsch'.  Verf.  berichtete  über  die  Erkrankung  von  drei  Kindern, 
die  wegen  Krätze  zuerst  mit  Seife  und  Essig,  dann  mit  Perubalsam 
auf  Anraten  eines  Kurpfuschers  behandelt  worden  waren.  Alle 
Kinder  erkrankten  an  Nephritis,  ein  Knabe  starb.  Verf.  betrachtet 
die  ausgedehnte  Anwendung  von  Perubalsam  bei  Nephritikem  als 
einen  Kunstfehler. 

Über  eine  Vergiftung  mit  Tollkirschen  berichtete  Stock  er*). 
Ein  4Vsjähriger  Knabe  hatte  zwei  Tollkirschen  gegessen,  worauf 
sich  nach  etwa  einer  Stunde  die  typischen  Erscheinungen  einer 
Tollkirschenvergiftung  einstellten,  nämlich:  Abgeschlagenheit,  Mat- 
tigkeit, Rötung  der  Haut  und  Bindehaut,  Trockenheit  im  Halse, 
Aufhören  der  Schweißbildung,  dann  große  Erregung  und  Unruhe, 
Delirien,  Sprach-  und  Gehstörungen,  Gesichtstäuschungen  und  eine 
gewisse  Empfindungslosigkeit.  Durch  geeignete  Medikation  wurde 
der  Knabe  am  Leben  erhalten. 

Die  Giftigkeit  der  Vogelbeeren;  von  Andr.  Otto^  Verf. 
berichtete  über  einen  Vergiftungsfall  durch  die  Beeren  von  Sorbus 
Aucuparia.  Zwei  Kinder  hatten  mit  den  Früchten  erst  gespielt, 
dann  dieselben  gegessen;  erst  als  das  eine  derselben  starb,  kam 
man  auf  die  nach  Lewin  ^  in  den  Beeren  enthaltene  Blausäure 
imd  Parasorbinsäure,  ein  flüchtiges  01  mit  stechendem  Gerüche,  als 
Todesursache. 

Über  die  Zerstörung  der  oraanischen  Substanz  mittels  Salpeter- 
säure,  Kaliumpermanganat  und   Schwefelsäure;   von   Denigös^. 


1.  Ga2.  d.  h6pit.  1905,  Ko.  10;  d.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1906,  815 
2.  Brit.  Med.  Jonrn.  1904;  d.  Pharm.  Gentralh.  1905,  671.        8.  Zeitschr.  f. 
Med.-Beamte  1905,  409.       4.  Gorrespondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  1905,  107. 
6.  Pharm.  Weekbl.  1905,  No.  24.       6.  Lewin,  Lehrbuch  der  Toxikolog.  162 
Q.  294.        7.  R6p.  de  Pharmac.  1905,  196. 
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Gegen  ein  früher  ^  vom  Verl  angegebenes  Verfahren  zur  ZerstoniDg 
der  organischen  Substanz  in  tonkologischen  Fallen  hatte  Ber- 
trand den  Einwand  erhoben,  daß  bei  dieser  Methode  die  überaus 
ffroße  Säuremenge,  welche  zur  Anwendung  kommen  müsse,  für  den 
JHachweis  kleiner  Arsenmengen  erschwerend  sei.  Nadi  den  Tom 
Verf.  angestellten  weiteren  Versuchen  ist  die  große  Säuremenge 
nur  dann  notwendig,  wenn  man  auch  die  Fettsubstanzen  mitz^ 
stören  will;  dies  kann  jedoch  unterbleiben,  da  das  Fett,  wenn  es 
nach  der  Abscheidung  sorgfältig  ausgewaschen  wird,  keine  Spur 
irgendwelcher  anorganischer  Verbindungen  zurückhält  Er  gibt  nun- 
mehr für  die  Ausführung  seiner  Methode  zur  Zerstörung  der  orga- 
nischen Substanzen  folgende  allgemeine  Vorschrift:  In  einer  Por- 
zellanschale von  n  Liter  Inhalt  bringt  man  n  x  100,0  g  des  zu 
tmtersuchenden  zerkleinerten  Materiids,  fügt  n  x  80  com  reiner 
Salpetersäure  vom  spez.  Gew.  1,39 — 1,40  und  n  ccm  einer  1  ^/oigen 
Kaliumpermanganatlösung  (bei  bleihaltigem  Material  muß  der  Zu- 
satz von  KaUumpermanganat  unterbleiben,  dafür  muß  mehr  Salpeter- 
säure verwendet  werden)  hinzu.  Nun  erwärmt  man  die  Schale 
langsam  auf  einem  Drahtnetze  von  2 — 3  mm  Maschen  weite,  aus 
dem  in  der  Mitte  ein  Loch  von  4 — 5  cm  Durchmesser  ausge- 
schnitten ist  Je  nach  der  Art  des  üntersuchungsmaterials  ist  die 
Zerstörung  nach  15 — 30  Minuten  vollendet  Ist  dieser  Punkt  er- 
reicht, so  setzt  man  n  x  80  ccm  Wasser  hinzu,  läßt  etwa  10  Minuten 
ruhig  kochen,  entfernt  dann  die  Flamme  und  läßt  erkalten.  Sobald 
die  Fettmasse  fest  geworden  ist,  gießt  man  die  Flüssigkeit  durch 
ein  Bäuschchen  Glaswolle  in  eine  Schale  von  n  Liter  Inhalt  ab, 
die  zurückbleibende  Fettmasse  übergießt  man  mit  n  x  40  ccm 
siedenden  Wassers,  läßt  erkalten,  nitriert  das  Wasser  durch  die 
Glaswolle  zu  der  übrigen  Flüssigkeit,  wiederholt  dieselbe  Operation 
noch  zweimal  mit  je  n  x  20  ccm  kalten  Wassers,  versetzt  die  ver- 
einigten Flüssigkeiten  mit  n  x  4  ccm  reiner  Schwefelsäure  und 
dampft  dieselben  auf  n  x  100  ccm  ein,  nachdem  man  über  die 
Schale  einen  Trichter  gestülpt  hat,  dessen  Rohr  nahe  am  Halse 
abgesprengt  ist  1  ccm  der  so  zur  weiteren  Untersuchung  vorbe- 
reiteten Flüssigkeit  entspricht  1,0  g  der  ursprünghchen  Substanz. 
Zur  vollständigen  Zerstörung  der  organischen  Substanz  bringt  man 
100  ccm  der  so  vorbereiteten  Flüssigkeit  in  eine  1  1  fassende  Por- 
zellanschale,  fügt  16  ccm  reiner  Schwefelsäure  hinzu,  überdeckt 
die  Schale  mit  einem  Trichter  (ohne  Rohr),  erhitzt  vorsichtig  bis 
zum  Sieden  und  vermindert  die  fiStze,  sobald  das  Schäumen  zu 
heftig  wird.  Es  bilden  sich  bald  braune  Dämpfe  von  Stickstoff- 
tetroxjd,  die  Masse  in  der  Schale  wird  schwarz  und  bläht  sich  auf, 
allmählich  steigen  weiße  Dämpfe  auf.  Jetzt  nimmt  man  den 
Trichter  fort  und  läßt  aus  einer  Pipette  10  ccm  Salpetersäure  nach 
und  nach  vom  Rande  aus  in  die  Schale  fließen.  Eis  entweicht  ein 
Strom  von  Stickstofitetroxyd,  man  erwärmt  weiter,  bis  sich  weiße 
Dämpfe  zeigen,   setzt  abermals  10  ccm  Salpetersäure   in  gleicher 

1.  Dies.  Bericht  1901,  685. 
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Weise  wie  angegeben  hinzu  und  wiederholt  die  Operation  dann 
noch  einmal  mit  5  ccm  Salpetersäure.  Nun  erwärmt  man,  bis  die 
braune  Masse  keine  Dämpfe  mehr  ausstößt,  setzt  dann  auf  die 
IMchteröfihung  einen  kleinen  Trichter  mit  langem  Rohre  von  mög- 
lichst geringem  Durchmesser  auf  und  tropft  durdi  denselben  mittels 
eines  Tropfgläschens  innerhalb  einer  Minute  40—60  Tropfen  Sal- 
petersäure zu  der  Masse.  Je  nachdem  dieselbe  eine  hellere  Farbe 
annimmt,  vermindert  man  die  Menge  der  Salpetersäure  und  stellt 
das  Zutröpfeln  derselben  ein,  sobald  die  in  der  Schale  befindhche 
Flüssigkeit  sich  entfärbt  hat.  Die  Menge  der  letzteren  beträgt 
dann  gewöhnlich  12—15  ccm.  Man  läßt  erkalten,  setzt  60 — 70  ccm 
Wasser  hinzu,  erhitzt  zum  Sieden  und  ergänzt  das  Volumen  der 
Flüssigkeit  auf  100  ccm,  so  daß  also  1  ccm  =  1,0  g  der  ursprüng- 
lichen Substanz  entspricht. 

Über  die  Zerstörung  organischer  Substanzen  mittels  Schwefel- 
säure'Salpetersäuregemisches  bei  gerichtlich-chemischen  Analysen; 
Ton  E.  S.  W  arschawsky^  Zur  Zerstörung  organischer  Substanzen, 
namentlich  fettreicher  und  stark  fauliger,  zwecks  Ermittelung  yon 
Metallgiften  schlägt  Verf.  ein  Gemisch  von  gleichen  Teilen  Kjel- 
da  hl  scher  Schwefelsäure  und  rauchender  Salpetersäure  vom  roez. 
Gew.  1,52  vor.  Die  Analyse  wird  folgendermaßen  ausgeführt: 
10  g  der  sorgfältig  getrockneten  Substanz  werden  in  einer  Por- 
zellanschale mit  100  ccm  des  genannten  Gemisches  versetzt  Wenn 
eine  stürmische  Entwickelung  rotbrauner  Dämpfe  eintritt,  so  wird 
das  Säuregemisch  nicht  auf  einmal,  sondern  aHmahlich  in  Mengen 
von  20 — 30  ccm  hinzugesetzt.  Ist  die  Reaktion  nicht  so  intensiv, 
so  wird  das  ganze  Gemisch  bis  zum  Auftreten  der  rotbraunen 
Dämpfe  erwärmt,  die  Schale  vom  Feuer  entfernt  und  in  der  Kälte 
stehen  gelassen.  Nach  dem  Aufhören  der  Ausscheidung  von  Sal- 
petrigsäureanhydrid wird  die  Flüssigkeit  bis  zum  Verschwinden 
des  Schaumes  gekocht,  in  einen  Kjeldahlkolben  übergeführt,  und 
das  Kochen  unter  ein-  bis  zweimaligem  Zusätze  von  5—10  ccm  des 
Säuregemisches  fortgesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  nur  schwach  gelb 
gefärbt  erscheint  Zur  vollständigen  Entfernung  der  salpetrigen 
Säure  wird  die  oxydierte  Flüssigkeit  mit  drei  Vol.  Wasser  versetzt 
und  noch  10—15  Min.  lang  gekocht,  abgekühlt,  30  Vol.  Wasser 
hinzugefügt  und  8—10  Stunden  Schwefelwasserstoff  durchgeleitet 
Die  Vorzüge  der  Methode  bestehen  in  der  Schnelligkeit  der  Aus- 
führung und  in  dem  Verbrauche  relativ  geringer  Mengen  des 
Beagenzes. 

Eine  neue  Art,  die  organischen  Körper  bei  toxikologischen 
Untersuchungen  zu  zerstören  empfiehlt,  0.  Gasparini'.  Verf. 
bringt  die  auf  Gift  zu  untersuchenden  Objekte  mit  Salpetersäure 
zusammen  unter  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes. 

Studien  über  das  Verhalten  des  Arsens  im  Organismus;  von 
A.  Heffter». 

1.  Weetn.  obsclit.  Gigieny  etc.  1905,  Mai;  d.  Bioohem.  Gentralbl. 
1905,  255.  2.  Atti  d.  acoad.  dei  Linoei  Serie  V,   Rendiconti  XIII,  94. 

8.  Aroh.  intern,  de  Pharmacodyn.  1905,  899. 
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Zur  Frage  den  normcden  Arseniks;  von  A.  J.  Kunkel^.  Für 
den  eigentUchen  Nachweis  des  schon  isolierten  Arsens  benatzte 
Verf.  die  übliche  Methode  nach  Marsh-Otto,  bd  der  er  aber  den 
Wasserstoff  elektrolytisch  entwickelte  unter  Verwendung  eines  Strei- 
fen reinen  Silbers  als  Kathode  und  eines  breiten  Platinbleches  als 
Anode.  Verf.  fand,  daß  aus  kochender  salzsäurefreier  Schwefel- 
säiure  keine  arsenige  Säure  abdestilliert,  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
war  schon  nach  wenigen  Minuten  im  Destillate  durch  Schwefel- 
wasserstoff Arsen  nachzuweisen.  Verf.  konnte  in  keinem  Organe 
eines  normalen  Tieres  Arsen  nachweisen,  weder  in  Ochsenzähnen 
noch  in  Schilddrüsen. 

Über  die  LokaHsaiion  des  Arsens  bei  der  Vergiftung  mü 
arseniger  Säure  berichteten  Ch.  Blarez  und  G.  Denig^s'.  Ans 
der  Untersuchung  dreier  Opfer  einer  Arsenikvergiftung  kamen 
Yerff.  zu  den  Resultaten:  1.  Die  Gewebe  des  menschlichen  Kör- 
pers —  ohne  Verdauungstrakt  —  können  bedeutend  größere  Dosen 
als  die  gewöhnUche  letale  Dosis  enthalten.  2.  In  Leber,  Niere, 
Herz  sind  große  Mengen  des  Giftes,  kleinere  in  Muskeln  und  Ge- 
hirn enthalten,  die  Nervenzentren  scheinen  das  Gift  nicht  zu  fixieren. 
Auch  in  den  Knochen  und  Epidermis  wurde  Arsenik  gefunden. 
3.  Die  verschiedenen  Methoden  des  forensischen  Arseniknachweises 
geben  gleich  genaue  Resultate. 

Über  die  katalytische  Zersetzung  von  Arsenwasserstoff  beridi- 
tete  G.  Lockemann'.  Verf.  stellte  fest,  daß  Arsen  Wasserstoff 
durch  feuchte  feinüaserige  Substanzen  wie  Watte,  Glaswolle,  Quaiz- 
fäden  u.  s.  w.  zersetzt  wird  und  daß  daher  derartige  Stoffe  ab 
Trockenmittel  für  das  im  Marshschen  Apparat  entwickelte  Gas 
ungeeignet  sind.  Ebenso  wirkt  Alkohol  zersetzend  auf  Arsen- 
wasserstoff. 

Über  den  Arsennachweis  mit  dem  Marshschen  Apparate;  von 
G.  Lockemann ^.  Verf.  berichtete  in  einer  umfangreichen  Arbeit 
über  seine  Erfahrungen  mit  dem  Marshschen  Apparate,  für  den 
er  eine  besondere  Konstruktion  beschrieb.  Durch  umfassende  Ver- 
suche ist  es  ihm  gelungen,  sich  absolut  einwandfreie  Reagentien 
zu  verschaffen  und  die  Grenzen  der  Empfindlichkeit  derart  weit 
hinauszuschieben,  daß  er  noch  Viooooooo  g  Arsen  nachzuweisen 
vermag. 

Beitrag  zum  Nachweise  kleiner  Arsenmengen;  von  J.  C  Bern- 
trop*.  Verf.  empfiehlt  eine  Methode  zum  Arsennachweise,  welche 
mit  Vorteil  bei  der  Untersuchung  von  Tapeten  angewendet  werden 
kann.  200  qcm  der  Tapete  werden  in  kleine  Stücke  geschnitten 
und  in  einem  Becherglase  mit  500  ccm  destilliertem  Wasser,  25  ocm 
konz.  Salzsäure  und  10  Tropfen  Brom  Übergossen  und  12  Stunden 
stehen  gelassen.     Aldann  wird  abfiltriert  und  der  Rückstand  mit 


1.  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  1905,  511.  2.  Soc.  biol.  Bd.  58,  279; 

d.  Bioohem.  Geniralbl.  1905,  80.         8.  Zeitschr.  f.  angew.  GHem.  1905,  491. 

4.  Ebenda  416,  Abbild.  5.  Chem.  Weekbl.  1904,  882;  d.  Zeitoobr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  I,  845,  Abbüd. 
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wenig  Wasser  ausgewaschen  und  dann  ausgedruckt.  Das  Filtr&t 
wird  mit  Ammoniak  versetzt  ^  und  dann  werden  unter  Umrühren 
10  ccm  Magnesiamixtur  und  5  ccm  Natriumphosphatlösung  hin- 
zugefügt Bei  Anwesenheit  von  Arsenverbindungen  wird  zugleich 
mit  dem  Ammoniummagnesiumphosphat  auch  das  Ammonium- 
magnesiumarseniat  mit  ausgefällt  ISach  12  Stunden  filtriert  man 
ab,  wäscht  den  Niederschlag  dreimal  mit  verdünntem  Ammoniak 
(1  : 3)  aus  und  löst  ihn  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Um  die 
geringen  Mengen  organischer  Substanz  zu  zerstören  kann  man  die 
schwefelsäurehaltige  Lösung  in  einen  Kjeldahlkolben  unter 
Zufügung  von  etwas  starker  Salpetersäure  erhitzen,  bis  sich  Schwe- 
felsäuredämpfe entwickeln.  Die  auf  die  Weise  erhaltene  Lösung 
wird  in  einem  vom  Verf.  besonders  konstruierten  Marshschen 
Apparate  geprüft. 

Über  die  quantitative  Bestimmung  des  Arsens  als  Magnesium- 
pyroarseniat;  von  J.  F.  Virgili^  Die  schwach  ammoniakalische 
Arsensäurelösung  versetzt  man  unter  Umrühren  tropfenweise  mit 
Magnesiummixtur  und  fügt  alsdann  soviel  Ammoniak  hinzu,  daß 
die  gesamte  Flüssigkeit  etwa  2jb  %  Ammoniak  erthält  Alsdann 
gießt  man  die  Flüssigkeit  nach  24  stündigem  Stehen  in  geschlos- 
senem Gefäße  durch  ein  Filter  ab  und  wäscht  Fällungsgefäß  und 
den  darin  befindlichen  Niederschlag  mit  2,5  ^/oigen  Ammoniak. 
^Aus  einer  Pipette  läßt  man  hierauf  heiße  etwa  12  ^/oige  Salpeter- 
säure auf  den  Niederschlag  und  die  Wandungen  des  Beters  tropfen, 
wobei  man  das  Filtrat  im  Fällungsgefaße  sammelt  Nach  dem 
Waschen  des  Filters  mit  heißem  Wasser  verdampft  man  Filtriat 
und  Waschwasser  zur  Trockne  und  erhitzt  den  Rückstand  zunächst 
etwa  20  Minuten  mit  kleiner  Flamme  und  schUeßlich  10  Minuten 
auf  helle  Botglut 

Über  die  dehtrolytische  Bestimmung  kleiner  Ärsenmengen;  von 
C.  Mai  und  H.  Hurt*.  Yerff.  führten  die  Bestimmung  kleiner 
Arsenmengen  in  der  Weise  durch,  daß  die  Arsenigesäure  oder 
Arsensäure  durch  Elektrolyse  zu  Arsenwasserstoff  reduziert  wurde 
und  zwar  unter  Verwendung  von  Blei  als  Kathode  und  Platin  als 
Anode.  Der  entstandene  Arsen  Wasserstoff  wurde  alsdann  in  eine 
gemessene  Menge  ammoniakalischer  Vioo  N-Silbemitratlösung  ge- 
leitet und  der  Überschuß  von  Silbemitrat  nach  dem  Auffüllen  auf 
ein  bestimmtes  Volumen  im  Filtrat  zurückgemessen  mit  Vioo  N- 
Bhodanlösung  in  salpetersaurer  Lösung.  Als  Zersetzungsgefäß  be- 
dienen sich  die  Verff.  einer  derbwandigen  U-förmigen  Glasröhre, 
die  beide  Gase  getrennt  aufzufangen  ermöglicht  Anode  und 
Kathode  bestehen  aus  1  bis  2  mm  dickem  Bleibleche,  die  sich  in 
ein  stielförmiges  Ende  verjüngen.  Die  Enden  sind  in  Glasröhren 
eingekittet,  welche  luftdicht  durch  die  Kautschukstopfen  der  Schen- 
kel des  U-rohres  gefuhrt  sind.  Durch  den  Stopfen  des  Kathoden- 
schenkels ist  ein  Tropftrichter  mit  einer  kapillaren  Ablaufröhre 

1.  Zeiteohr.  analyt  Ghem.  1905,  492.  2.  Zeitohr.  f.  Unters,  d. 

Nähr.-  a.  Öenofim.  1905,  I,  198. 
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eingeführt,  die  in  die  zur  Zersetzung  kommende  Schwefelsaure 
2  cm  tief  eintaucht  Nachdem  die  Entwickelung  des  Wasserstoffii  aus 
dem  Eilektrolyten  1  Stunde  gedauert  und  man  sich  überzeugt  hat, 
daß  durch  diesen  allein  die  vorgelegte  Silbemitratlösung  nidit  re- 
duziert wird,  gibt  man  durch  den  Tropftrichter  ganz  allmählich  die 
zu  untersuchende  Flüssigkeit^  die  nur  10  ccm  betragen  soll,  hinzu, 
ohne  den  Strom  zu  unterbrechen.  Durch  den  Stopfen  des  Eatho- 
denschenkels  führt  femer  das  Gksableitungsrohr,  welches  zu- 
nächst mit  einer  Bohre  verbunden  ist,  die  mit  basischem  £lä- 
acetat  getribikte  Bimsteinstücke  zur  Zurückhaltung  von  etwaigem 
Sdiwefelwasserstoff  enthält.  Die  SilbemitraÜösung ,  welche  vom 
Arsen  Wasserstoff  reduziert  werden  soll,  befindet  sich  in  einem 
Kugelapparate  nach  Mavrhofer,  der  6  oder  6  Kugeln  nebenein- 
ander aufweist  Der  äntwickelungsapparat  wird  mit  12  ^/oiger 
Schwefelsäure  beschickt,  da  gerade  diese  Konzentration  sich  ak 
geeignet  erwiesen  hat  Als  Stromquelle  kann  man  jede  beliebige 
Oleichstromleitung  benutzen,  mit  einer  Spannung  von  110  Volt 
Ein  einfacher  Wasserwiderstand  kann  zur  Stromreguliening  benutzt 
werden. 

Zum  quafiiiUUiven  Naehioeis  des  Arsens  für  farensisch-ehemi» 
sehe  Zwecke  empfiehlt  C.  Mai^  folgende  Arbeitsweise:  Man  bringt 
die  zerkleinerten  Massen  zunächst  in  Porzellanschalen  auf  das 
Wasserbad,  um  sie  von  der  anhaftenden  Flüssigkeit  (meist  Wein- 
geist) zu  befi^ien,  dann  versetzt  man  mit  etwa  dem  gleichen  Ge- 
wichte rauchender  Salpetersäure,  der  5  %  Schwefelsäure  zugefügt 
sind,  und  erwärmt  weiter  bis  zur  Verflüssigung.  Die  verflüssigten 
Massen  werden  in  einer  gemeinsamen  Sdbale  erwärmt,  erst  auf 
dem  Sandbade,  dann  über  freiem  Feuer,  bis  alle  Säure  veriagt  ist 
und  eine  harte  glasige  Kohle  sich  gebildet  hat.  Diese  gibt  man 
mit  dem  Fünf-  und  Sechsfachen  ihres  Gewichtes  an  Salzsame 
(spez.  Gew.  1,19)  in  einen  Jenenser  Rundkolben  und  destilliert 
unter  guter  Kühlung  etwa  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  ab.  Das 
Arsenpentoxyd  wird  hierbei  durch  die  Kohle  und  Salzsäure  völlig 
zu  arseniger  Säure  reduziert  und  als  Arsentrichlorid  verflüchtigt 
Das  Destillat  versetzt  man  mit  einviertel  Raumteil  raucheuder 
Salpetersäure,  bringt  es  nach  und  nach  auf  dem  Wasserbade  bis 
fast  zur  Trockne  und  erhitzt  den  Rückstand  vorsichtigt  mit  Schwe- 
felsäure bis  zum  Auftreten  starker  Nebel.  Der  Schaleninhalt  wird 
darauf  mit  Wasser  verdünnt,  nachgespült  und  in  der  von  Mai  und 
Hurt  (s.  oben)  beschriebenen  Weise  das  Arsen  elektrolytiach 
bestimmt 

Über  die  dektrolytische  Bestimmung  Heiner  Arsenmengen ;  von 
H.  Frerichs  und  G.  Rodenberg^  Verff  empfehlen  eben&lls 
die  Bestimmung  kleiner  Arsenmengen  durch  Elektrolyse,  fanden 
aber,  daß  bei  der  Benutzung  des  Apparates  nach  Mai  und  Hurt 
(s.  oben)  die  Reduktion  längere  Zeit  in  Ansprach  ludim  als  bei 

-     1.  Zeit0ohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.*  u.  Genofim.  1906,  II,  290. 
2.  Arch.  d.  Pharm.  1905,  848,  Abbild. 
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der  AnwendüDg  des  Ton  Trotmann^  empfohlenen  Apparates. 
Die  Anwendung  des  letzteren  ist  unbequem,  da  das  als  Diaphragma 
dienende  Pergamentpapier  zu  schnell  zerstört  wird.  YerS.  fanden 
nun,  daß  das  Pergamentpapier  zweckmäßig  durch  das  untere  Ende 
einer  Tonzelle  ersetzt  werden  kann,  in  welches  ein  passendes  G-las- 
rohr  eingekittet  wird.  Als  Absorptionsrohr  ist  das  von  Mai  und 
Hurt  empfohlene  Kugelrohr  sehr  zweckmäßig.  Bei  Anwendimg 
eines  solchen  Apparates  lassen  sich  bis  zu  20  mg  arsenige  Säure 
bequem  in  Vt  Stunde  reduzieren,  liegt  jedoch  Arsensäure  vor,  so 
dauert  die  Reduktion  erheblid^  länger,  z.  ß.  für  15  mg  AssOs 
8  Stunden. 

Arsen  im  Tabak;  Yon  Earl  Boening*.  Bei  der  gericht- 
lidien  Untersuchung  eines  Tabaks,  dem  arsenige  Säure  beigemischt 
war,  wurden  dem  Sachverslfindigen  die  Fragen  gestellt,  ob  das 
Arsen  beim  Rauchen  einer  aus  solchem  Tabak  bereiteten  Zigarette 
yeiundert  wird,  ob  es  dabei  in  den  Raudi  gelangt,  und  welche 
Folgen  es  für  den  Raucher  haben  könnte.  Obgleich  man  schon 
a  priori  sagen  könnte,  daß  das  Rauchen  solcher  Zigaretten  schäd- 
lidi  sein  müßte,  so  hat  Verf.  doch  noch  experimentell  die  Schäd- 
lichkeit solcher  Zigaretten  nachgewiesen.  Er  zeigt,  daß  die  Arsen- 
menge, die  in  den  Mund  des  Rauchers  gelangt,  proportional  der 
Schnelligkeit  der  Yerbrennune  der  Zigarette  und  umgekehrt  pro- 
portional der  Länge  des  Muncutü(^es  ist.  Die  Arsenmenge,  welche 
in  die  Luft  verraucht,  ist  umgekehrt  proportional  der  Schnelligkeit 
der  Verbrennung.  Die  Arsenmenge,  die  im  Mundstück  der  Zi- 
garette verbleib^  ist  proportional  der  Länge  des  Mundstückes. 

Über  den  Verbleib  des  ArrhinäU  im  menechlichen  Körper  ß 
von  L.  Barthe*.  Verf.  analysierte  die  Organe  eines  Mitte  De- 
zember verstorbenen  Patienten,  der  in  der  Zelt  vom  November  des 
vorigen  bis  zum  Juni  desselben  Jcdires  dauernd  Nathummethyl- 
arseniat  (Arrh^nal)  und  zwar  im  ganzen  6,5 — 7  g  erhalten  hatte. 
Der  Arsenbefund  in  den  Nieren  war  äußerst  TOglich,  in  allen 
anderen  Organen  absolut  negativ,  so  daß  es  scheint,  als  ob  diese 
Olganische  Verbindung  des  Anens  sich  nicht  in  den  Organen  fixiert 

Über  die  Bestimmung  des  Quecksilbers  in  Organen;  von  O. 
Schumm^.  Verf.  unterwirft  die  Organe  der  Autolyse  und  danach 
einer  kurz  dauernden  Behandlung  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem 
Kali,  elektrolysiert  die  erhaltene  Lösung  unter  Anwendung  einer 
Gh>ldblech-Eathode  und  übeiAhrt  das  getaute  Quecksilber  durdi  Sub- 
limation in  eine  Glaskapllare.  Durch  Wägen  der  das  Quecksilber 
enthaltenden  Kapillare,  verflüchtigen  (oder  Lösen)  des  Quecksilbers 
und  Wägen  der  leeren  Kapillare  wird  die  Menge  des  Quecksilbers 
festgestellt 

Beobachtungen  über  den  chemisch-toxikologischen  Nachweis  des 
Quecksilbers;   von  D.  Vitalin     Bei   einer  gerichtlich-diemischen 

1.  Dies.  Bericht  1904,  697.  2.  Chem.-Ztg.  1905,  188.  8.  Soo. 

biol.  Bd.  58,  59;  d.  Bioch.  Gentralbl.  1905,  587.  4.  Zeitsohr.  f.  analyt 

Cfaem.  1905,  Heft  2.  5.  Inst.  Venet.  di  sciense  e  lettere  1904;  d.  Biochem. 
Gentralbl.  1905,  614. 
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Untereaehung,  bei  der  der  Nachweis  von  Quecksilber  in  den  Eän- 

Seweiden  eines  exhumierten  Leichnams  gefuhrt  werden  sollte,  behan- 
elte  Verf.  den  nach  der  Zerstörung  der  organischen  Substaiiz  nach 
Fresenius  und  Babo  durch  Schwefelwasserstoff  bei  saurer  Reak- 
tion erhaltenen  Niederschlag  wiederholt  mit  konz.  Salpetersaure  in 
der  Wärme  und  erhielt  so  ein  in  angesäuertem  Wasser  unlösliches 
Produkt,  welches  sich  als  eine  Verbindung  von  salpetersaurem  und 
schwefelsaurem  Quecksilber  erwies.  Dieser  Befund  dürfte  das 
Mißhngen  des  chemischen  Nachweises  des  Quecksübeis  in  I^len 
zweifelloser  Hg-Yergiftung  erklären, 

Vergiftungen  durch  künstliche  Oebisse;  von  R^gnier  und 
Eilertsen^.  Verff.  haben  Fälle  von  Quecksilbervergiftungen  be- 
obachtet, die  auf  das  Tragen  künstlicher  Gebisse  zurückzuführen 
waren.  Der  zur  Herstellung  der  künstlichen  Grebisse  verwendete 
Kautschuk  wird  nicht  selten,  um  ihn  in  der  Farbe  dem  Zahn- 
fleisch möglichst  ähnlich  zu  machen,  bis  zu  30  %  seines  Gewichts 
mit  Zinnober  imprägniert  Der  an  sich  unlösliche  Kautschuk  wird 
mit  dem  Zinnober  durch  die  Mikroorganismen  der  Mundhöhle  all- 
mählich angegriffen,  und  auf  diese  Weise  wird  dem  Organismus 
das  Quecksilber  in  resorbierbarer  Form  zugeführt,  so  daß  dann  die 
Erscheinimgen  einer  allgemeinen  Quecksilbervergiftung  eintreten 
können.  Verff.  halten  es  für  dringend  notwendig,  daß  die  Träger 
künstlicher  Gebisse  zu  einer  regelmäßigen  Desinfektion  der  Mund- 
höhle sowie  der  künstlichen  Gebisse  selbst  angehalten  werden. 

Über  eine  Vergiftung  mit  cJdorsaurem  Kalium  berichtete 
Aufrechte  Ein  dreijähriges  Kind,  welches  allerdings  durch 
Darmkatarrh  schon  gesdiwädit  war,  hatte  zweimal  hintereinander 
täglich  nur  ie  0,5  g  Kali  chloricum  in  80  g  Wasser  erhalten  und 
war  unter  den  bannten  Erscheinungen  einer  Kali  chloricum- 
Yergiftung  (Kollaps,  fliegende  Respiration,  niedrige  Temperatur 
u.  s.  w.)  gestorben. 

Über  den  chemisch-toxikologiachen  Nctchweis  des  Kaliumperman' 
ganats;  von  D.  Yitali'.  Der  einfache  Nachweis  des  Mangans 
ist  in  Fällen  von  Permanganatvergiftungen  ungenügend,  da  Mangan 
im  normalen  Organismus  sich  vorfindet;  es  muß  vielmehr  das 
Manganihydroxyd  nachgewiesen  werden,  was  durch  die  oxydierende 
Fähigkeit  desselben  ermöglicht  wird.  In  faulenden  Lachen  ist 
nurmehr  der  Nachweis  von  Mangan  möglich. 

Über  die  Vergiftung  durch  Leuchtgas  und  ähtdiche  kohUn- 
oxydhaUige  Oasarten  vom  gerichtsärzüiäien  Standpunkte;  von  E. 
Engels«. 

Untersuchungen  zur  Kotdenoanfdvergiftung ;  von  ¥r.  Strass- 
mann  und  A.  Schulz^  Nach  einer  eingehenden  Erörterung  der 
vorhandenen  Literatur  kamen  Verff.  auf  Grund  zahlreicher  Unter- 
suchungen an  Leichenmaterial  zu  dem  Resultate,   daß  ebenso  gut 


1.  Les  Koav.  Remedes  1905,  240.        2.  Wien.  klin.  Waohr.  1905,  Nr.  48. 
S.  BoU.  chim.-farm.  1905,  H.  14.  4.  Yierteljahraschrift  f.  geriohti. 

Med.  29,  Supplementheft.         5.  Berl.  klin.  Wochenaohr.  1905,  Nr.  48. 
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wie  bei  einer  Vergiftung  durch  Kohlenozyd  auch,  bei  einer  poet- 
mortalen  Diffusion  durch  die  Haut  sich  Kohlenoxyd  im  Gefäß- 
blut findet,  daß  also  qualitative  Unterschiede  nicht  bestehen. 
Gleichzeitig  machen  sie  oesonders  auf  ein  bis  dahin  noch  nicht 
bekanntes  Kriterium  zur  Beurteilung  von  Kohlenoxyddiffusion  auf- 
merksam, nämlich  auf  den  lebhaften  Farbenkontrast  zwischen  dem 
gesättigten  und  dem  darunter  gelegenen,  an  Kohlenoxyd  noch 
armen  Muskelhämoglobine  der  Brustmuskulatur  und  glauben,  daß 
diesem  Befunde  eine  viel  größere  Beweiskraft  zukommt  als  dem 
Leberbefunde. 

Über  dm  Nachweis  von  Blut  mit  Hufe  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd; von  Palleske^.  Verf.  hat  die  neuerdings  für  den  Blut- 
nachweis mehrfach  empfohlene  Probe  mittels  Wasserstoffisuperorjrd 
mit  Bezug  auf  ihre  forensische  Bedeutung  geprüft.  1  Tropfen  Blut 
in  1500  g  Wasser  gelöst,  läßt  noch  deutlich  Aufsteigen  von  O-Bläs- 
chen  bei  Unterschichtung  des  Wassersto&uperoxyds  (3  %ig.,  Merck) 
(ev.  durch  das  Gehör)  erkennen.  Das  Wassersto&uperoxyd  ist  für 
die  Blutuntersuchung  in  forensischer  Beziehung  der  Guajakprobe 
gleichwertig;  es  hat  gleich  dieser  den  Nachteil,  daß  der  positive 
Ausfall  der  Probe  nur  das  Vorhandensein  von  Blut  zuläßt  —  denn 
aUe  katalytisch  wirkenden  Substanzen  geben  eine  positive  Probe 
—  während'  der  negative  Ausfall  der  nx)be  das  Fehlen  von  Blut 
zur  Gewißheit  macht  Eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  ob  im 
Einzelfalle  Blut  oder  ein  anderer  Katalysator  die  positive  Reaktion 
bedingt,  läßt  sich  daraus  herleiten,  daß  Blut  die  Keaktion  in  viel 
stürmischer  Weise  einleitet  Unsichtbare  Blutspuren  kann  man 
dadurch  aufspüren,  daß  man  die  verdächtige  Fläche  mit  einem 
Wassersto&uperoxyd-Spray  bestreichen  läßt;  wo  Blutspuren  sind, 
steigen  Bläschen  au£ 

Zur  Frage  des  Blutnachweises  durch  Wasserstoffperoxyd;  von 
E.  Schaer«. 

Die  Rieglersche  Blutprobe  und  ihr  Wert  für  die  gerichtliche 
Medizin;  von  Palleske*.  Schüttelt  man  eine  Lösung  von  Blut 
im  Kie  gl  ersehen  Reagens  (5  g  Hydrazinsulfat  in  100  ccm  10  %\g. 
NaOH  +  100  ccm  96  ®/oig.  Alkohol)  mit  Luft,  so  wird  die  rote 
Lösung  für  kurze  Zeit  gelblichbraun  infolffe  Oxydation  des  Hämo- 
chromogen  zu  alkalischem  Hämatin;  nach  einigem  Stehen  kehrt 
die  ursprüngliche  Farbe  wieder.  Die  Spezifität  dieses  Farben- 
wechsels für  Blut,  die  Riegler  zuerst  angegeben  hat,  hat  Verf. 
bestätigt,  und  weiter  gefunden,  daß  sie  auch  für  die  meisten  Blut- 
veränderungen besteht,  die  zum  forensischen  Nachweise  gelangen. 
Rote  Farbsto£Pe,  Fruchtsäfte  sowie  Eisenrost  geben  [die  Keaktion 
nicht  Die  Probe  hat  die  Bedeutung  einer  Vorprobe,[die  aber  die 
Gegenwart  von  Blut  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  bereits 
sicher  macht. 

Beitrag   zur  Hämatoporphyrinprobe ;    von    M.   Takayama*. 

1.  Yiertelj.  f.  gerichtL  Med.  29,  881.         2.  Pharm.  Gentralh.  1906,  568. 
8.  Arztl.  Sachver8t.-Ztg.  1905,  887.  4.  Yiertelj.  f.  geriohtl.  Med. 

1906,  29,  Snpplementheft. 
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Die  sonst  angegebene  forensische  Probe  zum  Blutnachweise 
(Auflösen  des  eingetrockneten  Blutes  in  konz.  Schwefelsaure  und 
spektroskopischer  Nachweis)  wird  unausführbar,  wenn  das  blut- 
haltige  Objekt  schon  durch  kalte  konz.  Schwefelsäure  verkohl- 
bare  organische  Substanzen  oder  Kohle ,  oder  (was  für  japanische 
Verhältnisse  besonders  wichtig)  Indigo  enthält.  Verf.  hat  ein  ein- 
faches VerfiEihren  angegeben,  den  spektroskopischen  Nachweis  auch 
für  diese  Fälle  zu  ermöglichen;  es  beruht  darauf,  daß  die  in  die 
Lösung  gehenden  Produkte  der  Verkohlung  organischer  Stoffe  nach 
kurzer  vorsichtiger  Erhitzung  über  einer  Spirituslampe  unter  be- 
ständigem Durchschütteln  und  nachheriger  dreifacher  Verdünnung 
mit  Wasser,  sich  als  schwarze  Flocken  abscheiden  und  dann  durch 
Filtration  ganz  oder  fast  ganz  beseitigt  werden,  während  das  Hä- 
matoporphyrin  in  der  sauren  Lösmig  keine  Veränderung  kleidet 
Im  einzelnen  gab  Verf.  folgende  \^r8chriften:  Zusatz  von  etwa 
1  ccm  Schwefelsäure  für  ein  Material  von  etwa  Fünfpfennigstudc- 
größe,  von  2  ccm  bei  der  Größe  eines  Markstückes,  von  3  ccm 
bei  der  Größe  eines  Zweimarkstückes;  dann  5 — 7  Tage  lang  die 
Lösung  stehen  lassen;  dieselbe  dann  über  der  Spirituslampe  10  bis 
12  Sekunden  erhitzen  (bei  größerer  Materialmenge  etwas  länger). 
Alsdann  mit  etwa  der  dreifachen  Menge  Wasser  verdünnen.  E2r- 
scheint  —  infolge  zu  starker  Verdünnung  —  bei  der  spektrosko- 
pischen Untersuchungnur  der  rechte  Hämatopoq^yrinstreifen,  so  ver- 
größere man  die  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht  (rolarisationsröhren !). 

Über  die  Beeinflussung  des  spektroskopischen  Blutnaehweises 
durch  die  Gegenwart  organischer  Farbstoffes;  von  Giese^  Es  gibt 
Farbstoffe,  die  mit  den  zum  forensischen  Blutnachweise  gebräuch- 
lichen Extraktionsmitteln  in  Lösung  gehen  und  Spektra  erzeugen, 
die  die  Erkennung  der  Blutspektra  verhindern  können.  Die  Ver- 
suche des  Verf.s,  diesen  Übelstand  auszuscheiden,  erstreckten  sich 
auf  eine  Reihe  saurer,  basischer  und  Schwefelfarbstoffe,  auf  einige 
Phtaleüifarbstoffe  und  Alizarine.  Nach  seinen  Ergebnissen  empfieUt 
es  sich,  entweder  gleichzeitig  je  ein  basisches  und  ein  saures  Ez- 
traktionsmittel  anzuwenden,  weil  viele  Farbstoffe  nur  in  dem  einen 
löslich  sind,  oder  stets  ein  Stück  des  zu  untersuchenden  Gewebes 
ohne  Blut  mit  dem  gewählten  Extraktionsmittel  zu  behandeln,  um 
das  etwaige  Spektrum  des  Farbstoffes  sicher  auszuschließen.  Durch 
die  Hämatoporphyrinprobe  in  der  Modifikation  von  Takayama 
(s.  oben)  gelingt  diese  Ausschließung  am  sichersten.  Doch  darf 
nicht  zu  lange  erhitzt  werden,  weil  dabei  das  Hämatoporphvrin 
leicht  zerstört  wird,  während  organische  Substanz,  die  nach  kür- 
zerem Erhitzen  mit  Schwefelsäure  noch  vorhanden  ist,  durch 
weiteren  Wasserzusatz  leicht  zu  beseitigen  ist 

Ü^er  den  quaniitativen  Blutnachweis;  von  A.  Schulz*.  Verf 
prüfte  die  verschiedenen  zur  Bestimmung  des  Blutes  in  Leinwand, 
Erde,  Sägespänen  u.  s.  w.  vorgeschlagenen  Verfahren  nach  imd 
stellte  hierbei   fest,   daß  das  kolorimetrische  und  das  biologische 

1.  Yierielj.  f.  gericbU.  Med.  1905,  226.  2.  Ebenda  1. 
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Verfahren  für  die  Praxis  brauchbar  sind,  wobei  letzterem  der  Vor- 
zug gebührt  Blut,  welches  starker  Erhitzung  ausgesetzt  war,  kann 
nur  auf  kolorimetrischem  Wege  unter  Anwendung  entsprechender 
Vergleichsflüssigkeiten  nachgewiesen  werden. 

Mn  Verfmren  zur  biologischen  Unterscheidung  von  Blut  ver- 
wandter Tiere \  von  Uhlenhuth*.  Die  Spezifizität  der  Präzipitin- 
reaktion  erfährt  eine  Einschränkung  durch  die  sog.  »Verwandt- 
schaftsreaktionen«. Den  dadurch  hervorgerufenen  Übelstand  schafft 
Verf.  auf  folgende  Weise  ab:  Wenn  man  Hasenblut  einem 
Kaninchen  und  zweitens  einem  Huhne  injiziert,  so  erhält  man  in 
beiden  Fällen  ein  Keagens  für  Hasenblut.  Während  das  vom 
Huhne  gewonnene  Präzipitin  auf  das  dem  Hasen  so  verwandte 
Kaninchenblut  reagiert,  ist  das  vom  Kaninchen  gewonnene  Prä- 
zipitin strenff  spezifisch  für  Hasenblut.  Das  Neue,  zu  den  bis- 
herigen Erfahrungen  in  einem  gewissen  Widerspruche  Stehende  ist, 
daß  man  zwischen  so  verwandten  Tieren,  wie  Hase  und  Kaninchen 
—  femer  auch  zwischen  Taube  und  Huhn,  sogar  bei  Affen  (Cer- 
copithecus  fuliginosus,  Macacus  rhesus)  nach  Menschenblutinjek- 
tion  —  ein  Pi^pitin  erhält  Auf  diese  Weise  kommt  man  zu 
einem  wirklichen  spezifischen  Keagens  für  Menschenblut  für  die 
gerichtUche  Praxis. 

Ein  Verfahren  zum  forensischen  Nachweise  der  Herkunft  des 
Blutes,  (Ablenkung  hämolytischer  Komplemente) ;  von  M.  Neisser 
und  H.  Sachs*.  Mischt  man  Menschenserum  mit  einem  ent- 
sprechenden durch  Vorbehandlung  von  Kaninchen  mit  Menschen- 
serum erhaltenen  Antiserum,  so  ist  das  Gemisch  befähigt,  Kom- 
plement zu  binden.  Ein  hinzugefügtes  Serumhämolysin  wird  also 
unwirksam.  Außer  Menschenserum  ist  nur  Affenseruu  imstande, 
die  gleiche  Keaktion  mit  dem  Antiserum  zu  geben.  Die  Reaktion 
gelingt  noch  bei  Gegenwart  von  Viooooo  bis  Vioooooo  ccm  Menschen- 
blutes. Sie  Ist  also  zum  Nachweise  von  Spuren  menschUchen 
Blutes  mindestens  ebenso  gut  geeignet,  wie  die  ühlenhuth- 
Wa  SS  er  mann  sehe  Präzipitierungsmethode.  Den  Wirkungs- 
mechanismus fassen  die  Verff.  in  dem  Sinne  auf,  daß  bei  Immuni- 
sierung mit  menschlichem  Blutserum,  wie  überhaupt  mit  Eiweiß- 
körpem  außer  Präzipitinen  auch  Ambozeptoren  entstehen,  nach 
deren  Verankerung  die  Eiweißköiper  ebenso  wie  die  ambozeptor- 
beladenen  ZeUen  imstande  sind,  Komplemente  zu  binden. 

Die  biologische  Reaktion  für  die  spezifische  Diagnose  des  Blutes 
bei  Vergiftungen;  von  F.  Ponzio».  Das  Blut  von  Hunden,  die 
mit  den  verschiedenensten  Substanzen  (Alkalien,  Säuren,  Sublimat, 
Morphin,  Jodkalium,  Bromkalium,  Alkohol,  Blei,  Leuchtgas,  Cyan- 
kalium,  chlorsaurem  Kalium,  Nitrobenzol,  Antipyrin,  Abrin,  Ricin, 
Salizylsäure,  ätherischem  öl  von  FiUx  Mas,  Phosphor,  Strychnin, 
Kurare)  vergiftet  waren,  gaben  trotzdem  die  Präzipitinreaktion  mit 
dem  entsprechenden  Immunserum  in  normaler  Weise. 


1.  Deatscb.  med.  Wchschr.   1906,  1673.  2.  Berl.  klin.  Wcbschr. 

1906,  Nr.  44.  3.  Gazz.  med.  sicil.  23;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1905,  648. 
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Zur  Untersuchung  menschlicher  Samenflecke  für  gericküiche 
Zwecke  yerfährt  man  nach  Wederhake^  am  besten  folgender- 
maßen :  Der  verdächtige  Fleck  wird  mit  Wasser  oder  physiologischer 
Kochsalzlösung  abgelöst,  die  Flüssigkeit  zentrifugiert  und  vom 
Bodensatze  bis  auf  1  ccm  getrennt  Zu  dem  Bodensatze  fügt  man 
1  Tropfen  Jodtinktur  und  1  ccm  Crocein-Scharlachlösung  (Croce'in- 
Scharlach  7B  von  Ealle  &  Co.  in  Biebrich,  gelöst  in  soviel 
70  %igem  Alkohol,  daß  eine  übersättigte  Lösung  entsteht),  schüttelt 
gut  durch,  zentrifugiert  unter  Zusatz  von  Wasser  nochmals  und 
mikroskopiert  Die  Köpfe  der  Spermatozoon  erweisen  sich  als  tief 
rot  gefiLrbt 

Über  eine  neue  mikrochemische  Reaktion  des  Spermas;  von 
Attilio  Cevidalli".  Vor  einieerZeit  hat  Barberio  vorgescUagen, 
zum  Nachweise  des  menschlichen  Spermas  die  Pikrinsäure  zu  be- 
nutzen. Man  bringt  auf  einen  Objektträger  einen  Tropfen  Sperma 
oder  einer  wässerigen  Lösung  des  Spermas  und  fügt  etwa  halb 
soviel  einer  wässerigen  gesättifi;ten  Rkrinsäurelösung  hinzu.  Es 
erfolgt  sogleich  eine  Trübung,  die  in  einigen  Minuten  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  hat  Unter  dem  Mikroskope  bemerkt  man  lebhaft 
gelbe  Kristalle.  Sie  sind  länger  als  breit,  nadelförmig,  mit  rhom- 
bischem Umrisse.  Ihre  Länge  schwankt  zwischen  5  und  20  fi. 
Bisweilen  sehen  diese  Kristalle  wie  ovale  Körperchen  aus;  sie  sind 
mehr  oder  minder  länglich  oder  scheibenförmig.  Mitunter  sind  sie 
gekreuzt,  seltener  in  Sternchen  angeordnet.  Dem  Anfänger  macht 
es  manchmal  Schwierigkeiten,  diese  Kristalle  von  denen  der  Pücrin- 
säure  zu  unterscheiden.  Man  kann  die  Bildung  von  Pikrinsäure- 
kristallen  vermeiden,  wenn  man  die  Kkrinsäure  in  Glyzerin  löst 
Man  löst  in  der  Wärme  soviel  Pikrinsäure  in  Glyzerin  auf,  dafi 
nach  dem  Elrkalten  sich  einige  Kristalle  bilden.  Die  Lösung  de- 
kantiert man  und  versetzt  sie  mit  etwas  absolutem  AlkohoL  Die 
Menge  darf  nicht  viel  größer  sein,  als  nötig  ist,  um  die  Pikrin- 
säure in  Lösung  zu  häten.  Man  muß  sorgsam  und  wiederholt 
schütteln,  um  eine  vollkommene  Mischung  des  Alkohols  mit  dem 
Glyzerin  zu  erhalten.  Die  Reaktion  tritt  nur  mit  menschlichem 
Sperma  ein.  Nach  erfolgter  Reaktion  mit  Pikrinsäure  entstehen 
nach  dem  Hinzufügen  von  Jodjodkaliumlösung  sofort  die  Kristalle 
nach  Florence.  Angetrocknetes  Sperma  muß  in  möglichst  wenig 
Flüssigkeit  gelöst  werden.  Die  Substanz,  welche  die  Reaktion  mit 
Pikrinsäure  gibt,  ist  wahrscheinlich  Protamin. 

1.  Dtsch.  med.  Wchschr.  1905,  997.  2.  Viertelj.  f.  gerichtl.  Med. 
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Angosturabasen  876 
Antawali  92 
Antifebrin,  Verhalten  gegen  Nefilers 

Reagens  821 
Antimon,  Bestimmung  als  Trisulfid  186 

—  NaohweiB   von  Arsen   und  Tren- 
nung 185 

—  Trennung  vom  Zinn  186 
Antimonwasserstoff,  Reagens  für  dens. 

182 
Antiseptika,  feste,  Darstellung  440 
Antiseptikum,  festes,  lösliches,  Dar- 
stellung 256 
Antitoxin  des  Ermüdungstoxins   408 
Antipyrin,   Nachweis  im  Pyramiden 
822.  828 

—  Verbindung  mit  Quecksilberoxyd 
821 

—  Verhalten  gegen  Neßlers  Reagens 
821 

Antrachinon-Reaktion  der  Aloe  71 
Antriebvorriobtung  f&r  Rührer,  wech- 
selseitige 182 


Apfelblümchen,  Zusammensetsung  596 
Apfelmoste,  Darstellung  steriler  621 
Apfelwein,     Herstellung     und    Ver- 
zuckerung 621 

—  suBer,  Herstellung  621 
Apfelweinessig  628 
Apocynaceae  25 

Apomorphin,  salzsaures  für  subku- 
tane Injektionen  868 

Apparat  zum  Abmessen  der  Hübi- 
schen Jodlösung  144 

—  zur  Behandlung  Ton  Flüssigkeiten 
mit  Oasen  187 

Beschleunigung  des  Filtrierens 

142 

Bestimmung  des  Schmelz- 
punktes 181 

flüchtiger  Substanzen  188 

der  Verseifungszahl  185 

—  zum  Extrahieren  von  Flüssigkeiten, 
neuer  140 

—  zur  Fettbestimmung  in  der  Butter 
526 

—  zur  QefHerpunktbestimmung  181 

—  Kippscher,  billiger  185 
verbesserter  185 

—  zur  Salpeterbestimmung  im  Fleisch 
568 

sterilen  Blutentnahme  470 

—  neuer,  far  sterilisierte  physiolo- 
gische Kochsalzlösung  147 

Apparate  zur  Anwendung  der  Radium- 
strahlen 151 

des  Wasserdruckes  in  der 

pharmazeutischen  Praxis  189 

Gasentwickelnng  136 

—  physikalische  aus  Speckstein  181 
Appertol  621 

Aprikosen,  Vorhandensein  von  schwef- 
liger Säure  590 

Aprikosenbaum,  Qummi  28 

Arachin  92 

Arachis  hypogaea  92 

Arachisöl,  Bromzahl  548 

Aräometer,  zweckmäßige  148 

Aräometerzylinder,  senkrecht  anf- 
hängbarer  148 

Ardisia  tumilis  9 

Argentum  nitricum,  Qiftwirkung  220 

Arginase,  Vorkommen  in  der  Hefe 
408 

Arginin,  Bestimmung  mit  Perman- 
ganat  897 

Arhovin  801 

Amioa  montana,  Fundorte  5 

Verfälschungen  und  Verwechs- 
lungen 40 

Aqua  florum  Aurantü,  Verfälschungen 
420 
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Aqua,    Hamameiidis,    Nachweis   von 

Formaldehyd  420 
— ^  LaoFO-Cerasi,  Verhalten  sa  eiiiigen 

Alkaloiden  859.  420 
Aqoifoliaceae  28 

l-Arabinoee,  Diphenylhydraione  289 
Araoeae  29 
Amidiol  40 
Amisterin  40 
Array&n  424 

Arrhönal,  Verbleib  im  Orgaoiamas  666 
Arrhenalsftnre,  Alkaloidnlse  860 
Arrow-root  von  Tahiti  121 

—  Wüliams  121 

Arsen,  Bestimmnnff  als  Magnesiom- 
pyroarseniat  66§ 

—  nnd   Eisen    enthaltende    lösliche 
Verbindungen,  Darstellung  216 

—  elektrolytisohe   Bestimmung    668. 
664 

—  Lokalisation  bei  Arsenvergif  tangen 
662 

—  Nachweis  nach  Gutseit  184.  185 

kleiner  Mengen  186.  662 

im  Marshschen  Apparat  662 

quantitativer  664 

und   Trennung   von   Antimon 

186 

—  Verhalten  im  Organismus  661 

—  Vorkommen,  normales  662 
im  Tabak  665 

in  Weinen  617 

Arsentrijodid,  reines  186 
Arsenwasserstoff,    katalytisohe   Zer- 
setsung  662 

—  Reagens  för  dens.  182 
Artemisia-Arten,  äth.  öle  ders.  884 
Artemisia  vulffaris,  Fundorte  5 
Arthyrium  Filix  femina  als  Verfäl- 
schung von  Hydrastisrhizom  104 

Artocarpaoeae  29 
Ambaaloe  72 
Arum  Golocasia  29 

—  maculatum,     Zuckergehalt    der 
Wursel  5 

Arundo  Donaz  9 

Arzneibuch,  Deutsches,  Schmelzpunkt- 
angaben 164 

—  Siälepunktangaben  168 
Armeimittel,  branntwdnhaltige,  Nach- 
weis von  Holzgeist  418 

—  granulierte,  Herstellung  484 
Arzneistoffe,  chemische,  Identität  165 
Asaprol,    Nachweis    in     Wein    und 

Fruchtsäften  617 
AsohenbestimmuDg  pflanzlicher  Bub- 
stanzen 2 

EinfloB    auf  die   Müch- 
erzeuguDg  489 


Asper|[illus  niger  562 

Assovia  679 

Asteriscus-Arten  40 

Astragalns  glycyphyllus,  Zuckergdialt 

der  Wurzel  6 
Atractylis     gummifera,      Vergiftung 

durah  dies.  669 
Atropin,  Darstellung  871 
Atropinum  sulfnricum,  Schmelzpunkt 

164 
AugentropfBäschchen,  sterilisierbares 

146 
Ausgußflaschen,  neue  147 
Aya-Pana  40 

B. 

Bacilli,  Darstellung  441 

Backobst,  Vorhandensein  von  aohwef- 
liger  Saure  690 

Backpulver,  Dr.  Oettkers  588 

Backtröge,  au^ezinkta  652 

Bacterium  Coli,  Bedeutung  im  Brun- 
nenwasser 635 

Bäder,  böhmische,  Radioaktivität  ihrer 
Quellen  640 

Bakterien,  physiologisehe  Wirkung 
von  Ozon  162 

Balata,  Untersuchung  12 

Baldrian  aus  Derbyshire,  Stammpflanze 
122 

—  Wirkung  122 

Balsam  von  Hardwickia  binat«  840 

—  von  Honduras  96 

Balsamum     peruvianum,     Verhalten 

gegenüber  Oleum  Bicini  95 
Bananen,  Vorkommen  von  EsUm  589 
Barbaloin-Formel  888 
BaruUn,  Untersuchung  279 

—  Wirkung  280 

Baryum,  neue  Darstellung  202 

—  Fällung  als  Chromat  208 

—  Nachweis  geringer  Mengen  208 

—  Trennung  von  &lcium  und  Stron- 
tium 208 

Baryumkakodylat,  Darstellung  282 
Baijumkarbonat,  Dissoziation  202 

—  Verwendung  zur  Wasserreinigung 
686 

Baryumzitrat  261 
BaasU  Parkü  11 

Baudouin-Reaktion  in  Mohnöl  555 
Baumöl,  Entflammungspunkt  542 
Baumwolle  und  Leinen,   Unterschei- 
dung 649 
Baumwollsamen,  ölffehalt  547 
Baumwollsamenöl,  Bromsahl  542 

—  und  die  Halphensche  Reaktion  547 

—  Nachweis  568 

—  Untersuchungsmetiiodfln  547 
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Baybeeren,  ftth.  Öl.  den.  884 
Beddies    Nahmngseiseny   Zusammen- 

setzoDg  569 
Beeren,  Saftgewinnun^  690 
BeÜBohmiedea  fargifoha  var.  Dalselie 

67 

—  -Rinde,  fahche  67 
Benediktenkrani,  ath.  Öl  der  Worsel 

107 
Benzaldehyd  298 
Beniidinprobe    mm    l^aohweis    von 

Blutfarbstoffen  471 
Bensin,  Yerfaindemng  der  Entzünd* 

lichkeit  224 
Benzoesanre,  Yorkommen  in  Preißel- 

beeren  690 
Benzol  als  Indikator  für  die  Jodo- 

meirie  160 
Benzonaphthol,  Prüfung  818 
Benzoylathyldimethylaminopropanol 

800 
Berberin  877 
Berffamottöl,  Farbenreaktion  827 

—  Yerfölsohung  841 
Bergmelissenöl  849 
BergkrisUUfrewichte  180 
Bemardia  sidioides  9 
Bemsteinsanresuperozyd  261 
Betün,  Giftip:keit  266 

—  quantitative  Bestimmung  265 
Betainpeijodid  265 

Betnlol  886 

Bhlk-buti  127 

Biammoninm  •  Eisenozyd ,      zitronen» 

saures,  £igenschal%en  268 
Biatora  Cucida  69 
Bienengift  124 
Bier,  alkoholfreies  von  GroA-Grostitz, 

Zusammensetzung  597 

—  Äschebestimmung  608 

—  Bestimmung  des  Alkohols  mittels 
des  ZeiBsohen  Eintauchrefrakto- 
meters 607 

von  Borsäure  676 

^-  —  des  yeijfingangsffrades  606 

—  eisenhaltiges,  Herrtellung  610 

—  und  MeUTle  608 

—  helles,  Rotfärbung  beim  Pasteuri- 
sieren QC^ 

—  Mnnchener,  helles,  Zuckergehalt 
609 

—  Nachweis  von  Saccharin  608 
von  Spuren  von  Zink  606 

—  refraktometrische  Analyse  607 

—  saccharometrisohe  Grundlagen  607 

—  Schwendung  bei  der  Gärung  und 
Lagerung  S)6 

—  Vorkommen  von  Furfurol  609 

—  Zusammensetzung  der  Gote  609 


Bierasohe,  Bestimmung  des  Schwefel- 
säuregehaltes 608 
Biere,  fäport-B.,    Zusammensetzung 

609 
Biertrnbung,  Ursache,  Behebung  und 

Nachweis  608 
Bignonia  teoomoides  82 
Bignoniaceae  82 
Bikhakonitin  876 

Bilineztraktion  aus  dem  Kote  469 
Bilsenkrautöl,  Darstellung  481 
Bioson  670 
Birkenknospenöl  886 
Bismutum  snbnitricum,  Nachweis  von 

Ammonverbindungen  187 

TeUur  188 

Bittermandelwasser,    gute    Ausbeute 

419 

—  Darstellung  419 
Bitterstoffe  des  Hopfens  87 
Bitumen,  Bestimmung  des  Schwefel- 
gehaltes 648 

Blausäure,  Bestimmungsmethoden  276 

—  Nachweis  durch  Phenolphtalin  276 

—  Vorkommen  in  den  Gynocardia- 
samen  85    . 

Blausäurebildendes  Glykosid  in  Sam- 

bucus  nigra  87.  89 
Blausäuregehalt  der  Kratakbohnen  93 
Blei,  Aufnahme  durch  die  Speisen  651 

—  Bestimmung  in  pharmazeutischen 
Präparaten  218 

Zinn-  und  Bleilegierungen 

218 

—  sehr  kleiner  Mengen  im  Weinstem 

268 

Bleifarben,  Ersatz  660 

Bleigefahr  650 

Bleiglasierte  Geschirre  660 

Bleihaltige  Abziehbilder  658 

Blei-  und  Zinnlej^erungen,  Bestim- 
mung von  Blei  218 

Bleimallat  261 

Bleisuperoxyd,  Verwendung  in  der 
Analyse  219 

—  Bestimmunff  in  der  Mennige   219 
BlüteneztraktöTe,  ätherische  882 
Blut,  abnormer  Fettgehalt  472 

—  Alkalescenzbestimmunjg  470 

—  biologische  Unterscheidung  669 

—  Diagnoee  bei  Vergiftungen  669 

—  Eisenbestimmung    mittels   Ferro- 

meters  471 
-^  forensischer   Nachweis   der   Her- 
kunft 669 

—  Gerinnbarkeit  470 

—  Guuakreaktion  472 

—  Nachweis  durch  die  Haematopor- 
phyrinprobe  667 
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Blut,  Naohweis,  quantitativer  668 
mit  Wasseratoffsaperoxyd  667 

—  Photoakiivitat  471 

—  spektroskopisoher  Nachweis  668 

—  Steigerung  und  YerminderuDg  der 
Gerinnbarkeit  470 

—  Verhalten  des  Zuckers  472 

—  Vorkommen  kleinster  Körperchen 
471 

—  Wasserstoflfsuperoxyd  zersetzendes 
Enzym  408 

—  Wert  der  Rieglerschen  Probe  667 
Blutegel,  Aufbewahrung  124 
Blutentnahme,  stehle,  Apparat  dazu 

470 
Blutfarbstoff,  Nachweis  durch  Benzi- 

din  471 
Blutfermente  472 

Blutglobulin,  Kohlehydrate  dess.  400 
Blutuntersuchungen,    Beinigung  der 

Mischpipetten  470 
Bocoonia  cordata  86 
Bohnenöl,  chinesisches  648 
Boletus  Satanas  58 
Bolusverbandstoffe,  Herstellung  449 
Bombaz  Malabaricnm.  1 
Borassus  flabelliformis,  Bohsucker  aus 

dem  Safte  597 
Bori  92 

Borneotalg,  Zusammensetzung  546 
Bomylencuamin,  Darstellung  328 
Bomylester  830 

Borosalizylate  der  Alkaloide  860 
Borsäure,  Apparat  zum  Nachweis  188 

—  Ausscheidung)  Kenntnis  676 

—  Bestimmung  189.  576 
durch  ^ntration  676 

in  Wein,   Bier,   Fruchtsäften 

u.  s.  w.  576 

—  Einflnfi  auf  den  menschlichen  Or- 
ganismus 574 

—  Einwirkung  auf  Jodide  169 

—  Nachweis  674 

in  Nahrungsmitteln  575 

und  Bestimmung  in  Butter  582 

in  Fett  544 

—  und  Natriumsalizylat,  Unverträg- 
lichkeit 302 

—  Trennung]i|der^[Jodide  von  Bro- 
miden  und  Chloriden  durch  dies. 
169 

Boreäuregehalt  des  Fleisches  576 

Kochsalzes  des  Handels  576 

Bouillonextrakt  »Buffaloc  568.  569 
Brandy,  geschichtliches  625 

—  Beinheitskriterien  624  4;, 
Branntwein,  geschichtliches  625 

—  Nachweis  von  Denaturierunsrsholz- 
geist  418 


Branntweine,  Bestimmung  von  höhe- 
ren Alkoholen  623.  624 

—  zu  Gognac  hergestellte  626 
Brenner,  automatische  Spar-Br.  138 
Breyerscbes  Ziegelmehlnlter«   Modell 

1903  686 

Brillant,  Konservesalz,  Zusammen- 
setzung 578 

Brom,  Bestimmung  kleiner  Mengen 
in  Jod  167 

—  —  in  Queoksilberverbindangen 
208 

—  Einwirkung  auf  Strychnin  883 
Bromalkylate  des  Morphins  und  seiner 

Alkyläther  367 
Bromate,   titrimetrische  Bestimmung 

165 
Bromaufnahme  der  fetten  öle  541 
Bromdialkylaoetamide,Darstelluiig264 
Bromfette,  haltbare,  Darstellung  270 
Bromkalium,  Einvrirkung  auf  Kalium- 
persulfat 197 

—  Wertbestimmung  197 
Bromzahl,  Bestimmung,  neue  Methode 

541 

—  einiger  Fette  542 

Brot,  Erreger  des  Fadenziehens  584 

—  kaselnhaltiges,  Herstellung  585 

—  kohlenhydratsnnes  585 

—  Nachweis  von  Maismehl  584 
Brucin  und  Strychnin,  Trennung  881 
Brunst,   EinfluB  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Milch  490 

Buooo-Blätter,  falsche  47 
Buddleia  Asiatica  9 
Büffelmilcb,  Zucker  ders.  519 
Bürette,  neue  145 

—  für  Titrationen  heißer  Flussig- 
keiten'  1 44 

»Buffalo«,  Bouilloneactrakt  568.  569 
Bulbus  Scillae,  Extraktgehalt  73 
Bunsenbrenner ''mit  Stativ  188 

—  vereinfachter  mit  Siebantetz  183 
Bursera  gummifera  88 
Burseraceae  33 

Butter,  anormale  581 

—  Apparat  zur  Fettbestimmung  526 

—  Bestimmung  des  Fettgehaltes  nach 
Gottlieb  526 

Nichtfettes  und  des  Wassers 

525.  526 

—  Beurteilung  528 

—  Bromzahl  542 

—  Fettprnfer  534 

—  flecloge  524 

—  fluchtige  Fettsäuren  ders.  627 

—  holländische  580 
Staatskontrolle  524 

—  Konservierung  524 
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Bntier,  N.  B.  Z.  527 

—  Nachweis    ond   Bestimmang    der 
Bonäore  532 

von  Kokosfett  528.  529 

. von  Margarine  529 

—  —  des  Ranzigsein  625 

—  niederländische,  Zusammensetsung 

—  Polenske-Zahl  527 

—  sandig  schmeckende  525 

—  Untersncbungen    530.    581.    582. 
556 

mittelst  Aeeton  499 

—  Verhalten  gegenüber  den  künst- 
lichen organischen  Farbstoffen  582 

Batteranalyse,  praktische  Notizen  525 
Bntteranalysen,  abnorme  581 
Batterfälschangsmittel  538 
Butterfett,  Bestimmung  in  der  Marga- 
rine 584 

—  Einfluß   der  8esamkuchen- Fütte- 
rung 524 

Batterkonstanten,       niederländische, 

Veränderlichkeit  581 
Buttermilch  521 

—  alkalisierte  521 

—  künstliche  Sauermilch  als  Ersatz 
521 

Bnttermilchkonserye  »Laotoserve«  521 
Butterpulver  534 

Butterrefraktometer,    Neuerung     an 
dems.  526 

—  Wandtafel  far  Lehrzwecke  526 
Butvlamin,    rechtsdrehendes    secun- 

däres  268 

C. 

Gaesalpiniaceae  84 
Galabarbohnen,  tische  79 
Calcium,    metallisches,    Anwendung 
200 

—  Trennung  vom  Baryum  208 
Calciumcarbonat,  Dissoziation  202 
Caldumpermanganat,  Einwirkung  auf 

Alkaloide  882 
Caiciumphosphat,  Identifizierung  202 
Calendnfa-Arten  40 
Calibohnen  80 
Callitris-Arten  46 
Calotropis  gigantea  1 
Calycanthin,  Alkaloid  aus  Calycanthus 

glaucus  877 
Calycanthus  glaucus,   Alkaloid  dess. 

877 
Calyphyllum  inophyllnm,  fettes  Öl  der 

Samen  548 
Canaigre  100 
Canangaole  886 
Cannabineae  86 


Cannabis  indica  86 
Caperonia  castannaefolia  8 
Capparis  flavicans  9 

—  hastigera  9 
Gaprifoliaceae  87 

Capsicnm   annuum,   galenische   Prä- 
parate aus  dems.  424 
Carbamidometatolylhydrazin  816 
Gardamine  amara  45 

äther.  Ol  ders.  885 

Carin  576 

Camosot,  Göhlers  578 

Garrageen  22 

Garvon,  Verfälschung  846 

Garyophyllaceae  40 

Garyophyllin  886 

Garyophyllinsäure  886 

Cascarillrinde,  Substitutionen  54 

Gassalin  579 

Catechin  884 

Gatolechin  68 

Gecropia-Arten  80 

—  obtusa  29 

therapeutischer  Wert  81 

—  peltata,  Bestandteile  31 
Gecropidin  81 

Georopin  80.  81 

Gedralaholz,  äther.  Öl  dess.  836 

Celluloid,  Selbstentzündung  289 

Gentaurea,  amerikanische,  Verfäl- 
schung 66 

Gephalaria  Syriaca  580 

Gera  alba,  Prüfung  646 

Gerebron  411 

Cerebronsäure  411 

Geresin,  Tropfpunkt  648 

Cerozydsalze,  Bestimmung  von  Ni- 
triten durch  dies.  177 

Getaceum,  Eonstanten  129 

—  Prüfung  auf  Stearinsäure  129 
Cetraria,  Arten  69 

—  islandtca  70 
Ghalufuria  racemosa  54 
Champagner- Weiße,Zusanmien8etzung 

697 
Ghelidonin,  Chemie  877 
Chenopodium  album  9 
Chicle- Gummi  114 
GhinaAlkaloide,  Reaktionen  860 
Chinabasen  860 
Chinarinde,  Bestimmung  des  Chinins 

HO 

—  falsche  108 

—  falsche  Calisaya-R.  HO 

—  historisches  108 

—  mikrochemische  Untersuchung  108 

—  Rotfärbung  108 

—  Jesuiten-R.  108 
Chinazolinderivate,  Darstellung  826 
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GhinidiD,  Reaktion  869 

Gbinin-  nnd  Ammonsalse,   WeohBoI- 

Wirkungen  862 
Clhinin,    BeBÜmmang  in  Chinarinden 

110 

—  Glyzerophoephate  866 

—  Löslichkeit  in  Ammoniak  862 

—  Reaktionen  869 

—  ThaUeioohinreaktion  861 
Ghininbisulfat,  Untersnehung  864 
Ghininchlorbydrat,  nentralee  862 
Ghininformiate  864 
Ghininsulfat,    Prüfung    auf  Neben- 

alkalolde  868 

—  Strahlung  863 

Ghininum    hydrochloricum     acidum, 

Prüfung  368 
Ghinone,   DarsteUnng  von  Doxyver- 
bindungen  der  Eohlenwasseretoffe 
818 
Ghlor,  Bestimmung  im  Harn  468.  464 

kleiner  Mengen  im  Jod  167 

iaQnecksilberyerbindungen208 

Ghloralbydrat,  jodometrische  Bestim- 
mung 267 
Ghloralum   hydratnm,  SchmelEpunkt 

166 
Chlorate,  Bestimmung  im  Salpeter  166 
titrimetrisohe  166 

—  Diphenylamin  als  Reagens  816 
Ghlorbaryum,  Wirkung  280 
Ghlorcalcium,  Unverträglichkeit  mit 

der  Milch  im  Molkereibetrieb  610 
Ghloreton,  UntersucQiung  240 
Chlorkalk,  Rosaförbung  201 

—  Wertbestimmung  201 
Chlomaphthalin,    Desinfektionsmittel 

aus  dems.  817 
Chloroform,  Darstellung  228 

—  Kinflufi  von  Licht  und  Luft  229 
Ghloroformdämpfe,  Zersetzung  durch 

Gaslicht  280 
Chloroformtropftube  mit  zugeschmol- 

senem  Ausfluß  146 
Ghlorophyllchemie  891 
Choclean  601 
Cholesterin  271 

—  Verhalten  gegen  das  Licht  271 
Chrom,  kolorimetrische  Bestimm unir 

217  ^ 

—  Trennung  von  Mangan,  Nickel 
und  Magnesium  177 

Chromalaun,  Nachweis  im  Insekten- 
pulver 41 

Chromgelb,  Nachweis  im  Insekten- 
pulver 41 

Chromogen  des}  Skatolrots  im  nor- 
malen Harn  468 

Gbromogene  der  Orseilleflechten  70 


Chromsäure,  Einwirkung  aof  Amylen 

und  Dextrin  286 
Chrozophora  plicata  9 
Chrysophansäure  820 
Chufio,  gefrorene  Kartoffeln,  Znsam- 

Setzung  672 
Chymosin  und  Pepsin  406 
Gider,  Zusammensetzung  697 
Cinchonidin,  Reaktionen  869 
Ginchonin,  Reaktionen  869 
Cinnamonum  Gnlilawan  67 

—  Laureiri  67 

—  pedatinervum,  Rinde  68 

—  Tamala  9 
Cissampelos  Pareira  9 

Citoprefi ,  automatische  Tabletten- 
maschine 162 

Gitral,  Bestimmung  im  Zitronenol 
842 

Citraminum  oxyphenylicom  321 

Citril  696 

Gitronellöl,  terpenfreies  867 

Cladestin  70 

Gladonia  destrieta  69 

—  squamosa  frondosa  69 

Glavin,  Bestandteil  des  Mutterkorns  60 
Gliffortia  ilicifolia  107 

—  linearifolia  107 

Clitandra  Simoni,  Kautschuk  liefernde 
Liane  16 

Cocainum  hydrochloricum,  Schmelz- 
punkt 164 

Cochlearia  Armoracia,  Zuckergehalt 
der  Wurzel  6 

Cochlospermum  Gossypium  1 

Cocos  nucifera,  Rohzucker  aoa  der 
Milch  697 

Godeinbrommethylat  867 

Co-Enzym  der  Zymase  404 

Coffea  rubusta  601 

Coffdoum,  Schmelzpunkt  164 

Coix  lacryma,  Samen-Öl,  Konstanten 
649 

Celle  rapide  621 

Colocasia  29 

—  antiquorum  29 
Colombowurzel,  Fälschung  79 
Compositae  40 
Coniniumjodide,  isomere  878 
Conium  maculatum,  Zuckei^ehalt  der 

Wurzel  6 
Coniumalkaloide,  Trennung  377 
Conovalia  rhusiosperma  92 
Convolvulaceae  44 
Corned  Beef,  mehlhaltiges  674 
Comutin,  Bestimmung  in  Seeale  cor- 

nutum  69 
Cortex  Cascarae  sagradae,  Gewinnung 

106 
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Coiiez  Chinse.  Bestimmnng  des  Al- 
kaloidgehalies  109 

ChininB  110 

falsche  108 

Botförbang  108 

—  Frangulae,  neue  Verwechslang 
105 

—  Weribesümmimg  106 

—  Granaü,  Bestimmang  des  Alka- 
loidgehaltes  80 

—  Simambae  116 
Corydalisalkaloide  878 
Gorynanthe  macrooeras,   falsohe  Yo- 

himberinde  118 
Gotarnin,  salssaures,  Doppelsalz  mit 

Eisenchlorid  869 
Cotoin,  Kachweis  in  der  Cotorinde  77 
Gotorinde,  Ciotom-Nachweis  77 
Cotorinden-Kenntnis  77 
Creme -Torte,     yergiftungen    durch 

dies.  668 
Greolin,  billige  Ersatsprodnkte  440 
Cresolam  purum  liquefactum  Noerd- 

linger  296 
Groton-Arten  7.  66 

—  oblongifolias  9 

—  Tigliom,  Kino  von  dems.  66 
Grociferae  46 

Gmciferen,  Bau  nnd  Differenziening 

der  Samen  45 
Grypten  886 

Gryptomeria  japonica,  äth.  Öl  ders.  886 
Gncurbitaceenfrüchte,  Änderangen  in 

der  Zosammensetzang  689 
Gnmarin,   Nachweis  auf  Vanille  oder 

in  Yanilleeztrakt  83 
Gupressaceae  46 
Gupressns  Lamberüana,  Ol  der  Blätter 

887 
Guraoaoaloe  72 
Goraril  76 
Garami  76 
Gyankalimn,  Widerstandsfähigkeit  bei 

der  Verwesung  656 
Gyanophyceen  28 
Cyanwasserstoff,  Beetimmungsmetho- 

den  276 

—  Nachweis  durch  Phenolphatalin  276 

—  Verhalten  gegen  einige  Alkaloide 
420 

—  Vorkommen  in  den  Gynooardi»- 
samen  86 

Cyanwasserstoffbildendes  Glycosid  in 
den  Blättern  von  Sambucus  nigra 
89 

Cynogloflsnm  of&cinale,  Zuckergehalt 
der  Wurzel  6 

Gypressenöl  837. 


D. 

Dracaena  Draco  1 
Dacryodes  hexandra  84 
Dahlener  Doppeltopf  184 
Dampf perkolator,  neuer  140 
Darminhalt,  normaler,  Giftigkeit  470 
Datura   alba,   mydriatisch   wirkende 
Alkaloide  der  Samen  872 

—  Strammonium,  Verteilung  des  AI- 
kaloids  118 

Daturaarten ,    mydriatisch    wirkende 

Alkaloide  872 
Decocta,  haltbare  428 

—  konzentrierte  des  Handels,  Un- 
sicherheit 429 

Dentaria  enneophylla  46 

Derrid  92 

Derris  elliptica  92 

Desinfektion  mit  Formaldehyd  266 

Desinfektionsmittel    aus    Ghlornaph- 

thalin,  Herstellung  817 
Destillationsapparat  138 

—  zur  Bestimmung  flüchtiger  Körper 
188 

Dextrin,  Nachweis  im  Honig  698 
Dextrine,  Einwirkung  der  Ghromsäure 
286 

—  reduzierende,  Bestimmung  486 
Diäthylmalonylkarbonyldihamstoff, 

Darstellung  281 

Dialkyibarbitursäuren,  Darstellung  281 

Dialkyliminobarbitursäuren ,  Darstel- 
lung 281 

Dialkylmalonylguanidin ,  Darstellung 
281 

Dialkylmanolyl-p-phenetidin,  Darstel- 
lung 816 

Diamine,  neue  Synthese  268 

Diastase,  physikalisch-chemische  Ün* 
terenchungen  408 

Diastasen,  Ursache  der  Weinkrank- 
heiten  619 

Diastatische  Kraft.  Bestimmung  286 

Diazoreaktion ,  Elnrlichsche,  Ersatz 
durch  die  Methylenblaureaktion  468 

Dicotylen,  Heterorhizie  4 

Digalen  386 

—  Ersatzmittel  des  Digitalisinfuses 
386 

Digitalis  lutea,  Zuckergehalt  der 
Wurzel  6 

—  purpurea,  Fundorte  5 

Zuckergehalt  der  Wurzel  6 

Digitalisblätter,  eingestellte  115 

—  mikroskopische  Prüfung  116 
Digitalisglykoside  885 
Digitalisgruppe,  lokalanästhesierende 

Wirkung  886 
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Digitalisinfasam,  Digalen  als  EnatK- 

mittel  885 
Digitalispnlver,   VerfalMhang   durch 

Inala  Coiiysa  42 
Digitonin,  amorphes,  Darstellaog  886 
DigiioziDiim     solubile    Cloetta    (Di- 
galen) 886 
Dihydrooodeinon  871 
Dü<>dhydroxypropan  289 
Däa-Fett  649 
Dimethylpyroarsinsäore  288 
Dimethylsolfat  bei  der  Esterbildung 

281 
Dionin,  Üntersoheidnng  vom  Eodm 

869 
Diosoorea  balbifera  9 
Diosmaceae  47 
DipheDylamin    lor   Erkennung    von 

Nitraten  178 
^  als  Reagens   für  Nitrite,  Nitrate 

und  Chlorate  815 
Diphenylaminreaktion  som  Nachweis 

von  Salpeters&ore  177 
Diphenylhydraaone  der  l-Arabinose 

and  der  Xylose  289 
Diploicia  canescens  68 
Diploioin  68 

Diplorrbynchns  Mosambicensis  17 
Dipterooarpaceae  50 
Dipterooarpeen,     Sekretbl&tter     des 

flolaee  60 
Dioretikum  »Bamtin«,  Untersuchung 

279 

—  Prüfung  278 
menoe  92 

Dörrobst,  geschöntes  590 

Dondrographa  lenkophaea  70 

Doppeltopf,  Dahlener  184 

DoroniouDi-Arten  40 

Domtee  107 

Doutsa  648 

Dreifuß,  verstellbarer  184 

Dried  Milk  von  Irven,  Zusammen- 
setzung 628 

Drogen,  bemerkenswerte  Ersoheinun* 
gen  1904  1 

—  Extraktion  smethoden  416 

—  Farbenreaktionen  vermittels  Mi- 
neralsfturen  2 

—  homogene  Massen  416 

—  Olivenkerne  als  F&lsohungsmittel  4 

—  mit  Schwefels&ure  Botfärbung 
gebende  2 

—  Yerfölschung  1 

—  Verpackung  ausländischer  1 
Drogenextraktionsapparat  189 
Dnickperkolator,  neuer  140 
Dryobalanops  aromatica  1. 


E. 

Edamerkase,  Reifung  685 
Edestin,  Monoaminosftnre  dees.  267 
Eier,  Konservierung  538 

—  Verderben  ders.  588 
Eieralbumin,  Monoaminosanren  897 
Eierlecithan  aus  Hühnereigelb  276 
Eierledthin  Blattmann,  ünterrachong 

274 
ESierkuchenpulver,  Hermanns  589 
Eieröl,  Bromzahl  542 
Eierpulver-Extrakt,  Clarks  588 

—  Triumph,  Zusammensetzung  569 
Eiersatz  för  Backzwecke  588 
Eierteigwaren,  Bereitung  586 

—  Beurteilung  686 

—  Zusammensetzung  587 
Eikonogen  als  Reagens  für  Kalisalze 

196 
Ei-Konserven  538 
Ei-Prftparate  588 

Eisbeutel,  praktischer  Verachlnfi  149 
Eisen  und  Arsen  enthaltende  lösliche 

Verbindungen,  Darstellung  215 

—  Bestimmung  im  Blute  mittds 
Ferrometers  471 

nach  dem  D.  A.  B.  IV.  211 

von  Schwefel  214 

Silidum  192 

—  Entstehung  ans  Schwefel  172 

—  Nachweis  kleinster  Mengen  212. 
218 

in  organischen  Präparaten  478 

—  und  Phosphors&ure,  Trennung  und 
Bestimmung  im  Wasser  682 

—  Trennung  von  Aluminium  210 

Mangan  und  Magnesium  177 

•: Uran  177 

—  Vorkommen  im  Zitronensaft  595 
Eisenalbuminatlösung,  haltbare,  Dar- 
stellung 429.  480 

Eisenarsenverbindung,  lösliche,  Dar- 
stellung 215 

Eisenbakterien,  Vorkommen  im  Lei- 
tungswasser 684 

Eisencnlorid,  Bestimmung  in  Liquor 
Fern  sesquichlorati  214 

—  Oxydationswirkungen  im  Sonnen- 
licht 224 

—  und  salzsaures  Cotarnin»  Doppel- 
salz 8C9 

Eisenchloridlosungen,  Farbenreaktton 

214 
Eisengehalt  der  Frauenmilch  518 
•—  des  mensdilichen  Kotes  469 
— ^  in  Zuckerhamen  467 
Eisenoxyd,    Nachweis   neben  Kisen- 

oxydul  218 
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Eisenozyd-Ammoninm,  ritronensanreB, 
Ei^Bohaften  263 

—  •Biamin,    ritronensanrefl ,    Eigen- 
schaften 268 

Monoamin,  zitronensanres,  Eigen- 
schaften 268 

—  -Triamin,    dtronensaares,  Eigen- 
schaften 268 

—  zitronensanres,  Eigenschaften  268 
Eisenoxydol,  Nachweis  neben  Eisen- 
oxyd 218 

—  -Ammoninin,zitronensanre8,Eigen- 
schaften  268 

—  -Natrium,   zitronensanres,   Eigen- 
schaften 268 

—  Titration  dnrch  Permanganat  in 
Gegenwart  von  Salzsäure  218 

—  zitronensanres,  Eigenschaften  268 
Eisenzitrate  268 

Eiweifi,  Bestimmung  in  Fäces  dnrch 
Tbiosinamin  469 

—  —  im  Harn  466 

der  Lösungsfähigkeit  des  Pep- 
sins 405 
•^  Gewinnung  aus  Fischen  570 

—  Gelatinekapseln  421 
Eiwei£körper,  Bildung  aus  Peptonen 

398 

—  Farbenreaktionen  895 

—  abspaltbare  Kohlehydrate  895 

—  Konstitution  394 

—  Bildung  aus  Peptonen  898 

—  von  Bahm,   Butter   und  Butter- 
milch und  fleckiger  Butter  524 

^  System  898 

—  Verhalten  bei   der  alkoholischen 
Gärung  895 

—  Zustand  des  Schwefels  894 
Eiweifipräparat  Glidin  570 
Eiweißreaktion,  biologische  478 
Eiweifisubstanz    der    Lupinensamen, 

Hydrolyse  897 
Eiwei£substanzen,  Einteilung  898 

—  Farbenreaktion  253 
Eiweifiverdauung,  Wirkung  des  Pep- 
sins und  der  Salzsäure  405 

Ektogan,  Wertbestimmung  206 
Elb-Kaviar  589 
Elemi  aus  Westindien  88 
Elephantopus  scaber  9 
Ellagsäure,  Kenntnis  811 
Emmentaler  Käse,  Bestandteile  587 

—  -Käserei,    technisch -bakteriologi- 
sche Versuche  585 

Emnlastrum  Gapdoi  424 

—  Lithar^gTri,  Darstellung  422 
Emuigen  (Raphael)  428 

Emulsin,    Vorkommen    in    Lathraea 
squammaria  84 


Endococcin  69 

Enteneigelb,  chinesisches  588 

Entflammungspunkt  einiger  Pflanzen- 
öle 542 

Enzym  des  Blutes,  Wasserstoffsuper- 
oxyd zersetzendes  403 

Enzyme,  Einflufi  des  Saccharins  806 

—  physiologische  Wirkung  von  Ozon 
162 

—  proteolytische  der  reifenden  Samen 
402 

—  tryptische  in  Pilzen  57 
Enzymgehalt  der  Magenschleimhaut 

des  Schweines  476 
Ephedrin,  Synthese  879 
Epilobium  angustifolium,  Fundorte  5 
Elrbsen,    geschälte,    Specksteingehalt 

581 

—  konservierto,  Zusammensetzung 
572 

—  unreife,  Zusammensetzung  572 
Erdalkalisalze,  kolloidale  200 
Erdöl,  Entstehung  228 

—  pennsylTamsches  228 
Ergotin  Keller  891 
Ericaceae  52 
Erigeronöl  887 
Eriodendron  anfractuoenm  1 

Öl  des  Samens  550 

Ermüdungstoxin  und  dessen  Anti- 
toxin 408 

Ernährung,  Bedeutung  der  Fleisch- 

und  Hefeextrakte  567 
Erreicht,  Konsenresals  579 
Eryngium  camprestre,  ätber.  Öl   888 

Zuckergehalt  der  Wurzel  5 

Erythrin  70 

Erythrodextrin,      Verhalten      gegen 

Chromsäure  286 
Erythroxylaceae  58 
Eserinöl  880 
Essenzen,   Nachweis  von  Denaturie- 

rungsholsgeist  418 
Eßgeschirr,  anfechtbares  651 
Essiff,  grüner  628 

—  Yerwendune  von  Kunstweinen  621 

—  Verkehr  mit  dems.  626 

—  Vorkommen  von  Acetylmethylkar- 
binol  627 

Essigsäure,  Entstehung  bei  der  alko- 
holischen Gärung  247 

—  Nachweis  258 

Ester,   Vorkommen  in  den  Fruchten 

der  Bananen  589 
Esterbildung    mittels  Dimethylsulfat 

281 
Etiketten-Kassette  »Merkur«  149 
Eucalyptus  occidentalis  81 
Eucodin  Biedel  867 
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Eakalyptolformaldebydverbindang, 

Hentellang  888     . 
EnkalyptuBÖl  888 

—  Farbenreaktion  827 

—  verfäkchtea  888 
Eomydrin  872 
Eapatorium  Aya  Pana  40 

—  triplinerve  40 
Euphorbia  antiqaonim  9 

—  rhipaalotdes  15 

—  TiniealU  16 
Euphorbiaceen  6,  64 
Eophorbiam  64 

—  Idenüt&tsreaktion  64 
Enporphin  Riedel  868 

Euprotan  a  und  ft,   Eraihrongsreiv 

midie  570 
Eutannin  808 

EvonymuB  airopnrpureus  26 
Exalgin,    Verhalten    gegen    NeBlere 

E^ens  821 
Ezodin,  wirksame  ekkoprotiaohe  8nb- 

Btanien  den.  819 
Exsikkatoren  mit  Schntapparat  188 
Extrakte,  Darstellung  416 

—  dickflüssige,  Herstellung  428 

—  Wertbestimmnng  442 
Extraktion  unter  Druck  428 
Extraktionsapparat  für  Drogen  189 

Flüssigkeiten  139.  140 

mikrochemische  Arbeiten,  neuer 

189 
Extraktionsmethoden,     Tcrschiedene, 

für  Drogen  416 
Extraotum  Belladonnae,  Bestimmung 

des  Alkaloidgehaltes  424 

—  Cascarae   sagradae,    Entbitterung 
424 

—  Engeniae  apiculatae  424 

»  Fabarum  Galabaric,  Wertbestim- 
mung 94 
^  Filicis,  Gehalt  an  Rohfilicin  426 

—  Gentianae  fluidum,  Darstellung  425 

—  Hamamelidis,  Darstellung  426 

—  Hydrastis  Canadensis,  Prüfung  426 

—  Hyosoyami,  Bestimmung  des  Al- 
kaloi|ä^rehaltes  424 

—  liquiritiae  fluidum  426 

—  Lomatiae  obliquae  fluidum  427 

—  Malti  cum  Calc.  hypophosphoroe., 
Darstellung  427 

—  Seoalis  comuti  fluidum,  kristalli- 
nische Ausscheidungen  427 

— kupferhaltiges  427 

—  Strychni  siccum,  Prüfung  428. 

F. 

Fabse  Galabaricae,  fiilsche  79 
Wertbestimmung  94 


Fices,  Bestimmung  der  Nahrangs- 
eiweifireste  mittels  Thioeinamin 
470 

—  —  von  Schwefel-  und  Phosphor- 
sinre  482 

Fällung^,  quantitative  mit  Oaon  162 
Fagacid  290 

Fagara  ocUndra,  äth,  Öl  889 
Farbstoffe,    fremde,     Nachweis    in 
Fetten  544.  646 

—  künstliche,  Ausschüttetong  ans 
Nahmngsmittein  488 

Einfluß  auf  die  Verdauung  892 

Nachweis  in  Speisefetten  588 

<—  Nachweis  in  nährenden  Geb&ckeo 
686 

Graupen  und  Reis  682 

Nudeln  686 

—  der  Saracenia  purpurea  82 

—  spektralanalytische  Untersuchun- 
gen 392 

Faulbaumrinde ,  Blausftiire  abspal- 
tende Glykoside  888 

—  Bestimmung  der  wirksamen  Stoffe 
106 

Fecule  de  Pia  121 

FederdruckinjektionsspritBe,  neue  148 
Fenchelöl,  Farbenreaktion  827 
Fermangol  286 

Fermente,  Einwirkung  aaf  Lecithin 
275 

—  Nachweis  mittels  Vanillin-Sali- 
s&ure  401 

—  oxydierende  402 

—  Si^  im  Hühnerei  408 

—  Unterscheidung  mittele  Serum- 
reaktionen 402 

Ferroetyptin  815 
Ferrocyankalinm,  Reaktion  277 
Ferrosulfat,  Nachweis  im  Kupfersullat 

220 
Ferrum    carbonicum    f&r  Kapselfal- 

Inngen  216 

—  dtricum  ammoniatum  albumina- 
turo,  Darstellung  896 

—  rednctum,  Bestimmung  des  Eisen- 
gehaltes 212 

Zersetxlichkeit  211 

Fett,  Bestimmung  in  der  Butter  625. 

626 
im  K&se  686 

—  —  in  Kakaopr&paraten  599 

—  Bestimmungsmethoden  486 

—  Bildung  von  Zucker  aus  dems.  270 

—  der  Frauenmilch  517.  618 

—  gesohmolsenes,  Entnahme  klei- 
nerer Mengen  540 

^  der  Menscäenhaare  552 

—  Nachweis  von  Borsaure  644 
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Fett  ans  Semen  Stryehni  74.  75 
Fette,  ausländische  545 
"  belichtete,  Reaktion  560 

—  Bestimmnng  des  Wassergehaltes 
540 

—  Bromzahl  542 

—  fermentative  Spaltung  540 

—  feste,  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  540 

—  Jod  und  Schwefel  enthaltende,  Oe- 
winnans[  270 

—  Nachweis  von  fremden  Farbstoffen 
544.  545 

—  Tropfpankt  648 

—  Synthese  269 

—  Ursache  des  Banzigwerdens  589 

—  Zersetzung  589 

und  Ursache  des  Ranzigwerdens 

269 

Fettkörper,  Untersnchnngen  548 

Fettprüfer  ßr  Margarine  und  Butter 
584 

Fettsäuren,  Entstehung  von  milchsau- 
rem Calcium  beim  Schmelzen  mit 
Atzalkalien  258 

—  flüchtige,  in  Palmfetten  und  Butter 
527 

Fettspaltung  mit  Fermenten  589 

Ficus  elastica  1 

Filtration  fein  verteilter  Nieder- 
schläge 155 

Filtrieren  mit  Goochtiegel  142 

Filtrierröbre,  neue  142 

Filtriervorrichtung  fär  analytische 
Zwecke,  neue  142 

Fische,  Gewinnung  von  EiweiS  aus 
dens.  570 

Fischfleisch ,  Gewichtsverlust  beim 
Dünsten  565 

Fischgift  565 

Flaschenglas,  Feststellung  der  Neu* 
traUtät  156 

Flechten  der  Gattung  Cetraria,  Nah- 
rungsmittel aus  dens.  70 

Fleohtenfarbstoffe,  Nachweis  488 

Flechtenstoffe  68.  69 

Fleisch,  Borsäuregehalt  576 

—  Chemie  562 

—  chemische  Veränderungen  beim 
Schimmeln  562 

-*  -Konservierungsmittel,  Zusammen- 
setzung 578.  579 

—  Nachweis  von  Konservierungsmit- 
teln 562 

—  —  von  Schwefliger  Säure  568 

—  Salpeterbestimmung  568 
Fleischbrot,  Zusammensetzungr  569 
Fleischextrakt,    Bedeutung    für   die 

Verdauung  568 

FhurnuiMititBlwr  Jahraaberieht  f.  1906. 


Fleischextrakt,   Bestimmung  des  or- 

S mischen  Phosphors  565 
ydrolyse  567 

—  Liebigs  566 
Fettgehalt  566 

—  und  ähnliche  Präparate  568 
Fleischextrakte,   Beaeutung  für  die 

Ernährung  567 

—  des  Handels  567 

—  Zusammensetzung  569 
Fleischkonserven,  Herstellung  578 
Fleischkonservenbüchse,  Ursache  des 

Aufbreibens  578 
Fleischpulver,      hergestellt     mittels 

Papayotin  564 
Fleiscnsaft  »Bintzc,  Zusammensetzung 

569 
Fleischsolution,   Lotzinn  enthaltende 

568 
Fliegeis  Milchschmutzprüfer  505 
Flores  chamomillae,  Kultur  43 
Vorkommen   von  Bandblüten 

mit  Pappus  48 

—  Bhoeados,  Extraktgehalt  91 
Floricinatsalbe,  wassenreie  und  was- 
serhaltige 447 

Floricinpräparate  447 
Florideenstärke  6 

Fluavile  der  Sumatra-Guttapercha  10 
Flüssigkeiten,  Apparat  zur  Behand- 
lung mit  Gasen  187 

—  Behandlung  mit  Ozon  162 

—  Bestimmung  der  Transparenz  629 

—  des  D.  A.  6.  IV,  spezinsches  Ge- 
wicht 155 

—  Verminderung  des  Volumens  durch 
Niederschläge  156 

Fluidextrakte,  Nachweis   von  Dena- 

tnrierungsholzgeist  418 
Fluor,  Nachweis  im  Wein  616 

—  Vorkommen     in     Mineralwässern 
639 

Flußsäure-Tropffläschchen  147 

Fockea  multiflora  15 

Foeniculum  dulce,   Zuckergehalt  der 

Wurzel  5 
Foenum  graecum-Seife  485 
Folia  Befiadonnae,   Bestimmung  des 

Alkaloidgebaltes  217 

—  Cocae,  Bestimmung  der  Alkaloide 
58 

—  Digitalis,  mikroskopische  Prüfung 
115 

titrat.  115 

—  Jaborandi,  Alkaloidgehalt  49 
Bestimmung  des  Pilokarpins  47 

—  Strammonii,  Prüfung  auf  Elxtrakt- 
gehalt  118 

—  Uvae  Urd,  Extraktgehalt  52 

45 
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Fomuüdehyd,  atmosphftriicher  648 

—  Betiimmang  255 

—  Desinfektion  mit  dems.  256 

—  Einwirkung  aof  Hefen  626 

—  Entstehung  bei  der  Verbrennung 
von  Tabak  654 

—  -  und  Formiatbildung  250 

—  Eondensationsprodukte  mitForm- 
amid  und  Acetamid  263 

—  Nachweie  254 

in  Aqua  HamamelidiB  420 

—  ^  sehr  kleiner  Mengen  254 

in  der  Milch  511,  512 

in  Weingeist  288 

—  und  Phenolf^ondensationsprodukt 
294 

—  Reaktion  mit  Stickstoffwasserstoff' 
Verbindungen  258 

—  Synthese  256 

—  und  Tannin,  Kondensationsprodukt 

811 
— ^  in  Verbindung  mit  Amiden   ein- 
basischer Säuren,  Darstellung  299 
^  Verhalten  in  der  Milch  512 
^  Verhalten  des  Vanillins  298 

—  in  wässeriger  Lösung.  251 
Formaldehydlösungen  251 

—  des    Handels,     Wertbestimmung 
256 

Formaldehydnaohweis ,    ESnfluA    des 

VanilUns  298.  577 
Formalin,    käufliches,    Eigenschaften 
253 

—  als  Konservierungsmittel   in   der 
Toxikologie  655 

—  Nachweis  in  der  Milch  511.  512 
Formalinmilch,     Trockensubstanzbe- 
stimmung 511 

Formalinreaktion  beim  Diabetesham 

457 
Formalinseife,  flussige  485 
Formamid,  Kondensationsprodukt  mit 

Formaldehyd  263 
Formiat,  neues  247 
Fragilin  69 

Fraktionierhahn,  neuer  188 
Frauenmildi,  Baudouinsohe  Reaktion 

518 

—  Bisengehalt  618 

—  Fettgehalt  517.  518 

—  Kaseingehalt  518 

—  Kryoskopie  519 

—  Zuokerbestimmung  507 
Fruchtsäfte,    normaler  Alkoholgehalt 

591 

—  Bestimmung  von  Borsäure  576 

—  Herstellung  im  Großen  591 

—  des  Jahrgangs    1905,   Zusammen- 
setaung  591 


Fruchtsäfte,  -Nachweis  von  Abraskol 
(Asaprol)  617 

von  Äpfelsäure  592 

von  Stärkesirup  692.  595 

Fruchtsaftaschen,  Besiehung  zwi- 
schen Zusammensetzung  und  AI- 
kalität  591 

Fruchtsirupe,  Untersuchung  und  Be- 
urteilung 591 

Fruchtzucker,  Fällbarkeit  im  Ham 
durch  Bleiessig  468 

Fruetosurie  468 

Fr&chte,  niederländisch-indische,  Za- 
sanunensetzung  590 

—  Studien  über  das  Trocknen  590 
-~  Ursprung  des  Farbstoffes  616 
FrukUMc,  ifachweis  285 

Fruktin  (Honig-Ersatz),  Untersuchung 

599 
Frutü,  Zusammensetzung  597 
Fuchsinpräparate,  ungeftrbte,  leicht 

lösliche  892 
Fucol  22.  23 

Fölimasehine  für  Doeen  149 
Fukose  289 

Fukosephenylosazon  290 
Funori  57 
Furtnrol,  Vorkommen  im   Bier  und 

Sake  609 
Fuselöl,  Entstehung  240 

—  Ursprung  240 

Fuselölet   Bestimmung  des   Alkohol« 

gehaltes  241.  242 
Fuselölfrage  241 
Futtermittel,  Zersetzung  durch  Klein* 

wesen  481 

—  Einfluß  auf  die  Qualität  des  Käses 
585. 

6. 

Qärkraft  der  Bäckereihefe  626 

Gärsachoroskop  467 

Qärung,  alkoholische,  Entstehung  von 
Essiffsäure  247 

^  alkoholische,  Verhalten  der  Ei- 
weifikörper  895 

Gärungsprozesse,  physiologische  Wir- 
kung von  Ozon  162 

Gämngssaccharometer,  neues  467 

—  zur  Bestimmung  des  Vetgärungs- 
grades  606 

Gärungs-Saccharo-Manometer  467 
Galakto-Lipometer  498 
Galangin  891 
Galle  des  Moachusochsen  126 

—  Untersuchungen  477 

Gallen,  technisch  und  pharmasentiseh 
verwendete  125 
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OftHenfarbstoffe,  Nachweis  im  Harn  458 

Gallogen  811 

GallüBgerbsänreY  Aafspaltung  806 

Gara  makwe  107 

Garoinia  turgida  9 

Gasbdkälter  mit  konstantem  Ausfluß 

186 
Gasdmckregnlator  186 
Gasentwiekelangsapparate,  neue   186 
Gasolin,  Eigenschalten  224 
Gkwparinia  elegans  69 
Gasromer  136 

Gasteiner  Thermen,  Radioaktivit&t  640 
Gasterolobiam  bidens  10 

—  polystaohyum  10 
Gease  108 

Gebacke,  n&hrende,  Nachweis  von 
Farbstoffen  &85 

Gefafi  snr  Aufbewahrung  hygrosko- 
pischer oder  Eohlenäure  anade- 
nender  Stoffe  147 

Gefirierpunktbestimmungsapparat  181 

Gein  108 

Gelatine,  Apparat  aum  Losen  und 
Filtrieren  189 

—  Blutstillende  Wirkung  899 
-^  flüssige,  Darstellung  899 

—  Hydrolyse  899 

—  hydrolytische  Spaltungsprodukte 
898 

Gelatinekapseln  421 

Gelatose    und   Silbersalze,    Präparat 

aus  dems.  400 
Gemüsekonserven,  gefärbte  578 

—  Nachweis  von  Kupfer  572 

—  verdorbene  572 
Gentiamarin  62.  868 
Qentiana  lutea,  Bestandteile  62 
Gentianaceae  61 

Gentienin  60 
Gentiiu  60 
Gentiopikrin  62.  886 
Genußmittel,  Reinheitsnormen  431 
Geraniumöl,  Farbenreaktion  328 
Geraniumöle,  verfälschte  889 
Gerbstoff,  Bestimmung  im  Wein  615 
-—  im  Fruchtfleisch  des  Obstes  588 

—  sichere  Bestimmung  809 
Gerbstoffforschung  808 
Geropigas  620 

Gerste^  Beurteilung  611 

—  Extraktbestimmung  611 

—  geschwefelte,  Grntoen  und  Grau* 
pen  aus  ders.  580 

Geschirre,  bleiglasierte  650 

Getränk,  bierartiges  alkoholfreies,  Her- 
stellung 610 

Getränke,  •  alkoholfreie ,  Zusammen- 
setzung 596 


Getreide,  trunkenes  580 
Gewichte  aus  Bergkristall  180. 
Gewürze,  Charakterisierung  608 

—  Normen  603 

Gewurznelken,    gemahlene,    Verfäl- 
schungen 604 

Gheddawachs  647 

Gießflasche  mit  Ablaofvorrichtung  147 

Gift  der  Bienen  124 

Gififlaschen,  eigenartige  Bezeichnung' 

147 
Giftigkeit  des  normalen  Darminhaltes: 

470 
Giftpflanzen  Westanstraliens  10 
Gingergrasöl  iiO  ^ 

Gingko  biloba,  Harzgänge  121  : 

Giaseptic  149 

Glashähne,  anschmelzbare  145 
Gliadin   des  Waizenmehlea,    Zusam-- 

mensetzunff  588 
Glidin,  Eiweißpräparat  570 
Globuli,  Darstellung  441 
Gloriosa  superba  9 
Gluck-Gluck  589 

Glnhschiffchen  aus  reiner  Magnesia  180 
Glukuronsäure,  Bestimmung  im  Harn 

458 
Glutamin  267 

Glutenbestimmung  im  Mehl  582 
Glyceria  fluitans  579 
Glykogen,  Ghloracetyliemng  und  tfo- 

lekulargröße  288 
Glykosamin,  Nachweis  285 
Glykose,  Bestimmung  im  Harn  465. 

466 

—  Einfluß  anorganischer  Substanzen 
auf  deren  Drehung  284 

Glykosid,'  blausäureliefemdes,  in  Sam- 

bucus  nigra  87.  89 
-^  Cyanwasserstoff  bildendes,  in  den 

Blättern  Von  Sambuous  nigra  39 
Glykoside,  Blansäureabspaltenae,  der: 

Kirschlorbeerblätter      und      der 

Rinde    des   Faulbaumes    (Prunus 

Padus)  888 
T-  dAr  Digitalisgrupoe  885    . 

—  Wanderungen  in  den  Pflanzen  88SL 
Glyzerin,   Bestimmung,  direkte  Me- 
thode 242 

in  Seifen  644 

>-  in  Unterlängen  644 

r-  vergleichende  Bestimmungen  242 

—  Phosphorsäureester  dess.  244 
Glyzerinphosphorsäure,  natürliche  und 
'     synthetiscne  245 
Qlyzerophosphate  des  Chinins  865 

—  Prüfung  245 
^  saure  244 

Gold,  Bestimmung  220.  221 

45* 
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Gold,  Trennung  Tom  Xridioin  S22 

von  anderen  Metallen  220 

Tcm  Palladiom  222 

Platin  220.  222 

Bhodimn  222 

Qoldkom,  nenee  Nibrmittel  670 
Gommier  84 
Gonoaanbani  468 
QoochUegel  142 
Qoee,  Znsaiunenaetsong  609 
QoMjpol  78 
Gosiypiam-Ari,  nene  78 
^  Gapeioi  424 
^  herbaoenm,  Samen  78 
Gramineae  68 

Graupen»  Naehweia  Ton  Speckstein 
und  FarbBtoffen  681.  682 

»hwefelter  Gerste  680 
iteingehalt  681 

—  lüilkum  JL  Tonerde  auf  dens.  680 
Grindelia  robusta,  Untersuchungen  41 
Grutsen  ans  geschwefelter  Gerste  680 
GuacamphoL  Prüfung  297 
Guadeloupe-Jsborandi  49 
GusjakoleiweiBverbindung,  Darstel- 
lung 896 

Guigakol-Kampfersiureester,  Prüfung 

297 
Gnuakreaktion  des  Blutes  472 

—  der  Milch  616 
Guayule-Eautschuck  16 
Guinagutta  10 
Guinalban  10 
Guihalbanan  10 
Guinafluavil  10 

Qummasen,  Stickstoffhachweis  402 
Gummi  des  Äprikosenbanmes  28 
-—  arabicum,  EtnfluB  der  Aldehyde 

auf  das  Oxydationsferment  609 
Einwirkung  auf  Morphium  866 

—  Tegetabilisches,  Ursprung  19 
Gummiensyme  (Gummasen)  Stickstoff- 
Nachweis  402 

Gnmmikrankheit    des    australischen 

Zuckerrohrs  68 
Guijunbalsam,  Farbenreaktion  86. 828 

—  Gewinnung  60 

—  ostindiBcher  61 

Guttapercha  von  Deutsch-Neu-Gninea, 
Bestandteile  10 

—  Kohlenwasserstoffe  aus  ders.  14 

—  Kultur    in  den  deutschen  Kolo- 
nien 16 

—  auf  den  Philippinen  18 

—  Sumatras,  Albane  und  Fluavile  10 
Guttaperchaartige  Substans  im  Karite- 

hars  11 
Gynocardiasamen ,       pyanwasserstoff- 
.gehalt  86 


Gynocardin  888 
Gypsophila-Saponin  40 

HaarArbemittel,  Metolhaltige  660 

—  Nachweis  Ton  p-Phenylendiamin 
660 

—  p-Phenylendiamin  649 
Hacksais  678 

Haematoporphyrinprobe  667 
Hämin,  Formel  401 
Hämocyanin  401 
Halogenalkyle,  Darstellung  228 
Halogenide,    Einwirkung    von    Per- 

sul&ten  176 
Halphensche  Beaktion  643 
Hamameliseztrakt,  Darstellung^  426 
Hammel-  u.  Kindertag,  Viskosität  661 
Handsieb  160 

HanföU  Entflammungspunkt  643 
Hansa-Konsertesals  679 
Hardwickia  binata,  Balsam  ders.  840 
Harn,  Analyse  462 

—  Ausscheidung   der  Alkalieii   und 
Erdalkalien  464 

und  Nachweis  von  /t-Ni^tol 

462 

—  Bestimmung  Ton  Aceton  466 
des  Eiweiftes  466 

von  Glykose  466.  466 

der  Harnsäure  469 

Tolumetrische,   der  Harnsäure, 

der  Purinbasen  und  der  Eiweiß 

körper  469 

des  bidikans  461 

der  Krotonrilure  461 

Ton  organisch  gebundener  Phos- 

phorsäure  464 

—  —  des  Purins  mittels  Purinometer 
469 

des  Zuckers  464 

^ mit  Fehlingscher  Lösung 

464 
—  —  l^asometrische  467 

—  — jodometrische  464 

— > —  nachderPavyschen  Am- 
moniakkupfermethode 466 

neue  Methoden  466 

Chlors  468.  464 

—  CIhromoffen  des  Skatolrots  468 

—  Eisengehalt  der  Zuckerhame  462 

—  Ersatz  der  Diaxoreaktion  468 

—  Fällbarkeit     des     Fhichtsuckers 
durch  Bleiessig  468 

—  Formalinreaktion  bei  Diabetes-H. 
467 

—  Gärungssaccharometer  467 

—  Gmelinsche  Beaktion  468 
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Harn,  Hydrookinon  in  einem  Diabe- 
ükerharn  460 

—  EaHnmaalie  dess.  454 

—  NaohweiB  Ton  Aoeteasigi&ore  466 
Aceton  456 

Albnmosen  456 

GalleDÜRrbstoffen  468 

Indikan  461 

SaliiyMnre  462 

Zacker  duroh  Gärong  464 

— -  ~ ohne  Reagens  464 

—  Nylandenche  Zackerreaktion  468 

—  OroinreiJition  för  den  Zacker- 
naohweis  468 

—  organischer  Phosphor  enthaltender 
464 

—  Pentosennachweis  468 

—  Pyramidonham  462 

—  BeakUon  462 

—  süokstofihalU^er  Bestandteil  460 

—  Vorkommen  emes  £iwei£abk5mm- 
lings  457 

Yon  Stickstoff-  nnd  schwefel- 
haltigen ^nren  460 

Hamacidität  452 

HamniederschU^e,  Färbnnff  452  . 

Hams&iure,  Bestimmung  im  Harn  459 

Hamsedimente,  Färbung  und  Eon- 
seryiening  458 

Harnstoff,  Bestimmnng,  Folinsche  460 

mittel       Natrinmhypobromit 

469 
Bars,  Bestimmung  in  Seifen  645 

—  Ton  Hopea  odorata  51 

—  des  Müdndani-Kautschuck  ans 
Deotsoh-Ostafrika  17 

—  Ton  Pinus  lonffifolia  20 
Harzbalsam  Ton  Abies  amabilis  20 
Harse,  Bestimmnng  des  Wassergehal- 
tes 540 

—  Yeränderang  der  Konsistenz  589 
HarzkasMreifnng  ooo 

Heber,  Beformsaug-H.  146 
Hederidiöl,  Entflammungspunkt  542 
Heerabol-Myrrha  88 
o-Heerabo-Myrrhol  88 
/9-Heerabo-Myrrhol  88 
a-Heerabo-Myrrholol  88 
^Heerabo-Myrrholol  88 
Hefe.  EinfloB  des  Formaldehyds  626 

—  Gärkraft  626 

—  Gewinnung  des  Zellinhaltes  69 

—  Ober-  und  Unterhefe  626 

—  Schwefelwasserstoffbildung    ders. 

626 

—  Selbstverdaaung  626 

—  Vorkommen  Ton  Arginase  403 
Hefeeztrakty  Entbittem  durch  Oxy- 
dationsmittel 671 


Hefeeztrakte,  Bedeutung  för  die  £r- 

nährang  567 
Heilmittel,  Herstellung  ans  holxgeist- 

haltigem  Alkohol  418 
Heil-  und  NntzpflanzMi  Brasiliens  6 
Heilpflanzen  aus  Burma  9 

—  der  Provinz  Gorrientes  10 
Heilquellen,  Badiumgehalt  640 
Heizkörper  aus  reiner  Magnesia  180 
Heliotropium  Indicum  9 
Heileborus  niger,  Fundorte  6 

—  viridis,  Fundorte  5 

—  Arten,  Anatomie  der  Wurzel  4 
Heptadecylsäure,    natürlich   vorkom- 

mende  250 
Herba  Conii  121 
Vorkommen  von  Kristallen  121 

—  Hyoscyami.  Bestimmung  des  AI- 
kaloidgehaltes  119 

—  Saniculae  46 
Herkules-Kristoll  678 
Hermannia  depressa  120 
Hesperideenole  841 

Heterodera  radidoola  Greef,  Gallen« 

bildung^  4 
Heterorhian  der  Djootylen  4 
Hevea  Brasilieniris,  Ol  des  Samens  546 
Hezamethylentetramin,    Ammonium- 

verbindungen  dess.  820 
Hezosen,  Saodkarinbildung  284 
Hieronyma  alchomeoides  6 
Himbeer-Rohsäfte  1905er  692 
Himbeersaft,  Beurteilung  598 

—  Darstellung     unter    Verwendung 
von  Beinhefe  592 

—  Kenntnis  n.  Beurteilung  692.  598 
Himbeersinip,  Beurteilung  592 
Hiobstränenöl,  Konstanten  649 
Hirudin  124 

Histidin,  Konstitution  268 

Hlatu  matyerii  107 

Hodenpräparat  Orohipin  412 

Hollunderbeersaft  593 

Hollunderblfltenöl  852 

Holzessig,   Darstellung  von  Natrium* 
aoetat  249 

Holsgeist,  Kachweis  in  pharmazeuti- 
säen  Präparaten  415 

in  SpintuBwäparaten  418 

Honig -Ersatz     »Fruktinc,     Unter- 
suchung 599 

—  gereiniiter,  Darstellung  477 
Prüfung  417 

—  giftiger  598 

—  kfinstUcher  598 

—  Prnfang  auf  Dextrin  698 

—  von  St.  Eustotius,   Untersuchung 
698 

—  Untersuchung  696 
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Honigeaalg  638 

Honigtarrogftte  699 

Hopea  odorata,  Han  51 

Hopfen,  Bitterstoffe  87 

HüBnerei,  8its  der  Fermente  408 

HnmulinriLore  87 

Hnmalon  87 

Hundspetersilie,  Vergiftung  dnroh 
dies.  669 

HydnoQurpnB  anthelmintica,  Bestand- 
teile des  8ainCT\y  86 

—  Wightiana,  Bestandteile  des  Sa- 
mens 85 

Hydrargyrom  bichloratom  eorrosiv., 
Giftwirknng  220 

—  jodatum  flavnm,  Darstellung  208 

—  praeoipitatum  albnm,  Prüfung  209 

—  sueoinunidatum ,  Identitatsreak- 
tionen  267 

Hydrastis  canadensis  und  ihr  Rhizom 

108 
Rhixome  durch  Arthyrium  Fi- 

liz  f^mina  Tiarunreinigt  104 
Hydrazinsalse,  Verhalten  der  Metalle 

der  Platinpuppe  sn  dens.  222 
Hydrasone,  Stiokstoff-Bestimmung  816 

—  gegenseitige  Verdrängung  der 
Zuckergruppen  284 

Hydrin  579 

flydrochinon  in  einem  Diabetiker- 
harne  460 

Hydrogenium  perozydatum,  arsen- 
haltiges 164 

medicinale,  Prüfung  168 

Hydrosol)  flüssiges  des  Schwefel- 
selens 176 

Hydroxylamin,  quantitative  Trennnng 
darch  dass/  176 

Hydroxylaminsalze,  Verhalten  der 
Metalle  der  Platingruppe  zu  dens. 
222 

Hyoscyamus  mutious  aus  Ägypten, 
Alkaloidgehalt  119 

—  niger,  Zackergehalt  der  Wurzel  5 
Hypericumöl  348 
Hypochaeris-Arten  40 

I. 

Iboga,  Studien  26 

lohden  288 

Ichtbyolhaltijpre    Verbindangen     aus 

Liasschicm  288 
Ichthyolsulfos&ure,      Reindarstellung 

288 
Imperatoria  Ostruthium,  Fundorte  5 
Imperial  Ferment  Vinaire  622 
IttdakoniUn  875 

Indikan,  Bestimmung  im  Harn  461 
Indikator,  neuer  619 


Indikator  aus  Rotkraut  46 
Indikatoren,  Brauchbarkeit  169 

—  Theorie  474 
Indolbestimmung  469 
Infusa  428 

—  haltbare  428 

—  konzentrierte,  des  Handels,  Un- 
sicherheit 429 

Ingwer,  Kultur  und  Bearbeitung  608 
Ingweröl  844 

Inhalationsapparat,  stets  gebraiidis- 
ferUger  148 

—  praktische  Form  148 
Inhalator   für    flüchtige  Ammonver^ 

bindungen  148 
Iigektions&ssigkeiten,  neue  Flasdie 

147 
Insektenpulver  41 

—  Nachweis  yon  Cfaromalann  und 
Chromgelb  41 

Insektenpul7erblüten,ünter8uchung  41 
Inula  Gonyza  als  Verfälschung  tou 
Digitalispulver  42 

—  graTcolens,  aether.  Ol  344 

—  Arten  40 

Ipecacuanhawurzel,  Kultur  112 
Ipoh  kroki  92 

—  mallaje  92 
Iridaoeae  68 

Iridium,  Trennung  Tom  Qold  222 

Irriffationsspritze  für  die  Kinderbe- 
handlung 148 

Irvingiaarten,  Fett  aus  den  Samen 
ders.  549 

Iso-Artemisin  884 

Isobomeol,  Kampfer-Darstellung  aus 
dems.  829.  880 

Isoform,  Verhalten  im  Organisnnis  298 

Isoformgaze,  Darstellung  449 

Isoleucin  97 

Isopilocarpin,  OberfÜhrung  in  Pilo- 
carpin 880 

Isopraf  288 

—  ftuBerliche  Wirkung  289 
Isosafrol,  AnlagerungsnUiigkeit  328 
Isosafrohiitrit  388 
Isosafirolnitrosochlorid  388 
Isosafrol7erg[ftung  666 
Isostrychnin  882 

Ito-Aloln,  Nachweis  der  Abwesenheit  70 

J. 

Jaborandi,  Guadeloupe  49 
Jaborandibl&tter,  Alkabldgehalt  49 

—  Bestimmunff  des  Pilokarpins  47 

—  des  engliscmen  Handels  48.  49 
Japanlack  24 

Jssonia  glutinosa  .40 

Jod,  Abscheidung  ab  KapÜBjodir  170 
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Jod,  alkalimetriiohe  BeBtimmonff  168 

—  Bestiminang  kleiner  Mengen  Brom 
and  Chlor  167 

von  Jodcyan  168 

maBanalytische  168 

inQaeck8i1berverbindangen208 

—  Nachweie  aaf  trodcenem  Wege  167 

—  Opodeldoc, .  Bereitung  429 

—  Besorption  aus  Jodkalium  171 

—  Trennung  von  Alkaloidsalzen  170 

—  Yasolimente,  Darstellung  446 
Jodcyan,  Bestimmung  im  Jod  168 
Jodfette,  haltbare,  Darstellung  270 

.  Jodgorgos&ure,  Synthese  807 
Jodide,  Trennung  von  Bromiden  und 

Chloriden  durch  Borsäure  169 
Jedipin  271 
Jodkalium,   Einwirkung  auf  Ealium- 

persulfat  197 
JodlösuDgen,  alkalisch  gewesene,  Ti- 

triernngmitNatriumthiosulfat  169 
Jodnatrium,  Kristallisation   aus   AI* 

koholen  193 
Jodoform,  Darstellung  228 
.—  EinfiuB  von  Licht  und  Luft  229 

—  in  einer  neuen  Form  280 

—  Nachweis  280 

in  Leichenteilen  666 

—  Schmelspunkt  164 

—  Verhalten  im  Tierkörper  280 
Jodometrie,  Benzol  als  Indikator  160 
Jodoxyyerbindungen ,     Darstellungen 

294 

Jodsalben,  geeignetes  Ausgangsmate- 
rial 446 

Jodvasogen  446 

Jodzahlbestimmungen  641 

Johannesia  princeps  8 

Johannisbeersträucher,  Blausäure  lie* 
femde  Verbindung  in  dens.  107 

Johanniskrautöl  848 

Jothion  239 

Julocroton  fuscescens  7 

Juniperus  phoenicea  46 

—  Sabina  46 

—  thurifera  46 


Kadinein  844 

Käse,  Bestandteile  des  Emmentaler  687 

—  Einfluß  der  Futterstoffe  636 

—  Emmenthaler,  Bildung  von  fluch- 
tigen Alkalo'iden  durch  Basillus 
nobilis  617 

~  Fettbestimmung  686 

—  Beif  ung  686 

—  Botwe^en  dess.  687 

—  schwarzer  687 

^  vegetabilisoher  aus  Kamerun  687 


Käse,  Verfärbung  durch  Metalle  687 
Käsereifang,  EinfluB  der  Mildisäure< 

ferniente  686 
Käsereifungsmittel  686 
Kaffee  ohne  Kaffein  601 

—  kandierte  601 

—  Konservierung  mit  Harzen  602 

—  Xylotrechus  ab  Schädling  112 
Kaffeebaum,  neuer,  in  Z^tral-Afrika 

111 

Kaffeebohnen,  Nachweis  künstlicher 
Färbung  602 

Kaffeeglasar  602 

Kajeputöl,  Farbenreaktion  828 

Kakao- Analyse,  Anwendung  der  Zen- 
trifuge 600 

Kakaobäinen,  Asche  und  Alkalität 
ders.  600 

Kakaobutter,  Bromzahl  642 

—  fl&ssiger  Anteil  649 

—  Zusammensetzung  646 
Ejikaopräparate,     Bestimmung    von 

Fett  und  Zucker  699 
Kakaopulver,    aufgeschlossenes,    Be- 
urteilung 699 
•^  Fettgehalt  699 

—  Prüfung  699 
Kakaosamen,  Prüfung  699 
Kakaoschädlinge  699 
Rakaoschalen  600.  601 
Kalabarbohneo,  Wertbestimmung  94 
Kalabarbohneneztrakt,     Wertbestim- 
mung 94 

Kaliapparat,  schnellwirkender  187 

—  verbesserter  187 

Kalilauge,  alkoholische,  haltbare  197 
Kalium  chloricum,  Vergiftung  durch 
dass.  666 

—  kreosot-orthosulfonicum  297 
Kaliun^odüt  als  Titersubstanz  168 
Kaliummanganat,  Reaktion  216 
Kaliumnitrat,  arsenfreiee  198 

—  Verhalten  bei  der  fauligen  Gä- 
rung 197 

Kaliumperkarbonat  198 
Kaliumpermanganat,       Bestimmung 
neben  Ejiliumpersulfat  216 

—  Reaktion  216 

—  toxikologischer  Nachweis  666 
Kaliumpermanganatlösung,     Einstel- 
lung mittels  Silbers  169 

Kaliumsalze  im  Harn  464 
Kaliumverbindungen,  neues  Reagens 

196 

Kaliumwismntjodidlösung,  Bestim- 
mung von  Alkalolden^  mit  dems. 
868 

Kalk,  kohlensaurer',  Wirkung  auf 
essigstichige  Weine  u.  Moste  619 
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Kalkgehalt  des  menschlichenKotes  489 
Kalksteine,  BesÜmmuiig  des  Magne- 

siamkarboBsts  206 
Kalkwasser  TOn  konstantem  Gehalt, 

Darstellnng  201 
Kalmia  latifolia  10 
Kalmasdl,  Farbenreaktion  827 
Kalomel   vermischt  mit  Kalomelkri- 

stallen  208 
Kalomeltabletten,  Sublimatgebalt  488 
Kamelbatter,  Konstanten  ^8 
Kamelmilch,  Zusammensetzung  619 
Kampfer,  Bestimmung  im  Kampferöl 

482 

—  Darstellung  829,  880 

—  —  aus  Nikotin  828 

—  kfinstlicher,  Herstellung  828 

—  Reinigung  881 

Kampferöl,  Bestimmung  des  Kampfers 

Kampferphoron  881 
Kampferaaureester     des     Guigakols, 

Prüfung  297 
Kamüle,  Kultur  48 

—  Randblfiten  mit  Pappus  48 
Kap-Aloe  72 

Kap-Aloin,  Nachweis  70 

Kapocköl  660 

Kapseln,  Darstellung  ans  Maisin  421 

Karakurte  126 

Karbolsäure  292 

—  Bestimmung  292.  298 
Kardamomen,  westafrikanische  128 
Kariteharz,  guttaperchaähnliche  Sub- 
stanz 11 

Karlsbader  Salz,  Zusammensetzung 
641 

Karmin,  Kupfer  enthaltend  892 

Kartofieln,  gefrorene  (Ghnfio)  Zu- 
sammensetzung 672 

Kartoffelstärke,  Röckbildung  und  Zu« 
sammensetsung  6 

Kasein,  Bestimmung  in  der  Milch  608 

—  in  der  Frauenmilch  618 

—  hydrolytische  Spaltungsprodukte 
898 

—  Nachweis  in  Seifen  646 

—  Nitrocelluloseverbindung,  Herstel- 
lung 899 

~  Spaltung  mittels  Ozon  898 
Kaseinpräparat,     kieselsäurehaltiges, 

Darstellung  899 
Katalase  408 

—  der  Milch  608 
Katffut,  Sterilisation  460 
Katheter,  elastische,  Sterilisation  460 
Kautschuk  18 

—  Alroeidina-K.  16 

—  Bestimmung  12 


Kautschuk,     Erträge     aas    Kidooa 
elastica  16 

—  Gewinnung  und  Handel  am  Ama- 
zonenstrom 14 

aus  Manihot  Glaziovii  16 

—  Guaple-K.  16 

—  Kohlenwasserstoffe  aas  dem«.  14 
"  Kränter-K.  14 

—  Kultur   in  den   deutschen  Kolo- 
nien 16 

—  liefernde  Liane,  ClitandraSimoni  16 

—  Mikindaui-K.,  Harz  dess.  17 

—  aus  Neuguinea  17 

—  auf  den  Philippinen  18 
Kautschukarten,  Quellungsfalngkeit  11 
Kautschukartiger  Stoff  von  Nyaasa  17 
Kautschukmisteln  18 
Kautschukpflanzen,  neue,  auf  Mada- 
gaskar 18 

Kawa-Harz,  antiseptische  Wirknog  98 
Keratin  aus  Pferdehaaren  401 
Kesselspeisewässer,  Abscheidungapro- 

dukte  688 
Kiokzia  elastica,  Kantschukerträge  16 
Kiefemsprossenöl  846 
Kienöl,  Nachw^  im  Terpentinöl  866 
Kieselfluorwasserstoffsäure,  Verhalten 

zu  einigen  Beagentien  192 
Kindybol  227 

Kino  TOn  Groton  Tifflium  66 
Kippscher  Apparat,  mlhger  186 

verbesserter  186 

Kirschbranntweine  626 
Kirschlorbeerblätter,  blausänreabepal- 

tende  Glykoside  888 

—  Prulanrasin  dess.  889 
Ki-urushi  24 

Kleber,  Bestandteile  688 

Kobalt,  jodometrische  Bestimmung  217 

Kochgeschirre,  gesundheitsschadüche 

661 
Kochsalz,  borsäurehaltiges  676 

—  des  Handels,  Borsäuregebalt  676 

—  tho  Seeths,  neues  678 
Kodein,  l>Vrbenreaktion  866 

—  Konstitution  866 

—  Löslichkeit  868 

—  Unterscheidung  Tom  Dionin  869 
Kodeinbromäthylat  867 
Kodeinbrommethylat  869 

Kölner  Pökelsalz  679 
Koffein,  Bestimmung,  neben  Aoeta- 
niUd  814 

—  Beaktipn  278 
Kognak,  Ätherzahl  624 
Kohlehydrate  des  BluWobnlins  400 

—  abspaltbare  Eiweifikörper  896 

—  Reaktionen  282 

Kohlenoxyd,  Bestimmung  in  Luft  642 
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Kohlenozyd,   ESinwirkuog  auf  Silber- 
ozyd  642 

—  Nachweis  in  der  Lafb  642 
Kohlenoxydvergiftangen  666 
Kohlensäare,  Bestimmung  643 

—  flüssige,    Bestimmung    des  Lnft- 
cehaltes  191 

Kohlensäurebader,  neue  191 
Eohlensäuregehalt  der  Luft  648 
Kohlenstoffverbindungen  in  der  Luft 

648 
Kohlenwasserstoffe,   Herstellung  von 

Diozyyerbindungen    ders.  aus  o- 

Chinonen  818 

—  aus  Kautschuk  und  Guttapercha, 
Beziehungen  14 

Kokablätter,   Bestimmung  der  Alka- 
loide  68 

—  Wertbestimmung  63 
Kokain,  Ersatzmittel  879 
Kokosfett  660 

—  Bromzahl  642 

—  Bestimmung  in  der  Margarine  684 

—  Entflammungspnnkt  642 

—  Nachweis  in  Butter  628.  629 
in  Margarine  628 

fremder  öle  und  Fette  660 

in  Schweineschmalz  669 

—  Zubereitungen  660 
Kolagranules,  Herstellung  488 
Kolatin  120 

Kolben,  geaichte,  Schutzringe  146 
Koliertrichter  »Protost  142 
Kolloidale    Schwermetallsalze,    Dar- 
stellung 160 
Kolloide  160 

Kolophonium,  amerikanisches  20 
Kolorimeter,  einfaches  182 
Kolostrum,  Zusammensetzung  620 
Konglutin    von    Lupinensamen,    Zu- 
sammensetzung 897 
Konün,  Reaktionen  869 
Koniferen,  Abietene  liefernde  19 
Konseryen,  Anihabme  von  Zinn  662 

—  Nachweis  von  Kupfer  672 
Konservenfleisch,  Studien  673 
Konserresalz,  einfach  rötendes  679 

—  Erhaltungspulver,  dreifaches,  nicht 
rötendes  679 

—  patentiertes  borfreies  678 

—  »Sinodor«  677 
Konservierung    von   Abwässerproben 

638 

—  von  Eiern  und  dergl.  688 
Konservierungsmittel,  Einwirkung  auf 

Yerdauunffsenzyme  674 

—  f&r  Hackfleisch  678 

—  Macinato  di  Sausa  679 

—  Nachweis  im  Fleisch  662 


Konservierungsmittel     iut    Trocken- 
milch 679 

—  Zusammensetzung  679 
Konservierungssalzo  f&r  Hackfleisch, 

Zusammensetzung  678 
Kopaifera  Mopane,  Frfichte  86 
Kopaivabalsam,  afrikanischer  86 

—  Farbenreaktion  828 

—  reiner,  Identifizierung  84 

—  Untersuchung  36 
Kopal,  Java-K.  62 

—  neuer  fossiler  62 
Kapale  afrikanische  61 
Kopalharz,  künstliche  Bereitung  266 
Kopalöle   aus  Manila-  und  Kauriko- 

pal,  Zusammensetzung  62 
Korianderöl,  Farbenreaktion  327 
Kornrade,    Giftigkeit  und    Wirkung 

auf  die  Milchproduktion  489 
Kot,  Bedeutung  der  Mineralstoffe  des 

menschlichen  469 

—  Bilineztraktion  469 

—  Eisengehalt  des  menschlichen  469 

—  mensdilicher,     Elementaranalyse 
469 

—  Kalkgehalt  des  menschlichen  469 

—  Purinbasen  dess.  469 

—  spezifisches  Gewicht  469 
Kotuntersuchung,    Koeffizient    nach 

Prof.  Fr.  Müller  469 
Kottonöl,  Farbenreaktion  647 
Krabbenextrakt,Zusammensetzung  669 
Kraftnährmebl    »Ideal« ,    Zusammen- 
setzung 669 
Krapfenpulver,  Hermanns  639 
Kratakbohnen,  Blausäuregehalt  98 
Kräuter,  Aufsohlie8ung  1 
Krauseminzöl,  Farbenreaktion  827 
Krebsbutter  683  ^ 

Krebspnlver,  Zusammensetzung  666 
Kreosotalpillen,  Herstellung  488 
Ereosotpräparat,  neues  297 
m-Kresol,    Herstellung  aus  Bohkre- 

sol  296 
Kresol  und  Liquor  Cresoli  saponatus 
439 

—  Noerdlinger  296 

Kresole  und  Phenol,  Unterscheidung 
291 

—  Wirkung  im  Vergleich  zur  Kar- 
bolsäure 296.  487 

Kresolseifen ,    Bestimmung  der  Fett- 
säuren 437 
Kresolseifenlösungen,  Prfifung  487 

—  ähnlich  dem^Lysol  438 
Kresolseifenj^räparat        »Metakalin«, 

Wertbestunmun^  440 

—  festes,  »Metakahn«  296 
Kresolfloricinat  447 
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Kronen-KrebspaWer  »Triomplif  666 
KrotoQB&ore,   Bestimmang   im   Harn 

461 
Kryoskopie  der  Milch  603.  604 

—  der  Franenmiloh  619 
Kiibeben,  falsche  97 
Kühlapparat  für  Tiegel  and  andere 

kleine  Gefäße  184 
Kfihler,  Glas-K.  mit  Kagelmondstüok 
189 

—  erprobter  189 

—  mit  KogeMnnenkühlang  189 
Kümmeldl  846 

— -  Farbenreaktion  827 
Kagelpreaee  160 
Kupfer  im  Karmin  892 

—  koUoidales  161 

—  und  die  Giftwirkung  |de«  destil- 
lierten Wassers  168 

—  Nachweis  in  Gemüsekonserven  672 
Knpfersulfat,    Nachweis  von   Ferro- 

salfat  220 
Kurkuma,  Nachweis  im  Rhabarber- 

pnlver  99 
Kynurensanrereaktion  861 


Lab,  Bestimmung  476 

—  Verhalten  476 

Labferment  und  die  Milohverdannng 

608 
Labiatae  66 
Laotoserve,  neue  Buttermilchkonserve 

621 
Lactuca  mnralis  42 

—  virosa  48 

Fundorte  6 

Laevulinsäure,  Bildung  269 
Laevulose,  Einfluß  anorganischer  Sub- 
stanzen auf  deren  Drehung  264 

Lap;erbock,  praktischer  149 

Lait  dessechÄ  de  la  Normandie  fin 

Normand  628 
Laktose,  Bestimmung  in  Milch  607 

—  Hydrolyse,  qnantitotive  696 
Lallemantia  ab  Ölpflanze  67 
Lanooerin,  neuer  Bestandteil  des  Woll- 
fettes 271 

Lanolb,  Prüfung  auf  Vaseline  272 

Lariz  Europaea  21 

Lathraea    sqnammaria,    Vorkommen 

Ton  Emulsin  84 
Lathrodectes  lugubris  126 
Liuraceae  67 
Lanrus  Camphora,  äther.  ÖFaus  den 

Blättern  847 
Lavandnla  Stoechas,  äther.  Öl  848 
Lavendelöl,  Farbenreaktion  827 

—  Verfälschung  847 


Lebermose,  äther.  Öle  848 
Leberöle,  Prüfung  127 
Lebertran,  Bromzahl  642 

—  Erstarrungepunkt  129 

—  Farbenreaktion  mit  Salpetersaure  8 

—  optische  Eigenschaften  666 

—  physikalische  und  chemische  Kon- 
stanten 127 

—  sich  bei  0"^  G.  trübender  verfälscht? 
128 

Ijccanorsäure  70 
Leoith- Albumin  276 
Lecithan  Blattmann  276 

—  Präparate  276 
Lecithanum  granulatnm  276 
Lecithin,  Bestimmung  278 

in  den  Traubäkemea  und  in 

Weinen  616 

—  Prüfung  273 

—  therapeutischer  Wert  278 

—  Verhalten  zu  den  Fermenten  276 
Lecithine  des  Handels,  Untersuchung 

278.  274 

Lecithol  Riedel,  Untersuchung  274 

Lecitogen  276 

Leguminosenmehle,  Auanutabarkeit 
684 

Leichenteile,  Nachweis  von  Jodoform 
666 

Leinen  und  Baumwolle,  Unterschei- 
dung 649 

Leinöl,  Beurteilung  661 

—  Einfluß  der  Kältegrade  661 
' — Entflammungspunkt  642 
^—  Nachweis  in  Nußöl  668 

—  und  seine  Verfälschungen  661 
Leinölfimiß,  Begutachtung  661 

—  Prüfung  661 

Leioscyphus  Taylori,  äther.  Öl  848 
Lemongrasöl,  neuer  Aldehyd  in  dems. 
848 

—  Zitronellöl  als  Verfälschung  849 
Lenicet  249 

Leonhardts  Krabben-Extrakt,  Unter- 
suchung 669 

Lepidadenia,  Fett  der  Wightiana- 
Samen  646 

Leprantha  impolita  68 

Lepranthasäure  68 

Lepranthin  68 

Leucaena  glauoa  9 

Leuchtgasvergiftung  666 

Leuchtspiritus,  Herstellung  238 

Leukol  621 

Leukonin  662 

Levisticum  offlcinale,  Zuckergehalt 
der  Wurzel  6 

Lexopterygium  Lorenzii  24 

Liasschirfer,  württembergisober,  ich- 
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ihyolariige  Yerbindung  am  dems. 

288 
Liohenes  68 
idohesteriniäare  70 
LiebigB  Fleischeztrakt  666 
Liköre,    holländische,    üntennchong 

625 

—  SöAstoffe  den.  626 
Liliaoeae  70 

LimonadeD,  Schleimigwerden  642 

limonia  addissima  9 

linaoeae  78 

Linaloeöle,   normale   rechtsdrehende 

849 
Liniment,   saponat   camphor.  jodat. 

429 
Liiiin  78.  74 
Linnm  cathartionm  78 
Lipaemie  472 
Liquor  alnminii  aoetid,  Bereitonff  480 

gelatinierter,  Verflüssigang 

248 

—  Ainmonii  acetioi,  Prüfang  249 

—  CresoU  saponatoß,  Ersatzprodukie 
489*  440 

1-  des  D.  A.  B.  lY,  Desinfek- 

üonswert  487 

—  and  Kresol  489 

— Wirkung  im  Vergleich  tar 

Karbolsäore  295.  487 

—  fern  albominati,   Berdtung  429. 
480 

—  —  manganati  peptonati,  Berdtnng 
480 

—  —   oxydati   saccharati  neatralis, 
Bereitung  480 

—  -*  peptonati,  Bereitung  480 
sesauichlorati,  Bestimmung  des 

Eisen<mlorids  214 

—  Kalii     arsenicod,     Yerhinderung 
flookiprer  AusscheiduDgen  197 

—  Natrii  dlidd,  Analyse  194.  196 

—  Plumbi  subacetici,  Darstellung  auf 
kaltem  Wege  249 

subaoetid,  Qehaltsbestimmung 

249 
Lithium,  Nachweis  200 

—  Vorkommen  im  menschlichen  Or- 
ganismus 478 

Lösungen,   Konzentration  durch  Ge- 
frierenlassen 156 
Loganiaceae  74 
Lorbeeröl,  Prüfung  271 
Lotus  arabious  89 
Luft  642 

—  Bestimmung  von  Kohlenozyd  642 
der  Schwefligen  Saure  642 

—  Kohlensiuregehalt  648 

—  Nachweis  von  Kohlenoxyd  642 


Luft,    Vorkommen    von   Kohlenstoff- 

▼erbindungen  648 
Lppinensamen,  Hydrolyse  der  EiwdS« 

subetans  897 

—  Zusammensetiung  des  Konglutins 
897 

Lnpinus  albus,  Monoamins&uren  aus 

den  Keimpflanxen  97 
Lupulins&nre  87 
Lyooperdon  Boyista  58 
Lycopodiaceae  76 
Lycopodium,  Gehalt  an  Stärke  und 

PoUenkömem  76 

—  Surrogate  76 
Lysoform  gifUg?  440 

Lysol   contra  Seifenkreaol   D.  A.  B. 
488 


Maoeratio  renalini  Pord  411 
Macinato  di  Sausa  579 
Macis,  optische  Aktivität  80 

—  Unterscheidung  von  Bombay-  und 
Banda-M.  604 

—  Tcriälschte  80 

—  Zuckergehalt  608 
Madotheca  lavigata,  äther.  Öl.  848 
Magenlab,  Verhalten  476 
MagenpreSsaft,  Darstellung  des  Pep- 

nnferments  405 
Magensaft,    Apparat   zur  Salzsäure- 
bestimmung  475 

—  Nachweis  fiberschttssiger  Salzsäure 
475 

—  Prüfung  der  normalen  Funktion 
478 

—  Säurebestimmungen  478 

~  Wirkung  des  Wasserstoffsuper- 
oxyds 475 

Magensaftsekretion,  EinfluS  des  Tees 
476 

Magenschleimhaut  des  Schweines, 
Enzymgehalt  476 

Magermilch,  neues  Mittel  zur  Ver- 
besserung 520 

Magnesia,  Bildung  aus  Magnedum- 
karbonat  204 

—  technische  Geräte  ans  M.  180 
Magnesiarohre  180 
Magnesiatiegel  180 

Magnesium,    Reaktionen    mit   dems. 

208 
Magnedumchlorid,  Entwässerung  204 
Magnednmkarbonat,  Bestimmung  in 

Kalksteinen  205 

—  Dissoziation  202 

—  lockere«  neutrales,  Darstellung 
204 

Magnoliaoeae  77 
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Maischeinfektion,  Untennchnngs-Er- 

gebnisse  624 
Maiflin,  Verwendung  für  Pillen  and 

Kapseln  421 
Maismehl,  Kachweis  im  Brote  684 

—  mit  Sägespänen  gefälschtes  683 
Majoranöl,  Farbenreaktion  327 
Makassar-Öl  114 

Mallet-Bark  81 

Maltose,  Hydrolyse,  quantitative  696 

Malvaceae  78 

Mals,  Aschebestimmnng  608 

—  Bestimmung  des  Extraktgehalts 
611 

—  für  Malzkaffee  612 

—  Beform-Bäcker-M.  688 
Malaanalyse  611.  612 

Malzasche,  Bestimmung  des  Schwefel- 
säuregehaltes 606 

Malzbrftn,  alkoholfreies,  Zusammen- 
setzung 697 

Malzextrakt  mitCalciumhypophosphit, 
Herstellung  427 

Malzglykose  aus  Reis  und  Hirse  697 

Malzkaffee  612 

Malzozydase  404 

Mandarinenöl,  Prüfung  848 

Mandeln,  frische,  Zusammensetzung 
689 

Mandelöl,  Bromzahl  648 

Mangan,  Vorkommen  im  tierischen 
Organismus  479 

Manganum  oitrioum  ammoniatum  al- 
bnminatum,  Darstellung  396 

Mango-01  649 

Manihot  Glaziovii,  Eautschukgewin- 
nunff  16 

fettes  Ol  der  Samen  66 

Maretin  816 

Margarine,  Bestimmung  von  Butter* 
fett  und  Kokosfett  684 

—  butterahnliche  634 

—  Fettprüfer  634 

—  Nachweis  in  Butter  629 
von  Kokosfett  628 

—  Unterscheidung  von  Butter  684 

—  Verhalten  gegenüber  den  künst- 
lichen organischen  Farbstoffen  682 

Maripafett,  Jodzahl  662 

Marmeladen,  Nachweis  von  Stärke- 
sirup 696 

~  Untersuchung  696 

Marsalawein,  Färbung  mit  Teerfarb- 
stoffen 619 

Marzipanwaren,  mehlhaltige,  Beurtei- 
lung 688 

Maschinen  zum  Ausquetschen  und 
Schliefien  von  Zinntuben  162 

Mastigobryum  trilobatum,  äther.  Ol  848 


Mate  28 

Medizinalpflanzen,  interessante  1 
Mehl,  entbittertes,  aus  BoBkastanian 
684 

—  Feinheitsbestimmung  588 

—  Glutenbestimmung  682 

—  Konservierung  durch  Kälte  583 

—  Nachweis  von  Sagespänen  684 
Mekonsäure,  Verhalten  bei  der  Opium- 

prüfung  87 

Mel  depuratum,  Darstellung  417 

Prufting  417 

Melanthaoeae  78 

Mellins-Food,  Zusammensetzung   669 

Melonenkerne-Öl  662 

Melioform  266 

Melissa  Calamintha,  äther.  Ol  349 

Melissenöl,  Farbenreaktion  827 

Melken,  antiseptisches  491 

MelkverfSshren,  EinfluB  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  Milch  490 

—  Hegelundsches,  EinfluB  auf  Milch- 
absonderung 490 

Menispermeae  79 

Mennige,  volumetrisohe  Bestimmung 

von  Bleiperoxyd  219 
Menschenhaare,  Fett  ders.  552 
Mentha  piperita  L,  Fundorte  5 
Menthol,  Dehydratation  831 

—  Schmelzpunkt  156 
Mesotan-Ausscheidungen  303 
MeUkalin  296 

MeUlle  und  Bier  608 

—  EinfluB  auf  die  Hydrolyse  des 
Rohrzuckers  286 

—  kolloidale^  Darstellung  161 
Metallfermente  160 
Metallkolloide,  beständige,  Darstellung 

160 

Metanikotin,  Reduktion  mit  Natrium 
und  absolutem  Alkohol  874 

Metapilokarpin  880 

Metaplasma,  neuer  Verbandstoff  449 

Methylalkohol,  Anwendung  zur  Dar- 
stellung pharmazeutischer  Präpa- 
rate 418 

—  Nachweis  235 

in  Spirituspräparaten  286.  287 

Methylarsensäure,  Alkaloidsalze  860 
Metiiylenoxyuvitinsäurei    Darstellung 

812 
Methylensalizylessigsäure  304 
Methylnaphtol,  Darstellung  817 
Methylnataloemodin  883 
Methylpentosane,  Bestimmung  neben 

den  Pentosanen  487 
Methylotannin  310 
Metholhaltiffe  Haarfarbemittel  650 
Micranda  elata  7 
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Hieranda  siphinioidei  8 
Midzn-Ame  697 

MikiBdani-Kantscbiik,  Harz  dees.  17 
Milch,  Addit&t  606 

—  Aldehydrahl  612 

—  Analyse  492 

—  einmcha  Analyse  494 

—  rasche  Analyse  494 

—  antiseptisches  Melken  491 

—  Bakteriengehalt  617 

—  Bakteriologrie  616 

—  bakteriologische    üntersnohnngen 
617 

—  Beeinflossang     der     Zosammen- 
setznng  489 

—  Bestimmong  des  Laktosegehalt^ 
607 

des  Milchzuckers  606 

—  Bildung  von  flüchtigen  Alkaloiden 
durch  BariUus  nobilis  617 

—  Biochemie  608 

—  biol<M^che     und     biochemische 
8tud^  492 

—  Butterfettbestimmung  499 

—  chemische   Analyse    und    Kryoe- 
kopie  608.  604 

—  chemische  Sterilisierung  616 

—  EinfluS    der   Aldehyde    auf    die 
Ozydationsfermente  ders.  609 

—  —  des   Asparagins  auf  die  Er- 
aeuffung  489 

der  Brunst  490 

des    Melkverfahrens    auf    die 

Zusammensetzung  490 

—  —  der  Mineralstoffe  der  Nahrung 
489 

des  Erhitzens  616 

—  elektrisches  Leitvermögen  602 

—  fettarme,  Fettbestimmung  600 

—  Fettbeetimmung  498.  499 
xiach  Gottlieb  Rose,    Fehler- 
quelle 498 

^  —  neue  Methoden  497 

nach  der  Sinacid-Butyrometrie 

496.  496.  497 

—  Galakto-Lipometer  498 

—  Gefrierpunkt  602 

—  Gehalt  an  präformierter  Schwefel- 
säure 609 

—  Gemische  von  Rahm  und  Mager- 
milch 492 

—  Guajakreaktion  616 

—  Haltbarkeitsprüfunff  491 

—  Hegelundsches  Melkver&hren  490 

—  hygienische  Untersuchungen  491 

—  Easelnbestimmung  608 

—  Katalase  ders.  6^ 

—  keimfreie  491 

—  keimtötende  Eigenschaft  ders.  491 


Milch,  kondensierte,  Analyse  622 

—  Konservierung  durch  Chemikalien 
618.  614 

durch    Wasserstoffsuperoxyd 

618.  614 

—  Konservierungsmittel  für  Trocken- 
milch 679 

*.  Korrektionen  bei  der  Milchzucker- 
bestimmung 607 

—  Kryoskopie  604 

—  mechanisch   bearbeitete,    Fettbe- 
stimmunff  499 

—  Mindestfettgehalt  489 

—  Nachweis  von  Ammoniak  609.  610 
des  Entrahmens  600 

—  —  von  kflnstlicher  Färbung  606 
Formalin  611.  612 

— Bohrzucker  608 

—  —  der  Wässerung  600.  603 

—  —  von    Wässerung    mittelst   Re- 
fraktometer 602 

— Wasserstoffsuperoxyd  616 

—  Nährwert  sterilisierter  616 

—  Nitratreaktion  mit  Diphenylamin 
601 

—  —  zum  Nachweis  der  Wässerung 
601 

—  osmotischer  Druck  und  elektrisches 
Leitnngsvermöffen  ders.  606 

~~  pasteurisierte,  Untersuchung  616 

—  rasteurisierung  616 

—  physikalische  Konstanten  601 

—  physikalische    Üntersuchungs-Me- 
thoden  602 

—  refraktometrische     Untersuchung 
602.  608 

—  salzig-bittere  617 

—  Schmutzbestimmung  606 

—  Sinacid-Butyrometrie  496. 496.  497 

—  spezifische  Wärme  606 

—  Sterilisierapparat  616 

—  stiSe,  kondensierte  622 

—  trockene,  Zusammensetzung  623 

—  Trockensubstanz  der  Formalin-M. 
611 

—  Übergang  des  Nahrungsfettes  in 
dies.  489 

—  Unlösliohwerden    der    Phosphate 
610 

•^  Untersuchung  mittelst  Aceton  499 
geronnener  496 

—  neues  UntersuchungsverfiAhren  494 

—  Unverträglichkeit  m.  Ghlorcalcium 
610 

—  Veränderung    durch    Verunreini- 
gunff  mit  Kupfer  611 

^  Verhalten  des  Formaldehyds   612 

—  —  zu  fuchsinschwefliger  Säure  611 

—  viskosimetrische  Reiüction  604 
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Milch«  Vorkomiiieii  yob  Nitrattfi  fiOl 
-r  VonugtiDiloh  469 

—  der  württembenriaoheD  Molkereien 
492 

—  versdiiedeDer  Zitien,  Zneainiiieii- 
•etrang  490 

—  sackemeie,  Herstellanff  520 

—  ZosammeDeeUiuiK  und  ADftlyte  492 
Milcherseaffniese,    Zatammenwtmig 

622 
Milchfettbeetimmongi-Appentf    ver- 

besserter  ii*ch  Üottlieb-Boee  498 
Milchfleischexirmkt    Eberherd,    Zn- 

•emioeBBeUaiiff  669 
MüchgerinnuDg,  Yerhindeninff  517 
Milehpi^tte  für  BlutantersochaDgen, 

Reinigung  470 
Milohpri]^erftt,  kefir&hnliches  528 
Milchproben,  Prftsenrierang  498 
Milchprodnkiion,  Beeinflaeeang  489 

—  Giftigkeit  der  Kornrade  nnd  ihre 
Wirkung  489 

Milohpolver  528 

—  Analyse  522 

—  Zosammeneetiong  522 
Milcha&nre,  Gewinnung  268 

—  im  tierischen  Organismus  258 
Milohs&urebakterien,  Empfindlichkeit 

617 
Milchs&nrefermente,  Wirkung  auf  die 

Kisereifung  686 
Milohsänreprobe,  neue  475 
MilchsohmQtzprafer,   Patent   Fliegel 

606 
Milchsekretion,  Einflufi  von  BeizstofTen 

auf  dies.  489 
Milchserum,  Refraktion  604 
Milchsterilisierapparat  von  A.  Eobrak 

615 
Milchverdauung  und  das  Labferment 

506 
Milchzucker,     Bestimmung    in    der 

Milch  606 
Korrektionen  607 

—  Herstellung  und  Raffinierung  286' 

—  Nachweis  von  Rohrzucker  608 
Mimosaceae  79 

Mineralien,  radioaktive  218 

Mineralöle,  Anwendung  zur  Bestim- 
mung des  Erhitzungsgrades  von 
Ölen  642 

—  Flammpunkt  648 

—  Gewinnung  von  wachsartigen  Pa-' 
raffinen  aus  dens.  227 

— -  Reinigung  der  sulfonierten  Schwe- 
felverbindungeif  280 

—  Viskositäts-Bestimmung  649 
MineralwAsser,  bfindnerische  641 

—  Reinheit  688 


Mineralwftsserf  Radioaktivit6i  689. 640 

—  Vorkommen  von  Fluor  689 
Mirbelia  raoemosa  10 

Miztura  sulfurica  acida,  Bestimmung 
der  freien  n.  gebundenen  Schwefel- 
siure  418 

Mohnkultui  in  Deutsch-OsUfrika  86 

—  in  den  Vereinigten  Staaten  86 
Mohnöl,  Baudouin-Reaktion  668 

—  Entfiammungspunkt  542 
Mohrrübe,  AlkJoid  ders.  879 
Molkereiabwisser,  Elinmg  688 
Monguntia,  fflr  feinere  Wursteorten 

679 
Monoaminos&ure  des  Edestins  267 
Monoaminoe&uren  des  kristallisierten 

Eieralbumins  897 
Monoammoninm-Eisenoxyd,  zitronen- 
saures, Eigenschaften  268 
Monomethylarsinsiure,     Acidimetrie 

282 
Moorerden,  Radiumg^halt  640 
Morphenolderivate  869 
Morphin  und  seine  Alkyläther,  Brom- 

alkylate  867 

—  Bestimmung  im  Opium  86.  87 

—  Einwirkung^desanLischen  Gummis 
866 

—  Farbenreaktion  866 
-r-  Konstitution  866 

— ^  Kachweis  von  Ozymorphin  866 
toadkologischer  657.  658 

—  Reaktion  868 
Morphinbromäthylat  867 
MorphinbrommeÖiylat  867 
Morphinderivate  866 
Morphinglykosurie  866 
Mori>hiomverbindunff,  neue  »Codän- 

brommethylatt,  Kffstellung  869 
Moschusochsen,  Qalle  125 
Most,    Einwirkung  der   schwefligen 

saure  616 
Moste,   essigstichige,    Wirkung    von 
.     kohlensaurem  Kalk  619 

—  des  Jahrgangs  1904   612 
Mostnch  606 

Mudlago,  Gummi  arabici  und  Muci* 

lago    Tragacanthae,     Vergleiche 

418 
.    mit  nnd   ohne  Ozydasen 

418 
Muschelkraft,  Zusammensetzung  669 
Mutterkorn,    wirksame    Bestandteile 

891 
Myristicaceae  80 
Myrrhe,  Heerabol-M.  88: 

—  Mineralbestandteile  88 
Myrtaceae  80 

Myrtenol  des  äther.  Myrtenölee  860 
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N. 
Ifährmittel,    BeBiinunang   des  Fett- 
gehaltes 499 

—  »Goldkornt  aas  Reiskleber,  Za- 
sammeDsetsnng  669.  670 

N&hrsalz-Milcbschokolade  671 
Nfthrsalze  yob  Wintlier  671 
Naftalan,  ähnliolies  Produkt  228 
NahniDgsfett^  Übergang  in  die  Milch 

489 
Nahmngsmittel,  Anssohüttelang  künst- 
licher Farbstoffe  488 

—  Bestimmung  Ton  Balizyls&ure  487 
Schwefel-    and   Phosphor- 

Stare  482.  48H 

—  —  der  Schwefligen  S&nre  481 
stioksto£%altigen  Sabstans 

486 
--  elektrisches  Leitvermögen  481 

—  Fettbestimmang  485 

—  aas  Flechten  der  Gattung  Cetraria, 
Herstellang  70 

—  konservierte  672 

—  Nachweis  von  Borsäure  575 
Salizylsäure,   Fehlerquelle, 

.    487 

—  Beinheitsnormen  481 

—  Wasserbestimmang  481 

—  Zersetsung  durch  Kleinwesen  481 
Nahronffsmittelindustrie,  Verwendung 

von  Kttbensacker  697 
Nahrungsmittelkontrolle  im  Deutschen 

Beicäe  481 ' 
Naphtenseife  485 
/9-l(aphtol,  Ausscheidung  und  Nach-. 

weis  im  Harne  462 
Naphtolkampher,  Dunkelflrbung  818 
Nasturtinm  officinale  45 
Nstaloemodin  888 

Nataloln,  Nachweis  der  Abwesenheit  71 
Natrium  arsenicioum  194 

—  bicarbonicum,  Wertbestimmnng 
194 

—  phenylpropiolsaures  818 
Natriumacetat,  Darstellung  aus  Holz- 
essig 249 

Natriumbikarbonat,  reines,  Darstel- 
lung 157 

Natriumkarbonat  als  ürtitersubstans 
in  der  Acidimetrie  156 

—  titrimetrische  Bestimmung  neben 
Natronhydrat  198 

Natriummeuiylarsinat,  Verteilung  im 
Organismus  und  Ausscheidung  282 

Natriumnitrat,  arsenfreies  198 

Natriumozalat  als  ürtitersubstans  in 
der  Acidimetrie,  Anwendung   156 

Natrinmperborat,  Anwendung  191 

—  Darstellung  190 


Natriumphosphat,  arsenhaltiges  198 

Natriumsaliaylat  und  Borsäure,  Un- 
verträglichkeit 802 

Natriumsilikat,  Nadiweis  in  Seifen 
645 

Natronhydrat,  titrimetrische  Bestim- 
mung neben  Natriumkarbonat  198 

Natronvrasserglas,  Analyse  194.  196 

Nebennierenrabetanz,  Überführung  in 
eine  haltbare  reislose  Lösung  411 

Nelken,  Verfäischnnffen  604 

Nelkenöl,  Farbenreaktion  327 

Neroliöl  848 

Nervensalz,  hygienisches  671 

Nervocidin  879 

Niederschläge,  Filtration  fein  ver- 
teUter  155 

Nikotin,  Abspaltung  von  1-Methyl- 
pyrrolidin  878 

—  Darstellung  von  Kämpfen  aus  dems. 
828 

—  optisches  Drehungsvermögen  878 

—  Gewinnung  878 

—  kampfersaures  874 

—  Molvbdänverbindung  874 

—  Reaktionen  859 

—  Synthese  878 

Nitrate,  bakterielle  Zersetzung  688 

—  Bestimmung  179 
im  Fleische  664 

—  Diphenylamin  als  Reaf^ens  816 

—  Erkennung  durch  Diphenylamin 
178 

Nitratreaktion  mit  Diphenylamin  in 

der  Müch  501 
Nitrite,  Bestimmung  durch  Gerozyd- 

salze  177 
im  Wasser  680 

—  Diphenylamin  als  Beagens  815 
Nitrobenzol,  Verhalten  im  Organismus 

291 

Nitroglyzerinlösungen,  haltbare  244 

Nitron,  gewichtsanalytische  Bestim- 
mung von  Salpetersäure  durch 
dass.  178.  179 

Nitropropiol-Tabletten  zum  Nachweis 
von  Zucker  468 

Nitroverbindungen,  Verhalten  im  Or- 
ganismus 291 

Normalsäuren,  Titerstellung  158 

Novargan  896 

Novocain  805 

Nudeln,  Nachweis  von  Farbstoffen 
585 

Nuklease  404 

Nuphar  luteum,  Zuckergehalt  der 
Wurzel  5 

Nu8öl,  Nachweis  von  Leinöl  558 

Nympheaoeae  82 
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Obron,   Sappeneztrakt,    Zosammen- 

■eiiaDff  668 
Ob«t,  Oerbstoff  im  Fraohifleuch  688 
Odmam  oanam  9 
Odin,  bestes  flüssiges  Konsemerangs- 

mittel  679 
öl,  fttherisobes  von  Aohillea  nobiUs 

882 
Ton  Amomam  mala  888 

—  —  von  Artemisia- Arten  884 
ans  Baybeco'en  884 

ans  den  Bl&ttern  Ton  Lanrns 

Campbora  847 

von  Cardamine  amara  886 

ans  Cedralabolz  886 

—  —  von  Cryptomeria  iaponioa  886 
Cnpressns     Lambertiana« 

Bl&tter  887 
Euoalyptns  polybractea  888 

Erynginm  oampestre  888 

Fagara  octandra  889 

—  Inula  mveolens  844 

Lavandnta  Stoeobas  848 

— Lebermoosen  848 

. Melissa  Galamintba  849 

Tanaoetnm  boreale  864 

Tetranthera  polyantba  866 

—  Tbiga  articnlata  866 

—  —  der  Wnrsel  des  Benedikten- 
krantes  107 

^  —  ans  den  Zweigen  nnd  Bl&ttem 
des  Zitronenbaumes  842 

—  fettes  der  Melonenkeme  662 
Samen    von    Galypbyllnm 

inopbyllum  648 
von  Manihot  Glasiovii 

66 
ans  Semen  Stryobni  74.  76 

—  —  ans  der  Wurzel  von  Polygala 
Senega  98 

Öle  624 

—  ätberiscbe,  Farbenreaktionen  mit 
Vanillinsaizsanre  827 

—  ausländische  646 

—  welche  die  för  Banmwollsamenöl 
charakteristischen  Reaktionen  ge- 
ben 648 

—  belichtete,  Reaktion  660 

—  Bestimmung  des  Erhitzungsgrades 
642 

—  —  —  Wassergehaltes  640 
^  fette,  Bromauniahme  641 
Einflafi  des  Sauerstoffs  640 

—  —  Halphensche  Reaktion  648 

—  —  Kreissche  Reaktion  644 

—  —  Sauerstoffabsorption  640 

—  —  Verfinderang  der  Konsistenz 
689 


öle,  Jod  und  Sdiwefel  enthaltend,  Ge- 
winnung 270 

—  Oxydation  640 
Oenanthal  621 
Oenase  404 

Oil  of  Ennaikulavo  840 

Ointment  of  Mercurie  Nitrate  oder 

ointment    nitrine    der    U.  8.  Ph. 

446 
Oleomargarin,  Bromzahl  642 
Oleum  Anisi  stellati,  Farbenreaktion 

827 

—  Aurantii,  Farbenreaktion  827 

—  Bergamottae,  Farbenreaktion  827 

—  cadinum  844 

-*  Cajeputi,  Farbenreaktion  327 

—  Galami,  Farbenreaktion  827 

—  Carvi,  Farbenreaktion  327 

—  Caryophyllorum,     Farbenreaktion 
827 

—  Cinnamomi,  Farbenreaktion  827 

—  Citri,  Farbenreaktion  827 

—  Gitronellae,  Farbenreaktion  827 

—  Coriandri,  Farbenreaktion  827 

—  Eucalypti,  Farbenreaktion  327 

—  florum   Aurantii,    Farbenreaktion 
827 

—  Foeniouli,  Farbenreaktion  827 

—  Geranii,  Farbenreaktion  827 

—  Hydrargyri  cinerenm  480 

—  Hyoscyami,  Darstellung  481 
-*  Hyperici  e  herba  c  flor.  343 

—  Jecoris   aselli,    Erstarrungspunkt 
128.  129 

Konstanten  dess.  127 

Prüfung  127.  128 

^  Juniperi,  Farbenreaktion  827 
ungarisches  844 

—  Liavandulae,  Farbenreaktion  327 
Verf&lscbung  847 

—  Lini,  Prüfung  78 

—  Majoranae,  rarbenreaktion  327 

—  Melissae,  Farbenreaktion  827 

—  Menthae  crispae,  Farbenreaktion 
827 

piperitae,  Farbenreaktion  827 

—  Ricini,  Verhalten  gegfenüber  Bai- 
samum  peruvianum  96 

—  Rosae,  Farbenreaktion  827 

—  Rosmarini,  Farbenreaktion  827 

—  Sabinae  862 

—  Santali,  Farbenreaktion  827 

—  Terebinthinae,  Farbenreaktion  827 

—  Thvmi,  Farbenreaktion  827 
Olivenkerne  als  F&lschungtmittel  für 

gepulverte  Drogen  4 
Olivenöl,  Bromzahl  642 
->  Entflammungspunkt  642 

—  kalifornisches,  Herstellung  554 


Kl 
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Olivenöl,  Bestimmang  der  Maiizneii6- 
sehen  Zahl  553 

—  Prüfung  aaf  extrahierte  Öle  554 
•*-  Yerfalsohunff  564 
Opiansäare,     Kondensationsprodakte 

818 
Opiom,    BeBtimmung   des   Morphins 

86.  87 
•*-  Gewinnung  86 
in  Deutsoh-Ostafrika  86 

—  kaltbaltiges  88 

—  Monographie  86 

—  norwegisches^  Untersaohang  88 

—  Prodnktion  in  den  Vereinigten 
Staaten  86 

—  Verhalten  der  Mekonsänre  bei  der 
Prüfung  87 

Opinmbasen  865 
Opiums  manipulös  89.  90 
Opiumsirup  440 

Opiumsorten,  bearbeitete  89.  90 
Opinmtinktur,  Darstellung  448 
Orangenblütenöl,  Farbenreaktion  827 
Or^idaceae  82 
Or chipin  412 

Orohis  pnrpurea,  Zuckergehalt  der 
Wurzel  5 

Ordureaktion  nach  Neumann,  Brauch- 
barkeit für  die  ZuckerbestimmuDg 
im  Urin  468 
•Orlean,  falscher  6 

Orobanchaceae  84 

Osazone,  Stickstoff-Bestimmung  816 

Organische  Substanzen,  Zerstörung 
659.  661 

Orseille-Eztrakt  zum  Färben  und 
Drucken  488 

-*-  Nachweis  488 

—  -Flechten  und  deren  Chromoffene 
70  ^ 

Osmium,     kolloidales,     Darstellung 

161 
Ovumin  571 
Oxalsäure,    Bestimmung  durch  Per- 

manganat  in  Gegenwart  von  Sak- 

säure  260 

—  Herstellung  260 

—  neue  SyntEese  259 
Oxalsäure  Salze,  Darstellung  260 
Oxyaminobemsteinsäure,  Synthese  266 
Oxymorphin,  Nachweis  neben  Mor- 
phin 866 

I^Oxyphenylaalisylsäure  804 

Oxysäureester  der  Alkamine,  Dar- 
stellung 871 

Oxyurushin  24 

Ozon,  Behandlung  Ton  Flüssigkeiten 
mit  dems.  162 

—  pkysidogisehe  Wirkung  162 

Fkanuimtiielier  Jahnabtriaht  f.  1906. 


Ozon,     quantitative    Fällungen    mit 
dems.  162 

—  Spaltung  des  Kaseins  durch  dass.. 
898 

P. 

Pachystroma  ilicifoUum  9 
Palaquium  oblongifolium  16 
Palladium  kolloidales,  Dai'stellung  16^ 

—  Trennung  vom  Gold  222 
Palmae  84 
Palmarosaöl  840 

Palmfett,  flüchtige  Fettsäuren  527 
Palmöl,  Nachweis  6'dO 
Pangiaceae  85 

Papaver  dnbium,  Alkaloid  dess.  9t . 
Papaveraceae  85 

Papaverinderivate,  Wirkungen  870  . 
Papier,  chinesisches  451 
PapUionaoeae  92 
Paprika,  Beurteilung  604 

—  Sandgehalt  604 
Paraffin,  Eigenschaften  225 

—  Nachweis  im  Schweineschmalz  55& 

—  Tropfpunkt  648 

Paraffine,    ölfreie    waohsartige,    6e* 
winnung  aus  Mineralölen  227 

—  Unterscneidung  226 
Parietin  69 

Partheninm  argentatum  16 
Pastillenformer  152 
Pastillenstecher,  neuer  sechsfacher  151 
PaUchouliöl  851 

Pausinystalia  Trillesii  118 
Peohöl,  Zusammensetzung  21 
Penicillium  glauoum  562 
Pentaolethra  maerophylla  79 
Pentosen,  Nachweis  im  Harn  468 

^  Phloroglucin- Salzsäure -ReaktioQ 
486 

Pepsin,  Bestimmung  durch  Titration 

476 
der  Verdauungsfähigkeit  405 

—  und^  Cbymosin  4(^ 

—  Resistenz  gegen  niedrige  Tempe- 
raturen 406 

—  Umwandlung  in   ein  beständige» 
wasserlösliches  Produkt  406 

-^  Wirkung  bei  der  £iweifiverdanung 

405 
Pepsinferment,  Darstellung  aus  Magen* 

preßsaft  405 
Pepsinweiii,  Klärung  447 
Pepton  aus  Rohseide,  Darstellung  898 

—  Witte,  Fettgehslt  566 
FepAone  898 

—  bakterielle  Zersetzunff  688 

—  Bildung  von  Eiweißkörpara  aus 
dens.  898 

46 
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Perboraie  189 

Perchlorat,    RedaktiOB    auf  nassem 

Wege  166 
Perchlorate,  Bestimmung  in  Salpeter 

166 
Perillaöl  647 
Perkolationsverfahren,      Abändemng 

441 
Perkolator,  Dampf-  und  Dniok-P.  140 

—  -Schfittelrohr  140 
Persimmon  Seed  Oil,  Konstanten  549 
Persio,  Nachweis  488 
Persulfate,  Bestimmung  174 

•^  —  Tolumetrisohe,  durch  Ozals&nre 
174 

—  Einwirkung  auf  Halogenide  176 

—  elektrolytische  Darstdlung  174 

—  organische,  Betimmung  des  wirk- 
samen Sauerstoffes  174 

Perubalsam    und    seine    Filschnngs- 
mittel,  Unterscheidung  94 

—  künstlicher  96 

—  Prüfung  94 

—  Salpetersäureprobe  8 

—  Untersuchung  85 

—  Vergiftung  durch  dens.  659 

—  weiSer  95 
Perugen  96 
Pestyaccin  407 

Petrolather,  Eigenschaften  224 
Petroleum,  Bestimmung  des  Schweel- 

gehaltes  648 

—  Nachweis  im  Terpentinöl  855 

—  Untersuchuuff  647 
Petroleumparafnne    und    Schweelpa- 

raf&ne,  Unterscheidung  226 
Petroselinum  sativum,  Zuckerhalt  der 

Wurzel  5 
Pfeffer,  blutstillende  Wirkung  97 

—  Bchwarser    gemahlener,    Prüfung 
und  Beurteilung  604 

Pfefferminzöl,  Farbenreaktion  827 

—  französiBches  850 

—  sizilianisches  850 
Pfeilgift  der  Lukarets  55 
Pfei^ftglykoside  885 
Pferdehaare,  Keratin  ders.  401 
Pflanzen,  Aschenbeetimmung  2 

—  brasilianische,  Volksbenennungen  9 

—  offizinelle,  Anatomie  der  Wurzeln  4 

—  -Bein-Lecithan  275 

—  -Roh-Ledthan  275 

—  Wanderungen  der  Glykoside  888 
Pflanzenfette,  feste,  Zusammensetzung 

546 
Pflanzenlecithin,  Untersuchung  274 
Pflanzenöle,  Entflammungspunkt  542 
Pflanzenrot,  ein  Orseillefarbstoff  488 
Phaseolus  lunatus  89 


/?-Phellandren  889 
Phenol  292 

-—  Bestimmung  292.  293 
*-  und  Formafdehyd,  Kondensations- 
produkt 294 

Kresole,  Unterscheidung  291 

Phenole,  Phenyliemng  294 

—  Reaktion  291 

Phenolphthalin  als  Reagens  auf  Cyan- 
wasserstoff 276 

p-Phenylendiamin  als  Haarfiurbemittel 
649 

—  Nachweis  in  den  Haarfärbemitteln 
650 

Phenylhydrazin,  Reaktion  mit  Metall- 

cyaniden  816 
Philipbinde  450 
Phloroglucin-Salzsaure-Reaktion    auf 

Pentosen  486 
Phoradendron  flaTOscens  10 

—  Giordanai  19 

—  Knopii  19 

—  rubrum  19 

Phosphate,  Bestimmung  der  Phosphor- 
saure 183 

—  Einwirkung  auf  Platintiegel  221 
Phosphor,  Bestimmung  in  I^snngen 

181 

—  Löslichkeit  in  Äther  and  Beniol 
180 

«—  organischer,       Bestimnoung     im 
Fleischeztrakt  565 

—  —  im  Harn  454 

—  Phosphorescenz  dess.  180 

—  roter  180 

—  weiBer,    Nachweis    im  Schwefel- 
phosphor 188 

Phosphoröl ,     Phosphor  -  Bestimmung 

181 
Phosphorsäure,  Bestimmung  in  Nah- 

rungsmittehi,  FdßeB  und  Urin  482. 

488 

—  organisch-gebundene,  Bestimmung 
im  Harn  &4 

—  Bestimmung  in  Phosphaten  188 
~  und   Eisen,   Trennung   und   Be- 
stimmung im  Wasser  682 

Phosphorsäureester  des  Glyzerins  244 
Phosphorverbindungen,  organische  246 
Phosphorvergiftung,  mikro-ohemischer 

Nachweis  655 
Phosphorwasserstoff  182 
*-  Reu^nz  für  dens.  182 
Photoaktivität  des  Blutes  471 
Phthirusa  pyrifolia  19 

—  Theobromae  19 
Phyllantns-Arten  6 
Physcia  endococcina  69 
Physostigmin,  Konstitution  879 
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Phywwtigminpr&parat  (Eserinöl)  880 
Phytolacca  dioica  1 
PiknoOnre,  Lösliohkeit  298 
Pillen,  MaisiB  zur  ümhülloBg  421 
Pillenferiiffmaoher  149 
PüleDinasäiine  149.  160 
PilocarpinaiD      hydroöhlorioiun, 

Schmelspankt  164 
Pilokarpin  880 

—  fiestimmong    in   den   Jaborandi- 
blättern  47 

—  Darstellung  ans  Iso-Pilokarpin  880 
Pilnlae  alo§ticae  ferratae,  dragierte 

432 
Pilze,  giftiffe  68 

—  ti7pti8one  Enzyme  67 
Piment  des  Kleinhandels  606 
Pinolin    (Harzessenz),    Yerl&lsdmng 

von  Terpentinöl  mit  dems.  366 
Pinos  Abies  20 
*-  longifolia,  Weichharz  20 

—  silyestris  20 

Pinos- Arten,Terpene  des  Harzsaftes  20 
Piperaoeae  97 

Piperazinmonomethylarsinat  826 
Piperazinglyzerophosphate  824 
Piperin,  Eeaktionen  869 
Pipette,  nene  144 
Pipetten,  antomatisohe  144 
Überlauf-P.  144 

—  mit  Sangvorriohtong  144 
Pirabazo  18 

Piranhea  teifoliata  7 
Piscarol  288 
Pittosporaceae  98 
Pittosporin  98 
Pittospomm  fioribnndam  67 

—  -Arten  98 

—  -Rinden,  Verwendung  98 
Platin,  kolloidales,  Darstellnng  161 

—  qaantitatiye  Bestimmung  221 

—  Trennung  Tom  Gold  220.  222 
Platinmetalle ,     technische     Bestim- 
mung 222 

Platintiegel,   Einwirkung  der  Phos- 
phate 221 

—  Loslösen  Ton  Schmelzen  221 
Plenulae  Blaudii  484 
Pneumo-Maaima-Thermometer  182 
Polygala  Senega,  öl  der  Wurzel  98. 

646 
Polygalaoeae  98 
Polygonaceae  99 
Polygonum    bistorta,    Untersuchung 

des  Rhizoms  100 

—  tomentosum  9 
Pomaceae  101 

Pomeranzensohalenöl ,      Farbenreak- 
tion 827 


Pomril,  Zusammensetzung  697 
Pottwaltran,  Zusammensetzung  664 
Pr&parate,    di&tetische,     Zusammen- 
setzung 669 

—  pharmazeutische,  Herstellnnff  unter 
Anwendung  von  Methylalkohol 
418 

»-  —  Kachweis  von  halbdenaturier- 
tem Spiritus  416 

— von  Hol^eist  416 

-^ Prüfung  auf  Blei  218 

Preiftelbeeren,  Vorkommen  von  Ben- 
zoösäure  690 

PreiBelbeermost,  Zusammensetzung 
696 

Preuma  latifolia  9 

Presse  kombinierte  160 

—  f&r  Suppositorien ,  Kugeln  und 
Stftbchen  160 

Tinkturen  etc..  Stöckers  üni- 

▼ersal  Pr.  160 

Protdn-Qelatine  400 

Protos  142 

Protosterins&ure  70 

Prdfungsmethoden ,  technische,  des 
Deutschen  Arzneibuches  IV  168 

Prfinellen,  Vorhandensein  von  schwef- 
liger Säure  690 

Prulaurasin  869 

Prunus  Avium  28 

—  Padns  888 

—  pennsylvanica  24 

—  serotina  28 

—  virginiana  24 
Prunusrinde,  falsche  28 
Pseudomonas  vascularum  Cobb.  68 
Pterocarpus  marsupinm  1 

Pulver -Misch-     und     -Siebmaschine 

»Exelsiort  161 
Pulverkapseln,  neue  160 
Purinbasen,  Bestimmung  im  Harn  469 

—  des  Kotes  469 

Puringruppe,  Konstitution  und  diure- 
tische  Wirkung  278 

Purinometer  zur  Bestimmung  von 
Purin  im  Harn  469 

Purose,  Konservensalz,  Zusammen- 
setzung 678 

Pyknometerwaschapparat  146 

Pyramiden,  Bestimmung  828 

—  Kachweis  von  Antipyrin  822.  828 

—  Prfifong  822 

—  Quecksilberchloridverbindungen 
828 

—  Verhalten  gegen  Kefilers  Beagens 
821 

Pyramindonham  462 
Pyrazolonum     phenyl-  dimethylioum, 
Schmelzpunkt  164 

46  ♦ 
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PynsolQonm,  phenyl^dimftihylkafli 
•uliaylioiup,  SohmeUpiinkt  164 

Pjmnol  807 

Pyridin,  reines,  DantoUnnff,  £igen- 
ecbaften  und  Prülmig  9M 

«-Pynolidinkarbonsäare  97 

Qtt>ri-Apptr>tc,Widergt«pdafihigkdt 

180 
Qnabr»  pedrM  6 
Qaebraono  oolorado  24 

Soebrtohogerbttoff  34 
aeduüber,  Bestimmung  in  Organen 
665 

im  Qaeoksüberaaliaylat  808 

^  —  ütrimetriMsbe  207 

—  kolloidales  161 

*r-  toxikologiscber  Naohweia  665 
Qaecksilbercklorid  -  Bestimmung      in 
Verbandstoffen  448 

—  -Giftwirkung  220 
Qoecksilberchlond:Verbindimg6n  dea 

Pvramidons  828 

Qneoksilberoyamd  -  Gehaltsbestim- 
mong  276 

Quecksüberjodid,  Uarstellang  206 

Qnecksilbernitratsalbe  445 

Qaecksilberoxyd ,  Verbindung  mit 
Antipyrin  821 

Quecksilberoxyc^ranid  277 

QuecksUberpräcipitat,  Prüfung  209 

Qneoksilberpräparate,  leicht  lösliche, 
Metalle  nicht  angreifende  200 

Quecksilbersalbe,  rote,  Darstellung 
445 

QuAcksilbersalizylat,  Quecksilber-Be- 
stimmung 8^ 

QuecksilberMlae,  elektrolytiscfae  Dit- 
sosiation  207 

Queoksilberverbindungen,  Bestim- 
mung von  Chlor,  Brom  und  Jod 
208 

Qne-kep  68 

Que-kien  68 

Que^thank  68 

R. 

Btdioftktive  BetUndteile  der  Wiea- 
badener  Termalquellen  641 

—  Kmimatioii  im  Quellgas  von  Ta- 
rasp 641 

^  Minerfdian  818 

—  Stoffe,  Verwendung  218 
RadioaktiviUt    der  GasteiiMr  Thae- 

«Qien  640 

—  der  Mineralwisser  680.  640 


BediiflBs,  Vorkonmea  in  den  Kieu- 
nacher  Soolquelkn  641 

Radiumgehfdt  der  HeilqvoUen  und 
Moorerdea  689 

Radiumstrahlen,  Apparate  aar  An- 
wendung 151 

Badiz  Belladonnae,  Bestiwnmng  dei 
Alkaloidgehaliea  118 

—  Gentianae  61 

—  Ipeaacnanhae,  Beatimmung  der 
JSztraktausbeute  112 

KnUnr  112 

*-  liquiritiae,  Exjtrakig^ialt  98 

—  Rhei,  Wertbestimmung  99 
pul?.,  Nachweis  von  Kurkum» 

99 

—  Saniooli  46 

-^  8an«parillae  116 
*-  Scammoniae  45 

—  Valerianae  122 

Raffinose,  quantitative  Hydrolyae  596 
Rahm,    Kachweis    von    knastlicher 

Fftrbung  505 
Rahmverdickungs-    und    Konaervie* 

mogsmittel  528 
Ranun^Aoeae  101 
Ranunculus  aoer,  Fundiwie  5 
Raphia   Ruffia,    als    waohaUefemde 

Palme  84 
Rapsöl,  Entflammnngspnnkt  542 
Rauch,  «ntiseptische  Wirkung  C44 
Rauschbrandbazillen,  wii^same  Stoff- 

wechselprodnkte  407 
Reagensglftser,  neue  Form  182 
Reagensglasgestell    mit    Tafel    und 

R&ckwand  188 
Reaffensglashalter,  praktische  188 
Reaktionen  in  flfissigem  Ammoniak 

176 
-*  von    Salsen    in    nidhiwiseerigen 

Lösungen  156 
Refinktometer,  ABwendong  bei  der 

Bieranalvae  607 
Reform-Backer-Mals  588 
Reformsaugheber  145 
Re|^enwasser,  Untersuchung  668 
Reis«  Nachweis  von  SpeoateiB  und 

Farbstoffen  582 

—  polierter  582 

^  Speokateingehelt  581 

—  -Ame,  Zusammensetsung  596 
Reisöl,  Eigenschaften  und  Veewerteng 

554 
BeiMioffe,   Einfluß   auf  die  Mikih- 

sekretion  489 
Rhabarberi  üntersehaidiuig  vob  Bha- 

pontik  99 
Rbabasberpulver,  Knricana-Neohwais 

99 
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RbftmitteMie  105 

Rhiipontik,  üntenoheidaiig  vom  Rh«* 

bftTber  99 
Rhapontikwnnel  99 
Rhis^ma  Hydnu^  canadensis,  Ver* 

fälsohnngen  108.  104 
*^  Polygoni  bistorti   Untemiehttiigr 

100 

—  Zingiberia  and  Rbisoma  Zedoa- 
riae,  DifTerensialdiagiiose  128 

Rhizophora    manglea,    Floidaartrakt 
aus  der  Rinde  427 

—  mncronate  1 
Rhodaakalinm,  Farbenreaktion  mü 

Eisensalxen  277 
RbrodanwaaaentoiMnre,  Nachweis  im 

Speichel  477 
Rhoaeose  289 

Rhodinm,  Trennang  vom  Gold  222 
Rhodophycin  69 
Rhna  acaminate  647 

—  succedanea  647 
^  ByWestria  647 

—  Tcrnicifera  24.  647 
Ribesiaceae  107 
Biedwtoffe,  nene  Klame  826 

—  des  Weines  and  des  Weinbuündes 
618 

Rinder-  und  Hammeltalg,  Yiskositftt 

661 
Rindergmlle,  ünterioolrangen  477 
Risinin  57.  881 
Rizinnsöl,  Bromaahl  542 

—  Inludtsttoffe   nnd   wirkaame  Be- 
standteile 554 

«^  optische  Eigensehafteii  565 

—  äitflamminigspankt  542 

^  Yerftlsclrang  mit  BamnwoUsameii- 

öl  555 
RitimusameD  aus  Denteoh-Ottafrfka 

57 

—  von  St.  Eotatins  57 
Roocella-Arten  70 
U-Rdhren,  nene  Form  187 
Röhrenwachs  »Kindybal«  227 
Rohnracker,  Einflofi  der  Metalle  a«f 

deren  Hydrolyve  285 

—  Inversion    bei    Gegenwart    von 
Klohbestandteilen  508 

—  Nachwms  in  Ißlch   and  MUoli- 
zacker  508 

Itdliiirackergelialt    oi&dneUer   War- 

sein  5 
-Rohseide,   Dsntellang  von  P^ton 

898 
Rohincker,  aas  Indien,  ZnMrnnmi* 

setrang  597 
Hntweinkoalear,    Zaeammeasetaaag 

622 


Romaarin  571 

Rosa  involacrata  9 

Bosaeeae  107 

Rosenöl,  Bestandteile  851 

Rosenölf  Farbenreaktion  827 

—  neae  Verbindangen  851 
Rosinen,  geschönte  590 
Roemarinöl,  F&kchang  851 

—  Farbenreaktion  827 
Rofikastanien,  Heritellang  eines  ent*- 

bitterten  Mehles  and  einer  bitter^ 

stofFhaltigen     Stftrkeloeang     aas 

den«.  684 
Botkrant,  Indikator  aas  dens.  46 
Rotweine,  Grenzzahlen  620 
Rubiaceae  108 

Rftbenaacker,    Verwendanir  in   der 
Nahrangsmittelindastrie  597 
ROböl,  Verfilsohang  mit  Weinbeer- 

kemöl  655 
Rfihrer,  neuer  182 

—  mit  wechselseitiger  Antriebver- 
richtung 182 

Rahrkessel  186 

RttmeK  Bymenoeephahn  100 

Saccharin,  Bestimmung  805 

—  Bildung  aas  Hexosen  284 

—  EinflafiaufdieYerdaaangsenayme 
806 

—  gemischtes  806 

—  fierstelhmf^  805 

—  Nachweis  im  Bier,  Wein  etc.  608 

—  in   den  Saccharintabletten,  Zer- 
setzliohkeit  806 

Saccharose,  Bestimmang  bei  Gegen- 
wart von  Livalose  and  Dextrose 
597 

-^  Hydroli^ei  quantitative  596 

—  Verbindungen  mit  einigen  Motall- 
salzen  285 

Mlebaam-Arten,  ünterscheidong  46 
S&gesp&ie,  Kachweis  im  Mehl  684 
StaglingsemUinug,    Nährwert   der 
bei  108  <»  sterilisierten  Müch  516 
Saure,  schweflige  im  Most  616 
Safran,  beschwerter  66.  605 

—  Kultur  in  Pennsylvanien  68 

—  VerfUschongen  65.  66;  605 

—  Wertbestimmang  64 
Saftgewinnung  aus  Früchten  590 
Sake,  Vorkommen  von  Farfnrol  609 
Salamiwurst,  nachgemachte  564 
Salbeidl,  Farbenreaktion  827 

—  Muskateller  852 

8tf  benseilsn^  Herstenang  485 
fiale^oüen  82 
Salizylgiycurons&ure  468 
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Sftlisylt&are,  BestimmanginKahrongs- 
mitteln  487 

—  kolorimetritohe  Beetiiniiiiuig  801 

—  Nachweis  487 
im  Ham  462 

—  -Vaaolimente,  Dantelliuig  446 
SalisyltftareglyBerinfonnaleeier  808 
Salisyltiaremonoglykolester»       Daiv 

ttellong  802 
SaUsyianretalg,  Pr&fnng  447 
Salol  und  Thymol,  ünvertriglichkeit 

803 
Salpeteri  Bestimmimg  im  FleiBch  668 

—  —  von  Perchloraten  nnd  Ghlo> 
raten  166 

—  Konserreeals  679 

— >  and  salpetrige  Siore,  Bestim- 
mung 180 

Salpeten&nre,  absolute,  Darstelliuig 
177 

—  BesUmmong  179.  180.  484 

mittels  Nition  178.  179 

im  Wasser  680 

mittels  Nitron  680 

—  fiurblose  ranchende,  Verwendbar- 
keit 177 

—  Nachweis    durch    die   Diphenyl- 

in  der  Müch  601 

—  Vorkommen  in  der  Milch  601 
Salpetrige  S&are,  Bestimmimg  180 
im  Wasser  680 

Sake,  Reaktionen  in  nicht  wässe- 
rigen Lösungen  166 

Salssäure,  Bestimmung  im  Magensaft 
476 

—  arsenhaltige  Reinigung  166 

—  Nachweis  fiberschüssiger  8.  im 
Magensaft  476 

—  WiricungbeiderEiweiBTerdannng 
406 

Sambuous  nigra  87.  89 

Samen,  reifende,  proteolytische  £n- 
syme  402 

Samenflecke,  menschliche,  Unter- 
suchung 670 

Sandelholzöl,  Farbenreaktion  828 

—  ostindisches  862 
^  Verfälschung  868 
Sandelkapselnö^  Vermischung  863 
Santonin,  Giftigkeit  389 

Santvl  808 

Sapalbin  486 

Sapindaceae  118 

Sapindus  Barak,  Früchte  118 

Sapol  486 

Saponin,  ungiftiges,  Darstellung  890 

—  der  weiBen  Seifenwursel  40.  890 
Saponine  890 


Saponine,  Pentosenrcaktionen  890 

Sapotaceae  114 

Saracenia  purpurea,  Farbstoffe  82 

SatanspOx  68 

Saugheber  mitMomentunterbrechung, 
neuer  146 

Saugtrichter  mit  eingelegter  Filter- 
platte 141 

—  mit  gespanntem  Filter  141 
Sauerstoff,  Bestimmung  im  Wasser 

629 

—  Darstellung  aus  Chlorkalk  162 

—  EinfluA  an?  fette  öle  640 

—  wirksamer,  Bestimmung  in  org»» 
nisohen  Persulfaten  174 

Sanerstoffabsorption  der  fetten  Öle 

640 
Sauermilch,  künstliehe  621 
Sauermilchkfise,  Untersuchungen  636 
Scammoniumhars  des  Handels  46 
Soammoninmwursel,  falsche  45 

—  mexikanische  44 
Schafmilch,      Sinadd  •  ButTrometrie 

497 
Scheidetrichter,  Ersats  140 
Schellack,  Geschichte  und  Prodnktioo 

126 
Schlafmittel,  Bestandteile  hypnotisch 

wirksamer  266 

—  neue  280 

Schlangengifte,  Wirkung  und  Wesen 

125 
Schleicheria  trüuga  114 
Schmelaen,  Loslösen  vom  Plaüntiegel 

221 
Schmelspunkte,  Bestimmung  bei  nie* 

deren  Temperaturen  155 
Sohmelspunktangaben  des  D.  A.  B.  IV 

164 
Schmelxpunktbestimmnngsapparat 

131 
Schmelsröhrehenhalter  181 
Schmiermittel,  Bewertung  649 
Schmieröle,     Viskosititsbestimmong 

649 
Schnellfilter  141 
Schokolade-Analyse,  Anwendung  der 

Zentrifuge  600 
SchokoladenpastilIeD,  Former  162 
Schfittelapparat.  neuer  151 
Schüttelschiefiofen  134 
Schutsapparat  für  Exsikkatoren  183 
Schutsnnge  für  geeichte  Kolben  146 
Schweelparaffine     nnd     Petrolea»- 

puramne,  Unterscheidung  226 
Schwefel  172 

—  Bestimmung  im  Eisen  214.  216 
im  Petroleum  und  Bitumen 

648 
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Sohwefel,  kolloidaler  172 

—  Verwandlanff  in  Eisen  172 

—  Zustand  in  Eiweifikörpem  894 
Sckwefeldiozyd,  Nachweis  in  Zitro- 
nensaft 696 

Sohwefeleisen,  Einwirkung  verdünn- 
ter Säuren  215 

Schwefelkohlenstoff,  Selbstentzün- 
dunff  192 

Sohwefellösungen,  ölige  482 

Schwefelphosphor,  Nachweis  von 
weiBem  Phosphor  183 

Schwefelsäure,  Bestimmung  in  Nah- 
rungsmitteln, Fäces  und  Urin 
482 

—  Darstellung  von  Normal-Sch.  157 
-»  freie  und  gebundene,  Bestimmung 

in  lüxtura  sulfurica  acida  418 

—  gebundene,  jodometrische  Be- 
stimmung 173 

—  präformierte,  in  der  Milch  509 
Schwefelsäuregehalt       der       Malz-, 

Wune-  und  Bieraschen  606 
Schwefelselen,     flüssiges     Hydrosol 

dess.  176 
Schwefelverbindungen  der  Alkalien, 

Bildung  192 
Schwefelwasserstoff,  Bildung   durch 

Hefe  626 

—  Empfindlichkeit  der  Nitroprussid- 
natriumreaktion  278 

—  Ersatz  für  dens.  172 

Schweflige  Säure  in  alkalischer  Lö- 
sung, jodometrische  Bestimmung 
173 

•^  —  Bestimmung  481 

in  der  Luft  642 

jodometrische,   in   alkali* 

scher  Losnnff  173 

im  Hackfleisch  563 

Most  616 

Nachweis  in  Wurstwaren  563 

Vorkommen      in      Prünellen, 

Aprikosen  und  Backobst  590 
Schweinemilch,  Bestandteile  519 
Schweineschmalz,  Analyse  558 

—  baumwollsamenölhaltiges  557 

—  Bromzahl  542 

—  chinesisches  560 

—  Nachweis  von  Kokosfett  559 
Paraffin  666 

—  Prüfung  557 

—  neue  Yer&lschungsmethoden  558 
Sohwermetallsalze,    kolloidale,    Dar- 
stellung 160 

Scilla   maritima,   Zuckergehalt   der 

Wurzel  5 
Scombrin  398 
Scopolamin  374 


Scopolaminum     hydrobromicum, 

Schmelzpunkt  154 
Scopolin  374 
~  Oxydation  374 
Scophulariaceae  116 
Seeale  comutum,  Glavin  dess.  60 

Gomntin-Bestimmnng  59 

Extraktgehalt  60 

Secomin  (Ergotin  Keller)  891 

Seebohnen  92 

Seenessel,  Thalassin  in  den  (*fihlfaden 

126 
Seethol  578 
Seide,   chargierte,   rötliche  Flecken 

649 
Seifen,    antiseptische,     Darstellung 

434.  435 

—  Bestimmung  des  Glyzerins  644 

Harzgehaltes  645 

Wassergehaltes  540 

—  —  ~  Wassers  und  des  Alkalis  644 

—  Leitnngsvermögen  434 

—  Nachweis  von  &asein  645 
von  Natriumsilikat  645 

—  Verfälschung  645 
Seifenkresol  und  Lysol  438 
Seifenlösung  zur  Härtebestimmung» 

Herstellung  633 
Seifenwurzel,   weifiQ,    Saponin  der». 

40.  390 
Sektil,  Zusammensetzung  597 
Selen,  Bestimmung  mit  phosphoriger 

Säure  175 

—  kolloidales  172.  175 
Sellerieöl  353 

Selterswasser,  künstliche,    Bakterio- 
logie 641 
Semecarpns  albescens  9 
Semen  Lini,  Prüfung  73 
*-  Bicini  von  Deutsch-Ostafrika  57 
von  St.  Eustatius  57 

—  Sinapis  46 

—  Strophanti  26 
Senecio-Arten  40 
Senfpapier  422 

—  Darstellung  423 

Senfpulver,  künstliche  Färbung  ^60e 
Senfsamen  46.  422 
Serum  acetique  621 
Serumreaktionen  zur  Unterscheidung 

von  Fermenten  402 
Sesam  115 
Sesamaceae  115 
Sesamkuchen-Fütterung,  EinfluS  aui 

die  Eigenschaften  des  Bntterfettea 

524 
Sesamöl  560 
--  Bromzahl  542 

—  Entflammungspunkt  542 
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Sesaadlt  Nacbweit  bei  QegtnmH 
von  Farbstoffen  644 

—  Reaktion  560 
Seeamum  Indicam  116 

—  radiatam  116 
Sborea  robosta  1 
Sicberheitatricbter  140 
8ieb,  Handsieb  160 
Siebmaschine  Ezelsior  161 
Siedepunktsangaben  des  D.  A.  B.  TV 

168 
Siedepanktsbestimnrang  168 
Signataren,  Anfeachtongsapparai  149 
Signierapparate,  neue  161 
Silber,  kolloidales  220 
IKlbemitrat,  Oiftwirkunff  220 
Silberprftparat,   Darstelhing  ans  Ge- 

latose  and  Silbersali en  400 
Silbersalze   vnd  Gelatose,   Präparat 

ans  dens.  400 
Sliehiin,  Bestimnnzng  in  Eisen  192 
Simarabaceae  116 
Simarabarinde,  Bestandteile  116 
Sinacid-Batyrometrie  496.  496.  497 
Anwendung  bei  Sehaf-,  Ziegen* 

and  Kahmiloh  497 
Sinodor  577 

Sirape,  normaler  Alkoholgebalt  691 
Simpns  Eriodiotyonis  440 

—  Opii  440 

Skatol,  Untersnchnngen  46S 

Skatolrot  des  normalen  Harns,  Ghro- 
mogen  dess.  468 

Skopolamin,  Ursache  der  Nebenwir- 
kungen 116 

Smilaceae  116 

Solanaoeae  116 

Solanaceen,  mydriatisoh  wirkende 
Alkaloide  871 

Solanaceenbasen  871 

Solanaceensamen,  äoiere  Merkmale 
116 

Solanin  891 

—  Vorkommen  in  den  Beeren  toh 
Solanum  sodomaeum  119 

—  Zusammensetzung  und  hydroly- 
tische Spaltung  891 

Solanum  commersonii  119 

—  dulcamara,  Zuckergehalt  der 
Wurzel  6 

—  sodomaeum,  Beeren  ders.  119 
Sole  160 

Sonnenblumenöl  661 

Sorbierit  246 

-—  Synthese  und  ohemisohe  Natur  246 

Sorghum  vulgare  89 

Sparbrenner,  automatischer  188 

Spargel,  Bestandteile  672 

—  gewässerter,  672 


Spartein,  Oxydation  881 

—  Reaktionen  859 

Speckstein,  Nachweis  in  Gravpen 
und  Reis  592 

—  physikalische  Apparate  ausSp.  181 
Speeksteingehalt    des    Reises,     der 

Graupen     und     der    geechaken 

Erbsen  581 
Speoksteinpulver,       Nachweis      auf 

Graupen  581 
Speidiel,    Nachweis    von    Rhodaa- 

Wasserstoff  477  j- 

Speisefette  524 

—  Analyse  527 

—  Nachweis  von  künstlichen  Farb- 
stoffen 588 

Speiselorchel  giftig?  6S 
Speiseöle,  Reinigung  689 
Speisesenf,  kflnstliche  Fftrbun|r  ^06 
Sperma,  mikrochemische  Reaktion  670 
Sphaerantus  Indiens  9 
-^  Peguensis  9 
Sphaerophorsfture  69 
Sphaerophoms  fragilis  69 
Sphaerophorin  69 
Spierit  678 

Spirituosen,  Bestimmung  der  höheren 
Alkohole  628.  624 

des  Amylalkohols  638 

-->  —  der  Nebenbestandteile  622 

—  kfinstliohes  Altem  612 
Spiritus  Formicarum,  Nachweis  von 

halbdenaturiertem  Spiritus  416 
-*  Nachweis     von    Denatarierungs- 
holzgeist  418 

—  saponatus  440 

Spirituspräparatei  NaohweiB  von  Me- 
thylalkohol 286.  287 

halbdenaturiertem  %>iritaB 

415 
Spritze,  neue  Federdmekiigektions- 

Spr.  148 
Sputumuntersnohung,   Analyvengang 

477 
Squamats&ure  69 
St&bohenpresse  150 
Stärke,  Beetimmnng  des  spenfisehen 

Gewichte  684 

—  Einwirkung  der  Chromsänre  280 

—  in  kaltem  Wasser  quellende,  Ber> 
Stellung  286 

—  künstliche,  Verzuekening  durch 
Mals  288 

—  Retrogradation  der  ktaatlicbev 
286 

Stärkearten,  Räckbiklang  und  Zu- 
sammensetzung 6 

Stärke&briken,  biologische  Roinigviif 
der  Abwässer  688 
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Stärkekleister  y     Konititniion ,    Ver- 

zaekening  and  Rfickbildang  288 
StärkelösQDg,  bittentoff haltige,   ans 

RoAkattanien  684 
Stärkesirop,  Fehlerquelle  beim  Nach* 

weit  597 
-^Nachweis    in    Fmchtsaften    und 

Marmeladen  595 
Starkeyeranckerongsprozeß,   Experi* 

mentalstndte  287 
*StflrkeEQcker,  Nachweis  in  Fmcht- 
saften 592 
Stahl,  Bestimmung  von  Schwefel  215 
StatiTplatte  fär  Laboratorinmsswecke 

184 
'Stearinsänre,  Nachweis  im  Getacenm 

129 
Steinsalze,  farbige  193 
Stenolobimn  moUe  82 
Stercolia  mpestris  1 
Stercnliaceae  120 
Stereocanlon  alpinnm  69 
Stereocaalsänre  69 
Sterilisation  des  Wassers  mit  Königs« 

wasser  686 
Sterilisierapparat  forMilch  inFlaschen 

515 
Sternaaiisol,  Farbenreaktion  827 
Stickstoff,    Bestimmung   in  Amino- 

säoren  266 
•—  —  — •  Hydrazonen  nnd  Osazonen 

316 

—  der  Luft,  Naizbarmachnng  176 

—  orffanischer,  Bestimmung  im 
Tnnkwasser  631 

Stickstoffwasserstoflsanre,  Synthese 
176 

Sticta  Pulmonaria  70 

Stictas&ure  70 

Stigmata  Mudis  68 

Stoyain  800 

Stovaittldsongen,  Sterilisiemng  800 

Streblus  asper  9 

Strontium,  Nachweis  geringer  Men- 
gen 208 

—  Trennung  von  Baryum  203 
Strontiumkarbonat,  Dissoziation  203 
Strophanihin,  Bestimmung  im  Stro- 

phanthussamen  28 
Strophttntlrossamen,  Bestimmung  de« 

Strophantins  28 
«-  Wertbestimmnng  27 
-»  ScAiwafelsinrereaktion  8 
Strychnin  und  Bruoin,  Trennung  881 

—  Einwirkung  von  Brom  888 

—  — •  *-^  Gahnumpemanganat  882 

—  Verhalten  im  Vogelkorper  667 
Stiyelmia&dcodjiat  882 
Strychninoxyd  882 


Strychnos    Nux  vomica,   Öl  der  Sa* 

men  74.  75.  546 
Sturin  898 
Struthantus  Roversii  19 

—  syringifolius  19 

Sublimat,  Bestimmung  in  Verband« 
Stoffen  448 

Sublimatgehalt  der  Kalomeltabletten 
438 

Sttfiholz-Fluideztrakt  426 

SüBholzpulver,  verfälschtes  98 

SaBstofie  verschiedener  Liköre  626 

Sulfate,  Reduktion  178 

Sulfite,  Bestimmung  durch  Jod   172 

Sulfonreihe,  pharmakologische  Stu«» 
dien  231 

Snmach,  Verfälschung  25 

Sumachpulver,  mineralische  Bestand- 
teile 25 

Summitates  Sabinae,  Verf&Ischung  46 

Spinnen,  giftige  126 

Suppositorien,  Darstellung  441 

Sappositorienpresse  150 

SuprarenaldrOse,  Verbindungen  der 
wirksamen  Substanz  412 

Symphytnm  of&cinale,  Zuckergehalt 
der  Wurzel  5 

T. 

Tabak,  Entstehung  von  Formaldehyd 
bei  der  Verbrennung  654 

Tabemanthe  Iboga  26 

Tabletten,  käufliche,  Prüfung  488 

Tablettenmascbine  »Gitopreßc,  auto- 
matische 152 

Tacca  pinnatifida,  Stärkegehalt  120 

Taccaceae  120 

Tachiol  zur  Wasser-Sterilisation  686 

Takasamen,  Gewinnung  des  Makassar* 
Öles  aus  dens.  114 

Talg,  chinesischer,  Zusammensetzung 
546 

Talkum  auf  Graupen  580 

Tamarinden,  Zusammensetzung  86  • 

Tanacetnm  boreale,  äth.  Öle  354 

Tangkalafett  546 

Tang-Kawang-Talg  561 

Tannin  zur  Bestimmung  von  Aln- 
miniumoxyd  210 

-^  und  Formaldehyd,  Kondensatione- 
produkt 811 

—  Konstitution  808 

-^  undThioham8toff0,Kondensati<Hi8- 

produkte  811 
^  Verbindungen  mit  Wianrat  809 

—  Wertbestimmang  809 
Tannobromin  811 

Tannoform,  Ptüfnng  nnd  Identifizie- 
rung 810 
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TaraktoganoB  Knrtzii  9 
Tarkoninmethyljodid ,     Beziehnngen 

zu  Cotamin  a.  Hydrocotamin  870 
Tartarus  deparatas,  PrüfoDg  aaf  Blei 

262.  268 
Tanroohoktare,  Darstellnng  268 
Tazaceae  121 
Tecoma-Arten  82 
Tee,  bleihaltiger  havarierter  608 

—  £infla8   anf  die  Magensafteekre- 
tion  476 

Teepflaose,    Verteilnng   der  Astro- 

sklereiden  602 
Teer,  weiier  290 
Tellur,  Bestimmaiig  mit  phosphoriger 

Säure  176 

—  ooUoidales  176 

—  Nachweis  in  Wismutsabnitrat  188 
Temperatarreffler   für  Vakamn   und 

Wasserbäder  184 
Terpene  im  Harzsafte  von  Pinusarten 

20 
Terpentin,  Gewinnung  in  Indien   21 

—  indisches  21 

—  von  Lariz  Europaea  21 
Terpentinöl,  Farbenreaktion  827 

—  Nachweis  von  Kienöl  und  Petro- 
leum 856 

—  Verfälschung  mit  Pinolin   (Harz- 
essenz) 856 

Terpentinöle,  Bezeichnung  854 

Terpineol,  Reaktion  881 

Terpinum  hydratum,  Schmelzpunkt 

155 
Tetraammonium-Eisenoxyd,  sitronen- 

saures,  Eigenschaften  268 
Tetranthera  polyantha,  äther.  Öle  856 
Teufelspilz  58 
Tewfikose  519 
Thalassin  126 
Thalleiochinreaktion,  Ausbleiben  861 

—  des  Chinins  861 

Thalictrum  aquile£^olium,  Blausäure- 
gehalt 105 
Thebain,  Konstitution  866 
Thebainon  871 

—  aus  Codeinon  871 
Thelocistes  flavioans  69 
Theobromin,  Reaktion  278 
Theobrominbaryum  -  Natriumsalicylat 

279 
Thermiol  818 
Thermometer,  Pneumo*Maxima-Th. 

182 
Thiosinamin   zur    Bestimmung    der 

Nahrungseiweifireste  in  den  Fäces 

470 

—  Darstellung  konz.  Lösungen    282 
Thorium,  Trennung  von  Uran  177 


Thcgone  isomere  881 
Thymianöl,  Farbenreaktion  827 

—  verfälschte  856 

Thymol  u.  Salol,  Unverträgliehkeit  808^ 
Tiegel-Kuhlapparat  184 
Tiegel  aus  reiner  Magnesia  180 
Tiegeldreieok  von  praktischer  Form^ 

184 
Tieghemella  Japonica  61 
Tincturaaurantiomm  448 
_  Benzoös  448 

—  Galami  448 

—  Casoarillae  448 

—  Castorei  448 

—  Catechu  448 

—  Cinnamomi  448 
^  Qallarum  448 

—  Opii,  Darstellung  448 

benzoica,  schnelle  Darstellnng- 

444 

—  Ratanhiae  448 

—  Strophanti,  physiologische  Prfi* 
fung  444 

Tinkturen,  Darstellung  416.  442 

—  Nachweis  von  Denaturierangs- 
holzgeist  418 

—  offizinelle  442 

der   Britischen  Phannakopde- 

442 

—  Perkolationsverfahren  441 

—  spezifisches  Gewicht  und  Extrakt- 
^halt  442 

—  Wertbestimmung  442 
Tinospera  Bakis  79 
Titer  constant  144 
Titerstellung  von  Normalsänren   16& 
Titrierautomat  144 

Toeba  92 

Toewa  92 

Tokayer,  Zusammensetzung  620 

Trockenbeeren  620 

Tollkirschen,  Vergiftung  durch  dies. 
659 

m-Tolylsemikarbazid  817 

Tomaten,  Vergiftungen  durch  un- 
reife 120 

Tonerde  auf  Graupen  580 

Tongeschirre,  glasierte,  Bleiabgabe- 
an  die  Speisen  651 

Tonkabohnen,  Einsammlung  und  Zu- 
richtung 92 

Toxikologische  Analyse,  Zerstorang 
der  organischen  Substanz  659.  €61 

Tragant,  persischer  96 

Tragia  volubilis  9 

Tragopogon  pratense,  Giftigkeit  44 

Tragopogon-Arten  40 

Trane,  Veränderung  der  Konsistena 
539 
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Transparenz  von  Flfissigkeiten,  Be- 
■ümmong  629 

Tranbenkeme,  Beeiimmimg  des  Le- 
cithins 616 

Traubenkemöl  661 

Traubensaft,  alkoholfreier,  Zosam- 
mensetznng  696 

Trester,  Herstellung  von  Knnstweinen 
nnd  N&hrsto£Fen  621 

Triammoniom  •  Eisenoxyd ,  sitronea« 
saures,  Eigenschaften  268 

Trichlorbutylalkohole  240 

Trigemin  S24 

Trigonella  Foenum  Graecum^  Fund- 
orte 6 

Trinkwasser,    Bestimmung   von  ot* 

SiniBchem  Stickstoff  €§1 
eurteilung  628 

—  Nachweis  von  ftkaler  Verunrei- 
nigung 684 

—  Sterilisation  636 
Trockenbeerwein  620 

Trocken  -  Eiermehlprftparat ,   Znsam- 

mensetsnng  669 
Trockenmiloh,    Konservierungsmittel 

679 
Trocknen  von  Früchten  690 
TroUius  enropaeus,    Anatomie    der 

Wurzel  4 
Trombidium  grandissimum  127 
Tropfenbildner,  neue  Form  146 
Tropfflasche  nach  Luhn  146 

—  neue  Form  146 

—  sterilisierbare  146 
Tropfpnnkt  648 
Tropfyorriohtung,  neue  146 
Trabungsgrad  des  Wassers  629 
Trypsin,  Bestimmung  durch  Titration 

476 
Tryptophan  97 
Tuba-Wurzel  92 
Tubenf&llmaschine,  einfache  162 

—  far  Großbetrieb  162 

Tubera  Aconit!,  alkaloidreiohe  101 
— -  — Bestimmung  des  AlkiJoidgehalts 
102 

—  Jalapae,  Wertbestimmung  44 

—  Salep  82 
Tuberkulin,  neues  406 
Tuberkuloseheilmittel  vonBehrinff  408 
Typhusbazillen,  Isolierung  aus  Was- 
ser 684.  686 

ü. 

Umbelliferae  121 
Umbelliferon,  Nachweis  882 
Unguentum  Gapsioi  424 

—  diachylon,  IHrstellung  444 


Unffuentum  Hydrarsyri  oxydat.  flav^ 
l)ar8tellung  und  Aufbewahrung 
446 

— rubr.,  Darstellung  446 

Urannitrat,  Fallung  von  Alkaloiden 
mit  dems.  868 

Uricedin  »Stroschein«  268 

Urin,  Bestimmung  von  Schwefel-  und 
Phosphorsäure  482 

Urooitral  280 

Urometer,  zuverlftssiges  462 

Urotropin,  Untersuchung  820 

Urdcu-rana  6 

Urucurin  7 

Urucurinsanre  7 

Usnarsaure  69 

Usnea  microcarpa  69 

UsninsAure  69 

V. 

Yahimainty  18 

Vakuum,  Temperaturregler  184 

—  neuer  schaumfreier  Verdampf- 
apparat 138 

Valeriana-Arten  122 

—  ofßcinalis,  Zuckergehalt  der  Wur- 
zel 6 

Valerianaceae  122 
Vanille,  Emtebereitung  82 

—  Nachweis  von  Acetanilid  und  Cu- 
marin 88 

—  quantitative  Vanillin-Bestimmung 
82 

Vanilleextrakt,  Nachweis  von  Ace- 
tanilid und  Cumarin  88 

Vanillin,  Bestimmung  in  der  Vanille 
82 

Salzsäure-Reaktion  zum  Nach- 
weis Ton  Fermenten  401 

—  Verhalten  zu  den  bekannteren 
Formaldehydreagentien    298.  677 

—  im  Tierkörper  299 
Vapo-Kresolen  296 
Vaseline,  Eigenschaften  226 

—  Nachweis  in  Lanolin  272 

'^  natürliche  und  künstlidie,  Unter- 
scheidung 226 

—  Wertbestimmung  der  Handels- 
sorten 226 

Vaselinöl,  Eigenschaften  226 

Vaselinum  ceratum  446 

Ventil  für  Waschflaschen,   einfaches 

141 
Ventilago  calyoulata  9 
Veratrin,  Reaktionen  869 
Verbandstoffe,  neuere,  Analyse  448 

—  Darstellung  aus  mehreren  Stoff- 
lagen 449 

—  Herstellung  449 


Tse 


Sadi^fBdgister. 


Yerbaadttoffe,  Prftfvng,  einflMfaes  Yer- 
fahrtn  448 

—  Sablimatbeitiinmang  448 
YerlMwnim   Th«{wiw ,    Znckerg^yt 

der  Worael  6 
YerdaauDg,  Bedeatong  dw  Fleiich- 

eztraktes  668 
«-  EiofloA  der  kAnsilichen  Farbstoffe 

892 

—  IranstHohe,  Einflnfi  TerBohiedendT 
SabsUmeo  476 

Yerdacangtensyiiie,  Einwirkmig  eini*' 
ger  Konsenrieningsiirittel  574 

Yerdünnungen,  hom£>patliieehe,  Frft* 
fang  417 

YergiftoDg  durch  AtrtMitylis  gnniBU- 
^ra  669 

ohlorsanres  Kalium  666 

Creme-Torte  668 

Hondspetertilie  669 

—  mit  laosafrol  666 

—  ddroli  Leuchtgas  666 

Pembalsam  669 

Tollkirschen  669 

Yeronal  666 

Yergiftnngen,  Diagnose  dnroh  das 
Blat  669 

—  durch  künstliche  Gebisse  666 
Kohlenozyd  666 

-^  -^  unreife  Tomaten  190 

Yeronal,  Identit&tereaktion  281 

Yeronalvergiftung  656 

Yerreibungen,  homöopathifche,  Prü- 
fung 417 

Yicia  satiya,  Monoaminosinren  aus 
den  Keimpflanien  97 

Yiferral  257 

Yioform,  Eigensehaften  826 

Yiola  odorata,  Untersuchung  der 
Bl&tter  128 

Tiolaoeae  128 

Yiskositat  der  Mineralöle ,  BesUm«- 
mung  649 

Yitose,  neue  Salbengrundlage  447 

Yogelbeeren,  Giftigkeit  101.  669 

W. 

Wachholderöl,  Farbenreaktion  827 
Y^achs    von    8t.   Enstatius,    Unter- 
suchung 698 

—  japanisches  647 
•^  indische«  647 

—  kalorimetrische  Untersuchung  646 

—  Prüfung  und  Beurteilung  648 
Wachsarten,  Bestimmung  des  spät. 

Gewichtes  640 
Witfßflisohohen,  fürFlfissigfcBiteii  145 
WahmAöl  668 
Y^ahrat,  Eonstanten  129 


Waschflaechen,  Neuerungen  140 

—  mit  einfachem  Yentil  141 
Wässer,   Bedeutung  des  Baeterium 

Coli  636 

—  Bestimmung  in  der  Butter  526^  626 
--  —  in  IMirungemitteln  und  phy- 
siologischen Mlparaten  481 

••^  ^  Ton  Nitriten  680 

von  Salpeter  mittels  Nitren  630 

—  «^  in  Ölen,  Fetten,  Seifen,  Hcr- 
sen  Q.  s.  w.  640 

der  Salpetenrare  680 

^  —  yon  Salpetriger  Sture  680 
-^  — >  des  Sanerstom  629 
Trübungsgrades  629 

—  Bearteünng  628 

—  chemisohe  Untersuchung  688 

—  destilliertes,  Giftwirknng  dea  Kup- 
fsrs  168 

—  Enteisenung  686 

—  H&rtebestiroroung  682 

—  Isolierung  von  TyphusbaaUiea  684. 
685 

—  kupferhaltiges  destiUiertee  163 
-M  ftr  Molkereiiweckey  Beortaümg 

629 

—  Nachweis  von  Ammoniak  680 

—  Sodagehait  637 

—  Sterilisation  686 

mit  Königswasser  686 

durch  Taehiol  686 

—  Trennung  und  Bestimmung  von 
Eisen  und  Phesphorsiure  682 

—  Ursprung  der  Färbung  CK29 

—  Yorkommen  von  Eisenbakterien 
684 

—  Weiohmaohen  687 
Waaserbader  mit  konstantem  Nireau, 

verbesserte  136 

—  Temperaturregler  184 
Wasserfenchelöl  339 
Wasserleitung  von  Yerviers,  msngan- 

haltige    Ablagerungen     in     den 

Röhren  684 
Waeseii  einignng ,     durch     Baryum« 

karbonat  636 
Waaserttoffimperozyd  163.  164 

—  arsenhaltig^  164 

—  Bestimmung    in  Gegenwart   von 
fisüumpereulftkt  164 

^  «hhwhflitiges  168 

—  cur  Konservierung  vonlCloh  513 

—  Nachweis  in  der  Milch  616 

—  Wirkung  auf  den  Magensaft  476 
Watte,  entfettete,  Untersuchungen  448 
Wattebüchse,  steriliderbare  168 
Wein,  AitfbesssnBmg  dnreh  Desiert- 

weine  619 

—  Beetandigkeit  das  FarbeUlflGw  618 


AmfV^^JK^*  JmV^^^bB^V^^Bs  V 
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Wiein,  Bettimmung  von  Bors&ure  576 

derflächtigenSaoren  618.  614 

des  QerbstoffgehalteB  616 

Lecithins  616 

—  Fftrbnng  von  WeiBweinen  618 

—  kranker  Jnngwein  618 

■^  Nachweis  von  Abrastol  (Asaprol) 

617 

von  Saoeharin  608 

Sparen  von  Zink  608 

nnd  Bestimmang  von  Zitronen- 

sanre  616 
^  Natronffehalt  614 

—  physiktoische  Chemie  dess.  612 

—  FrüfnnfT  auf  Fluor  616 

—  Reinheitskriterien  624 

—  Biechstoffe  dess.  618 

—  SUtistik  iiar  1908  612 

—  Yerbesserangsmittel  621 

—  Verschwinden  der  Farbe  im 
Weifi-W.  618 

—  voller  Gesclmiack  dess.  612 

—  Vorkommen  von  Arsen  617 

—  Znsats  an  Ghlorammoniom  and 
phosphorsaorem  Ammoniam  617 

Weinbeerkemöl,    Verfalsohang    des 

Rüböles  dareh  dass.  666 
Weinbrand,  Riechstoffe  dess.  618 
Weinbranntweine,  Znsammensetsang 

.626 
Weine,   essigstichige,   Wirkung  von 

kohlensaorem  Kalk  619 
^  italienische,  flüchtige  S&aren  ders. 

614 
«.  künstliches  Altem  612 

—  Lozembnrger  des  Jahrganges  1902 
612 

—  österreichische  1900— 1908er  612 

—  von  Porto,  Behandlung  620 

—  portagiesische,  Bearteilong  620 

—  Kückverbessernng  618 
-«-.  ans  TrockenboMren  620 

—  angarisbhe  1900«-1908er  612 

—  Veränderong  daroh  das  Schönen 
617 

—  verfälschte,  fBr  die  Essigberei- 
tang  621 

—  verwerfliches  Sohönnngsverfahren 
618 

Weinessig,  Analyse  627 

—  and  dessen  Abkömmlinge,  Beor- 
teilang  628 

—  Bestimmung  des  Eztraktgehaltes 
627 

—  Beurteilung  627 

Weinhefen,  Herstellung  von  Kunst- 
weinen und  Nährstoffen  621 

Weinkrankheiten,  Diastasen  als  Ur- 
sache 619 


Weinsiure,  reine,  Gewinnung  262 
Weinstatistik,  schweizerische  612 
Weinstein,  reiner,  Gewinnung  262 
Weintrauben,  Saftgewinnung  690 

—  Ursprung  des  l^arbstoffes  618 
Weizenmehl,  Extraktion  des  Klebers 

und  Brotbereitunff  688 

—  Prüfung  für  Uandelszwecke  688 

—  Znsammensetzung  des  GUadins  681^ 
Wermutwein  620 

Whisky,  geschichtliches  626 

—  Reinheitakriterien  624 
Wichse,  Schwefelsflnregehalt  668 
Wiesenbocksbart,  Gift^^keit  44 
Wild,  Cinnamon  68 
Winthers  Nährsalze  671 
Wismut,  Bestimmung  186.  187 

—  kolloidales  161 

-r  Verbindungen  mit  Tannin  809 
Wismutsubnitrat,  NachweiB  von  Tel- 
lur 188 
Wismuttetroxyd  186 
Wittenbeiger-HackfleiBch-Schutz  678 
Wollfett,  Lanocerin  aus  dems.  271 

—  Zerlegung  272 
Wore  92 

Würze,  Aschenbestimmung  608 

—  Nachweis  von  Spuren  von  Zink  608 
Würzeasohe,  Bestimmung  desSchwe- 

felsäurc^altes  608 

Wuk,  Znsammensetzung  669 

Wurstbindemittel  677 

Wnrstwaren,  Nachweis  von  schwef- 
liger Säure  668 

Wurzeln,  Anatomie  4 

—  offizineile,  Rohrzuckergehalt  6 

X. 

Xanthinderivate,  Darstellung  278- 
Xanthium  strumarinm  9 
Xylose,  Diphenylhydrazone  289 
Xylotrechns  als  EaffeeschädUng  112' 

Y. 

Taourt,  Yaoert  oder  Yoghourt  628 
Yerba-Kultur  in  Paraguay  29 
Yohimboasäure,  Methylierung  888 
Yohimberinde,  falsche  von  Corynan> 
the  macroceras  118 

—  neue  aus  dem  französischen  Kon* 
gogebiet  112 

Yohimbin  888 

Z. 

Zäpfchenpresse,  Keyls  160 
Zahnseife  486 

Zelluloidwaren,    Feuergeffthrliohkeit 
668 
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Sach-Begiflter. 


Zentrifiigey  Anwendong  bei  der  Ana- 
lyse Ton  Kakao  and  Schokolade 
600 

—  nitaaawechaelbaFenAcda&tsen  158 

—  neae  158 
Zeolith  678.  579 
Zerkleinemngsmaaobine,    praktische 

Ziegelmehlfilter,  Breyertchet,  Modell 

1908  686 
Ziegenbatier,  Analysen  584 
Ziegenmilch ,     Sinacid  -  Batyronetrie 

497 

—  Untersachangen  519 
Zimphen  807 

Zimt,  Kaltar  and  Handel  in  Annam  67 

Zirotöl,  Farbenreaktion  827 

Zinffiberaceae  128 

Zink,  rascher  Nachweis  in  Wflne, 
Bier,  Wein  etc.  608 

Zinkoxyd  als  Reagens  205 

Zinkperhydrol  205 

Zinkstaab,  Untersachanp;  905 

Zinn,  Aaflö8an|:darchKonsenren652 

Zinn-  and  Bleile^erangen ,  Bestim- 
mung von  Blei  218 

Zinn  in  Fleischsolation  568 

—  Trennang  von  Antimon  186 
Zinntube,  Zosammensetznng  658 
Zinntaben,   Maschine  sam  Aasqaet- 

schen  and  Sehlieften  152 
ZitronellÖl,  Farbenreaktion  828 
Zitronenbaam,  fttherisches  Öl  aas  den 

Zweigen  and  Blättern  842 
Zitronenöl,  Bestimmang  der  Alde- 
hyde 841 

—  Citral-Bestimmang  842 

—  Farbenreaktion  827 
Zitronensaft  598 

—  Bearteilong  594 

—  Eisengehalt  595 

—  Nachweis  von  Schwefeldioxyd  595 

—  üntersachang  594 
Zitronensäure,    Nachweis    and    Be- 
stimmung im  Wein  615 


Zitronensäure,  reine,  Gewinnung  262 
Zucker,  Alkohol-Bildung  259 

—  Bildung  aus  FeU  270 

—  in  der  Büffelmilch  519 

—  Bestimmung,  einfache,  im  Harn 
464 

•^  —  mit  Fehlingsoher  Losung  288. 

464 
in  Frauenmilch  507 

—  — >  i^asometrische,  im  Harn  467 

—  —  jodometrische,  im  Harn  464 
mi  Harn,  neue  Methoden  466 

—  —  —  —  nach  der  Pavyschen  Am- 
moniakkupfermethode 465 

—  —  in  Kakaopräparaten  599 
Tolumetrische  288 

—  aus  der  Milch  von  Gocos  nucifera, 
Zusammensetsung  597 

^  Nachweis,  nach  W.  S.  Haines  468 

durch  Gärung  464 

im  Harn  463.  464.  465 

—  Orcinreaktion  468 

—  reduaierende,  Bestimmung  486 

—  aus  dem  Saft  von  Borassus  fla- 
belliformis,  Zusammensetzung  597 

—  Verhalten  im  Blut  472 

—  Vorkommen  in  Macis  608 
Zuckerarten ,    spesifische    Gewichte 

ihrer  Lösungen  288 

Zuckerfabriken,  Reinigung  der  Ab- 
wässer 688 

Znckergruppen ,  gegenseitige  Ver- 
drängung in  Hydrasonen  284 

Zuckerhame,  Eisengehalt  467 

Zuckerkouleur,  Verwendung  aum 
Färben  von  Weiftwein  618 

Zuckerrohr,  australisches,  Gummi- 
krankheit 68 

Zuckerswiebäcke  588 

ZAndhölzer,  phosphor-  und  bleifreie 
658 

Zygadenns  venenosus,  Alkaloide  78 

Zyunderöle,  Bewerteng  649 

Zymase,  Co-Enzym  404 
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40.  Jahrgang,    1905. 

(Der  ganzen  Reibe  66.  Jahrgang.) 


Zweiter  TeiL 


Oöttingen 

Vandenhoeck    &    Ruprecht 

1907. 


Der  Preis  der  ersten  36  Jahrgänge  (1866—1901)   dieses  Jahres-     ^ 
berichts  ist  nenerdinffs  von  522  Mark  auf  185  Mk.  erm&sslirt. 


Vierteljahresschrifl 


fir 


praktische  Pharmazie. 


HeFausgegd)en  vom 

Deutschen  Apotheker-Verein 

unter  Redaktion  von 
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Zu  beziehen  durch  die  Poetanstalten  und  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zum 
JShrl.  Bezugspreise  von  Mk.  5. — .  Streifband-Abonnement  bei  der  GeschäAsetelle  des 
Deutschen  Apotheker-Vereins:  Inland  u.  Österr.-Ungam  Mk.  5.50,  Ausland  Mk.  6. — . 
Alle  Sendungen  sind   zu  richten   an  den   deutschen  Apotheker-Verein,    Beilin  C  2. 


Einbanddecken  in  geschnutckvoüer  Ausßhrung  sind  zum  Preise  von  70  Pfy, 

zu  beziehen. 


\ 


Inseratenanlians:. 

Alleinige  Inseratenannahme  durch  Max  Geladorf,  Annoncen-Bureau,  Leipzig-Gohlis. 


6ono$an 

Sämtliche  ärztlichen  Veröffentlichungen^  die  übereinstimmend  das 
ffGottosntt**  als  das  bei  weitem  beste  Antigoiiorrhoicum 

empfehlen,  beziehen  sich  ausschließlich  auf  unser  Präparat,  das 
nur  in 

Blechdosen  zu  50  and  32  Kapseln 

im  Handel  ist;  die  Preise  für  ^^Oonosan^^  sind  ungefähr  die- 
selben wie  für  gewöhnliche  Sandelölkapseln. 

„Gonosan** 

verringert  die  eitrige  Sekretion,  setzt  die  Schmerzhafügkeit  dos 
gonorrnoischen  Prozesses  wesentlich  herab,  kürat  den  Vorlauf 

ab  und  verhütet  Komplikationen. 

Vor  Naohahmungen  wird  eindringliohBt  gewarnt! 

Ausführliche  Literatur  zu  Diensten. 

J.  D.  Riedel  A.-G.,  Berlin  N.  39. 


Deutsche    Reichs- 


u.  Auslandspatente 


Externe  Salizyl-Therapie! 

Prompt  wirkende,  weiche  Salizyl-  u.  Sallzyl-Ester-Seifen. 

Empfohlen  von  ersten  Autoritäten,  in-  und  ausländischen  Kliniken  und 

praktischen  Ärzten. 


henmasan 


Kheamatismng,  Uicbt, 

Ischias,  Migräne,  Influenza, 

Tylosis. 

Tube  Mk.  2,—;  Topf  Mk.  1,25. 


ster-Dermasan 


F 

^J^^  desgleich,  bei  hartnäckigen 
Fällen;  ferner  bei  PsoriasiR 
und  Pityriasis. 

Tube  Mk.  2,50;  Topf  Mk.  1,50. 


eer-Dermasan 


T 

■     Chrysarobin-Derntasan 

Chrysarobin-Teer-Dermasan 

Chronische  Ekzeme  jed.  Art,  Pity- 
riasis, Psoriasis,  Prurigo  u.  Scabies. 

Kl.  Tube  Mk.  1,25;  gr.Tubo  Mk.  2,50. 

Ester-Dermasaii- 

aginalKapseln 

Paramctritis,  Poriuiotritis 
und  Oophoritis. 

Schachtel  mit  10  Stiick  Mk.  2,-. 


ClMlseli  Wirki  Fritz  Frlidlanilir,  G.n.b.H.,  Berlia  1.24 


1.  Dr.  Lohiateins  Terbc— erte» 

Prizisions-ßärangs-Saceharometei 

(Wi.  7S01K)  teigt  den  Zuekergehklt  des  UriQi  TOD 0—10*/.  dintt 
BD,  ohoe  daA  man  wie  bei  allen  biiherigen  Baccharometarn  di* 
mdir  als  1  */■  Zaeker  entiultenden  ürine  in  TerdQnnen  braacht; 
arbeitet  drdMUl  so  ichnell  als  alle  bisherigea  Qlranp- 
SaocharomoteT  und  ist  an  G«naaigkeit  aelbst  den  teoentai 
PolarisationB-Apparaten  gleiahwertJE. 

Pnb:  per  Stack  Uk.  13,80  iakl.  Porto. 

2.  Lehntteins  Priz.-BIrunflS'Saoolianimtter  (kWMiihM] 

fflr  verdlsHte  Uiine  Preia  pro  Stück  Uk.  4.B0  iakl.  Porto. 
Liter,  n.  Gebranohaanweia.  gr.  u.  Cr. 

3.  Priz.-Birungs-8teoliuvni0t«r  naoh  Dr. 

mit  Qtjrxeril-Iadikilor.  neneatee  gioBet  Modell  fQr  i 
ürioe,  gibt  sehr  genaae  BeHQltat«.  Du  G&rongBKef&B  ist  bei 
diesem  Apparate  von  der  Measflflsii^ett  (Gl;i«rin)  getrennt. 
Prcb:  per  Stück  Xk.  11  inkl.  Port«  n.  Verpackung. 
Wimogl  Man  hQte  sich  vor  Ankauf  gonUchter  Apparate. 
Jeder  echte  Lohnsteinsche  Apparat,  anter  peredalichor  Eod> 
trolle  des  Dr.  Iiohnstein  hergestellt,  muB  das  WarMtwicbn 
Jh.  Lohntdl«  W.  Z.  Na.  73015  tragen.  Wo  dieaoa  Merkmal 
fehlt,  ist  der  Apparat  gefälscht  und  bietet  keinerlei  Garantii 
fflr  richtiges  Arbeiten. 

IllastrUrie  PrasUstat  gratis  and  frri. 
AUeinvertneb:HeilriehN»ffk«,Apotheker,B6rIlnSW.,T«rlntr.l9. 

Wilh.  Spoerhase,  Torm.  G.  Standinger  k  Co. 


Fabrik  fOr  Felnwasfen  und  Gewichte 

zu  phy»kal.,  ehem.  und  technischen  Zwecken. 
0«grUndet  16413. 

Analysen- Wagten 

flir  höchste  und  geringere  AnforderungeD 

in  den  bewährteBten,  kurzarmigen  Systemen 

zu  mäßigen  Preisen. 

PrSzisionslarierwftge,  Sehnellwage  nach 

Mach, 
TOrtOgl.  bevihrt  in  ohemisohen  üntersnehangs- 
anataltea,  sni  raBohen  und  genauen  Abwignng 
einer  ^5Beren  Beihe  gleicher  Geirichtsmengsn 
Ar  Serienanaljsen  von  Ersen,  Dflnge-,  Fntter 
u.  Nahrongsmittel,  für  die  Stickatoffbeatimronag 

Ton  Gerate  and  Mali  in  Brauereien  etc.  etc. 

Problerw«Ben 

für  ertanaljtieche  Laboratorien,  Gold-  q.  Silber- 
scbetdeanatalten  mit  Empfindlichkeit  bis  Vim  mg- 
MU  vidan  Eifo^  eingeßHH  in  den  meisten  and  angesehensten  Instituien  des  In- 

und  Auslandes. 
~  llluttrierle  PreMMaa  kostaaftvi.  —  Mt  11  eratea  Pr«i 


ICHTHYOL. 

Der  Erfolg  des  toh  uns  hergestellten  speziellen  Bchwefelprftparats  hat  viele 
sogenannte  Ersatzmittel  hervorgemfen,  welche  niclat  identlscla  ^mit 
nnserem  Prftparat  sind  und  welche  obendrein  unter  sich  verschie- 
den sind,  wofür  wir  in  jedem  Falle  den  Beweis  antreten  können.  Da  diese 
angeblichen  Ersatzpräparate  anscheinend  unter  Missbrauch  unserer  Marken- 
rechte auch  manchmal  fälschlicherweise  mit 

Ichthyol  oder  Ammoninm  snlfo-iehthyolicom 

SBkennzeichnet  werden,  trotzdem  unter  dieser  Kennzeichnung  nur  anser  spezielles 
rzeugnis,  welches  einzig  und  allein  allen  klinischen  Versuchen  zugrunde  ge- 
legen hat,  verstanden  wird,  so  bitten  wir  um  gütige  Mitteilung  zwecks  gericht- 
licher Verfolgung,  wenn  irgendwo  tatsächlich  solche  Unterschiebungen  statt- 
finden. 

Ichthyol-Gesellschaft 
Cordes,  Hermanoi  &  Co. 

HAMBURG. 
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F.  A.  KÜHNLENZ 

Frauenwald  in  Thür.  (Station  Bennsteig) 

fabriziert: 

Glasapparate^  Instnimeiite 
und  Utensilien 

für  chemischen,  bakteriologischen  und 
pharmazeutischen  Gebrauch. 

Analytisehe  Wagen  —  Chemikalien  — 
Filtrierpapiere — PoFzellane — Stative. 

Nur  beste  Marken  zu  Fabrikpreisen. 

Komplete  Einridttuiisfeii 
Ton  Lraboratorien« 

Anferttgong  neuer  Apparate  nach 

Skizzen  und  Angaben, 

prompt  und  billig. 

Sachgemässe  Kostenanschläge  und  Ulastrierte 
mchhaltige  Preislisten  auf  Wunsdu 


]m- '■■■■■'■ 


ARNO  HAAK, 

Glastechnische  Werkstätte, 

JENA, 

verfei-tigt  als  Spezialität; 

THERMOMETER 

für  Wissenschaft,  Technik  und  Fabriks- Gebrauch. 

:^=  Barometer  jeder,  sowie  eigener  Konstmktioii.  ^ 

Thermoregulatoren  öev  verschiedensten  Art, 
sowie  eigener. 

Massanalytisehe  Instrunaente, 

Araeometer,  Alkoholometer,  Saccharometer. 

Glasinslrumehte  und  Apparate  jeder  Art, 
als  S])GzialitJit  solche  aus  den  Jenaer  Grlasem : 
Norinal-,^6er&te-, 
Verbund-,  Verbrenn ungs- 
und  Borosillcalglas  69  ni. 

Bezugsquelle    aller    chemi- 
schen   und     physikalischen 

Laboratoriums-Apparate. 

JenMT  fiwftegliur. 

lUuslr,  Preisliste  steht  Inier- 

essentf/t  zur  Vfrpigung. 


ExtraktJORsapparat 

nach  Lohmann  \(/) 

für  große  Mengen  Pllan- 
zenpulyer, 

(Abbildung  I.) 

Exiraktionsapparal 

nach  Jerrwitz. 

(ÄbbildnnR  3.) 


«Ka"^- 


hat  vorzügliche  Erfolge  bei 

ßlntaiint 


1^  yijj^^y    ond^deren  Behielt-  und  Folge- 
IL^  Im^  erkrankungen. 

Ausgezeichnet  bei  AppettUoslerkeit,  Magenatonle, 
in  der  Rekonvaleszenz  nach  schweren  Krankaeitett  und 
Blutverlusten,  Dach  der  Influenza. 

Preise:  '/i  Fl.  {ca.  900  g):Mk.  4.—,  ',i  Fl.  Mk.  2.50, 
'/»  Fl.  Mk.  1.40.  Bitte  bei  Ordination  stets  den  Namen 
HECHLING  anzugeben.  —  Ben  Herren  Ärzten  stehen  Probe- 
Haschen  gratis  zu  Diensten. 

£.  Mechling,  Mülhausen  i.  E. 


BrOsBel  1888,.  (»ileavo  18S8.  Irftirt  I8M,  St.  Looto  1904: 

ToTiQgliohkeitBpreiBe  und  höchste  Anszeichnungen: 

Ephraim  Greiner,  Stitzerbaeh  (ThOr.) 

(Inhaber :  Bieter,  Grcluer  A  KUitt) 

Glas-Instrumenfe-,  Apparate-  und  Gerftte-Fabrik. 

Fabriiiert  anil  liefert  Mt  6lu  v»n  vanlflioli«'  obWiliolMMMMlitr 
Bsiohifftaibelt  »Is  SpeKialitSten : 

Appirftl*  i.  iBilriBimt*  idm  Art  (li  O-mOat,  fijtUM,  AfnU,  PUrwiwhi».  THt- 
■Ikn,  allnlgl  P^wIkpiliniKli,  nr  tuehilKkan  üiMMtjm.  nr  MmmmUm.  m  Pilm«  ■. 
UaUmliiiSE  TSD  Klkh  «te.  —  Filint-KlhlinBiriU  d«*  Dr.  r««.  Irtn.  Entkl 
■  •■«hlitttn*  OlKbtbB«,  FoliriiilloiifftlbchiB  dhA  Dr.  E.  KbboU,  O.M. 
Öaalskt*  ik».  ll*Hf*rAt*  nih  VoneMn  i.  K.  llsiul'Bhiba»EsBBl^m. 
~      '   "      "  •rsa-A11ir>k*UB*t>r  BBiibO«wlctitQici>MteBiDdTk«ta*-AiMMt«  t. 


Hj**MMa1_Ar*<"B*t*i<  -Mllckpiabar,  BmgekiTlBBtBr,  -ThaiiBOBBl<r.  igvkck*- 
XWrmol'^aiUcks  T)i*iaaa*t*r  ua  Jhmw  Noniil-  ml  Bon>dlkBl|lit  fb  napv^ 


I,  BHa«*tat,  BaiaBi*Urr«hi*B,  ÜBiaBialar  ml  Zig- 

Ou'rVkr'äii  a.  -Sttba.    Ib  Iw  OlaAltU  taftitMe  Boklilaortikal. 

H«i>- ■■<  Balavtiai,   Platin-  ud  FoiiaTlaakarkta,    BlallTa  bU  AaarliUBfa- 

BillkaL 
AaalT*»-.  Brlaf-,  Rail-.  HTlri>*Utl*ek*,  Pikilalaaa- 1.  TirUrwacai,  aMhO*- 
vlskla,  ta*k>  1.  tiaiMkU,  bot«  qwiKUt. 

Bxakte        Export  nacli  aUen  Ulndera       PreUwerU 

AuaRthrungr'  A«f  Wntoh  Kataloge  parttIM.  Bsdlenonr' 


Sartorins  patentiert«  Anaiysenwagen 


durnti  liie  hprvorrnptnilftl 
itai&  IIS  lande  in  den  }I: 
listsn  Terwiasen  wird. 


I  allen  Ländern  die  <ireitverbroiUt«ten, 
genießen  in  wigaenBcbaftlicheD  sowie  in 
teohniicben  Kreisen  das  li  Sehet«  An  »eben. 
Ee  wird  bei  diesen  Wagen,  was  Genauig- 
keit, Empfindlichkeit  und  raache  Arbeit  an- 
belangt, den  allerhöehBteD  Anrorderun^en 
entsprochen.  Die  nrnfangreiche  FabrikaUon, 
die  besten  maecfainoUen  Einriebtungen  der 
Nouieit  'geetstten  die  billigsten  Preis«, 
prompte  Lieferimg,  gediegene  AuBfdhrang; 
Desondere  Wünsche  in  der  KonstralttioD  JQt 
SpezialZwecke  werden  gern  bsrGckaichtigL 

Prinnsrt  nit  hBobstsn  AnzoidiMiigM : 
Philadelphia,  Bremen,  HSdliog,  Hannoter, 
Gotha,  l&beok,  EBuigsberg,  ÜrOesel  1898 
Diplome  d'honnenr  und  500  Frs.  fOr  beste 
Konstruktion  in  Feinvagen. 

Vertreten  inDentechland  an  ajlen 

grBfieren  Pl&tzen   nnd    den   UniTereititen 

i^or,  die  zu  Originalpreisen  liefern.    Vertreter 

iten  aller  zivilisierten  Linder,  kof  deren  Piais- 


^^  Briefe  and  Anfragen  nach  Göttingen. 

F.  Sartorius,  Gottfneeii 

Verelnigrte  Werkstätten  für  wlasenscbaftliche  iSetrumente 
«on  F.  Sartorliu,  A.  Baeker  und  Ludw.  iMdorpf* 


Otto  Himmler 

Optlseh-mechanlBche  Verkstätte 

Berlin  N. 

Oranlenburgentrasse  66. 

Spezialität: 

Mikroskope ! 

nur  I'  Qualiat  1 


Preisliste  gratis  und  franko. 
—  GegTfindet  I877.  — 


r.^:SrTr.4'rrJlr.4^rrTr.?I^r~r;.^>.rTr.^I'-.J 


Sarterins  dbd  1[oiistriiieile  VHasten 

zum  Einbetten  der  Präparate  In  Paraffin. 

Bakteriologisehe  Wärmekasten 

mit  sehr  boDstanter  Temperatar  von  20  bis  70*  C. 
Die  Enrirmung  dieser  Apparate  kann  mit  Petroleum  odeT  Gm  erfolgen,  daher 
unabh&Dgig  Ton  einer  GaBleituDg.    Bei  OasTerbranoli  ist  der  schwaDfeende  Gas- 
druck oline  jeden  EinfluBB  auf  die  konstante  Temperatur. 

Sehr  geringer  Gas-  und  Petroleumverbraueh. 

Vertreten  in  Deatichland  an  allen  grSiieren  Flitzen  und  ilen  üni- 
reriiti(«n  durch  die  herTorragendaten  HäuBer,  die  zu  OriginalpreiBen  liefern. 
Vertreter  im  Auslände  in  den  Hauptstidten  aller  imlisierten  Linder,  auf 
deren  Preislisten  verwiesen  wird. 


Britft  und  Anjmgen  niah  Odttingm. 

F.  Sartorius,  Qotting^en 

Vereinigte  'Werkatätten  für  wiseenachaftllohe  Inetruiueiite' 
von  F.  SartOFlUB,  A.  Becker  und  Ludw.  Tesdorpf* 


E.  Leitz,  Wetzlar. 

Optische  Werke. 


Mikroskope,  Mikrotome. 

Hikrophotographische  n  Frojektioiig-Apparate. 
Photogfraphische  ObjektiTe. 

Zweiggeschäfte: 
Berlin  NW.,  Lnisemtr.  45.  |  Frankfurt  a. 


Londm  W.,  9/15.  Oxfordstr. 
New-Vtrk,  80  East  18  th.  8tr 


,  Kaiserstr.  6'  , 
St.  Pntersburg,  Woekiessensic  .1.  ' 
Chicago,  32J3B  Clark  Str.  I 


Katalog  49  J,  auf  rerlange»  grtuis. 


S  I 


Dr.  Hermann  Mrbeck 

Borean  KW,    EarUtraBe  20a        BERLIN  ^brik  N.    Pflugatraße  6. 

Fibrik  bakteriolDgiickir,  cbinisebir  Ippints,  ite. 

Bananstalt  ffir  Danspf-Deslnfefetoren  nnd  StetlUaatoren. 


Thermostaten 
Einlietten  in  FarafOn 


Thermostaten 

für 

Kulturrersuche 


Neuer,  TorzUglich  fmiktioDierender  Thermorejpilator 
Qeh.  Reg.-Bat  Prof.  Dr.  Tb.  Paul. 

Kulturglfiser    *    Kulturflasoben    •    KulturrOhTen. 

Sfimtliche  Utensilien  zur  Mil(rosl(opie. 
$tr  Nene  Sterilisatoren  fBr  Hochdrack, 

leicht  auseinander  zu  oelimeD,  leicht  zu  reinigen. 
(D.  B.  G.  M.) 

Georg  Westphal, 

Celle  (Hannover). 

I  Mechanisches  Institut.  : 

GerrUndet  1860. 

Wagen  und  Gewichte 

für  vissenschaftlicbe,  chemische  und 

technische  Zwecke 

in    vorzüglicher    AuefUhrung    und 

allen  Preislagen. 

Spezialität: 

Analysenwagen 

und  Wagen   für  Beetimmang  des 
spezifiBchen  Gewichtes. 


